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Deuck von Junge & Sohn in Erlangen. 


Aus den Dorreden zur erften Auflage. 


Nachdem in unfern Tagen mehrere ausgezeichnete Darftellungen der allge- 
meinen Kirchengejchichte erjchienen find, wozu diefer neue Verſuch? — So wird 
vielleicht mancher der geehrten Leſer fragen, fo mußte der Verfaffer, ehe er an 
die Arbeit ging, ſich felbjt fragen. Die Antwort darauf wurde ihm in einer 
Beziehung nicht zu Schwer. 

Obgleich die Werke von Neander und Gtefeler, den zwei hervorragenditen 
Kirchengejchichtjchreibern der neueſten Zeit, noch immer die volljte Beachtung 
verdienen und von jedem, der fich mit Kicchengeichichte befchäftigt, fleißig benügt 
werden müſſen, jo liegt doch am Tage, daß, feitdem jene Männer, auf deren 
Schultern wir jtehen, den irdischen Schauplag verlaffen haben, die Kirchenge- 
ſchichtſchreibung infolge des von ihnen gegebenen Impulſes bedeutende Fort- 
jcehritte gemacht hat. Der Gefichtsfreis Fir diefelbe hat ſich überhaupt ſehr 
erweitert. Es iſt auch eine bedeutende Zahl von Einzelforichungen gemacht 
worden und es werden deren immer noch mehrere gemacht, die es gilt in das 
Ganze der Gefchichte zu verarbeiten und eben dadurch zu verwerten. Außerdem 
find die Werke von Neander und Giejeler jo weitläufig angelegt, daß ſchon 
dadurch Leider manche vom Leſen derjelben abgeschreckt, manche wirklich daran 
verhindert werden: Es möchte daher eine Darjtellung, welche die Mitte hält 
zwiſchen jenen ausführlichen Gejchichtswerfen und den Kompendien, deven mehrere, 
zum teil vorzügliche erſchienen find, vielleicht den Wünſchen und Bedürfniffen 
mancher Leſer entjprechen. 

Die beigefügten Duellen- und Litteraturangaben, in welche wo möglich das 
Hauptfächlichjte und Wichtigite aufgenommen ift, find dazu beſtimmt, diejenigen, 
die diefen oder jenen Teil der Gejchichte näher erforſchen oder näher kennen 
lernen wollen, auf diefem befonderen Gebiet zu orientiren. 

Es ift die Geschichte der Lehre in die Darftellung aufgenommen in der 
Art, wie Neander e3 gethan. Denn es läßt fich wohl die Gefchichte der Lehre 
abgefondert von der allgemeinen Kirchengejchichte behandeln, aber nicht jo gut 
dieſe ohne jene. Es fehlt nämlich ein wejentliches Mittel des Verſtändniſſes der 
Geschichte, wenn die bewegenden Ideen, die den Lehrgehalt der Kirche bilden, 
niht in Rechnung gebracht werden. Übrigens muß für die grundlegende 
patriftifche Zeit die Gefchichte der Lehre in größerer Ausführlichkeit gegeben 
werden als ſpäter es nötig ift. 


VI Vorwort. 


Obwohl im Leben der modernen Kulturvölker ſo vieles ſich findet, was die 
Aufmerkſamkeit vom Chriſtentum abzieht, es führen doch viele Wege dahin zurück. 
Gehört doch dasſelbe zu unſerm Leben und iſt unzertrennlich damit verwachſen. 
Auf den Standpunkt des von zwei Seiten, dem Unglauben und dem Ultramon— 
tanismus, angegriffenen, auch innerlich fo vielfach angefochtenen evangeliſchen 
Proteftantismus jtellen wir uns. Wir fürchten dabei nicht, daß unſer Gefichtg- 
kreis fich verenge und unfer Urteil befangen werde. Es ijt der chrijtliche Geijt, 
der fich ſelbſt erfennt in feiner Geſchichte — der zugleich ſcharfe Kritit am Eigenen 
übt und das Subftantiell-Ehriftliche auch im fremdartigen Gewande zu erkennen 
und zu würdigen weiß. 

In anderer Beziehung fühlen und erkennen wir wohl das Gewicht der ein— 
gangs aufgeworfenen Frage und die Schwierigkeit der übernommenen Aufgabe. 
Wir find uns der Mängel auch unferer Arbeit wohl bewußt. Möge es nur 
gelungen fein, vor allem ein wahres, aber auch ein lebensvolles, anfchauliches 
Bild zu entwerfen. 


Dorrede zur zweiten Auflage. 


Die wohlwollende Aufnahme, welche das Exrgänzungsheft zu dem „Abriß 
der gefamten Kirchengefchichte" des + Profeffors Herzog bei der Kritik 
und dem Publikum gefunden hat, ermunterten dejjen Verfafjer, nun auch Die 
Bearbeitung der zweiten Auflage zu übernehmen. Hierfür lagen ihm Borar- 
beiten Herzog's ebenjowenig vor wie fir das Ergänzungsheft, was einigen 
Rezenſenten des letzteren zu bemerfen er fiir Pflicht hält. 

Es galt nun, dem Werke feine Eigentiimlichfeit nach Anlage, Umfang und 
Art der Darftellung zu erhalten, aber auch die wirklich geficherten Erträge der 
Forſchung zu verarbeiten. So find viele Seiten fast geändert in die neue 
Auflage übernommen worden, nur daß hier und da ein unbeftimmter Ausdruck 
durch einen zutreffenderen erjeßt, eingejchlichene Fehler und Ungenauigkeiten 
getilgt, nicht hinlänglich geficherte Behauptungen durch ein „ſoll“ oder „wahr- 
ſcheinlich“ gekennzeichnet find. Anderswo ift die Anderung durchgreifend. 

Die Nefultate Firchengefchichtlicher Forſchung aus den legten Jahren find 
nicht obenhin eingeflict, fondern haben je nach ihrer Tragweite die Umarbeitung 
eines Sabes oder eines ganzen Abjchnittes bedingt. Doch iſt auch hier mit der 
an Herzog gerühmten Bejonmenheit dem jeweilen Neuejten an Hypothejen, Kom- 
binationen und Frageftellungen nicht von vornherein der Vorzug gegeben gegen- 
über dem Bisherigen. Der Verfuchung, an den Stellen, wo der Herausgeber 
eigene Studien mit bejtimmten Ergebniſſen mitteilen konnte, zu ausführlich zu 
werden, hofft derjelbe entgangen zu fein. Der Vorwurf einer ungleichmäßigen 
Behandlung des Firchengefchichtlichen Stoffes war Herzog nicht ohne allen Grund 
gemacht worden. Deswegen erfcheinen jet einzelne Partien ein wenig gekürzt, 
andere gründlicher bearbeitet, ja einige neu eingefügt. Letzteres betrifft Dinge, 
an denen auch andere Lehrbücher vorüberzugehen pflegen. Davon ift aber nicht 
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abgegangen worden, hin und her in breiterer Darſtellung einer kirchengeſchicht— 
lichen Erſcheinung eine ganze Zeitrichtung zu charakteriſiren, anderswo nur 
kurze Erzählung des Ereigniſſes zu bringen. 

Auf eine noch größere Überfichtlichkeit des Stoffes arbeiten die umfaſſenden 
Änderungen Hinfichtlich der Einteilung und Gruppirung hin. Manche gefchicht- 
liche Erſcheinung tft ſchon durch die ihr zugewieſene Stelle in ein jchärferes Licht 
gerückt. 

Die der erjten Auflage zuerfannte Milde und Befonnenheit des Urteils blieb 
nad Möglichkeit unangetaftet. , Die Charafteriftif der Perfonen und Geijtes- 
richtungen haben wir fchärfer zu geben uns bemüht. 

Mit Angabe der Litteratur, die der größeren Bequemlichkeit wegen an den 
Anfang der Paragraphen gejtellt worden, halten wir uns an den von Herzog 
angegebenen Maßſtab. — Die Baragraphenbezeichnung läuft nunmehr in jedem 
Bande fort. — Der Schlußabteilung wird ein Gefamtregijter angehängt werden. 

Beiten Dank fagen wir den Herren, welche durch Einzelnachweifungen von 
Irrtümern auf brieflichem Wege uns erfreut haben, namentlich Herrn Dr. Bezold, 
Dekan Guth, Pfarrer Couvreur. 


Kunitz in Schlefien, den 31. Oftober 1889. 
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Einleitung. 


Begriff der Kirchengefchichte. — Ihre Gliederung. 


Litteratur: Die betreffenden Abſchnitte in den Lehrbüchern der theologiſchen Encyflopädie 
(Gagenbach-Kautzſch, Näbiger, Theologif, Rothe); die Einleitung zu Nothe, 
Borlejungen zur Sirchengefchichte, Herausgegeben von Weingarten, Heidelberg 1875 f. 


Die Kicchengefchichte ift ihrem Namen nach zunächit Gefchichte der chrift- 
- lichen Kirche, jener religiös -fittlichen Gemeinfchaft, welche die Bekenner des 
Namens Jeſu Ehrifti umfaßt. Die unfichtbare, rein geiftliche Zufammenfaffung 
aller wahrhaft Gläubigen als des Leibes Chrijti unter ihrem Heren und Haupte 
kann nicht Objekt der Kirchengejchichte jein. Für diefe handelt es fich um Kicche 
(und Kirchen) als hiftorifche Größe und rechtliche Inſtitution. Sie bejchreibt 
die Entjtehung der Kirche, ihre Verbreitung unter den Völkern (Miffionsgefchichte, 
Kirchengeſchichte einzelner Staaten und Bölfer), jowie die Hemmung und Be— 
Ihränfung (Gejchichte der Verfolgungen). Die Kirche wird fich ihre Verfaſſung 
geben und diejelbe ausbauen (Berfaffungsgejchichte). Die Stellung, welche die 
Kirche als Inſtitution der rein weltlichen Rechtsſphäre gegenitber einnimmt, die 
Gefchichte des Verhältniffes von Staat und Kirche exheifcht eine Darftellung, die 
in gewifjen Perioden einen breiten Raum beanfprucht. 

3 Damit ift aber nur die Kirche nach ihrer Äußeren Erfcheinungsform ins 
Auge gefaßt. ES gilt ferner, die Veränderungen zu bejchreiben und zu erklären, 
welche das innere Leben der Kirche dDurchzumachen gehabt hat. Zunächſt ſtellt 
ſich dar das Gebiet der Lehre. Hier handelt es jich einmal um die Entjtehung 
- amd Ausbildung einer chriftlichen Theologie, alfo auch um die Kenntnis des 
- Lebens und der Schriften bedeutender Kirchenlehrer. Die Patrologie (Patriſtik) 
befchreibt jene chriftliche Litteraturgejchichte der älteren Zeiten ohne deutliche 
Abgrenzung gegenüber dem Mittelalter. Nicht minder wichtig ift die Gejchichte 
der kirchlich fanktionirten Lehrformen und Lehrnormen: Die Dogmengejchichte 
- im. engften Sinne hat die Bildung und Aufnahme der Ficchlich formulirten 
Dogmen darzulegen, im weiteren Sinne gefaßt wird fte unter Berückſichtigung 
der chriftlichen Theologie auch die Gejchichte der Sekten und Härefien (Hürejeo- 
logie) miteinbeziehen. 

Herzog, Kichengejhichte, 2. Aufl. I. 1 


2 Einleitung. 


Sp wichtig die Lehre, fo wichtig tft auch Kultus, Sitte und Leben in den 
einzelnen Jahrhunderten und einzelnen Kicchengemeinfchaften. Einen Teil dev. 
Aufgaben, dies zu bejchreiben, übernimmt fiir die alte Zeit die chriftliche Arch & o- 
logie. Das Mönchstum hat mehrfach eingehende Darftellung zu finden. 

„Die Vögel unter dem Himmel kommen und wohnen unter jenen Zweigen.“ 
Das Chriftentum hat fich zunächſt zu einer und in einer Kicche ausgewirft. Aber 
die Kicchengefchichte wäre einfeitig und flach, wollte fie nicht auch die Einflüſſe 
des Chriftentums über die Kirche hinaus auf das gefamte Leben der Völker ins 
Auge faſſen. Hat doch das Chriftentum, zumeijt freilich in der Kirchlichen Form, 
aber auch gar oft durch feine innerlichjten Kräfte auf das Kunftleben, auf die 
Wiffenschaften, auf die öffentliche Sitte und das Necht, alfo auf Geſellſchaft und 
Staat bildend und umbildend eingewirkt. Ja diefe fulturellen Mächte, vom 
Shriftentum fermentirt, haben dann ihrerfeits wieder die Weiterentwicelung der 
Kirche zu einem guten Teil verurfacht. Die gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen 
Kicche und weltlichen Rulturmächten bedingen es, daß, menfchlich geredet, Die 
Kirche nicht veraltet und in den Winkel gedrückt wird. So wird die Kirchen- 
geschichte zu einer Gefchichte des Chriftentums überhaupt. 

Alle beriihrten Erſcheinungen können nun gefondert fir fich als einzelne 
fichengefchichtliche Disziplinen ihre Darftellung finden. Es erhellt aber, daß 
eine wichtigere Aufgabe die it, alle einzelnen Lebensäußerungen der Kirche und 
des Chrijtentums zu einer allgemeinen Kicchengeschichte zufammenzufalfen. Dem 
damit wird erſt eine deutliche Einficht in die wirkliche Entwidelung der Kirche, 
in die Thätigfeit ihrer gefamten Funktionen ermöglicht. Natürlich werden nicht 
alle dieſe ſpeziellen Disziplinen eine gleichmäßig breite Darftellung finden; dies 
müßte verwirrend wirken, weil es oft unmichtiges ebenjo wie das wichtigere 
behandeln würde. Dazu kommt, daß nicht alle Lebensäußerungen der Kirche zu 
jeder Zeit gleich ſtark und entſchieden hervortreten, ſelbſt wenn jte da find; Die 
Geſchichtsſchreibung hat aber doch zunächſt das wirklich Lebendige und Kräftige 
zu berückſichtigen. Sp wird fich das allgemeine Schema für eine ficchengeschicht- 
liche Darſtellung (1. Ausbreitung und Beſchränkung, 2. Berfaffung, 3. Lehr- 
entwicelung, 4. Ausbildung des Kultus, 5. Eiechliche Sitte und chriftliches Xeben, 
jpäterhin noch: 6. Sekten und Neformer) nicht in eintüniger Wiederholung an- 
wenden laſſen. Innerhalb jedes Zeitabjchnittes werden ich eigentümliche Kom- 
binationen diefer Funktionen herſtellen; das fir den Beitabjchnitt bejonders 
Charakterijtiiche wird eine bejonders breite Darſtellung und den vornehmiten 
Platz verlangen. 

Noch eine Schwierigkeit ergibt fih: Jede der erwähnten Funktionen am 
Leben der Kirche hat ihren bejonderen Entwicelungsgang. Wie man die Ent- 
wicelung einer Pflanze überblickend die Entwickelungsknoten gewahrt, fo heben 
fich innerhalb des gejchichtlichen Werdens die Ereigniffe ab, welche der gefchicht- 
lichen Größe ihre Richtung und Stärke geben: die epochemachenden Ereigniffe. 
tum werden freilich einige der hauptfächlichiten Ficchengefchichtlichen Ereigniffe 
gleihmäßig auf alle verſchiedenen Lebensfunftionen der Kirche treibend oder 
hemmend wirken. Nach ihnen laſſen fich die großen Abjchnitte der Kirchen- 
gejchichte bejtimmen. Andere Fakta äußern nur auf die eine oder andere Funk— 
tion ihren Einfluß, fie find nur für diefe, aber nicht zugleich für alle epoche- 
machend. Sp wird man die Epochen nur mit einer Art Willkür feftlegen unter 
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Rückſicht auf die Seiten kirchengeſchichtlicher Darſtellung, welche für die gegebene 
Zeit das Hauptintereſſe in Anſpruch nehmen; die anderen, mehr zurücktretenden 
— müſſen ſich dann die Einzwängung in die Grenzen der Epoche gefallen 

aſſen. 
So iſt es ein weites, reiches Gebiet, welches die kirchengeſchichliche Dar— 
ſtellung umſpannen muß. Weil aber nicht jede Seite am Leben der Kirche zu 
jeder Zeit gleich ſtark hervortritt, wird die allgemeine Kirchengeſchichte eine Menge 
Stoff von vornherein ausſcheiden und nur das jedem Zeitabſchnitt Eigentümliche 
behandeln. 

Die Hauptabſchnitte ergeben ſich nicht durch Anwendung einer von außen 
herzugebrachten Kategorie, wie etwa Haſſe das Schema: 1. Selbſtändige Aus— 
bildung der Kirche für ſich, 2. Entäußerung der Kirche an die Welt (von Kon— 
ſtantin bis zur Reformation), 3. Rückkehr der Kirche in ſich, von Hegel beeinflußt, 
anlegen wollte Für uns fallen die drei Hanptabjchnitte: Gefchichte der alten 
Kirche d.h. der Kirche auf dem griechifch-römischen Boden; Gefchichte des Mittel- 
alters; Gejchichte der neueren Zeit von der Neformation an. Daß mit der 
Reformation die neuere Zeit beginnt, will nur die ultramontane Gejchichts- 
auffafjung nicht zugeben, die lieber bet Nicolaus dv. Cues den Abfchnitt macht. 
Schwierig ift hingegen die Abgrenzung des zweiten Zeitraums vom erften. Die 
einen gehen mit der Gefchichte der alten Kirche bis Gregor den. Großen (Baur), 
andere bis zum Abjchluß der chriftologifchen Streitigkeiten in der griechiichen 
Kirche 680, oder bis zum Bilderftreit, noch andere bis zum Jahre 800 (Auf- 
richtung des römischen Neiches deutjcher Nation). Wir wollen im allgemeinen 
den leßteren Zeitpunkt fir unfere Darftellung als Ziel nehmen, aber diejenigen 
Vorkommniſſe, welche das Chriftentum bei den germanifchen unter den Folgen 
der Völkerwanderung nicht untergehenden Stämmen betreffen in den zweiten 
Teil der Kicchengejchichte jchieben. 

In der alten Kirchengeſchichte bemeſſen wir die Perioden folgendermaßen: 

Erjte Periode: Bis auf Konftantin, mit den Epochen (Kapiteln): I. Ge— 
ſchichte des Chriftentums in der apoftolifchen Zeit, die kurze aber grundlegende 
Periode. II. Das nachapoftoliiche Zeitalter, bis auf den Tod des Kaiſers 
Mare Aurel herabreichend. III. Die Fatholifche Kicche bis zum Toleranzedikt 
des Konftantin. 

Zweite Periode; Von Konftantin bis zum Konzil von Chalfedon. Die 
antife Weltkirche. 

Dritte Beriode: Der Untergang der alten Kirche. Die Kirche und die 
germanischen Völker, das neue Leben auf den Ruinen des alten. 


Kitteratur zur alten Kirchengeſchichte. 


Bon älteren, aber noch heute bedeutenden größeren Bearbeitungen der alten Kirchen- 


— geſchichte nennen wir: Neander, Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen Kirche, Hamburg 


1826—52, die erſten Bände; Gieſeler, Lehrbuch der Kirchengeſchichte mit geeigneten Quellen— 

auszügen, Bonn 1824—57, die freilich das neuere Material nicht haben; auch Hagenbad), 

Kirchengefchichte in Biographieen, Leipzig 1868 Ff.; Rothe, Vorlefungen über Kirchengejchichte, 

herausgegeben von Weingarten, I. Teil, Heidelberg 1875. Nur unjeren Zeitraum umfaßt 
d>; 
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Schaff, Gejchichte der alten Kirche, Leipzig 1867. Das neuefte, eben begonnene Lehrbuch Der 
Kirchengefchichte von W. Möller, Freiburg1889, I. Band in 2 Hälften, iſt umfafjend an- 
gelegt, Fritifch, aber befonnen. Bis auf die legten Jahre ſtets umgearbeitet und die Litteratur 
genau verzeichnend: Kurtz, Lehrbuch der Kirchengeſchichte, 10. Auflage, Leipzig 1887. 

Für die Pafriftik die ältere Litteraturgeſchichte: Cave, Seriptorum ecclesiastie. 
historia literaria in den fpäteren Auflagen; Fabrieii, Biblioth. Graeca, 14 Bände, 
Hamburg 1705, und 12 Bände, Hamburg 1790; in den Werfen von Bernhardy und 
Nicolai die betreffenden Bände; Teuffel, Gejchichte der römischen Litteratur, mit guter 
Charakteriſtik und Berückfichtigung der Speztalforfhung, Leipzig 1875; Ebert, Allgemeine 
Gejchichte der Litteratur des Mittelalters, Bd. I, Leipzig 1874, Bd. II, 1830. 

Die Yogmengelbichte it, was ſcharfe Formulirung der Tragen, Genauigkeit in 
der Detailforſchung und Sicherheit der Methode betrifft, am bejten dargeftellt in: Harnad, 
Lehrbuch der Dogmengefchichte, Bd. I (2. Aufl.), 1888, Bd. II, 1887; ferner: Nitzſch, 
Dogmengefchichte, Berlin 1870 (nur der I. Band erichien); ThHomafius, Dogmengeſchichte, 
2 Bünde, Erlangen 1874; Hagenbach, Lehrbuch der Dogmengefchichte, in 6. Auflage von 
Benrath bearbeitet, Leipzig 1888; Schmid, Lehrbuch der Dogmengefchichte, in 4. Auflage 
von Hauck, Nördlingen 1887. Brauchbar für die Kenntnis der hauptſächlichſten Urkunden 
zur Dogmengefchichte ift Hahn, Bibliothef der Symbole und Glaubensregeln, 2. Aufl., 
Breslau 1877; umfaffender: Caſpari, Ungedrudte, unbeachtete und wenig beachtete Quellen 
zur Gejchichte des Taufſymbols und der Glaubensregel, 3 Bände, Chriitiania 1866—75. 

Die Kirchenschriftiteller griechifcher Zunge find in Migne, Patrologiae cursus com- 
pletus series Graeca, und die lateinischen (bis zum zwölften Jahrhundert) unter demſelben 
Titel, series Latina, zu Paris erjchienen. Migne gibt die beiten Ausgaben früherer 
Sahrhunderte wieder, ohne neue Hilfsmittel, ja neue Forſchungen zu verwerten. So find 
wir auf Einzelausgaben bei den griechichen Vätern angewieſen. Die lateinijchen bis aufs 
jechjte Jahrhundert jammelt das von der Wiener Mfademie der Wiffenjchaften begonnene 
Corpus. Seriptorum ecelesiasticorum Latinorum, bis jeßt erjchienen 17 Bände (nicht 
chronologisch geordnet). 

Die riftlihe Archäologie behandelt Auguſti, Denkwirdigfeiten aus der hriftlichen 
Archäologie, 12 Bände, Leipzig 1816 ff und derſelbe in einem Handbuch, 3 Bände, Leipzig 1836; 
Piper, Mythologie und Symbolik der chriftlichen Kunft, 2 Bände, Weimar 1847. Über die Ar- 
beiten zur „monumentalen“ Theologie ſiehe die Artikel von Piper in Herzog’3 Realencyklo— 
pädie, 2. Aufl. XV, 4325; Schulge im Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften von 
Zöckler; vor allem die Nealencyklopädie der chriſtlichen Altertimer von Kraus, 1882 ff. 

Die Gejhichte der alten Kirhenverjammlungen ijt am beiten behandelt in den 
erjten Bänden von Hefele, Konziliengejchichte, 2.Aufl., Freiburg 1873 ff.; die Aktenſtücke in: 
Mansi, Concilior. nova et ampliss. colleetio, die erjten von 31 Bänden, Venedig 1759 ff. 

Eine Gejchichte der chriftlichen Sitte begann Beitmann, Nördlingen 1880; Gaß, 
Geſchichte der chritlichen Ethik, Bd. I, Berlin 1881. 

Fir gute Überficht und ſchnelle Einprägung der Daten Teiftet die beften Dienfte: Wein- 
garten, Zeittafeln und überblicke zur Kirchengefchichte, 3. Aufl., Nudolftadt 1888. In 
diejer dritten Auflage auch mit einer Fülle kurzer, treffender Urteile über Gejamterjcheinungen, 
Richtungen, wie iiber Perſonen und Gefchehniffe ausgejtattet. 

Bon wichtigeren Ouellenjammlungen find noch zu erwähnen: Ruinart, Acta 
martyrum sincera, Paris 1689; Regensburg 1859; Ang. Mai, Seript. veter. nov. col- 
lectio, 10 Bände, Nom 1825 ff. und deffen Nova biblioth. patr., Rom 1842 ff.; Pitra, 
Spieilegium Solesmense, Paris 1852 ff. bis jeßt 4 Bände; Caſpari, kirchenhiſtoriſche 
Anekdota, Chriftiania 1883. 


Erjtes Kapitel. 


Das Chriftentum in der apoftolifchen Zeit. 


8 1. Jeſus Ehriftus und fein Werk. — Reich Bottes und Gemeinde. 


Weiß, Leben Jeſu, 2 Bände, 3. Aufl,, Berlin 1888; Beyſchlag, Leben Sefu, 2 Bände, 
2. Aufl, Halle 1887—88.; die betreffenden Abjchnitte in den Lehrbüchern der neutefta- 
mentlichen Theologie. 


Jede Darjtellung ‚der Kicchengefchichte muß zunächſt nachweifen, wie es 
von dem Wirken des Herrn zu der Bildung einer Kivche gekommen ift. Der 
landläufige Satz, daß Chriftus die Kirche geftiftet habe, ift irreführend. Jeſus 
kam und verkündete das Gottesreich, zeigte deſſen Güter auf, lehrte die Reichs— 
gejeße, vermittelte durch feine Perfon die Gliedfchaft im Gottesreiche. Sp wurde 
jeine Perſon und jeine Lehre eine Syntheje. Nicht als Neformator des Juden— 
tums trat er auf, jondern als der Meffias feines Volkes. Aber indem er von 
dem Reiche Gottes und deſſen Gerechtigkeit, von den Neichsgütern und den 
Wegen, auf denen das Neich fomme, vedete, überfchritt er die Vorftellungsreihe, 
welche jeine Zeit von der Mejfiashoffnung hatte: der Neichsgedanfe Jeſu ijt 
größer als die Meſſiasidee. 

Je mehr nun die große Maſſe feines Volkes fich von ihm abwandte, dejto 
mehr ſah der Herr ſich darauf angewieſen, die engere Gemeinjchaft derer, welche 
er berufen hatte, „damit fie mit ihm ſeien“, denen gegeben war, zu wiſſen die 
Geheimniſſe des Reiches Gottes, in irgend welcher Weiſe als eine Verwirklichung 
des Neiches Gottes aufzufaffen. Sp fonnte er es bezeugen, daß das Neich 
Gottes mitten unter den Juden fei (Luf. 17, 21). Er beichränfte fein Wirken 
auf die Arbeit an Israel; daß er die Apoſtel aber al3 die zufünftigen Ver— 
kündiger des Evangeliums auch über die Schranken Israels hinaus anjah, beweijen 
Inſtruktionen an fie (zwar nicht Matth. 10 u. Luk. 10 u. 12, wohl aber Luf. 17,10; 
Matth. 20, 25—28; 23,10; 10,23). Dieſer Gedanfe ruht nicht auf der propheti- 
ſchen DVerfindigung, daß am Meffiasreich auch Heiden Anteil haben werden; 
die Meffiasidee ift hier überboten dadurch, daß die Kinder des Reichs nicht be- 
vorrechtet an erſter Stelle ftehen (Meatth. 8, 12; 21, 40-43); Jeſus nimmt 
auch an, daß bis zu feiner Wiederfunft alle &9v7 werden das Evangelium ge- 
hört haben, ohne daß der Vermittlung durch das Judentum dabei gedacht wird. 
Die univerfale Tendenz in den Ausfprüchen Jeſu iſt häufig dadurch verdunfelt 
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worden, daß die älteften Quellen das Bild des Herrn doch nur im Lichte der 
Meſſiasidee auffaſſen und feithalten konnten. Daß dies nicht in noch höherem 
Grade der Fall wurde, verhinderte die rechte Würdigung der Thatjachen des 
Lebens Jeſu. Gott hatte ihn dahingegeben und auferwect und zur Herrlichkeit 
erhoben. Dieje Offenbarungsthatjachen gaben dem Chrijtentum die Richtung auf 
eine univerfale Neligton. Nicht erſt Paulus hat aus der Betrachtung vom ge- 
freuzigten und auferjtandenen Meſſias das Fazit gezogen: eine univerfale 
Heilsreligion. 

Die Jüngerſchaar durch beitimmte Sabungen und Ordnungen zu einem 
Berbande zu organifiren, lag Jeſu fern. Er hat feine Kirche geftiftet, müſſen 
wir jagen, wenn wir dabei an VBerfaffung und Organifation denfen. Den Aus— 
bau der Gemeinde zu einer religiös-fittlichen Gemeinschaft hat Chriſtus dem 
Berlauf der Gefchichte, dem Walten des Geiftes anheimgeftellt, der in alle Wahr- 
heit leitet. Ein nen Gebot hat er gegeben: ein Bruderbund, das ift fein Ver— 
mächtnis. Wie e8 von dieſer adeAporns (1. Petr. 5, 9) zu einer Kirche komme, 
dieſen Nachweis hat die Kirchengefchichte zur erſten und wichtigiten Aufgabe. 

Das Gottesreich it feiner Natur nach überweltlich; es kommt in diejer 
Welt hauptſächlich nur nach feiner fittlichen Seite zur Erſcheinung; ſelbſt die 
veligiöfe Bethätigung des Gemeinjchaftsgefühls, der Gottesdienft, erhält eine 
Wendung nach der jittlichen Seite: wahrer Gottesdienst ift Bruderdienit (Röm. 
12, 1; Jakob. 1,27; Hebr. 13,15 mit 16; 1. Joh. oft). Chriftus hat die irdiſch 
bedingte, notwendige Form, welche das Gottesreich hienieden annehmen müſſe, 
vor Augen, wenn er. in vielen Gleichniffen von äußerlich fichtbaren Kennzeichen 
und Zuftänden, vom Gemifchtjein der Guten und Böfen redet. 

Das Bewußtſein, eine eigentiimliche Gemeinschaft zu bilden, hielt nach der 
Anferftehung und Erhöhung des Herrn die Jünger zufammen. Ohne die Auf- 
erjtehung Jeſu wäre es ein Nätjel, wie diejelben, durch die Kreuzigung ver- 
ſchüchtert und zerjprengt, fi wieder hätten jammeln follen und zu welchen 
Bwede. Das Einigende war nicht ein Statut und eine Verpflichtung darauf, 
nicht eine feſte Verfaifung, nicht eine - Summe von Lehren, welche die Jünger 
wie die Vertreter einer Schule zufammenhielt, jondern ein höheres: der Glaube. 
Bir wollen ihn nicht in dem Sinne näher definiren, als ſtünde an der Schwelle 
der chriftlichen Geſchichte eine begriffliche Erfentnis als Urdogma, aus dem Sich 
dann die einzelnen Lehren entwicelt hätten. Man kann nur eben im allgemeinen 
die veligiöfe Stimmung und Überzeugung der erften Singer dahin zufammen- 
faſſen: fte hatten an Jeſu den Meſſias ihres Volkes; fie glaubten durch ihn zur 
Verſöhnung mit Gott und zu einem neuen Leben, einem Leben im Reiche Gottes 
gebracht worden zu jein. Ihre Verkündigung an die Andern ging nicht in der 
Überlieferung der vom Herrn gehörten Spritche vom Gottesreiche auf; ſie drangen 
auf Buße, auf eine rechtſchaffene Sinnesänderung im Hinblick auf den Süh— 
nungstod Chriſti, dem der Herr ſelbſt dieſe Deutung in den Reden und in der 
Einſetzung des Abendmahls gegeben hatte. Tod und Auferſtehung des Herrn 
verurjachten, daß die Singer die Perſon des Herrn in ihrer Lehrverfindigung 
in den Vordergrund rückten. Die Neflerion über das Leben des Herrn, das 
Bejtreben, die Schriften des A. Teftaments im Lichte der Offenbarung des neuen 
Sottesreiches und als in Chrifto erfüllte Weisjagung zu verjtehen, endlich “die 
Auseinanderjegung mit dem Judentum drängten zu einer Art Theologie. Wie 
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— ſie entſtanden ſei, wie dann Theologie und Kirche Dogmen geſchaffen haben, hat 
die Geſchichte zu zeigen. Wir werden den Gang der dogmengeſchichtlichen Ent— 
wickelung in dieſe unſere Geſchichtsdarſtellung im Folgenden verflechten. 


8 2. Das Judentum zur Zeit Chrifti, 


Schür er, Neuteſtamentliche Zeitgefchichte, Leipzig 1874; Weber, Syſtem der altſynago⸗ 
— galen paläſtinenſiſchen Theologie, Leipzig 1880; Siegfried, Philo von Alexandrien, 
Sena 1875. 


Die Kenntnis der politischen Lage des Judentums und die Beurteilung der 
Richtung und Denfart der Hauptparteien (Bharifüer, Sadducäer) vorausfegend 
heben wir nur die Punkte hervor, welche im veligtöfen Bewußtſein der Juden 
Anknüpfungspunkte für die Verkündigung des Gottesreiches werden konnten und 
welche auf die Bildung der veligiöfen Grundbegriffe in der apoftolifchen Zeit 
den größten Einfluß ausgeiibt haben. 
Nach der Makkabäerzeit hatte der Eifer um das Gefeß noch zugenommen. 
Sehr wirkſam für Kenntnis und Aufrehthaltung des Gefeges wurden die feit 
der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft geftifteten Synagogen, welche 
eine eigene Verfaſſung Hatten und in denen das Geſetz gelefen und erflärt 
wurde, wobei der Nabbi bald wichtiger, einflußreicher wurde als der Priefter. 
Es ijt aus dem NT. befannt, wie ſehr der zeremonielle Teil des Gefeßes durch 
Zuſätze gefchärft, wie ſehr fein fittlicher Teil durch Zuſätze geſchwächt wurde. 
Die Synagogen jelbjt, an fich ein Fortfchritt über den alten Opferfult hinaus, 
begünjtigten äußerliche, geiftlofe Neligiofität und Formalismus. Es iſt fchon 
ein chrijtlicher Standpunkt (Apoftelg. 15, 10), von einer drückenden, nicht zu 
tragenden Laſt des Gefebes zu reden. Aber das Gefeß tft ein Heiliger Text 
geworden, umhegt von der auslegenden Haggada. Das gefchichtliche Verſtändnis 
des AT. ift verloren gegangen; es handelt fi) nur um die Auslegung der 
einzelnen loei für eine Exegeſe, die mit ungeheurem Scharflinn fruchtlos arbeitet. 
Die Richtung der Arbeit geht einesteils auf die Kanonifirung der vielen neuen 
Sabungen, andernteils auf die Hoffnung Israels, den Meſſias und fein Neich. 
Daß nicht bei allen, aber bei vielen Schriftgelehrten zur Zeit Jeſu der Mefftas- 
gedanfe lebendig war, iſt ficher. ı Größer war die Zahl der geringen Leute, die 
als die Stilfen im Lande die Erfüllung der den Vätern gegebenen Verheißungen 
erwarteten. Die jeit den Tagen des argen Antiochus aufgefommene Apofalyptik 
nährte die meffianijchen Erwartungen und fand auch im Phariſäismus Eingang. 
Wie viel politiiche Hoffnungen und grobfinnliche Vorſtellungen diefer Meſſiasidee 
auch anhafteten, ihr Vorhandenfein ift fir die Wirkſamkeit deſſen, der als der 
Meſſias das Gottesreich verkündete, notwendige Unterlage. Und fir die fich 
bildenden religiöfen Begriffe der eriten Chriften hat die jüdiſche Wiſſenſchaft die 
Formen gegeben zumal für die Chrijtologie und Eschatologie, es kurz jo aus— 
zudrücen. Der Ehrift wandte die im Judentum herkömmliche Methode an, wenn 
- er-einzene Stellen des AT. ohne Rückſicht auf ihr hiſtoriſches DVerjtändnis 
heraushob, nach feiner Meffiasidee erklärte und benützte. Sp ward ihn die 
Schrift zu einer Waffe gegen das Judentum, zum &eywos (2. Tim. 3, 16), 
zum Beweismittel, daß Jeſus der Chrift ſei; fie ward ihm aber auch Mittel zur 
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verjtandesmäßigen Erfaffung feines Glaubens, Eng und unduldfam war der 
Seift des Judentums geworden; der Kampf um feine Behauptung gegen das 
Heidentum zeitigte eine Projelytenmacherei. Sie begann im großen damit, daß 
fange vor den Tagen Chriftt Idumäer und Ituräer gedrängt wurden, die Be— 
ichnetdung anzunehmen. Das Städtchen Pella wurde über der Weigerung, dies 
zu thun, zerſtört. Von diefer Zeit an entbrannte der pharifäiiche Eifer, Proſe— 
lyten zu machen, den das jtrenge Urteil Matth. 23, 15 trifft. Bet den Juden 
jelbjt wurden die Profelyten gering geachtet, der Talmud nennt fie Ausſatz; der 
Grundſatz galt, man dürfe ihnen nicht trauen bis ins vierundzwanzigfte Glied. 
Die Nabbinen unterfchieden zwei Maffen von Brofelyten: 1) Proſelyten des 
Tores, Ar 93, nach den Fremdlingen genannt, die in den Toren Israels 
wohnten (2. Moſ. 20, 10; 5. Mof. 5, 14). Es war ihnen nicht ſowohl die 
Beobachtung des ganzen Gejeges auferlegt al3 die der fogenannten noachijchen 
Gebote: Verbot des Gögendienftes, der Gottesläfterung, des Vergiegens von 
Menſchenblut, der Blutſchande, des Diebitahls, das Gebot, Gerechtigkeit zu üben 
und fein Tier, in welchem noch fein Blut ift, zu genießen. In Jeruſalem ſelbſt 
durften fie nicht wohnen, wohl aber unter gewijjen Bedingungen in Paläſtina. 
Sie waren. nicht verpflichtet, den Sabbat zu feiern noch ich befchneiden zu 
laſſen; der Eintritt in die Synagoge war ihnen gejtattet. Unter ihnen fanden 
fich viele die Wahrheit juchende Gemüter, die fich dann für die Predigt des 
Evangeliums empfänglich zeigten. 2) Brofelyten der Gerechtigkeit, _PI2T >73, durch 
Bejchneidung, Taufe und Opfer in den Bund Israels aufgenommen, daher 
„Söhne des Bundes" genannt. Sie riffen fich mit ihrem Übertritte von allen 
Banden des Blutes (08, jodaß fie nach einigen Nabbinen felbjt mit Mutter und 
Schweiter eheliche Verbindung eingehen durften. Bon ihnen jagt Tacitus (hist. 
5, 5): „Die zu ihnen itbertreten, laſſen ich befchneiden und werden vor allem 
andern angewiejen, die Götter zu verachten, des Baterlandes jich zu entichlagen, 
‚Eltern, Kinder und Brüder gering zu ſchätzen.“ 
Außerhalb Baläftinas lebte eine faum hoch genug zu berechnende Zahl von 
Suden, die Diajpora. Nach dem Geographen Strabo gab es im römischen und 
parthifchen Neiche nicht leicht eine größere Stadt, worin die Juden nicht ihr 
Geſchäft trieben. In Syrien und Kleinaſien zahlreich, betrugen fie in Ägypten 
faſt eine Million und hatten in Alexandrien ein ganzes Stadtviertel inne. In 
Libyen, Kyrene, Spanien, jelbjt Britannien finden wir fie. Nach Rom brachte 
Pompejus die erjten Juden als Kriegsgefangene. Sie wurden bald freigelafjen. 
Die einen fehrten nach PBaläftina zurück und ftifteten in Sgerufalem die Synagoge 
der Libertiner (Apojtelg. 6, 9), die andern blieben in Nom; Cicero muß jchon 
über fte Hagen, Cäſar gab ihnen die Erlaubnis, in Nom Synagogen zu errichten. 
Sie bewohnten den größten Teil des Stadtgebietes jenjeits des Tiber. Faſt 
itberall, wo Juden ſich anfiedelten, riſſen fie den Handel an fich, die Kornausfuhr 
von Aerandrien nah Nom war in ihren Händen. Der Reichtum, den fie fich 
jo verschafften, fam ihrer äußeren Stellung zugute. Sie hatten Autonomie in 
der Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten, ihre Synagogalvereine wurden 
in die Klaſſe der collegia lieita geſetzt, die Gefebe gegen die Hetärien auf fie 
nicht angewendet. Die Juden in der Diafpora konnten ungehindert ihre Ber- 
bindung mit dem Tempel in Jeruſalem pflegen; fie zahlten für die Unterhaltung 
desjelben eine bejtimmte Abgabe und zogen nach gejeglicher Ordnung zu den 
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großen Feften hinauf gen Serufalem. Das Symedrium dort betrachteten fie als 


ihre geiftliche Oberbehörde. Alle Juden wurden von den Heiden verachtet, man 
kannte ihre Verachtung dev ausländifchen Gottheiten, man haßte fie bei ihrer 
Abgeſchloſſenheit nicht nur als die Habſüchtigen, ſondern als Menſchenfeinde. 
Tacitus zumal kann ſie nicht hart gemug beurteilen; in ihrem Verhältnis zu 
einander, jagt er, beweifen fie unbedingtes Vertrauen und unterjtügen einander, 


aber gegen alle andern Menschen hegen fie Haß, fie find ihm die verachtetite 


Klafje der römischen Unterthanen, die niedrigfte Art von Menjchen überhaupt. 
Bejonders in Agypten waren die Juden vom Volke gehaft, blutige Berfolgungen 
brachen von Zeit zu Zeit gegen fie aus. Die Abneigung äußerte fich in der 
Erfindung von allerlei Märchen über Glauben und Gebräuche der Juden: daf 
fie jährlich einen Griechen, den fie vorher gemäftet hätten, töteten und von den 
Eingeweiden etwas genöfjen; daß fie einen Eſel im Allerheiligiten hätten, nach 
Andern, daß fie ein Schwein verehrten u. ſ. w. Über ihre Gebräuche machten 
ſich die Heiden oft luſtig. i 

Dennoch trieben die Juden im Abendlande erfolgreich Propaganda, in 
oberen und unteren Schichten der Bevölkerung, bei dem weiblichen Geſchlechte 
noch mehr als bei den Männern. Je mehr in Rom eine den Sfeptizismus 
ablöjende Gläubigfeit, die den fremden Kulten fich mit Vorliebe zuwandte, em- 
porfam (j. 8 5), dejto mehr wuchs die Schar der Profelyten. Horaz, Juvenal, 
Taeitus berichten darüber gelegentlich; Seneca foll (Augustin. eiv. dei VI, 11) 
geflagt haben, die Befiegten hätten den Siegern ihre Gefege gegeben. Viele 
werden freilich num an den jüdischen Synagogalverfammlungen teilgenommen 
und einige wenige Zeremonien mitgemacht haben, im übrigen aber Heiden ge- 
blieben jein; Horatius (sat. I, 9, 69) verfpottet diefe Leute. Überhaupt nahm 
man in der Diajpora e8 mit der Scheidung in Profelyten des Tores und Pro— 
jelyten der Gerechtigkeit nicht fo genau und legte nur em Minimum von Here 
monialgejeben auf, begnügte ſich jtatt der Beſchneidung mit einem Neinigungs- 
bade. Daneben haben manche fromme nach Wahrheit dürſtende Gemüter ſich 
enger an die Synagogen angejchlojfen. Gerade diefe evoeßeis, eilaßeis, oeßo- 
evor Tov Feov ind dann in Menge dem Chriftentum zugefallen. Es iſt Klar, 
daß für die chriftliche Miſſion diefe jüdiſchen Synagogen und deren Proſelyten 
von höchjter Bedeutung werden mußten: hier waren die Heiden ſchon bearbeitet 
worden, fie hatten das AT. fennen gelernt, die Evangeliften konnten im den 
Bahnen der jüdischen Propaganda an vielen Orten einhergehen. 

Aber das Judentum im Reiche will auch auf jeinen innern Gehalt angeſehen 
werden; da zeigt es fich ebenfalls als eine für des Chriftentums Verbreitung 
wejentliche Macht. Auch das paläftinenfische Judentum war von dem helleniſchen 
Geiſte nicht unberührt geblieben, aber dies helleniftifche Judentum hat vielfältig 
feinen Glauben an die Gottesoffenbarungen in feiner Gejchichte ſowie feine Hoff— 
nungen zurückgeſtellt hinter einen Moralismus und eine Philoſophie. Diele 
Juden und PVrofelyten auf dem griechifch-römifchen Boden mögen ja, durch den 
Spott der Heiden nicht beivrt und durch die antife Kulturentwickelung nicht ver- 


führt, an dem väterlichen Gefege und allen Zeremonieen mit Eifer fejtgehalten 


haben. Indeſſen bei Anderen (die wohl kaum die Mehrzahl, aber die geijtig 
Überlegenen waren) ift der Sehovaglaube zum Monotheismus, das Gejeb zu 
einer reinen menfchlichen Moral, der Meſſiasglaube zum Erwarten des Weltendes 
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und der Vergeltung fie Gute und Böfe abgeftumpft, die Theofratie Gottes in 
Israel aufgegeben. 

Alerandrien war der Urſprung diejes Helleniftischen Judentums. Die Juden, 
im Handel den Griechen fo verwandt wie ebenbürtig, wären von der griechijchen 
Kultur verſchlungen worden, wenn fie nicht die Synagoge als Burg gehabt 
hätten. Der Jude gab feine Sprache auf, er wandelte mit Vorliebe fernen 
Namen in einen griechischen um, er entwöhnte fich feines engen nationalen Se— 
paratismus. Ex ward fein Apojtat, aber fern vom Tempel mit jeinem Opfer— 
fultus, fern vom Priefter und Leviten fam er von der. befchräntten Schägung 
der Wichtigkeit feines Gefeges los, um fich die Frage vorzulegen, was denn nun 
das Bedeutfame an feinem Geſetze fei, worin feine Neligion den heidniſchen 
Religionen und der griechifchen Weisheit überlegen ſei. Ohne Zweifel haben 
die heffeniftifchen Juden ziemlich zeitig die oben angedeutete Antwort gefunden: 
wir haben eine Kosmologie, einen reinen Monotheismus, eine geläuterte Moral. 
Mit den heiligen Schriften felber mußte dies erwieſen werden, die Gefchichte 
mußte in heilige Ideen fich auflöfen, das AT. verhüllte in Bildern die ver- 
nünftigen Wahrheiten, durch allegorifche Erklärung mußten fie enthüllt werden. 
So hatten die Stoifer freilich aus den heidnischen Mythen ihre Wahrheiten auch 
gewonnen. Schon die Überjegung des AT. in das Griechiſche tft ein Zeuge 
diefer jüidifch-alerandrinischen Weisheit. Die Arbeit der Septuaginta begann um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. mit der Ülberfegung des Bentateuchs 
und Fam nach einem Jahrhundert zum Abſchluß. Die Fabel von dem Urſprung 
diefer Überfegung, von den ftebzig Männern, die daran geaxbeitet, ift jest völlig 
aufgegeben. Schon der Überfeger der fünf Bücher Mofe hat platoniſche Ideen 
in feine Textgeftaltung übergehen laſſen. Die Anficht von einer doppelten, einer 
geistigen und einer finnlichen Welt, ift in 1. Moſ. 1, 2 hineingetragen, die 
Meinung, daß die Ideen der Tiere zuerft in der geiftigen Welt, hernach aus 
irdiſchem Stoffe gebildet wurden, in 1. Mof. 2, 19; nad 1. Moſ. 2, 6 Hätte 
Gott zuerjt die unförperlichen Ideen gejichaffen; nach 1. Mof. 1, 11 enthält die 
geiftige Welt die Gattungen der Dinge; dem Wechjel des Numerus in 1. Mof. 2 
16-17 läge dev Gedanke zu Grunde, daß zur Übung der Tugend mm Eines 
nötig jei, der vernünftige Geift, Adam, während man, um Umerlaubtes zu 
genießen, nicht allein Geist haben müſſe, fondern auch den pſychiſch-phyſiſchen 
Leib, Eva. Dieſe Überjegung war den Vharifäern natitelich ein Gränel, Sie 
behaupteten, wie Gott jein Gejeg auf Sinai in hebräifcher Sprache geoffenbart 
habe, jo müſſe es auch hebräiſch erhalten bleiben und es werde verumveinigt, 
wenn es in die Sprache der Heiden übertragen werde. Ste betrachteten den 
Tag des Bibelfejtes, an dem die Juden Merandriens nach der Pharosinſel (dev 
Stätte der Arbeit nach der Sage) wallfahrteten, als Unglücks- und Fafttag gleich 
dem, als Israel um das goldene Kalb tanzte. Die Spaltung zwijchen Hebräern 
und Helleniften heftete jich fortan vorzüglich an die griechiiche Bibel, und doch 
wurde dieſe das Mittel, das Millionen an einem Glauben feithielt, welcher für 
die fommende Heilsreligion den Weg bereitete, und Millionen gewann, fir welche 
der hebräifche Text ganz unverftändlich gewefen wäre. Die Septuaginta-Verfion 
wurde die Grundlage eines allgemeineren religiöfen Wiffens, welches die chrift- 
liche Miſſion vielfach als gegeben vorausjegen konnte. 

Darin blieb aber der Hellenift Doch Jude, daß er fteif behauptete, das AT. 
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enthalte die Grundlage aller reinen Gotteserfenntnis und der reinen Moral; 
alle verhältnismäßig vernünftigen ſittlichen und religiöjen Gedanken der Dichter 
und Werfen anderer Völker, befonders der Griechen, müfjen aus Mofe und den 
Propheten geflofien jein. Aus diefem apologetifchen Intereſſe heraus liefen die 
alerandrinischen Juden eine Menge Schriften entftehen, in denen heidniſche Auto- 


vitäten die Gotteserkenntnis Israels im Munde führen. So legte Ariftobulus 


e. 180 v. Chr. dem hochgefeierten Sänger Orpheus, um den fich eine eigene 
Litteratur gebildet hatte, das Lob Abrahams, der zehn Gebote, des Sabbats bei 
(Euseb. praepar. evang. 13, 12). Großen Eindruck mußte es machen, wenn die 
uralte Sibylle (zuweilen als Tochter Noahs eingeführt) ihre Stimme für das 
Judentum abgab; in zahlreichen fibyllinifchen Orakeln wendet fich die jüdische 
Propaganda an das Gewiſſen der Heidenwelt, um diefelbe zur wahren Gottes- 
erfenntnis und zum moralifchen Leben aufzufordern und ihr das jüdiſche Volk 
al3 dasjenige zu bezeichnen, das allen Sterblicden zum Führer auf den Wege 
des Lebens gegeben ift. Daran reihen fich Ankindigungen von Strafgerichten 
über das dem Verderben anheimfallende Heidentum, die um fo mehr Eindrud 


3 machen mußten, als fie den Ahnungen der denfenden Geifter in der antiken Welt 


entjprachen. Aber auch die Ausficht in die Glückjeligfeit der Zeit wird eröffnet, 


wo die Welt zum Einen (jüdijchen) Gott und feinen Geſetze fich gewendet haben 


wird; es ijt dies die abgeblafte Meſſiashoffnung, die in diefer milderen Form 
auch den Griechen und Römern genehm fein konnte, wie die Sehnfucht nach 
bejjern Zeiten auch bei Vergilius in der berühmten vierten Ekloge durchbricht. — 


Auch berühmte Philoſophen ließ das helleniftische Judentum für ſich reden; jo 


ward 3. DB. im lebten Jahrhundert v. Chr. ein Brief (der achte) dem Heraflit 
untergejchoben (Oracula Sibyllina ed. Friedlieb, Leipzig 1852 — ed. Alexan- 
dre, Baris 1869; Bernays, Gefammelte Abhandlungen, 2 Bände, Berlin 1885, 
bejonders: Theophraft, Über die Frönmigfeit). 

Der bedeutendjte und auf die werdende chriftliche Theologie einflußreichite 
Hellentit it Bhilo von Alerandrien (um 40 n. Chr. Führer einer Gefandtjchaft 
von bejchwerdeführenden Juden in Nom, 7 e. 48). Er war in der Philoſophie 
Efleftifer, aber vornehmlich dem Platonismus zugethan: Plato hat nach ihm 
aus dem AT. gejhöpft. "Das reine Sein, 70 6» der griechischen Philoſophie 
iſt der Gott des AT. Das Verbot, den Namen Gottes auszusprechen, bedeutet, 
daß auf Gott fein weiteres Prädifat als das des Seins anwendbar ſei. Der 
Mojaismus, den er glaubt, iſt Platonismus, derjenige, den er übt, ift der alte 
Glaube der Väter. Denn, lehrte er, nur der mag den äußeren Brauch unter 
laſſen, der des Körpers ledig als reiner Geist das Irdiſche abjtreifen kann. Er 
glaubte, die Menjchen alle würden noch ihre Neligion aufgeben und den Mo— 
faismus annehmen. Israel ift ihm der Führer der Völker auf Erden, bejtimmt, 
Gott als Priefter zu dienen und für die ganze Menschheit zu beten. In Moſe 
iſt die Wahrheit und der Weg zum Heile gegeben. Jener Seher und Weife, 
nach dem ftoifche Denker fuchen, ift in dem zu finden, den ich Israel ſchon 


längſt zum Führer des Lebens gejeßt hat. Dev Mittelpunft dev Theologie 
Philo's ift die Lehre vom Logos. Der Gott, welcher das abjtrafte Sein ift, 


muß doch irgendiwie auf die Welt wirfend gedacht werden: wie die Stoifer Aoyoı 
als wirkende Kräfte und Plato die Ideen als Urbilder, jo hat Philo mit 
Anlehnung auch noch an die Engellehre des AT. und die Dämpnenlehre des 
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ipäteren Judentums durgusıs, Mittelweien, Zwifchenfräfte eingeführt. Site ind 
zufammengefaßt unter dem Aöyos, welcher fowohl das Denfen Gottes wie Das 
Gedachte, Weltidee und Schöpferkraft, der der Welt zugewandte Gott 6 devregog 
eos und doch auch die gefchaffene geijtige Welt ift. In der Ethif hat Philo 
ein über der Tugend Tiegendes höchjtes Gut angenommen: in der Erkenntnis 
des Seins, des dv, das Leben zu haben. Freilich behauptete Philo, wie eben 
gejagt, die Unmöglichkeit einer wifjenschaftlichen Erkenntnis des dv; aber über 
alle Verftandeserfenntnis, über alles Schließen von der Schöpfung auf den 
Schöpfer jeßte er eine unmittelbare innere Anfchauung. Jener Schluß von den 
Werfen auf die Urfache tft ihm ein Erfennen des 0» aus feinem Schatten, gegen- 
über der ıummittelbaren Offenbarung des # in der inneren Anſchauung; die 
Söhne des Aoyos haben Gott nicht in feinem Weſen fondern in jenem Schatten, 
den Werfen, erfannt und find noch nicht zur Wejensgemeinfchaft mit dem höchſten 
Sein Hindurchgedrungen, fie müffen noch Durch Hoffnung auf Belohnung und 
Furcht vor Strafen erzogen werden, was beides durch die Mittelwejen aus— 
gerichtet wird; die vior Feod finden in der Gemeinjchaft mit Gott ihre Bejeltgung 
und dienen ihm um feiner jelbjt willen aus Liebe. Hiermit war eine Theorie . 
über die Notwendigkeit, die Stufen und den ftufenweifen Gang und Wert der 
Difenbarung Gottes in der Menſchheit gegeben. Der griechische Intellektualismus 
mußte hören, daß der Mensch denfend Gott nicht zu erfaſſen vermöge, aber er 
ward zum Bündnis verlocdt mit dem Glauben an eine Offenbarung Gottes vor- 
nehmlich im AT., dann aber auch bei den Dichtern und Weifen. Philo hat 
nicht nur dem helleniftiichen Judentum, er Hat feiner Zeit eine — die erſte — 
Offenbarungsphilojophie geboten, dem Hellenentum die Philoſophie zugeftanden, 
dem Judentum den Anjpruch gerettet, am beiten die legten und tiefjten Lebens— 
intereffen, Moral und Leben, in ihren heiligen Schriften und Satzungen zu 
bergen. Viele Herzen find jo vorbereitet worden, noch weiter zu gehen und die 
Offenbarung zu erfaffen: das Geſetz ift durch Mioje gegeben (28697), Gnade und 
Wahrheit durch Jeſum Chriftum in die Erfcheinung getreten (£y&vero, %ob.1,17), 
in der Erfenntnis der Wahrheit das ewige Leben zu haben. 

Ach in der Methode dev Auslegung des AT. hat Philo der Ausbeutung 
desjelben im der apoftoliichen und nachapoftolifchen Zeit vorgearbeitet. Ex hat 
nicht nur von der allegorischen Erklärung den ausgedehnteften Gebrauch gemacht, 
jondern den. Grundſatz zugelajjen, durch kleine Textkorrefturen einen bejferen 
Sinn zu erfchliegen; von diefem hermenentifchen Verfahren haben der Barnabas- 
brief, Juſtinus Martyr und Folgende dann Gebrauch gemacht, um das chriftlich 
gedeutete AT. gegen das vertocte, bundesbrüchige Judentum zu kehren. In 
diefer Hinficht war Philo gekommen, das Geſetz aufzulöſen, damit e3 die Chrijten 
anders fügten, ja auch mit anderem Inhalte füllten. Die chriftliche Religion 
hat mit dem Philonismus nichts in ihren Urſprüngen gemein, ja für die Apoftel- 
zeit hat derjelbe weder bei Paulus noch bei Johannes ficher nachgewiefen 
werden fünnen; fir die Zurüſtung dev Gemüter im helfeniftiichen Judentum hat 
er der chriftlichen Miffton vielleicht jehr vorgearbeitet; gewiß ijt fein Einfluß 
anf die chrijtliche Theologie biS auf Drigenes, Ambrofius, Hieronymus. 
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Weizjäder, Das apoftolifche Zeitalter der chriftlichen Kirche, Freiburg 1886; Weiß, Ein- 
leitung in das N. Teſtament, Berlin 1886, ©. 125 ff. 


Erfüllt vom Pfingitgeifte haben die Apoftel ihren Volksgenoſſen verkündet, 
daß Jeſus der Chrijt ſei. Sie wendeten fich natürlich, an eine Miffton im 
eigentlichen Sinne nicht denkend, zunächſt an das Judentum in Paläftina, dabei 
wohl zeugen an die niederen Bevölferungsschichten. Wenigitens deuten 
Apojtelg. 3, 17 und die Thatfache, daß die Gemeinde arm war, darauf. Und 
wenn wir auch von einigen Reden des Petrus und dem Hervortreten dieſes 
Süngers und des Johannes und Jakobus in der Apojtelgejchichte hören, jo wird 
die Propaganda doch wohl une im Stillen, in den Häufern hin und her, 
getrieben worden fein. Wir hören aus den Neden des Petrus auch heraus, daß 
den Apojteln die Miffton an dem paläftinenftschen Judentum noch feineswegs 
für ausſichtslos gegolten hat. 

Als die „Brüder“ unter einander lebend, haben diefe älteften Chriften nichts 
anderes als Juden fein wollen. Sie beobachteten das moſaiſche Gejeß wie ihre 
Volksgenoſſen. ‚Zwar hatte der Meifter eine größere Freiheit dem Geſetze gegen- 
über praftiich eingenommen (rückſichtlich des Fajtens, dev Sabbatsordnung u. ſ. w.), 
zwar hatte er von der Erfüllung und wahren Bollendung des Gejeges durch 
das Gottesreich geredet und nach der Gerechtigkeit des Gottesreiches trachten 
heißen. Ja wir müfjen annehmen, daß dieje gejebesfreien Züge im Lebensbilde 
Jeſu in der erjten Zeit den Jüngern ſich ſchärfer ausgeprägt haben, daß ein 
Stephanus fie richtig deutete und daß erſt jpäter das jüdische Element im Juden— 
chriftentum jtärfer reagirte. So lehrt uns eine wahrhaft Fritifche Sonderung 
der einzelnen Schichten in der evangelifchen Überlieferung. Aber folche Fragen, 

wie fie Paulus erhob, ob nicht die höhere Gerechtigkeit des Gottesreiches jeden 
- Wert der mojatjchen Gejegesgerechtigfeit überrage, ob man nicht durch Jeſum 
in eine Stellung zu Gott gebracht fei, die nicht mehr auf Gefeßesgerechtigkeit 
beruhe, d. h. ob nicht das Evangelium eine Religion über den Moſaismus 
hinaus fei, lagen den erjten Jüngern fern. Ste haben auch ihren Volksgenoſſen 
als Juden gegolten und es läßt jich die Nachricht des Hegefipp nicht verdäch- 
tigen, daß das jpätere Haupt der Chrijten, Jakobus, wegen ferner gejeßestrenen 
Haltung bei dem jüdiſchen Volfe im hoher Achtung gejtanden habe. Wollten die 
Boltsgenofjen ein Gejamturteil über die Anhänger des Nazareners abgeben, 
deren BZufanmengehörigfeit nah Geſinnung und Lebensgemeinjchaft ihnen ja 
auffallen mußte, jo haben jie diejelben als Galiläer, Nazarener, kurz als eine 
aAlosdic wie Phariſäer und Sadduzäer angejehen, als eine jüdiſche Partei, die 
gewiſſe Sondermeinungen hege (Apoſtelg. 24, 5. 14). 

Wie fich im Äußeren das Gemeinjchaftsleben der Ehrijten fundgegeben haben 
wird, können wir nicht mehr wiſſen. Die Berfammlungen fonnten nicht gut 
immerfort in der Halle Salomos gehalten werden, aber ein bejonderes Haus, 
-  ähulich der Synagoge der Libertiner, wird nicht erwähnt (Apojtelg. 4,317). Es 
blieb wohl bei den Zufammenfünften in Privathäufern, hier fand jedenfalls das 
Brotbrechen und Gebet ſtatt. Im Brotbrechen hielt die Gemeinde die Sitte 
feſt, welche der Herr ſelbſt im Zuſammenleben mit ſeinen Jüngern ſtets geübt 
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hatte; dev Gemeinfchaftsfinn, das Zufammengehörigfeitsgefühl prägte ſich hierin 
aus. Ob jedes „Brotbrechen" zugleich eine folenne Abendmahlsfeier im Sinne 
der Nachtmahlsitiftung des Herrn geweſen ſei oder ob der Charakter eines Liebes- 
mahles meist vorwaltete, kann nicht bejtimmt werden. Der Brüderſinn gab fich 
auch nach einer anderen Seite hin fund: die Gemeinde übte eine umfafjende 
Armenverforgung. Gewiß haben hier zwei Motive zufanmengewirkt. Einmal 
war e3 die Forderung des Herren, bereit zu jein, fich des Beſitzes zu entäußern, 
wenn er ein Hindernis bei dem Dienfte am Reiche Gottes wiirde, die Schäße 
wegzumwerfen, die Motten und Roſt freiien, und einen Schab im Himmel zu 
haben. Sodann galt es thätige Bruderliebe, in der man die xzowwria, das Ge— 
meinschaftsgefühl, und auch den wahren Gottesdienst übe (Hebr. 13, 15 mit 16). 
Die Gemeinde bejtand vorwiegend aus armen Leuten, e8 galt aljo eine umfaſſende 
Armenhilfe. Nicht daß eine grundſätzliche Aufhebung des Beſitzes und Einführung 
der Gütergemeinschaft jtattgefunden hätte, alfo auch der Erwerb der Gemeinschaft 
zugefallen wäre; man war nur bereit, alles das Seine fir die Zwecke der Ge— 
meinde dranzurgeben, man legte es zu der Apoſtel Füßen, d. h. man übte die 
Barmherzigkeit als Sache der Gemeinde fir die Gemeinde. Übrigens war die 
Armenpflege Anlaß, einen befonderen Dienjt fir den Tiſch, die Speifung der 
familienlofen Armen einzurichten. Die fieben Diafonen (nach den Wochentagen ?) 
find eine Inſtitution, die jonjt auf die Gemeindeorganijation weder in Baläftina 
noch außerhalb anvegend oder vorbildlich gewirkt hat. 

Anfeindungen feitens der jüdischen Obrigkeit blieben nicht aus. Legte das 
Borhandenfein von Jeſusjüngern gegen das Urteil über den Nuzarener doch jtetes 
Zeugnis ab. Dieje Feindjchaft äußerte ſich in Beläftigungen der Apoſtel, die 
häufig in Unterfuchungen verwicelt wurden, ohne daß das Synedrium einen 
bejonderen Erfolg erzielte. Anders gejtaltete fich die. Zage, als der helfeniftifche 
Chriſt Stephanus angeflagt werden fonnte. Die Hellenijten, welche zur Jünger— 
ſchar Jeſu übergingen, jind von den früheren Genofjen, den Mitgliedern helle- 
niftiicher Synagogen, wohl am beftigiten befehdet worden. Dieje helleniftifchen 
Chrijten bejaßen am ehejten die Fähigkeit, alle die Momente, welche im Leben 
und im den Sprüchen des Heren über das Judentum hinauswieſen — und wir 
jahen oben, daß fie zahlreicher jind, als uns die dermalige Quellenkritif glauben 
machen will — zu erfafjen und die Loslöfung des Chrijtentums wenn nicht von 
der Gejegesgerechtigfeit, jo doch von vielen einzelnen Forderungen des Gejebes 
anzubahnen. So wird Stephanus. in der That geredet haben, wie die Anklage 
behauptete und ev im der Verteidigung nicht leugnete: Jeſus wird den Tempel 
abthun und die Lebensführung ändern, die Mofes gegeben hat. Die Rede des 
Stephanus will auch zeigen, daß die Juden in der DVerwerfung Jeſu das 
vollenden, was fie ſtets fich Haben zu Schulden kommen laſſen: Verblendung 
und Halsjtarrigfeit gegenüber dem Offenbarungswillen Gottes. Die Juden haben 
das Geſetz nicht gehalten in dem Sinne, wie es gegeben war: fie find alfo 
bundesbrüchig, jtehen außerhalb des Bundes und das Gejeß hat feinen Zweck 
mehr, was foll e3 bleiben? So die Iehten, nicht mehr ausgesprochenen Gedanken. 
Das Urteil des Synedriums traf nun die ganze Gemeinde. Die Verfolgung 
verjprengte einen Teil der Chrijten in das ganze Land. Dies hatte freilich 
gerade eine Vermehrung der Gläubigen zur Folge, ohne daß wir deshalb, wie 
die Apoftelgefchichte es darftellt, meinen müßten, die Miffion und die Gemeinde- 


Paulus und die Urapoſtel. 15 


bildung in Paläſtina habe jegt erſt ihren Anfang genommen. In Jeruſalem 
jelbjt kamen fir die Chriften bald ruhigere Zeiten, die nationale Erregung wandte 
ih damals ftärker gegen die Römer, da Kaiſer Klaudius die Abficht fundgegeben 
hatte, im Tempel zu Jeruſalem feine Statue aufjtelfen zu laſſen. 

AS Herodes Agrippa nochmals das ganze Land unter einem jüdischen 
Haupt vereinigt hatte und ſich beliebt machen wollte, Fieß er den Kafobus, . 
Bruder des Johannes, hinvichten (44 n. Chr.). Petrus entging mit Not dem 
gleichen Gejchie, aus dev Gefangenschaft wunderbar evrettet. Vorläufig verließ 
er Jeruſalem. Don diejer Zeit au tritt immer mehr Jakobus, der Bruder des 
Herin, al3 Haupt dev Gemeinde in den Vordergrund, geachtet auch von vielen 
frommen Juden al3 gejegestrener Mann. So jehr er, bei prinzipieller Aner- 
fennung der Bedeutung des Paulus und der Heidenmiffion, die Prärogative 
Israels feſthielt, daS le&te Auftreten des Paulus in Kerufalem hatte die Eiferer 
zu jehr erregt und vielleicht ſelbſt den Jakobus mißliebig und verdächtig gemacht. 
Noch vor dem Tode Pauli erlag ev in einem Tumult der Volkswut. Die 
Gemeinde jcheint nicht weiter verfolgt worden zu fein, aber fie ſah die legten 
Zeiten heranfziehen, von denen dev Herr geredet hatte. Es ift eine gute Über— 
lieferung, die den größten Teil der Gemeinde vor der Belagerung Jeruſalems 
nad) Bella itberjiedeln läßt. | 

Die Gemeinden im Lande und die in Syrien haben ihr jüdiſches Gepräge 
lange behalten. Als fie aus den Synagogen: ausgejtoßen wurden, haben ſie 
gewiß nach Analogie der Synagogalverfaifung ſich organifirt. Wir finden oso- 
Böreooı an der Spige der Gemeinden im Syrien und Kleinafien. Ja auch dort, 
wo die erſte Gemeindebildung ausjchließlich ehemalige Heiden umfaßte, ift doch 
das Vorbild der andern Gemeinden bejtimmend geworden. Freilich haben dieſe 
Presbyter mit der Ausübung dev Lehre vder Leitung des Gottesdienftes nichts 
zu thun, jondern find die Wächter der Ordnung und Sitte. 

Auch Schon diefen judenchriftlichen. Gemeinden eigentüimlich jind die Pro— 
pheten. Sie haben befondere Erweifungen der Kraft des heiligen Geiftes; dadurch 
find fie die Lehrantoritäten und die Berater der Gemeinden. Ste treffen An— 
ordnungen über die Unterjtißung der Gemeinde Jeruſalem (Apoftelg. 11), fie 
regen das Werk der Mifjion in Antiochien an. Der Stand der Propheten tft 
derjenige, den dann die heidenchrijtlichen Gemeinden mit den judenchrijtlichen 
gemein haben. 


8 4. Paulus und die Ürapoftel. 


Hier ift auf die Lehrbücher der Einleitung in das NT. und der neutejtamentlichen Zeit— 
geichichte, auf die Kommentare zur Apoftelgejchichte und den pauliniſchen Briefen zu 
verweiſen. Ferner Holften, Das Evangelium des Paufus, Berlin 1880; Zimmer, 
Salaterbrief und Apoftelgefchichte, Hildburghaufen 1882; Jahrb. für prot. Theof., I—II; 
j. au $ 3. 

Sicherlich haben die chriftlichen Gemeinden bis Damasfıs hin ſchon vor 


Paulus nicht nur helleniſtiſche Juden, ſondern auch ehemalige Heiden zu Gläu— 
bigen gezählt. Die Thatſache, daß Heiden das Evangelium annahmen, mußte 


das Augenmerk der Judenchriſten auf die prophetiſchen Stellen richten, welche 


ausſagten, daß das Heil von und durch Israel auch zu den Heiden kommen 
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werde; hatte der Herr doch auch auf die Miffion unter den Heiden hingewiejen. 
Sp wurden alfo in Baläftina ſelbſt und an den Grenzen des Landes auch Heiden 
zu den Gemeinden hinzugethan unter dem Mitwiffen und Mitwirken der Gemeinde- 
leiter in Serufalem. Die überwiegend heidenchriftliche Gemeinde in Antiochien 
jteht mit Jeruſalem im Verkehr und jendet eine Liebesgabe dahin. Auch das 
Miffionswerf des Paulus wird an und für fich die Urapoftel nicht zum Wider- 
ſpruch veranlaßt haben. Im der Lehrverfündigung des Heidenapoftels, wie wir 
fie big zu den Thejfalonicherbriefen überſchauen, trat die Predigt vom Ge— 
freuzigten und Auferjtandenen, Erhöhten und zufünftigen Richter, die Lehre von 
der fchuldtilgenden Kraft des Todes Jeſu, von der Erfüllung der altteftament- 
lichen Difenbarung im neuen Bunde in feinen Gegenjag zur urchriſtlichen Lehr- 
weife. Allein ein Konflikt konnte aus zwei Urfachen nicht ausbleiben. Paulus 
weiß ſich zugleich mit jeiner Befchrung auch zum Apoftel der Herden berufen. 
Sobald mit der Ausdehnung jeiner Thätigfeit und mit feinen das palästinensische 
Judentum überraſchenden Erfolgen fein Anjehen jtieg, fam im ihm neben - den 
zwölf Apojteln nicht ein dreizehnter auf, jondern ein Mann, der von dem 
erhöhten Herrn berufen ift und von diefem direkt feine Autorität hat. Wir haben 
nicht an einen kleinlichen perjünlichen Gegenſatz zu denken; aber Paulus als 
Apoſtel jtieß die Norm um, die man für das Apoftelamt aufgeftellt hatte, daß 
die Apojtel, wo nicht vom Herrn felbjt berufen, doch Zeugen der Vorgänge im 
Leben Jeſu jein müßten; dazu war die Zwölfzahl ja bedeutfam fiir die Miffton 
an Israel. Paulus drängte auf neue Bahnen: zur univerfalen Miffton. Und 
damit war eine weitreichende Streitfrage eröffnet. 

Die Leiter der Urgemeinde hatten feineswegs die Abjicht, den Chriften aus 
den Heiden die ganze Laſt des jüdiſchen Geſetzes aufzulegen, über das Maß 
dejjen, was diejelben an Gejegesvorschriften zu beachten haben, waren fie zu 
verhandeln willig. Aber das Geſetz und deſſen Beobachtung war ihnen doch 
Bedingung zur Aneignung des Heils für den Einzelnen — Paulus verfiindet 
ein neues Verhältnis, in das der Chrift zu Gott trete, nicht als Knecht unter 
irgend welchem Gejeß, jondern als Kind, das feinen Willen an Gott hingiebt; 
jenen ijt die Gnade Gottes in Chrijto und der die Gnade ergreifende Glaube 
die notwendige und hinreichende Hilfe zur Erfüllung des Gefeßeswillens Gottes — 
diefem iſt Fraft des Glaubens auch das Geſetz abgethan; jenen it Jeſus als 
Meſſias zunächſt Netter des Volkes und dadurch auch der (einiger) Heiden, dieſem 
der in feiner Erhöhung die Seinen mit dem Geifte der Kindichaft erfillende Herr. 

Auf dem Apoftellonvent wırde dem Paulus nun zunächit das Arbeitsfeld 
unter den Heiden zugejtanden und feine Erfolge als chriftliche Miffion anerkannt. 
Sodann juchte man in einem Kompromiß den Heidenchriften eine folche Lebens— 
führung zur Pflicht zu machen, die eine Gemeinjchaft mit den Judenchriften nicht 
von vornherein ausjchloß. Sie gaben ſich das Verfprechen der Gemeinfchaft, 
und eine xowwria« ijt zwiſchen Juden- und Heidenchriften vorhanden gewefen. 
Paulus hat in den von den Heidenchriften geſammelten Liebesgaben bezeich- 
nenderweije die Herjtellung und Feithaltung der zowwria zum Ausdrud bringen 
wollen. 

Der Vorgang in Jeruſalem zeigt aber auch, daß die Autoritäten in der 
Muttergemeinde neben ſich eine Schar von Judaiſten mußten aufkommen ſehen, 
welche eine viel jchroffere Stellung zur Heidenmiffion einnahmen, welche die 
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Forderung, jeder Chrift ift Jude und darum muß jeder Heidenchrift das jüdiſche 
Geſetz halten, in der That als Brogramm fefthielten. Diejer ſchroffe Judaismus 
iſt ſich ſeiner Stellung erſt durch das Apoſtelkonzil recht bewußt geworden, ge— 
wiſſermaßen damals erſt entſtanden. Seinen Anſpruch, der von Paulus mit- 
gebrachte Heidenchriſt Titus ſolle ſich beſchneiden laſſen, hat er damals nicht 
durchſetzen können. Wir ſehen ihn aber emſig beſchäftigt, dergleichen in den 
pauliniſchen Gemeinden zu verlangen. In Galatien bringt er ſchwere Ver— 
wirrungen hervor, in Korinth erſcheinen judaiſtiſche Sendboten (ÖneoAlar änöcroroı) 
und verſuchen Parteibildungen. 

Insbeſondere iſt es der von Paulus (Galat. 2, 11) berichtete Vorfall in 
Antiochien, der die Exbitterung wejentlich gemehrt hat. Hier bejtand eine Ge- 
meinde, der jowohl ehemalige Heiden wie Juden angehörten; beide Teile hatten 
Lebensgemeinschaft und der judenchriftliche exhielt darum die jüdiſchen Speife- 
und Reinigfeitsgefege nicht aufrecht. Als Petrus nicht um hiergegen etwas zu 
unternehmen, ſondern um von hier aus Miffion zu treiben nach Antiochien kam, 
nahm er feinen Anftand, dasfelbe zu thun wie feine Volksgenoſſen. Nach einiger 
Zeit aber famen „Einige von Jakobus" wohl nicht zufällig, Sondern um diejes 
ihnen unerträgliche Ärgernis zu befeitigen. Jakobus erſcheint hier alfo in einem 
Gegenſatz auch zu Petrus. Er jah nun erjt die Konfequenz der Zugeftändniffe, 

die gemacht waren. In Jeruſalem war nicht die Rede davon gewesen, daß ich 
für die Judenchriſten die Gejeßesbeobachtung erübrige. Aber nun war es im 
Beftreben, mit den Heidenchriften Gemeinfchaft zu haben, jo weit gekommen. 
Petrus jtand aber in den Ereigniffen mitten inne und mag erwogen haben, daß 
ein Entgegenfommen der Judenchriſten unerläßlich jei, wenn die Zugejtändnifje 
an die Heidenchrijten nicht illuſoriſche bleiben jollten. Wollten die Juden nicht 
von ihrer Gefegesjtrenge nachlaſſen, jo mußten die Heiden ihrerſeits doch judat- 
ſiren, wenn anders ein Gemeinſchaftsleben bejtehen jollte. Paulus jagt über 
Petrus, er „heuchele", meint alſo, Petrus habe vordem eine richtige Einficht 
gehabt. Wir werden zugeben müſſen, daß Petrus in einen ſchweren Konflikt 
mit fich jelbjt geraten fein mag. ES fcheint nicht, als ob er nachgegeben habe; 
die Spannung zwischen ihm und Paulus mag lange angehalten haben. 

. Der legtere hat dann oft die Heidenchrijten ermahnt, die Freiheit vom Gejek 
als Gewiſſensſache freilich allezeit feitzuhalten, im praftifchen Leben aber nach 
dem Gefichtspunfte der Bruderliebe zu verfahren, die auch die Schwachheit der 
Schwachen trägt. Namentlich richteten fich feine Erwägungen auf den Genuß 


— von Gögenopferfleifch und von Fleisch überhaupt. Im erſten Punkte hat dann 


das Heidenchrijtentum fich prinzipiell Fin das Verbot des Götzenopferfleiſches 
entjchieden, ohne damit dem Judenchriſtentum ein Zugejtändnis machen zu wollen. 
Dieſe Judaiſten haben dem Paulus das Wirken fehr erjchwert, aber fie haben 
ihn nicht zu einem weiteren Vorſtoß über feine Bofition hinaus getrieben, jodaß 
er etwa feinerfeitS feindfelig gegen die Urapoftel aufgetreten wäre. Scharfe 
- Worte iiber Apojtel und apoftoliiche Anſprüche, namentlich im zweiten Korinth er 

briefe, zielen auf die judaiftischen Emiſſäre, nicht auf die Zwölf. Ex hat nicht 
— mut feine übernommene Pflicht, für die Armen in Jeruſalem durch die veicheren 
Heidengemeinden eine Beiftener zu ſammeln, treulich gehalten, jondern wir 
gewahren, wie er dieje Angelegenheit zur hervorcagenden Emrichtung in allen 


Gemeinden machen will (1. Kor. 16, 1). Er hat den Blan vor Augen, Die 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl, 1. 2 
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‚heidenchriftlichen Gemeinden mit den judenchriftlichen zu einer großen Einheit 
zuſammenzuſchließen. Jedes Hervorbrechen eines partifularijtiichen Nationalismus 
hielt feine Erklärung nieder: in Ehrifto ſei nicht Jude, noch Hellene, noch 
Skythe. 

So hätten wir eine Geſchichtsbetrachtung eröffnet, die derjenigen der Tü— 
binger Schule ſich widerſetzt. Wir vermögen feinen ſchroffen perſönlichen Gegenſatz 
zwiſchen Paulus und den Leitern der Urgemeinde nach jenem Vorfall in An— 
tiochien mehr wahrzunehmen. Es gab eine xoıwwria, eine Baſis der Einheit 
zwifchen Paulus und den Zwölfen. Ferner: der bejchränfte Judaismus iſt nicht 
von Anfang Bewußtjein amd Haltung der Häupter in Jeruſalem; er erwächit 
und fteigert fich erft während der zweiten Hälfte der Miſſionsarbeit des Paulus, 
er iſt zwiſchenein gekommen, jene Judaiſten ſind ageloaxroı. 


8 5. Die ſittlich-religisöſen Zuſtände im Heidentum. 


Friedländer, Darſtellungen aus der Sittengeſchichte Roms, Leipzig 1889, beſonders der 
3. Band; Hirzel, Unterſuchungen zu Cicero's philoſophiſchen Schriften, 3 Teile, Leipzig 
1877—1883. Ferner die Lehrbücher der Geſchichte der Philoſophie. 


„Als die Zeit erfüillet war, jandte Gott feinen Sohn" (Gal. 4, 4) jagt der 
— welcher der Heiden Fühlen und Sehnen zu deuten wußte (Röm. 1, 18; 
Apoſtelgeſchichte 17 u. a.). Für das Chriſtentum als Univerfalreligion 

aren. Die Wege bereitet. 

I. Eine Univerſalmonarchie war vorhanden: unter dem erjten römischen 
Raifer wurde Jeſus geboren. Die nationalen Schranfen, welche die Völker 
jcehieden, waren ſomit zu einem großen Zeile gefallen; die Barther im Oſten 
und die Germanen im Norden ausgenommen, bilden die Völker umher einen 
Staat. Das römiſche Recht, die durch die Legionen aufrecht erhaltene verhältnig- 
mäßige Ruhe im Neiche, die trefflichen Heerftraßen und Handelswege jollten auch 
den Sendboten des Chrijtentums zugute fommen. Noch mehr: waren auch Die 
unterjochten Völker nach Sitte und Sprache nicht untergegangen, fo war doch 
eine gewiſſe Durchfchnittsfultur vorhanden. Ihren Ausdruck findet fie in der 
gemeingriechichen Sprache, welche nicht nur im römischen Oſten, fondern auch) 
im Weiten Verfehrsiprache war. In Nom, Karthago, Lyon und allen größeren 
Handelsjtätten war die griechische Sprache auch in den unteren Schichten der 
Bevölkerung befannt. Die chrijtlihen Gemeinden im Weſten fonnten fomit un- 
behindert mit denen im Oſten in Berfehr treten. 

I. Die Volksreligionen, welche in den Nationen jtet3 ein fprödes Ableh- 
nen fremder Einflüffe bewirken, waren mit dem Untergange der politifchen Selb- 
jtändigfeit noch mehr verfallen. Nach der antiken Anfchanung erwies ſich ja 
die Gottheit eines beftegten Volkes als jchwächer: jo mußte bei den Völkern 
das Vertrauen zu den heimischen Göttern erſchüttert werden. Indeſſen Klagen 
auch die fiegreichen Römer gar bald, daß die Götter der unterjochten Nationen 
Berehrung bei den Römern fünden. Das Vordringen griechifcher Kultur nach 
Alexander d. Gr. zu den Völkern des Oſtens und jpäter zu den Nömern wirkte 
nivellivend. Innerhalb der Neichsgrenzen wurde ein Volf dem andern näher 
gerückt, nahm das eine an den Sitten und Gewohnheiten, aber auch an der 
Neligion des anderen immer weniger Anſtoß. Beſonders wird dies von den 
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unteren Schichten gelten: Die Inſchriften zeigen uns wohl auch den Zuſammen— 
ſchluß von Volksgenoſſen zu Landsmannfchaften in irgend einer Stadt, aber 
Berufsgenoſſenſchaften ſind viel häufiger und Kultusgenoſſenſchaften (zur Ver— 
ehrung einer Gottheit) vereinigen Leute aus den verſchiedeuſten Gegenden. Auch 
die Berufsgenofjenfchaften hatten ihre veligiöfen Feiern zu Ehren ihrer Schutz⸗ 


gottheiten und ihrer Patrone. Man ſieht, wie hier das Chriſtentum ſich leicht 


in ſeiner äußeren Erſcheinungsweiſe und den Mitteln ſeiner Ausbreitung an 
vorhandenes anlehnen konnte. Auch die antiken Myſteriengenoſſenſchaften führen 
Freie und Unfreie, Männer von allerlei Beruf zuſammen, ſelbſt Frauen finden 
wir als Mitglieder. 

Dies Vordringen aſiatiſcher Kulte nach Weſten bedeutet einerſeits, daß der 
Glaube an die alten Götter erſchüttert iſt. Von den oberen Schichten der Ge— 
ſellſchaft war der Unglaube ausgegangen, die Dichter hatten die Götter gehöhnt 
und den Glauben an fie verjpottet; noch hielt man es freilich im Intereſſe des 
Staatswohls fiir angezeigt, dem Volke die Götterſcheu zu laffen. Sp unterſchied 
Varro drei Arten von Theologie: die mythiſche dev Dichter, die phyfiiche der 
Philoſophen, die bürgerliche als Volksreligion. Und ein anderer Zeitgenoffe des 
Cicero, der Pontifer Scaevola meinte, daß die gelänterten Anfichten vom 
Weſen der Götter der Menge nicht mitgeteilt werden follten. Strabo fagt: 


das gememe Volk und die Weiber fünne man nicht auf philofophifchen Wege 


zur Frömmigfeit und Heiligkeit führen, jondern durch Götterverehrung, Miytho- 
logie und Wunderglauben. Seneca will, daß auch der Weiſe die öffentliche 
Götterverehrung beobachte, weil es durch Gefege geboten, nicht als ob es den 
Göttern angenehm wäre. Aus Horaz, Juvenal u. a. Schriftitellern erſehen wir, 
daß dieſer Abfall von der alten Religion nicht auf die Kreife der Gebildeten 
beſchränkt blieb. 

Andererfeits deutet die Aufnahme der fremden Kulte darauf, daß das Volfs- 
gemüt die durch das Aufgeben des alten Glaubens entjtandene Ode und Leere 
irgendwie auszufüllen bejtrebt ijt. Die Zeit fucht wirklich nach dem unbefannten 
Gott. Die fremden Götter find mit dem Netz des Fremden, Neuen ausgeftattet, 
die Form ihrer Verehrung bejticht. Und tief im Herzen wohnt die Sehnſucht 
nach einer Befriedigung von Bedirfniffen, die gerade jegt erſt mit aller Stärke 
auftreten. Bei allen Fortjchritten der Kultur im Weltreich, bei dem Luxus und 
der Genußfucht, bei dem fich jteigernden Elend der ärmeren Klaſſen, bei der die 
alte Freiheit und die freiheitliche Thätigfeit des Staatsbürgers aufhebenden 
politifchen Lage entjteht ein Lebensüberdruß. Von diefer Welt ab richtet fich 
das Sehnen auf ein glückliches Leben und Heil, auf ein leidlojes, ewiges Leben 
im Senfeits. Die Erreichung diejes Ziels beginnt man an die fittliche Be— 
fchaffenheit des Menjchen zu knüpfen. Der alte nationale Volfsglaube hatte die 
Götter als die Wächter einer fittlichen Weltordnung angejehen, ohne die Götter 
felbjt als jittliche Wefen zu faſſen. Nun erhält das Sittliche eine felbjtändigere 
Bedeutung. Der Boden der Antife wird freilich nicht verlajfen: daß von einem 
Gotte eine verfittlichende Kraft ausgehe infolge einer Lebensgemeinschaft mit 
Gott, iſt ein unmöglicher Gedanke. Aber das Streben nach fittlicher Veredelung, 
nach Reinheit der Seele erwacht. Man ſchätzt an den fremden orientalischen 
Kulten gerade das, daß fie Buße fordern und Entführung gewähren. Als Mittel, 


ſich dem Gotte wohlgefällig zu machen, empfiehlt ich ſchon die Enthaltjamfeit, 
“ DEF 
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die Askeſe. Neligion und individuelle Sittlichfeit nähern fich mehr als in der 
griechifchen und römischen Volksreligion der Fall geweſen war. Aber der Boly- 
theismus befteht dabei fort. Erſt die Vhilojophie jucht, wie wir jehen werden, 
den Zugang zu einer monotheiftifchen, moralifiwenden Denkweiſe. 

Bei den Römern war bis zur Katjerzeit die Ausübung fremder Kulte durch 
jtrenge Geſetze unterfagt. „Separatim nemo habessit deos“ (Cicero de legib. 
I, 8). Solche Rulte, von Denen man politische Agitation befürchtete, fielen unter 
den Begriff der collegia illieita, der unerlaubten Genofjenjchaften. Auf der 
anderen Seite konnten fich die polytheiftifchen Neligionen dem Prinzip der Tole- 
vanz nicht entziehen, weil ſich in denfelben das Gefühl der Beſchränktheit und 
Unvollftändigfeit der Machtiphäre des einzelnen Gottes geltend machte. Je mehr 
nun die alten Neligionen an Lebenskraft einbüßten, deſto mehr mußte dieſes 
Gefühl fich befejtigen und eine Vermischung von verjchiedenen Volfsreligionen 
herbeiführen. Das Zeitalter der Entjtehung und erjten Ausbreitung des Chrijten- 
tums iſt zugleich dasjenige einer ins große getriebenen Neligionsmengerei. Ge— 
rade nach Nom ſtrömten, wie die patriotifchen Klagen lauten, die Kulte aller 
Götter. Schon im Jahre 43 v. Chr. wurden Serapis und Iſis in Rom ver- 
ehrt. Umsonst gab Mäcenas dem Katfer Auguftus den Nat, die fremden Gottes- 
dienjte zu verbieten. Sp groß wurde der Umjchwung in der Denkweiſe, daß 
bald die Kaijer mit dem Beifpiele der Neligionsmengerei vorangingen und daß 
die Römer fich vühmten, nicht nur die Völker der Erde unterworfen, jondern 
auch deren Götter, gejchmiüct mit den Namen der heimijchen Götter, ſich ange- 
eignet zu haben, freilich unter dem Jupiter Capitolinus, der Perſonifikation von 
Noms Weltherrichaft. Wie in Nom, jo fand anderwärts Neligionsmengerei 
ſtatt. Griechiſche Götter treffen wir weithin außerhalb der Grenzen Griechen- 
lands und der griechiichen Kolonien, orientalifche und egyptijche Kulte im Wejten. 
Die Briejter der Iſis, der Kybele, jpäter die des Mithras, ſowie chaldäiſche 
Wahrjager erfrenten ich ungeachtet ihrer ſchändlichen Betrügereien eines großen 
Beifalls. 

Sp war alfo das Beijpiel gegeben von Kulten, die in feinerlei Beziehung 
zu dem Staate ftanden.“ Aber jo fosmopolitifch diefer religidje Synfretismus 
zu jein scheint, eins kann die antike Welt nicht faifen: die Idee einer Univerjal- 
religion mit dem Anſpruch auf Ausjchlieplichkeit und Allgemeingültigfeit für die 
gejamte Menfchheit. Denn der Begriff der Menjchheit ift dem Altertum un- 
befannt, nur die ſtoiſche Philoſophie ift auf dem beiten Wege, ihn zu erringen. 
Der Synfretismus will aljo gedeutet jein als Unglaube: das Eingeftändnis, daß 
man zu den väterlichen Göttern das Vertrauen verloren habe, und als Sehnjucht 
nach einem bejjeren Kult. Beides, Unglaube oder Skeptizismus, wie abergläu- 
biſches Verlangen nach bejjerem Heile oder Glaubenwollen charakterifirt jene 
Zeit; mehr und mehr nimmt aber die Tendenz auf Gläubigfeit zu. Die Ver- 
nachläſſigung der Staatsgottheiten wurde dadurch erjeßt, daß man in dem oberſten 
Träger der Staatsgewalt ein Weſen göttlicher Art verkörpert jah. Schmeichelei 
und Devotion hatten in Aſien jchon oft den Prokonſuln göttliche Ehren beigelegt; 
Cäſar war unter die Götter verjegt worden. Bald folgten die Apotheojen auch 
der ſchlimmſten Kaifer. Über die Apotheofe des Kaiſers Klaudius ſpottete ein 
Witzkopf, über die bevorjtehende eigene der jterbende Veſpaſian. Domitian ließ 
(Sueton. Domit. 13) von fich reden: Dominus ac deus noster. Yolgerichtig 
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wurden daher die Bildfäufen der lebenden Kaiſer bald mehr gechrt als die des 
Jupiter. 

III. Die ſittlichen Zuſtände im antiken Volksleben hat Paulus als Folge 
der Verdunkelung und Verzerrung des Gottesbewußtſeins betrachtet. Das düſtere 
Bild, welches ev (Röm. 1, 21 ff.) entwirft, kann man aus antiken Quellen noch 
vervolljtändigen. Das och, welches die Nömerherrfchaft den Völkern auflegte, 
fand jein Gegenſtück in der furchtbaren Scheidung zwifchen Freien und Sklaven. 
Letztere waren aller bürgerlichen, ja aller Menfchenrechte bar, kaum noch Menschen, 
mehr Haustiere. Wenngleich die Behandlung derjelben mit der Zeit fich beiferte, 
wie denn die Kaiſer gegen unmenschliche Herren zuweilen einfchritten und Klau— 
dius verbot, daß man altersschwache und kranke Sklaven ausfege, fo blieb ihr 
Zuſtand doch erbärmlich und troftlos genug. Der Mangel an Achtung vor der 
menschlichen Perſon, ihrer Würde und Selbjtbeftimmung zeigte fich auch in der 
Stellung der Frau, in der abſoluten Gewalt des Vaters über die Kinder. 
Freilich gewahren wir bier das Fortjchreiten humaner Ideen; ſchon unter 
Auguſtus wird ein Vater, der jeinen Sohn getötet hatte, vom erzürnten Volke 
umgebracht. Wie jehr die fittlichen Begriffe verdunfelt waren, zeigt fich in der 
jo weit verbreiteten Knabenliebe, während die keuſche Liebe zur Frau als niedrig 
und umedel galt. Die Päderaſtie fand auch bei den Römern Eingang und hier 
dem Bolfscharafter entjprechend in grellerer Form. In einem politischen Pro- 
zejje wurden Jünglinge aus den erjten Familien Noms den Richtern angeboten, 
um ihre Stimmen zu erfaufen. Nur auf Schändung eines Freien war jtrenge 
Strafe gejeßt. Harter Egoismus zeigt ſich in der Art und Weiſe, wie man die 
Armen anjah und behandelte. Quinctilian fragt: könnteſt du dich jo weit herab- 
lajjen und einen Armen nicht mit Efel von dir ftoßen? Plautus äußert: wozu 
den Armen etwas geben? man verliert, was man gibt, und verlängert ein elendes 
Leben. Diejer Egoismus trat unverhüllt hervor in anderer Beziehung, jeitdem 
mit dem Schwinden der politischen Unabhängigkeit unter den römischen Katjern 
die Liebe zum VBaterlande ſank. Diejelbe Energie, die vordem auf Bezwingung 
der Bölfer der Erde verwendet worden, warf fich nun auf Befriedigung der 
finnlichen Luft in ihrer gräßlichjten Ausartung, wozu Kaifer wie Tiberius und 
Nero das Beifpiel gaben in einer Weife, wie Sueton jagt, die man faum 
glauben, kaum ausjprechen kann. Eine ernjte Betrachtung der Zeit und ihrer 
Gebrechen mußte einem Tacitus den Gedanken aufdrängen, daß der römiſche 
Staat unter der Wucht des göttlichen Zornes liege (annal. 4, 1; 16, 16). Über- 
fättigung und Lebensüberdruß trieben manche edel veranlagte Natur zum Selbjt- 
mord. Das Chriftentum fand jo negative VBorbedingungen vor, als die Religion, 
die Leben, Friede, Freude, Gerechtigkeit bringt, die das Sehnen und Hungern 
der Seele ftillt, feine Segmungen zu entfalten. 

IV. Aber auch pofitiveVorbereitungen aufs Heil in der Fülle der Zeiten 
find zu gewahren. Hier fommt vor allem der Gang in Betracht, den die Phi- 
fofophie einſchlägt. Zunächit hatte gerade fie dem alten Götterglauben am 
meiſten zugejeßt. Euhemeros hatte aus den Göttern mythiſche Heroen und 
Wohlthäter der Vorzeit gemacht; die Epifuräer huldigten einem falten Deismus, 
der alle Einwirkungen des abjtratt gedachten Gottes auf die Welt ausſchloß; die 
Stoifer waren einem Pantheismus ergeben, der auf die ignobilis turba deorum 
mit hexzlicher Verachtung herabjah. Aber in allen Bhilofophenfchulen, doch 
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vornehmlich bei den fpäten Stoifern, Hat die Ethik den hervorragenden Platz 
ſich errungen und iſt vertieft. Die Ethik eines Plutarch, eines Epiftet hat ſich 
großer Beliebtheit auch bei Leuten, die nicht Bhilofophen von Fach waren, zu 
erfreuen gehabt (Orig. e. Cels. VI, 2). Von der Einheit und Zuſammen— 
gehörigfeit des gefamten Menfchengejchlechts, darum vom Werte des Einzel- 
menfchen auch des Sklaven, des Weibes und des Barbaren beginnt man zu 
reden. Der Begriff der Humanität im Sinne von liebevoller Nachſicht gegen 
den Nächiten, Verföhnlichkeit bei Beleidigungen und Geduld bei Schwachheiten 
wird aufgeftellt. Schon erheben ſich Stimmen, welche auch dem Staate die Pflicht 
einer humaneren Gefeßgebung auflegen wollen. Freilich iſt aus folchen Auße— 
rungen viel hohle Deflamation herauszuhören, die auf einer lebendigen Neligio- 
fität ruhende fittliche Ihatkraft fehlt, aber die Forderung wird aufgejtellt. — 
Die Selbjtbeobachtung, von der jene Philofophen ausgehen, führt zu einer rich- 
tigeren Selbitbeurteilung: Das Gewifjen erwacht als die wichtige Inſtanz, es 
verurteilt die Verfehlungen; das Eingeftändnis einer fittlichen Mangelhaftigkeit, 
nicht nur einzelner Vergehungen, fondern einer Sindhaftigfeit wird abgelegt. 
Sp regt fich das Schnen nad) einer Reinigung der Seele, e3 thut fich die Ein- 
ficht vom Werte einer Menfchenjeele fund. Mean begehrt nach einem jeligen 
Leben in der Einigung mit Gott. 

Denn neben einer folchen Ethik geht ein nicht bloß theoretifcher, ſondern 
ein philofophifch-religiöfer Monotheismus einher. Er ruht nicht auf der Stärfe 
einer Erfenntnis, einer Verftandesüberzeugung, jondern er wird produzirt aus 
einem Gemite, welches die höchjten Vorjtellungen von neidlojer Güte, Barm— 
herzigfeit, gleichmäßiger Fürſorge für Alle, von reiner Erkenntnis und jeligem 
Leben auf ein höchjtes Wefen überträgt. Unter dem Spott der Skeptiker bringen 
diefe idealiſtiſchen Monotheiften ihrem Gott (die Betonung des einen Gottes 
fehlt zumeist) Verehrung entgegen. Dieſe Verehrung muß eine lautere und ge- 
Yäuterte fein. Man ehrt das höchite Wefen nicht durch Opfer, Satzungen und 
Zeremonien, jondern durch Tugend, indem man durch Gutesthun ihm nachahmt. 
Das Kennzeichen einer wirklichen Neligiofität fehlt nicht, aber es ift Schwach wie 
die Neligiofität jelber: der tröftliche Vorjehungsglaube fpricht ſich wohl aus, 
aber nicht mit Frendigfeit; er iſt vermifcht mit Nefignation, denn es iſt doch der 
unbekannte Gott, in deſſen Macht man jich weiß, jtatt in den Vaterhänden Gottes. 
Der Monotheismus jener Idealiſten iſt eine Forderung ihrer Ethif. Das Re— 
ligiöje ift ihnen fein felbjtändiges Gebiet. Darum bleibt es auch bei den alten 
Gegenſätzen von Gott und Natur, Geiſt und Materie. Lebteres äußert ich auch 
in der Betrachtung des Menjchen: es tft immer nur von der Bedeutung der Seele, 
nicht des Menſchen auch nach feiner Leiblichkeit die Nede. Aber die Bedeutung 
dieſer Nichtung für die Aufnahme des Chrijtentums unter den Gebildeten ijt 
nicht zu unterfchägen. Die Berfindigung des Evangeliums hat unter ihnen nicht 
bloß Sfeptifer angetroffen. 

Doch nicht bloß wertvolle ethische Ergebnifje erzielt die Philoſophie, auch 
ihre veligidfe Haltung zeigt Seiten, an denen das Chriftentum anknüpfen kann; 
und hier hat die Philoſophie ebenfalls weiteren Kreiſen ein Beifpiel gegeben. 
Die alten Schulen mit ihren Lehrantoritäten hatten in gegenfeitiger Kritik das 
Zutrauen zur unbedingten Wahrheit der gültigen Philoſopheme erheblich erſchüt— 
tert, ja der einveißende Skeptizismus hatte die Zulänglichfeit des menfchlichen 
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Verſtandes den Rätſeln der ſichtbaren Welt und den göttlichen Dingen gegenüber 
in Frage gezogen. So ſchwer es dem helleniſchen Intellektualismus auch an— 
kommen mochte, er mußte offen oder ſtillſchweigend bekennen, daß in den reli— 
giöſen Angelegenheiten der menſchliche Geiſt unkräftig ſei, daß die Religion nicht 
produzirt werde durch das Denken. So mußte er entweder bei dem Skeptizismus 
verharren, was auf die Dauer doch unmöglich iſt, oder nach einem Poſitiven, 
nach einer Gewißheit greifen. Zunächſt lagen die religiöſen Mythen des Volkes, 
nicht daß man mit dem großen Haufen den Mythus als eine Wahrheit annehme, 
aber er birgt eine Wahrheit; es it Sache des Philoſophen, diefe Wahrheit heraus— 
zuholen. Und jo haben in der That vornehmlich die Stoifer durch alfegorifche 
Deutung der Mythologie über den Sfeptizismus hinaus wieder Neligion zu 
erlangen gefucht. Es liegt hier ein Kompromiß vor: die Wahrheit ift im Mythos 
verhüllt das gegebene prius, aber auch das Denken behält fein Recht, indem es 
erjt die beveutfame Wahrheit finden muß. Erſt der werdende Neuplatonismus 
im zweiten Jahrhundert hat dann die gegebenen Stoffe und dabei nicht fo ſehr 
die Mythen als die alte Weisheit eines Orpheus, Zorvafter, Hermes Trisme- 
gijtos, dev Sibyllen u. ſ. w. als eine gegebene Gewißheit, als eine At Offen— 
barung angefehen. Aber ſchon friiher haben die orientalifchen Kulte die erwachende 
religtöfe Phantaſie genährt und die Sehnfucht nach einer Gewißheit, einer Auto— 
rität, einer Offenbarung geweckt. Kurz, Sehnſucht nach Heil und göttlicher Hilfe 

war veichlich vorhanden, aber fie erjehnte nur erſt ihre Befriedigung. Ideen 
von Offenbarung, Erlöſung, ewigem Leben find da, aber es fehlt am Zufammen- 
Ihluß zu einem Syſtem. Die Nätfel des Einzeldafeins, der ganzen Gefchichte 
der Menfchheit, das Woher, Wohn, Wozu, quälen die Gemüter der Denfenden — 
exit die Teleologie des Chriftentums bringt die Löſung und verbitrgt fie mit 
Autoritäten. 


86. Gründung und Organifation der heidenchriftlichen Gemeinden. 


Hat), Die Gejellichaftsverfafjung der Hriitlichen Kirche im Altertum, deutſch von Harnad, 
Siegen 1833; Kühl, Die Gemeindeordnung in den Pafloralbriefen, Berlin 1885, bei. 
S.126 FF; Heinriet, Erklärung des 1. Korintherbriefs, Berlin 1880; Harnad im der 
Ausgabe der Apoftellehre, Leipzig 1884, Beyichlag, Die Kirchenverfaffung im Zeitalter des 
NT., Harlem 1874. Eine Heinrici zur Seite gehende Skizze bei Weingarten in: 
Hiltor. Zeitjchrift (Sybel) Bd. 45; Löning, Gemeindeverf. d. Urchriſtent., Halle 1889. 


Es ijt zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß die chriftliche Miſſion in 
die Propaganda des Judentums auf dem griechifchrömischen Boden eingetreten 
ſei und fie abgelöft habe. Aber wie das helfeniftifche Judentum dev chriftlichen 
Berfündigung die Wege ebnete, fo find auch befehrte Juden aus dem Oſten bei 
ihrem lebhaften Berfehre nach dem Abendlande gekommen, haben ich mit we— 
nigen anderen zufammengefunden und den Grund zu einer kleinen Fremdlings— 
gemeinde gelegt. Wo fie zahlreicher wurden, fonnten fie in der nicht feltenen 
Kollegienform der Landsmannfchaften ſich organifiren. Da die hellenttiichen 
Suden zu einem ziemlichen Bruchteile und ihre Brofelyten vielleicht in der Ma— 
dorität fich mit einem geringeren Grade jüdiſcher Gefeglichkeit begnügten, jo wird 
bei dem Zutritt von Heiden die Frage nach dem Gefege nicht jo brennend ge- 
weſen jein, wie bei den paläftinenfifchen Chriſten. So bildet ſich unabhängig 
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von dem Wirken des Paulus eine Gemeinde in Nom, die nicht judaiſtiſch, ſon— 
dern gejehesfrei ift. Auch fonft werden ſich Sendboten des Evangeliums mit 
und ohne beftimmte Ausjfendung einer Gemeinde thätig erwieſen haben, wie wir 
dies an Apollos, den Röm. 16, 7 erwähnten anoororoı (vgl. 1. Kor. 9, 5) 
eben. 

> Aber die große Miſſion unter den Heiden ift doch das Werk zunächſt eines 
Mannes. Paulus hat von Antiochien ausgehend die zahlreichen Gemeinden in 
den vier großen Provinzen Galatien, Mafedonien, Achaia, Aſien gegründet. Ihn 
den Kirchengrimder zu nennen und von einer paulinifchen Kirche zu reden, tft 
mißverſtändlich. Seine tiefe Erfaffung des Chriftentums als der Geiftes- und 
Gottestindfchaftsreligion hat er den Gemeinden, die er gründete, nicht zu ver- 
erben vermocht, der Paulinismus, wie wir ihn aus den paulinifchen Briefen 
gewinnen, ift nicht Gemeindeglauben gewejen, Paulus der Schriftiteller tritt erſt 
mit der Bildung des Kanons in den Vordergrund; aber er hat die Einzel- 
gemeinden zu einer feſten Ordnung in Verfaſſung, Sitte, Kultus gebracht und 
den Begriff einer Kirche als einer die gefamten Gemeinden umfafjenden Größe 
angebahnt. Die Kenntnis des Lebens Pauli anderen theologijchen Disziplinen 
zumeifend richten wir jegt die Aufmerfjamfeit auf die Gemeindeverfafjung. 

Nachdem es früher als ausgemacht gegolten, daß die Synagogalverfaffung 
für die heidenchriftlichen Gemeinden Vorbild gewejen jet, meinte man neuerdings 
(Heinriei, Weingarten), dag die Organiſation der antiken Kultvereine maß- 
gebend geworden fei, während Hatch und Harnad die Apojtel, Propheten 
und Lehrer als der gejamten Kirche gegeben über den Einzelgemeinden ſtehen 
laffen, die Presbyter als einen natürlichen Stand der Altersautorität anjehen 
und den Epiffopen und den Diafonen, welche fich unter einander nur nach Alter 
und den dem Alter angemefjenen Funktionen unterjcheiven, das Gemeindeamt 
zuweifen. Mit der Erkenntnis, daß die Verfaſſung, ſelbſt wenn fie überall aus 
den gleichen Anfängen erwachjen wäre, nicht überall zu gleicher Zeit und mit 
der gleichen Folgerichtigfeit fich fortentwicelt haben werde, gehen wir daran, 
was ſich aus den Quellen über die ältejte Gemeindeverfaffung einigermaßen ficher 
ermitteln läßt, fejtzuitellen. 

Die erſten heidenchriftlichen Gemeinden waren Hausgemeinden: ZxxAmoteı 
xoT 0x0, (Nöm. 16, 5; Phil. 4, 22). Aus 1. Kor. 16, 15 und 19 darf man 
entnehmen, daß auch, wo die Gejamtgemeimde Fonftituirt war, die Haus— 
gemeinden noch bejondere Nechte und Pflichten (Arbeiten) jich wahrten. Die 
Hansgemeinde hatte am chriftlichen Hausvorjtande, mochte ev pater familias, 
mater oder ein bevorzugter Sklave fein, ihre natürliche Autorität. Sobald ſich 
die Hausgemeinden zu einer Ortsgemeinde zufammenfchloffen, traten ihre Leiter 
naturgemäß in eine bevorzugte Stellung innerhalb der Gefamtgemeinde. Im 
erjten Klemensbriefe (42, 4) herrſcht noch die ganz richtige Erinnerung an dieſen 
Sachverhalt, wenn derjelbe berichtet, daß Paulus die erſten Biſchöfe und Dia- 
fonen aus der Zahl der Erjtbefehrten genommen habe. Ye mehr die Haus- 
gemeinden an Bedeutung hinter der Ortsgemeinde zurüctraten, defto mehr erhielt 
diejer natürliche Stand der Autoritäten den Charakter einer Inſtitution. Aber 
ein wirkliches Amt war nicht gejchaffen; zum Amte gehören übertragene Voll- 
machten und Obliegenheiten, 

Ein wirkliches über der Gejamtheit jtehendes, von den Apojteln oder gar 
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von Chriſto jelbjt eingefegtes Amt kennt die apoftolifche Zeit nicht. Ganz 
demokratisch oder jagen wir beſſer ganz im Geifte eines Bruderbundes entjcheidet 
die Gemeindeverfammlung in ihrer Gejamtheit. Diefe handhabt die Kirchenzucht 
1. Kor. 5; 2. Kor. 2, 10. Sie ordnet Gefandte ab 1. Kor. 16; 2. Kor. 8, 19. 
Nicht von Amtsvollmachten ijt die Nede, fondern von Snapdenfräften, die von 
Gott Verſchiedenen ausgeteilt werden, während die Liebe das Allen gemeinfame 
.zapıona iſt, Röm. 12, 6—9; 1. Kor. 12. Wo wir den Begriff „Amt“ erwarten 
würden, jteht ein ganz anderes Wort, nämlich: Dienst (dıuxovia). Der Gedanke, 
die Verfaſſung der alten Kultvereine ſei als Vorbild fir die Chrijtengemeinden 
wirkſam gewejen, muß aufgegeben werden angefichts der Beobachtung, daß die 
entjcheidende Bildung, der Beruf eines dısxovos in den antiten Kollegien feine 
Parallele hat. Hier muß man jagen: der Geift des Chriftentums hat fich auch 
nee Formen gejchaffen. 

Im religiöſen Verhältniſſe viol find die Chrijten im fittlichen dov%o. Too 
Ieod nad) Paulus. Das Ausrichten der Aufgaben des Heren iſt ein dınxoveiv, 
der Apojtelberuf wie jede Liebesthätigfeit eine dıaxoria. Die Gemeinde der 
Knechte Gottes bildet ein großes Hauswejen Gottes, die Apojtel nennen es oft 
otxovoria und wiſſen fich als die olxovonos. Sp wird, wo fich ein chriftliches 
Gemeinſchaftsleben aus fich ſelbſt heraus frei geftaltete ohne Nückficht auf Schon 
- vorhandene jüdische oder heidnische Kultgenofjenfchaften, die Benennung der Dienfte 

in der Gemeinde nach ihrer Art als Auffiht und Dienft im engeren Sinn die 
nächjtliegende gewejen jein.. So jcheinen die Verhältniffe in der Gemeinde von 


Philippi zu liegen; Paulus grüßt in feinem Schreiben die Gemeinde famt den 


 Epiffopen und Diafonen. Andere Wirrden find nicht erwähnt, obwohl feit der 
Gründung der Gemeinde ſchon geraume Zeit verfloffen war; es fcheint als ob die 
Gemeinde an diefer Epiffopie und Diafonie die genügenden Formen einer Ver- 
faſſung gehabt hätte. Fir Thejjalonife treten die xomıwvres und roooTauero 
eigentlich auf diejelbe Stufe mit jenen dıaxovor und Zrtoxonoı, nur daß der 
Umfang der Obliegenheiten fir die mooorauevo: auf die Ermahnung alfo auch 
die Zuchtübung ausgedehnt ift. Beſonders bezeichnend ift die Lage in Korinth. 
Noch jehen wir in den Beſtand von Hausgemeinden hinein. Die Häupter 
diefer Hausgemeinden werden die natürlichen Autoritäten und Dienftleifter für 
die Gefamtgemeinde. Bon einem folchen Haus der Erftlinge heißt es (1. Kor. 16,15): 
„ie haben jich ſelbſt in den Dienst für die Heiligen gejtellt". Dergleichen Leuten 
ſoll man fich untertellen und überhaupt jedem, der mitarbeitet und fich müht. 
Beſtimmte Ämter find nicht vorhanden, die Thätigfeiten des Dienftes an der 
Gemeinde in Leitung, Pflege der Kranken, Lehre, Erbauung beruhen auf den 
von Gott ausgeteilten Gnadenkräften. In Nom liegt das Verhältnis ebenso, 
Röm. 12, 6 werden die Charismata, welche zum Gemeindedienſt befähigen und 
als Gottesgaben einzig und allein zum Amte qualifiziven, beſſer auseinander 

gelegt: Charismata der Prophetie, Diakonie, Lehre, Ermahnung, Mitteilung, 
Borjtehen, Barmherzigkeit. Hier wie 1. Kor. 12, 28 — an letzterer Stelle find 
vorher Apojtel, Propheten, Lehrer genannt — erjcheinen aljo nur chartsmatijche 
Kräfte, feine Ämter. Wen Begabung, foziale Stellung oder Lebenslage befähigen 


zum Gemeindedienfte, der greift zu. So war Phöbe (Röm. 16, 1) eine durzovog 


der Gemeinde zu Kenchreae, die auch dem Paulus als folche einft zgoorarıg ge- 
worden war. Schwerlich hat man bei zeoorarıs an das antife Genoſſenſchaftsweſen 
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zu denfen, wie die collegia tenuiorum in Elientel von patroni und patronae 
ftanden. Erftlich brauchte die Eleine Gemeinde von Kenchreae faum einen vecht- 
lichen Vetreter nah außen, Paulus aber als römischer Birger noch weniger, 
und eime patrona, eine angejehene reiche Dame hätte Paulus auch nicht der 
Fürforge der Brüder an einem anderen Orte dringend (j. zondn) zu empfehlen 
brauchen. Phoebe hat auch dem Paulus liebevolle Handreichung gethan, iſt ihm 
eine Hausverwalterin, Schaffnerin in der Okonomie der Heiligen zu Kenchreae . 
gewejen. Über die fachliche Abgrenzung der Obliegenheiten bei der Diakonie, 

dem zeoiotaoduı (worunter Zeeiv und weradıdova zu ſubſumiren it?) find wir 
im Unklaren gelaſſen. 

Auf dem aſiatiſchen Boden treffen wir die mosoßvreooı an, nach dem Vor— 
bilde der judenchriftlichen Gemeinde (Apojtelg. 14, 23), doch unter Zuſammenwirken 
der Gemeindegrümnder und der erjten Gläubigen gewählt. Die Mahnrede, welche 
Paulus den Presbytern von Ephejus bei dem Abfchiede hält, zeigt, daß Paulus 
in ihnen die Männer fieht, welche die Herde weinen und behitten ſollen als von 
Gott geſetzte Aufſeher, rioxonoı. Ein Auflichtsamt haben ſie, fie follen über 
die Lehre wachen und Irrlehrer abhalten; damit ift aber noch nicht gejagt, daß 
ſie in hervorragendem Sinne die Lehrer, oder daß ſie die Liturgen der Gemeinde 
jeien. Ein Zuſammenwachſen der Begriffe Presbyter und Epiffop ſcheint im 
Anzuge hier in Kleinafien, wo der Berührungspunkt zwiſchen den judenchriftlich 
organifirten und den heidenchriftlichen Gemeindeverbänden lag. Ein gleiches 
Urteil gewinnen wir ans dem erjten Petrusbriefe. Er erwähnt die Presbyter 
(5, 1), welche er ermahnt, die Herde zu weiden; der rechte Hirte u Epiſkop 
der Seelen ſei Chriſtus. Offenbar iſt dieſer Ausdruck ſchillernd (2 ee 
hier erwähnten vewrego: jcheinen uns einen befonderen Beruf — Dienſt— 
verrichtung zu haben (5, 5) wie jene vewreoo. (5, 6) und analog den dıazovoı 
in Philippi. 

Während, wie wir jehen werden, Paulus auf die Herausbildung einer überall 
gleichförmigen Gemeindefitte bedacht war, hat er nirgends das Beitreben gezeigt, 
den Einzelgemeinden zu einer gleichartigen Berfaffung zu verhelfen. Die not- 
wendige Einheit der Heidenfirchen jah er, fo weit Menſchen iiberhaupt in Be— 
tracht kommen, gewährleiftet durch Amter, die einen Beruf fiir die Geſamtkirche 
haben. Während er die Dienftleiftungen im den Gemeinden Röm. 12 und 1. Kor. 12 
nur mit abjtraften Hauptworten nach den Charismen fehildert, redet ex in dem 
Korintherbriefe von Apoſteln, Propheten und Lehrern, die Gott in der Kirche 
gejeßt habe. Die &xAnola too Yeoo ift ihm das Erſte fachlich und hiſtoriſch; die 
Gemeinden find erjt aus der Miſſion herausgewachjen. Die Apoſtel find die 
Erzeuger der Gemeinden? ihre Thätigkeit, wenigftens ihr Beruf geht nicht in der 
Einzelgemeinde auf. Paulus hat jeine Mifftionsarbeiter Timotheus und Silas 
Apoitel genannt, redet auch 1. Kor. 9, 6 von DBarnabas und 1. Kor. 4, 6--9 
von Apollos wie von Apoſteln, ja Röm. 16, 7 werden zwei fonft unbekannte 
Männer als hervorragend unter den Apojteln bezeichnet. Daß die Emiffäre der 
Judaiſten mit dem Anſpruche von Apofteln auftraten, zeigt der zweite Korinther- 
brief. Aber in dev Urgemeinde jelbjt ift der Begriff wohl fpäter nicht auf die 
Zwölf eingeengt geblieben, 1. Kor. 15,7 mit 5 fowie Offenb. 2,2 führen darauf. 
Arch die Propheten find dev Gejamtficche gegeben, dieje Auffaſſung ift bis in 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts unangefochten geblieben. Wie wir die 
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Propheten auf dem judenchriftlichen Boden fanden, jo auch in den Heiden- 
gemeinden. Daß fie wanderten, kann man ohnedies aus der Apoftelgefchichte, 
vor allem aus Matth. 10, 41 erſchließen. In Betreff der Lehrer ift dies nicht 
jo ganz jiher und man muß beachten, daß Röm. 12,7 die didaozaria unter den 
xaoiouara, die zum Gemeindedienft befähigen, genannt wird. Der Lehrer jtand 
infofern über der Gemeinde, auch wenn ex ortsanſäſſig blieb, weil das zu Leh— 
rende, der runos rag dıdayis, Die nuoadooıs als überall gleichfürmig voraus- 
gejeßt wird. Dazu Fam, daß die Lehrer meist auch die Gabe der Prophetie 
hatten. Der Lehrer Salat. 6,6 kommt nicht in Betracht, da er nicht Öffentlichen, 
ſondern perfönlichen Unterricht erteilt. 


S 7. Glauben und Leben in den Ehriftengemeinden. — Die erite Derfolgung. 


Th. Harnad, EChriftlicher Gemeindegottesdienft im apoſtoliſchen Zeitalter, Erlangen 1854; 
Jacoby in: Jahrbücher für deutfche Theologie 1873, IV; Weizſäcker, Die Anfänge 
rijtlicher Sitte (Jahrb. für deutiche Theologie 1876, I) und deſſen: Apoſtoliſches Zeit- 
alter, Freiburg 1886. Zum legten Abſchnitte: Franklin Arnold, Die neronifche 
Chriftenverfolgung, Leipzig 1888. 


Wie oben gejagt, das Chrijtentum iſt nicht eine Summe von Lehren, die 
chrijtliche Gemeinschaft feine Schule. Es handelte ſich nicht um fertige dogma- 
tiſche Syſteme, die nur zu überliefern und anzunehmen wareıt. 

Freilich mußte die Bredigt von Jeſu und dem Neiche Gottes neben den 
Mitteilungen über das Leben Jeſu und dem Einprägen der Reden des Herrn 
auch kurze Zufammenfafjungen Iehrhafter Natur enthalten. Aber wir dürfen 
uns nicht der Meinung hingeben, die dogmatischen und ethifchen Ausführungen 
der apoſtoliſchen Briefe jeten auch von den Leſern begrifflich vollkommen an- 
geeignet worden. Auf ſolcher Höhe hat feine Gemeinde geftanden. Wollen wir 
uns ein getreueres Bild des Gemeindeglaubens zeichnen, jo müſſen wir auf 
den ohngefähren Inhalt der (miffionarischen) Lehrverfindigung aus den zer- 
ſtreuten einzelnen Andeutungen der neutejtamentlichen Schriften ſchließen. 

I. Paulus deutet es jelbjt an, daß er durch den Gang jener Lehrverkün- 
digung in den verjchiedenen en einen einheitlichen zonos ns 
dıdayns erzielen wolle (1. Kor. 4, 17; 11, 2; 2. Theil. 2, 15). Die Angelpunkte 
waren natürlich zunächit die Bermahrung zur Buße. Wie diefe Aufforderung 
praftifch lauten mußte, zeigen Aboftelg. 17, 24ff.; 14, 15; 1. Theil. 1, 9 
(Hebr. 6, 1; 9, 14), es war die Abfehr von den toten Göttern, Götzen und 
Dpfern und ein Sichwenden zu einem lebendigen Gott. Es fteht dahin, ob Gott 
jofort den Heiden als der Bundesgott des alten Tejtaments vorgeführt wurde. 
Sedenfalls ging die. Belehrung alsbald (beachte das: &v nowras 1. Kor. 15, 3) 
über auf den xioros. Hier wurden die Ereigniffe aus dem Leben des Herrn 
als im alten Tejtamente geweisjagte nachgewiefen, jo gut wie es die Predigten 
Petri an die Juden gethan hatten. Den Heidenchrijten ward alſo das alte Te- 
jtament an die Hand gegeben! Eine Kenntnis desfelben war gewiß durch die 
jüdische Propaganda bei manchem Heiden erzielt worden, andernfalls wurde die- 
ſelbe durch häufiges Hören in den Gemeindeverfammlungen erreicht. Dem in 
dieſelben ging aus der Synagoge die regelmäßige Leſung altteftamentlicher Ab- 
fchnitte über. Die ftetige Wiederkehr der Stellen, welche direkte Weisfagungen, 
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Typen oder Allegorien auf Chriftum enthielten bis in die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts (und natürlich noch darüber hinaus) läßt vermuten, daß dieſe loci 
elassiei gut gefannt und häufig verwendet wurden. Das alte Tejtament wurde 
den Heidenchriften eine Waffe ſowohl gegen L die Juden und deren PBrojelyten- 
macherei, wie gegen die Heiden ımd eine Stütze des eigenen Slaubens. Denn 
das Buch war als Wort Gottes gerade durch Erfüllung der in ihm niedergelegten 
Prophezeiungen erwiejen. Darauf mag vom Gebete und den Inſtitutionen Furz 
gehandelt worden fein, da die Sache jelbjt ja im Gebrauche ich lernte. Aus— 
führlicher war die Belehrung über die Endvollendung, die Paruſie Chriſti zum 
Gerichte und die vorangehenden Leiden (2. Theil. 2,5; Kol. 1,5; 1. Theil. 3, 4. 
Wir jehen an der Gemeinde von Theſſalonike, wie jchnell die Heidenchriften auf 
die Zukunftshoffnungen des Paulus und der Pauliner eingegangen find. Die 
ethiſchen Borfchriften nehmen in der Lehrverfündigung eine breite Stelle ein. 
Wir vermögen dies zu erkennen aus den paränetijchen Teilen der paulinischen 
Briefe, ferner aus der Art, wie gerade Paulus, mehr als die Zwölfe vom Herrn 
entfernt, viele Herrenworte ethiichen Inhalts anführt (Apojtelg. 20, 35; 1. Kor. 
7, 10; 25; 9, 14; 11,23 ff. u. 0. Anfpielungen). Hält er auch aus dem alten 
Teſtament wohl einmal Mahnungen vor, jo hat er doch jelbjt nicht die Sitten- 
gebote — abgejehen davon, daß er an dem Anhalt des Gejebes materielle Unter- 
Ichetdungen und Sichtungen nicht vollzog — alten Teſtaments als Kanon für 
feine ethischen Ausführungen bingeftellt, auch nicht den Defalog. Iſt das alte 
Zejtament der große Katechismus gewejen fir das religiöje Verjtändnis des 
Chrijtentums, jo iſt das janfte Zoch Chrifti am Anfang der Kirche nicht in Form 
des Geſetzes Mofis an die Chrijten herangetreten. Der Defalog als Inbegriff 
der fittlichen Pflichten ijt eine jpätere Art, die Sittenlehre einzuführen. Noch 
im zweiten Jahrhundert finden wir (Hermasbuch, Apoftellehre) das Königliche 
Gebot der Gottes- und Nächjtenliebe entfaltet in Sprüchen des Heren und an— 
deren dem religtöfen Chriftenleben entnommenen Weifungen. Daß Paulus ebenfo 
verfuhr, jieht man aus 1. Theil. 4, 1: naoeAaßere To nwg dei negınareiv xal 
agkoxew Iced, Phil. 4, 9; 2. The. 3, 6 ff. Die fittlichen Forderungen hat er 
gern.als Gejege, welche im Gottesreiche gelten, hingeftellt: 1. Kor. 6, 9—10; 
Sal. 5, 21; Epheſ. 5, 5, als den im Gottesreiche offenbar werdenden Gottes- 
willen. AS jtarfes Motiv zum chriftlichen Handeln verwendet auch er das Vor- 
bild Chriftt (Phil. 2, 5; 2. Kor. 8, 9. Bald mögen fich fittliche Vorſchrif— 
ten zu „Haustafeln“ gruppirt haben, wie wir fie im Ephefer- und Koloſſerbriefe 
finden. 

II. Als Apoſtel für alle Heidengemeinden weiß jih Paulus berufen; daraus 
entnimmt ev feine Vollmacht, ihnen über die Worte des Herrn hinaus noch 
ſpezielle Vorschriften zu geben, die auf Herjtellung einer gemeinchriftlichen Sitte 
und Ordnung abzielen. Er hebt nachdrücklich hervor, daß es fich hierbei um 
eine menjchliche Ordnung handele, daß diejelbe aber ihre große Wichtigkeit habe. 
„So ordne ich e3 Ffir alle Gemeinden an" 1. Kor. 7, 17; 16, 1 (11, 34; 
zit. 1,5). AS Ausdruck des Gemeinschaftsbandes wurde von ihm die Liebes 
jtener für die arme Miuttergemeinde Jeruſalem aller Orten eingeführt; fie heift 
begeichnend zowwria. Ans den paulinifchen Briefen ift zu erjehen, wie der große 
Apojtel durch feine Mifftonsgehilfen und duch die ab- und zuveifenden Chriften 
jorgfältig den engen Verkehr von Gemeinde zu Gemeinde groß zog. 
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Bir hören nichts davon, daß die einzemen antifen Kultgenoffenfchaften 
untereinander in Verkehr oder Kartell getreten wären. Lag der Trieb zur Ge- 
meinjchaft von vornherein im chriftlichen Britderbunde, fo hat ihn Paulus kirchen— 
bildend wirken laſſen und ihn dogmatiſch, wenn man ſo ſagen darf, fixirt 
(Röm. 12; 1. Kor. 12), Auch in dieſem Punkte hat ev mehr gearbeitet, denn 
die andern alle. 

III. Was die gottesdienftlichen Verfammlungen betrifft, fo war mit der Wert- 
ſchätzung des alten Teftamentes es gegeben, daß man Stücke desfelben verlas. 
Nichtete man jich hierin nach dent Beifpiel der Synagoge, fo auch darin, daß 
Lehrfreiheit herrjchte, welche Paulus freilich auf die Männer befchränfte. Wir 
jehen nicht, daß der Gottesdienft von bejtimmten Amtsperjonen oder Beauftragten 
geleitet wird, aber naturgemäß mußten die Propheten mit ihrer freien Nede 
eine große Rolle jpielen. Wie es in diefer Beziehung in den paulinifchen Ge- 
meinden herging, bejonders wo das Zungenreden hinzukam, Ichren c. 12 und 14 
des erjten Korintherbriefes. Daß ſchon damals an die Vorträge fich der Gefang 
von Palmen und geiftlichen Liedern anfchloß, kann nicht erwiefen werden. Denn 
in den Stellen, auf die man fich beruft (Kol. 3, 16; Epheſ. 5, 19), iſt zumächit 
- nicht von gottesdienjtlichen Verfammlungen die Nede, fondern von wechjelfeitiger 
Erbauung und Belehrung im häuslichen Kreiſe u.f.w. Gefang im Gottesdienfte 
_ werden wir zum exjten Male finden im Berichte des Plinius au Trajan, alfo 
am Anfang des zweiten Jahrhunderts für Bithynien bezeugt, während noch 
jpäter Juſtinus Martyr nicht davon weiß. Das Gebet wird den Höhepunft 
der Feier gebildet haben. Nicht nur das Gebet des Herrn, jondern auch andere 
Anſätze zu formulirten Gebeten werden fich ftetig wiederholt haben, wie ein Blick 
auf 1. Timoth. 2, 1 und den Schluß des erſten Klemensbriefes lehrt. Auch zur 
Aufnahme hebräifcher (aramäijcher) Worte gottesdienftlichen Gebrauches (Amen, 
Abba, Maranatha, vielleicht Hallehrjah) fam es. Für die Handlungen der Taufe 
und des Abendmahls finden wir ebenfalls feinen bejonderen Beamten thätig. 
- Wenn Baulus erflärt, ev habe Wenige getauft, unter diefen das Haus des Ste- 
phanas nennt und (1. Kor. 16, 15) von demjelben als der aruoyn, dem Erit- 
ling redet, jo Ddirfte man daraus entnehmen, daß die Erjtbefehrten in den 
Hausgemeinden und in der Gejamtgemeinde zumeiſt die Täufer gewejen feien. 

Die Taufe jegte den Getauften aber in ein Pietätsverhältnis zum Täufer und 
mehrte deſſen Anjehen unter den Bridern. Getauft wurde zuerft wohl: in den 
Namen des Herrn Jeſu Chrifti. Das Nachtmahl des Herrn, auch in den heiden- 
chriſtlichen Gemeinden, wo nicht täglich, doch häufig gefeiert, trug den Charakter 
einer brüderlichen Feier; wie zu einem Liebesmahle brachten die Chriften von 
dem Ihrigen nach Vermögen mit. Da diefer Brauch auch dem antiken Genofjen- 
fchaftsleben nicht fremd war, fo ſcheinen in diefem Punkte Gefahren einer heid- 
nischen Auffaffung der Sache nahe gelegen zu haben. Paulus muß die Korinther 
wenigjtens mahnen, den Unterjchied zwifchen Abendmahl und jonjtigem Eſſen und 
Trinken, auch im brüderlichen Kreife, ſchärfer zu ziehen. Doch blieben die Liebes— 
mahle (&yaan, Brief des Judas V. 12. Ignat. Smyrn. c. 8) wohl für erſte mit 
der- Abendmahlsfeier in Verbindung. Als Zeichen der Bruderliebe war in den 
Berfammlungen der Bruderfuß, der Kuß der Liebe, der heilige Kuß, üblich 
(Röm. 16, 16; 1. Betr. 5, 14). 

Spuren der Sonntagsfeier finden ſich 1. Kor. 16, 2; Apojtelg. 20, 7; 
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Apofal. 1, 10 it mit der Bezeichnung Tag des Herrn (xvoraen muson) wohl 
faum der Tag der Wiederfunft gemeint, fondern der Sonntag, wobei nach vic)- 
tiger Tradition, die Beziehung auf die Auferstehung Chrifti durchſichtig tft. Sonſt 
waren, während die jüdischen Chriſten ihre gejeglichen Feſte beibehielten, auf dem 
heidenchriftlichen Boden auch im diefem Stücke feine neuen Sabungen in Geltung. 
Man hat ohne Grund in 1. Kor. 5, 7 die Andentung eines chriftlichen Paſſah— 
fejtes wenigitens fir Korinth finden wollen. 

IV. Der Sittliche Zuftand in den Gemeinden gewährt manche Lichtfeiten, doch 
fehlen feineswegs die Schattenfeiten. Paulus und feine Gehilfen hatten aus 
wohlverjtandener und vollfommen gerechtfertigter Rückſicht der Klugheit das Evan- 
gelium zunächjt in den größeren Städten verfindigt, von wo aus es fich in der 
Umgegend leichter verbreiten Fünnte. In den Großſtädten aber herrjchte Die 
ärgjte Sittenverderbnis und dieje brachten die zum Chrijtentume Übertretenden 
doch zum teil mit. Fir uns tft es befremdlich, zu leſen, welche elementaren - 
fittlichen Forderungen (gerade in Beziehung auf das fechjte bis achte Gebot) 
Paulus immer wieder in den Briefen einjchärfen muß. im ſehr bezeichnendes 
Beiſpiel, wie es dem Apojtel darauf anfommen mußte, daß gegen dieſe Reak— 
tionen des alten Menjchen das fittliche Bewußtfein der Gejamtgemeinde eine 
richtende und eine bewahrende Macht werde, tft die Behandlung des Blutſchän— 
ders in Korinth (1. Kor. 5, 2—13; 2. Kor. 2, 5-8). Wir gewahren, daß 
weder Paulus iiber die Gemeinde hinweg Fraft apojtolischer Autorität etwa eine 
Berfügung über Ausichliefung und Wiederaufnahme des Siünders erläßt, noch 
daß ein bejonderer Beamtenjtand die Sittenzucht als feine Obliegenheit anfieht; 
vielmehr handelt die verjammelte Gemeinde: ovvayIEvrwv vuov xal Tod Zuov 
nvevuaros, lebteres, weil Paulus als Apojtel, wie wir ſahen, an der einheitlichen 
Geſtaltung von Zucht und Sitte in allen Gemeinden interejfirt ift. Daß den 
Gemeinden fein hartes Joch auferlegt wurde, gewahren wir allenthalben. Faften 
und andere harte Askeſe wird nicht vorgejchrieben und wenn Paulus den Nat 
giebt, lieber nicht zu heiraten, jo hebt er nachdrücklich hervor, daß er feinen 
Auftrag des Herrn habe, Sondern nur einen Nat erteile. Wohl aber tft ein Ing 
von Askeſe ſchon am Ausgang des apoftoltischen Beitalters in den heidenchriftlichen 
Gemeinden wahrzunehmen, den man fich hüten muß ohne weiteres auf judaiftiiche 
Einflüſſe zurüczuführen. Lukas, den gewiß Niemand judaifivender Tendenzen 
wird zeihen wollen, hat in jeinem Evangelium Ausſprüche Jeſu jo zugejpigt, 
daß fie den Neichtum an fich für verwerflich, die Drangabe des Eigentums für 
heilbringend hinſtellen. Wenn wir Schon frühe die Enthaltfamfeit (2yzoareıa) als 
eine bejondere Tugend eingeführt jehen, jo äußert fich hierin bei den Chriften 
ein Nachroivfen ihrer heidnischen Vergangenheit. Nicht daß fie etwa den Stoifern 
jenen Begriff ver Enthaltfamfeit entnommen hätten, fondern auch Männer der 
niederen Schichten hatten einen Zug zur Askeſe und zu Büßungen geſpürt, der 
durch das damalige Heidentum in fteigendem Maße ging (ſ. $ 5). Auch die 
Streitfvage nach der Freiheit, Gögenopferfleifch zu eſſen, kann bei den Heiden- 
chriften entjtanden jein ohne Nückficht auf Judaiſten. Wir fehen nur hierbei, 
wie jchwer es wurde, eine Gemeindefitte herauszubilden. 

Wenn Paulus diejenigen Theffalonicher, welche durch die Erwartung der. 
baldigen Wiederkunft Chrijti betvogen ihre Berufsarbeiten vernachläfiigten, auf 
das jchärfite warnen läßt und der Gemeinde jagt, ſie jolle fich von denen, die 
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unordentlich Find und arbeiten nichts, zurückziehen, fo fegt ung dies die Unter- 
ſuchung nahe, wie fich die junge Chriftenheit zu der fozialen Ordnung der antiken 
Welt gejtellt haben werde. Wir können antworten, daß das Chriftentum die 
Einrichtungen der bürgerlichen Geſellſchaft beftehen lieh. „Jeder bleibe in dem 
bitrgerlichen Stande, in welchem ex berufen wurde; wer als Sklave berufen tft, 
bleibt Sklave, wird aber Gefreiter Chrifti." Das Chriftentum hat die Sklaverei 
nicht alsbald aufgehoben, es hat mehr gethan: es hat den Sklaven und den 
Herren gelehrt, fich al3 Brüder anzufehen. In gleicher Weife galt nicht Jude 
oder Hellene oder Barbar, fie waren eins in Chriſto. Das Weib erhielt feine 
Würdeſtellung; mußte es in der Gemeindeverfammlung auch ftille fein, jo nahm 
es doch an allen geiftlichen Gütern wie an den Aufgaben (Röm. 16, 2) der 
Gemeinde teil. Das war mehr, als die Kollegien der geringen Leute dem Weibe 
zugejtanden. Es war ein fiir die antife Welt unerhörter Gedanke, daß eine Ge— 
meinde der Gläubigen fich zufammenfand auf grund der Selbitbejtimmung und 
der fittlichen Qualifikation. Das Bewußtjein hiervon hat auch die Gemeinde 
der Heiligen und der Erwählten Gottes erfüllt, es hat zufammenhaltend und 
bewahrend gewirkt. Aber es hat die Chrijtenheit nicht mit Feindfchaft gegen 
- den beftehenden Staat erfüllt. Haßten die Juden die römische Weltmonarchie, 
- jo finden wir nichts von diefem Haſſe in den heidenchriftlichen Gemeinden, wie 
die Betrachtung von Röm. 13 zeigt. Wie 1. Tim. 2, 2, das herrliche Gebet 
am Schluß des erjten Klemensbriefes und Zeugniffe bis auf Tertullian zeigen, 
betete man für Kaiſer und Reich. Freilich betete man auch, mit der Formel 
der Apojtellehre zu reden: Es komme die Gnade und vergehe die Welt. Die 
Hoffnung auf baldigen Untergang diefer Welt und die Heilspollendung durch die 
Paruſie des Herrn drückte, wie dem Glauben, jo auch dem Leben der jungen 
Chrijtenheit ein eigentiimliches Gepräge auf. Wir möchten nicht von Enthuſiasmus 
reden. Der Ausdruck wäre berechtigt, wenn wir annehmen müßten, die Altejten 
Chrijten hätten die owrnoia Lediglich aufgefaßt als Anteil an dem in der nahen 
Wiederfunft des Herrn erjcheinenden Neiche Chriſti. Gewiß iſt die owrnoia als 
die zukünftige Heilspollendung chriftliche Hoffnung gewejen. Aber was Paulus 
viel mehr in den Vordergrund rückt, wird doch irgenwie auch Gemeindebewußt- 
fein geworden fein: der gegenwärtige Heilsbeſitz, Gerechtigkeit, Glaube, Erkenntnis. 
Erſt in der nachapoftolifchen Zeit überragt die Hoffnung auf die Wiedervergeltung 
alfe anderen religidjen Stimmungen. 


Wührend der Thätigkeit des Baulus jehen wir nirgends die heidnifche Obrig- 
feit gegen die Ehriften eine feindliche Stellung einnehmen, auch die Apojtel- 
gejchichte weiß davon nichts (ſ. Apoftelg. 18,14). Wenn Sueton berichtet von 
Klaudius: Judaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes Roma expulit, 
fo könnte man denken, Sueton habe, was er in feiner Quelle von dem Namen 
Chrifti (der die Juden zu Nom in Unruhen ftürzte) ausgejagt fand, auf einen 
Aufwiegler bezogen, zumal der Wechjel Christus-Chrestus, Christianus - Chre- 
Stianus auch jonft vorkommt. Aber vita Neron. 16 hat Sueton den richtigen 
Namen Christiani (aus einer anderen Duelle freilih)., So wird aljo wohl 
— der Name Chreftos ift häufig — ein jüdiſcher Unruhſtifter gemeint fein. 

Daß die Ehriften eine von den Juden unterjchiedene religiöſe Gemeinſchaft ſeien, 
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konnte der heidniſchen Beobachtung unmöglich lange verborgen bleiben. In An— 
tiochien ſoll der Name Xerorievoi zuerſt gebraucht worden fein nach Apoſtelg. 11,26 
und es iſt an dieſer Nachricht nicht zu zweifeln; offenbar haben ihn ſich die 
Chriſten nicht ſelbſt beigelegt und die Juden ſagten: Nazarener oder Galiläer; 
folglich haben ihn die Heiden aufgebracht. In ſeiner Zuſpitzung auf den Reli— 
gionsſtifter prägt ſich eine gewiſſe Gehäſſigkeit aus. Mochten nun auch die Send— 
boten des Evangeliums unter dem Vorwurf der Einführung fremder, noch dazu 
neuer, Kulte Anfeindungen erfahren, von Verfolgungen durch die Obrigkeit oder 
von bedeutenden Beläſtigungen durch die Volkswut erfahren wir nichts bis auf 
das Jahr 64. 
Am 18. Juli 64 brach jener Brand in Rom aus, der in ſechs Tagen drei 
Stadtregionen ganz, ſieben teilweiſe in Aſche legte. Ob mit Recht oder Unrecht 
kann nicht mehr fejtgetellt werden, der Verdacht der Branditiftung lenkte fich 
auf den Kaifer jelbjt, der ein fchöneres Nom haben wolle. Um der Volfswut 
ein anderes Ziel zu geben, lieg Nero die Ehrijten des Brandes bejchuldigen. 
Es wurden einige angeklagt und fie gejtanden: ob die Branpftiftung oder ihre 
Religion, jagt der Berichterjtatter Tacitus (annal. 15, 44) nicht, nach feinem 
Sprachgebrauch ift das erjtere anzunehmen. Durch diefe Geftändigen wurde eine 
größere Anzahl in die Unterfuchung Hineingezogen. Diejer Prozeß brachte nicht 
fo jehr die unzweifelhaften Beweije fir die Brandftiftung als folche fiir die all- 
gemein menschenfeindliche Gefinnung der Ehrijten. Sie mochten nämlich auf 
Befragen von ihrem Glauben und ihrer chriftlichen Hoffnung, daß die Gnade 
fommen und diefe Welt, dieſes Weltveich mit aller Herrlichkeit verſchwinden und 
der Herr alle Gottlojen richten und jtrafen werde, fein Hehl gemacht haben. 
Ihre Verurteilung erfolgte dann auch wegen der flagitia nomini cohaerentia, 
d. h. nicht eigentlich wegen erwiejener Brandftiftung, jondern weil bei der Unter- 
fuchung fie anderer Schänpdlichfeiten überführt zu fein jchienen. Ihr feites Zu— 
fammenhalten erſchien gefährlich und fie famen als malefiei, als Zauberer in 
Verdacht. Leßteres erimen gab wohl den Nechtstitel für ihre Verurteilung ab 
(vgl. die superstitio malefica, Sueton. Nero 16). edenfalls haben wir hier 
es nur mit einer auf die Stadt Nom ich erſtreckenden partiellen Verfolgung zu 
thun. Sie galt aber gewiß den Chriften, nicht den Syuden, wie man wohl auch 
geglaubt hat, die Stelle deuten zu fünnen. Die Strafe wurde höchſt graufam 
vollzogen: in Säcke genäht wurden Chriften den Hunden vorgeworfen, oder ge— 
freuzigt, oder mit Werg und Pech itberzogen als lebende Fadeln angezündet. 
Frauen ſcheinen zu ſchändlichen Bantomimen gemigbraucht worden zu fein, da 
man 1. Clem. ce. 6 auf diefe Verfolgung zu beziehen hat. Der Chriftenheit 
allerwärts hat jich dieſe erjte Verfolgung tief ins Gemüt eingegraben und die 
Zukunftshoffnungen belebt. 


weites Kapitel. 
Die nachapoftolifche Seit. 


Sie wird ihre freilich etwas unfichere Abgrenzung finden in zwei äußeren 
Ereigniſſen: der Zerftörung Jeruſalems, welche das Judenchriftentum feiner na- 
ttonalen Sonderjtellung beraubte und ganz in die Kirche aufgehen oder die wider- 
ſtrebenden Bruchteile häretiſch werden ließ; zweitens in dem allmählichen Scheiden 
der Urapojtel. 

Schärfer jondert jich uns die nachapoftolifche Zeit von der apoftolifchen ab, 
wenn wir auf den weiten Abjtand achten, der zwifchen der im fich ſelbſt doch jo 
verſchieden gearteten neuteftamentlichen Litteratur und den Schriften der nach— 
apoſtoliſchen Zeit Elafft. Er wird uns darüber belehren, daß in der Folgezeit 
die Lehre auf der Höhe des Paulinismus fich nicht behauptet, daß ein die chrijt- 
lichen Glaubenslehren veduzivender Moralismus plaßgreift. Überall fehlt es an 
fejten Lehrnormen und doch oder gerade deswegen entjtehen gefährliche Irrungen. 
- Das Chriftentum läuft Gefahr, ins Heidnifche zu degeneriren (Gnoftizismus). 
- Die Berfaffung bildet fich inzwifchen weiter aus, ohne zum Abſchluß zu gelangen, 
bis im Kampfe mit der Gnoſis endlich das Biſchofsamt al3 Träger der Lehr- 
autorität, als apoftolifche Sukzeſſion auftritt. Die Kicche als folche erfaßt ihren 
Begriff ſchärfer und gewinnt Mittel, das Häretifche zu beurteilen und auszu- 
ſcheiden. In der Ausbreitung rasch vordringend, gerät das Chrijtentum in die 
eriten Konflifte mit der Staatsgewalt. Das Chriftentum wird Kirche, wird eine 
- organifirte öfumenische Macht, aber das Ehriftentum wird neues Geſetz — das 

ijt die Signatur am Schuß diejer Periode. 


Hauptquelle für dieſe Zeit ift des Eusebius historia ecelesiastica (ed. Heinichen, 
- Dindorf). Dieje Periode umfaſſen von firchengefchichtlichen Arbeiten: Schwegler, Nach— 
apoſtoliſches Zeitalter in den Hauptmomenten jeiner Entwicklung, 2 Bände, Tübingen 1846; 
Ritſchl, Die Entjtehung der altkatholifchen Kirche, 2. Aufl., Bonn 1857; Lechler, Das 
apoſtoliſche und das nachapoftolifche Zeitalter, 3. Aufl., Karlsruhe 1885. 

Für die Härefien: Hilgenfeld, Kegergefchichte des Urchrijtentums, Leipzig 1884. 


Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 1. 
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Hausrath, Neuteſtamentliche Zeitgeſchichte, 3. Aufl., Heidelberg 1879, die letzten der 
4 Bände. — Die neuteſtamentlichen Einleitungen. — Für die apoſtoliſchen Väter find die 
Hauptwerfe unten in Parentheje angegeben. 


Die legten Schickſale der Apoftel find ms Dunkel gehüllt. Ob auf die Ge— 
fangenfchaft Bauli in Nom eine zeitweilige Befreinng erfolgt ſei, kann nicht 
ausgemacht werden. Sein Martyrium in Nom wird von Klemens Romanus 
im Schreiben an die Korinther 5, 5 ficher bezeugt. Nur tft es fraglich, ob 
er der neronischen Chriftenverfolgung a. 64 zum Opfer fiel oder exit ſpäter e. 67. 
Ob Petrus am Ende feines Lebens auch nach Nom gekommen jei, iſt höchſt 
unficher. Die katholiſche Behauptung, ex habe (natürlich als „Biſchof“) 25 Jahre 
in der Welthauptitadt geweilt, zerrinnt an der Beobachtung, daß der Brief des 
Paulus an die Römer uud die von Paulus aus der Gefangenfchaft gejchriebenen 
Briefe auf ihn nicht Bezug nehmen. Nach 1. Betr. 5, 13 müffen wir ihn in 
der fpäteren Zeit im Oſten wirkfam denken. Klemens a. a. O. ce. 5, 4 trennt 
den Bericht über den Lebensausgang des Petrus von dem über Pauli Tod, 
kann alfo nicht gut dasjelbe von Petrus ausjfagen, nämlich daß er zu Nom den 
Tod erlitten habe. Aber undenkbar ift es nicht; jedenfalls ijt fein Martyrium 
durch das legte Kapitel des Kohannesevangeliums bezeugt. Wie Paulus im 
erſten Korintherbriefe berichtet, daß Petrus mit feinem Weibe mifftonivend herum— 
ziehe, wie Spuren eines längeren Wirfens in Antiochien vorhanden jind, jo 
fünnte Petrus nach dem Tode des Paulus in die Gemeinde der Welthauptitadt. 
fih begeben haben. Die erjte Form der Simon Magusjage weiß von einem 
Aufenthalte in Rom noch nichts. Die jpäteren Legenden vom gemeinjamen Wirken 
beider Apojtel gegen den Magier in Nom jeben den Tod beider in diejelbe 
Zeit. Daran tft nicht zu denken. Der Verdacht, die römische Gemeinde habe ihr 
wachjendes Anfehen durch die Behauptung, der Erjte der Apojtel ſei in ihrer 
Mitte gewefen, ſtärken wollen, bleibt bejtehen. 

Bon Johannes iſt anzunehmen, daß er, als Paulus gefangen wurde, in 
dejjen Eleinaftatiiches Meiffionsgebiet gegen Ende der fechziger Jahre eintrat. 
Selbjt wenn er nicht Verfafjer der Apokalypſe wäre, müßte die Thatjache, daß 
man fie ihm unterfchob, auf eine frühzeitige fichere Tradition über feinen Auf- 
enthalt in Kleinaſien hinweiſen. Zudem jchreibt Irenäus (an Florin bei Euseb. 
hist. 5, 20), jein Lehrer Polyfarp habe ihm erzählt, was PVolyfarp aus dem 
Leben des Herrn noch von Augenzeugen gehört hatte; unter diefen nennt ex 
Sohannes und meint zweifellos den Apoſtel. Irenäus hat ferner den Bericht, 
daß Johannes zu Ephejus im Bade einft mit dem Keber Kerinth zuſammen— 
getroffen, und, ohne gebadet zu haben, entfprungen ſei. Daß Papias neben 
dem Apojtel einen Presbyter Johannes als hochangejehen im 2. Jahrhunderte 
fennt, beweiſt nicht, daß Irenäus (der den Presbyter gar nicht erwähnt) den 
Presbyter mit dem Apojtel verwechjelt habe. So wird daran feſtzuhalten fein, 
daß Johannes bis in die Regierung Trajans hinein in Ephefus feinen Sit 
gehabt und fir die Bildung einer Lehrtradition Autorität geworden jet. 

Die Traditionen über die anderen Apojtelfommen fir die Gejchichtsichrei- 
bung nicht ernfthaft in Betracht. Sie ruhen auf halb im belletriftifchen, halb im 
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erbaulichen Intereſſe gefchriebenen Apoftelakten, entftanden der Mehrzahl nach in 
gnoſtiſchen Kreifen (Leufios Charinos wird bei einigen actis als Verfaffer 
genannt) und jpäter motdirftig ins katholische ungearbeitet. So foll Thomas 
im Bartherreih, Andreas bei den Skythen das Evangelium verfündet haben. 
Aber die befonders ſtark gnoſtiſch gefärbten Thomasakten laſſen diefen Apoftel 
in Indien wirken, two jpäter Ihomaschriften fich auf ihn beviefen. Bartholo- 
mäus wird nach Indien, d. h. Siüdarabien, Matthäus nach Äthiopien ge- 
wiejen. Bedeutjam tft hierbei, das die Sagen, von fpäteren Ausbildungen ab- 
gejehen, die Apojtel meist außerhalb des römischen Reiches, feinen (außer Baulus) 
in Europa thätig fein laſſen. In Wahrheit erlangte das Chriftentum hier gerade 
jeine größte Ausbreitung, es ward Kulturreligion und dadurch Weltreligion 
(Acta apostolorum apocrypha, ed. Tischendorf, Leipzig 1851; Lipſius, 
Die apokryphen Apojtelgefchichten und Apoftellegenden, 2 Bände, Braunfchweig 
1883 — 84). 

Die Männer der nachapoftolifchen Zeit laſſen in ihren Schriften ung den 
Abjtand vom Apoftolifchen vecht ermefjen. Unter dem Namen der apoftolifchen 
Väter befaßt man feit Clericus (dev 1724 dieſe Schriften gefammelt herausgab) 
Barnabas, Klemens von Nom, Hermas, Ignatius, Bolykarpus, 
- Bapias, Dionyjins Areopagita (Mpoftelg. 17, 34). Die Schriften des 
Areopagiten find Zeugnifje der griechiichen Myſtik aus dem 5.—6. Jahrhundert, 
von Papias von Hterapolis find nur dürftige Fragmente feiner „Auslegung der 
- Herrenreden“ erhalten (Patrum apostol. opera, ed. Gebhardt, Harnack, 

‘Zahn, Leipzig 1880f., I Heft Lin 2. Aufl. enthält die 2 Klemensbriefe, I 2: Bar- 
‚ nabas und Papias, II: Ignatius und Bolyfarp, HI: Hermas; Hilgenfeld, 
Novum Testam. extra canonem receptum, Leipzig 1884). 

Eimem Klemens wird jchon dur) Dionyſius von Korinth, Hege- 
ſipp, Srenäus u. A. ein an die Forinthifche Gemeinde gerichteter Brief zu- 
gejchrieben, der noch vorhanden ist, Doch ohne Nennung des Namens des Ber- 
faſſers. Vielmehr ift es die römische Gemeinde, welche im Briefe redet. In 
- Korinth waren Unruhen veranlagt worden durch die Auflehnung gegen die Pres— 
byter, welche an Stelle der erjten in der apoſtoliſchen Zeit eingejebten bei deren 
Abjterben nachgewählt worden waren. Unaufgefordert redet Nom zur Schweiter- 
gemeinde in ernjtem Wort, aus freien Stücken jendet es jogar Beamte, welche 
nicht Richter, aber Autoritätsperfonen fein jollten. Dies alles, ohne einen andern 
Rechtsanspruch zu erheben als den, die größte, gereiftejte, die Gemeinde der 
Reichshauptſtadt zu fein. Die römische Gemeinde erringt nach und nach gemäß 
ihrer Weltjtellung den Primat. Der Brief aber bezeugt den Beitand der xor- 
 vorio. unter den Einzelgemeinden. Da eine Generation ſeit Paulus vergangen 
iſt, die entfendeten Beamten als Greiſe, welche in der Jugend Chriſten geworden, 
eingeführt, die neronifchen Berfolgungen der Vergangenheit angehören, der 
Epiſkopat noch nicht über dem Presbyterium fteht, die guoftischen Irrungen nicht 
erwähnt werden, jo muß der Brief um 92—97 n. Chr. gejchrieben fein. Der 
Berfaffer des Briefes mag in der Gemeinde eine angejehene Stellung eingenom- 
men haben. Man hat ihn fpäter bei Aufjtellung der römiſchen Biſchofsliſte zum 
erſten, zweiten, dritten Nachfolger Petri gemacht, die jpäter zu erwähnenden 
pjeudo-Elementinischen Wiedererfennungen bringen ihn mit der Petrus-Simonſage 
zufammen. Nicht unmöglich wäre es aber, daß unſer Klemens mit jenem Titus 
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Flavius Klemens identisch wäre, welchen der eigene Neffe Domitian, wie es 
jcheint, wegen feines Chrijtentums töten ließ. Der Brief fiele dann vor das 
Jahr 9. Wichtig ift der Brief für die Kenntnis des Glaubens und der Ver- 
faffung in der römischen Gemeinde und wir kommen demgemäß häufig auf ihn 
zu fprechen. Gegen Ende jteht ein gewaltiges Gebet, in welchen wir das firch- 
liche Gemeindegebet Roms dem Umfange nach ziemlich getreu wieder zu erkennen 
haben. Der Schluß des Briefes war verjtimmelt, bis Bryennios, damals 
Metropolit in Serrae, aus einem Koder in Konftantinopel 1875 einen volljtän- 
digen Text gab. 

Aus derjelben Quelle konnte der jogenannte zweite Klemensbrief, bisher 
Bruchſtück, ebenfalls ganz hergeftellt werden und zeigte fich nun als eine Homilie 
aus den Jahren e. 140-160 (Harnad in: Beitjchrift für Kicchengejchichte, 
I. Band). 

Der Brief des Barnabas, dem Begleiter des Paulus beigelegt, iſt eine 
um 80 n. Chr. verfaßte Warnung an die Ehriftenheit vor leichtjinnigem Ver— 
trauen auf den Befit des neuen Bundes mit dem Hinweis auf das Gejchie, das 
dem Volfe des alten Bundes widerfahren iſt. Der Brief jeheint dann von einem 
Interpolator jo umgearbeitet worden zu jein, daß er das AT. als von den 
Juden nicht verjtanden, den Chriſten gegeben fein ließ (Foh. Weiß, Der Bar- 
nabasbrief, Berlin 1888, hat die Interpolation wohl zu weitgehend im einzelnen 
aufgezeigt). 

Das Hermasbuch mit feinen Teilen (I: anoxuroyerg, II: &vroiat, UI: za- 
oaßorui) das Werk eines Verfaſſers, nach dem unverdächtigen Zeugniffe des 
Muratori’schen Fragmentes von Hermas, dem Bruder des römischen Biſchofs 
Pius, alſo um 140 n. Chr. verfaßt, enthält eine Bußpredigt au die Chrijten- 
heit. Ein Engel erjcheint in Geftalt eines Hirten (daher das Buch oft als 
Iloıumv zitivt wird) dem Hermas, weist auf das nahe Weltende hin, fchärft die 
Gebote des Herrn ein, empfiehlt bereits über die allgemeinen Forderungen eines 
chriftlichen Lebens hinausgehende gute Werke, wie Faſten, Almojen, erklärt grund— 
jäglih die Abjolution der nach der Taufe begangenen Sinden fir unzuläfjtg, 
gejtattet aber noch eime einmalige kurze Bußfriſt vor der Barufie des Herrn. 

Ignatius von Antiochten, dejjen Leben die vielen über ihn vorhan- 
denen Märtyreraften nur verwirren, erlitt entweder in Antiochien 115, oder in 
Nom 115, oder gar erjt 138 den Tod. Während die längere Nezenfion von 
dreizehn ignatianiſchen Briefen (darunter einer an Ignatius) entichteden unecht 
iſt, kann man zweifeln, ob nicht jieben Briefe einer kürzeren griechifchen Rezen— 
ſion oder wenigſtens drei (an die Römer, Ephejer, an Bolykarp) ſyriſch erhaltene 
dem Ignatius zuzuſchreiben ſeien. Die Echtheit der Fürzeren Rezenſion, jo wahr- 
jcehernlich jte ift, wird immer Bedenfen ausgejegt fein, denn die Briefe verherr- 
lichen eine Gemeindeverfaſſung, in welcher der monarchiiche Epijfopat unbeitritten 
an der Spige jteht. Dieſer Zuftand iſt nach fonftigen Quellen vor e. 160 nicht 
denkbar. Vielleicht alſo haben wir es mit einem Firchenpofitifchen Programm zu 
thun, mit Forderungen, die ſich noch nicht durchgejeßt haben. Dann fünnte man 
diefe Theorien ebenfogut dem Ignatius ſelbſt, wie einem Fälfcher zufchreiben. 
Da der Verfaſſer gefliifentlich allen Judaismus in Lehre und Leben der Chriſten 
befämpft, was nach 140 n. Chr. kaum noch nötig war, da er ferner auf die 
großen gnoſtiſchen Syſteme nirgendwo zu jprechen fommt, behaupten die Briefe 
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jedenfalls ihren Platz in dem vierten Jahrzehnt des zweiten Jahrhunderts. Die 
kurze ſyriſche Rezenſion mag ein (zu liturgiſchen Zwecken gefertigter?) Auszug 
ſein (Zahn, Ignatius vgn Antiochien, Gotha 1873; Harnack, Die Zeit des 
Ignatius und die Chronologie der antiocheniſchen Biſchoͤfe, Leipzig 1878). 

Polyfarp von Smyrna, deſſen Martyeium wir bejchreiben werden, 
ein Hüter der apoftolischen Tradition in den kleinaſiatiſchen Gemeinden, hinterließ 
‚einen Brief an die Gemeinde zu Philippi. Da in demfelben auf die ignatianiſchen 
Briefe Bezug genommen wird, ſo iſt ſeine Echtheit von der Bejahung oder 
Verneinung der Frage, ob die Ignatianen dem Ignatius angehören, abhängig. 
Irenäus hat ihn bereits gekannt. Polykarp zeigt ſich hier mit den pauliniſchen 
Schriften und Lehren ſehr vertraut (Zahn in der Ausgabe der Ignatianen — 
Patres apostol. Bd. II, ©. 110 ff. und Einleitung). 

Für die Kenntnis des Glaubens und Lebens in den Gemeinden tft äußert 
lehrreich die von dem oben unter Klemens genannten Metropoliten (jet von 
Nikomedien) Bryennios aus demjelben Kodex 1883 zu Konftantinopel heraus- 
gegebene duduyn tov dwdexa anoororwv. Um 150 wahrscheinlich in Kleinaſien 
entjtanden enthält fie c. I-X einen Abriß der chriftlichen Sittenlehre nach dem 
Schema der zwei Wege (Weg des Lebens und Weg des Todes) und Vorfchriften 
über Taufe, Gebet, Eucharijtie; e. XI-XV regeln den Gemeindeverfehr und das 
Gemeindeleben; c. XVI mahnt zur Wachſamkeit unter Hinweis auf die nahe 
Paruſie des Herrn. Wie bei der Behandlung der chriftlichen Gebote die legten 
Kapitel des Barnabasbriefes und die Mandata des Hermasbuches benüßt find, 
jo hat die Apoftellehre bis ins vierte Jahrhundert in der morgen- und abend- 
ländischen Kirche in hohem Ansehen gejtanden. In der fogenannten apoftoliichen 
Kirchenordnung, in den apoftolifchen Konjtitutionen, von Athanafius in dem 
ovvrayua dıdaozarlas.und dem Berfafjer einer fides Nieaena finden wir fie 
umgearbeitet. Wie wichtig das Schriftchen fir Aufhellung der Berfaifungs- 
gejchichte jet, wird fich unten zeigen (Harnad, Terte und Unterfuchungen zur 
Gejchichte der altchriftlichen Litteratur, Bd. IL, Heft 2, Leipzig 1884. — Von 
Harnad auch eine fleinere Ausgabe, ebenſo von Hilgenfeld. Harnad in 
der Realencyklopädie, 2. Aufl., Nachtrag unter „Apoftellehre". Weitere Litteratur 
in: Theol. Litteraturzeitung 1886 Nr. 12 und 15; 1887 Nr. 2). 

Am Ausgange unferer Periode, an der Schwelle der katholiſch werdenden 
Kirche fteht Hegefippus. Ein geborener Jude und als Chrift mit der juden- 
chriftfichen Entwicelung etwas vertraut machte er „um den gefunden Kanon der 
Lehrverfindigung fennen zu lernen", Reiſen zu jehr vielen Bifchöfen (auch nach 
Kom und Korinth). Er fand in allen Gemeinden denjelben Glauben, wie das 
Geſetz, Propheten und Chriftus ihn bezeugen; dieſer Einheit ftellte ev die Viel— 
heit der Häretifer gegenüber. Die Früchte feiner Studien find 5 Bücher vmo- 
urnuora, verloren bis auf wertvolle Fragmente bei Eufebius. Das Werk gab 
eine apologetiiche Daritellung deſſen, was al8 aus der apoftolischen Lehrverfün- 
digung herrührend und als übereinftimmend allenthalben bezeugt von Hegefipp 
gefammelt war; viele hiſtoriſche Notizen liefen mit unter, bejonder3 über die 
früheſten Häreſien. Auf ebionitiſchem Standpunkte ſoll er gegen Paulus pole— 
mifiren nach der Geſchichtskonſtruktion der Tübinger Schule. Allein daß ex 
behauptet, feinen Glauben in Nom und in Korinth wiedergefunden zu haben, 
beweift, daß ex fein Ebionit war, und wenn ev gegen 1. Kor. 2,9 jich gewendet 
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hat, So geſchah es vielleicht im Kampfe gegen den Gnoftizismus. Er ftarb um 
180 Nösgen in: Zeitjchrift für Kirchengefchichte III, Heft 2). 

Wenn nicht dem hadrianifchen, jo dem antoninifchen Zeitalter gehört an der 
Brief an Diognet. Daß nicht der Apologet Arijtides der Verfaſſer ſei, wie 
behauptet worden, daß aber auch, wie Overbed wollte, der Urfprung des 
Schriftchens nicht nahe an Konftantins Zeit liege, geht aus dem Inhalte hervor. 
Wie gegen den heidnifchen Götterglauben, jo wendet jich der Brief gegen das 
Sudentum; vom AT. wird fein Gebrauch gemacht, Gott hat ſich (ohne An— 
bahnung des Heils im AT.) zuerjt und nur in Chrifto offenbart. Eine folche 
(nicht beifpiellofe f. das apofryphe Kerygma des Petrus) Beurteilung des AT. 
wäre nach Mareion in der Großkirche jehr auffällig. Den geistigen Charafter 
der Gottesverehrung im Chriftentum, den veinen Wandel der Chriften und die 
Bedeutung des Chriftentums fir den Fortbeitand der Welt jchildert der Brief- 
jchreiber in erhabenen Worten (abgedruckt in den Werfen Juſtins, z. B. Otto, 
corpus apologet. III, 2, Jena 1879. In den patres apostolici ed. Harnack, 
L, 2. — Dverbed, Studien zur Geſchichte der alten Kirche, Chemnitz 1875). 


8 9. Serftörung Serufalems. — Das häretifche Sudenchriftentum. 


Hilgenfeld’s Kebergejchichte, Leipzig 1884; Hilgenfeld, Judentum und Chriftentum, 
Reipzig 1886; ſ. 8 10. 


Einen entjcheidenden Wendepunkt in der Entwicelung der Kirche brachte die 
Berjtörung Kerufalems. Wir haben oben es ausgefprochen, daß die judenchrift- 
lichen Gemeinden den Übergang des Heils auch auf die Heiden und damit die 
Univerjalität des Chriftentums zugejtanden; aber indem fie die Offenbarung 
Gottes in Chrifto doch vorzugsweile als Erfüllung der. den Vätern im alten 
Tejtament gegebenen Verheißungen anjahen, famen fie dazu, das Halten des 
Geſetzes doch als eine den Juden als der Nation auferlegte Berbinpdlichkeit (oder 
Prärogative) aufzufaſſen. Nun verloren die Juden mit der Zerſtörung Jeruſa— 
lems ihren Zuſammenhang als Staat, ihren nationalen Halt, ja der größte Teil 
ihrer Gejebesübung wurde überhaupt unmöglich. Dies mußte zuerjt vor allem 
auf das Judentum der Diafpora wirken; ein engerer Zufammenfchluß zwiſchen 
den Judenchriſten und den Heidenchriften in den Gemeinden des Reiches vollzog 
jich jeitvem. Wir hören feit dem Ausgange des erjten Jahrhunderts wenig mehr 
von judaiſtiſchen Anſprüchen, die an die Heidenchriften herantreten. Die jüdische 
Propaganda im Neiche hörte auf und jo ſchwanden auch der Judenchriſten Zahl 
und Einfluß. In Paläftina jelbjt bewahrten die Gemeinden eine fpröde Haltung 
den Heidenchrijten gegenüber. Die Gemeindeleiter in Jeruſalem waren zu Do— 
mittang Betten Verwandte des Herrn und erft nach den Tagen Barkochbas 
wurde ein Heidenchrijt Biſchof. 

Sobald die jüdischen Chriften zugeftanden, das Chriftentum jet eine univer— 
jale, feine nationale Neligion, und fobald fie iiber die Kataftrophe, die über das 
Volk Israel gekommen war, vefleftirten, mußten fie erkennen, daß das jüdische 
Bolf ein bejonderes veligiöfes Verhältnis zu Gott gegenwärtig nicht mehr habe. 
Wie die Heidenchrijten das AT. fich aneignend entweder leugneten, daß Gott 
durch das Geſetz einen Bund mit Israel gemacht habe, oder wenigjtens diejen 
Bund als von Israel mißverjtanden oder gebrochen hinftellten, jo mußten ähnliche 
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Gedanken den Judenchriften anfommen. Gab er ihnen Folge, jo hörte er, damit 
eigentlich auf ein Judenchrift zu fein, das Halten des Geſetzes war religiös 
wertlos fiir ihn geworden. Natürlich aber werden gerade jene Judenchriften, 
welche eine ſchroffere Stellung zu den Heidenchriſten einnahmen, mit der dem 
Judentum eigentümlichen Starrheit anf der Fortdauer der Geſetzesbeobachtung 
beſtanden haben, ſo viel davon nur aufrecht zu halten war. Die Thatſache, daß 
der Bundesgott Israels, an deſſen Geſetz man mit Treue halten wollte, es zu— 


gelaſſen hatte, daß Tempel, Opferweſen und noch manche Inſtitution der Theo⸗ 


kratie hinfiel, drängte dieſe Gemüter zu einer Art apologetiſcher Behandlung 
ihrer Notlage. Sie glaubten, einen geſicherten Standpunkt zu gewinnen, wenn 
ſie an der Subſtanz des Geſetzes ſelbſt Kritik übten und einen Teil des Geſetzes 
als nur für eine gewiſſe Zeit gegeben betrachteten, der nun außer Kraft geſetzt 
ſei. Noch bequemer war es, einzelne Teile des Geſetzes von verſchiedenen Au— 
toritäten herrühren zu laſſen. So hat es nichts Auffälliges, wenn dies Juden— 
chriſtentum analog den Richtungen, die wir im Gnoſtizismus, aber auch in der 
Großkirche antreffen, von den Ordnungen des Moſes einige auf direkten Gottes— 
willen, andere nur auf die pädagogiſche Weisheit des Moſes zurückführt, wenn 
es das Opferweſen als Gott eigentlich mißfällig und nur um der Herzens- 
härtigfeit willen zugelaffen Hinftellt, wenn es den König verdammt, der Gott 
einen Sichtbaren Tempel baute, wenn es Propheten des alten Bundes an— 
griff u. |. w. 

Freilich war bis zu diefer Entwicelung ein langer Weg. Der erſte, welcher 
ung dies häretifche Judenchriſtentum bejchreibt, iſt Irenäus I 26,2. & menu 
fie Ebioniten; da er indes IV 33, 4 die Form Ebioner (Hfıwvovs) bietet, jo 


hat er ihnen kaum einen Stifter namens Ebion zuteilen wollen, wie nad) 


Hippolytus die Härefeologen thun (und neuerdings wieder Hilgenfeld meint). 
Die Ebioniten find aas, d. h. die Armen. War auch die erſte Urgemeinde 
arın (Salat. 2, 10), jo wird der Name doch eher (wie fchon im AT. der Ge— 
brauch angebahnt ift) bedeuten: „die von nationalem Unglücde Bedrängten”. 
Irenäus berichtet von den Ebioniten mm folgendes: Sie gebrauchen nur das 
Matthäusevangelium, verwerfen Paulus als einen Abtrünnigen, laſſen fich be— 
jchneiden und halten das Zeremonialgeſetz, wie jie auch Serufalem als die heilige 
Stadt verehrten; was aber prophetijche Schriften find, ſuchen fie mit peinlicher 


Sorgfalt auszulegen (quae autem sunt prophetica, euriosius exponere nitun- 


tur). Mit dem Matthäusevangelium ijt das jogenannte Evangelium xu9° "Eßgulovg 
gemeint, das nicht etwa Grundlage unſeres erjten Evangeliums war, aber’ mit 
demjelben am eheſten zufammenjtinmte, übrigens bis ins vierte Jahrhundert 
hinein, wo Epiphanins und Hieronymus es noch fennen, Veränderungen 
erlebte. Aus diefem Evangelium ergibt ji), daß diefe Judenchriften das Opfer 
überhaupt verwarfen, daß fie aus diefem Grunde und um gejteigerter Asfeje 
willen den Fleiſchgenuß ganz aufgaben und wie fie den Heren das Paſſahlamm 


verſchmähen ließen, jo ihm den Ausſpruch in den Mund legten: ich bin gekommen, 


die Opfer aufzulöfen, und jo lange ihe nicht ablaſſet vom Opfern, läßt von euch 
der Zorn nicht ab. Hiernach müſſen fie das Opfer als im AT. (entweder durch 


“menschliche Zufäge oder durch göttliche Zulaffung) auf Zeit gegeben angejehen 


haben. Nicht unmöglich, daß auch die Erbauung des Tempels feharf fritifirt 


und Salomo deshalb übel angelajjen wurde (fo jpäter), ſowie daß einzelne 


40 Das nachapoſtoliſche Zeitalter. 


Propheten in Gegenſatz zu Mofe gebracht wurden; das „euriosius“ des Irenäus 
wiirde dann auf litterarifche Kritif an den Propheten zielen. Juſtinus nennt 
den Namen Ebioner nicht, aber er unterscheidet folche Judenchriſten, welche am 
gefeglichen Leben nach Möglichkeit fejthalten, aber die gleiche Verpflichtung nicht 
an die Chriften aus den Heiden ftellen; dieje will Juſtin als Brüder anfehen, 
obwohl, wie ex jagt, nicht alle Heidenchriften jo milde urteilen, jondern mit jenen 
feine Gemeinschaft haben wollen. Die andere Richtung, welche das gejeßesfreie 
Heidenchriftentum nicht anerfennt, will er auch ſeinerſeits nicht als Brüder gelten 
laſſen. Damit find zwei Parteien im Judenchrijtentum gekennzeichnet. Irenäus 
weiß von einer ſolchen Zweiteilung nichts. Wohl aber redet Drigenes (ec. Cels. 
5, 61 efr. 2, 1) von zweifachen (dırzor) Ebioniten. Nur ift ihm der Einteilungs- 
grund eine lediglich dogmatiſche Verſchiedenheit: die einen blieben bei der Schägung 
des Meſſias Jeſus als eines erhabenen Menfchen jtehen, die anderen hielten an 
der übernatürlihen Geburt Jeſu feit (eigentliche Ebioniten und Nazaräer). In 
Ditpaläftina haben ſich Ebioniten und Nazaräer erhalten bis auf die Heiten 
des Epiphanius und Hieronymus, die das von ihnen gebrauchte Evangelium 
x0®° “Eßoalovs und andere Schriften uns fehildern. Standen diefe Sekten ab- 
feits der Entwickelung, welche die Großkirche durchmachte, jo jind fie doch, nad) 
der Bejchreibung des Epiphanius von eimem anderen orientalijtisch- fynfretifti- 
chen Einflufje berührt worden, den wir im Folgenden daritellen. 


8 10. Die Elfefaiten. — Das pfeudo-Flementinifche Schrifttum. 


Ritſchl, Entitehung der altfatholifchen Kirche, 2. Aufl., Bonn 1857; Hilgenfeld’3 Aus— 
gabe des Paſtor Hermas (Fragmente des Elrai) in 2. Ausgabe, Leipzig 1881; Uhl— 
horn, Die Homilien und Necognitionen, Göttingen 1854; Lipſius, Quellen der rö— 
mijchen Petrusſage, Kiel 1872; Lehmann, Die Hlementinijchen Schriften, Gotha 1869. 


Wir haben bei der Schilderung des Judentums bisher ein Element außer 
Betracht gelaffen, defjen Einfluß auf-die chriftlichen Juden und die Heidenchriften 
gewaltig überjchäßt zu werden pflegt: den Eſſenismus. Die Effüer oder Efjener 
wohnten, mehr ein eigener jüdischer Volksſtamm als ein Orden, in eigenen Ko— 
lonien am toten Meer gejchlojfen, vereinzelt in Dörfern und Städten PBaläftinas 
und Syriens, an Zahl insgefamt nie über 4000, mit hierarchiicher Verfafjung 
und Gittergemeinfchaft, ftrenger Askeſe ergeben, jo daß wenigitens ein Teil ehelos 
Vebte. Den jüdischen Neligtonsglauben bewahrend waren fie doch vom Tempel 
ausgejchlofjen, weil ſie feine Tieropfer darbringen wollten. Ihre Lebensordnung 
(heilige Mahlzeiten, tägliche Wafchungen, leinene Kleidung) jollte die innere Rein- 
heit und Reinigung des Herzens zur Darjtellung bringen. 

Wie ihr Einfluß auf das zeitgenöffische Judentum gering war, jo find eſſe— 
nijche Einwirkungen auf das Chrijtentum nicht zu gewahren weder in Lehre noch 
Leben. Ejjenisnus iſt weder Röm. 14 die Enthaltung von Fleiſch und Wein, 
noch bei den Irrlehrern zu Coloſſä nachzumeifen, die Efjener haben keine Pro— 
paganda im Abendlande gehabt. Auch in den PBaftoralbriefen iſt feine Spur 
diefer Richtung zu finden. 

Dagegen mußte der Untergang des Judentums nach dem erften, vollends 
dem zweiten Aufjtande den Efjenern den notwendigen Rückhalt an einem ver- 
wandten Volkstume nehmen und fie in Erregung jegen. Die gejegestreu bleiben 
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wollenden Juden aber wurden vielfältig auf die Linie des Eſſenismus, namentlich 
in Beurteilung des Opferdienftes und Tempelfults zurücgedrängt (ſ. den vorigen 
Paragraphen und die Geftändniffe des Juden bei Justin. dial. e. 46; 117; 92). 
Auf die chriftlichen Juden diefer Haltung, d. h. die Ebioniten, mußte dies Fer- 
ment, jobald es mm hinzukam, dergeftalt wirken, daf ihre Auffaffung vom 
Chriftentum als der Wiederheritellung des reinen Mofaismus beftärft wurde. 
Die Elfejaiten, welche in den Gegenden des toten Meeres fich finden, leiten 
ihren Namen von dem Propheten Elxai ab, der unter Trajan aufgetreten 
-jein ſoll. Er bedeutet »0> m — verborgene Kraft, wie ſchon Epiphanius 
vichtig überjegt und wird nicht. einer Berfon, fondern dem heiligen Offenbarungs- 
buche diefev Sekte beizulegen fein. Diefes Buch foll nach Origenes vom 
Himmel gefallen, nach) Hippolytus von einem Engel geoffenbart fein. Der 
Seftenftifter wollte es von den Servern mitgebracht haben, jedenfalls nahm es 
Bezug auf den Partherfrieg Trajans. Am Dafein des Buches und der Sekte 
jeit Hadrian iſt nicht zu zweifeln. Mit der Autorität diefes Buches, deſſen 
Inhalt nur gegen einen Eid des Schweigens mitgeteilt wurde, erhebt die Sefte 
eigentlich den Anſpruch, eine neue Offenbarung zu befißen, verengt aber den 
Begriff Offenbarung: es handelt fih nur um Mitteilung von Erkenntniſſen und 
Vorſchriften, um eine Buchoffenbarung. Zu den jüdischen und chriftlichen Efe- 
menten kommen noch orientalische Neligionsvorftellungen: Zahlen-, Geſtirn- und 
andere Naturjpehulationen (die ſieben Zeugen: Himmel, Waffer, die heiligen Geijter, 
die Engel des Gebets, DI, Salz, Exde), dazu phantaftifches Ausmalen himm- 
licher Mächte in ungeheure Dimenfionen, zulegt Sonnenverehrung, nicht Anz 
betung. Doch fehlt auch das jüdiſche Moment nicht: fie verlangen »onov molıreia 
und verwerfen Paulus, die litterarifche Einzelfritift am AT. charakterifirt fie 
erjt recht als Judaiſten. Chriftus ift nach feiner Geburt und hiſtoriſchen Er- 
ſcheinung ein reiner Menſch, in irgend einer Weife müſſen fich aber die Elfejatten 
in Chrifto den Sohn Gottes in Jeſu infarnirt gedacht haben. Der Sohn des 
großen und höchjten Gottes wird der große König genannt (dev heilige Geiſt 
wird als Engel und weiblich vorgeitellt). Ste meinten nun, daß der Sohn in 
Adam, Abraham, Mofe, Chrifto und ſonſt aufgetreten ſei und auch noch auftreten 
werde. Das Bud Elxai enthielt weiter eine Neihe Lebensordnungen, bejonders 
waren häufige Wafchungen nach Simden und Befledungen vorgefchrieben. Diejen 
Waſchungen wird eine fündentilgende Kraft ‚beigelegt, jo daß alfo ganz im 
Gegenſatz zur Großkirche die Disziplin hier ermäßigt wird, indem nach der Taufe 
(fie tauften im Namen des höchiten und großen Gottes und jeines Sohnes, des 
großen Königs) Sündenvergebung zugelafjen tft. 

Man mag die Elfefaiten, die noch in mehreren Schattivungen vielleicht auch 
nur Benennungen (Sampfäer, Nafaräer, Offäer) auftreten, eine judatjtijch- 
gnoſtiſche Sefte nennen, dafern man den Begriff „gnoſtiſch“ auf das ſynkretiſtiſche 
Moment einjchränft. 

Mit den elfefaitischen Lehren berühren fich Ausführungen in der jogenannten 
pfeudo-Flementinifchen Litteratur. Sie ift uns überliefert in a) den Homilien 
(zuerft volljtändig hevansgegeben von Drefjel, Göttingen 1853, dann von La- 
garde, ebenda 1865), b) den mr in der Iateinifchen Überjegung des Rufinus 
erhaltenen recognitiones, welche in Inhalt, Zufägen, Weglaffungen Abweichungen 
von den Homilien zeigen, e) in einer griechiichen epitome von a. Alte judaiſtiſche 
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Schriften, jophiftiiche Stoffe (Liebesbriefe), guoftifche Probleme und disziplinare 
Feitfegungen finden wir hier ſehr gefchickt zu einem Romane verarbeitet. Daß 
die Mementinen in erfter Linie ein Roman find, unterliegt feinem Zweifel. Die 
Form der Abentener, die Art der Wiedererkennung, die Einfchaltung erotijcher 
Briefe, das Einfügen komischer Momente ift antifes Werf, die Parallelen aus 
den Romanen der ſpäten Sophiftif drängen fich auf. Die theoretifchen Erörte— 
rungen über theologifche Probleme find mit der Erzählung geſchickt verfnüpft. 
Befonders die Homilien zeigen einen künſtleriſchen Aufbau. Wir haben es mit 
dem erjten Tendenzromane zu thun; ein Gedanke joll nach allen Seiten durch- 
geführt werden: das Walten der göttlichen Vorjehung (roovora). Praktiſch wird 
dasjelbe erwieſen durch die Schickſale der Familie des Klemens. Vater, Mutter, 
die zwei älteren Brüder und Klemens werden getrennt und erfennen jich nach 
und nach wieder (daher recognitiones). Petrus führt alle zur wahren Er- 
fenutnis. Selbit die kleinſten Vorfälle find nicht Zufälle, fondern Fügungen der 
Providenz. Der theoretijche Beweis von der zoovor« wird in zahlreichen Dis— 
putationen des Klemens mit Afteologen und Bhilojophen und Reden des Petrus 
geführt (homil. 11, 34; 11, 12; 8, 9-11 u. |. w.). Negirt im antifen Roman 
die zoyn, jo wenden fich die Homilien fcharf gegen jeden arrouarıouos (11,34). 
Sp wollte diefer Roman erbaulich und belchrend wirken, aus legterem Grunde 
find auch Bemerkungen über Taufe, Fajten, Vorkommniſſe im Leben des Herrn 
eingejtreut. 

Es iſt nicht unmöglich, daß diefe Litteratur urfprünglich, d. h. in einem 
großen Teil der benügten Quellen, ſchroff antipaulinifch, jtreng judaiſtiſch war. 
Die jet vorliegende Bearbeitung tft im Sinne der Großfirche gejchehen, wie ja 
viele gnojtische Apoftellegenden kirchlich zugeftugt worden find. Von einer Sefte, 
die aus dieſer Litteratur als einer gejchichtlichen Duelle uns befannt witrde, 
fann nicht die Nede fein. Die gnoſtiſchen Brobleme find die der ung auch ſonſt 
befannten Gnoftifer. Doch ſtoßen judaiſtiſche und orientalisch-[ynkretiftiiche Lehren, 
wie wir fie bei den Elfejaiten fanden, vielfach auf. Aber ebenjogut ift auch der 
Marcionitismus berückſichtigt. ES find eben alle veligiöfen Zeitfragen in diejem 
Tendenzroman behandelt. 


8 11. Der Gemeindeglaube in der nachapoſtoliſchen Zeit. 


Harnad, Dogmengejchichte, Band I, Freiburg 1838; Derjelbe in: Zeitjchrift fir Kirchen- 
gejchichte, Band I, ©. 329 ff; Engelhardt, Das Chriftentum Juſtins des Märty- 
vers, Erlangen 1878. 


Groß ift der Abjtand der nachapoftoliichen Litteratur von der apoftolischen, 
groß der Unterjchted dieſer Schriftwerfe unter einander. Die lehrhaften Aus- 
führungen und kurzen Anfäge zu dogmatifchen Ausſagen find bunt und wechjelnd, 
tauchen auf, werden anders geformt, gruppirt, motivirt. Der Grund diefer Er- 
ſcheinung iſt klar: e8 fehlte diefer Zeit an fejten Lehrautoritäten und Lehr- 
normen. 

Die höchſte Autorität waren natürlich die direften Herrenfprüche. Wir wiſſen, 
daß diefe am frühesten jchriftlich firirt wurden; aber auch wo wir nur mündliche 
Tradition annehmen müfjen, werden die Herrenmworte mit Treue wiedergegeben 
und unterliegen felten einer Umformung oder allegorijcher Deutung, wie dies 


Der Gemeindeglaube in der nahapoftolifchen Zeit. 45 
mit dem AT. gefchah. Die nynoıs der Herrenworte, welche Papias vor— 
nahm, wird gerade der Sicherftellung des authentischen Sinnes haben gelten 
ſollen. Es erhellt auch, daß diefe Sprüche mehr auf das fittliche Leben als auf 
den Glauben Bezug hatten. 

Je weiter die Zeit der Apojtel zurücklag, dejto mehr verblaßt jede Exinne- 
rung an die Thätigfeit des Paulus und die der Zwölfboten. Nicht aus der 
untonifivenden Tendenz, den Paulus hinter den Urapofteln zurücktreten zu laſſen, 
jondern aus dem Mangel an hiftorifchem Sinn ift es gefommen, daß das zweite 

Jahrhundert unter den Apojteln an die Zwölf denkt und fie als abgefchloffenes 
Kollegium anfieht. Dem Befehl des Herrn gemäß find fie in alfe Welt gegangen 
und haben das Evangelium allen Völkern verkündet (. den urſprünglichen Schluß— 
zuſatz im Markusevangelium nach cod. L u. a. und zahlreiche Stellen in den 
apoftolijchen Vätern). Die apoftolifche Lehrverfündigung und die Herrenworte 
zujammen find dann die Inſtanz, auf welche man im Intereſſe der Verbürgung 
einer reinen Überlieferung fich berief. Aber diefe dıdayn xvolov dıa TWv ano- 
Toy oder x7ovyum Tov anooroAwv oder Aöyın oder Zvrolal (2. Petr. 3, 2) 
oder kurz 0: Anoororloı (AnöoroAos) war inhaltlich nicht allenthalben identiſch 
tradirt; ihren übereinjtimmenden Inhalt werden wir unten zu ermitteln haben. 

Die wandernden Propheten (und Lehrer) haben freilich zwijchen den ſonſt 
nur in lojem Zuſammenhange ftehenden Einzelgemeinden ein Band geknüpft ge- 
rade hinfichtlich des Lehrgehaltes. Aber eben ihre Autorität führte zu Erjchütte- 
rungen. Daß die Propheten bejonderer, alfo auch verhältnismäßig neuer Offen- 
barungen von dem Geiſte gewitrdigt feien, wurde überall zugejtanden. Nun 
machte man aber zeitig die Wahrnehmung, daß prophetifche Ausjprüche und An- 
ſprüche unter fich und mit den anderen anerkannten Glaubenswahrheiten Schwer 
vereinbar jeien. Es erwuchs die Pflicht, die prophetifchen Ausfprüche zu prüfen 
und dies wird gar oft den Gemeinden eingefchärft. Aber es fann Fein ficherer 
Maßſtab zur Britfung dargeboten werden; gewöhnlich wird mur empfohlen, nach 
dem Lebenswandel des Propheten als dem Prüfſtein zu jehen. Die Apojtellehre 
zeigt (11, 9), wie die Propheten ihre Autorität mißbrauchen fonnten. Eine 
Gegenwirkung der al3 Lehrer fungirenden Gemeindebeamten wird nicht aus— 
geblieben jein, die ärgerliche Stimmung des Barnabas, der jich als Prophet . 
‚gibt, gegen die auf dem Katheder Sigenden läßt fich jo erflären. Eine gründ— 
fiche Anderung trat aber exit mit Ablauf diefer Periode ein, als der Epijfopat 
die Propheten verdrängte und ihre Funktionen an fich rip. 

Die ſicherſte Lehrnorm befaß das Gemeinchriftentuman alten Teſta ment. Man 
brauchte dasselbe einerjeits im apologetifchen Intereſſe, um fich den Juden und Hei- 
den gegenüber zu helfen. Wir haben ja von einigen Schriften, die ſich ex professo 
mit der Bolemif gegen das Judentum befchäftigen, Kunde und noch häufiger find 
gelegentliche Auseinanderjegungen; indes find dies meift wohl Erörterungen, in 
denen das chriftliche Bewußtjein feine Auffaffung vom Chriftentum vor ſich jelber 
rechtfertigen will. Den Heiden aber wurde der Glaube an den einen Gott, die 
Kosmologie, der rein geiftige Charakter der chriftlichen Neiligion, ihr Alter gegen- 
über der antiken Philoſophie aus dem AT. bewieſen und die Wahrheit der 

Gottesoffenbarung durch die Erfüllung der altteftamentlichen Weisjagungen ge— 
det. So bequem nun diefe Apologetif war und fo großen Eindrud fie bei 
der Dispofition des Heidentums gemacht haben mag, jo war fie doch fir dag 
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Chriftentum verhängnisvoll: dev Zuſammenhang und der Unterjchied zwiſchen 
altteftamentlicher und neuteftamentlicher Heilsöfonomie, zwiichen Gejeß und Evan 
geltum Konnte nicht feitgehalten und begriffen werden. Während die Chrijtenheit 
das AT. als ein chriftliches Buch fir ich in Anfpruch nimmt, nimmt fie das 
Geſetz auf ſich, das Chriftentum wird neues Geſetz. Nur in diefem Stücke tft 
das AT. vecht verftanden, jonft wird es aller hiftorifchen Beziehungen entfleivet. 
Wieder beweiſt das nachapoftolifche Chriftentum, wie wir fehon oben hervor- 
hoben, Mangel an hiftorifchem Sinne. Es ftellt das Judentum auf die eine 
Seite, das AT. auf die andere. Die Juden haben fein bejonderes Bundes— 
verhältnis mit Gott gehabt, die Verheißungen haben ihmen nicht gegolten, Die 
Synagoge ift die unfruchtbare, die Lea; an den Schieffalen der Juden zeigt fich, 
daß fie ftetS halsftarrig waren. Dder, wenn das Gefeß, das Gott gegeben hat, 
auch den Juden gegolten hätte, fo haben fie dasselbe doch nicht verſtanden, indem 
fie es grobfinnlich auffaßten. Bon hier aus unternahm man mm die Umdeutung 
des AT. ins rein geiftliche. Die Opfer, die Fefte, der Tempelfult, die Be- 
jchneidung wurden ins geistliche gedeutet. Die hiftorischen Beziehungen, die na— 
tionalen Schranken im AT., welche der Umdentung trogten, blieben unbeachtet. 
Dieje Methode der Auslegung des AT. war nicht abſolut neu, wir fanden fie 
ihon ($ 2) im helleniftischen Judentum geübt. Aber während dort Allegorie 
und Typif dazu dienen mußte, das Judentum zu entnationalifiren und als rein 
monotheijtiiche und moralifche Neligion den Heiden zu empfehlen, entwand nun 
auf demfelben Wege fortichreitend die Chriftenheit den Juden das AT., ftellte 
das nationale Judentum als von Gott gerichtet dar und bewies ihrerjeits den 
Heiden, daß das AT. religiös verjtanden nur die Wahrheit und das Alter des 
chrijtlichen Glaubens bejcheinige. Natürlich konnten nun nicht bloß religiöſe 
und fittlihe Säbe auf das AT. fundamentirt werden, jondern die Gemeinde- 
und Gottesdienſtordnung, jpäter die hierarchiſchen Anſprüche empfingen ebendaher 
ihre Stüßen. Schon der 1. Klemensbrief zeigt die Anfänge hievon. = 
Das war im Ganzen die Stellung der Großkirche zum alten Tejtamente. 
Diejenigen Richtungen, welche bejjeren biftorifchen Sinn befaßen und das ge- 
ihichtliche und nationale Moment im AT. wilrdigten, übten — und hierin 
trafen fie mit dem häretiſchen Judenchriftentum zufammen — Kritif am Inhalt 
der altteftamentlichen Urkunden, indem fie verſchiedene (auf verſchiedene Urheber 
zurückführende) Beftandteile in denjelben nachwiejen. Ja einige gingen noch 
weiter und jegten das A. T. der Offenbarung Gottes in Chriſto ſchroff entgegen, 
indem ſie e8 einem untergeordneten Weſen zujchrieben. Dieſe Beurteilung iſt 
den Gmojtifern eigen. Immerhin vindiziven fie jomit das AT. dem Judentum. 
Sp wertvoll nun auch der apologetifche Gewinn war, den die Gemeinchrijten 
aus der Autorität des AT. zogen, jo verbargen es fich doch auch Männer der 
werdenden Großkirche nicht, daß man über dem Borteil, das Alter und die gött- 
liche Beglaubigung des Chrijtentums aus dem AT. zu erweifen, Gefahr Tief, 
die Neuheit des Chriftentums als ihren Vorzug über alle Religionen aus dem 
Auge zu verlieren. Zur vollen Erfenntnis, daß eine Offenbarung Gottes in 
Chrifto der Offenbarung des alttejtamentlichen Gejegeswillens jchlechthin über— 
legen jei, kommt es freilich nicht. Aber Ignat. Philad. 9,2 (die Propheten ver- 
fimdigten auf Chriftum, das Evangelium aber ift aragrısua ayFagoias) und 
ähnliche Stellen zeigen doch wenigſtens eine Vorftellung davon, daß die Heils— 
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güter der chrijtlichen Gemeinfchaft an die Erſcheinung Chrifti gefnüpft wurden. 
Dafür gab das AT. mehr Antwort auf die vielen Fragen religiöfer Art, die 
einem gewejenen Heiden das Chriftentum als die erſehnte Heilsreligion wert 
machten. Woher die Welt, woher die Sünde, Gottes Treue und waltende Vor— 
jehung, das waren Lehrſtücke, die der Gemeinglaube aus dem alten Teſtament 
entnahm. Es wurde die Autorität, welche jedem Anſpruch des Laien neben den 
Herrenjprüchen, dem Kultus und der Gemeindedisziplin genügte, 

Iſt To die apologetijche Ausnutzung des AT. der erjte Anfang einer Art 
Theologie geworden, jo trieb die Neflerion über das Werk Chriſti zu Spefula- 
tionen über die Perſon Jeſu. Er ijt nicht nur der zderos, der von Gott Er- 
wählte, der Geliebte, nicht nur owryo und Fünftiger Nichter dev Lebendigen und 
Toten, e8 wird in der Klemenshomilie gefordert, daß man um der Schäung 
des Werkes Chrijti willen über diefen denken müſſe „wie über Gott". Doch 
bildet fich nicht eine feſt formulirte Chriftologie heraus. Entweder ließ man 
Jeſum von Gott erwählt jein — nicht nur Judenchriften jahen diefe Erwählung 
erſt mit dem Herabfommen des Geiftes bei der Taufe eintreten — zu feinem 
Beruf und nach der Bewährung zur zvororns erhoben werden; hier wurde 
eigentlich das nveöuo als präeriftenter Sohn Gottes gefaßt und das Hermasbuch 
Ipricht dieſen Gedanken auch aus, wie e3 denn diefe adoptianifche Chriftologte 
am bejten ausprägt. Anderenfalls war Chrijtus der präexiſtente, der Fleiſch an- 
genommen habe und nach Vollendung feines Werfes gen Himmel zuricgetehrt 
jei. Bei erſterer Auffaſſung ift die zverorns eine Gabe, bei letzterer die ode 
eine Hülle, ja hier bricht oft ein ftarfer Dofetismus durch. Leben, Leiden und 
Auferstehung Chriftt wurden zu wenig verwendet, die VBerfühnung nnd Sünden— 
vergebung durch Chriftum zu ſchätzen: er galt mehr als der Dffenbarer des 
Heilswillens Gottes. F 

Die Kirche, die Gemeinde der Erwählten Gottes, weiß ſich beſtimmt, ge— 
ſammelt zu werden ins Reich Gottes. Dies Reich Gottes wird als jenſeitig 
gefaßt und tritt auch ſonſt im Bewußtſein dieſer Zeit zurück. Die Spekulation 
reflektirt darauf, daß die Kirche das letzte Ziel im Heilsgedanken Gottes ſein 
müſſe, die Welt ſei um der Kirche willen geſchaffen; was nun im Denken Gottes 
exiſtirt, das muß irgendwie präexiſtent vor der Welt ſein, und ſo erſcheint die 
Kirche gleichſam wie ein Hon neben Chriſtus, wie fie denn Chriſti Leib iſt. 

Aber wir würden fehlgehen, wollten wir von unſerem dogmatischen Intereſſe 
aus ein theologiſches Syjtem bei jenen Chriften ausſpüren. Ein jolches fehlte 
und die Anfäge dazu fluktuiren. Doch auf den Gemeinglauben in diejer Zeit 
muß noch eingegangen werden, Wie bejchaffen die evangelijche Verfündigung, 
die Miffionspredigt, der Unterricht, die Tehrhafte Erbauung gewefen it, kann 
mangels Quellen nicht genügend aufgehellt werden. Die Lehrverfindigung und 
erſte Unterweifung begann wohl mit Anfang des zweiten Jahrhunderts unter 
Anlehnung an die teinitarifche Formel Matth. 28. Aber es darf nicht an— 
genommen werden, daß nun der Gang der Unterweifung fich nach einem Schema 
gerichtet haben werde, welches etwa dem Grundſtocke der apoſtoliſchen Glaubens— 
— regel entſpräche. Wohl gilt es als ziemlich ſicher, daß die römiſche Gemeinde lange 
vor dem Jahre 150 ein Symbol gehabt habe, welches ſich noch ziemlich deutlich 
refonftruiven läßt; auch wird die ſpätere Benennung aroorolıov xovya und 
Gnoorolırm dıdaoxara mit Recht darauf hindeuten, dag im Symbol die Punkte 
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hriftlichen Glaubens lägen, welche vor allem zu verfündigen jeien. Allein bet 
der Lehrverfimdigung betonte man wohl zuerjt den Glauben an den einen, den 
allmächtigen Schöpfergott, fam auf die Buße von den toten Werfen zu jprechen 
und auf die zufünftige Vergeltung, die wıiosanodoota, avranodooıs. Die Daten 
des Lebens Chrifti umd fein zwiefaches Kommen ins Fleifch und zum Gericht 
wurden furz mitgeteilt. Einen breiten Raum nahmen die fittlichen Unterwerfungen 
ein. Die Apoftellehre zeigt uns den Verfuch, die vroral unter dem Schema des 
Weges zum Leben und des Weges zum Tode recht fatechismusmäßig zu lehren. 
Und diefe Gebote find nicht der Defalog, jondern vorzugsweile Herrenjpriüche 
und die ins Chriftliche gebejjerte Moral des hellemijtifchen Judentums. Das 
apoftolifche Kerygma (Constitut. apost. VI, 11, 10 und VI, 14, 11) zeigt noch 
in ſpäten Bearbeitungen die Spuren, daß jolche ethiiche Ausführungen an die 
Lehre von der Wiedervergeltung angejchloffen wurden. Die eigentlich zentralen 
Hriftlichen Lehren wurden wohl erjt durch Anteilnahme am Kultus eingeitbt. 
Die Gebete bei der Euchariftie in erhabenem Stil gehalten, waren das Schönjte 
und Tiefte, was der Chrift über jenen Glauben befenntnismäßig ausſagen 
hörte. Ergreifend ijt auch das religiöfe Bewußtjein, das jich in dem Gebete am 
Schluſſe des erjten Klemensbriefes ausfpricht, dies Gebet ijt einem Kirchengebete 
nachgebildet. Dagegen zeigt die erjte uns erhaltene Predigt (dev fogenannte 
2. Klemensbrief) den geringen Umfang der Glaubenswahrheiten. 

Bon einem Verſtändnis des Baulinismus finden wir faum noch Spuren. 
Das Klemensschreiben nennt paulinifche Briefe und bewegt fich gefliijentlich in 
der Terminologie des Apojtels, ohne fich der Grundgedanken desjelben bemäch- 
tigen zu können. Die Bedeutung von iorıs ist nicht mehr deutlich, der Glaube 
erjcheint neben Weisheit, Verjtändnis, Wilfen, Erkennen. Die Vergebung der 
Sünden iſt faum mehr an den Glauben gefnüpft. Barnabas redet noch von 
der Einwohnung des zvenun im Meenjchen, die folgenden Quellen nicht mehr. 
Der Glaube ijt einfeitig Glaube an den Schöpfergott, zuerjt mehr Gottvertrauen, 
dann Überzeugung davon, daß Gott der Eine ift. Bei Hermas geht die 
Slaubenslehre ebenfo wie in der Klemenshomilie in die zwei Stücke auf: Glaube 
an den Schöpfer nd Glaube an die Vergeltung im jüngjten Gericht; alles 
Übrige ift moraliftifch gewandt. Barnabas hat zuerjt den charafteriftifchen 
Ausdruck: Das Chriftentum iſt das neue Geſetz. Er felbit freilich verbindet 
damit nur die Vorſtellung, die Chriften ſtünden in einem neuen Bundesverhältnis 
zu Gott; er iſt verhältnismäßig vom Moralismus noch frei, das neue Geſetz ift 
„ohne Zwangsjoch“. Nach jeiner Zeit aber reißt in der That die Gejeglichkeit 
ein, welche immer und immer wieder die Mahnung bringt, Neue zu beweisen 
(ueravoıa fait an Stelle von miorıs) und die Gebote Chrifti zu halten als eine 
AvruuoFleo fir die Güter, die Chriftus gebracht habe. Welches dieje jeien, wird 
dann nicht entwickelt; ſie wurden in die Erkenntnis gejeßt. Das Halten der 
Gebote Chriſti ijt nicht eine unintereffirte arrumoFLa, fondern ein Glaube an 
die künftige Belohnung oder Vergeltung. Daß wir jeßt durch Chriſtum gevecht 
geworden, einen Heilsbejit haben, diejes Stück des Paulinismus verjteht die 
nachapoftofifche Zeit nicht. Das Heil iſt lediglich zufünftiges Gut. 

So ijt der Moralismus lohnfüchtig. Fragt man mm nach den fittlichen 
Hanptforderungen, jo tft das Hauptgewicht auf die 2yzgareıa gelegt. Charakte— 
riſtiſch tft hier die Theflalegende, welche aus der erſten Hälfte des zweiten Jahr— 
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hunderts ſtammt. Paulus predigt dort (e. 5), die Seligpreifungen der Bergpredigt 
formell wiederholend, inhaltlich aber find nur wenig Parallelen; die Stichworte 
der Mafarismen lauten: rein, keuſch, enthaltfam, entjagend, Weiber haben als 
hätte man fie nicht u. |. w. In der Tugendreihe, die gern ſchematiſch entwickelt 
wird, jteht die &yxgareıa ziemlich vorn, ja auch die riorıs ift als Tugend gefaßt. 
Dieje asketische Frömmigfeit heit ebenfogut und häufiger Geſetz Chrifti als das 
Gebot der Liebe. Daß die von Chrijto gebrachten Gnadengüter durch die Taufe 
dem Chriften vermittelt worden find, tritt hinter den Gedanken zurück, in der 
Taufe Verpflichtungen (nämlich die Gebote Chrifti zu halten, entfagend zu leben) 
übernommen zu haben. Nur in der Form äußert fich die alte Vorftellung: durch 
die Taufe werden die Sünden vergeben und Heilsgüter erlangt, noch als nach- 
wirfend, daß mit ziemlicher Einhelligfeit die Annahme verfochten wird, nach der 
Taufe fünnten ſchwere Sünden nicht mehr (Hermas: nur noch einmal) vergeben 
werden. Dafür ergeht während des ganzen Lebens eine ftarfe Mahnung zur 
Buße für die Fleinen Sünden. 

Das Heil iſt alfo fein gegenwärtiger Bejig, es wird an die Belohnung am 
jüngsten Tage geknüpft. Hier hat der Chrift nur Berufung zu Pflichten, vor- 
läufige Erkenntnis, Hoffnung auf Wiedervergeltung, dereinjt empfängt ex den 
Lohn, die aysagota oder Toy. Wie der paulinische Begriff der Gottesfindfchaft 
durch den Glauben unterdrückt ift, fo auch die Auffaſſung vom ewigen Leben 
als einem Erbteil. Doch wird die Zw immer als Gnadengabe hingeftellt, nicht 
als eine in der Naturanlage des Menjchen begründete Unsterblichkeit. 

Theologijche Aufftellungen über diefen Gemeinglauben hinaus finden wir 
äußerſt felten. Zu dogmatifchen Feitiegungen bringt e8 erſt die Thätigfeit der 
Apologeten (f. u.) aber der Umfang ihrer Sätze iſt gering, Syſteme baut der 
Gnoſtizismus auf. 


$ 12. Der Kultus und das Leben. 


Harnad’s Ausgabe der Apoitellehre, Leipz. 1884; Kliefoth, Liturgiſche Abhandlungen, Schwe- 
rin 1858; Bahn, Geichichte des Sonntags, Hannover 1878; |. die Litteratur zu 8 7. 


Bahlreich find die Stellen, wo das chrijtliche Selbftbewußtjein es ausjpricht: 
wir als das neue Gejchlecht verehren Gott nicht wie die Heiden und wie die 
- Suden, fondern geijtig. Die Zeremonien find im neuen Bunde abgethan. Am 
Anfang trat der Nöm. 13, 1 als Aoyızm Aurgeia bezeichnete Begriff noch ſcharf 
und klar hervor: wir fünnen Gott fein Opfer bringen außer dem Xobopfer der 
önoroyia, wollen wir etwas dem geben, den Menjchenhände nicht verjorgen, jo 
weilt er ung auf das xowmveiv dem Nächten gegenüber. Sp Hebr. 13, 15—16. 
Aber der ſchon fo oft nachgewiejene gefeßliche Zug im achnbojtoiichen Ehrijten- 
tum zeigte auch hier feine Einflüſſe: die Gottesverehrung wurde nach Form, 
Ort, Zeit nicht nur geregelt, fondern unter die Kategorie des Pflichtgemäßen 
gebracht. Schon 1. Klem. 40, 1 ff. wird geltend gemacht, daß wir alles „in 
Ordnung“ thun müfjen, was der Herr „zur geordneten Zeit" zu vollbringen 
befohlen habe, und die hierarchiiche Ordnung des AT. wird als das nachzu- 
ahmende Mufter vorgehalten. Nach der Apoftellehre gehören die Ordnungen 
über Taufe, Tage des Faftens, Gebete bei dev Abendmahlsfeier mit zu den 
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Geboten, auf welchen der Beſtand der Gemeinde ruht, wie die jittlichen Vor— 
Schriften. Vor allem aber ift feftzuftellen, daß die Boritellung, der gefamte Kultus 
jei Opfer im Sinne einer Leiftung zur herrſchenden wurde; freilich brachte man 
dies Opfern mit dem Opfertode Ehrifti noch nicht näher in Beziehung. 

Die Taufe wurde bereits in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geijtes vollzogen, wenn auch die kurze Formel „in dem Namen des 
Herrn Chriſti“ ſich bis ins dritte Jahrhundert behauptet hat. Von einer Kinder— 
taufe ſinden wir auch in dieſem Zeitraum keine ſichere Spur. Die Apoſtellehre 
zeigt, daß ſtatt des Untertauchens auch die bloße Beſprengung üblich wird, ſowie 
daß Täufer — der Taufvollzug iſt nicht Vorrecht eines Beamten — und Täuf— 
ling, ſowie einige Gemeindeglieder, wohl Hausgenoſſen oder bei der Bekehrung 
Beteiligte, vor der Taufe faſten. Daß in der Taufe Vergebung der Sünden, 
begangen im Stande der heidniſchen Unwiſſenheit vermittelt werde, wird feſt— 
gehalten, aber da auch der Glaube dies wirkt, ſo kann eine beſondere Wirkung 
der Taufe nicht ſtatuirt werden. Daß ſie Mitteilung eines innewohnenden Geiſtes 
bringe, dieſer apoſtoliſche Gedanke, tritt zurück. Man könnte ihn in der Bezeich— 
nung goriogös (Erleuchtung) angedeutet finden, welche neben ogpeayts (Verjiege- 
hung) jegt auffommt; aber beide Ausdrüce jcheinen der antiken Niyfterienfprache 
entlehnt zu fein, wie fie denn auch bei den Gnoſtikern häufig find. 

Die Abendmahlsfeier tritt immer mehr in den Mittelpunkt des Kultus und 
der religiöſen Intereſſen. Hier vereinigt fich die Gemeinde noch zu einer Mahl- 
zeit, die Genofjen bringen die Elemente nach Vermögen mit und da das nicht 
Berwendete dent armen Bruder zufiel, jo gewann der Gedanke eines Gemeinde- 
opfers nee Nahrung. Zugleich galt die Feier als Gott dargebrachtes Opfer 
auch infofern, als die Gemeinde feierliche Dankfagungen fir die Erkenntnis und 
den Glauben und das ewige Leben darbrachte, Xobopfer, von denen die ganze 
Feier den Namen der Euchariftie empfing. Die Gebete ericheinen in der Apojtel- 
lehre genau formulirt und find vorgejchriebene, geſetzliche Ordnung. Sonſt wird 
noch eingefchärft, daß nur die Getauften das Abendmahl genießen dürfen und dem 
etwa vorhandenen Propheten wird gejtattet, nach der Feier Dank zu jagen, wie 
viel er wolle. Es ijt klar, daß damit gerade bei diefen Handlungen die wich- 
tigften Fragen des Gemeindelebens durch den im Geifte vedenden Propheten in 
Ermahnungen und Offenbarungen vor Gott erwogen wurden. Die feterlichen 
Gebete boten die Höhepunkte der religiöjen Erhebung: die ſtarken chrijtologifchen 
Behauptungen, das Bewuptjein um die Einheit der in allen Himmelsgegenden - 
zerjtreuten Kirche, die Fräftigen eschatologischen Erwartungen. Über Ort und 
Zeit dev Abendmahlsfeter iſt in der Apoftellehre nichts angeordnet, nur dürfen 
wir aus c. 14, 1 nicht entnehmen, daß nur Sonntags die Euchariftie jei ge- 
halten worden. Übrigens erſcheint bei Juftin dem Martyrer das Aufere der 
Feier ſchon etwas verändert. ES wird mehr betont, daß der Vorſteher die 
Opfergabe darbringt, das große Danfgebet wird vor die Mahlzeit gejtellt, auch 
der Erfolg des Genuffes mit dem Ausdrude paguaxov GIaruoiag ſtärker be- 
zeichnet als in der Apojtellehre, wo für die Gabe von Erkenntnis und ewigen 
Leben gedanft wird. 

Die Mahnung, fich von den Gemeindeverfammlungen nicht abzufondern, er- 
ſcheint ziemlich häufig und erweckt die Vermutung, daß mancher Christ am vollen 
Gemeindeleben nicht teilnahm. Die Apoftellehre ſchärft ein, daß man fich eng 
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an die Brüder auzufchließen habe. Sie lehrt (4,14) „in der Gemeinde befenne 
deine Übertretungen“ und jchreibt dies namentlich fr die Euchariftie vor (14, 
1—2) mit der Aufforderung, fich mit dem Bruder zu verfühnen, damit das Opfer 
vein jei. — Daß der Sonntag der feierliche Berjammlungstag war zu Ehren 
der Auferſtehung Chrifti befagt der Barnabasbrief und Juſtin; die Apoftellehre 
läßt mit dem Ausdrude zugraxn xuoiov erkennen, daß xugraxn der längft einge- 
bürgerte Terminus war, fo daß man bei dem Zuſatze »volov den Pleonasmus 
nicht mehr empfand. 

Für das Gemeinſchaftsleben der Chriſten unter einander find einige 
Vorſchriften in der Apojtellehre beſonders bezeichnend. Das Leben foll der Arbeit 
gewidmet jein und der Arbeitsertrag dem armen Mitbruder zugute kommen. 
Der Egoismus im Nehmen wird befämpft, aber bei der Aufforderung zum Al— 
mojengeben zugleich die Prüfung empfohlen: es fchwige das Almofen in der 
Hand, bis du wifjeit, wen du es gibjt. Zureiſende Brüder follen aufgenommen 
werden, bis ihnen Arbeit nachgewiejen ift. Dieſe Fürforge der Ehriften für ihre 
Armen und Kranken, wie für die Lehrer, war bei den Heiden Gegenftand ent- 
weder der Bewunderung oder des Spottes, jedenfalls jprang fie in die Augen. 

Es ijt eine ſehr ideale Schilderung, welche der Berfajfer des Briefes an 
Diognet von dem Weltbewußtjein der Chrijten entwirft: Die Chriſten unter- 
jcheiden fich von den übrigen Menſchen weder duch ein bejonderes Baterland, 
noch durch bejondere Sprache oder Sitten. Sie bewohnen ihr Vaterland, aber 


nur wie Beiſaſſen (zagoxoı). Sie tragen alle Laften der Staatsbiirger und 


werden doch wie Fremde behandelt. Jede Fremde ift ihr Vaterland, jedes Vater- 
land ihnen fremd. Sie find im Fleiſch, aber fie leben nicht nach dem Fleiſche. 
Sie wandeln auf Erden, aber ihr Bürgerrecht tft im Himmel. Sie gehorchen 
den Zandesgejegen, aber ihr Leben iſt iiber den Gejegen. Sie lieben alle und 
werden von allen verfolgt; man kennt fie nicht und doch verurteilt man ſie. Man 
tötet fie und eben dadurch gibt man ihnen Leben. Sie find arm und machen 


‚viele reich, leiden Mangel und haben an allem Überfluß, werden entehrt und in 


der Entehrung verherrlicht, werden verläumdet und doch gerechtfertigt, werden 
geſchmäht und fie jegnen. Es kurz zu jagen, was die Seele im Leibe ijt, Das 
find die Chriften in der Welt. Über alle Glieder des Leibes iſt die Seele ver- 
breitet, gleicherweije die Chriften iiber die Städte der Erde. Die Scele wohnt 


im Körper und ift doch nicht förperlih. Sp wohnen die Ehrijten in der Welt 


und find doch nicht von der Welt. Das Fleiſch haft die Seele und ftreitet wider 


die Seele, ohne von ihr beleidigt zu fein, bloß weil es von ihr im Genuſſe der 


Lifte gehindert wird. Sp haft die Welt die Chriften, ohne von ihnen befetdigt 
zu fein, weil fie gegen die Luft diefer Welt find. Die Seele liebt den Leib, der 
jie haft: auch die Chriften lieben ihre Hafer. Die Seele iſt eingejchlofien in 
den Leib und doch erhält fie ihn; auch die Chriften find in der Welt als wie 
in einem Gefängnis und fie find es doch, welche die Welt in ihrem Beſtand er- 
halten. Ob auch Hunger und Durft die Seele quälen, wird fie doch täglich 
beſſer; ob auch die Ehrijten täglich hingerichtet und gequält werden, mehrt jich 


doch ihre Zahl. Gott ſelbſt hat ihnen die Stellung angewiejen, welche fie nicht 


verlaffen dürfen". Wer diefe Säge vecht erwägt und mit den fonjtigen Andeu— 


tungen vergleicht, wird bei den Gemeinchriften nicht eine abjolute Weltverneinung 


juchen. Wir erfahren, daß die Chrijten für den Beſtand des Weltreichs beteten, 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 1. 4 
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pro mora finis, fchon im Mifftonsintereffe, während — vielleicht unmittelbar 
daneben — man um das baldige Kommen des Herrn flehte. Die jpätere Rigo— 
vofität, welche den Militärdienst ablehnte, ſcheint noch nicht beftanden zu haben. 

Aber eine gewiſſe Weltflucht riß ein, ohne daß man fie mit den eschatolo- 
gischen Erwartungen in Verbindung briigen dürfte. Lebteres trifft nur zu bei 
der Bezeichnung der Chriften als zaooıxoı. Sie war jo allgemein, daß die Ge- 
meinden fich als &xxAmola Tod Ieod naooxoüo« dv u. ſ. w. benennen, wie ja der 
Name rrapoızia, parochia fich davon herjchreibt. Sonft aber läßt fich der welt- 
flüchtige Zug aus der Auffaffung jener Chriften von den Motiven zum ftttlichen 
Handeln erklären. Niemand kann, jo heißt es oft, zweien Herrn dienen, ev muß 
dem Gott dienen, der die Sünden ihm vergab und das ewige Leben geben wird; 
die Welt dient den Dämonen und den Lüften, Chrijten dem einen vollfonmenen 
Gott, diefem vollkommenen Gott gilt es nachzuleben. 

Hier fchlägt die Weltflucht um in den Begriff Askeſe. Die Forderungen 
des Lebens in der Nachahmung des vollfommenen Gottes werden hoch gejpannt; 
die Feindesliebe und die Weltentfagung durch Verzicht auf Vermögen und Ent- 
haltung von fleifchlichen Lüften fteht unter den Geboten gegen Gott (nicht gegen 
den Nächten) in der Apoftellehre; jede natürliche Sittlichfeit wird damit über— 
boten. Auf dieje Enthaltfamfeit oder Weltentjagung, &yxodreo, wird in der nach- 
apoſtoliſchen Zeit der allergrößte Nachdrucd gelegt. Sp verkürzt die Formel für 
den Inhalt der chriftlichen Lehre auch auftreten mag, die &yrodreıo wird nicht 
vergejien (fehrreich ijt hier Hermae mandat. 1, 2 ımd 6, 1,1. Ferner die 
Akten der Thefla, wo Paulus predigend in die Bergrede des Herrn die Ent- 
haltfamfeit einträgt). In diefem Streben nach der zeisıirns, in diefer primären 
Tugend der &yroareıa, brachten es nun erfahrungsgemäß nicht Alle gleich weit; 
nur wenige find die Gefdrderten, die Anderen bleiben hinter den höchiten An— 
forderungen zurück. Die Gefahr lag nahe, den Gedanken auch jo zu wenden: 
e3 gibt gemeine fittliche Forderungen fir Alle, d. h. die Maſſe, und eine höhere 
Sittlichkeit. In das Werden diejer fatholifchen Anschauungen hineinzublicen, 
reichen die Quellen aus. Barnab. 19, 8: 000v divaoaı, vnEo wuyng 00V 
iyvevoag. 2. Klem. 7, 3: Wenn wir nicht alle fünmen gekrönt werden, fo 
° laßt uns doch wenigſtens der Krone jo nahe wie möglich fommen. Am Elarjten 
die Apoftellehre: Wenn du kannſt, trage das ganze Joch (!) des Herrn, jo wirft 
du TAeıog fein, wenn du aber nicht kannſt, jo thue wenigjtens, was du kannſt. 
Wir jehen, 1. Joh. 5, 3 tjt hier vergefjen. Natürlich wird die Mahnung, nad) 
der größtmöglichen Vollfommenheit zu treben, durch Hinweis auf das Nahen 
des Herrn und die Vergeltung gefchärft (Apoftellehre 16, 2). Erſt Srenäus 
übrigens hat (4, 15, 2) die Sache bibliſch begründet: im NT. feien etliche 
praecepta von den Apojteln propter quorundam ineontinentiam nachgelaffen 
worden, damit dieje nicht obdurati in totum desperantes abftelen. 

Dieje Höheren fittlichen Forderungen bezogen fich auf die Ehelofigkeit, das 
Faften, die Entäußerung vom Beſitz. Von 1. Klem. 38, 2, Ignatius, Bar- 
nabas, an gewahren wir eine immer größere Wertſchätzung dev Eheloſigkeit. 
Gern beutete man das Myſterium Chrifti und der Kirche, feiner Braut (Ephef. 
5, 22) hierfür aus: wer zum Fleiſche Chrifti, d. h. der Kirche, gehöre, könne 
nicht zweien Herren dienend eine eheliche Verbindung mit einem andern eingehen 
(Apojtellehre 11, 11 und Harnack's Noten). Seit Hermas (mandat. IV, 4, 1) 


— 
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trat auch bie Frage nach der einmaligen Ehe hinzu. Ex meint, wer fich zum 
zweiten Male verheirate, ſündige nicht, wer es aber nicht tue, werde fich große 
Ehre bei dem Herrn erwerben. Athenagoras hat hieriiber bereits die Formel: 


Die zweite Che ift eine ehrbare Form des Ehebruchs; Tertullian verwarf 


fie ganz. — Die &y2oareın bei Eſſen und Trinten ftand in nicht minderem An- 
jehen. Die Apoftellehre vedet ganz unbefangen vom Fasten als einer längſt her- 
gebrachten Ordnung und jest Mittwoch und Freitag im Gegenſatz gegen die 
jüdiſche Praxis (Montag, Dommerstag) als Fafttage feſt. Diefelbe Schrift jagt 
(6, 3): betreffend die Speife, trage, was du fannft, nur hüte dich vor Götzen— 
opferfleiſch; ſie ſcheint alfo den Fleiſchgenuß im allgemeinen als erlaubt anzu— 
jehen. Biele Sekten, voran der Ebionitismus, entfagten jedem Fleiſchgenuß. 
Hermas (Simil. 5, 3, 3) erwähnt bei dem Falle, daß Jemand etwas iiber die 
Gebote Gottes hinaus (Eros ung Evrorns r. Heod) thue (wobei er fich eine do&u 
neg1000T80u erwirbt) ein Faſten ohne Fleiſch bei Waſſer und Brot und kommt 
dann jofort auf das Almoſengeben. Dies gejchehe am verdienftlichten von dem 
durchs Faften Erjparten. Die Hochſchätzung des Almojengebens griff vorzüglich 
um ſich durch den Einfluß der altteftamentlichen Apofryphen. Indeſſen kam es 
nicht zu dem doch wohl dem häretijchen Judentum eigentiimlichen Saße, den die 
pjeudo-flementinischen Homilien (15, 7—9) aussprechen, daß der Beſitz überhaupt 
Sinde fei. Der Formel: nav xryua aucornuon merkt man an, daß fie ein 
Schlagwort für weite Kreiſe fein jollte. In der Großfirche galt nur der hevoifche 
Berzichtsakt als Kennzeichen der reAcısrng fiir verdientlich. — Bei jolcher An- 
bahnung der üiberverdienftlichen guten Werfe kann es nicht überraſchen, auch ſchon 
eine Stufenfolge in der Wertſchätzung derjelben zu finden. Der zweite Klemens— 
brief (16,3) taxirt: Faſten iſt beſſer als Gebet, Almofengeben beſſer als beides; 
denn die Liebe decfet der Sinden Menge, das Gebet aus reinem Gewiſſen vettet 
aus dem Tode, jelig, wer in diefen Stücen reich iſt; Almofen ift Erleichterung 
der Sünde. Wir Haben diefe Stelle angeführt, um zu zeigen, wie die Werk 
gerechtigfeit ein Jahrhundert nach Paulus wieder in die Kirche eingezogen it. 
Das Chriftentum ijt neues „Geſetz“ geworden. 


$ 13. Sortbildung der Gemeindeverfafjung. 


Siehe die zu $ 6 genannte Arbeit von Hatch; Harnad's Ausgabe. der Appitellehre ; 
Weingarten in: Hiftorifche Zeitſchrift, Band 45. 


Mieder erinnern wir daran, daß die Ausbildung der Verfaffung nicht überall 
gleichzeitig und in gleicher Folge ſich vollzogen haben wird. 

In der nachapoftolifchen Zeit finden wir Gemeindebeamte. Nicht mehr 
ift es das Charisma, Eraft deſſen der Eine diefe, der Andere jene Thätigfeit in 
der Gemeinde übernahm und zugeftanden erhielt. Natürlich vollzog ſich der Über— 
gang nicht unvermittelt. Lufas in der Apoftelgejchichte und 1. Timoth. 1, 18 
und 4, 14 lehren, daß man durch Mahnung eines Propheten, durch Beten und 
Faſten fich exit gewiß wurde, wer zu wählen jei, daß dann bem Bezeichneten in 
der Gemeindeverfammlung unter Gebet die Hände aufgelegt wurden. Trogdem 


Kr eine religiöfe Wertung von Gemeindebeamten in dem Sinne, daß Tte kraft 


des Amtes über der Gemeinde finden, in den Paftoralbriefen noch nicht nach- 
4* 
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weisbar, auch nicht 1. Tim. 3, 13. Aber im erjten Klemensbriefe erjcheint zum 
erften Mal der Beamte in der Gemeinde in Parallele geftellt mit dem alttejta- 
mentlichen Briefter. Die Unterordnung der Gemeinde unter das Amt wird dann 
bejonders in den ignatianischen Briefen eingefchärft. Unterwerfet euch, heißt es 
im Sendjchreiben nach Tralles e.2, dem Biſchof wie Chrifto, dem Presbytertum 
wie den Apojteln. Ohne Wiſſen und Anordnung des Bifchofs ſollen die heiligen 
Handlungen nicht vollzogen werden. Die Abendmahlsfeier erjcheint bei Juſtinus 
auch ſchon als vom reossrws geleitet, während die Apoftellehre das noch nicht 
ausjagt und bei der Taufhandlung nur vom Aantilov vedet. Die dee des 
allgemeinen Prieftertums aller Gläubigen wurde nicht aufgegeben, fie wird bei 
Juſtin, Irenäus, Tertulltan noch in ſtarken Ausdrücen hervorgehoben: Die 
Chriften jeien (gegenüber den Juden) die allein wahren Priefter, die überall 
Gott wohlgefällige und wahre Opfer darbringen (Justin. dial. 116). Auch bei 
Irenäus erſcheint immer die ganze Gemeinde, nicht ein bejonderer Stand als 
die Opfer darbringend, „denn alle Chrijten haben priefterliche Würde". Darum 
hielt ev auch die allgememe Belehrung aller Glieder durch den heiligen Geiſt 
feft und behauptete das Vorhandensein der Charismen der Prophetie und Gloſſo— 
lalie. Tertullian iſt natürlich in feinen montaniftiichen Schriften hierbei noch) 
eifriger, aber auch vorher (ſ. de orat. 28) lehrt er ähnlich. 

Das Aufkommen eines monarchiſchen Epiffopats beruht zunächſt auf dem 
Zurücktreten der für die Gejamtficche gegebenen Apojtel und Propheten. Wir 
hören von bedeutenden Perfünlichkeiten, welche als Apojtel durch allgemeineres 
Wirken in weiten Kreifen Anfehen gehabt und für die einzelnen Gemeinden ein 
vereinigendes Band gewejen wären, in der nachapoftolifchen Zeit nicht mehr. 
Der Name. beftand aber, wie das Hermasbuch zeigt und die „Apoftellehre". Hier 
find die Apostel Miffionare, die in Armut leben müſſen und von den Gemeinden, 
in welche fie fommen, unterjtüßt werden. Bald it auch der Name, au deſſen 
Stelle früher bereits das bejcheidenere evayyeAıorng getreten war, untergegangen 
und man verjtand unter Apofteln nur die Zwölfe (und Paulus). Die Propheten 
jtanden länger in Anfehen. Da aber das Kriterium, fie zu prüfen, nur darin 
bejtand, auf ihr chriftliches Leben zu achten, jo fonnten in der Zeit des Gnofti- 
zismus ſchwere Irrungen nicht ausbleiben. Die Offenbarungen der Propheten 
galten in den Gemeinden als göttliche Weifungen und doch gab es fein ficheres 
Mittel, die Pſeudopropheten alsbald als jolche zu erfennen. Damit geriet auch 
die Prophetie in Mißkredit. Ähnlich ftand es mit den Lehrern, die in einer 
Gemeinde nicht anſäßig waren, jondern wanderten. 

Darum galt es in dev Gemeinde ein Amt zu gründen, welches den Miſſio— 
naren, Propheten und Wanderlehrern gegenüber eine fichere Autorität war. Auf 
dieſes Amt gingen dann aber naturgemäß bei dem Aussterben der Apoftel und 
Propheten die Anſprüche über, die den legteren waren beigelegt worden: die 
harismatiichen Gaben der apoftolifchen Zeit überfommen zu haben. „Wählet 
euch Epiffopen und Diafonen, janftmitige, nicht geldgierige, wahrhaftige, geprüfte 
(dedoxıuaouevovs) Männer; denn euch leiften auch fie den Dienft der Propheten 
und Lehrer; verachtet fie nicht, demm fie find die Geehrten (Teruumuevor) unter 
Euch zuſammen mit den Propheten und Lehrern". In diejen hochwichtigen Worten 
der Apojtellehre c. 15 iſt der gejchichtliche Verlauf deutlich vorgezeichnet. Sie 
bejagen ein Programm, das fich bald durchgejegt hat. Noch find die Propheten 
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bei der Abendmahlsfeier nach der Apoſtellehre im Bordergrumde, bei Austin 
der rg00Tary5. Der Biſchof nimmt allmählich alle liturgiſchen Funktionen in der 
Gemeinde in jene Hand, beziehentlich fie werden in feinem Auftrage vollzogen. 
Die Propheten find nach der Apoſtellehre die Hohepriefter, bald werden die 
Epijfopen auf diefe Stufe geftellt (fo Tertullian). 

Die dıdaoxzaroı waren gewiß in vielen Gemeinden ſchwer zu erfegen. Denn 
drdaxrıxoi unter den Presbytern und Epiffopen gab es wenige, in Heinen Ge- 
meinden vielleicht oft feinen. Darum mahnen ſchon die Paftoralbriefe, Iehr- 
begabte Epiffopen zu wählen und die Presbyter, welche fich in Wort und 
Lehre mühen, doppelt zu ehren. Derjenige Stand, welcher die Thätigfeit der 
Lehrer an ſich zog und die Propheten zurückdrängte, ift der Epiſkopat ge- 
worden. 

In der nachapoſtoliſchen Zeit ſcheint die urſprünglich geſonderte Gliederung, 
nosoßvregoı oder Entoxonoı — dıaxovo allenthalben kombinirt worden zu fein. 
Das Klemensschreiben wie vorher die Pajtoralbriefe fprechen hierfür, ebenſo 
Hermas, welcher an der Spige der Gemeinde ein Presbyterkollegium fteht und 
wo er Epijfopen neben Apoſteln, Lehrern, Diafonen erwähnt, die Vresbyter nicht 
erwähnt. Auch die Didache, wo die Wahl der Epijfopen und Diafonen berihrt 
wird, und anderswo, jchiweigt von den Presbytern. Nicht unmöglich, daß dies 
Presbyterkollegium mehr die Gemeindeleitung nach Jurisdiktion und Zuchtübung 
in den Händen hatte, die Epiffopen die eigentliche Verwaltung. Aber man wird 
nicht jo weit gehen dürfen, zu jagen, daß die Presbyter einen natürlichen Stand 
der „Alten bildeten, der im jeder auch einer profanen Genoſſenſchaft fich geltend 
macht. Nach dem Klemensfchreiben ift anzunehmen, daß in Korinth es fich um 
die Wahl von Presbytern handelte. Wohl aber ift es wahrfcheinlich, daß die 
Gejamtgemeinde aus dem Presbyterkollegium die Gefchäftstüchtigften und ſonſt 
Geeigneten zu Epijfopen erwählte. Die Epiffopen würden alſo nicht von vorn 
herein außerhalb des Presbyteriums geftanden haben und etwa mr nachträglich 
in das Kollegium kooptirt worden fein. 

Der der Bedeutung, welche die Thätigfeit der Epiffopen für das ganze Ge— 
meindeleben hatte (VBermögensverwaltung, Negelung der Unterjtügungen und des 
Arbeitsnachweies, Führung der Korrefpondenz) mußten fie an Anſehen bald die 
Presbyter überragen. Ihnen fiel es zu, die Gemeinde nach außen zu vertreten, 
fie werden die Liturgen, fie treten an die Stelle der Propheten und Apoſtel, 
welche der Geſamtkirche einft gejchenft waren, fie werden Die myorueror. 

Wie die Epiffopen ihre Funktionen gegen einander abgegrenzt haben, bleibt 
dunkel; wir überſehen auch nicht mehr den Entwickelungsgang, auf welchem aus 
den mehreren Epiffopen der Eine, der monarchifche Biſchof wurde. Nur jo viel 
ift klar, daß die Barallele Ehriftus — Apoftel und: Epiſkopen — Presbyter fich 
nicht lange halten konnte, ſondern die zweite Gliederung Epiſkop — Presbyterium 
werden mußte. Am leichteften vollzog fich die Wandelung dann, wenn der eine 
der Epiffopen auch die Lehre neben den liturgiſchen Funktionen an ſich nehmen 
konnte. AS dıdsoxerog iiberragte er leicht die Mitbischöfe. AS Anzeichen, daß 
dies gemeinhin fo der Fall geweſen, dirfte der Ausdruck cathedra zu deuten 
fein: urfprünglich war die cathedra der Sit des dudaozuros und ſteht in dieſem 
Sinne noch im Hermasbuche, aber vom Bruder des Hermas, dem Biſchof Pius 
heißt e8 im muratoriſchen Sragmente ſchon: sedente cathedra urbis Romae Pio 
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episcopo (doch hat noch Drigenes zwifchen gradus sacerdotii und cathedra 
doetoris gejchieden). 

Wie das Klemensjchreiben die altteftamentlichen Priefter und die chriftlichen 
Liturgen zuerſt in Parallele geftellt hatte, jo hat es für die Gemeinchriften auch 
die Bezeichnung Aaixol zuerjt eingeführt. Dem Auog jteht dann der xAnoog gegen- 
iiber. Der Ausdruck Klerus fir den geiftlichen Stand ſchuf dann die Vorftellung 
von Beamten, die über der Gemeinde ftünden. Urfprünglich find »Aooı Stünde, | 
Stufen, bei Ignat. ad Ephes. 11 ift der »Ageog der ephefinijchen Chriften die. 
Gott angehörigen Scharen, Geiftliche wie Laien. Später ift der xArjoog, ordo, 
immer jchärfer dem Anos gegenübergeftellt worden. 

Das Amt beginnt nunmehr die Gemeinde ftraffer zufammenzubhalten. Be— 
fonders find die ignatianifchen Briefe eifrig bemüht, das Unrecht einer Abjonde- 
rung von der übrigen Gemeinde vor Augen zu ftellen. Wer ohne den Bilchof, 
das Bresbyterium und die Diafonen etwas thut, befleckt fein Gewiſſen; es dürfen 
fich nicht Teile abjondern und für fich Euchariftie halten; ohne den Bischof tft 
es nicht erlaubt, zu taufen oder Agapen zu halten; wer nicht mit der Meinung 
des Biſchofs geht, widerjtrebt Gott. Die ignatianischen Briefe zeigen überhaupt, 
daß die jtraffere Organtfation gerade in Syrien weit eher Fortjchritte machte 
als anderswo. Doch auch im Weſten find die Mahnungen, eifrig den Zuſam— 
menhang mit den Heiligen wahrzunehmen, häufig. 

Mit dem Anjehen dev Bijchöfe scheint das Amt der Diafonen eher gejtiegen 
zu fein. Sie blieben in engem Zufammenhang mit dem Bifchof als deſſen Exe- 
eutivorgane und DVertrauten. Zeitig ſcheint der erjte Diakon dem Biſchof näher 
jtehend als irgend ein Presbyter. 


$ 14. Ausbreitung und Derfolgungen. 


Lipjins, Die edeſſeniſche Abgar-Sage, Braunfchweig 1880; Zahn, Weltverfehr und Chri— 
jtentum, Hannover 1878; Ruinart, Acta martyrum sincera (neuere Ausgabe), Re— 
gensburg 18595 Dverbed, Studien zur Gefchichte der alten Kirche, Schloß-Chemnitz 
1875; Keim, Rom und das Chriftentum, Berlin 1881. 


Je mehr das Judentum, um feine nationale Exiſtenz gebracht, ich in Feind- 
jeligfeit auf die Bewahrung jeiner phariſäiſchen Gefegesgerechtigkeit zurückzog, 
dejto weniger werden Juden ſich zum Heile in Chrifto gewandt haben; die jüdiſche 
Propaganda im Neiche erloſch, die chriftliche Miffton trat an ihre Stelle. 
Wejentlich andere Mittel der Verfindigung des Evangeliums als früher werden 
auch in der nachapoftolifchen Zeit nicht in Bewegung geſetzt, die Miffton hielt 
ſich an die durch den Verkehr gegebenen Gelegenheiten. Ja wir erfahren nicht 
einmal genaueres über einzelne in der Miffion thätige Perfönlichfeiten, die an 
Bedeutung wenigjtens einen Apollos, Aquila, Timotheus erreichten. Daß 
aber Name und Beruf von „Apoſteln“ als Miffionaren noch in Kraft war, 
wiſſen wir, amd die Apoftellehre fchreibt ihnen vor (11, 3—6), daß ſie nach 
evangeliſcher Satzung Matth. 10,9 anſpruchslos wandern ſollen. Übrigens kam 
in vielen Gegenden der Name Apoſtel mehr außer Gebrauch und ward durch 
den der Evangeliſten erſetzt. 

Schon um die Mitte des zweiten Jahrhunderts waren die Chriſten ſich 
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dejjen bewußt, daß fie an Zahl jest den Juden überlegen feien (Barnab. 13, 3, 
2. Klem. 3,3) und fie werden es in der That in den meiften Orten des Reiches 
gewejen fein. Bereits Juftin dev Märtyrer weift auf die Ausbreitung des 
Evangeliums auch unter den barbarischen Nationen hin. Im Often finden wir, 
daß Chriften über die Grenzen des römifchen Neiches hinaus vorgedrungen. In 
Edeſſa hat das Evangelium fo raſche Fortjchritte gemacht, daß am Ende des 
zweiten Jahrhunderts ein chriftlicher Firft (Abgar Bar Manu) erfcheint. Daß 
ſich auch ein ſyriſch-chriſtliches Schrifttum ſchnell entwickelte, finden wir in jener 
früh entjtandenen Abgar-Sage ängedeutet, nach welcher Chriftus mit dem Abgar 
Uchomo einen Briefwechjel geführt und Thomas nach der Himmelfahrt einen 
der jiebzig Jünger, Thaddäus (Addai) zur Miffton nach Edeſſa gefandt habe. Viel— 
leicht entjtand hier auch die erſte ſyriſche Bibelüberfegung, die Peſchittho. Noch 
weiter Bjtlich in der Landſchaft Garamäa hat es ſchon e. 170 n. Chr. Chriften 
gegeben. Auch in das Bartherreich fcheint das Evangelium damals eingedrungen 
zu fein. 

ie im Rom ſo mag auch in Alerandrien die erjte Gemeinde fich ohne direkte 
Miſſion der Apojtel gebildet haben. Wenigftens ift von einem Aufenthalt eines 
Apojtels in diefer Stadt nichts befannt und die Gemeinde fonnte, als man auf 
die Begründung durch Apoftel Wert zu legen begann, nur einen Apoftelichüler 
nämlich Marcus als ihre Autorität aufbringen. Wie viel oder wie wenig von 
den undatirten Schriften der nachapoftolifchen Zeit auch in Alexandrien entitanden 
jein mag, diefe Gemeinde beſaß am wenigften fichere alte Überlieferungen und 
erſchloß ſich mehr als andere hellenifirenden Einflüſſen. So hat der Gnojtizis- 
mus gerade hier vafch verjchiedene Schulen gezeitigt. Übrigens muß angenommen 
werden, daß zahlreiche Eleinere Orte im Nildelta bereits Chriften unter den Be— 
wohnern zählten. In der Eyrenaica find um die Mitte des zweiten Jahr— 
hunderts Chrijtengemeinden. Weiter im Weiten mag das Evangelium von Nom 
aus verbreitet worden fein, feine Apoftellegende weist dahin und Tertullian 
weiß es auch nicht anders. Fir Spanien ift hiſtoriſch ein Chriftentum in Der 
apoftolifchen Zeit nicht nachweisbar, es jcheint in die großen Handelsjtädte erjt 
im zweiten Jahrhundert eingedrungen zu fein. In Gallien weiſen die Traditionen, 
ficherer aber der Verkehr der Gemeinden in Lugdunum und Vienna auf eine 
Miſſion, die von Kleinafien ausgegangen ſein mu. 

In Rom jelbft war die Gemeinde zum größeren Teile griechijch, wie die 
erhaltenen Schriftdenfmäler zeigen. Ein ftetes Zuſtrömen fremder Chriften hierher 
fand natürlich ftatt. Beruhte dasjelbe zumeiſt auf vein perſönlichen Verhältniſſen, 
fo zeigt doch der erſte Klemensbrief, fowie Hermas (vis. 2, 4, 3) eine lebhafte 
Korrefpondenz der Gemeinde mit den anderen und das Bewußtjein, al3 Gemeinde 
der Neichshauptjtadt Necht und Pflicht zur brüderlihen Warnung, Ermahnung 
und Belehrung zu haben. Übrigens feheint die nene Religion doch auch in der 
vornehmeren Gefellfchaft ihre Anhänger gezählt zu haben. Wenn ein naher Ver— 

wandter des Kaifers Domitian, der Konfular Flavius Clemens vom Katfer wegen 
ageorng und jüdischer Lebensführung, wie Dio Caſſius berichtete, getötet wurde, 
jo hat das Chronikon des Eufebius mit Berufung auf einen alten Gewährsmann 
in ihm einen Chriften gejehen. Und in dev That könnte fowohl mit der &9eorns 
die Abkehr von dem vaterländifchen Kulte wie mit dev ihm vorgeworfenen con- 
temptissima inertia (Sueton. Domit. 15) die weltentfvemdete chrijtliche Stim- 
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mung des Mannes beurteilt worden fein. Seine Gemahlin Flavia Domitilla 
wurde (nach der Inſel Pandateria, Hieronymus) verbannt. Nun will man in 
den Familienbegräbniſſen der Domitillen chriftliche Spuren aufgefunden haben. 
Daß das Chriftentum bei Gliedern des flavifchen Herrjcherhanfes Eingang ge- 
Funden habe, ſcheint auch dev Klemensroman mit jeinen Berjonalien zu bejtätigen. 
Der Kombination diefes Klemens mit dem im Gemeindefchreiben der römischen 
Gemeinde nach Korinth Genannten (j. oben $ 8) jtehen aber bedeutende Zweifel 
entgegen. 

Die harten Maßregeln Domitians gegen die Juden mögen auch die Chrijten 
hin und her mitgetwoffen haben, welche etwa eine ftrengere Abjonderung von den 
Heiden durcchführten, Fein Gögenopferfleifeh aßen und ſonſt Askeſe auffällig übten. 
Die Unterfuhung gegen die Verwandten Jeſu in Paläftina entjprangen aber 
nur dem politifchen Argwohn des Kaifers. Er jah die fchwieligen Hände dieſer 
ichlichten Leute, hörte, daß fie ein Neich nicht von diefer Welt erwarteten, und 
ließ fie unbehelligt. 

Eine guundfäßliche, um nicht zu jagen rechtliche, Stellung nahm die Staat3- 
gewalt gegen das Chriftentum erſt unter Trajan (98—117) ein. Plinius Se- 
cundus der Jüngere, Freund des Kaiſers und Statthalter in Bithynien, berichtet 
(epist. 10, 97) an Trajan: Er habe auf Grund der wieder ernenerten Geſetze 
gegen die Hetärien, die gefährlichen politischen Geheimbinde, gegen die Chrijten 
einfchreiten müſſen, die in den Städten, ja auch auf dem Lande fehr überhand 
genommen hätten. Durch die Ausfagen von Abtrinnigen und die auf der Folter 
erpreßten Geftändnifje zweier Mägde, quae ministrae (d. h. Diakoniſſen) diee- 
bantur, habe er zwar nicht Verbrechen, wohl aber fchändlichen, unmäßigen Aber- 
glauben entdeckt. Diejenigen, welche Ehriftum verleugneten, habe er gehen laſſen, 
die Hartnäcigen hinvichten, die römiſchen Bürger unter ihmen nach Rom schicken 
laſſen. Nun wirden anonyme Anklagen eingereicht, oft auch unbegriindete. Es 
frage fih, was in diefem Falle zu thun ſei. Die Antwort des Katfers billigt 
das Verfahren des Plinius: anonyme Denunziationen zu beachten, fei des Zeit— 
geiſtes unwürdig. Arch aufſpüren folle man die Chriften nicht, ſondern eine 
gejeßmäßige Anklage abwarten. Wer dann als Ehrijt überführt werde, fei zu 
jtrafen, wer Chriſtum verleugne und opfere, folle jtraflos fein. An der Echtheit 
beider Briefe kann nicht gezweifelt werben. 

Dieje Faiferlichen Grundfäbe blieben lange Zeit in Geltung. Sie jchügten 
die Chrijten, jo lange fich nicht ein Kläger fand, aber das Chriſtſein galt doch 
vor dem Richter als Verbrechen. Staatsgefährlich galt die obstinatio, die an den 
anerkannten Kulten ſich durchaus nicht beteiligte, Majeftätsbeleidigung war es, 
wenn der Chriſt der Statue des Katfers oder dejjen genius nicht Weihrauch 
jtreute, die nächtlichen Zufammenfinfte waren gegen das Geſetz iiber Hetärien, 
die Anklage auf malefieium, Zauberei konnte Durch Hinweis auf die Prophetie, 
die liturgischen Handlungen und den Beſitz ſeltſamer Bücher (der heiligen Schriften) 
gejtügt werden. Nach diefen und ähnlichen Gejegen erwartete den römischen 
Bürger der. Tod, die Sklaven Kreuzigung oder Kampf mit wilden Tieren. Oft 
jchieften die Statthalter jolche Verurteilte nach Nom als Material für den Zirkus. 
Einige dieſer erimina hoben im Prozeß (Folter!) und in der Strafe auch den 
Unterfchted zwischen Freien und Unfreien auf. 

Unter Trajan erlitt Simeon, Sohn des Klopas, Berwandter Jeſu, der nach 
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dev Zerſtörung des Tempels unter den Chriften Paläftinas der Leiter geworden 
war, nach langen Foltern als Greis von 120 Jahren den Tod. Ferner, wie 
wir oben jahen, Ignatius (P). 

Hadrian (117—138) tapfer als Soldat und doch ein Friedensfürft, Freund 
der Künftler und Gelehrten, ſelbſt Meifter in Künſten und Vielwiſſer erften Ranges, 
empfänglich für Freundjchaft und dabei eine veizbare, empfindliche Natur, Fromm 
und frivol, ſittenſtreng umd doch nicht ohne Ausschreitungen, Skeptiker und doch 
abergläubiſch, Halb Römer, Halb Grieche, in unruhigem Ihatendrange fich ver- 
zehrend ohne Erfolge, ein Mann der Widerfpriche, die Seele voll modernen 
Weltjchmerzes, zuerſt bejubelt, zulegt verhaßt — omnium euriositatum explo- 
rator, wird auch vom Chriftentum Notiz genommen haben. Der Brief diejes 
Kaiſers an Servian (Vopise. vita Saturnin. ce. 8) tft freilich unecht, da er auf 
den Freigelafjenen Phlegon zuriücgeführt wird, dieſem Kuriofitätenjäger aber 
hrijtliche Schriften, wie es ſcheint, ſchon feit Tertullians Zeit untergefchoben 
worden find. Doch zeigt er richtig des Katjers Berachtung aller pofitiven Re— 
ligion: Sevapisdiener und Chriſten erjcheinen ihm nicht verfchieden, unus illis 
deus nummas (oder doch nullus?) est. Ehrijtenverfolgungen find unter Hadrian 
ficher vorgefommen, doch ift fein Martyrium aktenmäßig beglaubigt. Sein Edikt 
an Minucius Fundanus, dejjen Vorgänger in der Statthalterjchaft Kleinaftens 
wegen des Volkshaſſes gegen die Chriften Vorftellungen gemacht hatte, bejagt 
(am Schluß von Juſtins erſter Apologie) nicht, daß eine Verurteilung nur auf 
Grund bewiejener Verbrechen nicht wegen des Chriftennamens allein eintreten 
jolle, jondern nur, daß ein geordnetes Verfahren vor Richter und Tribunal jtatt- 
finden müffe Oft mag man die Ehriften tumultuariſcher Volkswut geopfert 
haben. 

Bei den Grundfägen Trajans blieben auch die Antonine. Nachdem dffent- 
fiche Unglücksfälle, Hungersnot, Überſchwemmungen, welche man dem Zorne der 
Götter gegen die Chriften zufchrieb, Verfolgungen erregt hatten, denen in Athen 
Bischof Publius erlag, ſchärfte Antoninus die Innehaltung der bejtehenden ge- 
jeglichen Beftimmungen ein (Melito bei Eufeb. 4,26). Dies ſcheint Veranlaſſung 
gegeben zu haben, ihm das Edift an den Hleinaftatifchen Landtag (Moos To zowor 
ms Aolos) zuzuschreiben (Eufeb. 4, 13, jpäter an Juſtins apol. minor angehängt), 
worin bejtimmt wird, es follten die Chriften nur dann beftraft werden, went 
fie gegen die römische Herrfchaft etwas unternommen hätten; wer fie aus aus 
deren Gründen bloß um der Religion willen anflage, jolle bejtraft werden. Diejes 
Edikt ift ımecht, es paßt auch wenig zum Charakter dieſes Kaiſers, dem eine 
große Sorgfalt fir Anfrechterhaltung dev Staatsreligton nachgejagt wird. Auch 
findet fich feine Nachwirkung dieſes Edikts ſpäter. 

Nach diefer Unterbrechung entflammte die Shut dev Verfolgung mit größerer 
Gewalt unter Marc Aurel (161-180), deſſen philofophijch gebildeter Geiſt 
Befferes erwarten ließ. Allein fein ſtoiſcher Tugendſtolz, feine kalte Reſignation 
konnte die hriftliche Geſinnung nicht begreifen. Er verachtete der Chriſten Hin- 
gebung, ihre Hoffnung einer ewigen, perfünlichen Fortdauer: der Weiſe müſſe 
es mit Gleichmut anſehen, daß ſeine Seele nach dem Tode verlöſche, er müſſe 
aroaymdos aus der Welt gehen (Monologe des Kaiſers 11, 3). Er war weit 
entfernt von einer perjünlichen Anhänglichkeit an den alten Volksglauben, allein 
er meinte, um der Staatswohlfahrt willen feien diejelben jedenfalls aufrecht zu 
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erhalten. Daher war er gegen die Einführung fremder Kulte überhaupt und 
erließ ftrenge Verbote dagegen. In einer verheerenden Belt, die von Athtopien 
bis Gallien fich verbreitete und befonders in Italien wütete, erfannte er die 
dringende Mahnung, den alten Kultus mit aller Genanigfeit zu halten, ſodaß 
jogar manche Heiden über die Menge der vom Kaifer dargebrachten Opfer ſpot— 
teten. Bei folcher Geſinnung mußte er ein Verfolger der Chriften werden. Er 
ließ nicht num Ausbrüche der Volksleidenschaften gegen die Chriften ungejtraft, 
er trat aktiv als Verfolger auf. Es fcheint, daß er wenigitens in Kleinafien die 
Aufſuchung der Chriften befohlen, obwohl Melito in feiner Schußfchrift die Sache 
jo wenden möchte: die betreffenden Edikte feien nicht vom Kaifer felbjt ausge 
gangen. Immerhin fteht feit, daß man in der Ausführung derjelben große 
Schärfe zeigte. 

Damals erging die Verfolgung über die Gemeinde zu Smyrna. Einen aus- 
führlichen Bericht dariiber erjtattete diefelbe in einem encyflifchen Schreiben, 
welches die größte Verbreitung fand. gm der Form, wie es Eufeb. 4, 15 er- 
halten ift, hat es viel unglaubwirdige Züge, die aber auf Nechnung jpäterer 
Zufäge und Umarbeitungen zu jegen find. Eufebius legt das Vorfommmis in die 
Negierungszeit Mark Aurels und wir folgen ihm hierin. Man war auf das 
Jahr 166 in den Berechnungen übereingefommen, bis Waddington auf Grund von 
Inſchriften und ſcharfſinnigen chronologischen Datirungen des Lebens des. Rhe— 
tors Älius Aiftides Februar 155 herausfand. Aber Polykarp war unter 
Anicet in Rom, der 155 faum ſchon Biſchof war. Die chronologifchen Daten 
find im ſmyrnenſer Gemeindejchreiben wohl jpäter zugefügt. Der Prokonſul 
jcheint mehr der Wut des Volkes nachgegeben zu haben als dem eigenen Haſſe. 
Die Chriften, deren er habhaft wurde, fuchte er duch Drohungen zu fchreden ; 
blieben fie jtandhaft, jo verurteilte er fie zum Tode. Ein befonderer Gegenstand 
des Volkshaſſes war der unter den Chrijten hochverehrte, greife Biſchof Poly: 
farp, der dem Heidentum in jenen Gegenden viel Abbruch gethan hatte. Nlach- 
dem einige Chrijten bereits getötet worden waren, andere und gerade jolche, die 
fich zum Martyrium drängten, verleugnet hatten, juchte Bolyfarp den Bitten der 
Semen nachgebend ein Verftek auf. Während er diefes mit einem andern ver- 
tauschen wollte, wurde jein Aufenthalt befannt und des Fliehens müde ließ Po— 
Iyfarp fich ergreifen. Der Prokonſul mutete ihn zu, nur die Form zu erfüllen 
und zvgrog Kurono zu rufen und zu opfern, möge er auch innerlich anders ge- 
ſinnt ſein. Der Bifchof erwiderte: „Sechsundachtzig Jahre diene ich ihm und 
ev hat mir nichts zu leide gethan, wie fünnte ich meinen König, der mich exrlöft 
hat, läſtern“. Das erregte Volt, das bejonders von Juden aufgeftachelt erſcheint, 
verlangt, „ven Lehrer Aſiens und Vater der Chriften den wilden Tieren vorzu- 
werfen" und als dies nicht angeht, wird er verbrannt. Nach feinem Tode jcheint 
die Verfolgung bier nachgelaffen zu haben. 

In Rom wurde Juſtin enthauptet; nach jeines Schülers Tatian Zeugnis 
haben die Ränke des eyniſchen Bhilofophen Erescens ihm den Tod bereitet. Eine 
ſcharfe Drangjal fam über die fiidgalliichen Gemeinden Lyon md Vienne. Auch 
hieritber haben wir einen umfangreichen Bericht diefer Gemeinden an die in 
Alten und Phrygien (Enjeb. 5, 1-3). Die Volfswut begann die Chriften zu be- 
ſchimpfen, die DOrtsobrigfeit zieht die Chrijten ein und inquirirt; gegen den In— 
halt römischer Gejege werden von Sklaven erpreßte Ausjagen gegen ihre chrift- 
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lichen Herren angenommen; man will durchaus das Geftändnis erzielen, daß die 
Chrijten im Geheimen Grenel begingen. Fürchterliche Qualen haben einzelne 
auszuhalten (die Sklavin Blandina, Pontifus, der alte Biſchof Pothins), leider 
gab es auch viele Abtrünnige. Auf eine Anfrage ergeht aus Nom die Weifung, 
man jolle die Gefangenen töten, die VBerleugnenden freilaffen. 

Unter denfelben Kaiſer fällt die Sage von der Donnerlegion, legio fulmi- 
natrix. Während eines Feldzuges gegen die Marfomannen und Quaden geriet 
Kaiſer ımd Heer in große Not; die brennende Sonne erregte großen Durſt, den 
zu löfchen nicht möglich war, zumal das Heer jeden Augenblict des ferndlichen 
Angriffs gewärtig fein mußte. Da fiel die zwölfte Legion, die aus Chriften be- 
jtand, betend nieder. Es fam ein Gewitter, welches den Durſt der Soldaten 
durch rveichlichen Regenguß Löfchte, die Feinde in die Flucht trieb und Verderben 
über fie brachte. Der jtegreiche Kaiſer gab jener Legion den Ehrennamen ful- 
minea. Er hörte auf, die Chriften zu verfolgen und erließ Strafgefege gegen 
diejenigen, welche die Chriften bloß wegen ihrer Neligion anflagen würden. Er 
erkannte in einem Briefe an, daß er und das Heer damals duch der Ehriften 
Gebet gerettet worden; diefer Brief ift ebenfalls nachträglich der Eleineren Apo— 
logie Juſtins angehängt worden und wird ſchon von Tertulfian (apol. 5; ad 
Scapulam 4) erwähnt. Das Wahre an der Sache ist, daß damals der Kaijer 
und fein Heer auf unerwartete Weife aus großer Gefahr gevettet wurden, wie 
hriftliche Soldaten dem Claudins Apollinaris, Bijchof von Hierapolis in Phry— 
gien, erzählten, in deifen Umgegend die zwölfte Legion ihre Standquartive hatte. 
Die Chriften fchrieben dies ihrem Gebete zu, die Heiden leiteten das Wunder 
teils von den Beſchwörungen des Egypters Arnuphis, teils von dem Gebete des 
Raifers jelbjt ab. Diejer ehrte den Jupiter als Netter und ließ Münzen prägen, 
auf denen Jupiter Dlibe gegen die Barbaren jchleudert. Andere Darftelhingen 
zeigen den Kaiſer betend und die Soldaten mit den Helmen Negen auffangend. 
Im erjten Buch feiner Monologe erwähnt Mark Aurel unter anderem, was er 
nicht fich, jondern den Göttern verdanfe, das „was bei den Quaden gejchehen 
ift“. Überdies führte die zwölfte Legion ſchon feit Auguſts Zeiten den Bei- 
namen fulminatrix (zeo@vvoßorov Dio Cassius 55, 23). Dazu fommt, daß die 
Berfolgungen in Lyon und Vienne ja nach jenem Quadenkriege eintraten, eine 
Umftimmung des Kaifers alſo thatfächlich nicht eingetreten tft. 

Wir beobachten, wie die Geſinnung der Kaifer gegen das Chriſtentum von 
den chriftlichen Schriftjtellern fo verjchieden aufgefaßt werden; dieſes Schwanfen 
in der Beurteilung dauert auch fiir das dritte Jahrhundert noch fort. Es tft 
ſehr erklärlich, denn den chriftlichen Apologeten war es jehr darum zu thin, die 
frühere Politik als dem Chrijtentum geneigt hinzuftellen, damit die jüngjten offi— 
ziellen Maßnahmen als unerhörte Neuerungen erſchienen. Sp behauptete Melito 
von Sardes ein ungeftörtes Einvernehmen zwifchen dev politischen Katjermacht 
und der religiöſen Macht des Chriftentums; jo läßt Tertulltan ſchon den Tibe- 
rius hriftusfreundlich fein und gibt nur wenig Verfolgungen zu; jo werden den 
Kaiſern chriftenfrenndliche Edikte untergefchoben. Die Folgezeit hat dann bis 
auf Divelettan neun oder zehn Verfolgungen angenommen und zahllofe Marty: 
rien erdichtet; einige der Märtyrerakten dienen nur zu einer belletriftifchen Lek— 
türe, ja find von leichteftem Genre. 
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$ 15. Die hriftlichen Apologeten des zweiten Jahrhunderts. 
Harnad, Dogmengefchichte und desjelben: Texte und Unterfuchungen zur Gejchichte der 
altchriftlichen Litteratur, Bd. I, Heft 3; Engelhardt, Das Chriftentum Juſtins Des 
Martyrers, Erlangen 1878; Otto, Corpus apologetarum Christ. saec. II, 3. Aufl., 
Sera 1876 ff.; Die fibpffintichen Weisjagungen herausgegeben von Bu: Leipzig 
1852 ——— und deutſch). 


Obwohl aus dem zweiten Jahrhundert überaus viele chriſtliche Traktate 
gegen die Juden (freilich meiſt nur dem Titel nach) bekannt ſind, ſo dient der 
größere Teil doch nicht ſowohl direkt polemiſchen als vielmehr dem oben (8 11) 
als ein Lebensinterefje der jungen Kirche aufgezeigten Zwecke: das Chrijtenvolf 
als das wahre Bıundesvolf Gottes jtatt dev Juden zu erweifen und legteren das 
alte Teftament zu entwinden, e8 als ein chriftliches Buch allegorifch auszubeuten 
und das Chrijtentum als Erfüllung der Gottesverheigungen mit Autorität zu 
jtügen. In der helleniſch-römiſchen Welt erichlaffte die jüdiſche Profelytenmacheret, 
die chriftliche Miſſion trat an die Stelle. Um fo jchärfer und feindfeliger wurde 
das Judentum; die Beſchuldigungen, welche man vordem auf die Juden gehäuft 
hatte, wälzten diefe nun auf die Chriften (daß fie einen Efel verehrten u. dergl.). 
Emiſſäre trugen die VBerdächtigungen der Perſon Chriſti in alle Weltgegenden 
(Justin. dial. e. 108). Dem Heiden Eelfus find viele diefer Schmähungen Ehrifti 
befannt gewefen; ex legt einige einem Juden, den er in jeiner Streitfchrift gegen 
die Chriſten redend einführt, in den Mund: Chriſtus entjtamme einer ehebreche- 
rischen Verbindung der Maria mit dem Soldaten Banthera!); geftraft durch den 
Tod fer Jeſus von Allen gejehen worden, auferjtanden nur von einem, da doch 
das Gegenteil am Plage gewejen wäre u. ſ. w. Viele diejer Dejchuldigungen 
find dann in das mittelalterliche — wohl erſt im dreizehnten Jahrhundert ent- 
jtandene — Buch Toledot Jeschua übergegangen. 

Das ültejte Dokument der Apologetif gegen die Juden ift die avrıloyla 
’Iaowvog xzai Ilanioxov, von Celfus erwähnt (Orig. c. Cels. 4, 52). Sie tjt 
ebenfo wie eine lateinische Überfegung davon untergegangen und nur in einer 
lateinischen Bearbeitung auf uns gefommen. Die Auseinanderjegung mit dem 
Judentum, wie fie Juſtin Der Märtyrer im der Form eines mit einem Juden 
gehaltenen Zwiegeſprächs nicht ohne litterariſche Kunſt (dialog. c. Tryphone 
Judaeo etiva aus dem Jahre 150) verfucht, zeigt, auf welche Punkte fich der 
Angriff richten fonnte, welche Beweisgründe man herbeizubringen fuchte. Trypho 
wendet ein: 1) die Weisfagungen feien in Jeſu nicht erfüllt, da fie einen Mefftas 
in Herrlichkeit verfindigten, Jeſus aber unrühmlich und elend gelebt und ſchmäh— 
lich geendet habe; 2) die göttliche Verehrung Chriſti widerfpreche dem Glauben 
an den Einen Gott, der feine Ehre (Jeſaja 42, 8) feinem Anderen überlaffe; 
3) die Chrijten verließen das moſaiſche Geſetz, an dejjen Beobachtung Gott ſelbſt 
das Heil gefnipft habe. Juſtin und feine Nachfolger entgegnen, daß etliche der 
noch unerfüllten Herrlichfeitsweisfagungen bei der Wiederfunft des Heren in Er- 
füllung gehen werden. Jeſu Kreuzestod finde ſich typisch angedentet in den aus- 
gejtreckten (mit dem Körper alfo ein Kreuz bildenden) Armen des Mofe in der 





4) Auch im Talmud heißt Jeſus Sohn der Bandira. Der Name Panther foll wohl an 
die habgierige Wolluft — navd7E ano Tov av Inoav — erinnern; efr. lupa. 
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Amalekiterſchlacht, in der ehernen Schlange u. ſ. w.; die Auferſtehung Jeſu iſt 
in Jona geweisſagt. Wenn Gott ſeine Ehre keinem Andern geben wolle, ſo 
weiſe dies nur auf die Würde deſſen hin, den Gott zum Mittler des neuen 
Bundes und zum Licht der Heiden erwählt habe (und der alſo göttlichen Weſens 
ſein müſſe). Daß aber das Zeremonialgeſetz aufzugeben ſei, beweiſe ja die Ge— 
ſchichte der Juden ſelbſt, denen Gott Tempel und Opferdienſt nunmehr genom— 
men habe; die ſcharfe Scheidung zwiſchen dem gültig bleibenden Sittengeſetze 
und dem bürgerlichen und zeremonialen Geſetze vollzieht ſich langſam in der 
Kirche, erſt Jrenäus hat fie zum Abſchluſſe gebracht. 

In der jpeziellen Auslegung von Bibelzitaten wirft der Chrift den Juden 
vor, daß fie viele Stellen, welche auf Chriſtum deuteten, ausgemerzt hatten. In 
Wirklichkeit hatten die bei den Chriften gebrauchten Texte der alerandrinifchen 
UÜberjegung des AT. durch Zufäge und Gloſſen willkürliche Änderungen erlitten. 
Sie lajen Pjalm 96, 10: 0 zügig Eßuailevoev and Too Eikov und legten es 
vom Krenzesjtamme aus; ebenjo Jerem. 11, 19. Die exegetifche Methode ift 
hüben und drüben diejelbe: Typologie und Allegorie; die Chriften find ohnftreitig 
die Meijter, weil ſie die Typen auf die reiche biblifche Gefchichte des NT. ziehen 
konnten. 

Intereſſanter iſt die Apologetik dem Heidentume gegenüber. Hier wollen 
wir zunächſt die bekannteren Apologeten beſprechen. 

Im Jahre 126 überreichte Quadratus, Biſchof von Athen, dem Kaiſer 
Hadrian, der nach Athen gekommen war, eine Schutzſchrift für die Chriſten. Ein 
gleiches that der chriſtliche Philoſoph Ariſtides (Eufeb.4,3). Beide Apologien 
waren zur Zeit des Eufebius noch vorhanden, in armenifcher Sprache erhaltene 
Bruchjtüce aus derjenigen des Ariſtides find unecht. 

Aus der Zeit des Antoninus Pins haben wir eine Neihe von Apologien. 
Auf die Jahre c. 147—60 iſt zu datiren die größere Apologie des Juſtinus 
Martyr, da fie jeit Chrifti Geburt 150 Jahre rechnet. Juſtinus war, von 
griechijchen Eltern abjtammend, zu Flavia Neapolis (Sichem) in Samaria ge- 
boren, ein platoniſch gerichteter Philoſoph, bis er auf die Standhaftigfeit der 
hriftlichen Märtyrer und den frommen Wandel der Ehrijten auſmerkſam wurde. 
Ihre Lehre jtillte das Verlangen feiner Seele nach reinerer Gotteserfenntnis 
und Glückſeligkeit (erdarnoria). Gerade nach diefer Seite den Gehalt des Chriften- 
tums feinen gebildeten Zeitgenofjen darzulegen, war fein Bemühen. Dabei hat 
er das Bewußtſein gehabt, nur den Gemeindeglauben auszulegen; ein Firchliches 
Amt hat er nicht innegehabt. Aus Anlaß eines Chrijtenprozejjes (ein Ehemann 
flagte gegen feine Frau, die Chriftin geworden war) ſchrieb Juſtin noch gewiſſer— 
maßen einen Nachtrag zu diefer Apologie, die fogenannte zweite, Kleinere Apo- 
logie (in den Handjchriften wird freilich die Sachlage umgekehrt und die große 
Schrift als zweite Apologie bezeichnet). Während der oben erwähnte Dialog 
mit dem Juden Teyphon nach den Apologien verfaßt tft, fehrieb vor dieſen 
Suftin fein ovdvrayun zara naoov «io&oeov und wahrscheinlich noch eine bejon- 
dere Schrift gegen Marcion, die beide untergegangen find. Doch läßt ſich An— 
lage und Inhalt des Syntagma noch ziemlich vefonftruiven, da Irenäus, Hippo— 
Mus u. A. es ſtark ausgejchrieben haben. Unter Juftins Namen gehen dann 
noch viele andere Schriften, von denen der Aoyog ngös "Eiknvas — ſcharf gegen 
den Bolytheismus und die Göttermythen, zwar ſchwerlich dem Apollonius (römischer 
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Senator, der unter Commodus Märtyrer wurde) aber noch dem zweiten Jahr— 
hundert, die eohortatio ad Graecos dem dritten angehören. Daß Juftin von 
den Philoſophen, unter denen der Eynifer Erescens fich hervorthat, gehaßt wurde, 
ift erflärlich. Unter Mare Aurel erlitt er in Nom das Martyrium, nach Eufebius 
auf Anstiften des Crescens. | 

Dem Kaiſer Mare Aurel ftellte Melito, Biſchof von Sardes, und in ganz 
Kleinaſien als Asket, Prophet und Schriftjteller hochgeehrt, vor, wie das Chriften- 
tum die zwar bei den Barbaren entjtandene aber im römischen Neiche zugleich 
mit dem Kaiſertum großgewordene „Bhilofophie" jei. Er will — und bei dem 
Berfafjer des Briefes an Diognet liegen ähnliche Gedanfen vor — das Ehrijten- 
tum neben der politischen Macht des Kaiſertums als eine religiöfe Kraft und 
Macht, als jtaatserhaltende Macht, als ovrroopos, Milchjchweiter des Kaiſertums 
hinftellen. Die früheren Katfer hätten den chriftlichen Kult darum geachtet, der 
Kaiſer möge alfo feine Mandate gegen das Volk der Frommen zurückziehen. 
Neben diefen von Eujebius aufbewwahrten Bruchſtücken der Apologie gibt es in ſy— 
vifcher Sprache eine Apologie von Melito dem Philoſophen, die nur als eine 
jpätere Verarbeitung von Gedanfen aus jener echten Apologie angejehen werden 
könnte. Melito hat neben dogmatischen Traktaten ſechs Bücher &xroyal, Deu— 
tungen altteftamentlicher Stellen auf Chriftum und den chriftlichen Glauben ver- 
faßt, auch den Kanon der Schriften des AT. zu firiren unternommen. 

Unter Mark Aurel werden noch Miltiades, Nhetor in Athen, als Apo— 
loget gegen Heiden und Juden, jowie Claudius Apollinaris, Biſchof von 
Hierapolis, zu nennen fein. Bedentender tft Tatian, in Oftfyrien geboren. 
Auch er juchte, wie Juſtin, und fand wie diefer die Wahrheit des Monotheismus 
bei den Chrijten verbürgt und zugleich eine hohe Sittlichkeit. Ir Rom ward 
er Juſtins Schiller. Später trat der asfetiihe Zug in feinem Weſen jtärter 
hervor und machte ihn zu einem Haupte unter den Enfratiten. Die fehroffe 
Berwerfung von Ehe, Fleiſch- und Weingenuß führte ihn zur dualiftifchen An— 
ſchauung des Gegenjages von Geiſt und Materie, zur Trennung des Demiurgen 
vom höchjten Gotte (da ja beim Schöpfungswerfe der Demiurg nicht gebiete, 
fondern flehe: es werde Licht). Aus unfern vier Evangelien juchte er — dies 
Unternehmen it ein Seitenftii zur Kanonifirung der Schriften des NT., die 
gleichzeitig jtattfand — den Gehalt an Nedeftoffen und Erzählungen in eine 
Evangelienharmonie zufammenzuarbeiten. Dies fein Diateffaron (dı“ Teoodowr) 
it wohl doch urſprünglich griechiich verfaßt, da diefer Titel kaum ins Syrifche 
aufgenommen wäre, hätte Tatian ſyriſche Texte — die es freilich wohl damals 
ſchon gab — bearbeitet. Das Diateffaron erhielt fich in den Kirchen des Oſtens 
bis ins fünfte Jahrhundert. Kurz nach feiner Bekehrung ſchrieb Tatian feinen 
röyos noös "Eidrvas mit heftigen Deflamationen gegen die griechifche Philo— 
jophie. 

Als feingebildeten Mann gibt fih Athenagoras zu erfeimen, der ec. 177 
an Mark Aurel und Commodus feine Supplifation (mosopeta nepi Kororiavov) 
richtete. Er widerlegt die gegen die Chrijten erhobenen Anſchuldigungen der 
Sottlofigfett, dev widernatirlichen Vermiſchungen und jucht in einer bejonderen 
Schrift über die Anferjtehung die chriftliche Hoffnung auf die Weisheit, Macht 
und Gerechtigkeit Gottes zu gründen. 

In diefen Zeitraum fällt noch die Schrift des Theophilus, der im Mannes- 
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alter Chriſt und ſechſter Biſchof von Antiochien wurde: Drei Bücher an Autolykos. 
Theophilus hat auch gegen Marcion und Hermogenes, ſowie Exegetiſches ge— 
ſchrieben, doch gehört ihm der lateiniſch erhaltene Kommentar zu den Evangelien 
nicht an, ſondern ijt jpäte Kompilation. 

Zunächſt verfolgen dieſe Apologeten praftifche Zwede: fie wollen die dem 
Chriftentum gemachten Anjchuldigungen entkräften. Gerade das zweite Jahr— 
hundert zeigt den Volkshaß gegen die neue Religion auf jener höchjten Stufe 
(. den vor. $) und wie wir den Spott kaiſerlicher Hofpagen iiber den gefreu- 
zigten Gott in dev Darftellung eines Spottkruzifixes noch finden, jo wurden die 
Erzählungen über die verbrecherifchen Handlungen der Ehriften weiter verbreitet 
und geglaubt. In ihren nächtlichen Verſammlungen follten fie Kinder ichlachten 
und thyejteiiche Mahlzeiten halten — die abendlichen Agapen gaben wohl den 
Anlaß zu diefem Gerücht; es wilden alsdann die Lichter ausgelöfcht und fünden 
promiseui coneubitus jtatt, Greuel des Odipus. Hier hatten die Verteidiger 
leichte Arbeit, jie konnten auf die mangelhafte Verbürgung ſolcher Schmähreden 
und den zu jenen Greueln in grellem Gegenfaße ftehenden fittlichen Wandel der 
Chriſten hinweifen. Ja fie hatten Gelegenheit zu einem Offenſivſtoß: im Heiden- 
tume würden fittlich jo bedenkliche Fabeln, ja grobe Schamlofigfeiten den Göttern 
beigelegt; wenn die Gebildeten folche Mythologien verachteten, jo fänden fie doch 
an ihrer poetischen Ausgeftaltung Gefallen; die Unfittlichkeiten in den heidnifchen 
Kulten würden ja in aller Offentlichfeit geübt. 

Es war von vornherein zu erwarten, daß die Heiden dem Chriftentum feine 
Neuheit vorwerfen wirden, wogegen Juſtin bemerkt, daß die wahrhaft Frommen 
und Bhilojophen nur das Wahre anerfennen und lieben, und den Meinungen der 
Borjahren nicht folgen, wenn ſie verwerflich jeien. Auf der andern Seite laffen 
die Apologeten den Vorwurf der Neuheit nicht gelten und faſſen das Chriftentum 
auf als die volle Offenbarung und Entfaltung der vordem nur dunkel und ſtück— 
weife vorhandenen Wahrheiten. Die chriftliche Neligion ſei älter als alle heid— 
niſchen, Plato habe aus Moſes gejchöpft. Hiermit begegnete man einer Um— 
biegung des Vorwurfs, dahin gehend: das Wahre am Ehriftentum, namentlich 
die ethischen Vorjchriften feten nicht neu, jondern fänden ſich ſchon bei den grie- 
chiſchen Philojophen und die Chrijten hätten dies alles durch Aberglauben und 
Irrtümer verunftaltet ; die Lehre ſtamme von Barbaren ab, die heiligen Schriften 
feien in einer ungebildeten Sprache gejchrieben; das Chriſtentum verlange blinden 
Glauben, verwerfe die Vhilofophie, ſuche und finde nur bei den unteren Volks— 
Schichten Anhänger. Die Apologeten zeigen diefen Vorwürfen gegenüber ein 
Doppeltes Verfahren. Sie gehen entweder von der Anficht aus, daß die heid- 
nischen Religionen das Werf der Dämonen ſeien; diefe hätten die wahre Gottes- 
offenbarung — diejelbe wird wejentlich als verbale, litterarijche gefaßt — nicht 
verjtanden oder verdreht. (Sp jet aus der Bußpredigt des Noah, die anfing: 
deöre, zart, die Sage von der Deukalionsflut entftanden u. ſ. w.) Oder fte 
jagen, daß der offenbarende Gottesgeift ſporadiſch (als 1005 OmeQuLTıxög) in 
den erleuchteten Geiftern aller Völker gewirft habe. Dabei werden insbejondere 
Dichter und Philofophen, Orpheus, Sokrates, Plato, die Bücher des Zoroafter 
genannt. „Nehmt, hieß es in der ganz apofiyphen Predigt des Petrus, aus 
der Clemens von Alexandrien Stücde zitiert, die hellenijchen Bücher, leſt die Si- 
bylle und den Hyftajpes, wie fie den Einen Gott, und die Sendung jeines Sohnes 
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und deifen Leiden und Wiederfunft verfindigen". Dieſe ſibylliniſchen Orafel 
waren freilich von den Chriften untergefchoben, wie vordem andere durch helle- 
niftifche Juden; Celſus vedet geradezu von einer Sibyllijtenpartei unter ven 
Chriſten. 

Die Apologeten verfolgen dann weiter das Ziel, das Chriſtentum als die 
einzige rationale Religion zu erweiſen, welche reinen Gottesglauben und reine 
Gottesverehrung durch geläuterte Sittlichfeit verfinde und verbürge. Wenn dieje 
Anwälte des Chrijtentums die heidnifchen Miythologien und das Opferwejen an- 
greifen, jo fonnten fie auf den ftillen Beifall der beiten und eveljten Heiden 
rechnen, wenn fie von dem Monotheismus, von allgemeiner Erlöſungsbedürftig— 
feit, von einem Sehnen nach einer eddarmori«, von einer zufinftigen Vergeltung 
veden, jo berührten ſie die tiefften Lebensintereffen ihrer Zeitgenofjen. Sie jtehen 
auf der Höhe ihrer Aufgabe und Leiftung, wenn fie das, was das ernjte Heiden— 
tum forſcht, ſucht, jehnt, als thatfächlich gegeben, als geoffenbart verjichern können. 
„Was bei den Hellenen ſchon und gut gejagt worden tft, das haben wir Chriſten“ 
(Justin. II. apol. 13). Die Offenbarung ift die Form, welche einen Inhalt ver- 
bürgt, dev dunkel und verworren auch ſchon dem antiken Heidentum vorgeſchwebt 
habe. Die Offenbarung ihrerjeits iſt jichergeftellt dadurch, daß die alttejtament- 
lichen Weisjagungen in Chriſto fich erfüllen. Chriftus ift vorwiegend der göttliche 
Lehrer, ohne daß es bei der fo hohen Schäßung des AT. gelänge, das ſpezifiſch 
Neue, was Chrijtus über das AT. hinaus gebracht habe, nachzuweifen. Auch 
wo er mehr als Erlöfer hingeftellt wird, dejjen Tod die Heilung des Menjchen- 
gejchlechtes jei, der durch Tod und Auferjtehung die Dämonen befiegt habe, der 
die Unsterblichkeit (apFagoio) zu Wege gebracht habe u. ſ. w., ſchlägt doch die 
andere Betrachtungsweife wieder durch und wird die Erlöfung vorzugsweije in 
die Erfenntnis gejeßt, in die Erkenntnis des Einen Gottes, der rechten Gottes- 
verehrung und das Wiſſen um das „neue Gefeß", die Gebote Chrijti. So drohte 
auch hier wie im Gemeindeglauben dem Chrijtentum, wo es jeinen Anhalt wicht 
praktisch fondern begrifflich darlegen wollte, eine Verflahung in eine Aufklärung 
und einen Moralismus. 

Aber freilich jtemmten fich dem andere Mächte entgegen. Nicht zwar eine 
hiſtoriſche Auffaffung des alten AT., auch nicht die Autorität des NT. Dem 
diejes ift noch nicht zu einem Kanon geworden. Die Herrenjpriche werden zwar 
angeführt und verwendet, Juſtin nennt auch die anournuovevuara T. an00T0Awrv, Die 
auch Evangelien heißen, ebenſo die Apofalypfe, aber theologijch ausgebeutet wird 
das NT. nicht. Es find die Süße des Gemeindeglaubens, von denen auch die 
Apologeten nicht laſſen wollen. Die Lehre von der Auferftehung des Leibes 
wird, jo anftößig fie ven Hellenen ift, nicht aufgegeben, ebenfowenig die Hoffnung 
anf die demmächjtige Wiederfunft des Herrn. Juſtin Führt die Lehren der Chriften 
oft mit den jcharf ausgeprägten Formeln auf, die wir in der Grundform der 
Glaubensregel antreffen, jo daß man eine Rezenfton des Tauffymbols aus fernen 
Schriften zu refonfteniven unternommen hat. Nun galt es in der Gemeinde, 
um des Werfes Chrijti willen über Chriftum denken wie über Gott. Die gütt- 
liche Würde Chriſti den Heiden Klar und annehmbar zu machen, griffen die 
Apologeten ſeit Juſtin zu dem Begriff %öyos, wie ihn die Griechen und Philo 
bereits bearbeitet hatten. Man muß hier ſcharf unterjcheiden zwischen der 
johanneiſchen Chrijtologie, die Chriftum als präeriftenten den Aoyos nennt und 
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jener antifen Zogosidee, bei welcher der Logos einen höchſt undeutlich umgrenzten 
Begriff ausmacht. Logos ift das göttliche Bewußtſein jelbjt, dann der göttliche 
Weltgedanfe, das Weltbild. Zum Zweck der Schöpfung hat Gott den Logos 
aus ſich hervorgehen laſſen („gezeugt“ jagen die Apologeten im Hinblie auf die 
Gleichſetzung des Aöyos mit dem wiss). Von der Zeugung an wird — und von 
mn an beginnt die Verchrijtlichung der Logoslehre bei. den Apologeten — der 
Logos ein vom Vater verfchiedenes Weſen, fubordinirt dem Vater. Der Logos 
verwirklicht den in ihm liegenden Weltgedanken, er ſchafft oder zeugt die Welt 
aus dem Nichts. Das Böſe ſtammt aus einer widergöttlichen Willensrichtung 
des Geiſtes, es haftet nicht an der Materie, ſomit wird der Dualismus über 
wunden. Der Logos hat von Anfang an die Tendenz auf die Welt hin, er geht 
in die Welt ein, er wird Menſch in Chriſto. Hiermit ift die theologiſche Leiftung 
der Apologeten für die Zeitgenoffen jo ziemlich erſchöpft. Sie boten, was man 
juchte: eine teleologijche Weltbetrachtung und die Gewähr fir die Sabungen 
eines ernjten aber nüchternen Moralismus. 

Aber noch eine andere Frage als die, ob das Chriftentum den Ausgangs- 
punkt und die Stüge eines vernunftgemäßen Theismus und einer Moral, kurz 
eine autoritative Philoſophie abgeben könne, ließ fich jtellen. Bon wahrhaft 
veligiöfen Intereſſen aus erhoben freie und kühne Geifter den Anspruch zu unter- 
juchen, worauf jich die Abjolutheit des Chriftentums als Religion gründe — 
die Gnoſtiker. 


$ 16. Der Snoftizismus nah) UÜrfprung, Wefen und Organifation. 


Lipſius, Zur Quellenfritif des Epiphanius, Wien 1865, und: Quellen der älteften Keßer- 
geihichte, Leipzig 1875; Harnad in Sgeitjchrift für Hiftorifche Theologie, 1874; 
Hilgenfeld, Kegergefchichte des Urchriftentums, Leipzig 1884; Koffmane, Die 
Gnofis nach) ihrer Tendenz und Organtifation, Breslau 1881; Weingarten in der 
biftorifchen Zeitjchrift. Dazu die Artikel „Gnoſis“ bei Erſch und Gruber, Encyflopädie 
(Lipfius) und in Herzog, Nealencyflopädie (Safobi). 


Die Definition vom Gnoftizismus ift Schwierig, dunkel der Urjprung, ſchwan— 
fend jeine Tendenz, jchillernd das Gewand jeiner Spekulationen, jchier unab- 
jehbar die Menge feiner VBerzweigungen; unzureichend obendrein die Quellen, 
welche von ihm berichten. Wir wollen zunächit die Gnoſis als Gejamterjchei- 
nung nach ihrem Werden unterjuchen, d. h. nach den Urjachen forjchen, welche 
die Gnojis hervorgerufen haben; darauf wird Weſen und Tendenz derjelben und 
zuletzt ihre Organifation zu betrachten fein. 

Die Gnofis ift anfänglich eine inmerchriftliche Bewegung gewejen; ſie ent- 
ftand auf judenchriftlichem Boden. Wir jahen, wie die Heidenchriften dem Ju— 
dentum das AT. kraft allegorifcher Deutung entwanden und für ich in Anſpruch 
nahmen; wir zeigten (f. $ 9), wie das häretiſch werdende Judenchriſtentum aus 
apologetifchem Intereſſe, um vom väterlichen Gejege zu halten, was ſich halten 
ließ, und preisgeben zu können, was man aufgeben mußte, Einzelkritik an den 
Beftandteilen des AT. übte. Ein Schritt weiter und wir jtehen in den Anfängen 
der häretifchen Gnofis: die Offenbarung im AT. ift nicht ganz, bald vadifaler: 
fie ift überhaupt nicht auf den höchjten Gott zurückzuführen. Dieſer Gedanfe 
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faın nur von einem Manne vollzogen jein, den chriftliche Gedanfen berührt 
haben. Iſt aber der Offenbarungsgott nicht der höchſte, jo liegt es nahe, das 
Walten unterer beſchränkter Götter in der Menſchheit ſchon in der Schöpfung 
anzunehmen. So dirfte die Gnoſis ſich gerihmt haben ra BaIn yravan (Dffb. 
2, 24); fte wird diefe Erkenntnis auch auf das Gebiet des Sittlichen übertragen 
haben: ift das AT. nicht vom höchſten Gott, jo haben auch die fittlichen For— 
derungen desjelben Feine verbindliche Kraft. Die Libertiniftifchen Richtungen 
tauchen Schon im apoftolifchen Beitalter auf, das n69ev To xaxov beginnt ein 
Problem zu werden, der erſte Kohannesbrief muß ſchon betonen: die Sünde tjt 
Die avouta, Auf der andern Seite kann auch die 1. Timoth. 4, 3 gejchilderte 
asketifche Nichtung, wie der Tert nahelegt, beruhen auf einer Auffaſſung, welche 
die Schöpfung dem beſchränkten Gotte zufchrieb und durch Verachtung von deſſen 
Geſchöpf und Ordnung zu einer höheren Erkenntnis vordringen wollte. 

Hiermit war aber auch der Erſcheinung Ehrifti eine andere Bedeutung ge- 
geben: er tft nicht der Mefftas des AT., fondern die Offenbarung des vordem 
unbekannten Allerhöchiten. Dabei wird die Offenbarung zu einem Scheinbilde 
(Sterinth, der Dofetismus) oder e8 wird einem etwa vorhandenen Synfretismus 
die Gelegenheit gegeben, hier einzufegen und andere Träger der göttlichen Offen- 
barıng vorzuschieben. 

In der Anficht der alten Keerbejtreiter, daß der Samaritaner Simon der 
Magier der Erzvater aller Kegereien jei, liegt als hiftorische Wahrheit zu Grunde: 
famaritanifche Goeten wie Simon, Dofitheus, Menander haben eine monothei- 
ſtiſche Neligion mit den durch die jüdifch-[amaritanische Neligion gegebenen Mit- 
ten einzuführen gefucht. Sie haben der eine mehr der andere weniger von dem 
AT. verworfen, zu Gunſten eines univerfalen Monotheismus. Dieſe jamarita- 
niſch-ſynkretiſtiſchen Religionen find dann vom Ehriftentum berührt worden, ohne 
die Abjolutheit des Ehrijtentums, jeine Erhabenheit über die andern Religionen 
anzuerkennen, was die jpätere Gnoſis doch thut. Als wirkliche avziyeroro. haben 
fie den DOffenbarungsgedanfen: Gott gibt fih in einem Meenfchenleben nach fei- 
nem Willen und Wejen kund, entlehnt und an Stelle Jeſu die eigene Perſon 
gejegt. Sp wenigſtens Simon. Dieje Bildungen find dann raſch in die jpäteren 
Formen der Gnofis übergegangen. 

Als drittes Mifchungselement fommen die vorderaftatiichen Voltsreligionen, 
bejonders die phrygiſchen Kulte, und die egyptiichen Miyfterien in Betracht. Mit 
der Zeit Trajans und Hadrians beginnt ein erneutes Vordringen diefer Kulte 
nach dem Weften. Die Gebildeten, denen eine Volksreligion längſt abhanden ge- 
fommen war, jahen in der fremdartigen Fille der ausländischen Religions— 
vorjtellungen eine Reihe geheimnisvoller Wahrheiten, die erſt durch philoſophiſche 
Deutung (allegoriiche Methode) offenbare und vernünftige religionsphilofophifche 
Sätze werden müſſen. Zum teil wollte man aber jenen ausländischen Mythen 
das nicht anthun, was man doch mit den alten griechischen und römischen Mythen 
gethan hatte, nämlich fie ihrer mythologiſchen Form entfleidven. Mit einer Vor- 
liebe fiir das Fremde erfreute man ſich an der fräftigen, oft nervenerregenden 
Kultusform und gab fich der Unmittelbarfeit religiöſer Eindrücde hin, ſodaß relt- 
gionsphilojophiiche Spekulation und kraſſer Aberglaube einen engen Bund ein- 
gehen. Sp kann man außerhalb des Nahmens der Kicchengefchichte von einem 
Gnöſtizismus im allgememeren Sinne fprechen als von einer Religionsphilofophie, 


Der Gnoſtizismus nad Urjprung, Weſen und Organifation. 67 


welche ſynkretiſtiſch die fosmologifchen, phyſikaliſchen, ethifchen und gefchichtlichen 
Stoffe und Probleme der orientalischen Kultusweisheit, jowie deren Fultifche und 
praktische (asketijche) Forderungen zu einer Art wifjenschaftlicher Neligion oder 
religiöſer Wiſſenſchaft zu verarbeiten trachten. Es durfte nur noch ein Ingre— 
diens hinzukommen: die myſtiſche Kontemplation und — der Neuplatonismus ift 
vorhanden. 

Uns bejchäftigt hier mm dev Gnojtizismus, welcher zu jenen Mifchungs- 
elementen das Chrijtentum mithinzunimmt. Sobald dies geschieht, ift das chrift- 
liche Element jofort das allesbeherrjchende. Ja die meiſten Gnoftifer haben die 
tiefgehendfte und nachhaltigſte Uberzeugung von der Abjolntheit des Chriftentumg 
als Religion, fie jind veligtöje Naturen, die nicht nur von den chriftlichen Apo— 
[ogeten jich wollen einen reinen Monotheismus und eine Moral verfündigen und 
verbürgen lajjen, jondern die das Wejentliche an der chriftlichen Religion mit 
den Herzen erfajjen als ein neues Leben. Sie find im hellenifchen Geijte be- 
fangen und jehen das Herlsgut des Ehrijtentums auch als yrooıs, al3 Erfenntnis 
an. Aber diefe yrooıs wird nicht durch die Kräfte des Intellekts errungen, fie 
kommt zu ftande durch Mitteilung von Offenbarung. Die Gnofis tft ein von 
obenher anvertrautes Kleinod, man erhält fie innerhalb einer veligiöfen Gemein- 
Schaft, fie wird durch Weihen und andere ſakrale Handlungen vermittelt. Damit 
wird die yrooıs owrnolas nicht ein Erwerb jpefulativer Wahrheiten, fondern eine 
rereiwors, eine jeelische Vollkommenheit, eine Reinigung und Heiligung der Seele. 

Hier war nun die Möglichkeit gegeben, daß der Gnoſtizismus gemeinfchafts- 
bildend wurde und jomit der Großkirche gefährliche Konfurrenz machte. Die 
große Mehrheit in den gnoſtiſchen Sekten bejtand ja aus jchlichten Leuten; für 
dDiefe waren die hochfliegenden Spekulationen und gelehrten Erörterungen nicht 
vorhanden. Was die Menge anzog, waren praftijch-veligiöje Bedürfniſſe, ſie 
wollten Sühne für Schuld, Reinigung der Seele durch Fultifche Handlungen und 
Befriedigung ihres Gemeinfchaftsgefühls wie des Strebens nach Glückſeligkeit. 
Sie fuchten, mit andern Worten, in den gnojtischen Streifen das, was Andere 
durch Teilnahme an den Miyfterienfulten erjtrebten. Die Gnofis ift nach diefer 
Seite hin zumeist in der Weiſe der antifen Myſterienkulte organiſirt geweſen. 
Während im Chrijtentum das Maß der durch den Eintritt in die Gemeinde bei 
der Taufe verliehenen objektiven Gnade Gottes Für. Jeden ein gleiches war, 
jcheiden die Gnoſtiker von den Häuptern, den Gefürderten die auf einer niederen 
Stufe Stehenden. Es finden nicht nur einmalige Aufnahmehandlungen ftatt, 
fondern erneute jafrale Niten veinigen und heben zu höheren Stufen empor. 
Dieſe ſakralen Handlungen find denen der Myſterien nachgebildet und tragen 
deren Namen. Da finden wir die Taufe als Verſiegelung und Erleuchtung 
(opoayis, Yoriowög) und Aufnahmeſchwüre, ſymboliſche Handlungen (wie Führen 
ins Brautgemach), Salbungen, Olung von Sterbenden, Feſtfeiern, feierliche For— 
meln als Erfennungszeichen, ſowie verabredete andere Mittel, fich zu erkennen 
(Brandmale, leijes Kitzeln dev Handflächen). Chriftliche Grundbegriffe werden 
nach der Auffaffung vom Standpunkte eines Myſterienkults umgebogen, ja das 
ganze Chriftentum wird als eine Geheimlehre gefaßt. Dan wußte von geheimen 

Evangelien. Wir haben Übrigens ſichere Zeugniſſe dafür, daß Viele einem gno— 
ſtiſchen Kreiſe angehörten und doch zugleich Mitglieder der Großkirche bleiben 
wollten (Sen. I, 13, 7; IH, 4, 3). 
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Diefer Myſteriencharakter it bei den aftatisch-guoftifchen Syjtemen bejonders 
itarf ausgeprägt. Bei den helleniſchen tritt er zurück und läßt den Verein mehr 
als Schule erfcheinen. Dieſe Syſteme waren nie volfstümlich, ihre Anhänger 
darum auch nicht zahlreich; fie verblühen bald, ihre Sonderlehren wechjeln, aus 
einer Schule zweigen fih im raſcher Folge mehrere ab. Hier haben wir aber 
die geiftreichen Spekulationen und tiefjten veligiöjen wie wiljenfchaftlichen In— 
tereffen zu juchen. Hier will die Gnoſis die höhere, eſoteriſche Religionserfennt- 
nis, die Neligion der Aufklärung und der Aufgeflärten fein. Fir die Maſſe 
find die Bolfsreligionen, fir die Maſſe das Chrijtentum mit jeiner zuorıc. 
Chriſtus hat wohl fir die Gejamtheit eine Neligion gebracht, aber die wirkliche 
Einficht in diejelbe bleibt der Maſſe verichloifen. Nur einem oder wenigen 
Apoſtelſchüleru hat er ſie überliefert, damit fie diejelbe in einer Gemeinschaft 
Würdiger und Vollkommener verbreiten follten, oder (nach andern Syſtemen) er 
hat jie Hinterdrein auf bejonderem Wege einem Auserwählten geoffenbart. Es 
birgt alfo die Gnofis in ihrer Gemeinfchaft das Chriftentum der Vollendung in 
jeiner wahren Geftalt nach der Abficht jeines Stifters (Das zUnyy£kıov Teisımoewg 
bei einigen Ghoftifern im Gebrauche). So wollte die Gnofis aus dem Chriſten— 
tum eine geheime Neligionsgejellichaft abjondern. Diejer Gedanke iſt ein außer— 
chriftlicher. 

Aber die chriftlichen Intereſſen diefer Gnoſtiker find doch nicht zu verfennen. 
Sie find gewilfermaßen die erjten Theologen gewejen, fie haben die erſten dog— 
matischen Aufjtellungen gewagt, die Tradition bearbeitet, die chriftliche Difen- 
barung in ihrer Superiorität über dem Judentum erwiejen. Der hellenifche 
Intellektualismus ift in ihnen mächtig gewefen, jo mächtig, daß er das Chrijten- 
tum zu hellenifiven drohte. Wenn man das über die Organifation der Gnoſis 
Geſagte allezeit ſich vorhält, kann man den Gmoftizismus als die „akute Ver— 
weltlichung“ des Chriftentums bezeichnen. 

Die einzelnen Probleme der Gnofis, die oft undeutlich überlieferten Lehren 
der einzelnen Syfteme ausführlich darzustellen, werden wir unterlaffen, eine 
ſummariſche Zuſammenfaſſung genüge. 


$ 17. Die Erſcheinungsformen der Gnoſis. — Gnoſis und Kirche. 
a) Die judaiſtiſche Gnoſis. 


Sind wir über Tendenz und Organiſation der Gnoſis unterrichtet, jo fällt 
es doch ſehr ſchwer, quellenmäßig die Urſprünge der Bewegung nachzuweisen. 
Das Folgende ift ein Verſuch, den wahrfcheinlichen Gang der Entwickelung zu 
erfajjen. Wir nehmen daber an, daß Wort und erjter Begriff von yrooıs in 
der jpätapoftolischen Zeit der Anfnüpfungspunft jeien. Schon Paulus engt den 
Begriff yrooıs durch Abgrenzung von oogia (1. Kor. 12, 8) ein und fcheidet die 
Geijtesgabe des Redens 7 yroosı vom Reden dv anoxariıype und Ev noopnreia 
und & dıdayn (1. Kor. 14, 6). Seine Ausführung Gal. 4, 22 ff. wirde er wohl 
als ein Neden & yroocı bezeichnen. Hiernach und mit Beachtung von 1. Kor. 
13, 2, wird bei Paulus yrooıs die tiefere Erkenntnis der Zufammenhänge der 
göttlichen Heilsötonomie bedeuten. Im Barnabasbriefe iſt yrooıs die durch das 
Chrijtentum aufgejchlojjene tiefere Einficht in den Geift des AT. und den Zweck 


Die Erſcheinungsformen der Gnofis. — Gnoſis und Kirche. 69 


der altteftamentlichen Heilsökonomie. Im Klemensfchreiben wird yrooıs nicht 
in dieſem prägnanten Sinn gebraucht und auch anderswo auf abendländiſcheim 
Boden nicht. Der Grund iſt dieſer: von der Beurteilung des AT. in der heiden— 
chriſtlichen Kirche führt kein Weg zu einer Kritik an den Beſtandteilen des Ge— 
ſetzes und der Propheten, welche an der direkten Herkunft von göttlicher Offen— 
barung bei einigen derſelben zweifelt. 

Anders bei den Judenchriſten. Überall, wo die Exegeten im NT. Spuren 
von den Anfängen der Gnoſis zu finden meinen, ftoßen wir auf judaiſtiſche Ein- 
flüſſe. Es find judaiſtiſche vonodıdanzuroı 1. Tim. 1,7, welche nicht wiſſen, iiber 
welchen Stücken fie halten follen; dagegen werden dem Titus (3, 8—9) die Stücke 
heilfamer Lehre aufgezeigt, über denen er halten folle unter Vermeidung von 
„Unterfuchungen und Kämpfen wegen des Gefeges". Es ift auch bier durch den 
Ausdruck Iyrmosıs nahegelegt, nicht an Streitigkeiten über die Verbindlichkeit des 
Gejeges für Heidenchriften zu denken, fondern an folche über die Herkunft der 
verjchiedenen Bejtandteile desjelben. Bejonders aber zeigt 1. Tim. 6, 20, daf 
man in jolchen Kreijen fich erſtens der yrooıs rühmte und diefe in arrıFkosıg 
juchte in Gegenüberſtellungen der direkten höheren Gottesoffenbarungen und der 
menschlichen Sabungen. 

geitig muß man dann den Versuch gemacht haben, die beanftandeten Stücke 
des AT. auf die Vermittelung durch niedere Engelmächte zuriiczufiihren. Das 
pharifäische Theologumenon von der Beteiligung der Engel bei der Geſetzgebung 
wurde anders gewendet. Ein meiterer Schritt ging von der moſaiſchen Gejeh- 
gebung aufwärts zu uranfänglichen Gottesoffenbarungen an Abraham, Noah, 
Henoch, Adam. Wie wir aus der älteften Grundſchrift der Pfendoklementinen, 
jowie aus Sibyllen ſehen, unterfchted man verſchiedene Zeitalter jtufenartiger 
Sotteserfenntnis und Offenbarung. Da dieje yercal genannt werden, könnte 
man die yersmdoylaı 1. Timoth. 1,4 fo deuten, wozu andoorroı am beiten paſſen 
würde. (Man grenzte bei dem Einen fo, bei dem Andern anders die yercal ab). 
Auch in der Ablehnung der Eschatologie, wie fie fich in dem Sabe 2. Timoth. 
2,18 avaoraoın mön yeyov&vaı (dazu Acta Theclae ce. 14) zeigt fich ein guoftifches 
Symptom. Waren die niederen Engel einmal in Gegenſatz gebracht zur veinen 
Gottesoffenbarung, fo fonnte man ihnen auch die Weltfehöpfung beilegen. Offenb. 
2, 24 jcheinen Gnojtifer mit dem Anſpruch ra Sasn yrovaı darauf zu zielen. 
Aus dem Vorkommen der fpäteren Schlagworte woyrog und Pvorxos im zweiten 
Betrusbriefe und Judasbriefe kann man auf andere Präformationen gnoſtiſcher 
Serlehren jchließen; der ethifche Libertinismus, der dort bekämpft tt, Spricht 
dafür. Nahe an die apoftolische Zeit veicht noch Kerinth. In Ephefus iſt er 
mit dem Apoftel Johannes im Bade zufammengetroffen und Johannes hat aus 
Furcht, das Haus möchte über dem Feind der Wahrheit zufammenftürzen, den 
Ort verlaffen. An diefer Erzählung Polykarps wird nicht zu zweifeln fein; im 
Weiten ift Kerinth unbekannt geblieben bis auf Irenäus, der näheres mitteilt. 
Kerinth läßt die Welt nicht von dem oberjten Gott, fondern von einer Potenz 
(virtute), welche jenen nicht kennt, gejchaffen fein. Chrijtus ſei ein natürlich 
erzeugter, aber durch Gerechtigkeit und Weisheit ausgezeichneter Menſch gewefen, 
der darım mehr ala andere vermocht habe; in der Taufe ſei von jener höchjten 
prineipalitas der Chriftus auf Jeſum herabgefommen und habe den unbekannten 
Bater verfindigt. Bei dem Leiden entweicht Ehriftus von Jeſus. Kerinth hat 
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an Beſchneidung und Sabbat fejtgehalten. Wir jeden im ihm die eben ange- 
führten Anfänge der judaiftiichen Gnoſis zufammengefaßt. Im erſten Johannis— 
brief iſt der Doketismus in der Chriſtologie ſo ausführlich bekämpft, daß man 
meinen muß, derſelbe habe ſchon als ausgeprägte Lehre einer Schule beſtanden. 
Die Beziehung auf Kerinth tft auch nicht unmöglich. Ja 2,19 läßt die Separa- 
tion als ſchon eingetreten evjcheinen und V. 20 könnte überſetzt werden: auch 
ihr habt eine Salbung und ſeid Wiſſende: damit wäre das Bejtehen einer do— 
fetifchen Sefte mit Prätenfionen der Gnofis und einer bejtimmten Initiation 
wahrscheinlich. Deutlicher ift der ferinthianifche Irrtum an zahlreichen Stellen 
der ignatianifchen Briefe zurücgewiefen (Trall. 11; Smyrn. 4, 2; Epheſ. 18). 

Im Weften werden diefe Syfteme fich nicht haben halten fünnen. Sie 
hatten doch am Judaismus eine beengende Schranfe fir weitere Propaganda; 
fie waren nicht univerſaliſtiſch genug. 


b) Die jamaritanifchen Gnoftifer. 


Dofitheus ift vom Chriftentum unberührt gewefen. Simon Magus gibt 
fich Apoftelg. 8 als großen Goöten, ja als Offenbarung Gottes (daS weyaAn wird 
kaum — 8532 fprachlich zu deuten fein, wie Kloftermann, Probleme im Apojtel- 
texte, Gotha 1883, will, wohl aber fachlich). Nach Juſtin haben die Samari- 
taner in großer Anzahl ihn als den höchjten Gott, jeine Begleiterin Helena als 
Gottes erjten Gedanken (Error) verehrt. In dem pſeudoklementiniſchen Roman 
iſt er ganz unhiftorifch gezeichnet. Er war ein Magier, der den Keligionsitifter 
jpielte. Im zweiten Jahrhundert ift ihm dann eine Schrift anopaoıs weydin 
zugeschrieben worden, die einen viel ausgebildeteren Gnoſtizismus enthält. 

Sein Schüler Menander iſt ebenfalls Go&t, der aber neben jüdischen Lehren 
bejonders die chriitliche Taufe in den Bereich feiner Theurgie zieht; die Taufe 
als magiſche Gewalt erlöft von den weltjchöpferiichen, die Menjchen beherrſchen— 
den Engel. Menander gab fich nicht mehr für eine göttliche Offenbarung, fon- 
dern für einen vom oberen Gott gefandten Menfchen aus. 

Saturnin (auch Saturnil) von Antiochien wird von Irenäus Schüler des. 
Menander genannt. Er läßt durch den höchiten Gott Engel, Erzengel, Kräfte, 
Mächte gejchaften werden. Von diefen werden ſieben (die Planetenzahl!), unter 
ihnen der Judengott, die Weltjchöpfer. Ein vom höchjten Gott niederfeuchtendes 
Bild begeijtert die Engel zu der Schöpfung des Menjchen. Ste jprechen zu 
einander: Lafjet uns Menjchen machen nach jenem Bilde. Aber das Bild haben 
fie nicht lange und nicht Fräftig genug fejthalten können, ihr Gebilde vermag fie 
nicht aufzurichten. Da erbarmt fich der höchſte Gott und jendet in den Menſchen 
einen göttlichen Funken, Fraft deſſen diefer geiftig lebt, der aber im Tode nad) 
oben zurücgeht, während die phyfischen Beſtandteile fich in die Elemente auf- 
löfen. Den weltjchaffenden Engeln fteht der Satan feindfelig gegenüber; die 
Weisjagungen des AT. ftammen teils von den Engeln, teils vom Satan. Hei- 
raten und Zeugen ſtammt vom Satan, nach Einigen auch der Fleifchgenuß. 
Wir jehen einen Dualismus im Hintergrumde, aber er wird durch Einfchiebung 
der Engel und des Judengottes zwifchen den höchjten Gott und Satan ver- 
mieden. 


Die Erjeinungsformen der Gnofis. — Gnoſis und Kirche. 


€) Die morgenländiſch-ſynkretiſtiſche Gnoſis. 


Das ſtarke Einwirken aſiatiſcher Religionen bei den folgenden Syſtemen 
wird ſchon durch die Namen Ophiten und Naaſſener gekennzeichnet (dgıs o). 
Die Schlange iſt in den alten babyloniſchen Mythen zumeiſt das Prinzip des 
Böjen, Dunklen, dem Schaffen und Beſtehen Feindfeligen, zuweilen aber auch 
der Agathodämon. Die fosmogonifchen Abſchnitte in diefen Syſtemen lehnen fich 
an die vorderafiatiichen Kosmogonien (Entjtehung dev Welt aus dem Waffer oder 
dem Urſchlamm) an. Dazu fonimt, daß die Stifter diefer Syſteme und deren 
Verbreitung uns nach Vorderafien führen. Im einzelnen Falfe wird natürlich 
immer die Möglichkeit zuzugeben fein, daß die Kenntnis der orientalischen My— 
then eine durch hellenische Wilfenschaft und Kultur vermittelte war. Aber es 
bleibt bemerkenswert, daß dieſe Syſteme gerade nach ihrer Praxis die Miyfterien- 
fulte am meiften kopirt Haben. Übrigens haben diefe Kreife zuerst und nach- 
drücklich ſich jelbjt als „Gnoſtiker“ bezeichnet. 

Ohne den Namen Ophiten zu nennen bejchreibt Irenäus (I, 30) eine folche 
Lehre. Die oberjten Mächte jind hier drei: das Urwejen, Licht, erſter Menfch, 
jodann der Menjchenfohn, der zweite Mensch, die rom, drittens der heilige 
Geijt weiblich gedacht (orientalifch). Mit diefer dritten Macht erzeugt der erſte 
Menſch den Ehriftus, der zum erſten und zweiten Menfchen erhoben wird. Aber 
noch ein zweites Erzeugnis entjpringt: die mann-weibliche Sophia, Prunifos. 
Dieje finkt hinab und fchafft eine Geifterwelt, der erſte diefer Geifter Jaldabaoth 
(Sohn des Chaos) Schafft die fichtbare Welt. 
—Juſtinus, von dem wir nur duch Hippolytus (V, 23) erfahren, knüpft an 
phönifiiche Schöpfungsgejchichten an. Bon einem Urweſen, dem Guten, geht das 
weibliche Brinzip die Edem aus, Biychisches und Phyſiſches in fich bergend. Aus 
dem Guten entjpringt Elohim, beſchränkt im Wiſſen. Mit der Edem erzeugt er 
die Welt. Edem von Elohim verlaifen erfiillt die Welt mit Sinde und Übel, 
fie jtellt Elohims zwölf Engeln zwölf andere entgegen. Clohim offenbart fich 
duch Moje und die Propheten den Juden, aber diefe werden von Edem bethört. 
Auch Herkules, an welchen ſich Elohim wendet, unterliegt. Erſt Jeſus bleibt 
ſtandhaft gegenüber Edem, dieje bringt ihn ans Kreuz, fein Tod iſt die Erlöfung, 
das befjere im Menschen geht an Elohim, der Leib fällt an Edem. Die Ethik 
iſt astetifch bei dieſem Gnoſtiker. 

Bei den Naaſſenern des Hippolyt iſt neben der geſtaltloſen odo/«, dem 
Samen aller Dinge, der Urmenjch unter dem Bild der geringelten Schlange als 
Wurzel aller Dinge durch das geftaltete Sein ſich hindurchziehend. Ihr Hymnus 
an den Naas (bei Hippolyt V, 10) zeigt hohen Schwung und reiche Phantaſie; 
er läßt die Gnofis durch Jeſum der Sekte vermittelt werden, wodurch fte iiber 
die PFoga zur Apsagoia ſich erheben. 

Bei den Sethianern herrfeht ein jchroffer Dualismus, die Schlange tft das 
Prinzip der Finfternis und Unordnung, welches in einen Chaos Erregung bringt, 
Die Kainiten betrachten in offenbarer Feindfeligfeit gegen das Judentum Kain, 
Eſau, die Sodomiten, Judas Iſcharioth als die Pneumatiker. Ihre Ethik iſt 
frech libertiniſtiſch: es gilt die Werfe der demiurgiſchen Macht durch zügellofen 
Genuß zu vernichten. — Br 

Die Beraten nennen fich jo, weil ſie allein durch die Welt des Sinnlichen 
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hindurchgedrungen ſind (ndoav). AS Stifter wird Euphrates genannt (ob 
etwa von der fyrifchen Form diefes Namens die Seftenbezeichuung urjprünglich 
genommen war?) Das Chaos, die Thalath, erinnert hier ſtark an babyloniſche 
Theogonie. In der Schätzung der Frommen und Böſen des alten und neuen 
Teſtaments gehen ſie mit den Kainiten. Sie kamen um 150 auf. 


d) Die helleniſchen Gnoſtiker. 


Baſilides ſtammte aus Ägypten. Sein Syſtem iſt verſchieden überliefert. 
Irenäus und Tertullian (aus dem Syntagma des Hippolyt) rücken feine Lehre 
nahe an das Syftem des Saturnin, Hippolytus im Aeyyos gibt eine Darftellung, 
welche Baſilides ſtark vom Stoizismus beeinflußt zeigen. Jene legen ihm einen 
Dualismus bei, diefe einen Pantheismus. Um über die legtere Relation das 
Nötige zu jagen, Bafilides gibt Feine Emanation zu. Urſprünglich ift das veine 
Nichts, in welchem Gott als (noch) nicht Seiender, die Welt als Allfame (zar- 
oregıcda) ruht. Die Entwicdelung tft Scheidung im Alfamen, jedes kommt an 
jeinen Ort. Im Allſamen liegen auch drei Sohnfchaften, jede Sohnſchaft ouo- 
ovoros dem nichtjetenden Gotte. Zwei der Sohnfchaften erheben fich zum um 
or (dv), die dritte bedarf noch der Länterung. Nun erhebt fich aus dem All— 
jamen der Archon und bildet die fichtbare Welt u. j. w. Baſilides mag jchon 
um 135 gewirkt haben. Gegen ihn fchrieb Agrippa Kajtor. 

Die höchite Blüte der Gnofis ftellt fih in VWalentins Syſtem dar. Der- 
felbe kam um 140 nach Nom, ein jpefulativer Kopf und phantafievoll. Cinige 
Anklänge an Plato finden fich in feinen Lehren. Diefelben wurden von begabten 
Schülern fortgebildet. Mean vedet von einem abendländifchen Zweige der Valen— 
tinianer, deren Häupter waren: Ptolemäus, deſſen Brief an Flora (Epiphan. 
33, 3) eine glänzende Kritif am AT. durchführt, Herafleon, dejfen Kommentar 
zum Kohannesevangelium aus den Zitaten bei Origenes noch fich beurteilen läßt. 
Ein dritter it Markus, der eine der Großkirche gefährliche Propaganda trieb 
und die Anhänger (Marcoſianer) durch einen finnenberanfchenden Kult und Magie 
ergögte. Von der orientalifchen Schule Valentins erfahren wir etwas durch die 
Excerpte aus Theodot (bei Clemens Aler.). Genannt werden ferner Arionifus 
im Antiochten und Ardefianes. 

Bu dieſen hauptſächlichen Vertretern der hellenischen Gnoſis fommen noch 
eine Unſumme raſch auftauchender Seftenftifter, die ebenso jchnell wieder ver- 
ſchwinden. Da tft Karpofrates, von judaiſtiſcher Gnoſis ausgehend und die 
helleniſchen Philofopheme, bejonders Platon hochjchägend. Sein Sohn Epi- 
phanes, der Schon mit 17 Jahren ftarb, hat in einer Schrift „über die Ge- 
vechtigfeit" einen Fommmmiftischen Kibertinismus entwicelt: Gott hat jedem gleichen 
Anteil an Beſitz nnd Genuß gewährt, die moralischen Ordnungen, welche Eigen- 
tum und Ehe als Nechte des Einzelnen ſchützen, find unmoraliſch, der Menjch 
darf fich gegen natürliche Triebe nicht auflehmen. Da ift Prodifus, ebenfalls 
Antinomiſt. Monoimos, ein Araber, der die Entwidelung eine vein monifti- 
ſche jein läßt von der Einheit zur Meannigfaltigkeit. Dazu fommen Männer, die 
mit einem Fuß in den Gnoftizismus, mit dem andern in der Kirche ftehen, wie 
der Syrer Tatian, deffen wir unter den Apologeten gedachten. 
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e) Die Ausgänge der Gnofts. 


Mit e. 160 ift die Furze Blütezeit vorüber, die Gnoftifer überbieten fich mit 
Umformungen von Syjtemen, worunter die Originalität leidet. Die Gegenmaf- 
vegehn der werdenden Fatholiichen Kirche thun den gnoſtiſchen Organijationen 
Abbruch, jie benehmen ihnen den Einfluß auf breitere Volksſchichten und drängen 
die Sekten auf die Eriftenzform von Schulen herunter. Die litterarifche Thätig- 
feit der Gnoſtiker nimmt freilich eher noch zu. In Nom tft die Gefahr für die 
Kirche faſt ſchon vorüber, während in Alexandrien und im aſiatiſchen Often noch 
die Fehden fortdauern. Allerwärts aber jehen wir die Gnoſis bemüht, einen 
modus vivendi mit der Stiche zu finden. 

Bardeſanes trägt den Namen des legten Gnoftifers. Er tft unzweifelhaft 
von gnoſtiſchen Theorien geleitet und hat doch am chriftlichen Firftenhofe zu 
Edeſſa in Anjehen gejtanden (F um 220). Im Intereſſe der Kirche fchrieb er 
eine Schrift gegen die Gögen, eine Apologie an den vömijchen Kaiſer, einen 
Traftat gegen die Marcioniten. Er iſt der erjte Dichter ſyriſcher chriftlicher 
Hymmen gewejen, welche um ihrer formellen und dichterischen Schönheit willen 
lange fich behaupteten, bis fie im vierten Jahrhundert der Syrer Ephräm durch 
rechtgläubigere zu verdrängen juchte. 

Bon der mehr populären Litteratur, den zahlreichen apofryphen Apojtelaften 
hat die fatholifche Kirche Gebrauch gemacht, indem fie diefelben in Fatholiicher 
Umarbeitung fich gefallen ließ. Oft (z. B. in den Thomasaften) iſt die Um— 
arbeitung jo unzureichend, daß die gnojtiichen Gedanken noch erkennbar zu Tage 
treten. 

Als das einzige vollftändig auf uns gefommene Werk der Gnojis kennen 
wir die IKorıs Sopia, den valentinianischen Lehren nahejtehend. Das Buch it 
erſt im dritten Jahrhundert gefchrieben, eine Nachblüte der Gnoſis; es enthält 
in Geheiminftruftionen Jeſu an die Apoſtel und die Frauen, welche wir aus 
dem Leben Jeſu Fennen, einen Kodex gnoſtiſcher Lehre, Disziplin und Ritus. 
Koptiſch iſt es erhalten und Foptifch und lateinifch herausgegeben von Beter- 
mann und Schwartze, Berlin 1851. 


8 18. Der Bedankengehalt der hauptfächlichiten gnoftifchen Syſteme. 


An der Spibe jtehen zumeift die theologijchen und fosmologijchen Fra— 
gen. Der Gottesbegriff ift noch der antife: Gott ift nicht nur ſchlechthin unendlich, 
immateriell, jenfeitig, jondern das ftarre, abtrafte, beftimmungsloje und umer- 
gründliche Urwefen. Bafilides möchte dem unjagbaren, unnennbaren Gotte 
auch das Prädikat des Seins nicht gern beilegen und wagt den Ausorud osx mv; 
Balentin ftellt den Bythos jo ſchlechthin als jenfeitig und ruhend dar, daß 
er nicht fowohl Prinzip und Vater als eougyn und noonarws genannt wird; 
bei Saturnin heißt er zurne Ayrworog. Und doch ift diefer Abgrumd des Seins 
der Urgrund einer Fülle von Befonderungen. Aus ihm emaniren oder werden 
geschaffen oder gezeugt perſonifizirte Potenzen, Aonen genannt. Ihre Zahl tft 
größer oder geringer, ihre Namen und Funktionen find verjchieden je nach den 
verschiedenen Syftemen oder Schulen. Zufammen bilden jie das Lichtreich, das 
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amgmpa (Balentin). Bei Baſilides geht aus dem unnennbaren Gott eine Sieben— 
zahl von onen hervor, die durch ihre Namen ihre Bedeutung fir die Spehu- 
fation befunden (Noös, Aoyos, Foornoıs, oopia, Övvanıs, Öixomovvn, &omvn). 
Diefe obere Hebdomas ftrahlt einen zweiten Himmel ab mit andern Äonen und 
jo fort bis zu 365 Himmeln, deren Gejamtheit nach dem griechijchen Zahlenwert 
fir 365 den Namen 4/ßoaoas (Abraxas) trägt. Nach Valentin, bei dent alle 
Ionen paarweis (in Syzygien, als odLeyoı) auftreten, ift die erſte Vermittlerin 
aller Hervorbringungen die mit dem Bythos verbimdene oryn, der ſtillſchweigende 
Gedanke, das unmittelbare Bewußtfein feiner felbft, in welchem der Bythos fich 
erfaßt, um aus fich hevvorzutreten. Vater und Anfang des Alls ift jedoch exit 
der aus der Syzygie entſproſſene Noös, dev Eingeborne, die nach außen thätiges 
Subjeft gewordene Gottheit; fein osLwyos ift die @mYeıa. Diefe vier Äonen 
bilden die „Wurzel aller Dinge" ; in dem voög, dem eingebornen offenbaren Gotte 
liegen die Keime aller weiteren Bejonderungen, zunächit die Ideen der folgenden 
onen. Aus vods und aAmIcıa entfpringen Aoyos und Cor, aus diefen Avdownog 
und &xrinolae. Zu diefer Achtzahl geſellt ſich aus 126y00 und Com noch eine Zehn— 
zahl, aus Arsomnos und &xrinoia eine Zwdlfzahl von Honen. Demnach find es 
30 Honen, die das Amemun, die göttliche Lebensfülle darſtellen. Dieſer theo- 
gonische Prozeß ijt aber bei Valentin wie bei den andern Gnojtifern teils Vor— 
ſpiel teils Uxbild des kosmologiſchen Prozeſſes. Dieje Abſtufung der Honenreihe 
joll das große Rätſel der Schaffung einer materiellen Welt löjen helfen. Der 
höchſte, abſtrakte, ruhende Gott auf der einen, die Materie (7), das Subjtrat 
der Welt, das Neich des Böſen auf der andern Seite; darum die Abftufung der 
onen, deren leßter fich der hyliſchen Natur annähert und durch Fall die Schöpfung 
diefer Welt verurfacht oder geradezu Inmiovoyos, Weltbildner wird. 

Bei Bafilides find die ſieben onen des unterſten Himmels und bejonders 
ihr doywv, der als Gott der Juden, nicht namentlich als Demiurg aufgeführt 
wird, Weltfehöpfer. Von einem feindlichen Verhältnis des Weltfchöpfers gegen 
den höchjten Gott iſt feine Nede; der Koywr iſt nur bejchränft in feinem Wefen, 
er unterwirft fich der höheren Ordnung, ſobald ihm diefe befannt wird. Auch 
bei Balentin ift der Demiurg dem höchjten Gott nicht feindfelig; in diefem Syſtem 
ijt der fosmogonische Prozeß ein großes Drama: Der voös will jeine Einficht in 
den AöFos auch den niederen onen de3 mAmgmıa mitteilen, on widerfeßt fich. 
Aufregung ergreift die Aonen, Sophia ftrebt nach Vereinigung mit dem Bythos. 
Der Horos, das Prinzip der Ordnung, hält die Sophia zurück, ſcheidet aus ihr 
das ſtürmiſche Begehren, das nu9os aus und läßt dasſelbe ins xeroum ſinken. 
Die Äonen aber werden mit Kenntnis des Bythos erfüllt und fehaffen in freudigem 
Danfe einen neuen Non, den oberen Chrijtus. Die im Kenoma umberirrende 
x070 o0gla oder vopla AyauoF (naar) wird Mutter der finnlichen Welt: dem 
Pleroma zugewandt it fie in Sehnfucht, Furcht, Freude. Dieſe Affekte ſcheidet 
der Kon Chriftus von ihr als die Fundamente der werdenden Welt, aus der 
Sehnfucht nach oben wird das wuyızov, aus dem Schmerz und der Furcht zo 
vAızov. Sp gereinigt wird Achamoth zu neuen pneumatiſchen Hervorbringungen 
fähig. Ihr Werkzeug tft der Demiurg, aus pſychiſchem Stoffe gebildet. Derjelbe 
it im Wiſſen befchränft und ſieht nicht, daß in die Menfchen, wie er ihnen 
Hyliſches und Pſychiſches mitteilt, auch Pneumatiſches eingeht, welches die Achamoth 
einſtrömen läßt. Je nachdem im einzelnen Menſchen eins dieſer Elemente über— 
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wiegt, reden die Valentinianer von Hylikern, Pſychikern und Pneumatikern. Die 
Heiden ſind der Maſſe nach Hyliker, die ihrem Demiurg unterworfenen Juden 
zumeiſt Pſychiker, Pneumatiker aber die bevorzugten Geiſter unter Heiden und 
Juden, welche die Wahrheit teils weisſagen teils ihr doch, wenn ſie offenbart 
wird, willig entgegenkommen. — Im Syſteme der Ophiten iſt der Weltſchöpfer 
Jaldabaoth d. h. Sohn des Chaos, hervorgegangen aus der Mutter der Lebenden, 
noch eines Funkens des göttlichen Lichtes teilhaftig, zugleich aber ſelbſtſüchtig der 
Materie zugewandt. Ohne Erlaubnis der Mutter zeugt er einen Sohn und 
indem dieſer Zeugungsprozeß ſich fortſetzt, entſteht noch eine Reihe Engel, die 
mit ihm als dem Haupte die der Zahl der Planeten entſprechende Siebenzahl 
bilden. Es entiteht ihm ein neuer Sohn in Schlangengeftalt (Oypouoogos) voll 
Neid und Bosheit. Jaldabaoth ſelbſt verftockt ſich in Selbſtſucht, jo daß ex fich 
für den höchiten Gott erklärt. Er fucht das Pneumatiſche in den Menfchen, das 
fie von feiner Mutter haben, zu unterdrücken. (Über Saturnin fiehe den vorigen $.) 
Es hat jich uns alſo gezeigt, daß der Weltſchöpfer in doppelter Weife aufgefaßt 
wird: teils bejchränft aber dem höchſten Gotte fich unterordnend teils als Feind 
des höchiten Gottes, 

Die Erlöſung wird im allgemeinen angejehen als die Befreiung des pneu— 
matiſchen Elements im Menschen von den Banden der Materie und des Welt- 
jchöpfers. Sie wird durch einen höheren Kon, als der Weltfchöpfer ift, bewirkt. 
Dieſem, der oft der obere Chriftus heißt, dient Jeſus als Werkzeug, oft nur als 
Maske. Nach Bafilides hat der Acchon, der Gott der Juden, die Erlöfung vor- 
bereitet, indem er Ahnungen der Wahrheit in das Judentum Hineinwirft. Der 
himmlische voös vom höchſten Gotte gejendet verbindet ſich bei der Taufe mit 
Jeſu, dem Meſſias des Archon. Der Archon erjchriett über das Evangelium, 
unterwirft fich aber demütig der höchjten Macht. Die Menschheit muß nun fich 
an die Offenbarung der voüs hingeben und das Heil ergreifen. Bei Balentin 
ift der owrgjo Jeſus das Produft der gefamten Äonenreihe und wie bei der 
Schöpfung beteiligt jo bei der Erlöſung wefentlich der Enthülfer der Wahrheit. 
Dem Meſſias des Demiurg gejellt fich diefer Soter bei von der Tanfe bis zum 
Tode und offenbart den Urvater. Kraft der geoffenbarten Wahrheit ſammelt er 
alle pneumatiſchen Naturen um fich, teilt ihnen die Gnoſis mit und macht fte 
fähig ins Pleroma einzugehen. Die pfychifchen Chriften, die nur bis zur ziorıg 
fortfchreiten und dazu Wunder und Weisfagungen brauchen, ſammeln ſich um 
den pfychifchen Meffias, welcher mit jeinem Reich den „Ort der Mitte" zwijchen 
dem Pleroma und der Materie bildet. Nachdem diefe durch Feuer verzehrt zum 
»Evona geworden, tritt die anoxardoraoıs ein, worüber fich ſelbſt der Demiurg 
als Freund des Bräutigams freut. Bei Saturnin erjcheint, um die pneuma— 
tischen Menſchen zu erlöſen und die böfen jamt dem Judengott und den Dämonen 
zu vernichten, Chriftus in einem Scheinförper (doxmoeı). 

Die eschatologifchen Erwartungen find in der Großkirche zur Blütezeit 
der Gnoſis noch feurige; die Gnoftifer ſelbſt haben jeden Chiltasmus als jüdiſch 
abgelehnt und die zukünftige Herrlichkeit wejentlich als Zurückführung des Alls auf 
feinen Anfang aufgefaßt. Sit alles dies gejchehen, tritt eine Ruhe und ayvora 
ein, damit alles bleibe zar« grow, jagt Baſilides (Hippolyt. 7, 26). 

Die fittlihen Grundfäße der Gnoftifer find bedingt durch ihre Anficht 
von dem Sit des Böfen in der Materie, Es handelt fich um einen Kampf des 
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Menfchen mit der Materie in ſich und um fich; die Materie kann und joll von 
dem Geiftigen befiegt werden; dies gejchieht durch yrwors. Daher bei vielen 
Syitemen eine herbe Askefe herrſcht. Bei Bafilides ift die Ehe erlaubt, wenigſtens 
fir einen Teil der Gläubigen; fie galt als Abbild eines höheren, durch alle 
Stufen des Dafeins hindurchgehenden Berhältniffes. Bei Valentin und den 
Seinen war die Ehe jogar Gejeg für die Pneumatifer. Saturnin fordert Ehe- 
loſigkeit, doch ift es nicht ficher, ob fir alle Mitglieder der Sekte. Tatian geht 
am weiteften: in einer befonderen Schrift jtellt er Chriſtum als Urbild des ehe- 
lofen Lebens auf und aus 1. Kor. 7, 7 wollte er beweisen, daß fir Paulus 
Ehe und Unzucht gleich verwerflich ſeien. Auf dem entgegengefeßten Flügel finden 
wir Frechen Libertinismus: die Materie muß befiegt werden, indem man fie durch 
Luft vernichtet: xurayoroda onoxi. Alles Äußere iſt gleichgültig, der ift groß, 
welcher mitten in der Luft von der Luft nicht itberwältigt wird. So Karpofrates, 
Prodikus, die Markofianer. Die Antitaften (vielleicht nur eine Gejamtbezeichnung 
und feine bejondere Sekte) gaben vor, ich dem Weltſchöpfer deswegen entgegen- 
zuftellen, weil dev Weltfchöpfer fich dem höchſten Gott entgegenitelle; des Welt- 
ſchöpfers Gebote feien nicht gültig ſondern ihr Widerjpiel. Die Baftlidianer 
verhöhnten das Martyrium bei den Gemeinchriften und entzogen fich den Ver— 
folgungen duch Teilnahme am heidnifchen Gottesdienfte; wie Chriftus in Schein- 
formen fich einhülfte, fo könnten auch fie alles zum Scheine mitmachen, um die 
fleijchlich gefinnte Menge zu täufchen und deren Verfolgung zu entgehen. 

Die fittlichen Forderungen find für die verfchtedenen Arten der Menjchen 
verschieden Hoch gejpannt. Der Gnoftifer fteht zur Gottheit anders als der 
Piſtiker. Die Valentinianer jagen: die pſychiſchen Menschen, die nicht die volle 
Gnofis haben, werden durch Werfe und bloße ziorıs in pſychiſchen Dingen unter- 
richtet. Für jolche Leute — und fie meinen damit die Leute der Großkirche — 
jet das Gutesthun nötig, ſonſt könnten fie nicht gerettet werden; die Gnoſtiker 
aber würden jelig nicht durch gute That jondern dadurch, daß ſie von Natur 
pneumatisch jeten. Denn jowie das Irdiſche (zoixov) unmöglich) das Heil zu er- 
langen fühig jet, jo fünne das Pneumatiſche unmöglich dem Verderben anheim- 
fallen, was für Thaten auch der Prreumatifer vollbringe; das im Kote liegende 
Gold verliert jeine Natur nicht. 

Um den Inhalt der Gnofis mit dem gefchichtlich gegebenen Evangelium 
zu vereinen, jchlugen fie zwei Wege ein. Entweder erkannten fie die Evangelien, 
wie ſie vorlagen, als. gültig an oder fie begründeten ihre Lehren durch eine 
Seheimtradition. Im erſteren Falle wandten fie eine erftaunlich willkürliche 
Allegoreje an. Darin war die Großkirche auch ſtark, aber hier blieb, was wohl 
zu beachten, das Allegorifiven auf das AT. beſchränkt. Die Gnofis gebraucht 
das NT. gewiſſermaßen eher als Kanon als die Großficche, aber man höre 
einige Exegeſen: Simeon, der das Kind Jeſum auf die Arme nimmt, tft der 
Deminrg, der den wahren Meſſias aufnimmt, ebenſo der Hauptmann von 
Kapernaum. Die 30 Jahre, die Jeſus vor Antritt des Amtes verlebte, find für 
Balentin eine Bejtätigung der 3 onen des Pleroma u. ſ. w. Abgejehen hiervon 
find unter den Gnoftifern die erjten gelehrten Schriftausleger erjtanden, Baftlides 
Ichrieb Eregetifa und den Kommentar des Valentinianers Herakleon zum Johannes— 
evangelium hat Drigenes ſehr gejchägt. Im anderen Falle nahmen fie bei Chrifto 
und den Apojteln Affommodation an die VBorftellungen der Menge an, eine tiefere 
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Weisheit habe der Herr wenigen insgeheim mitgeteilt. Baſilides führte feine 
Lehren auf Glaufias, den Hermenenten des Petrus, Valentin auf Theodas, den 
Bekannten des Paulus, Andere anf Marianne zurück. Auch die vadifale Neuerung 
konnte jich mit der Annahme decen, die Apoftel ſelbſt hatten Chrijtum mißver- 
jtanden und ferne Lehre verfälfcht. Da traten dann Propheten mit ihrer Autorität 
ein (Barfoph bei Baſilides) oder das Seftenhaupt felbft. 

Der Kult ift oben als ein den antifen Myſterien entlehnter hingejtellt worden, 
wir bemerfen nur noch daß die Markofier Bilder und Weihrauch in den Gottes- 
dienjt einführten, die Baſilidianer ein Geburtsfeſt Chriſti feierten und Markus 
bei feiner Art Abendmahlsfeier eine magische Wandelung des Weines in Blut 
vorgaufelte — damals alles unerhörte Neuerungen in den Augen der Kirchlichen. 


$ 19. Marcion und feine Kirche. 


Harnad in Zeitjchrift für wiffenfchaftliche Theologie 1876. Deſſen Differtation über 
Apelles; ſonſt j. 8 16. 


Eine abgefonderte Betrachtung erheiſcht Marcion, teils weil er fich von den 
andern Gnoftifern auf eine jehr bezeichnende Weife unterfcheidet, teils weil er 
nicht Stifter eines Kultvereins oder einer Schule fondern einer wirklichen mar- 
etonitischen Kirche geworden tft. Der Größte unter allen gnoftiichen Denkern 
denkt nicht bloß in Bildern und ſchwanken Gejtalten der PBhantafie jondern mit 
ſchärfſter Dialeftif. Und doch it er der Gnoſtiker des Gefühls. Er hat den 
Drang, die Rätſel feines inneren Lebens zu erklären und fie in Zufammenhang . 
zu bringen mit den Rätjeln der Weltentwiclung. Er iſt Theologe, ſeit Baulus 
und bis auf Auguftin der erjte. Er hat den Begriff des Glaubens in jeiner 
ganzen Wichtigkeit gegenüber jeder Auffaffung des Chrijtentums als Lehre fejt- 
gehalten, den Paulinismus für die moralifivende Chrijtenheit wieder als kühner 
Neformator erringen wollen. Er hat mit glühender Begeifterung die Einzig- 
artigfeit der in Chriſto gejchehenen Offenbarung: verfochten und jede Wertung 
der altteftamentlichen Vorjtufe als gefährlich duch Verwerfung des AT. ab» 
Schneiden wollen. 

Sohn des Biſchofs von Sinope, nach dem unglaubwürdigen Bericht des 
Epiphanius vom Bater wegen Unzucht aus der Kirchengemeinjchaft ausgejtoßen, 
fam Mareion e, 140 nah Nom. Er ftand anfangs in gutem Verhältnis zur 
römischen Gemeinde und machte ihr em anjehnliches Geldgeſchenk, führte auch) 
jeßt wie jpäter ein asfetifches Leben. Hier in Nom foll der ſyriſche Gnoſtiker 
Kerdon den Marcion beeinflußt haben. Kerdon unterschied zwifchen dem höchſten 
unbefannten Gott, den er vielleicht den Guten nannte, und dem befannten, dem 
Demiurgen, der fich mit der Materie vermifchte und aus ihr die Welt bildete, 
diefev war fpeziell der Juden Gott. Indes iſt es nicht unmöglich, daß Irenäus 
diejes Abhängigkeitsverhältnis jich jelbt aus der jcheinbaren Verwandtſchaft beider 
Syſteme zuvechtgelegt habe; es führen Spuren darauf, dab Marcion gleich- 
zeitig, eher früher als Valentin und Bafilides wirkte. Der Bruch mit der Groß— 
firche wird von Marcion kaum verjchleiert worden jein. Exkommunizirt fand er 
in Rom und allerwärts Anhänger, die er in fejten Verbänden organijirte. In 
feinen Anfprachen und Sendfchreiben pflegte ex ſie „Genoſſen im Haß“ „Genoſſen 
der Trübfal” zu nennen; in der That, die Größe der Gefahr, in welche Marcion 
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die Kirche ftürzte, hat gerade gegen diefen Häretifer die meifte Erbitterung er- 
vegt und bis tief in das dritte Jahrhundert hinein Streitichriften hervorgerufen. 
Am Ende feines Lebens joll ex, was wenig glaublich erjcheint, Neue bezeigt und 
um Wiederaufnahme in die Kirchengemeinfchaft ſich bemüht haben; dieſe ſei ihn 
unter der Bedingung zugefagt worden, daß ex feine Anhänger der Kirche zuführe; 
der Tod habe dies vereitelt. Mareions Hauptwerk find die aus den Gegen- 
fchriften (befonders Tertull. adv. Marcionem und Epiphanius) zum teil noch) 
herjtellbaren avrısoes, in welchen der Zwieſpalt zwifchen dem Geſetz des AT. 
und dem Evangelium an einer Unfumme von Stellen aufgezeigt und dadurch 
eriviefen wurde, daß der Gott Iſraels nicht der Vater des Herrn Chrifti ei. 
Ferner geftaltete Mareion das Lukasevangelium mit Ausmerzung alles judaiftischen 
Sauerteigs zum Evangelium um, dies Evangelium und die paulinischen Briefe 
bildeten jeinen Kanon. Zum Evangelium jchrieb ev dann wohl noch einen 
Kommentar (Zeitfchrift fir Kirchengeſchichte, IV, S. 500 ff.). 

Marcion wird nicht von einem jpefulativen oder veligionsgeschichtlich-apolo- 
getifchen Intereſſe geleitet, wie die andern Gnoſtiker, jondern von einem veligiöfen, 
oder wenn man will, foteriologischen; nicht auf die Gnoſis jondern auf den 
Glauben legt er Gewicht; feine Geheimtradition, Feine efoteriichen Lehren trägt 
er dor, nichts von orientalifcher Mythologie oder hellenifcher Weisheit wird bei- 
gemengt. Die Abjohrtheit des Chrijtentums als freie Gnade Gottes in Chrijto 
gilt e8 zur Anerkennung zu bringen. Der Baulinismus muß in der Chriftenheit 
wieder lebendig werden, es ift Zeit, das Ehriftentum vor der Gefahr, auf den 
altteftamentlichen Standpunkt zuridzufinfen, zu vetten. Seine religiöſe Betrach- 
tung der großen paulinischen Antithefen von Gejeß und Gnade, Werfen und 
Glaube, Fleisch und Geift u. ſ. w. brachten ihn zu einer Kritif nicht an den 
Einzelheiten in den Büchern des AT. jondern zur Kritif der alttejtamentlichen 
Religion. Hier gilt feine Vermittlung, Fein Ausjcheiden menjchlicher Zuſätze 
am AT. (jo Judenchrijten, Großficche), hier gilt es, mit allem Ernſt jede alle- 
goriſche Umdeutung — Marcion it im Gegenfaß zu den andern Gnojtifern er- 
klärter Feind jeder Allegorefe — des AT. als Verlegung der Wahrheit abzulehnen 
und zuzugeftehen, daß der Gott der Liebe und des Erbarmens verjchieden fei 
von dem gerechten und zornigen Gejeßesgott, den er für den Weltichöpfer an- 
nahm. Diejer Demiurg bildete #7 zur Welt. Sein höchites Werk ift der Menſch, 
der feiner leiblihen Natur nach aus der Hyle gebildet, das Böſe an fich trägt. 
Die Seele ift vom Demiurg nach feinem Weſen gebildet, das Pneuma konnte 
er ihr nicht mitteilen. Dieſer Demiurg iſt aus feiner Gefehgebung im AT. zu 
beurteilen: er iſt nicht bloß gerecht jondern auch zornig, beſchränkt im Wiſſen 
und darum wanfelmütig. Er weiß nicht, daß Saul in Sinde geraten tft; er 
verbietet, am Sabbat zu arbeiten und heißt doch am Sabbat die Bımdeslade 
herumtragen; er verbietet, Bilder zu fertigen und läßt die eherne Schlange auf- 
richten; ſelbſt Diebitahl befiehlt er den Israeliten. Er verſtockt Pharao und 
beitraft ihn doch. Im Geſetz fordert er Opfer und verbietet fie durch feine 
Propheten. Er gab dem Menfchen ein Geſetz, um jeinen Gehorfam zu prüfen, 
um ihn nach Verdienft zu belohnen oder zu beftrafen, die Kraft der Erfüllung 
fonnte er nicht geben. Daher fiel der Menſch und geriet unter die Herrichaft 
der Dämonen. Unter allen Völkern erwählte der Demiurg ſich eins: er verhieß 
ihm den Meſſias, der die aus der Heimat vertriebenen Juden zurücdführen, fie 
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zum herrſchenden Volke machen, dagegen die Heiden mit eifernem Zepter richten 
jollte. So hätte dev Meffias die nationale Sejebesreligton eigentlich erſt vecht 
in Kraft bringen müſſen Mareion nahm an, daß der Meſſias noch nicht er- 
ſchienen jei). Da erbarmte ſich der höchſte Gott der Liebe: im vierzehnten Jahre 
der Regierung des Tiberius ſtieg Chriſtus — der Unterſchied zwiſchen Gott und 
Chriſtus bleibt ein fließender — in die Stadt Kapernaum, mit einem bloßen 
Scheinkörper behaftet, um das Reich des Demiurgen zu zerſtören. Daher wurde 
er vom Demiurgen gehaßt und von den Juden verfolgt und getötet. Nach ſeinem 
Tode ſtieg er in die Unterwelt, /um die Seelen der Heiden zu erlöſen. Die von 
Chriſto erwählten Zwölfboten ſanken bald wieder in den Geſetzesdienſt zurück 
und feindeten den Paulus an (Galat. e. II wird von Marcion ftarf ausgebeutet). 
In bejonders feierlicher Weife ift Paulus vom Chriftus zum Apoſtel eingeſetzt 
worden; Übrigens ließen die jpäteren Marcioniten Baulus zur Rechten, Mareion 
zur Linken des Herrn fißen. 

Es jind feine dogmatiſchen Intereſſen, welche Marcion bewegen, er hat nicht 
einmal eine chrijtologijche Formel für jeine Gemeinschaft zu firiven verfucht. Sein 
Kampf gegen das AT. richtet fich vornehmlich darauf, den Fortgebrauch desjelben 
in der Chrijtenheit unmöglich zu machen. Sein Antinomismus joll das Wefen 
des Ehrijtentums im Sinne eines Paulus, als Religion der Erbarmung und 
Erlöfung ficherjtellen. Ein religidjes Fräftiges Leben pulfirt in dem Manne, er 
fand den gleichen Herzjchlag bei Paulus. Aber freilich Mareion hat als Heiden- 
chrijt den Paulus, der einft Jude war, doch nicht begreifen können; er hat für 
die hijtorischen Bedingungen des Ehrijtentumg, für das Urchriftentum fein Ver- 
ſtändnis gehabt. 

Marcions Schüler haben jeine Brinzipienlehre weiter ausgebildet; fie haben 
hriftologifche Formeln entworfen, aber fir feine derjelben eine ausschließliche 
Gültigkeit verlangt. Die marcionitiiche Kirche ruhte auf den religiöſen Glauben nicht 
auf einem Dogma. Apelles, der bedeutendste Jünger Marcions, berief ſich in einer 
Disputation Tieber auf das Zeugnis feiner Glaubenserfahrung als auf philo- 
fophiiche Gründe. Ja er meinte auch gegen Männer der Großfirche: möge doch 
ein jeder bei jeiner Glaubenserfenntnis bleiben; ſelig wirden alle, die auf den 
Gefreuzigten hofften, wenn fie nur in guten Werfen erfunden würden (Euseb. 
V, 13, 5). In der Ethik haben die Mareioniten die ftrengen Anſchauungen der 
Kirche über die Zyzoareıa geteilt. Marcionitiſche Kirchen (ovvraywyai) haben von 
Kom bis nach Egypten und Arabien, Bontus und Syrien hin bejtanden. Gerade 
in Syrien haben fie viel Verbreitung und Anfehen gefunden, auch noch im dritten 
Sahrhundert. Erjt die chrijtlichen Kaiſer juchten ſie durch Geſetzgebnng zu unter 
drücken. Doch behauptet noch Theodoret im fünften Jahrhundert, ungefähr 
taufend diefer Leute in Syrien befehrt zu haben. 


8 20. Einfluß der Gnofis auf Philofophie, Theologie und Kirche. 
Harnad, Dogmengejhichte u. oben 8 16. 


In den nichtchriftlichen Schriften des zweiten und dritten Jahrhunderts finden 
wir auf den Gnoſtizismus jelten bezug genommen, doch hat Plotinus einen 
Traftat gegen die Gnoftifer gefchrieben und die Schriften des Hermes Trismegijtos 
zeigen deutliche Einwirkungen der chrijtlichen Gnoſis. Namentlich der Abjchnitt 
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Pömander, der litterariſch wie das Hermasbuch angelegt iſt, ferner Koarng und 
Kheis. [Hermetis Trismegisti Poemander ed. Parthey, Berlin 1854.] Auf die 
Borbereitung des Neuplatonismus hat der Gnoſtizismus als religiöfe Stimmung 
ſchon Einfluß gehabt. 

Für die Hriftlihe Theologie hat die Gnoſis nicht nur jo viele Probleme 
gefchaffen, daß an ihrer Bearbeitung, jei fie Widerlegung oder Umbildung im 
katholischen Sinne die erſte Firchliche Theologie erſtarkt iſt, die Widerlegung tjt 
auch, wie jo oft, eine teihveife Aneignung geworden. Vor allem wurden die 
Männer der Großkirche durch die Gnoſtiker darauf hingewieſen, daß Ehriftus 
nicht nur der Lehrer der Wahrheit jei. Denn begrifflich hatten die bisherigen 
Lehranfchauungen nicht viel mehr ausjagen fünnen; ja bei der Schäßung des 
AT. als eines hriftlichen Buches erfchien die Offenbarung Chrifti nur als eine 
Beitätigung der alttejtamentlichen. Die Gnoſis wurde der einzigartigen Bedeu— 
tung der Erſcheinung Chrijtt gerecht: in allen Syſtemen iſt Chriſti hiſtoriſches 
Auftreten die Erlöfung, Chriftus vollbringt einen Umſchwung in der Stellung 
der Menfchen zu Gott. Die Verkündigung von Ehrijti Berfon und Werk ijt alfo 
eine Predigt vom Heil. 

Die Gnoftifer haben ſcharf zwischen dem himmliſchen Aon Chriſtus und der 
menschlichen Erſcheinung desjelben auf Erden unterſchieden; nach den Einen 
fommt e8 zu feiner wejenhaften Einigung zwifchen dem himmlischen Ehriftus und 
dem Menfchen Jeſus, nach Andern geht der Chriftus durch den Schoß der Maria 
wie durch einen Kanal, iſt alſo der Leib Chriſti ein himmliſch-phyſiſches Gebild, 
noch Andern ift die Erſcheinung Chrifti ein Phantasma. Die Kirche hatte längſt 
fich dazu befannt, über Chriftum zu denken wie über Gott, aber die Gnofis 
ſtellt exjt wirklich das Problem der Gottmenjchheit Chrifti, fie müht fich ab, es 
zu löfen und gibt auch hier der Kirche wertvolle Terminologien (duoovouog bei 
Irenäus und im Hermetischen Kömander). 

Beachtenswert ift die Ablehnung des urchriftlichen Chiliasmus, ja der Es— 
chatologie überhaupt. Mit der Erlöſung iſt der Pneumatiker zum Begreifen 
feines Selbjt und der Welt gekommen, er tft geijtlich auferjtanden. Der Welt- 
verlauf endet in den meijten Syitemen mit der Weltvernichtung, der hyliſche Leib 
zerfällt damit. Immerhin jehen wir auch hier, wie die jpätere Entwicelung in 
der Großfirche, welche den Chiliasmus als Lehre wegjchiebt, im Gnoftizismus 
gewiſſermaßen antezipirt ift. 

Der Kirche haben die gnoſtiſchen Seften einerſeits die Gefahren gezeigt, in 
denen ſie jelber jchwebte, jo lange ſie ihre Organifation nicht vollendete, andrer- 
jeits haben jene Kultusgemeinjchaften auch folche Mittel gejchaffen, deven fich die 
Kirche ſpäter felber bedient hat. Die raſch auftauchenden, blühenden und wieder 
zerfallenden gnoftischen Syſteme jtärkten innerhalb der Großfirche das Bewußt— 
fein, eine fejter fundamentirte Gemeinschaft zu fein, wiefen aber zugleich auf die 
Garantien hin, die man gegen die Gefahren einer Zerſetzung durch den Gnofti- 
zismus notwendig habe. Auch hier galt es dem Gegner die Waffen zu entwin- 
den und fie zum eigenen Gebrauche umzuformen. 

Die Gnofis hatte, die Autorität des AT. beifeite jchiebend, ſich auf eine 
Reihe von apoftoliichen Schriften und auf geheime Traditionen (von Apojteln, 
3. B. das Evangelium des Thomas, der Ägypter, das Evangelium der Voll- 
endung oder auf die Martamme, den Glaukias) zuweilen auch auf Propheten 
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(Barkoph u. ſ. w.) berufen. Die Großkirche lehnte vor allem die Geheimtradition 
ab und fettete die überlieferte Lehrantorität an die geordnete Amtsautorität der 
Gemeinden. Wie fie ich bald gegen.die charismatiſche Prophetie iiberhaupt er— 
klärte, jo hat ſie jeder itberlieferten Lehre erſt dadurch den entjcheidenden Wert 
verleihen wollen, wenn ſie diejelbe als einen Bejtandteil des Gemeinglaubens 
erwieſen ſah. Die Großfirche tft die Siegerin im Kampfe geblieben, weil fie 
eine öffentliche Lehrtradition an das apoftolische Amt in der Gemeinde band und 
für diejes Amtes Träger eine Sufzeffionsreihe feſtſetzte. Ihr Sieg bedeutete — 
das Werden der katholiſchen Kirche. 


$ 21. Die apoftolifhe Glaubensregel. 
Patr. apostol. opera ed. Harnack I fase. 2, 2. Auflage; Hahn, Bibliothek der Sym- 
bole, 2. Auflage, Breslau 1877; Bornemann in: Beitjchrift für Kirchengeichichte, 

III, S.1 (Suftins Symbol). Bor allem: Caspari, Quellen zur Gefchichte des Tauf- 

jymbols und der Ölaubensregel, Chriſtiania 1879 und desjelben: Ungedructe, unbeachtete 

und wenig beachtete Quellen zur Gejchichte des Taufſymbols, 3 Bände, Chriftiania 1866— 75. 

Wenn die Chrijtengemeinden bei dem Unvermögen, die wejentlichen Heils- 
güter im Chriftentum der drohenden Verflahung in eine Moralreligion gegenüber 
fich gegenwärtig zu halten, bei dem Mangel an geordneten Lehrantoritäten und 
feiten Lehrnormen nun vollends den Anſturm des Gnoſtizismus aushalten woll- 
ten, jo mußte ihre Gegenwehr fich befonders zwei wichtige Punkte fichern: es 
mußten den Gemeinden Autoritäten gegeben werden und es mußte eine feite 
Regel aufgeſtellt werden, nach der zu entjcheiden war, was chriftliche Lehre jet. 
Sm dem zweiten Punkte liegt ein Doppeltes befchloffen: die Forderung eines 
Schriftenfanons und die Herleitung des Chriftlichen vom Apoſtoliſchen. 

Bon Anfang an haben natürlich die heivenchriftlichen Gemeinden das Bewußt— 
fein gehabt, daß alles Chriftliche, was fie in Lehre, Sitte und Lebensordnungen 
befagen, auf Chriſti Anordnung und die Vermittelung der Apojtel zurückzuführen jet. 
Die nahapoftolifchen Schriftiteller bezeugen dies. Aber die Frage entjtand im 
Einzenen, was alles wirklich als apoftolifch jich erweifen laſſe. Die Überliefe- 
rung war unbeftimmten Umfangs, ohne Formulirung, nicht immer nur im Aus— 
drud, Sondern auch inhaltlich widerftreitend; zweitens deuteten die Gnoſtiker auf 
geheime Traditionen hin, die ihnen von Apofteln und Apofteljüngern zugeflojjen 
jeien, und fochten Glaubensſätze hart an; dazu famen dann Ausſprüche der Pro- 
pheten, die mindeſtens den Anſpruch korrekter Erklärungen des Apoſtoliſchen erhoben. 

Es galt alfo den Maßitab zu finden, an dem man meſſen könne, was apo— 
ftolifch-chriftlich ſei. Im Zeitalter des Juſtinus und des Hegefippus ſcheint man 
ihn gefunden zu haben. Juſtins oörrayaua gegen die Häretifer iſt nicht vorhan- 
den und in feinen Apologien verwendet er in hergebrachter Weife das AT., die 
Herrenfprüche und prophetijche Ansprüche als Autoritäten. Doch er gibt deutlich 
zu erfennen, Daß er eine feſte Formulirung, ein kurzes Bekenntnis dev wejent- 
lichen Glaubenslehren bereits zur Richtſchuur habe. Von oeFoyrowores redet 
er bereits. Aber freilich er wagt es nicht, diefen Maßſtab anlegend eine Kaffe 
‘von Chriften, die fonft rechtgläubig find, eine beſtimmte Lehre aber ablehnen, 
unter die Häretifer zu ſetzen. Hegefipp aber — und ihm wird der Aufenthalt 
in Rom hierfür auch Nugen gebracht haben — hat in feinen drournuara jowohl 
die älteften Traditionen (die ihn darum auf die judenchriftlichen Schriften führten) 

Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 1. 6 
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zu Sammeln verfucht, als auch auf ihre Übereinjtimmung mit dem geachtet „was 
Geſetz, Propheten und der Herr“ BR vor allem aber die „Überlieferung des. 
AnooToAırov xmoVyua" (Eufeb. IV, 8,2) damit feſtſtellen wollen. Das apoſtoliſche 
xnovyua war nun keineswegs in allen Gemeinden eine identiſche, feſte über- 
fieferung, geſchweige denn fehriftlich fixirt. Indes haben wir oben ($ 11) wahr- 
icheinlich zu machen gefucht, daß unter Anlehnung an die —— Tanfformel 
— welche alfo eine notdürftige Dispofition abgab — eime fleine Summe von 
formulirten Ausſagen über die wichtigjten Glaubenswahrheiten fich feſtzuſetzen 
anfing und daß in den Ausfagen über Ehriftus die Hiftorifchen Daten aus feinem 
Leben aufgenommen waren (aus dev Miffionspraris). In Nom war man auc) 
in diefem Stücke am weitejten. Aber die Gnoſtiker begannen auch dieſe Stücke 
eines Symbols in ihrem Sinne umzudeuten. Da hat die fatholifch werdende 
Kirche erſtens ihr Symbol durch Zufäße in antignoftifchem Sinne ausgeführt, 
zweitens dies Symbol als apoftolifche regula veritatis proflamirt und in ka— 
tholiſchem Sinne interpretirt. Bereits Irenäus hat einen Aoyog eig Enideisw ToV 
Gn00ToA1x0d xnovyuaros geichrieben (Euſeb. V, 26). 

Das Taufjymbol erhielt fich in feiner kurzen Formulirung lange, jedoch 
das kirchliche Interejje haftet an dem explizivten Bekenntnis. Eine in allen Ge— 
meinden übereinjtimmende authentijche Interpretation konnte es jelbjtoerftänulieg 
nicht geben, obgleich ein Srenäus und Tertullian jo zu reden jcheinen. Die In— 
terpretation, welche zwischen den beftimmt geprägten Ausdrücen des Symbols 
eingeſtreut wird, iſt eine wechſelnde und ſchwankende. Mean ſehe JrenäusI,10,1 
und III, 4, 1 ſowie Tertull. virgin. vel.1 und adv. Prax. c. 2; de praescript. 
haeret. 13. Aber indem man dieje Süße der Regula veritatis als apoftolische 
Satzung hinftellte, entzog man die wichtigsten Punkte des Glaubens jedem Streite. 
Irenäus jagt: Die Kirche hat von den Apofteln und ihren Schülern überfommen 
den Glauben an Einen Gott, der Himmel und Erde geichaffen und alles, was 
darin tft — dies gegen Bolytheismus, gnoſtiſche Unterjcheidung zwiſchen dem 
höchjten Gott und Demiurg — und an Emmen Chrijtus — gegen die Gnojftifer, 
welche einen unteren und einen oberen Chrijtus lehrten — der Fleiſch geworden 
it — gegen den Dofetismus. Danı folgt das Bekenntnis des Glaubens an 
den heiligen Getjt, dann die Erwähnung des doppelten adventus Christi, dann 
die Thatjachen des Lebens Jeſu, dann die Erwartung der zoioıg dızaia u. ſ. w. 
Wir ſehen, daß die Interpretation ſich nicht ſklaviſch an die Reihenfolge der 
Glieder im apoſtoliſchen Symbolum anlehnt. 

Tertullian faßt die Glaubensregel als Regel für den Glauben, als wirkliche 
Norm. Er hat virg. vel. 1 die Wiederfunft Chrijti mit der resurrectio carnis 
zujammengejtellt. Bei de praescript. haeret. 13 ijt die Schöpfung aus Nichts 
genannt, heißt es über Chrijtum: visum patriarchis, in prophetis semper au- 
ditum, postremo delatum ex spiritu patris dei et virtute in virg. Mariam 
u, j. w. Ferner wird die Sendung der vicaria vis, d. h. des heiligen Geijtes, 
Chriſto zugejchrieben. Andere Nezenfionen der Glaubensregel finden wir noch 
bei Novatian und in den Scholien zur Apofalypfe, die den Namen des PViktorin 
von Bettan tragen. Bei Origenes (in der Einleitung zu zeoi doywv) tt die 
Glaubensregel jchon fomplizirter, die Gegenfäge gegen die Härefien find zahl- 
reicher und jchärfer; Drigenes gibt bei jedem Lehrſtück an, wie weit es Ficchlich 
firirt jet und wo noch Raum fire feine theologiſche Fortentwicelung bleibe. In 
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der &nynsıs ANO0TOALKOD xnovyuaros (Oonstitut. apost. VI, 11) und der xuIo- 
km Ördaoxaria (ebenda VI, 14) find ethifche Ausführungen unter die dogmati- 
ſchen gemengt, ein Zeichen, daß wir es mit Stücken hohen Alters zu thun haben, 
welche wie ähnlich in der „Apoftellehre" noch die miſſionariſche Verkündigung 
befonders als fittliche Umterweifung auffaffen. Später war dies nicht nötig, 
weil man die Hervenfprüche ja durch die fire Fanonifch erklärten Evangelien ficher- 
gejtellt wußte. 

Sp war aljo feine wörtlich in allen Gemeinden übereinſtimmende regula 
veritatis vorhanden, aber dennoch ein wejentlicher consensus. Wer aus einer 
Gemeinde in eine andere fam und der Auffaffung der Glaubenswahrheiten, wie 
fie ihm in fachlich wohlbefannter, wenn auch in den Worten etwas abweichender 
Form vorgelegt wurde, zuftimmte, galt als Bruder. Tertullian redet von einer 
contesseratio, einem Austauſche von Erfennungszeichen zwifchen den Gemeinden, 
wenn er auf diefe Sachen zu jprechen kommt. Auch bier iſt der Weſten eher zu 
einem Nejultat gekommen als der Dften; Irenäus und Tertullian reden be- 
jtimmter von einer regula als Clemens Alerandrinus und es tft jehr zu be- 
achten, daß wir gerade das römiſche Taufbefenntnis als die anerkannte Grund- 
lage fiir die Explifation der regula fidei nachweisen Eünnen. 


8 22. Der Kanon des neuen Teftaments. 


Weiß, Einleitung in das neue Tejtament, Berlin 1886, 8 5 ff; Harnad in Beitjchrift 
für Kirchengejchichte, III, 358 ff.; DOverbed, Zur Geichichte de Kanons, Chemnib 
1880; Hahn, Gejchichte des neutejtamentlichen Kanons, I. Band, Erlangen 1888—89 ; 
Harnack, Dad NT. um das Jahr 200, Freiburg 1889, 


Die Schriften, welche unſern neuteftamentlichen Kanon bilden, waren jede 
zunächſt in einem gewiſſen engeren Kreife von Gemeinden befchlofien geblieben. 
Die apoftoliichen Briefe wurden in den Gemeinden, an die fie gerichtet waren, 
und in der Nachbarschaft gelefen und bekannt gemacht, Kol. 4,16; 1. Klem. 47,1. 
Bis in die erjten Jahrzehnte des zweiten Jahrhunderts gab. es noch feine Samm- 
fung derjelben. Die apoſtoliſchen Schriften ftanden nicht jo hoch wie die des 
AT. Zwar nah 1. Klem. 47, 3 hat Paulus zvevuarızaos an die Korinther ge- 
ſchrieben und allmählich bricht fich eine Wertſchätzung auch der apoftolischen 
Litteratur Bahn. Aber man darf aus dem Umfjtande, daß Schriftitellen neuen 
Teftaments wörtlich oder gedächtnismäßig zitirt werden, weder auf eine feite 
Anficht, auch diefe Schriften feien infpirirt, noch gar auf das Vorhandenfein eines 
Kanons fchliegen. Man findet zwar die Zitirungsformel ws y&yoanraı (Barnab. 
4, 14) und yoagyn (2. Klem. 2, 4, aber von Herrenworten. Dieje hatten na- 
türlich die höchſte Autorität aber abgejehen davon, ob fte jchriftlich firirt waren 
oder nicht. Kurz, das AT. war der Kanon, dazu die Herrenworte. Wir jehen 
auch, wie unbefangen ein Hermas, oder der Prediger der Klemenshomilie Herren- 
worte aus apokryphen Evangelien zitiven. Selbjt Ausſprüche, die wir auf chrift- 
liche Gemeindepropheten zurücführen müfjen (1. Klem. 23; 2. Klem. 11) werden 
mit denfelben Anführungsformeln eingeleitet, Barnabas wie Hermas jtehen als 
Autoritäten mit ihren Worten da. 

Nun Famen die Gnofttfer und beriefen fich auf geheime Traditionen von 
den Apoſteln her. Dazır mehrten fie die Zahl der apoftolifchen a. be- 
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ſonders der Evangelien; zudem begannen fie die nenteftamentlichen Schriften mit 
denselben Künften der Allegorefe zu behandeln, wie fie und die Großkirche Die 
altteftamentlichen. Da konnte die Kirche nicht mehr ein Evangelium wie Das 
zur Adyontiovs jo unbefangen gebrauchen wie bisher. Es galt eine Sichtung 
des Beitandes (Feitfeßung des Umfangs) und eine Norm fir das, was als 
apoftolifche Schrift gelten jolle, herbeizuführen. 

Schon Marcion hatte eine Sammlung neutejtamentlicher Schriften zu jtande 
gebracht. Aber wie diefe nach Umfang und Bejtimmung des Apoftolifchen in 
der Großkirche den jtärkjten Widerſpruch erregte, jo trieb fie an, fir die Kirche 
eine ähnliche Firirung des Umfanges jener Yitterarifchen Denfmäler ins Werf 
zu ſetzen, aus denen das anfängliche veine Chriftentum erkannt werden könne. 
Marcion zwang durch die ſcharfe Gegenüberſtellung der judaiſtiſchen Urapojtel 
und des Paulus zur erneuten Prüfung des Chrijtentums Chriſti und dev ältejten 
evangelischen Predigt. Bislang hatte man einen Schriftbeweis fir eine chrijt- 
liche Lehre ftets nur auf die altteftamentlichen Schriften begründet, jebt jollte 
und wollte man alles Chriftliche am Apoftolifchen erproben und beweijen. 

Tatian hat eine Evangelienharmonie gearbeitet, welche ſich lange im Oſten 
in Geltung erhielt. Dieſe Ihatjache iſt nach vielen Seiten hin lehrreih. Sie 
zeigt, da das tatianische Diatejffaron unſere vier Evangelien ausschließlich ver- 
wendet, daß dieje eine allgemeine Anerkennung vor der Maſſe der übrigen be- 
reits gefunden; daß man ferner noch freier mit dem Buchjtaben der Evangeltien- 
urfunden Schalten konnte; drittens daß die Abficht zunächit nur auf Feititellung 
des Inhalts der Evangelien geht, eine urkundliche Umgrenzung des Komplexes 
von Thaten und Reden des Herrn Jeſu mit Ausscheidung des nicht Bewährten. 
Das Unternehmen Tatians jteht alfo in Barallele mit der authentischen Inter— 
pretation der Ölaubensregel: hier joll der Lehrgehalt, dort das hiſtoriſche Fun- 
dament richtig und vollftändig zufammengejtellt und interpretirt werden. Mehr 
verlangte man vor der Hand von der Evangelienlitteratur nicht und darum 
fonnte das Diatejjaron fte lange Zeit erjegen. 

Allmählich wuchs das Intereſſe an den einzelnen Evangelien. Irenäus 
weiß jchon zu jagen, warum gerade vier Evangelien, man achtete jchon auf 
Charakteriftiiches an den vier Evangelijten. Aber wenn die Aloger (ſ. $ 24), 
um gegen die montaniſtiſche Brophetie freie Hand zu haben, nicht bloß die Apo— 
falypje, jondern auch das Kohannesevangelium verwerfen, jo zeigt dies, dag man 
nicht mit hiſtoriſcher Kritik, ſondern nach dogmatischen Gefichtspunften urteilte; 
wir werden gleichzeitig belehrt, wie es einen feſtgeſchloſſenen Kanon im fpäteren 
Sinne des Wortes noch nicht gab, da diefe Aloger rechte kirchliche Männer jein 
wollten und einen Kanon am ehejten anerfannt haben wirrden. 

Aber der Kanon ift im Begriff, fich zu bilden. Man ſieht die Evangelien 
auf ihre apoftolifche Bezeugung und Dignität an, ftellt fie alfo mit den apoſto— 
liſchen Schriften auf diejelbe Linie der Beurteilung. Matthäus und Johannes 
waren Apojtel, ihre Evangelien alfo durch den Verfaſſernamen als apojtolifche 
Urkunden evwiejen. Um fo interejjanter iſt es, zu jehen, daß man das Jo— 
hannesevangeltum als von Johannes im Auftrage der übrigen Apoftel abgefaßt 
jein ließ (ſ. Muratori'ſches Fragment). Markus war Hermenent des Apoftels 
Petrus und jein Evangelium jo gewiffermaßen das des Petrus. Lukas hingegen 
erjchten durch die Autorität des Paulus (als deſſen axöAovdog) nicht hinreichend 
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gedeckt, Irenäus und das Muratoriſche Fragment heben hervor, daß er von den 
Apoſteln gelernt habe. Es war vor allem die das Evangelium vorausſetzende 
Apoſtelgeſchichte des Lukas, welche dem Evangelium Anerkennung ſicherte. Die 
Actus apostolorum konnten ja nicht entbehrt werden fire die Kenntnis des erſten 
Chrijtentums; den Marcioniten hielt man vor, daß Paulus mit feinem eigenen 
Zeugniſſe allein fir fich ſtünde, käme nicht das Zeugnis der Apoftelgefchichte für 
ihn hinzu. 

Die Hauptmaſſe dev apoftolischen Schriften bildeten die pauliniſchen Briefe. 
Wohl von vornherein ging man‘ darauf aus, alle vorhandenen und befannten 
Briefe dieſes Apoſtels zu ſammeln. Aber die Briefe an die fieben Gemeinden 
(ſchon die Siebenzahl erſchien in Hinficht auf die fteben Sendfchreiben der Apo— 
falypje bedeutungsvoll) jtehen an Rang doch über den Privatbriefen. Lebtere 
wurden, weil des Apoitels affeetus und dileetio fich in ihnen ausspricht, für 
die disciplina ecclesiastica als wichtig erachtet, d. h. man hielt fte doch fiir 
mittelbar an die Gejamtfirche gerichtet. Won einer gejchloffenen Sammlung der 
fatholischen Briefe kann nicht die Nede fein. Gerade hier ift die Unficherheit 
über die Zugehörigkeit zum Kanon in den einzelnen Gegenden erfichtlich. Am 
ungiünjtigjten jtand der Hebräerbrief: nur weil er auf einen Mann der apofto- 
liſchen Zeit zurückwies, kam ihm ex reduntantia apoſtoliſcher Autorität eine An— 
erfenmung zu. Die Schriften der firchlichen Propheten hatten feinen Anſpruch auf 
fanonische Geltung. Die Apokalypſe hatte feit Justin gerade als prophetifche, 
aus alter Zeit erhaltene Schrift Anfehen gehabt. Fest galt fie mehr als Schrift 
eines Apoftel3 und wo man an ihren johanneischen Urſprunge zweifelte, war 
damit auch ihrer Kanonizität das Urteil gejprochen. 

Auch hier machen wir die Wahrnehmung, daß tm Abendlande der Begriff 

Kanon eher fertig it (bei allem Schwanfen über die Zugehörigkeit einzelner 
Schriften zum Kanon) als im Oſten. Klemens Alerandrinus ift über den Be— 
griff eines Kanons noch in Unficherheit und ähnliches können wir fir Kleinaften 
vermuten. Ein gutes Mittel, den Unterjchied zwifchen fanonifchen und anderen 
alten angejehenen Schriften der Gemeinde zum Bewußtſein zu bringen, lag in 
der Vorlefung derfelben bei den Gemeindeverſammlungen. Das Muratori'ſche 
Fragment vedet ausdrücklich von Schriften, die nicht öffentlich verlefen werden 
jollen. 
Das schriftliche Wort der Apoftel tritt mm viel mehr als früher bei Er- 
bauung und Unterweilung in den Vordergrund. Der heilige Geift nimmt nicht 
mehr die Propheten zu Organen, ſondern dev Geift vedet durch die Schrift. Die 
freien Anforachen in der Gemeinde werden zu Homilien über Schriftterte. Der 
Geift, der im AT. aus den Propheten geredet, redet auch aus den neutejtament- 
fichen Schriften. Die Lehre von der Inſpiration des AT. mußte demgemäß auch 
auf das NT. übertragen werden. Beide Tejtamente jtehen gleichwertig: auch 
bom novum testamentum wird geredet als von einem Schrifttum. 


8 23. Das Bifhofsamt als apoftolifh. Die apoftolifhe Sufzeffton, 

Die Aufftellung der regula fidei und des Kanons war eine That der Kirche, 
aber die Kirche durfte dies nicht jo anfehen; im Gegenteil mußte fie geltend 
machen, daß von jeher in Glauben und Sitte alles jo gehandhabt worden ſei wie 
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jest, daß eine kontinuirliche Überlieferung von der apoftolifchen Zeit her herrſche. 
Man mußte diefen Beweis, daß alles, was man an Ordnungen und Lehren in 
den Gemeinden befaß und verfocht, wirklich aus der apoſtoliſchen Wirkſamkeit 
fich herleite, den Häretikern gegenüber Hiftorifch zu erbringen verſuchen. Nun 
gab es ja viele Gemeinden, deren Stiftung durch die Apoftel von allen Seiten 
zugeftanden wurde; fo vor allem, von Jeruſalem, dem man in thesi den höchjten 
Rang einräumte, abgejehen, Kleinaften, Macedonien, Achaja, der Behauptung nach 
Aerandrien, im Abendlande das einzige Nom. Von diefen Städten war das 
Evangelium in die andern Städte und Länder vorgedrungen. Auf diefen That- 
bejtand richteten die Kirchenmänner die Aufmerkſamkeit der Gläubigen. Irenäus 
hob hervor, daß Polykarp, Bifhof von Smyrna, von den Apojteln unterrichtet, 
mit ihnen umgehend, von ihnen zum Biſchof eingefeßt, den auch er (Irenäus) 
gejehen und gehört habe, immer nur das gelehrt Habe, was er von den Apoſteln 
empfangen. Sein Zeugnis jet weit gewichtiger als dasjenige eines Valentin. 
Arch die Kirche von Ephefus, durch Paulus gejtiftet, von Johannes geleitet, jet 
ein getrener Zeuge der apoftolifchen Überlieferung. Tertullian lehrt in der Haupt- 
jcehrift fire diefe Fragen, in de praeseript. haereticorum (e. 21): was die Apojtel 
überliefert, das kann man nicht anders erfahren als durch diefelben Kirchen, 
welche jene gegrindet, in denen fie zuerſt mündlich, ſodann durch ihre Schriften 
gepredigt haben. Mithin iſt alle Lehre als authentisch anzufehen, welche mit 
diefen apoftoliichen Kirchen, den urjprünglichen Stätten des Glaubens (matrices 
et originales fidei) übereinſtimmt. „Durchgehe die apoftolifchen Kirchen, in 
welchen die Lehrjtiihle dev Apoſtel jelbjt das Präſidium führen, in welchen ihre 
Briefe vorgelefen werden, welche die Stimme und das Antlig eines jeden ver- 
gegenwärtigen". Er jpricht dann weiter von den sedes apostolicae, von welchen _ 
die übrigen Kirchen die Abjenfer des Glaubens und den Samen der Lehre 
(traducem fidei et semina doctrinae) entlehnt haben und immerfort noch ent- 
lehnen, um Kirchen zu werden. 

Diejem hiftorifchen Beweife gegenüber fonnte man noch immer den Einwand 
machen: wer verbürgt, daß in der apoftolifchen Gemeinde felbit die überfommene 
Wahrheit fich nicht allmählich geändert habe? Hier half eine dog matiſche Behaup- 
tung und ein Bernunftgrund Der leßtere lautet: Hätten Trübungen der Tra- 
dition in den einzelnen apoftolischen Gemeinden jtattgefunden, jo wären fie hier 
fo, dort anders aufgetreten und es gäbe feine einhellige Überlieferung. Nun gibt 
es aber — dies wurde ohne weiteres behauptet — eine einheitliche Tradition 
und diefer Umstand beweiſt: quod apud multos unum invenitur, non est erratum 
(Tertullian). Die Barbaren haben diejelbe Überlieferung „die an Chriftum glauben 
und ohne Papier und Tinte das Heil in ihren Herzen gejchrieben fejthalten und 
die alte Überlieferung fleißig befolgen; daher kommt ihnen gar nicht in den Sinn, 
was die Gnoſtiker Fabelhaftes lehren“ (JIrenäus). Stets wird auch bemerkt, 
daß die Häretifer hinterher gefommen feien, daß ſchon um deswilfen fte nicht im 
Beſitze der Wahrheit fein fünnten, indem ihre Lehren die wahre Lehre voraus- 
jegten, jowie der Irrtum die Wahrheit vorausjege, von der ex eben die Abirrung 
jet; vielgeftaltig jet der Irrtum, ein und diejelbe überall die Wahrheit. 

Die dogmatische Behauptung aber war jedenfalls die wirffamere Waffe; fte 
wurde etwa in folgender Weife gehandhabt: Die Kirche — friiher hätte man 
fieber gejagt, der Gläubige — hat den heiligen Geift empfangen; derſelbe knüpft 
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ſich mit feinem Wirken an die Träger des Amts in der Gemeinde; die Bifchöfe 
haben zugleich mit ihrem Amte das apojtoliiche Erbe der Wahrheit empfangen 
al3 ein objektiv am Amte haftendes Charisma. Cum episcopatus successione 
certum veritatis charisma, jagt Irenäus und führt diefe Bedeutung der suc- 
cessio episcoporum an jehr vielen Steffen (III, 2,2; IN, 3:45.19, 33,-.8 03.02 
duch. Tertullian fordert die Häretiker auf (praescript. haeret. 32): Evolvant 
ordinem episcoporum suorum ita per successionem ab initio decurrentem, 
ut primus ille episcopus aliguem ex apostolis vel apostolieis viris, qui 
tamen cum apostolis perseveravit, habuerit auetorem et antecessorem. Diefe 
Theorie ift für die katholische Kirche der fruchtbarite und folgenreichite Gedanke 
geworden. Aber fie war erſt möglich, wenn die vichtige hiftorifche Einficht, Die 
noch Zertullian hat (exhort. eastit. 7: differentiam inter ordinem et plebem 
eonstituit ecelesiae auctoritas et honor per ordinis consessum sanctificatus), 
ſich verdunkelte. Was das Reſultat einer langen Entwicelung geworden war, 
wurde al3 von Anfang an gegeben betrachtet: ein Epiſkopat, der für die Kirche 
alles das bedeutete, was einft die Apoftel und die Propheten der Geſamtkirche 
gewejen waren. Der Bijchof entwand dem Gemeindepropheten und den Lehrern 
das Anjehen und wurde Leiter, Lehrer, Liturg. Galten vordem die (nachapojto- 
chen) Apoſtel, die Propheten, die Lehrer als eine Art Fortfegung der erjten 
Apojtelgeneration, jo it jegt dev Biſchof direkter Nachfolger der Apoftel. Hip- 
polytus bringt in der Vorrede zur Kebergefchichte diefe neue Sachlage zu einem 
Klaren Ausdrude: Die Irrlehren wird nur der heilige Geift widerlegen, welcher 
der Kirche überliefert ift; denfelben haben die Apoftel zuerft erlangt... . und 
da wir der Apoftel Nachfolger geworden find, diefelbe Gnade ſowohl des 
Hohenprieftertums als der Lehre erlangt haben und fir Wächter der Kirche 
gelten, jo... . verfchweigen wir die rechte Lehre nicht. Noch Tertulfian gab 
dem römischen Biſchof nur zu eine am Amte haftende doctrina apostolorum, 
nicht eine potestas apostolica. Aber die Entwiceling mußte iiber die Unter- 
Icheidungen rasch hinwegichreiten. 

Natürlich änderte fich Dementjprechend auch die Auffaſſung von der Kirche. 
In der Glaubensregel war genannt eine Ayla &xxinoia, eine heilige Kirche, eine 
Kirche der Heiligen d. h. derer, die durch den Glauben an Ehrijtum mit Gott 
verföhnt, geheiligt und von der Welt abgefondert werden. Daß die Kirche die 
Eine über die ganze Welt zerftreut jei, glaubte man. Nun wird die Kirche ala 
die Eine in Lehre, Disziplin und Sitte gefaßt und an der Gleichfürmigfeit ge- 
arbeitet. Die fichtbare Kirche wird die allgemeine. Der Ausdruck, „allgemeine 
Kirche" kommt zuerſt bei Ignat. ad Smyrn. 8, 2 vor, zielt aber hier noch nicht 
auf die empirische Erjcheinung der Kirche. Sodann redet Hegefipp von einer 
evwoıs T. &xuimolas. Die „Latholiiche" Kirche am Ausgang des zweiten Jahr— 
hundert3 hat nun im apoftolifchen Lehramt, im Kanon und der regula fidei die 
Mittel, ihre äußere Einheit auszubauen. Sie prägt nun auch den Begriff der 
Härefie ſcharf aus. Häretifer find die, welche von der apoftoltjchen Lehre ab⸗ 
weichen, wie ſie zumal in der Glaubensregel zuſammengefaßt iſt. Sie bringen 
fremdes Feuer auf den Altar Gottes d. h. fremde Lehre (ren. IV, 26, 2). Inſofern 
fie vom gemeinfamen Glauben der katholischen Kirche abweichen, konſtituiren fie 
fich als Einzelpartei, als vebelliiche Minorität. Inſofern die Glaubensregel durch 
die Bifchöfe gehandhabt wird, find die Häretifer jolche, welche den Biſchöfen, die 
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von den Apojteln abjtammen, den Gehorfam verjagen, ſich von ihnen abwenden, 
um da und dort feparirte Häuflein zu bilden. Die Härefis führt unter chrijt- 
lichem Namen unchriftliche Kehren ein, fie verdirbt den Sinn der chrültlichen Aus- 
drücke. Das Gefährliche an der Härefis ift eben diefer äußere Zufammenhang 
mit dem Chrijtentun. Sie ift ein tötendes Gift mit Honig vermifcht (Ignat. ad 
Trall. e. 6), Wölfe, die fich glaubwürdig ftellen (Ignat. ad Philadelph. e. 2). 
Die Härefis entjpringt aus fubjektiver Willkür, Mangel an Glauben, Vermiſchung 
des Chriftentums mit der Vhilofophie; dazu fommen Ehrgeiz, Habjucht und andere 
wdifche Motive. Sie zeigt eine große Zerfahrenheit, wogegen die katholiſche 
Lehre diejelbe ift in allen Kirchen. Die Härefis ift das Spätere, die fatholifche 
Wahrheit das Urfprüngliche und fehon um deswillen das Wahre. Ignatius 
empfiehlt für die Häretifer zu beten, im allgemeinen wich man Erörterungen mit 
ihnen aus und wandte 2. Johann. 10-11 auf die Häretifer an. So bildete 
fih im Gegenjaß gegen die häretifchen Abtwrungen ein beftimmter katholiſcher 
Typus aus zum deutlichen Beweije, welch mächtigen indirekten Einfluß die Häreſis 
auf die Kirche ausgeübt hat. 

Zu einem Begriff Schisma fam e8 in diefer Zeit noch nicht. Eine Überein- 
ſtimmung in der Lehre und Berjchiedenheit in der Kirchendisziplin wurde noch 
getragen. Aber wir müſſen annehmen, daß abgelegene Gemeinden auch in der 
Lehrentwicelung um Generationen zurückgeblieben find. Ein Kommodian und 
Arnobius lehren dies. 


$ 24. Der Montanismus. 


Hilgenfeld, Keßergejchichte des Urchriſtentums, Leipzig 1884; Bonwetſch, Geſchichte des 
Montanismus, Erlangen 1881; Belck, Geichichte des Montanismus, Berlin 1883; Harz 
nad, Dogmengeihichte; Ziegler, Irenäus von Lyon, Berlin 1871. 


Um 160 ı. Chr. machte fih in Ardaban an der Grenze Myſiens gegen 
Phrygien, ſpäter in Pepuza in Bhrygien ein neubefehrter Chrift namens Mon— 
tanus bemerflich, den exit der am Schluffe des vierten Jahrhunderts lebende 
Didymus früher Götzenprieſter (dev Kybele?) geweſen jein läßt. Wahrjcheinlich 
in den Gemeindeverſammlungen ſelbſt geriet er in Ekſtaſe, rühmte fich, befondere 
Dffenbarungen empfangen zu haben vom Paraklet, al3 deſſen Organ er fich be- 
trachtete. In rätſelhaften Ausdrücken (Serogwriar) Fündete er neue Verfolgungen 
an und mahnte zum unerfchrodenen Martyrium. Nahe fei das Strafgericht Gottes 
über die Verfolger, nahe die Wiederfunft des Herrn und die Verwirklichung des 
tauſendjährigen Reiches, deſſen Herrlichkeit er in lockenden Bildern jchilderte. 
Zwei Frauen, Maximilla und Priska (Priscilla) ſchloſſen fich ihm als Prophe— 
tinnen an. Der Prisfa erfchien, wie ſie angab, der Herr in Geſtalt eines 
Weibes, befleidet mit glänzendem Gewande. „Sp angethan fam er zu mir und 
goß Weisheit in mich aus umd lehrte mich, diefer Ort (Pepuza) ſei heilig und 
hier werde das himmlische Jeruſalem niederfteigen". 

Die montantjtiihe Prophetie trägt von Anfang an den Charakter der heid- 
nischen Mantif. Freilich hatten ſich Juſtinus Martyr und Athenagoras über die 
Inſpiration der Bropheten ähnlich ausgefprochen. Drafel des Montanus lauten: 
„Siehe, der Menſch tft wie eine Leier und ich (dev Geiſt) Spiele darauf, wie ein 
Plektron. Der Menſch ſchläft und ich wache. Siehe, der Herr ift es, der die 
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Herzen der Menſchen in Entzückung verſetzt (oravwv) und den Menſchen ein 
Herz gibt". — „Ich der Herr, der allmächtige Gott, bin es, der in einem 
Menſchen Wohnung macht“. Der Menſch verhält ſich alſo zur Einwirkung des 
Geiſtes völlig leidend, ſo ſehr, daß er das Selbſtbewußtſein verliert. Ähnlich 
ſprachen ſich die beiden Prophetinnen aus. Sie und der ſpätere Wortführer der 
Bewegung, Zertullian (ſ. u.) beriefen ſich auf Stellen der heiligen Schrift: daß 
Gott eine &oraoıs Genes. 2, 21 auf Adam fallen ließ; daß Petrus bei der Ber- 
klärung Chrifti nicht wußte, was er jagte; weiter: daß die größere Menge der 
Menjchen Gott aus Träumen kennen lerne u. a. Der Menfch, meint Tertullian, 
der im Geiſte vedet, muß das Bewußtfein verlieren, da er von Gottesfraft über— 
ihattet wird. Das war ein der biblischen Offenbarung durchaus widerjprechen- 
des, wahrhaft paganisches Prinzip. Die Tragweite desjelben wurde von den 
Montaniſten freilich dadurch verringert, daß ſie lehrten, wenigftens in einigen 
Punkten bringe der Baraklet nichts neues vor, fei er mehr restitutor als insti- 
tutor (Tertullian), jowie daß fie erflärten, nach Montanus und fernen Beglei- 
tevinmen werde fein Prophet, feine Prophetin mehr fein fondern das Ende kom— 
men (Marimilla). ' 

Wie die Großficche Chriftum als dıödoxaros würdigte, jo iſt auch der 
Paraklet wejentlich Lehrer aller Wahrheit. Gleichwohl richtet fich der Monta— 
nismus nicht auf das Gebiet des Firchlichen Dogmas, fondern auf das der chrift- 
lichen Sitte. Eine große Laxheit, eifern die Montanijten, ſei in der Kirche einge— 
riſſen. Diefer jegen jte einen fittlihen Rigorismus entgegen: Weg mit aller 
Leidensſcheu, entflieht nicht während der Berfolgungen dem Martyrium, „wünſcht 
nicht in even Betten zu jterben, jondern als Märtyrer, auf daß derjenige ver- 
herrlicht werde, der für euch gelitten hat"; in diefer legten Zeit dürfe die Schwach- 
heit des Fleiſches nicht mehr gejchont werden, ftrenge Faſten (Xerophagiä) 
werden vorgejchrieben, auch an den dies stationum (ſ. 836) tft zu faften. Ter— 
tullian nennt die zweite Ehe eine Hurerei, die Ehe wird gegenüber dem ehelojen 
Leben noch geringer gejchägt als in der Großkirche. Namentlich fiir die Geiſt— 
fihen und die Gültigkeit ihrer Verwaltung der Saframente ift der Cölibat von 
weſentlicher Bedeutung. — Sind jo die Montaniften die Verfechter einer ſtren— 
geren Sittlichfeit, jo müſſen fte fich bald als die Gemeinde des Geiftes, als die 
erleuchteten Geifteschriften dem Haufen der Gemeinchriften gegenüberftellen. Ter— 
tullian prägt hier wieder ſcharfe Begriffe aus: die Montaniften find die wahrhaft 
geiftlichen Menfchen, die Pneumatiker, im Unterjchiede von den Pſychikern, Die 
nach 1. Kor. 2, 14 den Geift nicht empfangen, Anhängern der Bischöfe, Gegnern 
des Geistes, Menfchen dev bloßen Seele (im Gegenſatz vom rveöuea) und des 
Fleiſches. 

Aus denſelben Offenbarungen des Geiſtes, wie ſie regellos bald in dieſem, 
bald in jenem hervorquellen, aus der an alle Gläubigen in gleicher Weiſe er— 
gehenden Forderung vollkommener Heiligkeit ergab ſich ferner, daß von einem 
eigenen, mit den göttlichen Dingen betrauten Stande nicht die Rede ſein konnte. Die 
Idee des allgemeinen Prieſtertums wird gebraucht als Angriffswaffe gegen 
den geiftlichen Stand, gegen die Bifchöfe zumal. „Wenn es gilt", jagt Tertullian, 
„ung gegen den Kerns zu erheben, find wir alle eins, dann find wir alle Priejter, 
weil der Herr ums Gott und dem Vater zu PBrieftern gemacht hat“, (Offenbar. 
1, 6; 5, 10). Jeder Chrift fteht daher in gleichem Verhältnis zu der Disziplin, 
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fo daß 3. B. das Verbot der zweiten Ehe (das Gebot der monogamia) für Die 
Bischöfe nicht mehr gilt als für die Laien. Auch der Laie hat, fofern er ſich 
vom Geiſte leiten läßt, die Befugnis, die Saframente auszuteilen, und wenn er 
die Ausübung diefes Nechtes den Bischöfen itberläßt, fo thut er dies nur nach 
menschlichen, nicht nach göttlichem echt (propter ecelesiae honorem). Den 
Unterfchied zwiſchen Klerus uud Bolt hat lediglich die Kirche feſtgeſetzt (exhort. 
castit. c. 7), die Kirche, die eigentlich nicht die wahre dem Begriff entjprechende 
Kirche ift. „Denn die Kirche iſt eigentlich und Hauptfächlich der Geiſt; dieſer 
jammelt diejenige Kirche, welche der Herr als auch aus dreien bejtehend erklärt 
hat." Non ecelesia numerus episeoporum (pudieit. ec. 21). Die Kirche nur, 
deren Bischöfe und Gefeßgeber die Schüler des Paraklet find, kann Sünden ver- 
geben, aber fie thut es nicht, um die Leute nicht zu anderer Sünde zu verleiten. 

Damit fommen wir auf den Punkt, wo der Montanismus die Kirhenzucht 
der Großkirche angreift. Daß es Sünden gebe, für welche der Chriſt durch 
Buße Vergebung erlangen fünne, darin herrſchte Übereinftimmung. Daß jolche 
Sünden, welche den ganzen Grund des Chriftentums umftogen, die Kirche zu 
vergeben feine Befugnis hat, ward auch von beiden Seiten zugejtanden. Nur 
die Beſchränkung diefes Begriffs der „Todſünden“ auf Gögendienft und Mord 
gefiel den neuen Geifteschriften nicht; fie wollten auch Hurerei und Ehebruch 
unter die Todfünden gerechnet wiſſen. Ihr Widerjpruch wurde bejonders laut, 
als Biichof Zephyrinus von Nom erklärte, folche Sinder, nachdem ſie Buße 
geleiftet, in die Krechengemeinfchaft wieder aufnehmen zu wollen. In dem darob 
entbrannten Streite handelte es fich nicht darum, ob folche Sünder nicht noch 
Buße thun und Vergebung vor Gott erlangen könnten, jondern ob die Kirche 
die Macht habe, fie wieder aufzunehmen; das erſte leugneten die Montanijten 
nicht unbedingt, aber fie meinten es Gott anheimjtellen zu jollen, das zweite 
wollten jie in feiner Weife zugeben. Es widerfprach ihrer Anficht von der Hei— 
ligfeit der Kirche. 

Sp gejtand man alſo nicht in der Lehre, jondern in Sitte und Disziplin 
Neuerungen durch das fortgehende Einwirken des Barakleten zu. „Wenn Chriſtus 
aufpob, was Moſe gebot, warum foll der Paraklet nicht aufgehoben haben, was 
Paulus noch zugejtanden hatte", macht Tertullian geltend (monogam. ce. 14) 
und wendet das Gejeb der allmählichen Entwickelung auf das Chriftentum an. 
Damit geriet dev Montanismus auf einen gefährlichen Punkt: ift jetzt das 
Chrijtentum im Zeitalter der vollendeten Kraft, jo überragt die Jetztzeit Die 
apojtolifche; das Beitalter des Parakleten bringt dem Chriftentum erſt feine 
Bollendung. Die Gegner fonnten mit Necht darauf Hinweifen, wie es noch die 
jpäteren Härefeologen (Augustin. haeres. 26) gethan haben, daß der in den 
Apojteln wirffame heilige Geift von dem. in Montan und den Seinen thätigen 
Parafleten doch nicht unterschieden werden dürfe. 

Der Montanismus trägt zwei Angefichte; fie beide richtig deuten heißt die 
Bewegung kirchenhiſtoriſch begreifen. Einmal blickt diefe neue Prophetie ver- 
langend und märtyrerfreudig in die Zukunft des Heren, ihm will fie darjtellen 
eine Gemeinde ohne Meafel, darum verjchärft ſie die Askeſe, darum joll das 
bisherige Chriſtentum auf eine höhere Stufe gehoben und vollendet werden. 
Aber der Anſtoß hierzu ist doch die Reaktion gegen ein Chriftentum, das ſich in 
der Welt einbürgerte und hierarchiſche Verfaſſung annahm. Rückkehr zum ur— 
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ſprünglichen Chriſtentum, das iſt das andere Geſicht, welches der Montanismus 
zu erkennen gibt. Hier gilt es, gerade die Anfänge der Bewegung in Phrygien 
ins Auge zu faſſen. Die älteren Schriftiteller bis Euſebius haben bezeichnender 
Weiſe von einer Sekte der Phrygier (ol zara Dosyas) geredet. Die anfänglichen 
Tendenzen find bald mehrfach umgeſtimmt worden und im Abendlande hat ins- 
bejondere Tertullin den Montanismus fortgebildet. Haben wir bislang ein 
Geſamtbild gezeichnet, jo gilt e8 jeßt den Gru ndtypus herauszufinden. 
Montanus wollte offenbar die ernfteren Chriften aus ihren bürgerlichen 
Verhältniſſen, aus dev Welt ımd aus dem Verbande der katholiſchen Kirchen- 
organifation hevausführen und wieder eine weltabgefchiedene aderAporns ſammeln, 
die dem Herabfahren des himmlischen Jeruſalems entgegenharren ſollte. In der 
Gemeindeverfaffung und der Minderung der fittlichen Forderungen an die Ge— 
meinchriften jah ex eine Entartung der Chriftenheit. Die Ämter haben die Gna— 
dengaben verdrängt — wo find noch die alten Gemeindepropheten? Nun dies 
Charisma erweckte Montanns ımd feine Degleiterinnen wieder. Wir hören, wie 
fie fich den Anklägern gegenüber auf wohlbefannte Meinafiatifche Propheten der 
früheren Zeit berufen (Eufeb. V, 17, 2-4). Nicht ein Kanon, eine Regel, eine 
Hierarchie, eine ökumeniſche Kirche, ſondern Rückkehr zur erſten Begeifterung! 
Der im Geifte redende Prophet foll wieder die Gemeindeautorität werden. Das 
it das veaktionäre Moment in dev Bewegung. Um aber die. Sonderung der 
wahren Geifteschrijten von den Lauen durchzuführen, bedurfte es einer Verſchär— 
fung der fittlihen Forderungen: (Faften, Ehelofigfeit, Martyrium) und wen 
auch die Prophetie eigentlich diefe Forderungen durch ihre Autorität hätte decken 
‚jollen, jo mußte man ich doch nach einem ftärferen Argumente umfehen: es 
wurde gefunden im Begriff Baraflet. Das Chriftentum wird iiber ich jelbjt 
hinausgehoben, der Paraklet vollendet es. 
Kein Zweifel, der weitverbreitete fittliche Rigorismus, der ungejtime Drang 
zum Martyrium, geiftlicher Hochmut und Unbehagen den fich breitmachenden An— 
ſprüchen des Epiffopats gegenüber führten dev Schwärmerei zahlreiche Anhänger 
zu. Zwar Fam es nur in Kleinasien und hier nur an wenigen Orten zur Ab- 
jonderung, zur Bildung von prophetifchen Gemeinden unter Montans Führung. 
Aber als Stimmung und Nichtung ward der Montanismus eine Macht. Der 
Berichterjtatter bei Euſeb. V, 16 redet davon, daß die Gemeinde im Ancyra von 
der neuen Prophetie übertäubt geweſen jei. Häufig fanden Zuſammenkünfte der 
Gemeindeleiter ſtatt — die Synoden verdanken jo der Bewegung ihre Auf— 
nahme —, man disputirte mit den Anhängern, man verjuchte die Inſpiration 
der Propheten auf das Befejjenjein durch Dämonen zurüczuführen, der Exor— 
zismus wurde angewandt. Dazu erfahren wir von litterarifchen Bejtreitungen. 
Beſonders beteiligten jich dabei dev oben unter den Apologeten genannte Claus 
dius Apollinaris und Miltiades. Der leßtere jchrieb reoi roö m deiv noopnenv 
&v &xoraosı Aorev,. Der Titel zeigt, worauf jich die Angriffe richteten: es galt, 
die Ansprüche der Vrophetie einzuengen. Weil aber in den Gemeinden wenigjteng 
eine theoretifche Hochſchätzung der Prophetie noch ftattfand, die den Epiſkopat 
nicht über das Charisma jtellte, jo blieb der Kampf mißlich. Andere fuchten 
darum dem ganzen Reden von einem verheigenen Parakleten den Boden zu ent- 
ziehen, inden fie die Schrift dev Prophetie im neuen Tejtament, die Apokalypſe, 
und zugleich das Evangelium des Johannes, in welchem Chriftus den Barakleten 
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verheißt, verwarfen. Die Ranonbildung hat fie beifeite drängen müſſen. Ihr 
Widerfpruch gegen das Evangelium muß übrigens auch durch Ablehnung der 
Logoschriftologie hervorgerufen worden fein. AS Aloger (“Royos — unvernünftig, 
und auch wigig: Feind des Logos) find fie bald verfegert worden. 

In Rom war ein ftarfer Bruchteil der Gemeinde der rigorofen Ethik und 
Disziplin des Montanismus gewiß geneigt, wie das Hermasbuch vermuten läßt; 
ſchon die herben Auslaſſungen diefer Schrift iiber die ehrgeizigen Gemeindeleiter 
laffen auf Mißſtimmung gegen diejelben jchliegen. Ja der Biſchof Eleutheros 
— vielleicht auch erſt dejjen Nachfolger Viktor — machte Anftalt, die kleinaſia— 
tische Bewegung milde zu beurteilen. Er mochte dazu durch die Gefandtjchaft 
bewogen fein, welche unter Führung des Presbyters, jpäteren Bischofs von Lyon, 
Srenäus, von den Gemeinden Galliens abgeordnet wurde. Dieſe Gemeinden 
jtanden im engen Verkehr mit Kleinaſien und hatten 3. B. auch über die Ver- 
folgung, die fie unter Mark Aurel erlitten, nach Aſien berichtet. Jetzt wandten 
fie fich ebenfalls mit einem frommen und rechtgläubigen Schreiben, wie Euſe— 
bins jagt, an die Brider in Aſien und Phrygien; fie werden darin zur Milde 
und Schonung ermahnt haben. Ein gleiches verfuchten jte num im Nom. Da 
erjchien der Monarchianer Prareas in Nom und vermochte den Elentheros dazu, 
die Schon erlaffenen Friedensbriefe zurückzuziehen und fich ganz auf die Seite 
der Gegner des Montanismus zu ftellen. Irenäus hat über die Fleinaftatische 
Prophetie jpäter auch herber geurteilt, in ihr eine Pſeudoprophetie gejehen, 
weil fie fich von der Kirche loslöſe und die Liebe zur Einheit der Kirche ver: 
geile, aber geradezu als häretifch hat er den Montanismus nicht Hinzuftellen 
gewagt. 

In Nordafrika war die Stimmung dem Montanismus günftig. Die Mär— 
tyreraften der Perpetua und Felicitas zeigen die Vorliebe für Askeſe, die Er- 
höhung der eschatologijchen Erwartungen, Wertihäßung von Prophetie und 
Viſion, ſowie eine Spannung zwijchen ven Eifrigen und den Trägern des geijt- 
lichen Amtes. Die beiden Märtyrinnen dachten aber nicht an eine Trennung 
von der Kirche, wurden auch nicht behelfigt und gelten bis heute als Heilige in 
der katholiſchen Kirche. Dagegen nahm Tertulltian (geb. um 160 zu Karthago, 
als Juriſt gebildet, im Mannesalter Chrift, chriftlicher Autor in griechticher und 
lateinischer Sprache; nur in der leßteren verfaßte Werfe find vorhanden), ein 
Feuergeiſt, eine Kampfesnatur, für den Montanismus PBartei und fümpfte für 
ihn litterariſch. Seine früheren Anfichten ohne weiteres aufgebend fuchte er ven 
Montanismus umzubilden, zu vertiefen und als fchriftgemäß und wahrhaft Firch- 
lich zu erweiſen. Wenn er früher noch Eine Buße nach der Taufe gejtattet hatte 
(de poenit. e. 7), verwarf er ſie nun (pudie. 16); während er Flucht bet der 
Verfolgung erlaubt hatte (ad uxor 3), verbot er fie num und fchrieb eine eigene 
Schrift dagegen, de fuga in persecutione Es muß fich eine montaniftiiche 
Gemeinde in Karthago gebildet haben, die den Namen der Tertullianiften erhielt 
und zur Zeit Auguſtins zur Fatholischen Kirche zurückkehrte. Sonjt überall wurde 
im Abendland der Montanismus dem Namen nach verworfen, aber e3 erhielten 
ſich montaniftiihe Grundſätze und Tertullians Schriften blieben in Anſehen; 
Eyprian hat ſich an ihnen gebildet. In Sleinafien zogen die Anhänger der 
Prophetie, von der organifirten Kirche und duch Schriften (Serapions, des 
Apollonius e. 196 u. A.) befämpft, fich in die Sondereriftenz einer Sefte zurück, 
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die in den Verfolgungen des dritten Jahrhunderts noch ſtark den Geiſt des 
Martyriums wach erhielt und bis ins fünfte lebte. 

Bon wejentlicher Bedeutung ift die indivefte Einwirfung des Montanismus 
auf die Kirche. Der Kampf gegen die Prophetie ftärfte doch den aufkommenden 
monarchiſchen Epiffopat; was im Kampfe ſich erprobte, erhielt neues Anjehen. 
Was der Montanismus an jeinen Führern und Propheten hatte, wurde durch 
eine geordnete, von Amtswegen im Beſitze des heiligen Geiſtes befindliche Hier— 
archie erſetzt und dadurch das montaniſtiſche Prinzip der allgemeinen, charis— 
matiſchen Begabung als falſch und überflüſſig erwieſen. Der Montanismus 
mußte auch auf den katholiſchen Kirchenbegriff eine Rückwirkung üben: der mon- 
taniſtiſche Grundſatz, daß die Heiligkeit der Kirche in der fittlichen Nigorofität 
ihrer Mitglieder wurzele, trieb zum anderen Gegenfage hin, daß die Heiligkeit 
der Kirche lediglich von Befige der Saframente abhänge, daß die empirische 
katholische Kirche mit ihrem Begriffe identisch fei. Die Reaktion hiergegen wieder 
taucht dann zuerjt im Novatianismus auf. 
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Wie die Forderung eines monarchiichen Epijtopats älter ift als ihre Ver- 
wirklichung, jo gab es eine öfumenifche Fatholifche Kirche als Summe aller nach 
Verfaſſung, Bekenntnis, Kultus, Sitte gleichförmigen Gemeinden zunächft nur als 
Glaubensſatz. Die Verſchiedenheit zwijchen den Kirchen in Kleinaſien, Syrien, 
Ägypten, Gallien u. |. w. dauerte bis über das zweite Jahrhundert hinaus. So 
fam es 3. B. in Merandrien viel ſpäter zur Bildung eines Kanons neuen Tejta- 
ments; Schriften, die hier jchon als häretiſch angefehen werden, bleiben dort 
noch unbeanſtandet, der Chiliasmus lebt hier noch ſtärker als dort, Feite werden 
nach verjchiedenen Normen begangen, hier ift ein Symbol fixirt, anderswo noch 
nicht u. dergl. Die zuverjichtliche Behauptung der Gleichförmigkeit, wie ſie 
Irenäus an fo vielen Stellen (ſ. oben), Tertullian u. A. in überſchwänglichen 
Worten preifen, darf uns nicht beivren. So war die dogmatijch firirte Katho- 
lizität alſo praktisch noch zu verwirklichen. 

Die frühzeitig in der Kirche übliche Form von Schreiben, womit eine Ge— 
meinde ihr Mitglied bei der andern als chrüftlichen Bruder legitimirte (3. Jo— 
hannisbrief, Polycarp ad Philipp. 14), die ſogenannten literae communicatoriae 
wurden bald zur contesseratio hospitalitatis (Tertullian). Wir erfahren, daß 
berühmte Kirchenmänner bei Bejuchen fremder Gemeinden ſich Schon die Sukzeſſion 
der dortigen Biſchöfe überliefern ließen (Hegefippus in Rom und ebenfo Syrenäus) 
und mitteilten, und daß fie Verfchiedenheiten in Lehre, Kultus und Sitte zur 
Sprache brachten und auf Gleichfürmigfeit drangen. Von dem legteren haben 
wir ein Beijpiel an Bolyfarps Bemühen, die aſiatiſche und die römische Paſſah— 
feier einheitlich zu regeln. 

Ein mächtiges Mittel zur Konföderation lag im Inſtitut dev Synoden. 
Die antiken Kultverbände hatten einen ähnlichen Zuſammenſchluß nicht gehabt, 
ebenjowenig die gnoftifchen Sekten. Wir erfahren, daß in Sachen des Monta- 
nismus (Eufeb. V, 16) und der Bafjahftreitigkeiten in Kleinaſien Synoden ge- 
halten wurden, die erjten, von denen wir wiſſen. Daß die Presbyter (und Bi- 
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ſchöfe) zunächjt das Intereſſe hatten, die fir die Kirchenleitung maßgebenden 
Srundfäße in freien Konferenzen einheitlich feitzuftellen, ijt av; die Teilnahme 
der Laien war natürlich nicht ausgefchloffen. ZTertullian (de ieiun. 13) berichtet, 
daß Vertreter der Gemeinden in Griechenland zur Beratung wichtiger Angelegen- 
heiten zuſammenzukommen pflegen; ex ſieht mit Necht darin eine ehrwürdige 
Selbjtdarftellung totius nominis Christiani. Fir Achaja iſt kaum daran zu 
denfen, daß der noch bejtehende Amphiktyonenbund vorbildlich geweſen jet; da- 
gegen konnte das xowov ms Aotas, commune oder coneilium provineiale, eine 
Art Tagſatzung für die Städte Kleinaſiens, ein Provinziallandtag für die com— 
munalen Intereſſen, das Mufter abgeben. Vor der Hand haben wir es nur 
mit einer außerordentlichen Erſcheinung zu thun, durch Notjtände hervorgerufen, 
das altiora quaeque in commune tractantur (Tertullian a. a. DO.) jteht im 
Bordergrumd, aber die Nepräfentation der Kirche in ihren Organen das ward 
ein wichtiger Gedanke, er hat die Synoden im dritten Jahrhundert zur Inſtitu— 
tion werden laffen. Während es bei den Synoden gegen die Montaniften noch 
jehr formlos zuging und die Beteiligung der worol die Hauptſache war, ohne 
daß zwijchen Kicchenbeamten und Laten umterjchieden wurde, tritt nunmehr der 
Klerus als fjolcher in den Verhandlungen auf und die Laien haben feine ent— 
fcheidende Stimme mehr. 

Im Bufammenhange mit dem über die Einheit der Kirche Gefagten muß 
nun noch über die Bedeutung der römiſchen Gemeinde gehandelt werden. Wie 
Paulus (Nöm. 1, 8) bezeugt, die Thatfache der Exiftenz einer Chrijtengemeinde 
in der Welthauptjtadt werde allenthalben weiterverfündet, jo hat die römiſche 
Gemeinde zeitig das Bewußtſein gehabt, die erjte in der Ehriftenheit zu fein. 
Sie nahm, wie wir oben jahen, Necht und Pflicht in Anfpruch, die angejehene 
Gemeinde in Korinth brüderlich zur Eintracht zu mahnen. Im tgnatianischen 
Briefe, der an fie gerichtet ift, wird fie VBorfteherin des Liebesbundes zooxagn- 
un TS Ayanns angeredet. Die Gemeinde wurde frühe wohlhabend, da fie an 
Seelenzahl die anderen rajch itberflügelte und auch vornehme Mitglieder um— 
ſchloß; um jo eher konnte jte entfernte arme Gemeinden und manche um des 
Glaubens willen leidende Ehriften unterftügen (Eufeb. 4,23). Sodann ftrömten 
aus allen Gegenden des Reiches die Chrijten hier zujammen, die weltliche An— 
gelegenheiten nach Nom führten. Zuletzt Fällt fehr ins Gewicht, daß fiir den 
ganzen Weiten Rom die einzige sedes apostolica war. 

Mit diefen gegebenen Mitteln hat Nom gearbeitet. Alle Anſtalten, welche 
die Kirche zu ihrer Konſolidation traf, bemerfen wir am ehejten in der römischen 
Gemeinde, fie iſt fir jede Entwidelung bahnbrechend und den anderen Kirchen 
um Dezennien oft voraus. In Nom hat man — während das Klemens- 
ſchreiben Biichöfe und Presbyter noch unterfchiedglos nennt — am erſten den 
Gedanken der successio apostolica praftifch verwertet und eine Biſchofsliſte 
aufgejtellt. Schon dem Hegeſipp konnte eine Neihenfolge von Bifchöfen Noms 
mitgeteilt werden. Irenäus hat während feines Aufenthaltes in Nom fich ein 
Berzeichnis verjchafft (II, 3, 3: Linus, Anencletus, Klemens, Euareſtus, Ale 
rander, Xyſtus, Telesphorus, Hyginus, Pins, Anicet, Soter, Eleutherus. Die 
Petruslegende hat in die erjten Namen dann eine Verſchiebung gebracht). Bald 
wurde eine tendenztöfe Sagenbildung zum Ruhme der apoftoliichen Kirche Roms 
gejchäftig. Wir jahen, auf wie unficheren Zeugniffen der Aufenthalt des Petrus 
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in Rom ruht; die ältefte Form der Klementinen läßt Petrus mit dem Magier 
Simon in Syrien kämpfen; Yuftin erzählt, während er von Petrus in Rom 
nichts weiß, Simon Magus habe in Rom auf Senat und Volk einen ſolchen 
Eindruck gemacht, daß er fir einen Gott erflärt und ihm eine Statue mit der 
Inſchrift Simoni deo sancto errichtet wurde (die 1574 auf der Tiberinjel aus— 
gegrabene Inſchrift lautet: Semoni Sanco Deo Fidio Sacrum; Juſtin kannte 
diefen umbriſch-ſabiniſchen Gott nicht). Bon Jrenäus iiber Hippolytus bis zu 
den apojtoliichen Konftituttonen ‚können wir die Herausbildung der Sage von 
dem Kampfe des Petrus mit Simon in Nom verfolgen; zuletzt kommt auch 
noch Paulus zu Petrus hinzu (Ioaseıg IIEroov za IIavrov bei Tischendorf, 
Acta apost. apoerypha, Leipzig 1851). Übrigens zeigte man die Gräber beider 
Apoftel Ichon im zweiten Kahrhundert in Nom. 

Hier iſt offenbar das Glaubensbefenntnis, die regula fidei in eine feite 
Form viel cher gebracht worden, als anderswo. Hier find die guojtifchen 
Sekten am zahlreichjten geweſen und die Verteidigung, d. h. die Auslegung der 
regula hat hier darum am ehejten eine Sicherheit der Lehrauffafiung erfordert. 
Wenn JIrenäus von der Bischofsreihe Roms handelt, So jagt er in diefem Zu— 
ſammenhange: ad hanc ecelesiam propter potentiorem prineipalitatem (mag 
man an hervorragenden Rang als Gemeinde der Neichshauptitadt denken, befjer 
aber an das apoſtoliſche Alter) necesse est omnem convenire ecelesiam. 
Tertullian jagt von der afrifantschen Kirche, daß fie ihre Autorität von Nom 
habe, daß fie von dort her die Übereinftimmung in der Glaubensvegel fich ver- 
bürgen laſſe. Von Gejandten der jüdgalliichen Gemeinden, von Bolyfarps 
Reiſe nach Nom, von der des Hegefippus, des Abercius von Hieropolis ı. ſ. w. 
muß man auf das maßgebende Anjehen jchliegen, in welchem Noms Lehrnorm 
und Disziplin bei allen Gemeinden des Reiches jtand. Der Montanismus 
fuchte um feine ficchliche Anerkennung in Rom nach! Zuletzt wird man auch 
jagen müffen, daß die Bildung eines Kanonz des NT. in Nom am frühejten 
fich vollzog. Das jogenannte Muratoriſche Fragment kann jchwerlich itber das 
Fahr 200 hinaus datirt werden, um dieſe Zeit aber kennt Alerandrien noch) 
feinen Ranon. Die Verfuche der Gnoftifer ihrerfeits, einen Kanon des neuen 
Teftaments zu Stande zu bringen, wurden bier nicht abgelehnt, jondern nur 
einer Kritif unterworfen und fichere Regeln über das, was als kanoniſch zu 
gelten habe, gehandhabt. 

Es find nicht berühmte Theologen, die in Rom die Gemeinde als Biſchof 
feiteten; die gefeierten Kicchenlehrer haben wir anderwärts zu juchen — aber 
praftifche Kirchenmänner haben die politijche Lage Noms ausgenutzt und ihre 
Gemeinde zur Autorität in Fragen der Firchlichen Praxis erhoben. Die Ge- 
schichte der Paſſahſtreitigkeiten im zweiten Jahrhundert zeigt, was Rom Ion 
fie Anfpriche erheben durfte. Im dritten Sahrhundert it für Gallien, Spa- 
nien, Afrika jchon Nom die gewöhnliche legte Inſtanz, aber auch der Oſten 
ſucht hier fir feine Satzungen die Bejtätigung. Natürlich überträgt ji) das 
Ansehen der Gemeinde bald auf die Perjon des Gemeinpdeleiters. Der Nach- 
folger des Petrus jucht feine Prärogative als Nachfolger des Apoſtelfürſten. 
Der hierarchiſche Rang des Biſchofs iſt bei dem Wandel dev Zeiten an Stelle 
der urſprünglichen prineipalitas ber Gemeinde getreten. 


Drittes Kapitel. 


Die katholiſche Kirche feitigt ihre Organifation und 
jiegt über den Staat. 


Die Fatholifche Kicche hat im Kampfe gegen Gnoftizismus und Montanis- 
mus ihre Organisation gejchaffen und baut fie in diefem Zeitraum nun weiter 
aus. Sie wird zu einer Art von politifchem Gemeinweſen, dadurch aber dem 
antifen, nach außen hin immer mehr zerfallenden Staate eine Gefahr. Die Ver— 
folgungen mehren fich darum, werden zielbewußter und graufamer, immer mehr 
Akte der Staatsgewalt, nicht des Volkshaſſes. 

Nachdem die Gemeindeorganifattion vollzogen ift, bilden fich unter Anleh- 
nung an die ftaatliche Provinzialeinteilung größere Kirchenverbände. Nachdem 
die Grundlagen für die Erkennung reiner Lehre gegeben find, beginnen die theo- 
logischen Wiſſenſchaften, die chriftologische Forjcehung, aber auch der Kampf gegen 
Härefien. Kultus und Sitte bilden fich immer mehr zum Katholiichen aus. Auch 
hierin nimmt die Kirche ihre Kräfte zufammen, um mit dem Heidentum den Ent- 
ſcheidungskampf zu kämpfen. Freilich wird fie doch nur fiegen, indem fie jich 
in der Welt einleben will. 


8 26. Ausbreitung des Chrijtentums. 


In dem Zurücktreten der Apojtel und Propheten, welche der gefamten Kirche 
geschenkt, nicht nur deren Einheit vepräfentirten, jondern auch auf Ausbreitung 
des Chriftentums bedacht waren, wird die Miffion feine bedeutende Einbuße an 
Kräften erlitten haben. Die Evangelifation war ja, wie wir jahen, von ganz 
anderen Faktoren bedingt. Die jtärfere Konzentration der Gemeinden durch das 
Bilchofsamt jchaffte gewiß der Propaganda, wo fie nur erit Fuß gefaßt hatte, 
ficheren Erfolg: die Schwanfenden und Schwachen fanden eine jtarfe Autorität, 
welche ſelbſt wieder durch den Anschluß an ältere apoftolifche Gemeinden ihren 
Rückhalt hatte. Jetzt vernehmen wir auch das erſte von einer befonderen plan— 
mäßig betriebenen Miffion; aber nicht eine Gemeinde treibt te, jondern ein enger 
Kreis: weil die Lehrer in der alerandrinifchen Katechetenſchule mit der Betehrung 
und Belehrung hochgebildeter Hellenen viel au thun hatten, mag bei einigen 
unter ihnen der Trieb zur Heidenbefehrung jtärfer entwickelt worden fein. Je— 
denfall3 woiljen wir, daß Pantänus nach 190 eine Mifftionsreife nach Indien, 
d. h. in das ſüdliche Arabien gemacht habe. 
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Daß in Arabien der chriftlichen Gemeinden nicht wenige gewefen find, geht 
aus den Berichten über einige dort abgehaltene Synoden hervor. Während 
Unterägypten jchon zahlreiche Gemeinden auch in kleineren Orten zählte, drang 
mit Anfang diefes Zeitraumes das Evangelium auch nach Oberägypten und es 
entjtand dort eine koptiſche chriftliche Litteratur, die uns einige aus dem griechi- 
ſchen überjegte, font untergegangene Schriften erhalten hat. In Eyrene finden 
wir einige Biſchöfe; in Nordafrifa war zu Karthago um 200 eine umfangreiche 
Gemeinde, die nach Tertullian ein Zehntel der Bevölkerung begriff. Im pro- 
fonjularischen Afrika, in Numidien und Mauretanien muß die Ausbreitung des 
Chriſtentums in der erjten Hälfte des dritten Jahrhunderts ſehr raſch von ftatten 
gegangen fein, wie die unter Eyprian abgehaltenen Synoden beweisen... Wenn 
man dem freilich etwas überjchwänglichen Zeugniſſe des Arnobius trauen darf, 
war die Botichaft vom Heil auch unter die Stämme der Eingeborenen am Nord- 
rande der Sahara gedrungen. 

Während wir von einer größeren Ausbreitung des Chriftentums in Spanien 
erjt jeit circa 250 näheres wiljen, treten im Gallien die Gemeinden von Mar— 
feille und Lyon zeitiger ins Licht der Geſchichte. Wie Maſſilia eine griechijche 
Kolonie war, jo finden wir für jene Zeit einen vegen Verkehr Sidgalliens mit 
Kleinaſien auch ſonſt bezeugt. Durch diefe Handelsbeziehungen mag auch aus 
- den zahlreichen kleinaſiatiſchen Gemeinden das Chrijtentum nad) Marſeille und 
Lyon gekommen fein. Jedenfalls jtanden diefe Gemeinden mit den kleinaſiatiſchen 
faſt in engerem Verkehr als mit Rom bis auf die Zeit des Irenäus. Nach 
einer durch die kirchliche Politik der römiſchen Biſchöfe entſtandenen Sage (Gre— 
gor. Turon. histor. Franeor. I, 28) gründeten römiſche Mifftonare um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts in Gallien fieben Bistümer, worunter das von Paris. 
Sagenhaft ift auch, was von der Ausbreitung des Evangeliums bis zum Ende 
des dritten Jahrhunderts in Helvetien berichtet wird. Hiftorifch ficher find nur 
die Namen zweier Biſchöfe von Genf, Paracodus und Dionyfius (2. Jahrh.). 
In der Sage von der thebäifchen Legion verjchlingt ſich die — der Ver— 
folgungen in die der Ausbreitung. Unter dem Auguſtus Maximian ſoll eine 
ganze Legion, die thebäiſche, unter ihrem Führer Mauritius, da fie aus Chriſten 
bejtand, ich geweigert haben, gegen das aufjtändijche Volf der N (die 
man Sich auch als Chriften dachte) vorzugehen; als ein mehrfaches Dezimiven 
- nichts Half, wurden fajt alle bei Agaunum (St. Maurice in Wallis) niedergehanen. 
Nur wenige entrannen und wurden Stifter von Kirchen in der Schweiz (die 
Sage taucht erſt im 5. Jahrhundert auf und im Morgenlande, in Apamea in 
Syrien, erzählt man eine Parallele hierzu). 
| Bon Gallien drang das Evangelium nach Germanien hinüber, es erhoben 
ſich Bistümer in den römischen Kolonien, im Köln und Trier. Aber von Chri- 
ftianifirung germanifcher Stämme kann feine Rede fein. Ein gleiches gilt von 
Britannien, auch hier find die Kirchen nur im Bereiche der römischen Kolonien. 
Erwähnt werden die Namen von Bischöfen und Kirchenbeamten, die ec. 313 auf 
dem Konzil zu Arles fich aus jenen Gegenden einfanden, aus Köln, Trier, York, 
London, Lincoln. Das Martyrium der Hl. Afra in Augsburg 304 iſt an fich 
nicht unmöglich. Spuren von Chriften laſſen ſich an der Reichsgrenze bis nach 
raum hinein nachweiſen (Passio quatuor Coronatorum). 


Im Dften ift das Chriftentum in das Perſerreich eingedrungen. Aber wenn 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 1. 7 
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die chriftlichen Schriftiteller uns von Ehriften in Indien erzählen, jo zielen dieſe 
Angaben mehr auf Arabien. 

Im römischen Reiche war die Ausbreitung ihrer Intenſität nach eine höchit 
verschiedene. Zahlreiche Ehriften auf dem Lande müſſen wir fiir Unterägyptei, 
das prokonſulariſche Afrika und Kleinaften annehmen. Sonſt waren vornehmlich 
die Städte Sib von Gemeinden. 

Trotzdem die Lage der Chriſten als Gemeinſchaft im römischen Neiche mit 
der Zunahme der Berfolgungen immer fchwieriger wurde, jo verzichteten fie doch 
nicht auf öffentlichen Beſitz, auch nicht auf öffentliche Amter und Dienfte. ALS 
Korporation hatten die Chriften Firchliche Gebäude nnd Begräbnispläge inne. 
In einem Streite der römischen Gemeinde mit den Garfüchen Noms über den 
Beſitz eines Grundſtücks entfchied Alexander Severus zu Gunften der Ehrijten, 
der römiſche Biſchof Zephyrinus jegte den Kalliftus über die Verwaltung des 
Eoemeteriums. In den Neftitutionsediften des Gallienus und des Konjtantin 
wird Grundbefiß erwähnt, der umfangreich gewefen fein muß, vgl. auch noch 
Eufeb. VO, 30. Die Kollegiatverfaffung behielt auch jeßt die Kirche noch bei. 
Die Spenden an Naturalien, welche itbrig blieben, wurden vorweg zum Unter- 
halt der Beamten, dann für Unterftügung der Armen verwandt. Die Geld- 
beiträge wurden monatlich verrechnet. 

Troß aller Mahnungen der Weltentjagung jehen wir zahlreiche Ehrijten am 
römischen Hofe, im höheren und niederen Meilitärdienfte. Ja wir gewahren, daß 
die Chrijten je länger je mehr auch ihren Einfluß wahrnehmen. In der langen 
Sriedenszeit vor der diofletianischen Verfolgung find nicht nur prächtige Kivchen 
entjtanden, jondern 'es haben die Chriſten unter den Militär und Zivilbeamten 
jo zugenommen, daß die Heiden dariiber in Beſorgniſſe gerieten. 

Diejer Verbreitung entfprach dann weiter die Rückſicht, welche Hoch md 
Niedrig auf das offizielle Chriftentum nahmen. Die Bifchöfe find hochgeehrt 
auch von den Heiden, Kaiſerinnen und Prinzeſſinnen jtehen mit ihnen im Ver- 
fehr. In den Verfolgungen zeigt fich der Gegenjaß des ftuatlichen Intereſſes 
und der Kirche viel mehr als prinzipieller nicht als perjünlicher. Die Staats- 
beamten gehen auf Grund von Edikten vor, jelten aus perjünlichem Haſſe. Aber 
auch die Volkswut läßt nad). 


5 27. Derfolgungen. 


Aube&, Les Chretiens dans l’empire Romain de la fin des Antonins, Paris 1881; Der- 
jelbe: L’eglise et l’Etat a. 249—284, Paris 1886; Uhlhorn, Kampf des Chriften- 
tums mit dem Heidentum, 4. Aufl., Stuttgart 1886; Görres in zahlreichen Einzelunter- 
juchungen, 3. B. über die licinianiſche Verfolgung, Sena 1875. 


Was der Ausbreitung des Chriftentums, wie wir oben jahen, zugute fan: 
die zunehmende ſynkretiſtiſche Gläubigkeit der Maffen, das verminderte die Ge- 
fahren dev Verfolgungen. Die Menge ward gegen jedwede neue Neligtonsform 
toleranter, auch gegen die Chriftusjünger. Während wir bei den früheren Mar- 
tyrien (ſ. Bolycarp, ferner Eufeb. IV, 23) einen fanatifirten und fanatifirenden 
Pöbel als treibende Kraft gewahren, wird mit Anfang des dritten Jahrhunderts 
jede Verfolgung ein Akt der Regierung. Daß man mit politiichen Maßnahmen 
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ohne ſtarken Nüchalt in dev Zujtimmung breiter Volfsschichten auch damals 
feine Religion unterdrücken konnte, ift klar. Aber wir dürfen nicht außer Acht 
lafjen, daß es in diefem Zeitraum ſich gar nicht mehr um Duldung des Ehriften- 
tums als Religion, fondern um die Duldung einer Neligionsgemeinfchaft, eines 
nunmehr immer jtraffer organifirten Gemeinweſens handelte. Die Kaiſer fonnten 
dieje freie Kirche im antiken Staate nicht mehr als Neligion geringer Leute be- 
trachten, die Einflüſſe derjelben veichten jest in die oberen Schichten der Bevöl— 
kerung hinein, je mehr das Chrijtentum in der Welt heimisch wurde, dejto mehr 
ward es weltliche Macht. So finden wir die feit Trajan maßgebenden Grund— 
jäge in der gejeglichen Behandlung dev Chrijten am Anfang diefer Beriode noch 
beibehalten, bis fie dann einer Methode der Bedrückung Plab machen, welche 
die Organifation der Kirche treffen will. 

Commodus ließ am Anfange feiner Regierung der unter feinem Vater be- 
gonnenen Verfolgung ihren Lauf; das erfte gefchichtliche Aktenſtück, welches wir 
aus der afrikanischen Kirche haben, find die Akten über die feilfitanifchen Mär- 
tyrer (im J. 180, ſ. auch Tertuil. ad Scapulam ec. 3). Bald aber gewanı das 
Chrijtentum am Kaiſerhofe Einfluß, da Marcia, des Kaifers Konfubine, den 
Chriſten günftig geitunt war. Dieſen Umftand ſcheint bejonders die römiſche 
Gemeinde benüßt zu haben (Hippolyt. philos. 9, 12). In den auf die Ermor- 
dung des Commodus folgenden Biürgerkriegen wurden in Agypten die Chriften 
nach dem Zeugniſſe des Klemens Alerandrinus hart mitgenommen. Ob Septi- 
mins Severus anfänglich die Chrijten jo in Schuß genommen hat, wie Tertul- 
lan (a. a. ©.) berichtet, muß zweifelhaft bleiben. Sm Jahre 202 verbot er 
den Übertritt zum Chriftentum (Spartian. vita Sever. e.17: Judaeos fieri sub 
gravi poena vetuit. Idem etiam de Cbhristianis sanxit). Mit diefer Maß— 
regel wollte er feineswegs die ältere Gefeßgebung mildern und etwa nur die 
Kaffe der Neophyten, der zum Chriftentum Ülbergetretenen treffen. Voraus— 
ſetzung blieb ihm das Fortbejtehen der alten Edikte; aber wir jehen, wie man 
nach neuen Kampfmitteln jucht. Die Ehriften wurden an einigen Orten fo arg 
bedrängt, daß einige das Kommen des Antichrift erwarteten. As Opfer der 
Berfolgung fielen in Alexandrien Leonides, Vater des Drigenes, in Karthago 
Perpetua und Felicitas, welche an ver Jahresfeier der. Ernennung des jungen 
Geta zum Cäſar wilden Tieren vorgeworfen wurden. In Afrifa dauerten die 
Berfolgungen auch noch unter Karacalla fort. 

Der religiös-kultiſche Synkretismus des Elagabalus und der veligiös-ethiiche 
Eklektizismus des Alexander Severus famen den Chriften zugute. Wie Mart- 
minus Thrar (235—238) das ganze Regierungsſyſtem jeines Vorgängers haßte, 
jo ging er auch gegen das Chriftentum wieder vor. Eufebius hebt hervor (VI,28), 
daß Marimin die Leiter der Gemeinden allein al3 die Schuldigen betrachtet und 
bedrüct habe. Die Volkswut wurde im Kappadofien und Pontus durch verhee- 
vende Erdbeben entfacht und jo erhob ſich mit kaiſerlicher Zulaffung in jenen 
Gegenden eine ftarfe Verfolgung, in welcher Prokonſul Severianus fich befon- 
ders als Dränger hervorthat. In den Übrigen Teilen des Neiches hatten Die 
Chriſten Ruhe. Dieſe Ruhe war allgemein unter den zwei folgenden Kaijern, 
Gordianus (238—244) und Philippus Arabs (bis 249). Lebteren jtempelte die 
übertreibende Sage (Eufeb. VI, 34) zu einem Chriften. Er joll einjt an der 
Gemeindeverfammlung haben teilnehmen wollen, aber vom Bifchof abgehalten 


100 Die katholiſche Kirche fejtigt ihre Organifation und jiegt über den Staat. 


worden jein wegen des auf ihm laftenden Verbrechens der Ermordung jenes 
Vorgängers — bis er Buße gethan habe, welcher fich der Kaifer willig auch 
unterzogen hätte. Doch Philippus gibt fich nirgends als einen Chriften zu er 
fennen. Daß er aber den Chriften günftig war, erhellt auch daraus, daß Ori- 
genes an jeine Gemahlin Severa Briefe richtete. Drigenes hat uns auch in 
der Schrift gegen Celfus eine Schilderung von der äußeren Lage der Chriſten 
in jener Zeit gegeben: Es ſeien Wenige und leicht zu Zählende für die chrijt- 
liche Religion geftorben, da Gott einen Vertilgungskrieg habe verhindern wollen. 
Er fpricht von der Vermehrung der Chrijten, von der Freimütigfeit und Offen- 
heit, mit der fie auftreten fönnen. Je mehr fie verfolgt wurden, deſto mehr jet 
ihre Zahl gewachjen, deſto mehr feien fie erjtarkt. Neiche, Vornehme, in Hohen 
Ämtern Stehende gehörten zur Kirche, ſodaß ſelbſt ein chriftlicher Gemeindelehrer 
auch unter den Heiden Ehre erlangen fünne. Doch kündigt er zugleich den Aus— 
bruch neuer Verfolgungen an, wenn die Verläumder des Chriftentums die Mei— 
nung wieder würden verbreitet haben, die Urfache der vielen Empdrungen in der 
legten Zeit fei die große Menge der Chriſten, welche deshalb fo jehr zugenom— 
men hätten, weil fie nicht mehr verfolgt wilden. Er fucht jeine Glaubens— 
genofjen im voraus gegen die neue Verfolgung zu waffnen: die alte Neligton 
werde fallen und die chriftliche herrfchen, indem fie immer mehr Seelen anziehe. 

Der Sturm zog auch herauf und erjchätterte die durch lange Ruhe in Er- 
Ihlaffung und Sicherheit (ſ. Cyprian. de lapsis) geratene Ehriftenheit. Decius 
(249 — 251), politiich ein neuer Trajan, ging auf dem von Maximinus Thrax 
eingejchlagenen Wege zielbewußt vor und wollte die Kirche vornehmlich im Klerus 
treffen. Sein Edift zwingt die Chriſten am Gottesdienjte des Staates, dem 
Kultus der alten Götter teilzunehmen; die ſich Weigernden follten Durch Drohungen, 
nötigenfalls mit Gewalt gezwungen werden; blieben fie ſtandhaft, jo traf fie, 
vor allem die Bischöfe, die Todesſtrafe. Die Verfolgung follte alle Teile des 
Neiches umfaſſen: überall wurde ein Termin angejegt, bis zu welchem alle Chriften 
eines Ortes vor dem Magiſtrate erſcheinen, Chrijtum verleugnen und opfern 
jollten. Den Flüchtigen wurde das Vermögen konfiszirt und im alle ihrer 
Rückkehr Todesjtrafe über fie ausgefprochen. Nun zeigte fich, wie wenig von 
der alten Leidensfreudigfeit in den Gemeinden vorhanden war. Sehr viele 
warteten nicht, bis man fie ergriff, fie eilten in Haufen, den Glauben an Ehri- 
ſtum zu verneinen — zum teil unter mildernden Formen; e8 waren Ausflüchte 
des böjen Gewiljens auf der einen, Habjucht oder wirkliche Schonung auf der 
anderen Seite. Demnach gab es verjchiedene Klaffen von Abgefallenen: sacri- 
ficati, die fich zum Opfern verftanden, turifieati, die Weihrauch über den 
Opfern anzündeten — ſchon eine befchönigende Form des Abfalls; libellatici, 
die nicht opferten, aber ſich einen Schein ausftellen ließen, fie hätten es gethan. 
Andere Liegen fich auch nicht einen Schein ausfertigen, ftellten ſich nicht vor den 
Behörden, jorgten aber dafür, daß ihre Namen in die Zahl derjenigen einge- 
tragen wurden, die dem Edifte Folge geleiftet hätten (Cyprian. epist. 31). Unter 
den Märtyrern diefer Verfolgung werden genannt Biſchof Fabian von Rom, 
Bischof Babylas von Antiochien, Alexander von Jeruſalem, „denn der Tyrann 
war gegen die Geijtlichen am feindlichjten geſinnt“. Gallus feste die Verfolgung 
fort; ihre Schreden ftiegen bei verheerenden Seuchen, Dürre und Hungersnot; 
faiferlicher Befehl gebot, den Göttern zu opfern, um Nettung von diefen Un- 
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glücsfällen zu erlangen. Valerian (253—260) war anfangs den Ehriften günftig 
md hatte mehrere derſelben in feinem Palafte (Eufeb. VII, 10). Durch feinen 
Günſtling Macrianus umgeftimmt, erließ er 257 ein Edikt, daß die Bifchöfe, 
Presbyter und Diafonen alsbald mit dem Tode beftraft, die Senatoren und rö— 
mischen Ritter ihrer Würde und Güter beraubt und wenn fie im Bekenntniſſe 
ftandhaft blieben, enthauptet werden Sollten. In dieſer Verfolgung fielen Sixtus, 
Biſchof von Rom, mit drei feiner Diakonen, und in Karthago Cyprian, der den 
früheren Gefahren entronnen war. Nachdem Balerian in perſiſche Gefangenschaft 
geraten war, ſchlug jein Sohn Gallienus andere Wege ein: er gejtattete durch 
ein förmliches Edikt den Chriſten freie Religionsübung, ließ ihnen die Häuſer 
und Grundſtücke der Korporation zurückgeben, erkannte ſie inſofern als religio 
lieita an und rief die verjagten Biſchöfe zurück (Euſeb. VII. 13). Von dieſer 
Zeit an erfreute ſich die Kirche einer faſt vierzigjährigen Ruhe, die auch Aure- 
lianus nicht jtörte. Nach Eufebius (VII,30) foll ev am Ende feiner Regierung 
eine Verfolgung beabfichtigt haben, feine Ermordnung fei nur Hindernd dazwischen 
getreten; nach Lactantius (de mortibus persecut. 6) wurde das Edift wirklich 
erlaſſen, konnte aber nicht mehr ausgeführt werden. Der neue Kaiſer Divcletian 
hatte Chriften in hohen Militärwürden und Hofämtern „wie Kinder des Haufes". 
Die Kirchen erhoben ich als wohlgefchmückte öffentliche Bauwerke, eine befon- 
ders prächtige in der kaiſerlichen Nefidenz Nikomedien. Schon konnten viele 
Chrijten die Hoffnung hegen (was einſt Tertullian als einen Ungedanfen ich 
vorjtellte), der Inhaber der oberſten Staatsgewalt werde einft ein Chrift fein. 
Diofletian war davon freilich weit entfernt. Wie er in feiner Wahl zum 
Herrſcher die Erfüllung der Weisſagung einer gallifchen Druide ſah, jo gewahrte 
er überall in feinem Leben das Walten der Gottheiten, der alten Götter. Augu— 
rien und Auſpizien bejtimmten feine Negierungsschritte und wenn er durch Ein— 
- führung eines orientalischen Hofzeremoniels fich von den andern Sterblichen 
abfonderte den Titel Dominus annehmend, fo fah er fich als den Vertreter der 
höchjten Götter an. Der fo den Begriff eines abſoluten Monarchen von der 
Götter Gnaden am höchjten jpannte, war als Politiker ebenfofehr Reformator 
wie ſchöpferiſcher Neubildner. Herſtellung von öffentlicher Ruhe und Sicherheit, 
geordnete Finanzwirtjchaft und weiſe Handelspolitif, Nechtspflege, ja hin und 
her das Streben ein altes Römertum wieder wachzurufen — auf der anderen 
Seite der Verſuch, die Neichsverwaltung zu dezentralifiven bei Wahrung der 
Keichseinheit. Was jeit Caracalla geplant worden war, eine Teilung des Reiches, 
führte Diokletian durch: 286 berief er den Marimian zum Augustus im Weiten, 
während er als Auguftus den Often beherrfchte; 292 gab er jedem Auguſtus 
einen Unterfaifer; fein Schwiegerjohn Galerius ward Cäſar im Orient, Cäſar 
de3 Marimtan wurde Konftantius Chlorus. Später fam er auf den Gedanken, 
daß nach 20 Fahren die Augufti ihre Würde niederlegen, die jeitherigen Cäjare 
zu Augufti aufrücken und fich neue Cäfare küren follten. So glaubte er dem 
Staate die höchſten Herrfcher heranzubilden und fir Erfahrung und Stetigkeit 
in der Volitif zu forgen. Bei einer jolchen Politik it es wahrjcheinlich, daß er 
das Chriftentum als eine Gefahr fr feine Schöpfung anſah und auch ihm das 
Schuld gab, was er 296, wenn das Dekret echt ift, den Manichäern vorwarf: 
es jet das größte Verbrechen, das umzuftoßen, was einmal von den Vätern fejt- 
geſetzt und was im Staate herrjchend tft. Was ihn von der Verfolgung wäh- 
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rend einer geraumen Zeit abhielt, war die Erwägung, daß dadurch die Ruhe 
des Neiches geftört und viel Blutvergiegen veranlagt wiirde, Aber die heid- 
nische Partei am Hofe, die Priefter und die neuplatonischen Philoſophen, unter 
ihnen Hierofles, Statthalter von Bithynien, gewannen immer mehr Einfluß. 
Der andere Augustus, Marimianus Hereulius, war gegen die Chriften einge- 
nommen, wenngleich die jpätere Nachricht, daß er die jogenannte thebätjche Le- 
gion habe töten laffen, unbegründet ift. Vor allem aber jtand der Tochtermann 
Diofletians, der Cäfar Galerius ganz im Banne der heidnifchen Priejter; ihm 
als dem nächjten Nachfolger jcheint es zuerſt klar geworden zu fein, daß das in 
den hohen Ämtern und im Heere jo viele Bekenner zählende Chriftentum wohl 
gar Neichsreligion werden fünne, ja vielleicht hat er jolche Hoffnungen auch von 
Chriſten ausjprechen hören. Ehe Diofletian vom Schauplabe abträte, müßte ex 
zuvor die Chriften aus feiner nächjten Umgebung und dem Heere entfernen, das 
war der Gedanke des Galerius. 

Tagis, der magister haruspicum, erklärte einjt bei Unterfuchung der Ein- 
geweide der Opfertiere, daß die Opfer feine Wirkung hätten, weil Soldaten mit 
dem Kreuzeszeichen hindernd zugegen wären. Sp wurde den Chrijten im Heere 
298 bei einer Mufterung die Wahl gelafjfen, entweder den Göttern zu opfern, 
oder ihre Dienfte aufzugeben, worauf die meijten das letztere vorzogen. Andere 
blieben noch eine Zeit, wıurden aber dadurch in Anklagen wegen Majejtätsbelei- 
digung verwicelt. Sp warf an einem Geburtstage des Kaijers ein Hauptmann 
zu Tingis in Mauretanien jeine militärischen Abzeichen weg und erklärte, den 
hölzernen, fteinernen, tauben Gögen nicht dienen zu fünnen. Er wurde getötet. 
Im Winter des Jahres 303 kehrte Dioflettan von feinem Triumph in Rom 
frank nach feiner Reſidenz Nifomedien zurück und hier jcheint Galerius ihn nun— 
mehr zum energifchen Vorgehen gegen die Chriften bejtimmt zu haben. Am 
23. Februar ließ der Gardepräfeft die große prächtige Kirche in Nikfomedien 
durch jeine Soldaten plündern und niederreißen. Am folgenden Tage erjchien 
das erſte Edikt, worin die Abſicht einer gänzlichen Bertilgung des Chriftentums 
fich noch nicht völlig fund gibt (Euseb. VII, 2; Lactant. mort. persee, 13). 
Die gottesdienftlichen Verſammlungen der Chriften follten verboten fein, ihre 
Kirchen niedergerifjen, alle Handjchriften der Bibel verbrannt werden, diejenigen, 
welche Ehrenftellen und Würden im Staate befleideten, jollten diefelben verlieren, 
wenn jie nicht das Chriftentum abſchwören, gegen alle Chriften, von welchem 
Stande fie jeien, jollte die Folter angewendet werden fünnen, die Chriften von 
niederem Stande follten des Genufjes ihrer Nechte als Bürger und freier Männer 
beraubt fein, die chrijtlichen Sklaven follten, jo lange fie Chriften blieben, nie 
freigelaffen werden fünnen. Gänzlich neu war der Befehl, die heiligen Schriften 
zu verbrennen, — wodurch man glaubte, der chriftlichen Kirche die empfindlichiten 
Schläge zu verjegen. Als erſtes Opfer diejes Ediktes fiel ein angefehener Chrift, 
der dasjelbe abriß und zerfegte mit dem fpöttifchen Bemerfen, es feten wieder 
einmal Siege gegen die Gothen und Sarmaten angejchlagen gewefen. Ex wurde 
lebendig verbrannt. Die Chriften hatten, ſich von der Überrafchung, worin fie 
dieſes erjte Edift verjeßte, noch nicht erholt, als ein zweites Edikt erſchien, 
welches die Einferferung der Geiftlichen verordnete. Ein drittes beftimmmte, daf 
diejenigen, die den Glauben abjchwuren, aus den Gefängniffen entlafjen, die 
anderen aber auf alle mögliche Weife zum Abfall vom chriftlichen Glauben 
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gezwungen werden jollten. Ein viertes befahl allen Ehriften jeglichen Alters, 
Gefchlechtes und Standes den Göttern zu opfern. 

Infolge diefev Verordnungen wurden die chriftlichen Gemeinden des römi- 
ſchen Reiches der ſchrecklichſten Verfolgung preisgegeben. Eine ungeheure Zahl 
von Chrijten jtarb in den Gefängniffen und Bergwerken, wozu man fie verur- 
teilte, viele unter unſäglichen Qualen von neu exrfundenen gräßlichen Todesarten, 
jodaß die bloße Enthauptung nur als Gnade jolchen gewährt wurde, die ich 

früher Verdienſte erworben hatten. Nur die von Konftantius Chlorus, einem 
der alten Religion mehr oder weniger entfremdeten Anbeter des höchſten Gottes, 
beherrjchten Länder blieben mehr oder weniger verschont. Um der Einheit in 
der Bolitik willen mußte er zwar die chriftlichen Kirchen zerſtören (doch blieben 
manche unverjehrt), die Bibeln (fo vieler ev habhaft werden konnte) verbrennen, 
die gottesdienſtlichen Verſammlungen der Ehriften aufheben; aber dieje blieben 
wenigjtens am Leben verjchont. Damals gab es eime neue Klaſſe von Abge- 
falfenen, traditores, welche die Bibeln auslieferten. Übrigens zeigten fich die 
Behörden und ihre Schergen im Auffuchen der Bibeln ziemlich tolerant. Sie 
nahmen manche jonftige, jelbjt häretifche Schriften an, als wären es heilige. 
Eine feit 305 eingetretene Änderung in der Regierung brachte Unordnung in das 
Neich und that der Verfolgung Einhalt. Nach der Abdanfung Diokletians und 
Marimians, der beiden bisherigen Augufti, wurden es die bisherigen Cäfaren 

Galerius und Konftantius Chlorus, jener im Morgenlande, diefer im Abend- 
lande. Zu Cäfaren wırden gewählt Maximin, der über Syrien und Ägypten 
herrjchte, und Julius Severus, Beherricher von Italien und Afrika. Konftan- 
tins Chlorus ließ in den ihm unterworfenen Ländern die Berfolgung gänzlich 
einjtellen. In die Fußtapfen des im Jahre 306 gejtorbenen Waters trat der 
Sohn, der jpütere Kaiſer Konftantin. In andern Teilen des Neiches ließ die 
Berfolgung ebenfalls nah. Galerius, der ein ganzes Jahr lang von einer 
fürchterlichen Krankheit geplagt wurde, beendete 311 die Berfolgungen mit einem 
Toleranzedifte, worin ex in jenem und ſeiner Mitregenten Konftantin und Lici- 
nius Namen erflärte (Lactant. mortib. persee. 34): Die Chriſten hätten dem 
Beitreben- der Raifer, die alten Sabungen aufzurichten, Widerjtand geleitet und 
den Beitimmungen, welche ihre Borfahren vielleicht getroffen, nicht entjprochen. 

- Sn der Verfolgung jei e8 mm jo gekommen, daß fie weder die Götter ehrten 
noch ihren Gott. In ihrer Milde, fährt das Edikt nach jolchen gewundenen, 
diplomatischen Einleitungen fort, erlauben die Kaiſer wieder, ut denuo sint 
Christiani et econventicula sua componant ita ut ne quid contra diseiplinam 
agant (wie fie in der Verfolgung jollten gethan haben) und ihren Gott um das 
Heil fiir Kaifer und Reich anflehten. 

Marimin gab anfänglich nach und ftellte in feinem Oſten die Verfolgungen 
ein. Bald aber begann ex fie von neuem mit Gehäfligkeit. Im Weiten hatte 
Konftantin,.nachdem der alte Marimian vergebens noch einmal nach dem Purpur 
gegriffen, zuerft in Maxentius einen Nebenbuhler in der Herrichaft zu bejiegen, 
was durch eine Schlacht an der Tiber gejchah (312). Mit Licinius gemeinfam 
erließ er 313 von Mailand aus das Toleranzedift, welches die Chriften offenbar 
begünftigte. Es bewilligt liberam potestatem sequendi religionem, quam 
quisque voluisset, hindert die Propaganda der Chrijten nicht, wie es nach dem 
Erlaß von 311 noch hätte angefehen werden können. Die Fonfiszirten Kirchen 
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jollten zuriicerjtattet werden, auch wo fie bereits an Privatperjonen verkauft 
oder verfchenft waren. Ebenſo werden andere Beſitztümer, die nicht einzelnen 
Chriſten, jondern dem corpus Christianorum gehören, rejtitwirt; damit erhielt 
die chriftliche Gemeinde als jolche öffentliche Korporationsrechte, durfte alſo Ge— 
Ichenfe und Vermächtniſſe annehmen. Aber Konftantins eigentliche veltgiöfe 
Stellung bleibt verhüllt, er will fich quiequid est divinitatis in sede coelesti 
geneigt machen. Immerhin war das Chriftentum veichsfähig geworden. Es 
fonnte nicht mehr em Tertullian als Borausfegung ausfprechen, daß überhaupt 
ein Kaiſer nicht Chriſt fein könne. Das Chriftentum hatte fich in der Welt ein- 
gelebt, e$ ward das corpus Christianorum eine politische Macht, Konftantin 
hat mit ihr gerechnet. Etwa ein Zwanzigjtel dev Bewohner des Neichs waren 
Chriſten, fie werden die Stütze aber auch der Faktor faiferlicher Politik. 


8 28. Die Theologen und Kirchenmänner diefer Periode. 


Ziegler, Irenäus von yon, Berlin 1871; Neander, Antignoftifus, Berlin 1849; 
Nedepenning, Origenes Leben und Lehre, 2 Bände, Bonn 1841—A6; Guericke, 
De schola quae Alexandriae floruit catechet., Halle 1824; Ebert, Gejchichte der 
lateinischen Litteratur im Abendland, Bd. I, Leipzig 1874. 


Wir können diefelben in drei Gruppen vorführen. Die eine umfaßt die 
Borfämpfer für die Konfolidirung der Kicche auf Grund vom apoftolischen Amte, 
Kanon und zu verteidigender Glaubensregel. Kleinafien — Gallien — Nom 
fichtet in ihmen feine Traditionen und verwertet ſie kirchlich. Bon Kleinaſien, 
den dortigen Vertretern einer auf Johannes zurücgeführten Tradition, insbe- 
jondere von feinem direkten Lehrer Polykarp ift noch ‚beeinflußt FJrenäus, Pres- 
byter in Lyon, und, nachdem die 177 über Won und Vienne hereinbrechende 
Berfolgung ihn verschont hatte, Bischof von Lyon. Bon feinem Martyrium vedet 
exit Hieronymus, erſt Gregor von Tours jegt es auf 202. 

Das Werk jeines Lebens ift die Bekämpfung der falſchberühmten Gnoſis, 
der er die dee der unter dem apoftolischen Amte fich zufammenfchließenden 
katholiſchen Kirche und die Tradition derfelben entgegenhält. Seine fünf Bücher 
PAeyyog xal avorgonm TNS Wevdwriuov yroosog ind nur in Anführungen bei 
Epiphanius (und Hippolyt), ſowie in einer fehr alten lateiniſchen Überjegung 
vorhanden (ed. Stieren, Leipzig 1853; ed. Harvey, Cambridge 1857). Unfähig 
gewejen iſt er nicht, die Probleme der Gnoſtiker zu würdigen, aber ex weijt fie 
jchroff ab, fie find gottwidrig wie die antiten Philoſopheme. Dafür jucht ex die 
Glaubensregel jo zu interpretiven, daß er die Einheit des Schöpfergottes mit 
dem höchſten Gotte zum Ausgangspunkte nimmt, ein neues Teſtament neben das 
alte ſtellt, die Heilsoffenbarung als in Chriſto geſchichtlich geworden betrachtet 
und ſo die Bedeutung der Menſchwerdung Chriſti zu begreifen ſucht. Die Er— 
löſung iſt ihm eine Wiederbringung der Menſchheit, eine recapitulatio (avaxe- 
parziwoıg) unter dem Haupte Chriſtus. Indem er das AT. geſchichtlich als Vor— 
ſtufe des NT. auffaßt (ev vollzog zuerſt die Scheidung des Geſetzes in Sittengejeß 
und birgerlich-zeremontales) hat er von einer reichsgefchichtlichen Wirdigung der 
heiligen Schrift eine Ahnung gehabt. 

Schüler des Irenäus it Hippolytus, römischer Presbyter, unter mehreren 
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Biſchöfen durch Gelehrſamkeit und kirchlichen Eifer dienend. Mit Kalliſtus, den 
er als einen ſittlich höchſt anſtößigen Mann ſchildert, zerfiel er völlig, teils weil 
er den Subordinatianismus gegen den Patripaſſianismus verteidigte, teils wegen 
größerer Strenge in Betreff Wiederaufnahme der Gefallenen. In dieſem Punkte 
iſt er ein Vorläufer des Novatian. Vielleicht trennte ex ſich von der Kirche 
und ward Bischof einer befonderen Gemeinde in Portus gegenüber von Dftia. 
235 wird er ımd Bischof Pontianus von Rom nach Sardinien verbannt, ſtarb 
wohl dort und gilt als Heiliger, den auch Prudentius beſungen hat. Eine Statue, 
die ein Verzeichnis ſeiner Schriften gibt, iſt 1551 ausgegraben worden. Von 
jeinen Werken befigen wir (neben Eleinereit exegetifchen und dogmatifchen) zur« 
maocv aigkosov &heyyos; früher war hiervon nur das erfte Buch bekannt und 
wurde als peAoooponuera dem Drigenes beigelegt, die 1842 aufgefundenen Teile 
(von 10 Büchern fehlen nur 2. und 3.) wurden als Origenis Philosophumena 
von E. Miller, Orford 1851 und unter des Hippolytus Namen von Duncker 
und Schneidewin, Göttingen 1859 herausgegeben. Ein firzeres odvroyun zara 
zeowv aigoewov glaubt man im Anhang zu Tertullians Schrift de praeserip- 
tionibus haereticorum erhalten. (Sonjtige Schriften gefammelt von Lagarde, 
Leipzig 1858.) Ri 

Ein Beitgenofje des Hippolytus ist der Presbyter Gaius in Rom, geftorben 
um 217. Er jchrieb gegen den Montaniften Proklus und verwarf mit dem. 
Chiliasmus auch die Apofalypje, aber wie e3.jcheint nicht das Evangelium Jo— 
hannis. Gegen ihn richtete Hippolyt feine eapita adv. Gaium. 

Als Spätling dürfte zu diefen Männern zu rechnen fein Victorinus, Bifchof 
von Bettau, gejtorben 303 als Märtyrer, ein Schriftiteller in griechischer und 
lateinischer Zunge. Nicht unverändert ift von ihm erhalten eine Auslegung zur 
Apokalypſe, ein Fragment de fabriea mundi gehört ihm vielleicht doch an. 

II. Eine andere Gruppe umfaßt die lateinischen Kirchenväter, die vorzugsweise 
an Tertullian (j. ©. 92) ſich anfchließen. Sie haben die praftifchen Fragen 
der Ethik und Disziplin nicht minder aber apologetifche und dogmatiſche erörtert. 
Nächſt Tertullian ragt als Kirchenmann hervor Thascius Cäcilius Cy— 
prianns, geboren zu Karthago von heidnifchen Eltern, erſt Ahetorifer, dann 
für das Chriftentum gewonnen. Er gab feine Güter den Armen, gelobte Keuſch— 
heit und empfing die Taufe. Er bildete fich an den Schriften Tertullians, ohne 
doch deſſen montaniftifche Tendenzen ich anzueignen. Nach einiger Zeit ward 
er Presbyter, darauf Biſchof durch Wahl der Gemeinde, die fein anfängliches 
Sträuben überwand. Als Biſchof hat er in mehreren Synoden wichtige Be— 
fchlüffe durchſetzen Lafjen, die iibertriebenen Anſprüche der Konfejjoren eingedämmt, 
gegen den Novatianismus geſtanden und mit Nom wegen der Kegertaufe einen 
harten Strauß ausgefochten. Den Kirchen- und Saframentsbegriff hat ev weiter 
ausgearbeitet, jenen bejonders in dev Schrift de catholicae ecelesiae unitate. 
Wichtig find auch feine Briefe. Nachdem er in der Verfolgung unter Decius 
fich auf Bitten von Gemeindegliedern zurückgezogen, ward er unter Balerian 
zuerſt verbannt, fpäter hingerichtet. 

Werfe herausgegeben im III. Band des Wiener Corpus seript. ecel. Lat., mo im ap- 
pendix die unechten Schriften und die passio. 

Mehr von Tertullian beeinflußt ijt der vömijche Presbyter Novatianus, 
der Urheber des novatianifchen Schisma. Seine Schrift de. trinitate ruht auf 
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der Schrift Tertullians gegen Praxeas. — Über den Dichter Commodian wird 
unten (8 38) zu reden fern. 

Unter den Apologeten lateinischer Zunge ift der erſte Tertullian mit 
jeinem apologetieus, den hiervon abhängigen Büchern ad nationes und Fleineren 
Traftaten. Freilich könnte der Dialog Oetavius des Minucius Felix, eines 
ehemaligen Sachwalters in Rom, die Priorität beanjpruchen. In einem Zwie— 
gejpräch zu Oſtia während der Weinlejeferien nimmt fich Cäcilius Natalis der 
alten Neligion an (Cicero de natura deorum iſt ftarf benußt). Octavius ver- 
teidigt das Chriftentum, Minucius wird Schiedsrichter; Cäcilius erflärt ſich für 
überwunden. Nachdem man früher angenommen, diejer Dialog jege die Kennt— 
nis der apologetifchen Schriften Tertullians voraus, fand Eberts Anficht Beifall, 
welche das Verhältnis umkehrte. Die jchriftitellerifche Form jpricht für Abfaſſung 
im zweiten Jahrhundert, ebenjo die Erwähnung des Rhetors Fronto, dejjen 
Ruhm jpäter erblich. Die hierbei entjtehenden Schwierigkeiten durch die Ver- 
mutung, Minueius Felix wie Tertulltian hätten dieſelbe Quellenfchrift (eine la- 
teinifche, von dem Tertull. adv. Valent. 5 genannten Proculus verfaßt!) benützt, 
zu heben, iſt ſehr mißlich; jo kommt man doch wieder auf eine jpätere Ab- 
Faltung. 2 

Ebert, Abhandl. d. ſächſ. Gej. d. Wiſſenſch, Bd. V; Wilhelm, de Min. Fel. Oc- 
tavii et Tertulliani apologetieis, Breslau 1887; Theol. Litteraturzeitung 1888, ©. 348. 
Beſte Ausgabe des Dialogs: Corpus script. ecel. Lat., Bd. I, Wien 1867, von Halm. 

Arnobins, aus Sicca im profonjulariichen Afrika gebürtig, Lehrer der 
Rhetorik, im Heidentum geboren und erzogen, hatte ſchon einiges gegen Die 
Chriften gejchrieben, als er durch ein Traumgeficht erſchreckt, den chriftlichen 
Glauben annahm. Um alles Mißtrauen der Chriften niederzuschlagen, verfaßte 
er al3 libellus conversionis jeine jieben Bücher disputationes adversus gentes 
um 305—305, während der diofletianifchen Verfolgung. So berichtet Hierony- 
mus (de»vir. illu tr. und im chronicon). Arnobius ſelbſt gibt in der Vorrede 
als Beweggrund an, er wolle die Anflagen der Heiden widerlegen, daß das 
Chriftentum alle Übel, worunter der Staat und die Völker des Neiches litten, 
verschuldet habe. Die Schrift trägt deutliche Spuren der Unveife in der Er— 
fenntnis des Chrijtentums; ihre Stärke ijt die Polemik gegen die heidniſchen 
Mythen, deren allegorifche Deutung treffend abgewiejfen wird. Arnobius hat 
Stücke alten chriftlichen Gemeimglaubens bewahrt. Das AT. ſcheint er ganz zu 
verwerfen. 

Beite Ausgabe iſt die von Reifferſcheid im 4.Band des Wiener Corpus seript. ecel. 

Lactanting Firmianus, von Hieronymus als Schiiler des Arnobius 
bezeichnet, war (geboren zu Firmium im Bicentinerlande?) im Heidentum aufge- 
wachjen und wurde durch Diofletian aus Anlaß der Dichtung des Sympofton als 
Lehrer der lateinifchen Rhetorik nach der nenen faijerlichen Reſidenz Nifomedien 
berufen. Inzwiſchen ward er Chrijt und legte bei Ausbruch der Verfolgungen 
das Anıt nieder, fand auch im der griechtichen Stadt wenig Schüler. So hatte 
er Muße zur Schriftitellerei. Später lebte ev in Gallien als Lehrer des Crifpus, 
des Sohnes Konftantins. Sein Hauptwerf, divinarum institutionum libri VH, 
it noch während der großen Verfolgung gejchrieben, auf welche einige Stellen 
hinweijen. Zweck iſt die Verteidigung dev chriftlichen Religion und Widerlegung 
des Heidentums; in legterem Punkte zeigt er reiche Kenntnis der heidnifchen 
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Religionen, die Darftellung der chriftlichen Lehre leidet an Unklarheiten, ja zeigt 
an vielen Orten einen auffälligen, an den Manichäismus erinnernden Dualisuus. 
Bon den Inſtitutionen verfaßte ex eine epitome und behandelte in de opificio 
dei und in de ira dei wichtige dogmatische Einzelfragen mit mehr Geſchick. Das 
Buch de mortibus perseeutorum, bald nach erlangten Neligionsfrieden ent- 
fanden, will nachweiſen, wie die ſchändlichen Verfolger des Chrijtentums von 
Gott jcehredlich gejtraft worden feien. Die Leidenfchaftlichfeit des Tones ijt dem 
Lactantius jonjt fremd. Nichtsdeftoweniger wird es doch die Schrift fein, welche 
Hieronymus al3 de persecutione dem Lactantins beilegt. Die einzige Hand- 
jchrift nennt als Verfaſſer Lucius Cäcilius; der zweite Name könnte aus Cölius, 
dem Vornamen des Lactantius verderbt fein. 

Ausgabe des Lactantius von Büemann, Leipzig 1739; von Fritzſche, Leipzig 1842. 


Lactantius jtrebt nach einer reinen klaſſiſchen Diktion; der Beiname eines 
„Hrijtlichen Cicero" bejagt freilich zu viel. Die Andern, namentlich Tertullian 
und Commodian, jchreiben in einem vulgären Latein, das deutlich afrikanischen 
Typus zeigt. Immerhin bilden fie eine lateinische Kirchenſprache vol Kraft 
heran. Es iſt vornehmlich die afrikaniſche Kirche, welche chriftliche Schriftftelfer 
erzeugt. Was wir jonjt aus Hieronymus de viris illustribus von lateinischen 
Autoren wiſſen, iſt dürftig. In Nom wird auch im dritten Jahrhundert das 
Sriechiiche noch bevorzugt. Die Annahme, Biichof Victor von Rom ſei Ver— 
fafjer des unter den unechten Schriften des Eyprian ftehenden Traftats de alea- 
toribus ftößt auf mancherlet Schwierigkeiten. 

Harnad in: Terte und Unterfuhungen zur Gejchichte der altchriftlichen Litteratur, V, 
Heft 1, Leipzig 1888; Archiv für latein. Lerifographie, V, ©. 487 ff. 

II. Im Often ist befonders Alerandrien die Stätte chriftlicher Wiffenjchaft. 
Wir jahen, wie in Syrien, Kleinafien — Gallien, Nom die Organifation der Kicche 
(Kanon, regula fidei, successio apostolica) eher fich vollzog als in Alerandrien. 
Hier pflegt man dafür die theologische Wiſſenſchaft als jolche; ihre Abzweckung 
auf das kirchliche Bedürfnis tft freilich erfichtlich, fteht aber doch in zweiter Linie. 
Sp wird die Theologie hier mehr um der Erkenntnis willen getrieben, fie ift 
darum imterfich freier. Die von den Kaiſern unterſtützten antiken Bildungs— 
anftalten Alerandriens, Muſeum und Bibliothef, zogen die Gelehrten von allen 
Seiten an. Dieſe Sachlage mußte auch auf die Lehranftalten der Kirche wirken. 
Nirgends traten jo häufig als wie in Alerandrien Gelehrte und Vhilojophen zum 
Chrijtentum über; in Merandrien ſtanden einige der bedeutendften Gnoftifer auf. 
Dort mußte der chriftliche dudaoxarog ein auch im weltlichen Wiſſen hervor- 
ragender Mann fein; er hatte es nicht nur mit Katechumenen zu thun, auch 
andere jüngere Leute fanden fich ein, welche eine tiefere Kenntnis vom Chriften- 
tum erjtrebten und fich zum Dienft der Kicche vorbereiteten. So entjtand die 
hriftliche Katechetenfchule von Alerandrien. Ihre Anfänge find ing Dinkel ge- 
hilft, um 180 war fte fchon vollfommen ausgebildet. Dft-lehrten gleichzeitig 
mehrere Katecheten, von den Zuhörern nahmen die Lehrer fein Honorar an, der 
Unterricht wırrde im Haufe des Lehrers erteilt, nicht jelten wechjelten Frage und 
Antwort, es kamen auch Frauen in die Vorträge, ähnlich wie bei den Philo— 
fophen. Der erſte Lehrer, deifen Namen wir fernen, war Bantänız; er joll 
vorher ſtoiſcher Philoſoph geweſen jein; wir erwähnten ihn bereits in der 
Miſſionsgeſchichte. 
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Klemens von Alerandrien, hier oder in Athen geboren, tüchtig ge- 
bildet, fcheint im Streben nach Wahrheit frühe zum Chriftentum geführt worden 
zu fein. Den neuen Glauben fuchte ev nun denfend zu erfaffen und mühte fich, 
gebildete Chriften aufzusuchen. Am meisten hat ihn Pantänus angezogen. Deſſen 
Nachfolger ift er um 190 geworden. Auch Heiden bejuchten die Vorträge des 
Klemens und ihrer Viele wurden fo für den chriftlichen Glauben gewonnen. Der 
Verfolgung unter Septimius Severus entzog er fich, um fich nicht jelbjt der 
Gefahr preiszugeben (strom. 4, 4) und begab fich zu einem jeiner Schiller, der 
Bischof in Kappadofien war. Später ift er wohl nach Alerandrien zurückgekehrt 
und um 220 gejtorben. 

Seine drei uns erhaltenen Hauptwerke bilden ein Ganzes, zufammengehalten 
durch die Idee des göttlichen, ſchon vor der Menfchwerdung in der Welt wirt 
jamen Aoyos. Diefer, der göttliche Lehrer dev Menfchen, jucht fie zuerſt vom 
Götzendienſt und heidnifchen Laſterleben abzubringen und zum Glauben zu be- 
wegen. Dies ift der Anhalt der Ermahnungsrede (Aoyog reorgentixog) an Die 
Hellenen. Daranf fucht er ihre Sitten umzuwandeln; dies-wird int maudaymyös 
auseinandergeſetzt. Darauf führt ev in die Geheinmiffe des chriftlichen Glaubens 
ein in den oromuareis (buntgewirkte Teppiche, wir würden miscellanea jagen, 
der Name ift genommen vom bunten Inhalte bei mangelnder ſyſtematiſcher Ord— 
nung). Von den übrigen Schriften ift nur der ethifche Traktat zig 6 owlonevos 
nkovoros erhalten, an deifen Schluffe wir jene ſchöne Sage (uöFov od uödor 
jagt Klemens) von dem durch den Apoftel Johannes geretteten Jüngling leſen. 
Berloren gegangen find Schriften über das Paſſah, über Faften, acht Bücher 
bnorvndotic, in denen eime dogmatiſch fortgefchrittenere Zeit bedenkliche Irr— 
tümer fand. 

Klemens nimmt jenen Ausgangspunkt vom allgemeinen Glauben der Chris _ 
jten, enthalten in der Schrift und der Glaubensregel. Aber er kommt nicht auf 
den meteriellen Inhalt der regula fidei zu jprechen wie Irenäus und Tertul- 
lan; er handhabt auch nicht praftifch den Begriff des Kanons mit Sicherheit. 
Doch Spricht er fich jcharf gegen die Häretifer aus: wie die durch den Zauber- 
tranf der Circe Beraufchten aus Menſchen Tiere wurden, jo hört derjenige, 
welcher gegen die firchliche Tradition anfümpft und zu den Meinungen der Hä— 
vetifer abfällt, auf, ein Mann Gottes zu jein. Wer aber dem Irrtume abjagend 
der Schrift ich unterwirft und fein Leben der Wahrheit hingibt, wird aus einem 
Menjchen gleichjam Gott. Die yrooıs fieht er durchaus an als auf dem Glau- 
ben ruhend. (Die Stelle Jeſaja 7,9 nach der Septuaginta: fo ihr nicht glauben 
werdet, verjteht ihr nicht zu evfennen, wendet er darauf au.) Die Gnofis hat 
im Glauben ihren wahren Inhalt. Dabei bleibt er aber durchaus nicht stehen. 
Zur Entwicdelung der Gnoſis iſt die Philoſophie nötig, die auch von Gott kommt 
und nicht, wie Einige wähnen, vom Teufel; fie war das den Griechen gegebene 
Tejtament; gleichwie das Geſetz erzog fie (Fradaywye) die Hellenen fiir das 
Ehrijtentum. Sp fommt Klemens dahin, was mit feinen grundlegenden Er- 
klärungen nicht ganz zufammenftimmt, den Glauben nur als eine abgefürzte Er- 
kenntnis des Notdirftigiten aufzufaflen (miorıs — oivrouog Twv zareneıyovrov 
yrooıs); die tiefere Erfenntnis wird nur erlangt mit Hilfe der griechifchen Phi— 
lofophie, worunter er nicht ein bejonderes Syjtem derjelben verjteht, jondern 
einen vorherrichend platonijch beſtimmten Eflektizismus. Nach Maßgabe diejes 


Die Theologen und Kirchenmänner diefer Periode. 2 109 


Verhältniſſes dev Philofophie zur Gnofis muß die andere Erklärung verjtanden 
werden, daß die Gnoſis ein zum Wiffen erhobener Glaube fei, riorıs riornuo- 
vırm DDEr Emiornuorıxm anodeikıs Tv xara av AnIN PıLooopiav nagadıdoutvwr., 
Daher jteht der mit Erkenntnis ausgejtattete Gnoftifer — fo nennt ihn Klemens 
durchweg — weit über demjenigen, der die bloße Piſtis hat. Gemäß dem pla- 
toniſchen Satze, dab die wahre Erkenntnis auch mit dem richtigen Handeln ver- 
bunden jei, wird der Gnoſtiker die wahre Tugend itben, ev wird ein im Fleiſche 
wandelnder Gott jein (7 ougxi negınorav Ieös). Der Gmoftifer allein Hat die 
wahre Liebe (Joh. 15, 14— 15°, während die Piſtis durchaus noch mit fnechtifcher 
Furcht verbunden ift; dev Gnoftifer allein ifts, welcher die Gottheit in Wahrheit 
verehrt (uovov Ovzwg eva Feooeßn Tov yvworıxov), der darum von Gott geliebt 
wird und dahin gelangt, Gott zu lieben. Als Quelle diefer fo Großes wirkenden 
Gnoſis gebt Klemens (nicht in den Stromaten, jondern in einem bei Eufeb. 2,1 
aus den Hypotypofen aufbewahrten Fragment) eine geheime Überlieferung an, 
die ihm den wejentlichen Inhalt jeiner Säge mitteilt; die Gnofts, jagt Klemens, 
übergab der Herr nach der Auferjtehung Jakobus dem Gerechten, dem Johannes 
und dem PBetrus, diefe den übrigen Apojteln, dieſe den 70 Jüngern, von denen 
einer Barnabas war. (Klemens hält den Barnabasbrief für apoftolifch und fand 
in ihm von yrooıs geredet.) Damit werden wir an die Schäßung der Geheim— 
tradition in den gnoſtiſchen Schulen erinnert. Aber Klemens it Eicchlicher; ex 
kann das Chriftentum wiſſenſchaftlich nur als helleniſche Neligionsphilofophie 
begreifen, ex empfindet den Abjtand zwifchen jeiner Gnofis und dem chriftlichen 
Gemeinglauben, darum jein Anſpruch auf geheime Tradition; andererjeits unter- 
wirft er fich dem Gemeinglauben, jieht feinen Glauben als kirchlichen an, fieht 
in der Kirche die Heilsgemeinschaft; dies unterjcheidet ihn von dem Gnoſtizismus. 
Wichtig find die ungemein ins Einzelne eingehenden ethiichen Ausführungen des 
Klemens: der Gnoftifer iſt ihm der ſtoiſche Weife; Erhebung der Seele zur Gott- 
ähnlichfeit ducch Bezwingung der Affefte ift das Biel alles Tugendftrebens, die 
Seele vom Leibe ſcheiden ift das Gott wohlgefällige Opfer. Trotzdem finden 
wir ſehr Schöne Vorschriften über das chriftliche Leben in der Ehe, in der bürger- 
lichen Gemeinjchaft, über Kunſt, Luxus. 

Opera ed. Potter, Oxford 1715, ed. Dindorf, Oxford 1868—69; Reuter, Clem. 
_ theolog. moralis cap. select. Berlin 1853; Merk, Cl. Alex. in ſ. Abhängigfeit von der 
griech. Phil., Leipzig 1879; Winter, Studien zur Geſchichte der chriſtl. Ethik, Heft, Leipzig 
1882; Zahn, Forſchungen zur Geſchichte des neuteft. Kanon, Het 3, Erlangen 1834. 

Drigenes, geſchmückt mit dem Beinamen adauarrıvos, gahrevregog (gleich- 
ſam von jtählernen Eingeweiden), einflußreich nicht nur für jeine Zeit, jondern 
auf die folgenden zwei Jahrhunderte, der Kirche erſter Dogmatifer, geboren 185 
zu Aerandrien, wurde anfangs von jeinem chrijtlichen Vater Leonides in den 
Wiſſenſchaften und im Chriſtentum unterrichtet, beſuchte darauf die Lehrvorträge 
des Klemens und ſpäter die Schule des Ammonius Sakkas, um ſich in der Phi— 
loſophie auszubilden. Sein Vater ſtarb als Märtyrer in der Verfolgung des 
Septimius Severus, das Vermögen wurde konfiszirt. Origenes hatte den Vater 
im Kerker gebeten, um der Familie willen nicht den Glauben zu verleugnen; nun 
ſorgte er durch Kopiſtenarbeit für den Unterhalt von Mutter und Brüdern. Im 
Jahre 202 wurde er Lehrer an der Katechetenſchule. Da nicht nur Männer, 
ſondern auch Frauen ſeine Vorträge beſuchten, glaubte er, der ohnehin der 
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ſtrengſten Askeſe ergeben war — er jchlief auf bloßem Boden —, um übel— 
wollendem Verdacht oder finnlichen Anwandlungen zu entgehen, jich jelbt ent- 
mannen zu jollen. Er erkannte die That fpäter felbjt als aus mangelhafter 
Auslegung der h. Schrift (Matth. 19, 12) hervorgegangen an. Was dem Jüng— 
finge tiefere Auslegung ſchien, erfannte der gereifte Mann als fleifchlichen Irr— 
tum. Aber fo viel ift gewiß, daß Biſchof Demetrius von Alerandrien Origenes 
nn nicht bloß nicht tadelte, Sondern ihn fogar mit Lob überhäufte (Eufeb. 
6, 8). Zur Erweiterung feiner Kenntniffe unternahm er mehrere Reifen, befuchte 
— kam aber bald wieder nach Alexandrien zurück (Euſeb. 6, 14). Doch als 
216 Caracalla mit einem Heere nach Alexandrien kam und um bedeutender 
Ursachen willen dafelbjt ein Blutbad anrichtete, verließ er feine Heimat wieder. 
Zu Cäfarea in Paläftina wurde er mit großer Auszeichnung aufgenommen und 
aufgefordert, in der Kirche Lehrvorträge zu halten. Da dies dem Gebrauche der 
alerandrinischen Kirche zumiderlief, wo nur dem Presbyter das Lehren in der 
Kirche geftattet wurde, beflagte fich Bischof Demetrins darüber und forderte von 
Origenes Heimkehr und Wiederaufnahme des Katechetenamtes, was Drigenes 
auch that. Kicchlihe Wirren und Streitigkeiten in Achaja veranlaßten jeine Be- 
rufung dahin, um den Frieden wiederherzuftellen. Mit dem kirchlichen Empfeh- 
lungsſchreiben jeines Biſchofs verjehen, wählte er den Weg nach PBaläftina und 
wurde zu Cäſarea von den Bifchöfen der Gegend, an ihrer Spike Alexander 
von Jeruſalem und Theoftiftus von Cäfarea zum Presbyter geweiht (Eufeb.6, 23). 
Drigenes mußte dies jehr willfommen fein, da die Presbyterwitrde feinem Wirken 
in Achaja größeren Nachdrud gab und von Demetrius durfte ex hoffen, Diejer 
werde das Urteil angejehener Biſchöfe beachten oder wenigjtens dazu fchmweigen. 
Als er aber nach Alexandrien zuriücfehrte, wurde er 231 durch eine Synode 
unter dem Vorſitze des Demetrius jeines Lehramts entſetzt und exkommunizirt, 
bald darauf auch auf einer fleineren Synode feines Lehramts für verluſtig er- 
klärt. Urſache war nicht jene Entmannung; die apoftolifchen canones (c. 22) 
bejagen, daß nicht Klerifer werden dürfe, wer ſich ſelbſt verſtümmelt, und dieſe 
Beſtimmung wird zeitig gegolten haben; aber in den Synodalakten wird davon 
nichts erwähnt. Drigenes kam allmählich in den Verdacht der Heterodorie, be- 
jonder8 wegen der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge Noch mehr 
ſchadete ihm der Umjtand, daß er jich in einer auswärtigen Kirche um den Pres— 
byterat beworben; hierbei muß indes erwogen werden, wie Demetrius fich früher 
geweigert hatte, ihm dieje Würde zu erteilen. Auch bei Demetrius ift nicht Ehr- 
jucht und verlegte Eitelfett das Motiv: wir jehen hier in Merandrien den Kampf 
zwifchen dem im der Kirche jeit Alters hochangefehenen, felbjtändigen Lehramte 
und der bijchöflichen Amtsautorität, die auch das Lehramt unter fich zwingen 
und verficchlichen will. Alle Kicchen, ausgenommen die in Paläftina, Phönikien, 
Ahaja, Arabien, erkannten das Urteil jener Synode an, bejonders auch Rom 
mit großer Bereitwilligfeit, zumal dort eine freie Kathedra des dıdaoxurog neben 
dem Biſchofsſtuhle Längft nicht mehr jtand. Drigenes hatte Agypten wieder ver- 
laſſen, um nicht mehr dahin zurüczufehren, obſchon er die Liebe zum Vaterlande 
feineswegs aufgab, das Chriftum und die Propheten, welche in Paläſtina ver- 
worfen wurden, in großen Ehren hielt, wie er jagt. Paläſtina ward feine zweite 
Heimat. In Cäfarea eröffnete er eine gelehrte Schule, die den Glanz der 
alerandrinijchen zeitweife ütberjtrahlte. Sein Unterricht umfaßte Bhilofophie und 
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Theologie. Er unternahm noch mehrere Reifen in wichtigen fichlichen Ange— 
legenheiten und jtarb 254 an den Folgen der Mißhandlungen, die er während 
der Verfolgungen unter Decius erlitten hatte. 

Des Origenes Schriften waren fo zahlreich, daß er, wie Hieronymus fich 
ausdrückt, mehr jchrieb als manche leſen können und doch fträubte fich der jeit- 
dem jo Unermüdliche anfangs, die Feder in die Hand zu nehmen. An feinem 
Freunde Ambrofius, einem vornehmen und reichen Staatsbeamten, den er von 
der falſchen Gnoſis zur wahren geführt hatte, befaß er einen fortwährenden 
Treiber zur Arbeit, Zoyodıozrns, wie ex ihn ſelbſt nannte. Bei ihm fand er 
auch eine willige Unterjtügung für jeine gelehrten Vorarbeiten, da Ambroſius 
ihm ſieben Schnellichreiber und einige Schönjchreiberinnen zur Verfügung jtellte 
und fojtbare Handjchriften anfaufte. Drigenes hat zuvörderit das große Ver— 
dienst, die Wiſſenſchaft der biblischen Textkritit angebahnt und die Exegeſe der 
heil. Schrift mächtig gefördert zu haben. Zuerjt unternahm er, von Ambrofius 
dazu ermmmtert, eine Nevifion des Textes der Septuaginta (j. feinen Brief ad 
Africanum). Durch das Vorhandenſein der griechifchen Überfegungen des AT. 
von Aquila, Theodotion, Symmachus, ſowie durch die Disputation mit gelehrten 
Juden jtellte es jich nämlich mehr und mehr heraus, daß die Ficchlich vezipirten 
Septuaginta den hebräifchen Text öfter nicht richtig wiedergeben. Es entjtand 
Daher das Bedürfnis, ein Meittel zu finden, um namentlich in den Streitver- 
handlungen mit den Juden auch ohne genügende Kenntnis des Hebrätjchen er- 
jehen zu können, wo und wie die Eirchliche Überfeßung im Einzelnen mit dem 
Urtexte übereinftimme oder abweiche. Diejes Bedürfnis fuchte Origenes durch 
feine Herapla zu befriedigen. Er wollte nicht einen neuen Tert der Septua- 
ginta herausgeben, jondern durch eine Art ſynoptiſcher Zuſammenſtellung der 
Septuaginta mit den andern griechischen Überjegungen und mit dem hebrätjchen 
Texte und durch Andeutungen und diakritiſche Zeichen im Texte der Septuaginta 
jelbjt teils das Verſtändnis derjelben fördern, teils ihr Verhältnis zum Urtexte 
bemerflich machen, um jo die Ehrijten abzuhalten, im Streite mit den Juden 
aus dem AT. vorzubringen, was fich im hebräifchen Texte nicht fand oder auch 
das aus dem Urtexte VBorgebrachte deshalb zu verwerfen, weil es die Septua- 
ginta nicht hätten. Die äußere Einrichtung war folgende: 1) der Urtext, 2) der- 
jelbe in griechiichen Buchjtaben, 3) Aquila, 4 Symmachus, 5) Septuaginta, 
6) Theodotion. Alfo jechs Spalten, ja in einzelnen Büchern acht (daher der 
Name Dftapla bei Epiphanius). Die Tetrapla ſcheint ein jpäter gemachter Aus— 
zug aus der Herapla mit kurzen Scholien geweſen zu fein. Drigenes verwendete 
auf die Sammlung der Materialien zu diefem Werke, jowie zu deſſen Ausarbei— 
tung viele Jahre. Fünfzig Jahre nach feinem Tode wurde es aus jeiner Ver— 
borgenheit (wahrjcheinlich zu Tyrus) hevvorgeholt und in die Bibliothek des 
Pamphilus nach Cäſarea gebracht, wo es Hieronymus benützte. Auch auf die 
Textkritik des neuen Teftaments richtet Origenes feine Aufmerkſamkeit. Schon 
fein Lehrer Klemens führt ein Beiſpiel dev jehr jtarfen Tertverderbnis bei 
Matth. 5, 10 an (Strom. 4, 6). Drigenes (tom. in Matth. 19, 19) entwirft 
ein ſchreckendes Bild vom Zuftande des neuteftamentlichen Textes zu jeiner Zeit: 
unter den Handjchriften des Matthäus jei eine ſolche Verfchiedenheit, daß feine 
einzige mehr mit der anderen übereinftimme und ebenjo ſtehe es bei ven übrigen 
Evangelien. Diefe Abweichungen feien jo groß geworden teils durch Nach— 
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(äffigfeit der Abfchreiber, teils durch Willkür von Verbeſſerern und Beſitzern 
von Handjchriften. Durch ſolche Erſcheinungen angeregt bejchäftigte ſich Dri- 
genes lange Zeit mit kritischen Unterfuchungen über den Text des NT. Cs 
furfieten (nach Hieronymus) gewiſſe von ihm bejonders vevidirte und emendirte 
Handfchriften; doch jcheint er nicht dazu gefommen zu jein, eime volljtändige 
Tertesrezenfion des NT. vorzunehmen. Immerhin hat er an jenem Teile dazu 
beigetragen, daß die beginnende Korruption des Textes nicht zu jehr um ſich 
griff. — Die exegetifchen Schriften des Drigenes beftehen teils aus Scholien 
(onusıwocıs), teil3 aus Kommentaren (Touoı), teils aus Homilien, erbaulichen 
Erklärungen bei Borwiegen der Eregeje; ſie umfaßten einen großen Teil des 
AT. und fait das ganze NT.; doch ist jehr vieles untergegangen oder nur in 
lateiniſcher Überfegung (befonders durch Rufinus) erhalten. Bei Origenes war 
die Eregeje ein Zuſammenfluß des gefamten theologischen Willens. Nach den 
vorausgegangenen exegetifchen Arbeiten einzelner Gnoſtiker (Baſilides, der Ba- 
lentinianer Herakleon), Nhodons, des Melito von Sardes gab Drigenes in der 
Art der Schriftauffaffung der Folgezeit die Nichtung. Er unterjcheidet einen 
dreifachen Schriftiinn; wie der Menſch als Leib, Seele, Geijt anzufchauen jei, 
jo auch der lebendige Organismus der Schrift. Das erjte ift der grammatijch- 
leibliche, der buchjtäbliche, hiſtoriſche Wortjinn, das zweite der piychifch-moralifche, 
die ethifche Verwertung des Tertes (m roonoAoyia), das dritte der pneumatiſch— 
myſtiſche, nur den ro zugängliche Sinn, die Allegorie. Der Wortfinn »ift 
nicht abzuweifen, aber erſt in der Auffindung der Allegorie thut fich dev Exeget 
gewiſſermaßen genüge. 

Über das apologetische Werk der acht Bücher gegen Celfus wird noch zu 
veden fein. Von den dogmatischen iſt nur dag eime, wichtigjte erhalten: eoı 
dexov, de prineipiis. Der griechiiche Text ift freilich bis auf einige Fragmente 
bei Kicchenvätern verloren gegangen und die lateiniſche Überfegung des Rufinus 
läßt zu winjchen übrig, da diefer im Bejtreben, die Heterodorie des Origenes 
zu verbergen, manches weggelafjen hat. Das Wort aeyal bedeutet hier nicht 
die Prinzipien aller Dinge, jondern die Anfänge im chriftlichen Glauben, die 
fundamentalen Wahrheiten, die orosyeis des Glaubens. Darum gibt Origenes 
im Proömium die Glaubensregel und weiſt nach, wo fie beftimmt die Kirchenlehre 
angebe und wo noch durch genauere Fejtjegung eine Unficherheit in der Lehre, 
gleichjam als eine Lücke auszufüllen jet. Das will Origenes im Buche nun thun. 
Er handelt über die Dogmen von Gott, vom Logos, von der unfichtbaren Welt, 
von den Geijtern, der fichtbaren Welt in ihrem gegenwärtigen Zuftande, von der 
Auferjtehung der Toten und der Vergeltung nach diefem Leben, von der Freiheit 
des Willens, ihrem Wefen und ihren Kämpfen mit den böfen Mächten, ihrem 
Siege in der endlichen Wiederbringung aller Dinge. Das vierte Buch ftellt die 
Grundſätze der wahren Schriftauslegung auf, die dazu dienen jollen, die philo- 
jophiichen, aus der Spekulation gewonnenen Sätze in der Schrift wiederzufinden. 
Drigenes hat in diefem Werfe die erjte Dogmatik der Kirche gegeben, deren 
Schema für die ganze Folgezeit maßgebend geblieben ift. Syftematifcher als 
Klemens fieht er mit diefem es als Aufgabe des Theologen an, fich des chrift- 
lichen Glaubens denkend zu bemächtigen; nur daß er den einfachen Glauben der 
yrooıs gegenüber höher jtellt al3 jein Lehrer. Das Chriftentum, aus der höchiten 
Vernunft, dem Logos entjprungen, ift feiner Natur nach vernünftig. Die 
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menjchliche Vernunft, ebenfalls ein Werk der höchſten Vernunft, ift durch die 
Sünde verdunkelt, weswegen die Offenbarung nötig geworden ift. Inſofern 
aber die Vernunft nicht völlig verdunfelt ift, infofern der Logos auch außerhalb 
des eigentlichen Offenbarungswirtens thätig ift, jtehen die Wahrheiten des Glau- 
bens in Harmonie mit den höchſten Sägen der VBermunft. Daher kommt es, 
daß bei den heidnifchen Werfen viele Wahrheit zu finden tft; fie haben diejelbe 
empfangen teil unmittelbar von dem in ihnen wirkenden Logos, teils mittelbar 
durch Moſes und die Propheten, aus denen fie gejchöpft haben (ähnlich Klemens). 
Bon da jchreitet Drigenes zu dem Sage fort, daß der Unterfchied zwifchen der 
helleniſchen Philoſophie und der biblifchen Offenbarung mehr die Form als den 
Gehalt betreffe. Plato und die helfenifchen Philoſophen find infofern mit den 
Ärzten zu vergleichen, die nur fir die höheren gebildeten Stände Sorge tragen. 
Das Berdienjt des Chrijtentums bejteht darin, die höchjten Wahrheiten der Ver— 
nunft zum Gemeingut aller gemacht zu haben, indem es diefe in populärer Form 
vortrug; aber einige diefer Wahrheiten find verborgen unter der Dede der Ge- 
ichichte, des wörtlichen Sinnes, des Buchjtabens. Die Aufgabe der chriftlichen 
Theologie ift es num, diefe Wahrheiten aus der Schrift herauszufinden — wozu 
die allegorifche Auslegung dient — fie mittels der Philoſophie zu läutern und 
zu erläutern. Sp muß die Glaubensregel, in der Bieles unbeitimmt gelafjen, 
- duch Schrift und philoſophiſche Spekulation ergänzt werden. Im Verfolgen 
diefer Nichtung nimmt Origenes platonifche Sätze auf, die Lehre von der ewigen 
Welt, von der Präexiſtenz der Seelen, vom Falle derjelben, von ihrer Einklei- 
dung in menschliche Leiber. Es find dies Lehrſätze, die er anwendet, um chrift- 
liche Süße zu beftätigen. Die angeführten Lehrmeinungen bedarf Origenes, um 
fein ganzes Syſtem folgerichtig durchzuführen, das auf der Freiheit, der freien 
Selbitbeitimmung auf feiten Gottes wie der Menschen beruht. Gott ift ein ab- 
jolut freies Wejen, die Schöpfung der Welt Werk der Freiheit, die Zeugung des 
Sohnes ein Akt der Freiheit nicht göttlicher Naturprozeß; dev Menſch mit Frei- 
heit begabt, frei gefallen, frei zurückgebracht. Damit ftehen in Verbindung die 
Süße von der Heiligkeit Gottes, von dev wahrhaft menjchlichen Natur Chrifti, 
die auch eine Bürgſchaft feiner moralifchen Freiheit iſt. — 

Origenes urteilt ziemlich ftrenge über feine Anhänger wie itber feine Geg- 
ner: während jene ihn über Gebühr loben und ihm Meinungen zufchreiben, die 
fein Gewiſſen verwerfe, befchuldigen diefe ihn, Dinge vorzutragen, an die er nie 
gedacht habe (homil. 25 in Lucam). Der heidnijche Philoſoph Porphyrius 
urteilte: Origenes lebe als Chriſt, ſei aber hellenijcher Philoſoph, der die bar- 
barischen Mythen mit den Philoſophemen verquicke (Eujeb. 6, 19). 

Die folgenden Lehrer der alegandrinifchen Schule, Heraklas, Theonas, 
Bierius, Theognoſtus jchliegen ſich mehr oder minder an Drigenes an; ihre 
Schriften find bis auf Fragmente verloren gegangen; in Theognoſt's Hy— 
potypofen fand Athanafius (de deeret. Synodi Nicaen. 25) jein Schlagwort 
Öuoovorog (das freilich jchon Gnoſtiker geprägt hatten, j. auch Hermes Trismeg. 
1, 10). Am bedentendften ift Dionyfius, zubenannt dev Große, 16 Jahre lang 
Lehrer an der Katechetenfchule, jeit 247 Bischof von Alexandrien, befannt als 
Bekämpfer des Chiliasmus und hierin auch Anhänger des Drigenes. Der unter- 
ägyptifche Bischof Nepos hatte den altkirchlichen Chiliasmus wider die neueren 


Angriffe in einem Buche, deſſen Titel ſchon die Stellungnahme gegen Drigenes 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I. 8 
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anfündet (Reyyos A myogıoror), verteidigt. Dionyſius ftellte Unterredungen mit 
den Chiliaften, die fich bejonders in der Gegend von Arſinoe, dem Biſchofsſitze 
des Nepos, fanden, an, und trieb ihnen ihre Meinung aus, widerlegte auch das 
Buch des Nepos (Eufeb. 7, 24). Dieſe Polemik trieb ihn zur Bekämpfung der 
Authentie der Apofalypfe. Ferner befämpfte ev den Sabellianismus, geriet aber 
dabei in den Verdacht der Heterodorie, als ob er Chriftum zum Gejchöpfe mit 
zeitlichen Anfange mache. 

Aus der Reihe der Origeniften außerhalb Agyptens ſeien genannt: Gre- 
gorins, dem fpätere Sagen den Beinamen Wunderthäter, Thaumaturgos, 
verschafften, jeit 244 Bischof von Neucäſarea im Pontus, geftorben ce. 270, Ver— 
faffer eines Panegyrifus auf Origenes und zweier Glaubensbefenntnijje, die 
aber höchſt wahrfcheinlich untergefchoben find. Ferner Pamphilus, em ge 
lehrter Vresbyter von Cäfarea, geftorben als Märtyrer 309. Seine Apologie 
fie Origenes iſt bis auf die Iateinifche Überſetzung des erjten Buches durch Rufin 
verloren. Er war der Freund des en Enfebius. — As Gegner 
des großen Alerandriners trat auf Methodius, Biſchof von Olympus in Ly— 
fien (dann von Tyrus), Märtyrer 311 in der Verfolgung durch Maximinus. Er 
griff die Lehre des Drigenes von der Schöpfung, vom Fall der Seelen, von der 
Anferftehung an; doch zeigen die Fragmente feiner Schriften (neol avanravewg, 
negi yervıyrov, der Dialog regt avreSovoiov, in welchem eine Schrift des chrift- 
lichen Bhilofophen Marimus benüst ift) zugleich, wie ex fich dem Einwirken 
origeniſtiſcher Gedaufen nicht verschließen fan. Ganz erhalten ift des Methodius 
Sympofion der zehn Jungfrauen, Gejpräche über die &yxoareıa, bejonders das 
jungfränliche Leben, am Schluſſe ein Hymnus der Jungfrauen auf den kom— 
menden Bräutigam der Kirche. 

Jahn, Methodii opera (und Methodius. platonizans), Halle 1865; Bahn in Zeit- 
schrift fiir Kirchengeſchichte, VIII, 15. 

Ausgezeichnet Durch Rang und weltliche Bildung hat Julius Afrifanus, 
Offizier unter Septimius Severus, dann zu Emmaus lebend, mit dem chriftlichen 
Hofe in Edeſſa, aber auch mit Heraflas und Origenes gelehrten Verkehr gehabt. 
An Drigenes richtete er ein Sendjchreiben über die griechifchen Stücke von der 
Suſanna im Danielbuche und erwies gegen Drigenes deren Unechtheit. Ein 
Brief an Ariftides äußert Sich Fritifch über die Genealogieen Jeſu bei Matthäus 
und Lukas. Bon den jpäteren Chronographen, namentlich von Eufebius im 
Chronifon, viel benüst ijt die Chronographie des Afrifanus, in fünf Büchern 
von Erſchaffung der Welt bis auf die Regierung Elagabals, ein Werk von großer 
Belefenheit aber geringer Kritik. 

Sragmente bei Gelzer, Julius Afrikanus und die byzantinifche Chronographie, 2.Hefte, 
Leipzig 188085. 

Endlich find die Anfänge einer theologischen Schule zu nennen, deren Keime 
von dem Einfluß des Drigenes abzuleiten find, obgleich jie bald einen eigen- 
tümlichen Charafter entwicelte und fich gegen die alerandrinifche Schule in einen 
gewijjen Gegenſatz jtellte. In Antiochien hatte jchon geraume Zeit vor Drigenes 
Theophilus, der oben genannte Bischof und Apologet, die Eregeje angebaut. 
Aber Lucian und Dorotheus find die eigentlichen Stammväter der antiochenischen 
Schule; und zwar war es nicht bloß eine Schule im Sinne einer theologischen 
Nichtung, jondern eine Schule im engeren Sinne mit Lehrern und Schülern, 
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Lucian, wie der gleichnamige Sophiſt vielleicht auch aus Samoſata gebirtig, 
von angejehenen Eltern abjtammend, erhielt feine Bildung in der Nachbarjtadt 
Edeſſa, wo Mafarius, ein gründlicher Schrifttenner, Schule hielt. Neben eifrigen 
Studien ergab ev fich harten asfetifchen Leiftungen; auch nachdem er in Antiv- 
chien Presbyter geworden, blieb er durch jeine Enthaltfamfeit berihmt. Ver— 
traut mit der hebräiſchen Sprache, verbefferte er die Septuaginta und dieſe feine 
Rezenſion wurde herrjchende Autorität in Griechenland, Aſien, Syrien. Er 
machte ſich auch an eine Reviſion des Textes des NT. und Hieronymus berichtet, 
daß noch zu feiner Zeit gewiſſe Exemplare des NT. Lucianea genannt wilrden ; 
doch fand diefe Nezenfion weniger Verbreitung, weil die Textfritif durch das 
geugnis älterer Exemplare verdächtigt wurde. Lucian fammelte in Antiochien | 
um jich eine große Zahl von Schülern, die teils durch feine Wiffenschaftlichkeit, 
teil3 durch feinen frommen, vechtjchaffenen Wandel angezogen wurden (Eujeb. 
8, 13; 9, 6). Bu diefen Schülern gehörten viele Spätere Antinieäner: Arius, 
der ich jelbjt als Schüler Lucians erklärte, Euſebius von Nifomedien, Maris 
von Ehaleedon, Theognis von Nicka u. A. Die Anhänger des Athanaſius (jo 
Alerander von Aler. bei Theodoret 1, 3) haben ihn fir den Vater der ariani- . 
Ichen Häreſie gehalten. Die verjtändige und nichterne Behandlung des Schrift: 
tertes hat den Lucian wohl auch in den Kämpfen des Monarchianismus gegen 
die Hypoſtaſenlehre auf die Seite feines Landsmanns Paulus von Samofata ge- 
führt. Freilich hielt Lucian gegen Paulus an der vorweltlichen Erichaffung des 
Logos feſt; aber er hielt fich nach der Abſetzung und nach dem Tode des Paulus 
während der Amtsdauer dreier Biſchöfe zu Antiochien getrennt von der Groß . 
firche, bis er endlich um 300 das Band der Kirchengemeinſchaft wieder anfnüpfte. 
Die Spaltung hatte vielleicht neben dem theologischen auch einen kirchenpolitiſchen 
Grund: Wie Paul von Samojata hat auch Lucian die Macht der Königin Ze— 
nobia als Gelegenheit angejehen, die fyriiche Kivche von dem überwiegenden Ein— 
fluſſe der römischen Neichskirche zu löſen. Nach Eufebins hat Lucian 311 das 
Martyrium unter mancherlei Qualen erduldet. Die zweite antiocheniſche Formel 
von 341 wird auf Lucian zurückgeführt, doch mit schwachen Gründen. 


$ 29. Stimmung des Heidentums gegen das Chriftentum; die chriftliche 
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Reville, Die Religion zu Rom unter den Severern, deutſch von Krüger, Leipzig 18885 
Keim, Celſus wahres Wort, Zürich 1873; Philostrati opera ed. Kayser, Leipzig, 
Teubner; Overbed (Anfänge der patrift. Literatur) in: Hiſtor. Zeitſchrift N. Folge, 
XII. Band; Harnad, Dogmengefchichte. — Die Monographieen über Drigenes. 


Was ſchon oben vom vorhergehenden Yeitraume ausgefagt wurde, gilt noch 
mehr von diefem: neben der Auflöfung der Volfsveligionen gewahren wir eine 
ftetig wachjende Gläubigkeit in den unteren wie oberen Schichten des Volkes. 
Zunächſt zeigt fich diejelbe in der Zunahme ver Neligionsmengerei. Was von 
Göttern Griechenlands und Noms im Volfsbewußtfein irgendwie noch lebte, wird 
nach der Subjeftivität des Einzelnen verehrt oder vernachläſſigt. In auffälliger 
Weiſe bevorzugt man den Kult der Genien und der Dämonen. Die Neligions- 
mengerei erreicht ihren höchiten Grad: die Attribute dev Gottheiten werden 


4116 Die katholiſche Kirche feftigt ihre Organifation und fiegt über den Staat. 


beliebig zufammengeftellt; ein wirrer Haufe oberer und niederer Götter nach dem 
Geſchmacke eines Jeden tritt uns in den Inſchriften entgegen. Aber vor den 
antiken nationalen haben die fremden Gottheiten den Vorzug und bei der Auf— 
nahme derjelben entſcheidet faft mur die Mode. Im dritten Jahrhundert fommen 
zu den ägyptiſchen Myſterien der Iſis befonders die des Mithras. Diejer Kult 
verbreitete fich am weiteften und befriedigte am meisten: ev führte nicht nur in 
die Erfenntnis ein, ex lehrte nicht nur den Weg zur Unfterblichkeit, ex hatte eine 
vielfach gegliederte Hierarchie und Organijation, man fonnte nach den fittlichen 
Qualifttationen und jenen Bedürfniffen fich mit den erjten Graden der Weihen 
begnügen oder zu den höheren in Askeſe aufiteigen. 

Aber auch die Philoſophie bemüht fich, wie fie früher die Neligionen auf- 
geldft hatte, jegt um eine neue Religion. Dev Neuplatonismus it als phi- 
lofophifches Syſtem das unwiffenschaftlichjte aller griechifchen, eine fehwächliche 
Nachblüte. Ex verzweifelt an der Möglichkeit, die lebten Gründe des Seins 
durch Erfahrung und Denken zu ergründen. Darum liegt ihm über dem ſinn— 
lichen Sein das Übervernimnftige. Dies gilt es zu ſchauen nicht denfend zu be- 
greifen. Denn der Neuplatonifer ſehnt fih nach Offenbarung des Übervernünf- 
tigen im Menfchen; er glaubt an Dffenbarungen, namentlich an jolche, die den 
Weiſen und Dichtern der Vorzeit, bejonders denen der Barbaren, zu teil ge 
worden jeien. In Weltabgezogenheit, in Askeſe, in Verinnerlichung des Weſens 
jteht er den Weg zur Efjtafe. Der gefeierte Blotin fam in ſechs Jahren viermal 
zu einer efftatifchen Bereinigung mit der Gottheit. Der Neuplatonismus will 
eine Religion jein. Aber er konnte fir fich die unphilofophiichen Maſſen nicht ge- 
winnen. Er fonnte nicht ficher die Meittel angeben, wie man das Schauen und 
Genießen des Übervernünftigen ficher erlange und dauernd feithalte. Bor allem 
aber fehlte eine Autorität, ein Neligionsitifter. 

Bei jolcher Stimmung des Heidentums it es erflärhich, daß der Haß der 
großen Menge gegen die Ehrijten, bejtimmte Anläſſe ausgenommen, erheblich 
nachläßt. Die ynfretijtiichen Neigungen bei den Gebildeten drängen dazu, ſich 
mit dem Chriſtentum auseinanderzujegen. Es erjcheinen eine Reihe von Streit- 
jcehriften gegen das Chriftentum. Noch vor Beginn unſerer Periode, um 170 
verfaßte, vielleicht in Nom, Celſus jenen Aoyog aAnIns, deifen Inhalt wir aus 
der Widerlegungsichrift des Drigenes, den acht Büchern contra Celsum noch 
erichliegen fünnen. Drigenes fannte die Lebensumftände des Polemikers nicht 
mehr und iſt geneigt, ihn für einen Epifuräer zu halten; doch jcheint Celſus 
mehr einem efleftiichen Platomismus zu huldigen. Ex läßt zuerſt einen Juden 
den Angriff gegen die Chrijten eröffnen, der den Chriſten das Verlaffen des jü— 
diſchen Gejeges, die niedrige, unedle Geburt Jeſu, dejjen jchimpflichen Tod auf- 
rückt und fragt, warum Chrijtus, wenn er auferjtanden fei, fich nicht den Wider- 
jachern gezeigt habe. Darauf ergreift Eelfus jelbjt das Wort und greift die 
barbarische Neligion und deren Glauben an Mythen, die jüdifche wie chriftliche 
Engellehre, Teleologie und Eschatologie an. 

Der wunderſüchtigen, leichtgläubigen Gläubigfeit feiner Zeitgenofjen hat der 
Sophiit Philoſtratus um das Jahr 200 die Biographie des Apollonius 
von Tyana geliefert. Man darf nicht die Frage nach der Hiftorifchen Treue 
aufwerfen — der Autor ſcheint übrigens die Daten aus dem Leben des Neu- 
pythagoräers Apollonius, der zur Zeit Chrifti geboren, unter Domitian gefangen, 
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unter Nerva geftorben ift, im Ganzen richtig gegeben zu haben; man darf in 
dem Buche auch nicht eine fortgehende polemifche Rückſichtnahme auf das Ehrijten- 
tum erblicen, als habe Philoſtratus ein Gegenftück zur Perſon Chriſti in Apol- 
lonius hingeftellt, um den wachjenden Einfluß des Chriftentums auf die Volks— 
maſſen und den drohenden Untergang des Heidentums aufzuhalten. Der Sophiſt 
iſt eben Romanſchreiber geweſen und hat wirklich in ſein Buch alle die Ingre⸗ 
dienzien des ſpätgriechiſchen Noms (Reiſen in weite Länder mit Abenteuern, 
Dämmen, Empufen, Gejpenfterglaube) verarbeitet. Selbſt das wunderbare Vor- 
herwiſſen des Apollonius, die Vertreibung des Peſtdämons, Kranfenheilung, eine 
Totenerweckung werden nicht erzählt fein, um Chriftt Wundern heidnifche Pa- 
rallelen zu geben, jondern aus Luft zum Fabuliven. Gegenſtücke zu Bhiloftratus 
finden wir dann bald in der chriftlichen Belletriſtik (f. das iiber die Klementinen 
Sejagte). 

Die heftigiten Angriffe kamen von den Neuplatonifern. Wir erfahren, 
dag namentlich in Alerandrien häufig Anhänger diejer Richtung zum Ehriftentum 
übergingen, aber auch umgekehrt Chriften zu jener religiöfen Myſtik fich befehrten. 
Der Kampf um die Herrjchaft über die Gemüter der religiöfen Gebildeten hat 
Nenplatonismus und Chriftentum zu feindlichen Mächten erhoben. Der Meifter, 
Plotinus, hatte wohl gegen die Gnoftifer gefchrieben, aber gegen die Ehriften 
ſich nicht ausdrücklich gewendet. Porphyrius, welcher Blotins Schriften ſam— 
melte und verbreitete und dem Neuplatonismus noch mehr die Richtung auf das 
Braftiiche gab, hat in feinen um 270 in Sieilien gefchriebenen „fünfzehn Bücher 
gegen die Chriſten“ mit fcharfer Kritik nicht nur den Unterfchied zwijchen dem 
hiſtoriſchen AT. und feiner dogmatischen Wertung in der Kirche aufgezeigt, jon- 
dern das Chriftentum feiner Zeit am apoſtoliſchen gemeſſen. Seine Kenntnis 
des urjprünglichen Chrijtentums ijt bedeutend und fein durch den Haß gejchärfter 
Blick hat manche herbe Wahrheit gejehen. Bis auf Fragmente iſt dies Buch, 
deſſen Vernichtung chriftliche Kaifer 448 befahlen, verloren; auch die Wider- 
legungsschriften eines Methodius, Apollinaris, Philoftorgius haben fich nicht 
erhalten. — An den Drangfalen der Verfolgung hat Hierofles, Statthalter von 
Bithynien, ec. 303 durch das Anrathen der Feindſeligkeiten und deren jtrenge 
Ausführung fich beteiligt, ſowie Adyoı yiaimdeıg moög Tovg Xgioriavovg ab- 
gefaßt. Ex bediente fich dabei, wie ſchon der Titel anzeigt, der Streitjchrift des 
Celſus, verwertete aber auch die Argumente des Porphyrius. Met der heiligen 
Schrift zeigt ex fich jehr vertraut. Die Parallele zwischen Apollonius von Tyana 
und Chriftus hat er zuerſt ſcharf durchgeführt. Gerade diefer Umftand bewog 
den Kirchenhiitoriter Eufebius eine Widerlegungsschrift zu verfaifen. Noch Ma— 
farius Magnes hat gegen Hieroffes eine Polemik fiir wichtig gehalten. 

Die Leiftungen der chriftlichen Apologeten haben wir bereit3 erwähnt. Ste 
gehen von Ariftides und Duadratus an bis auf Theophilus von Antiochien im 
allgemeinen auf die heidnifchen Angriffe und jegen fich mit dem PBolytheismus 
und den Mythen auseinander; fie juchen das Chriftentum nachzuweiſen als die 
Religion 1) der Gewißheit, weil fie auf Dffenbarungsurfunden (des AT.) be- 
ruhe, die durch Chriftum, im dem fich alle Weisſagungen erfüllt hätten, ala 
wahr erwiejen ſeien; 2) als die verninftige Neligton, von der auch die alten 
Weifen ſchon einige Säße vorausgeahnt oder überfommen hätten; 3) als die 
einzige moralifche Religion. 
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Mit dem Auffommen des Neuplatonismus und den aus dieſem Lager er- 
folgenden Angriffen werden mn die chriftlichen Lehrer zu einer wifjenjchaftlichen 
Geſamtdarſtellung des chrijtlichen Glaubens veranlaßt. Dazu fommt, daß wir 
nunmehr von wilfenfchaftlichen Kreifen in chriftlichen Gemeinden hören (aleran- 
driniſche Katechetenfchule). 

Aber rückſichtlich des Bodens, auf dem fich die beginnende Arbeit einer 
Theologie bewegt, und der geſteckten Ziele und aufgewandten Mittel zeigt fich 
ein großer Unterfchted. Da gewahren wir die Gruppe der vorzugsweije in dem 
Abendlande wirkenden, Firchlich - traditionell gerichteten Lehrer, deren erjte Ver— 
treter Irenäus, Tertulltan, Hippolyt wefentlich antignoſtiſch geftimmt find. Die 
Polemik zwingt fie zu einer wifjenfchaftlichen Darlegung des Glaubens, aber 
diefev Glaube ift als Glaubensbefenntnis ihnen ſchon in der Glaubensregel in- 
haltlich gegeben. Ihnen war wirklich die Theologie eine poſitive Wiſſenſchaft. 
Sie warnen vor hochfliegenden Spefulationen; fie wollen überall auf der apo— 
ſtoliſchen Lehrüberlieferung fußen; auch wo fie neue Erkenntniſſe in neuen For— 
meln einführen, haben jie das Bewußtjein, nur die gemeine Glaubensregel zu 
exrpliziven. Als Auslegung der Slaubensregel jehen ſie ihre Theologie an. Das 
Schenta der regula wird auch meift beibehalten. Srenäus aber umſpannt es 
mit einem beilsgejchichtlichen Gedanken: dem der recapitulatio von Allem in 
Chriſto. Schöpfung, Fall der Menschen, Geſetz, Erſcheinung Chriſti, neues Geſetz 
der Freiheit, Heilsvollendung, diefe Gedanken find die beherrfchenden. Wie fich 
in ihnen das wiſſenſchaftliche Bedürfnis befriedigt fühlt, fteht man aus der An— 
lage der testimonia des Cyprian, Die nötigen philofophifchen Vorausfegungen 
über Gott, Welt, Freiheit, Vorjehung teilt diefe Richtung mit den Apologeten. 
Nur iſt fie mit ihren Aufjtellungen tiefer auf die Ausfagen der heiligen Schrift 
eingegangen. 

Die andere Gruppe, deren Häupter Klemens von Mlexandrien und Origenes 
find, achtet zwar auch Glauben und Glaubensüberkieferung hoch und unterwirft 
jich der Autorität heiliger Schrift, aber der Glaube ift die notdirftig zum Seile 
ausreichende Erkenntnis, das Wilfen das Höhere. Dieje Richtung hat auch ohne 
polemifche und apologetiiche Abzweckung wifjenjchaftliche Bedürfniſſe und ift ftolz 
darauf; fie arbeitet an einer einheitlichen, geſchloſſenen chriftlichen Weltanfchauung ; 
überzeugt, daß die weltliche Kultur und der Geift des Chriftentums nicht unver- 
ſöhnliche Gegenfäße jeien, hat fie mit den Mitteln der antiken Kultur, alſo ins— 
bejondere der hellenischen Philoſophie eine chriftliche Neligionswiffenfchaft zu 
Ihaffen unternommen. Dieje Theologen haben freilich das Bewußtſein, daß ihre 
Slanbenserfenntnis etwas anderes und mehr ift, als nur eine Exrplifation des 
Gemeindebekenntniſſes, fie deuten gar oft an, daß ihre Theologie dem schlichten 
Laienglauben verdächtig vorfomme; darum vermeiden fie gern fremde Termini 
und bilden Fieber die Formeln des Gemeindeglanbens in den Sinn um, den fie 
in ihrem Syſtem haben müſſen; Drigenes hat, und hierfür iſt die Einleitung 
zu feinem Werk zegl aoyar bejonders lehrreich, jein Syftem als Ausführung 
der Interpretation der Glaubensregel hingejtellt und, wo es über diefelbe hinaus- 
ging, erklärt, daß e3 die Lücken im Glaubensbefenntnis ausfülle und überbrücke; 
derjelbe Drigenes hat in dev Streitfchrift gegen Celſus den fehlichten Laien— 
glauben gar oft preisgeben und diefen Lehren höhere, geiftigere Ideen unter- 
jchieben müſſen. Klemens hatte jich noch auf die Annahme einer Geheimtradition 
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höherer Erkenntniſſe zurückziehen können, mit der zunehmenden Konjolidirung der 
Kirche wird dies unmöglich. Origenes überwindet den Gegenſatz zwijchen dem 
einfältigen Glauben und dem theologifchen Wiffen, indem er den Glauben als 
die Grundlage faßt, auf welcher fußend der Wilfende den Buchſtaben zum Geift 
6. ſeine hermeneutischen Grundſätze oben S. 112), die Gefchichte zur dee um— 
formt. Das Chrijtentum des gemeinen Mannes ift für diefen gut und heil- 
dringend, es iſt relativ die befte Lehre, in Gefegen mit Lohn und Strafe, in 
Bildern, in Gejchichte und Wundern fich an ihn wendend. Für den Wiffenden 
jteht hinter dem Gejeß die auf den Weifen von felbjt wirkende Geftalt des Guten 
und Vollkommenen, ſteht hinter der Gefchichte die heilige Zdee. So kommt ſelbſt 
die Gejchichte des Lebens Chrifti, auch deſſen Kreuzestod fir den Vollkommenen 
nur als Idee in Betracht. Aber doch behauptet Origenes, das Chriftentum habe 
fie den Glaubenden wie für den Vollkommenen gleichen Wert und Zweck: den 
Menjchen zur Wiedervereinigung mit Gott zu bringen. 

Beiden Richtungen aber tft, und dies muß ebenſo nachdrücklich hervorgehoben 
werden, doch eine Summe von theologijchen Erfenntniffen gemeinfam; fie haben 
beide an der Ausbildung fatholifcher Dogmen gearbeitet. Insbeſondere find die 
chriftologifchen und trinitarischen Fragen von beiden aufgenommen und gefördert 
worden. Neben diejer Firchlich - traditionellen und jener veligtonsphilofophifchen 
Theologie haben ich die Reſte des alten Kivchenglaubens in den Gemeinden noch 
lange behauptet. Wir finden die altchriftliche Eschatologte (Chiliasmus) noch in 
der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts, wir gewahren bei einem Commo- 
Dianus und Arnobius noch Reſte von Formeln, welche jeit Irenäus und Drigenes 
von der Theologie verdrängt waren. 

Eine einheitliche Überficht über die Theologumena läßt fich nicht geben: es 
entſtünde ein faljches Bild, denn die einzelnen Lehrjäge der Schriftiteller würden 
aus ihrem Zufammenhange gerifjen und in ein fremdes Schema gebracht. Wir 
wollen nach der obigen allgemeinen Drientirung jegt nur noch von einigen Leh— 
ven handeln, welche ganz befonders das innere Leben der Kirche betreffen, da 
fie zu weitergehenden Streitigkeiten Anlaß gegeben haben, ſowie von demjenigen, 
in welchen die religiöfe Stimmung der Zeit ſich befonders ausprägt. 


$ 30. Überficht über die fich bildende Fatholifche Theologie. 
a) Die heilige Schrift beider Teftamente. Tradition. 


Zu den betreffenden Abſchnitten in den genannten Lehrbüchern der Dogmengejchichte noch: 
Dieftel, Das alte Tejtament in der chriftlichen Kirche, Jena 1869; Zeitichrift für 
wiffenichaftliche Theologie, 1881, ©. 214-330; Jacobi, Die kirchliche Lehre von 
der Tradition, Berlin 1847; Delitzsch, De inspiratione quid patres statuer., 
Leipzig 1872. 


Wenn die Theologie mit dem Beginme unferer Periode Firchlicher und bibli- 
icher wird, wenn fie wenigjtens auf die Schriftftellen ſich mehr gründen will, jo 
liegt dies vornehmlich an zwei Urfachen. Erjtens ift im Kampfe mit der Gnofis der 
Kanon des neuen Tejtaments entftanden; zweitens hat entgegen den Anfprüchen 
des Montanismus auf Fortdaner göttlicher Offenbarungen in den Organen der 
Semeindepropheten die Kirche die Offenbarung als im alten und neuen Teſtament 
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abgefchloffen zu betrachten gelernt. Somit rückt das apoſtoliſche Zeitalter immer 
mehr in das Licht einer befonderen Offenbarungsepoche; Schriften, Ordnungen 
und Traditionen, die aus dem apoſtoliſchen Zeitalter u werden dadurch) 
autoritativ. 

Der Kanon des AT. — canon, regula ift freilich hierfür nicht im Gebrauch, 
jondern bezeichnet die Glaubensregel — ward jchon durch Melito von Sardes 
fefter umfchrieben und die Menge der Apokryphen ausgefchteden. Origenes gab 
dann fir die griechische Kirche Norm, nur die Bücher der hebräifchen Bibel für 
die Eanonifchen zu halten, wenn er auch fiir Bücher wie Judith und Tobit ge- 
legentlich Partei nimmt (f. auch oben Julius Afrikanus). — Wenn vordem die 
Chriftenheit mır das AT. als heilige Schrift gehabt hatte, jo wurde nunmehr 
die Sammlung apoftoliicher Schriften al3 neues Teftament dem AT. an 
die Seite geftellt. Es erwuchs das Bedürfnis, die relative Übereinſtimmung 
beider wie ihre Unterfchiedenheit fejtzuitellen. Im erjten Punkte thaten die Väter 
ein volles Genüge; das alte und das neue Teftament lehren einen und denjelben 
Herrn. Denn der Herr ift der Familienvater, der über das ganze väterliche 
Haus herrſcht und den Unfreien und Unerzogenen das Geſetz, den Kindern aber 
und den durch den Glauben Gerechtfertigten entiprechende Gebote und das Erbe 
gibt, Sagt Irenäus. Derjelbe Irenäus unternimmt e3 nun, amd die apoftolifchen 
Konftitutionen folgen hierin, die Unterjchtedenheit beider Teftamente Elarzuftellen. 
Wir jahen früher, wie eine Nichtung auch in der Großkirche die Offenbarung 
in Chrifto als ein Neues anfchaut, das nicht duch das AT. vorbereitet jei; wie 
judaijtiiche Sekten (f. die Vfeudoflementinen) und Gnoftifer (befonders der Brief 
des Ptolemäus an Flora bei Epiphanius) eine Kritif an den Bejtandteilen des 
altteftamentlichen Gejeßes üben. Irenäus läßt fich jehr weit auf eine jolche 
Kritik ein, die einen Teil des Geſetzes, das fittliche Gejeb, die natürliche Moral 
(T& gvoıza Tod vouov) bereits vor Moſe als Gottesoffenbarung anfieht. Hierzu 
wird der Defalog gerechnet. Aber während nun die Gnoftifer andere Beitand- 
teile auf Mojes als einen Eugen Mann, der nur aus erziehlichen Gründen Opfer 
und. Tempelkult auf Zeit zugelaffen habe, noch andere Stücke auf Satzungen der 
Älteſten zurückführten, ſieht Jrenäus im Zeremonialgeſetz einen Typus des Zu— 
künftigen. Er führte den Gedanken der Heilspädagogie, freilich anders als Pau— 
lus, durch: der Eine Gott leitet die Menſchheit zum Heile durch verſchiedene 
Offenbarungsſtufen, er gibt das natürliche Sittengeſetz, er gibt das Zeremonial— 
geſetz für die Unmündigen und Knechte, er gewöhnt durch die Propheten die 
Menfchen, den Geijt Gottes zu tragen, er macht durch die Erfenntnis des Sohnes 
aus Knechten die Freien, die nun das zeremonielle Geſetz als geijtiges begreifen. 
Damit erwächſt nun die Aufgabe, die altteftamentlichen Geſetze ins Chriftliche 
zu überjegen und wir fehen, wie in Prieftertum und Opfertheorie das Te. für 
die Kirche normativ geworden it. 

Die Autorität der heiligen Schriften beruht auf der Inſpiration ihrer 
Verfaſſer. Diejelbe wird bei den Apologeten als ein Bewegtwerden vom heiligen 
Seite, ja im antifen Stimme der Mantif als ein die Selbftthätigfeit aufhebendes 
Beſeſſenſein (Athenagoras: Zvnoyoörro) gefaßt. Erjt die Polemik gegen Mon- 
tanus berichtigte hier die Vorjtellungen. Miltiades jchrieb gegen die neue Pro- 
phetie negi Too um deiv noogmenv &v Exoraoeı Aadeiv. Irenäus vedet nicht nur 
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davon, daß der Geift verfchieden auf die Propheten und auf die Apoſtel wirkte, 
jondern redet von Eigentümlichfeiten des Stiles Pauli. 

Über die herrſchende Sucht des Allegorifiveng und die Annahme eines drei- 
fachen Schriftfinnes bei Origenes tft Schon gehandelt. 

Iſt gegen den Montanismus geltend gemacht, daß mit der apoftolifchen Zeit 
die Periode der Gottesoffenbarungen ihren Abjchluß erreicht hat, jo haben die 
heiligen Schriften nunmehr für Glauben und Leben der Chriften das letzte ent- 
jheidende Wort zu fprechen. Auch auf Geltung der geheimen Traditionen läßt 
ſich die Kirche nicht mehr ein. Die Tradition als apoftolifche iſt in den apoſto— 
liſchen Kirchen zu finden. Hierbei kommt nicht fo jehr eine Tradition über Leben 
und Kult in Betracht als über die veine Lehre, wie fie die Tradition in Symbol 
und Glaubensregel ausgeprägt hat. Daß nur durch die rechte Tradition eine 
rechte Auslegung der Schrift möglich fei, daß Tradition und Schrift ſich gegen- 
jeitig bedingen und ſtützen, gilt als ausgemacht. Im Falle der Unficherheit 
einer Tradition, ſpricht Tertullian: dominus noster se veritatem non consuetu- 
dinem cognominavit, und Eyprian: nur wenn die Tradition mit der Schrift 
übereinſtimme, jolle man fie befolgen, consuetudo sine 'veritate vetustas 
erroris est. 


b) Der Gottesbegriff. Die Schöpfung. 
Möller, Öeihichte der Kosmologie in der griechifchen Kirche. Halle 1860. 


Es hat in der Kirche lange gedauert, bis der antife Gottesbegriff über- 
wunden wurde. Die Apologeten haben Gott im Gegenfaß zu dieſer fichtbaren 
Welt als das unfichtbare, vein überweltliche, ſtarr unveränderliche Sein gefaßt, 
ohne fich von den biblischen Ausſagen und der Dffenbarungsgefchichte aus dieſe 
Ausjagen umbilden zu lafjen. Bon der Kosmologie aus formen jie ihren Gottes— 
begriff, Gott iſt nicht der Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti ſondern rare rorv 
mv. Was die Schöpfung betrifft, jo hielten die Lehrer gegen die heidnijche 
Philoſophie durchaus am zeitlichen nen der Welt feit. Gott hat die 
Welt nicht bloß aus einer vorhandenen, ungefchaffenen Materie gebildet jondern 
iſt auch Urheber der Materie. Wenn Juſtin apol. 1, 10 Iehrt, daß Gott aus 
gejtaltlofer Maſſe die Welt gebildet, jo lehrt er doch andererfeits (dial. e. Tryph. 5), 
daß die Welt gefchaffen fei d. h. Gott habe zuerjt die formloſe Materie gejchaffen 
und aus diefer die Welt gebildet. Man griindete fich fpäter auf 2. Maffab. 7, 28, 
daß Gott die Welt 2E 00x övzwv gejchaffen habe. Am eingehenoften hat Ter- 
tulfian die antife Anficht widerlegt in feiner Schrift gegen Hermogenes. Wie 
ſehr noch die Gotteslehre von der Philoſophie beeinflußt ift, zeigt derſelbe Ter- 
tulfian. Er haft jede Vhilofophie und geht doch von einer ſtoiſchen Anficht aus, 
daß nichts unkörperlich ſei, was wirklich lebe; darum müſſe Gott einen Körper 
haben, wenn auch eimen feineren als wir Menfchen. Bet der Anficht von der 
ftarren Unveränderlichkeit und Yenfeitigfeit Gottes fam die alerandrinijche Lehre 
von dem Logos als der Schöpferfraft Gottes zur Verwendung. Der Logos ift 
in Gott Weltbild, aus Gott herausgefeßt Weltprinzip wie Weltjchöpfer. Die 
Apologeten aber jagen weiter: der Logos ift nicht nur Die ſchaffende Vernunft 
ſondern auch das Offenbarungswort Gottes. Er hat nicht nur in den Propheten 
ſondern auch in frommen Heiden gewirkt (Aoyos omeguarıxos). Für das Hervor— 
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gehen des Logos aus Gott wird der Ausdrud yerracdar gebraucht, roopoAn 
klang jpäter anftößig, weil gnoſtiſch. Weit Irenäus kommt dann zum fosmolo- 
gischen Intereſſe an der Gottes- und Logoslehre das foteriologifche. Das welt- 
ihöpferifche Offenbarungsprinzip ift auch Erlöſungsprinzip. Gegen die Gnoſtiker 
mußte mit Entjchiedenheit hervorgehoben werden, daß derjelbe Gott die Welt 
erschaffen habe, der fie auch exlöfte; durch dasfelbe göttliche Wort ift die Welt 
geichaffen nnd erlöft worden. Die hiftoriiche Erſcheinung Ehrifti wird von nun 
an mit der Logosidee in engere Verbindung gebracht. Jrenäus redet bereits 
vom Gottmenjchen. 

Auch wird nunmehr die Erfennbarfeit Gottes nicht jo jehr aus dem allge- 
meinen natürlichen Gottesbewußtjein aller Völker abgeleitet als auf die Offen- 
barıng Gottes jelbjt begründet. Daß alles Anthropopathiiche aus der VBorjtellung 
von Gott auszujchliegen jei, hat ſelbſt Tertullian behauptet, obwohl er ſich doch 
Gott körperhaft dachte. 

Am durchgebildetiten ijt die Gotteslehre bei Drigenes. Gott iſt das wahrhafte 
Wefen gegenüber den Weſen, die kommen und gehen; der abſolute immaterielle 
Geiſt gegenüber dem Getjtigen, das in der Erjcheinungswelt mit Meateriellem be- 
haftet ijt; Gott wird weder umſchloſſen noch umschließt er, ex ijt überall aber 
nur virtuell. Sorgfältig hat Drigenes die Allmaht, Güte und Gerechtigkeit 
Gottes erörtert. Affekte find nicht in Gott, auch nicht Tugenden, jondern fein 
Weſen ift vollfommene Güte. AS der Gütige muß ex fich offenbaren, mitteilen. 
Aber er ift ja der unveränderliche, Offenbarung wäre ja ein Wandel? In dem 
Logosbegriffe hat Origenes den Ausweg: der Unveränderliche hat eine auf die 
Mitteilung an die Welt zielende Wefenheit, eine jelbjtändige perfönliche Weisheit 
neben jich: den Sohn, den Logos. Drigenes tadelt es, wenn man die Begriffe 
Sohn und Logos auseinanderhalte. Gott war nie ohne den Sohn; die Zeugung 
iſt eine ewige (j. unten die Ehriftologie). Der fchöpferiiche Logos muß aber 
auch in der Unmwandelbarfeit fein gottgleiches Wejen bezeugen: er muß immer 
wirken und jchaffen (otiosam et immobilem dicere naturam dei, impium et 
absurdum). Zahlloje ideale Welten find von dem Logos gejchaffen worden und 
werden gejchaffen. Eine ewige Materie als Subjtrat für das ewige Schaffen 
hat Drigenes trogdem nicht angenommen. 

Die Weltregierung und die Vorjehung Gottes it gegen das Heidentum 
überall aufs ftärkite hervorgehoben, Die Gemeinde war fich deſſen bewußt, daß 
Gott um der Menſchen willen Alles gejchaffen habe und fpricht dies in den 
Sebeten aus. Ja im Laienglauben war der Gedanfe an die Todvoım Gottes 
gegenüber der Trojtlofigfeit des Heidentums (eiuwouern der Philoſophen, beſonders 
aber die yereoıs, die Nativität der Aftrologen) ein hervorragendes Stück des 
Chriſtentums. 

Gott iſt auch der Schöpfer der höheren Geiſterwelt. Die Engel dem Weſen 
nach von dem Logos und dem zveöua begrifflich zu jondern, iſt noch dem Juſtin 
jchwer gefallen, ev redet apol. I, 6 von einem Anbeten der Engel. JIrenäus 
(2, 32, 5) weiß es, daß Gott ſich der Engel bei der Weltregierung bedient, daß 
jie aber nicht anzurufen find. An den antiken Kult der Genien erinnernde Vor- 
jtellungen von Schugengeln brechen bei Klemens von Alerandrien (wie vorher 
bei Hermas) duch. Ethniſirend ift auch die Vorftellung vom Wirken des Teufels 
und der böfen Engel jo weit ausgedehnt, daß Gottes Wirkſamkeit und der 
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Menſchen Freiheit bedroht ſcheint. Origenes beftreitet die Anficht, daß es ohne 
den Teufel feine Sünde geben wiirde. 


e) Die Chriftologie und die Trinitätslehre. 


Baur, Die hrijtliche Lehre von der Dreieinigfeit und Menſchwerdung, J. Bd., Tübingen 1841; 
Dorner, Entwielungsgeichichte der Lehre von der Perſon Chrifti, 2. Aufl., Berlin 
18551—1856; Schul, Ueber die Chriftologie des Origenes in: Jahrbücher für deutfche 
Theologie, 1875, 2. u. 3. Heft; Harnack in der Dogmengefchichte und in Herzog, 
Realencyklopädie Artikel „Monarchianer“. 


Mit der Explikation der Taufformel (Vater, Sohn, heiliger Geiſt) iſt eine 
klare Entwickelung eines Dogmas von der Trinität noch nicht gegeben, wohl 
aber für die Theologie die Aufgabe geſtellt. Doch ſtanden nicht ſo ſehr die 
Fragen nach dem Weſen der Gottheit ſelbſt als die Reflexionen über das Ver— 
hältnis Chriſti zu Gott im Vordergrunde: die Chriſtologie hat mit dem Gange 
ihrer Ausbildung erſt die Trinitätslehre nachgezogen. 

Das zweite Jahrhundert hat, wie wir ſahen, von Chriſto als wie von Gott 
( 0 regt Feod) gedacht. Klemens von Nom nennt Chriſtus das Zepter der 
Herrichermacht Gottes, den Abglanz der göttlichen Herrlichkeit; Barnabas preift 
ihn als den Herrn der ganzen Welt, zu welchem Gott Schon bei der Schöpfung 
gejprochen: lafjet uns Menjchen machen — und der im Fleiſch erjcheinen mußte, 
weil wir Menjchen feinen Anblick ſonſt nicht hätten ertragen können, jo wenig 
als die Strahlen der irdischen Sonne; er iſt das ımerfchaffene Licht, nicht der 
Sohn eines Menjchen fondern der Sohn Gottes im Fleische geoffenbart, Urheber 
der erjten und zweiten Schöpfung. Dem Ignatius tft Chriftus die vollfommene 
Dffenbarung Gottes zur Überwindung der Todesherrichaft und Einfenfung eines 
neuen Lebens in die Menſchheit, beives wahrer Mensch und Gott, Menjchenjohn 
— der Dofetismus wird jcharf abgewieſen — und Gottesjohn aus Maria und . 
aus Gott (vr .ardownw eos, Ev ougxi yerouevos Feos u. a.) Beſonders in den 
liturgiſchen Formeln iſt Chriftus häufig eis genannt worden, wie Eufeb. 5, 28 
umd der Brief des Plinius (carmen Christo quasi deo dicere) bezeugen. 

Hierbei entſtand die Frage nach dem Verhältnis Chrijti zum Vater. Die 
Apologeten hatten nach dem VBorgange Juſtins das Theologumenon der alexan— 
drinischen: Neligionsphilofophie vom Logos als dem jchöpferifchen Weltgedanfen 
aufgenommen. Der Logos ift ihnen die fchaffende Vernunft, Vermittler zwijchen 
Gott und Welt, Offenbarungswort Gottes, Träger der ganzen Menjchheits- 
geichichte. Aber an diefer Erfenntnis, daß das Prinzip der Weltjchöpfung auch 
Offenbarungsprinzip fei, haftet ihr Intereſſe; wie der Logos in der Heidenwelt 
und im AT. gewaltet habe, nachzuweifen it ihmen mehr Bedürfnis als dieje 
Logoslehre mit der hiſtoriſchen Erfcheinung Chrifti, mit Jeſu Geburt, Leben, 
Leiden, Sterben und Erhöhung zu kombiniren. Das Wie der Menſchwerdung 
des Logos ward nicht in nähere Erwägung gezogen. Darım zeigt ich auch 
nirgends ein Gefühl davon, als bedrohe die Lehre vom Logos den Monotheismus. 
Der Logos wird Gott untergeordnet. Auch der heilige Geiſt konnte nach Weſen 
und Wirken von Logos begrifflich nicht ficher unterjchieden werden. Er jteht 
als göttliche Weisheit neben dem Logos, bald ift ev, bald ijt es der Logos, der 
die altteftamentlichen Propheten inſpirirte. Juſtin ordnet den Logos Gott, den 
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Geift dem Logos unter und weift ihm den dritten Rang zu. Theophilus (2, 15) 
gebraucht zuerjt den Ausdruck roras, Tertullian (pudie. 21) trinitas. 

Erſt mit dev ftärferen Einwirkung des neuteftamentlichen Schrifttums und 
mit der durch Srenäus vollzogenen Betonung, daß Jeſus Chriſtus Offenbarungs- 
hypoſtaſe Gottes, nicht nur Schöpfungsprinzip ſondern Heilsprinzip jei, daß Gott 
in Chrifto war, um die geschaffene Welt in Chrifto zu erlöfen, kommen die chrijto- 
logischen Fragen in den Vordergrund, Irenäus hat die Unterfuchung, in welcher 
Weije der Sohn aus dem Vater hervorgebracht (prolatus) worden, als vorwitzig 
abgewiefen; jte ließ fich nicht mehr abweifen, denn fie berührte das zentrale, das 
joteriologifche Gebiet. Der Gemeindeglaube forderte, um des Werkes Chriſti willen 
zu denfen von Chrifto os neoi Feov. Die Laien aber waren nicht im Stande, 
mit den Mitteln, welche die philofophifche Logoslehre darreichte, nun die nicht. 
mehr kosmologiſche, jondern die foteriofogifch gewendete Logoslehre als den 
formulirten Ausdruck der religiöſen Schäßung des hiftorifchen Chriſtus anzufehen. 
Die Anhänger der Logoschriftologie vermochten über Gott al3 einheitliches Sein, 
das fich ſelbſt geoffenbart habe in einem göttlichen Weſen, zu lehren: trinitas 
rationaliter expensa veritatem constituit, unitas irrationaliter colleeta haere- 
sim faeit. Die Laien erflärten: monarehiam tenemus und warfen den Theo— 
logen vor, daß ſie zwei und drei Götter einführten (Tertull. adv. Praxeam 3). 
Diejes Stichwort monarchia aufnehmend kann man von den Gegnern der Logos— 
hriftologie al8 von Monarkhianern reden. Tertullian hat allerdings diejen 
Namen nur auf einen Zweig des Monarchianismus angewandt. Der Monarchia— 
nismus zeigt nämlich zwei verjchiedene Gejtaltungen, die aber beide in den An— 
ſchauungen des nachapoftolifchen Zeitalters ihre Urformen haben. Die eine 
Meinung läßt in dem Menjchen Jeſus die Gottheit oder den Geiſt Gottes ein- 
wohnen, die andere fieht in Chriſto eine Inkarnation der Gottheit ſelbſt. (Der 
Heide Celſus hat diefe Verſchiedenheit der Auffaffungen wohl bemerkt.) Die 
. Anhänger der erjteren fann man dynamiftiiche oder adoptianiſche Monarchianer, 

die andere modaliſtiſche nennen. 

Der dynamistifche oder adoptianifhe Monarhianismus begegnet 
uns zuerst bei jenen Gegnern der montaniftiichen Prophetie, welche in ihrem 
Widerſpruche gegen den neuen Parakleten bis zur Verwerfung des Johannes— 
evangeliums und der Apofalypfe jehritten, bei den fogenannten Alogern. Sie 
waren jonjt und nicht zum wenigiten als Antimontaniften gut katholische Männer. 
Sie haben ja auch mit Annahme der ſynoptiſchen Evangelien die wunderbare 
Geburt Jeſu zugegeben. Bon einer Hinneigung der Monarchianer zum Ebioni- 
tismus kann überhaupt feine Rede fein. Nur eine vorweltliche Zeugung Chrifti 
gaben fie nicht zu; bei der Taufe ſei Chriftus mit befonderer Geiſtesmacht aus— 
gejtattet worden. Alſo zum Zwecke feines Berufs ift er Gottes Sohn, während 
die ebionifirenden Nichtungen ihn nach dem Beruf und wegen feiner Treue 
zum Sohne Gottes erhoben jein laſſen. 

Gegen Ende des zweiten Jahrhunderts kam ein Lederarbeiter (oxvrevc) 
Theodotus aus Byzanz nach Nom. Sonft nach dem Zeugnis der Gegner recht- 
gläubig, lehrte er von Chriſto: ex ſei nach Gotteswillen durch den Geiſt — ein 
zvesuo neben Gott haben viele Monarchianer anerkannt, find alfo nur in der 
Chrijtologie Monarchianer gewejen — aus der Jungfrau als Menjch geboren, 
in frommem Leben bewährt, durch die Taufe mit Berufsfräften ausgerüstet 
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worden; durch feinen Beruf habe er den Anspruch auf Herrlichkeit unter den 
Chrijten. Einige feiner Anhänger fcheinen den Anfpruch auf die Gottheit erſt 
aus der Auferſtehung hergeleitet zu haben. Bijchof Viktor exkommunizirte den 
Theodotus. Ein jüngerer Theodotus, ein Geldwechsler, hat dann eine befondere 
Gemeindebildung in Rom verfucht. Wir erfahren, daß dieſe Bartei eifrig Exegefe 
und Textkritik getrieben und der weltlichen Litteratur Studien gewidmet hat. ’ 
. Etwas jpäter trat, wahrjcheinlich auch zu Nom, Artemas (Artemon) auf 
und berief fich fir die Ablehnung der Logoschrijtologie auf die Tradition in 
Rom, von der erſt Bischof Zephyrinus abgewichen ſei. Die Energie, mit der 
die Menſchwerdung Jeſu Chrifti als Werk des Vaters angegeben wird, der den 
Geiſt gefandt habe, bricht noch durch in einer exegetifchen allegorifchen Studie 
de montibus Sina et Sion (e. 260): caro dominiea a deo patre Jesus vocata 
est, spiritus sanctus, qui de caelo descendit, Christus, spiritus carni mixtus 
Jesus Christus. 

Diefe Monarchianer fonnten die Chriftologie ihrer Gegner noch leichter ab- 
lehnen, weil fie diefelbe noch nicht feit formulixt fanden. Im dritten Jahrhundert 
ſetzen ſich nun die Ausdrücke Logos, ovoi«, neoownov 1. f. w. als Firchlicher 
Sprachgebrauch feit. Wie der Monarchianismus damit vechnen mußte, zeigt das 
Syitem des Baulus von Samofata. Diefer war feit e. 250 Biſchof von 
Antiochien in Syrien und, fo lange diefe Stadt zum Neiche der Königin Zenobia 
gehörte, in dem hohen weltlichen Amte eines Statthalters. Nicht unmöglich, 
daß eine römiſch geſinnte Barter den Mann nicht nur wegen Heterodorieen ver— 
dächtigte, jondern auch als Bolitifer haßte. Weil er aus jeiner Stellung ſchwer 
zu verdrängen war und die Provinzialfynode, auf der er als Metropolit hätte 
den Vorfig führen müſſen, wohl kaum jeine Verdrängung bejchlojfen haben würde, 
famen aus benachbarten Eparchien die Bifchöfe zufammen, unter ihnen der hoch- 
angejehene Firmilian von Cäfarea; Dionyfius von Merandrien entjchuldigte fich. 
Aber die erſte Synode hatte feinen Erfolg, weil Baulus feine Meinung verhüllte, 
und auch wohl, weil feiner Dialeftit die Gegner nicht gewachjen waren. Auch 
eine zweite Verſammlung blieb vejultatlos. Aber auf der dritten Synode — 
Firmilian ſtarb auf der Hinveife — gewann ein guter Disputator, Presbyter 
Malchion, den Sieg: Paulus wurde exkommunizirt und ein anderer Biſchof ge- 
ſetzt. Zenobia ſchützte den Paulus, eine Spaltung entjtand. Als die Römer 
Antiochien wieder einnahmen, entjchied der Kaifer, daß Kirche und Kirchengut 
der Bartei gehören follten, welche vom vömifchen Biſchof als vechtgläubig an- 
erfannt würde. — Paulus hat die Logoslehre annehmen müſſen: von Gott iſt 
der Logos (und die oogia — heiliger Geiſt) in Ewigkeit herausgeſetzt, gezeugt, 
jo daß man von einem Sohne Gottes reden kann. Der Logos hat in den 
Propheten, mehr in Mofe, am meiften in dem von Maria aus dem heiligen 
Geift geborenen Jeſus gewirkt. Diefes Wirken des Logos in dem Menſchen 
Jeſus faßt der Samofatener al3 Einwohnen. Der Logos jtellte in Jeſus un— 
gefähr das vor, was der Apoftel am Chriften den inwendigen Menjchen nennt. 
Durch Treue und Gehorfam im Berufe wurde er Gott immer ähnlicher, Gott 
rüftete ihn mit Wundermacht aus, die er aber nur in fteter Einheit mit dem 
göttlichen Willen gebrauchte; jo ſchritt ex fort bis zu einer auf ewig unlöslichen 
Berbindung mit Gott; darum wurde er Erlöfer (und blieb nicht im Tode), Die 
Einwohnung des Logos ſcheint auch er erft von der Taufe Chriſti zu dativen, 
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Er foll aus dem Gottesdienft die Palmen und liturgiſchen Formeln entfernt 
haben, welche Chriſto eine wejenhafte Gottheit beilegen. 

Sefährlicher, weil offenbar ‚bei den Laien beliebt, war der modaliſtiſche 
Monarcchianismus. Im Intereſſe des Monotheismus und nicht zufrieden mit der 
Formel monarchia xar ofxovoutar haben fie gelehrt: ift Chriftus Gott, jo iſt 
er gewiß der Vater, oder er ijt 2 Gott. Hat Ehriftus gelitten, jo hat der 
Bater gelitten. Sie haben in der That, wie einer ihrer Vertreter jagt, Chri- 
ſtum verherrlicht, Haben in Chrifto nicht göttliche Natur, fondern göttliche Per— 
fon gejehen. — Der erjte Mann, der diefe Richtung vertrat, iſt Braxeas, der 
aus Kleinafien nach Rom gekommen, dafelbit den Montanismus mit Erfolg be- 
fämpfte und zugleich feine Lehre von Chriſto vortrug, mit welcher er in Rom 
viel Anklang fand — entweder unter Viktor 185—197, oder unter Eleutherus 
170—185. Zertullian wirft ihm vor, daß ex den Paraklet vertrieb und den 
Bater gefreuzigt habe. Sich auf Jeſ. 45, 5; Joh. 10, 30; 14, 9. 10 gründend, 
verwarf er allen Unter on und Selbftvermittelung im göttlichen Wefen, viel- 
leicht in der Weije, daß Jeſus Feine menschliche Seele gehabt habe. Jedenfalls 
hat er Vater und Sohn Sr gehörig von eimander unterjchteden, daher Ter- 
tulltan ihm vorwirft, daß nach feiner Lehre der Vater geboren worden und ge- 
litten habe, daher der Name Patripaſſianer. Etwas eher als Praxeas tft 
Nostus aus Kleinaſien aufgetreten, um 200 ward er exkommunizirt. Seine An— 
hänger haben in Nom, da gegen den dynamiſtiſchen Meonarchianismus geftritten 
wurde, viel Sympathien gehabt. Drei römische Biſchöfe neigten dem Batri- 
paffianismus zu. Hierher gehört auch Beryllus von Boſtra, von deſſen Lehre 
wir nur wiſſen (Eufeb. 6, 33), daß er Chriftum nicht vor der Menfchwerdung 
als eigene Hypoſtaſe erijtirt haben ließ (zart tölav ovolus neoıyoayyv). Er 
wurde 244 auf einer Synode zu Boſtra feines Irrtums überführt. 

Die Schärfite Ausprägung fand der Modalismus duch Sabellius, von 
dem es ungewiß ift, ob er aus Libyen oder Italien ftammte. Er wurde in Rom 
unter dem Eptjfopate des Zephyrinus vom nachmaligen Bischof Kalliftus für die 
Lehre des Noettianers Kleomenes gewonnen, welche er jelbjtändig ausbildete. 
Kalliſt fagte fich, als ev Bischof wurde, von Sabellius [03 und diefer ging darum 
vielleicht nach dem Djten (vielleicht vuht Diefe Annahme nur auf der Thatjache, 
daß in der Bentapolis fich jpäter viele Sabelltaner fanden). Der Hauptjat des 
Sabellius war der: derjelbe tt dev Vater, derjelbe der Sohn, derjelbe der hei- 
lige Geift; vionarwg nannte er darım die Gottheit. Bon alter Philoſophie 
(Heraflit ?) beeinflußt faßt er die göttliche Subftanz als an fi) unwirkſam, un- 
thätig, jchweigend, verborgen. Ja auch der fich offenbarende Gott bleibt ge- 
wijjermaßen dem Wejen nach noch verborgen, wird offenbar nur in Wirkungen, 
tritt auf wie in einer Maske oder Nolle (nooowzor). Die words dehnt ſich aus 
(mAorvveran), in drei rooowna entfaltet fie fich, aber hintereinander: zuerſt ala 
Bater, d. h. Schöpfer und Gejebgeber, dann als Sohn, d.h. Erlöfer, dann als 
Geiſt und Lebendigmacher. Sp ſei ja auch die Sonne eins nach der vnooranıg, 
dreierlei nach den Wirkungen, nämlich Körper, leuchtend, wärmend, wonach frei- 
lich wovas und Vater zufammenfielen. Für Sabellius war es leicht, den Sohn 
ÖooVorog TO norgl zu nennen, was damals anftößig Klang. Nach vollendeter 
Entfaltung wird ſich die Trias wieder zur Monas zuſammenſchließen (ovoroAN) 
in unbewegte Stilfe. 
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In der alerandrinischen Theologie hat fich die Logoschriftologie namentlich 
im Gegenfage gegen die Monarchianer, gegen welche die Ausführungen des 
Drigenes fich oft wenden, fortgebildet. Wir fahen eben (f. b), wie Origenes 
Sohn Gottes und Logos feſt zufammenfchließt. Weil der unveränderliche Gott 
durch Zeugung des Sohnes in der Zeit ja der Veränderung und dent Affekt fich 
ausjegen wiirde, ijt feine Zeit denkbar, wo Gott ohne Sohn war: 00x mv, re 
00x mv. 3 findet eine ewige Zeugung ftatt. Der Sohn wird aus dem Vater 
geboren, wie der Glanz aus dem Lichte; daher Origenes ihn wefensgleichen 
Ausfluß, aroggoıw ouooxorog, aus der Herrlichkeit des Allmächtigen nennt. Doc) 
it die Wefensgleichheit eine bedingte, infofern der Vater allein das Abjolute, 
@vroFeog, Gott durch und von ihm jelber ift, der Sohn aber darin ihm nicht 
gleich it, jondern untergeordnet, geringer als der Vater, der zweite Gott. „Es 
mögen Einige annehmen, jagt ev gegen die Monarchianer, der Erlöfer ſei der 
über Alle erhabene höchſte Gott, wir aber thun es nicht, folgend ihm, der ſpricht: 
der Vater ift größer denn ich." Daher gebührt Anbetung im eigentlichen Sinne 
eigentlich nur dem Vater. Im Anſchluß an Sprüchw. 8, 22 hat Origenes den 
Sohn bisweilen Geſchöpf zrioue, Önmovoynuo genannt. Die Unterordnung des 
Sohnes unter den Bater zeigt ſich auch in jeiner Wirkfamfeit. Der Sohn thut 
dasselbe, was der Vater; aber der Impuls geht vom Vater aus, ex ift das 
ewige Werkzeug des ewig wirkenden Baters. In der origemftiichen Trinitäts— 
lehre ift demnach Subordinatianisnms nicht zu verfennen. Noch jtärker zeigt ex 
fih an der Lehre vom heiligen Geifte. Diejer ift durch den Sohn gejchaffen, 
denn alles ift durch ihn geſchaffen, Koh. 1, 3; er iſt das erjte und vorzüglichite 
der vom Vater durch den Sohn gefchaffenen Weſen; er verhält fich zum Sohne 
wie der Sohn zum Vater. Des Geiftes Wirken tft auf die Heiligen und das 
Wert des Heils beichränft. So fommt aljo die Logoslehre bei Drigenes auch 
nicht aus der Berlegenheit heraus, entweder die Fülle des in Gott liegenden 
Lebens unperjönlich auszudrücken, damit aber den bibliichen Ausſagen iiber einen 
perfünlichen Gottesjohn nicht zu entjprechen, oder eine Perjönlichkeit feſtzuhalten 
neben der Berfönlichfeit Gottes, dann aber ihr jenen Lebensinhalt in vermittelte 
Weiſe beizulegen, alfo ſie zu jubordiniven und damit die Einheit des Gottes- 
begriffes zu gefährden. Inſofern Origenes die Wejensgleichheit des Sohnes be- 
tont, ift er Vorgänger des Athanafius, infofern er die Subordination lehrt, 
konnte der Arianismus fich auf ihn berufen. 

Das duoovorog war den Schillern des Origenes bequem, fie fonnten damit 
dem Monarchianismus, den wir auch dies Wort gebrauchen jahen, begegnen und 
ihn verdrängen. Als nun Biſchof Dionyiius von Alerandrien im Kampfe 
gegen ſabellianiſche Bijchöfe Libyens die Subordination des Sohnes in zu jcharfer 
Weife ausführte, beſchwerten fich ägyptijche Chriften über ihn bei Dionyfius 
von Rom. Dieſer ließ auf einer römischen Synode die vom Alexandriner ge- 
brauchten Ausdrücke verwerfen und forderte Erklärungen, die derjelbe auch abgab. 
Befonders war miffällig bemerkt worden, daß der Sohn vom Bater getrennt, 
daß er als Gejchöpf betrachtet, daß er nicht Ouoovoros genannt werde. 

In Rom und im Abendlande blieb man ohne viel Reflexionen bei dem durch 
das Schema der Glaubensregel nahegelegten Bekenntnis dreier Hypoſtaſen. Ter— 
tullian nimmt eine Subordination an, indem ihm dev Vater die ganze Subſtanz 
der Gottheit ift, der Sohn aber eine Ableitung (derivatio), ja ein Zeil, portio. 
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Der Geift ift ihm in derjelben Rangſtellung wie bei Drigenes. Noch ein halbes 
Kahrhundert fpäter, bei dem Dichter Commodian, finden wir einen naiven Mo— 
narchianismus, der ſich als kirchliche Lehre fühlt. 

Was die Menfhwerdung Chrifti betrifft, jo gibt Irenäus als Ausdruck 
der veligiöfen Wertung derfelben an: Um Gott und Menſch zu vermitteln, mußte 
Jeſus in fich jelbit die Harmonie des Irdiſchen und des Himmliſchen darjtellen. 
Chrijtus ift geworden, was wir find, damit wir würden, was er iſt. Bei Cy— 
prian (idol. vanit. 11) finden wir diejelbe Formel. Dabei wird mit Sorgfalt 
die volle Menschheit Chrifti gelehrt gegen jeden Dofetismus. Auch Drigenes 
erklärt fich gegen diejenigen, welche die Menfchheit des Herrn aufheben und 
allein deſſen Gottheit bejtehen laſſen, wie gegen die, welche Chriſti Gottheit zu 
ſcharf abgrenzend ihn nur als gerechteſten aller Menſchen befennen. Ex bejtrebt 
fich, die Unveränderlichkeit des Sohnes Gottes fejtzuhalten, jo daß die göttliche 
Natur nicht aus der Einheit mit dem Vater herausgerijien und in die Schranfe 
der menfchlichen Natur eingefchloffen erfcheine; jonft witrde der Gottesbegriff 
ihm getrübt. So fommt er zu einer eigentiimlichen Auffaſſung der menschlichen 
Seele Ehrijti. Mit dem Leibe konnte die göttliche Natur des Logos fich nicht 
unmittelbar vereinigen, ohne fich in eine Gottes unwürdige Leidentlichfeit zu 
verjegen. Daher nahm der Logos unmittelbar die Jeſusſeele (f. unter d die 
Präeriftenz der Seelen) an und mittelbar den Leib. Die Jeſusſeele iſt fähig, 
alle Leiden und Schmerzen der Menschheit zu teilen und zugleich mit dem Sohne 
Gottes vollfommen ſich zu einigen. Der Logos ift alfo zwar nicht eigentlich 
Mensch geworden, aber die angenommene volljtändige Menjchennatur und Seele 
wurde fir ihn Organ der Offenbarung. Die Jeſusſeele war von Anfang an 
in der intelligiblen Welt präeriftivend mit dem Logos völlig eins geblieben, ſie 
ift durch bewahrte Sindlofigfeit unfähig geworden, zu fündigen; fie ift in dem 
Logos ganz vergottet worden, jo daß mun beide eins geworden find durch 
Miſchung des Wefens. Wie das Eifen, vom Feuer ganz durcchglüht, ganz Glut 
ift, jo ijt die Seele, die dem Logos ganz fich hingab, im Denken, Fühlen, Thun 
von feiner Gottheit durchglüht, mit ihm unwandelbar eins. Die Menjchwerdung 
des Sohnes Gottes bejtand nun darin, daß er mit der Jeſusſeele in das Leben 
diefer Erde hinabftieg; man kann fie auch nennen die fortdanernde moralische 
Berbindung der in die Leiblichkeit eingegangenen Jeſusſeele mit Chrijto, dem 
Logos. Sp konſtruirt Origenes den Feavdownog. Diefer Gottmenfch war feit 
dent Falle der Geijter Notwendigfert, wenn jte gerettet werden follten. Zulebt 
aber löſt ſich das Menſchliche in Ehrifto in feine ewige Gottheit auf; in der 
Erhöhung verfchwindet des Herrn menfchliche Natur, jo daß von ihm nichts als 
das Göttliche übrig bleibt. Drigenes jagt: wenn auch Chrijtus Menjch gewesen, 
jo ijt er es jegt nicht mehr; einft war er Menjch, jebt hat er aufgehört, Menſch 
zu jein. 


d) Der Menfch. Die Sünde. 


Die bibliichen Ausjagen wurden hier in mannigfacher Weife ergänzt und 
umgedeutet. Zunächſt Fam die Frage nach der Entjtehung der menschlichen Seele 
in Fluß. Als Geſchöpf Gottes wurde fie allerjeits betrachtet und geleugnet, daß 
einige Menjchen preumatifche Naturen, andere pfychiiche, andere nur hyliſche 
durch Gottes Schöpferwillen jeien, wie einige Gmoftifer wollten. Nach Origenes 
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(prineip. 3, 5, 4) ift die Seele lange vor dem Körper geichaffen; fie hat in 
einer intelligiblen Welt fürperlos präeriftirt, dort geſündigt — die Sünde 
wurzelt nach Drigenes alfo nicht in der Materie — und ift zur Strafe fiir die 
Sünden in den Leib eingejchlofjen worden. Diejer aus dem Blatonismus ftam- 
menden Anficht entgegen hat Tertullian, fich grimdend auf die Ihnlichkeit der 
Geiſtes- und Gemütsart zwijchen Eltern und Kindern eine Fortpflanzung der Seele 
durch die Zeugung angenommen, doch mit der befonderen Beftimmung, daß die 
Seele jedes Menfchen als ein Zweig aus der fortgepflanzten Mutterfeele Adams 
erjcheint per traducem (daher ſpäter traducianiſche Lehre genannt). Orige— 
nes betrachtete dieje Vorjtellung vom seminis tradux als disputablen Punkt, 
Lactanz verwirft ſie. Bei Tertullian hängt dieſe Lehre zuſammen mit der An— 
nahme wie einer Körperlichkeit Gottes ſo einer Körperlichkeit der Seele. Für 
das letztere iſt auch Methodius eingetreten. 

Nah 1. Moſ. 1, 26 (22* und n727) wurde viel über exwv und öuolworg 
des Menſchen mit Gott ſpekulirt. Der Menſch erhalte nur die vernünftigen und 
fittlichen Anlagen, die Ähnlichkeit mit Gott exjt in dem Mafe, als er fich der 
Vollfommenheit nähert, führen Theophilus und Irenäus aus. — Gegen Die 
Gnoſtiker wurde der freie Wille (70 avresoLioıor) fräftig betont, befonders von 
den griechijchen Lehrern. Gott habe den Menjchen nicht gejchaffen gleich Bäu— 
men und Tieren; wenn er nicht aus freiem Willen das Gute wählte, wiirde er 
weder Lob noch Strafe verdienen. 

Die Unsterblichkeit der Seele als deren naturhafte Anlage wurde durchaus 
nicht von allen Kirchenlehrern zugegeben. Der Jude Tryphon fpricht gewiß die 
Meinung Juſtins aus (dial. 4), wenn er jagt, daß die Seelen nicht unfterblich 
jeien. Gott allein hat aIavaoia, die Seele hat das Leben von Gott empfangen, 
der es ihr auch wieder nehmen kann. Es verfnüpfte ſich damit das chriftliche 
Intereſſe, die Gabe des ewigen Lebens als ein durch das Chrijtentum gebrachtes 
Gut hinzuſtellen; diefer Lehre von der donativen Unsterblichkeit Huldigen Tatian, 
Theophilus, Irenäus und noch jpäter Arnobius. Erjt die Macht des Platonis- 
mus mit feinem Argumente, daß die Seele, weil einfach, unzerſtörbar jei, hat 
dann die Meinung von der natürlichen Unfterblichfeit zur herrſchenden gemacht. 
Drigenes und merfwirdiger Weife auch Tertullian vertreten fie. 

Der Sündenfall wurde ernftlich gelehrt. Nur Drigenes deutete 1. Moſ. 3 
alfegorifch: die Meenjchheit trete aus der Gemeinjchaft mit Gott im der vorzeit- 
lichen Exiſtenz der Seelen; die Vertreibung aus dem Paradies iſt der Verluſt 
der ursprünglichen Seligfeit, die Bekleidung der Stammeltern mit Tierfellen 
bedeute die Einfleivung der Seelen in die menschlichen Leiber. — Die Beitin- 
mungen über das Wefen der Siinde bleiben jchwanfende. Gegen die Gnoſis, 
welche das Böfe von dev Materie oder einem Demiurg ableitete, erhob fich der 
Widerſpruch mehr aus dem Intereſſe an dem Artikel vom rare Tov Okwr. 
Juſtin hat die Sinde in die Sinnlichkeit gefeßt, wogegen Klemens von Aleran- 
drien Scharf proteftirt (strom. 4, 36). Drigenes betrachtet die Siinde als das 
Nichtige (ndou 7 xuxia odö&v de prineip. 2, 9, 2), ähnlich wie Irenäus fie als 
Störung der normalen Entwickelung des Menjchen faßt. 

Eine eigentliche Lehre von der Erbfünde fehlte noch in dieſer Periode, 
Sünder und dem Tode unterworfen find nach Juſtin alle Nachfommen Adams 
deshalb, weil fie in Freiheit fich dem Adam gleich machen (dial. 124) und jeder 
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von ihnen durch eigene Schuld fich dem Böfen hingegeben hat (dial. 88). \yre- 
näus nimmt an, daß die jegt im ganzen Menfchengefchlecht verbreitete Sünde 
ein Übel jei, welches mit Adam feinen Anfang genommen habe, daß aber der 
phyfische Tod durch die Sünde des Einzelnen vermittelt fei. Bei Tertulltan (de 
anima 41) finden wir am meiften Annäherung an die fpätere abendländiſche 
Erbfündenlehre. Er leitet das Böſe, malum animae, aus dem originis vitium 
ab und nennt es daher quodammodo naturale, infofern die Verderbnis der 
Natur zur andern Natur geworden. Doch kann derjelbe Tertullian gegen die 
Taufe geltend machen: quid festinat innocens aetas ad remissionem pecca- 
torum (baptism. 18)? Aber Cyprian iſt für die Kindertaufe, damit jchon dem 
Kinde die Sünde (eine fremde zwar, nicht des Kindes eigene) abgewajchen werde. 


e) Das Heil und deſſen Aneignung. 


Während noch die Apologeten die Bedeutung der Erfcheinung und des Werfes 
Chriſti in die VBermittelung reinerer Gotteserfenntnis und neuer Gebote, deven 
Erfüllung als Bergeltung das ewige Leben eintrügen, feßten und demgemäß in 
Chrifto mehr den Lehrer und Gejeggeber fahen, wird mit Jrenäus die Kirche 
immer mehr dem Leben und Leiden Ehrifti als der Erlöſung gerecht. Die ganze 
Erſcheinung des Gottmenfchen wirkte erlöſend. Jeſus wurde ein Kind, um die 
Kinder zu heiligen, ein Vorbild Eindlicher Pietät und Finplichen Gehorfams. Er 
wurde als Jüngling ein Borbild für die Jünglinge ſie Gott heiligend, em 
Erwachjener unter Erwachjenen, ein vollfommener Lehrer aller Lebensſtufen. 
Darauf fam er auch bis zum Tode, um der Erjtgeborene aus den Toten zu 
werden, den PBrimat fejthaltend in allen Dingen, der Fürſt des Lebens. Es ift 
in Chriſto avazegaraiwoıs, Wiederheritellung und endgültige Zufammenfajjung 
alles dejjen gegeben, was zu einem vollfommenen Leben des Menjchen in der 
Einheit mit Gott gehört. Ein gewiſſer Nachdruck wird auf das Todesleiden 
Chrifti gelegt, es ijt der Sieg über den Teufel. Durch die Sünde find wir in 
die Gefangenschaft des Teufels geraten, während wir von Natur Gott angehören. 
Gerechterweije wendete ſich der Logos gegen den Teufel, ihm das Seinige los— 
faufend nicht mit Gewalt, fondern secundum suadelam, dadurch daß den Men- . 
fchen eine befjere Überzeugung beigebracht wurde, mittels welcher fie die Be— 
freiung erhielten aus des Teufels Gefangenschaft. Dazu gehörte, daß zuerſt Ein 
Menſch aus freier Überzeugung und aus eigenem Antriebe ſich der Herrichaft 
des Teufels entzog, daß alfo in der Menfchennatur ein jelbjtändiger Anfangs- 
punkt des vollkommenen Gehorfams gegeben wurde. Damit jteht in Verbindung 
die Notwendigkeit der Gottmenfchlichfeit des Erlöjers 3, 18. Hätte Jeſus nicht 
als Menjch den Teufel befiegt, jo wäre diefer nicht gerechterweife befiegt worden, 
und auf der anderen Seite wäre ein bloßer Mensch nicht im jtande gewesen, 
jenen vollfommenen Gehorjam zu leiften; darum mußte mit der menschlichen 
Seele der göttliche Logos verbunden fein. Doch ift mit diefem Gehorſam die 
Erldjung nicht vollzogen, jondern nur die Bedingung erfüllt, unter welcher fie 
jtattfinden fonnte. Aber wie der Tod die Erlöjung bewirkt, darüber pricht fich 
Srenäus nicht deutlich aus. Inſofern der Teufel fein Recht auf Jeſum hatte 
und ihn doch dem Tode überlieferte, befam diefer das Necht, durch feine Hingabe 
in den Tod Diejenigen aus des Teufels Gewalt zu befreien, welche dieſer durch 
eine Ungerechtigkeit in feine Gewalt befommen hatte. So iſt der Tod Jeſu das 
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Löſegeld geworden für die bis dahin unter der Gewalt des Teufels Gefangenen. 
In dieſen Sätzen iſt die Idee von einer Überliſtung des Teufels nicht ausge— 
ſprochen. 

Bei Origenes finden wir zum erſten Male die Vorſtellung von einem dem 
Teufel geſpielten Betrug, wodurch die Erlöſung der Meuſchen zu Stande gekom— 
men. Die Menſchen hatten ſich durch die Sünde faktiſch dem Teufel verkauft. 
Die Erlöſung konnte daher nicht geſchehen ohne ein dem Teufel gegebenes Aequi— 
valent. Da aber der Menſch dieſes nicht zu geben vermochte, ſo gab Gott aus 
Menſchenfreundlichkeit die heilige Seele Jeſu, welche der Teufel als Löſegeld 
von Gott gefordert hatte. Weil nun der Teufel befürchtete, Jeſus möchte durch 
ſeine Wunder und Lehre das Menſchengeſchlecht ſeiner Herrſchaft entreißen, über— 
lieferte er ihn ſofort in die Hände der Juden, damit er von dieſen getötet in ſeine 
Gewalt käme. Damit täuſchte er ſich ſelbſt; denn er war nicht im ſtande, dieſen 
Stärkeren feſtzuhalten. Die Qualen, die ihm das Feſthalten dieſer reinen Seele 
verurſachte, konnte er nicht ertragen. So mußte er das Löfegeld wieder frei— 
geben, damit wurde zugleich feine und der Dämonen Macht gebrochen, fein Reich 
zerjtört und die Gewalt, die er bisher über die Menfchen ausgeiibt, jo jehr ge- 
ſchwächt, daß dieſe nun dem Erlöfer aus der Gefangenschaft zur Freiheit, aus 
dem Tode zum Leben folgen können. Dieje in fich jelbit unhaltbare Theorie 
hindert aber DOrigenes nicht an der Anerkennung des verſöhnenden Moments 
im Tode Jeſu, wodurch er die Strafe litt, die uns gebührte. Indem er die 
menschliche Natur mit ihren Leiden und Schwachheiten auf fich nahm, machte er 
unjere Sünde und Ungerechtigkeit zu der feinigen, fo daß er noch im höheren 
Grade als die Apoſtel al3 Auswurf der Welt erjchien (1. Kor. 4, 13). Dadurch) 
vernichtete er die Sünde, was ihn ſelbſt betrifft; aber vermöge des Zuſammen— 
hanges, worin er als Haupt der Menjchheit mit ung jteht, hat, was er gethan, 
auch Kraft und Geltung für uns alle. Wenn hier das verfühnende Moment des 
Todes nicht in voller Neinheit hevvortritt, jo nimmt Drigenes auf der anderen 
Seite eine verfühnende Wirkung Ehrifti im Himmel an, wo er die lebendige Kraft 
feines Leibes als ein geiftliches Opfer dargebracht (Hebr. T, 25; 9, 24), und 
dies kommt nicht bloß uns zugute, fondern auch den übrigen vernünftigen Ge— 
jchöpfen. Dabei muß feitgehalten werden, daß Drigenes feine göttliche Straf- 
gerechtigkeit, welche um ihrer ſelbſt willen Genugthuung fordern müßte, noch 
göttlichen Zorn kennt. 

Bei der Frage nach der Aneignung des Heils wird der Glaube zwar als 
Bedingung des Heils aufgefaßt, aber der volle Begriff des Glaubens fehlt. Der 
Paulinismus, welchen wir fehon am Anfang des zweiten Jahrhunderts unter— 
gegangen fanden, ift auch, ſeitdem die pauliniſchen Briefe als kanoniſche Schriften 
gekannt werden, nicht wieder erwacht. Auch Irenäus faßt den Glauben als 
Gehorſam (4, 6, 5: eredere deo est facere eius voluntatem), das Chrijtentum 
ift neues Geſetz, nur quantitativ vom alten unterjchieden. Es wird die Pflicht 
der Gefegeserfüllung nicht durch die dee der Wiedergeburt beherrjcht, und dieje 
durchaus nicht auf die Idee der Nechtfertigung begriimdet. Buße und gute Werke 
werden als Mittel der Rechtfertigung angejehen. 

Der tieffte Grund fire diefe Erſcheinung ift das zu ſtark entwidelte Gefühl 
von der menschlichen Freiheit. Nicht von Gnade und Bekehrung, jondern von 
Freiheit des Willens tft häufiger die Rede. Gott fteht den Seelen bei, joweit 
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fie e8 wollen, jagt Klemens. Und derjelbe Tertullian, der von einen vitium 
originis redet, meint doch, daß im Menfchen noch immer diejelbe Freiheit des 
Willens jei, wie fie Adam vor dem Falle befejfen. Es wird zwar die Wirkung 
der Gnade feineswegs geleugnet, aber der erjte Entjchluß zum Guten muß vom 
Menfchen ausgehen; auf dem Thun des Menschen ruht der Schwerpunkt bei der 
Heilganeignung. Auf eigentümliche Weije jucht Drigenes das menjchliche und 
das göttliche Wirken betreffend den Glauben zu vereinigen, indem er einen 
Glauben, der in ung ift, und einen Glauben, der durch die Gnade gegeben wird, 
unterfcheidet. Dabei läuft diefer Lehrtropus darauf hinaus, daß vor der Gnade 
und ihrer Mitteilung des Glaubens jchon Glaube im Menschen jein muß als 
dejjen Leitung und Tugend. Die Präpdeftination ift durchaus bedingt durch das 
Borherwifjen Gottes: Gptt verordnet diejenigen zum. Heil, von denen er vor— 
aussah, daß fie ihm von Herzen dienen wirden. So lehrt auch Jrenäus: Gott 
läßt in ihren Sünden diejenigen, von welchen er vorher weiß, daß ſie nicht 
glauben werden. Das Verjtoden des Pharao will nur fo viel jagen, daß Gott 
ihn feinem Unglauben überlafien. In demjelben Sinne fpricht ſich Origenes 
aus, nur daß er die Verſtockung Pharaos etwas anders erklärt, in der Weije, 
wie etwa gütige Herren zu Knechten veden, die nachläffig geworden: ich habe durch 
meine Güte dich verdorben. Wenn Paulus Phil. 2, 13 jagt, Gott ift es der 
da wirfet das Wollen und Bollbringen, fo will er damit dies jagen, daß wir 
das Vermögen, zu wollen und zu wirken, von Gott empfangen haben; die An— 
wendung jenes Vermögens zum Guten oder zum Böſen kommt uns zu. So 
wird über dem Bejtreben, die Freiheit des Menschen aufrecht zu halten, die 
Wirkung der göttlichen Gnade, die den Glauben wirft, nicht gehörig beachtet. 

Es jteht aber auch dev Menfch nicht mehr vor dem Throne des rechtferti- 
genden Gottes, jondern er knüpft das Heil an die fichtbare Kirche. Die Kirche 
it ihm Heilsanftalt geworden und die Zugehörigkeit zu ihr fichere Bürgſchaft. 

f) Die Eschatologie. 

Da die Lehren von der Kirche und den Saframenten, wenn wir von der Kirche 
und dem Kultus Handeln, befonders befprochen werden, wenden wir uns nur 
noch der Lehre von den legten Dingen zu. 

Es ijt eine durchaus richtige Beobachtung, daß je mehr die Kirche in dieſer 
Welt ich einlebte, dejto mehr die urfprüngliche Chriftenhoffnung auf die Wieder- 
funft des Herrn verblaßte. Dev Wiederfunftsglaube, ja auch die Erwartung 
eines taufendjährigen Neiches waren, obwohl fie auf dem Boden des jüdischen 
Volkstums bejjere Eriftenzbedingungen fanden als im antiken Boltsleben, doch 
in die Heidenkirchen übergegangen. Aber den Apologeten lag wenig an diejem 
Komplex uechrijtlicher Gedanken; was fie am Chriftentum fuchten und was fie 
als das Wejentliche an ihm jchägten, waren andere Dinge. Juſtin stellt in der 
Apologie den Chiliasmus zuritk, der ihm doch im Dialog zur vollen Necht- 
gläubigkeit gehört! Aber ein Irenäus und Hippolytus wie Tertullian haben 
die apofalyptifchen Erwartungen feitgehalten. Gegen das Jahr 200 hat bei Ab- 
ſchluß des nenteftamentlichen Kanons der Streit um die Apofalypfe zugleich ein 
Streit um die Gültigkeit des Chiliasmus werden müſſen. Presbyter Cajus in 
Rom bat die Apokalypje als unvereinbar mit dem Evangelium und den Schriften 
des Paulus verworfen, Hippolytus aber ift fir die Apofalypfe eingetreten. Die 
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wiſſenſchaftliche Theologie im Oſten hat ſich natürlich mit den ſinnlichen Zu— 
kunftshoffnungen nicht auseinanderſetzen wollen. Origenes hat die chiliaſtiſch⸗ 
eschatologiſchen Gedanken für thörichte Fabeln und leere Einbildungen gehalten. 
Die Landgemeinden Agyptens, welche an dem Buche des Biſchofs Nepos (f. oben 
S. 114) gegen die Allegoriften hingen, find nur ſchwer durch Divnyfius von ihrem 
Chiliasmus abgebracht worden. Im Abendlande find ein Commodian, PVictorin von 
Pettau, ja noch Lactanz entfchiedene Chiliaſten. Mit dem Siege des Chriften- 
tums über das Heidentum tritt die Kirche an Stelle des Herrlichfeitsveiches der 
Zukunft und der Chiliasmus befigt Feine Anziehungskraft fir die Gemüter. 

Die Auferſtehung des Leibes wird von den Apologeten Fejtgehalten. 
Juſtin meint jogar, daß Krüppel auch als folche auferjtehen aber in demfelben 
Momente von Ehrifto werden geheilt werden. Den Heiden war dieſe Lehre ein 
Greuel und es ift bekannt, daß fie die Afche von Märtyrern zerftiebten, um die 
hriftliche Hoffnung zu höhnen. So hatte Celfus dieje Lehre aufs ſchärfſte an— 
gegriffen und verjpottet; Drigenes bemüht ſich daher, fie um fo mehr geiftig zu 
faſſen. Die Identität des jegigen umd des Auferjtehungsleibes gibt er auf, 
jußend auf 1. Kor. 15, 37 „das du ſäeſt, ift nicht der Leib, der werden joll, 
jondern ein bloßes Korn“. Der verweite Leib komme jo wenig in feine frühere 
- Natur zurück als das in die Erde gelegte Samenforn, aus dem eine Ähre wird. 
Denn jeder Körper müſſe der ihn umgebenden Welt angemeffen jein; follten wir 
im Wafjer leben, jo müßten wir wie die Fische organifirt fein; alfo erfordere 
der himmlische Zuftand himmliſche Leiber. Übrigens fünne man feine Hoffnung 
auf Chriſtum jegen, ohne die Leibliche Auferftehung zu glauben, werm man nur die 
Unjterblichfeit der Seele feithalte. In der That hatte auch Klemens von Aleran- 
drien iiber die Auferwecung des Leibes nichts gejchrieben. Die abendländifchen 
Theologen haben den Artikel in der Glaubensregel, der auf Erweckung nicht des 
Leibes, jondern des Fleifches überall lautete, feitgehalten und durch alferlei 
finnige Analogten zu jtügen gejucht. Tertullian in der Schrift de resurreetione 
verleugnet auch hier feinen derben Realismus nicht. 

Übrigens war im Symbol die Auferftehung urſprünglich an die Wiederfunft 
und das Gericht geknüpft. Über den Zuſtand nach dem Tode werden friihzeitig 
Neflerionen angejtellt. Die Annahme war jehr verbreitet, daß die Seelen nach 
dem Abjcheiven aus diefem Leben nicht unmittelbar zu Gott fommen, weil erjt 
mit der Auferjtehung das Endgericht eintritt. So läßt Juſtinus Martyr die 
Seelen der Guten an einen bejjern Ort fommen, als die Seelen der Böſen; 
ebenjo ZTertullian; jener Ort ift der Schooß Abrahams, in Gemäßheit der Pa— 
rabel von Lazarıs und dem reichen Marne. Auch Origenes hält die Annahme 
eines Mittelzuftandes feit, wo die Seelen gleichwie in einer Schule für die 
höheren Wohnungen vorbereitet werden. Die Vorjtelhing von einen veinigenden 
Teuer findet fich bei den alexandrinifchen Theologen. Sp fpricht Klemens von 
einem intelleftuellen Feuer (rio gyoovınov), welches die ſündigen Seelen heiligt, 
wohl mit Anfpielung auf das Wort des Täufers, daß der Meffias mit Feuer 
taufen werde, Matth. 3, 11. Drigenes dagegen geht von dem Feuer aus, das 
am Ende der Tage die Welt verzehren wird, 2. Petr. 3, 12, welches Feuer er 
— irrigerweiſe — in der Stelle 1.Kor.3,12 findet, und welches er Neinigungs- 
feuer, röo x0Iao010v, nennt. Keiner, auch Petrus und Paulus nicht, kann fich 
dieſem Feuer entziehen; es iſt aber für die, die dadurch gereinigt werden, ſchmerzlos, 
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nach Jeſaia 43,2, ein zweites sacramentum regenerationis, für diejenigen not 
wendig, welche der Geiftestaufe wieder verluſtig gegangen find, fir die Übrigen 
iſt es ein Prüfungsfeuer. 

Im Allgemeinen herrfchte der Glaube, daß im anderen Leben feine Beſſe— 
rung mehr ftattfinde; daher wird die Ewigfeit der Höllenjtrafen von Klemens 
Romanus, von Eyprian und anderen gelehrt. Einige Kicchenlehrer nahmen eine 
endliche Vernichtung der Seelen der Böſen an, fo Juſtinus Martyr und Jrenäus. 
Die Hölle und das höllifche Feuer werden auch finnlich ausgemalt. Drigenes 
de prineip. I, 6, fich gründend auf 1. Kor. 15, 25—28 nimmt eine Wieder: 
herftellung (enoxaraoraoıs nach Apoftelg. 4, 21) aller Dinge an, die jogar die 
endliche Bekehrung nicht bloß der gottlojen Menfchenjeelen, jondern auch des 
Teufels und feiner Engel in fich fchließt; Doch wird dies alles problematifch hin- 
geftellt und zugegeben, daß diefe Lehre für die noch Unbefehrten ſchädlich werden 
könne, während Drigenes die Lehre von den ewigen Strafen einen heilfamen 
Betrug nennt. — Das Feuer der Hölle denft ſich Drigenes als geiftige Qual. 
Der Brennſtoff des ewigen Feuers find die in das Bewußtſein tretenden Sün— 
den; die Unfeligfeit bejteht in der Entfernung von Gott; vollfommene Erfenntnis 
und Anſchauung Gottes, vollfommene Gottebenbildlichkeit und Seligfeit — find 
identiſch. 


Anhang zur Geſchichte der Lehre. 
8 31. Die Manichäer. 


Baur, Das manichäiſche Religionsſyſtem. Tübingen 1831; Flügel, Mani, feine Lehre 
und jeine Schriften. Leipzig 1862; Oblasinski, Acta disputationis Archelai cum 
Man. Leipzig 1874; Keßler, Unterfuhungen zur Geneſis des manichäiſchen Neligions- 
iyitems. Leipzig 1876 und in Herzog's Nealencyklopädie, I. Aufl; Harnad, Dogmen- 
geichichte, I. Band, Anhang. 

Schon längſt war der Gnojtizismus in der Kirche überwunden, als ev im 
Manichäismus feinen Gipfel, jeine Vollendung erreichte. In ihm zeigt jich die 
ausgebildetite Form der gnoftifchen Spekulation, fehärfer und umfaifender tft das 
Syſtem als bei irgend einer gnoftifchen Schule, alle veligiöjen ein Gemüt be- 
wegenden Fragen jind in dasſelbe einbezogen. Ja der Manichäismus tft eine 
jelbjtändige Neligion. Mani hat den Barfismus, die Religion Zoroafters läutern 
wollen. Was er ihr entgegenftellte war eine in Harmonie gebrachte Miſchung 
des alten Glaubens mit babylonischen, guoftifchen, vielleicht mandätichen, fogar 
auch buddhiſtiſchen Ingredienzien. 

Mani Manes, Manichäus), welcher urſprünglich Cubricus (vielleicht: 
Schuraich) geheißen haben ſoll, war e. 214 in einer babyloniſchen Stadt als 
Sohn eines vornehmen Perſers Fataf Babaf (Marexıog in den griechiichen Quellen) 
geboren. Schon vom Bater mag er lebhafte religiöfe Anregungen erhalten haben. 
Mit ihm zog ev jitdlich zu den Mughtafilah, den „Täufern“, einer veligiöfen 
Sekte. In den Akten des Archelaus, einer urſprünglich ſyriſch gefchriebenen, 
jeßt nur in lateinischer aus dem Griechifchen gefloßenen Überſetzung vorhandenen 
Streitjchrift hat Terbinthus jeine Weisheit von jeinem Lehrer Scythianus; diefes 
terbinthus fann man als tarbitha — Schüler faſſen d. hd. Mant wird als 
Schiller eines älteren Neformators hingejtellt. Zwölf Jahre iſt Mani im Süden 
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geblieben und wohl auch mit dem Chriftentum , wenigitens mit chriftlichen Gno— 
ſtikern in Berührung getreten. Im erſten Negierungsjahre des Perſerkönigs 
Schahpur I (Sapores) trat Mani öffentlich als Neformator auf. Doch fcheint 
er Widerjtand gefunden zu haben und darum für lange Zeit außer Landes ge⸗ 
gangen zu ſein. Darauf zurückgekehrt gewann er den Bruder des Königs für 
ih, hatte auch mit Schahpur Unterredungen und machte großen Eindruck auf 
ihn. Dennoch fcheint er auch diesmal durch den Widerſtand der parſiſchen Priejter 
um jeine Erfolge gebracht und zur Flucht gezwungen worden zu fein. Unter 
König Hormuz wurde er angeſehen, aber von dejjen Nachfolger Bahram I ge- 
fangen genommen und gefveuzigt; fein Leichnam ward geſchunden, fein Anhang 
graufam verfolgt. 

Die Grundlage des Syftems Mani's ift ein extremer Dualismus; hierin 
jußt er auf der alten Religion. Zwei Weſen, das Licht und die Finfternis ſtehen 
ſich gegenüber in zwei Neichen, die nach der Weife eines guojtischen Pleroma 
ausgemalt werden, nur daß fir die Aonen hier die „Elemente“ ftehen. Das 
Lichtreih, nach den andern Dimenfionen Hin unbegrenzt, ftößt nach unten hin 
an das Reich der Finjternis. Diejes ift nicht — und hier zeigt fich gegen den 
Parſismus eine Einwirknng altbabylonischer Theologie — als alles durchdringen- 
der Geiſt gefaßt fondern als Chaos mit einem weiblich gedachten Geijte der 
Finjternis. Aus Bereinigung der Elemente der Finfternis entjtand in der Zeit 
der Satan (Iblis), deſſen Gejtalt wieder wie in der altbabylonifchen Sage vor- 
gejtellt wird. Satan erjcehüttert in wilden Toben auch die Grenzen des Licht- 
reiches, dejfen König zur Abwehr des Eindringens nicht die Elemente verwendet 
jondern den Urmenschen Schafft. Satan befiegt den Urmenschen und diefer wird 
exit durch Eingreifen des Lichtgottes mit den fünf reinen Elementen befreit. Aber 
im Kampfe hatten lichte Elemente mit den finjteren fich berührt und vermifcht; 
aus den Miſchelementen entjtand die fichtbare Welt. Weltzweck iſt Erlöfung der 
Lichtreite aus der Finfternis. Alles Licht, welches auf Erlöfung harrt, bezeichnen 
die occidentaliſchen Manichäer, welche mit dem Chriftentum in viel nähere Be— 
rührung famen, als Jesus patibilis (viös avdewnov ZunagIns). Satan Schafft, 
um die Herrjchaft über das Mifchreich Feftzuhalten, böfe Engel. Der Menich, 
welcher durch diefelben entiteht, jchmachtet alfo in Banden. Der Urmenfch jendet 
Ka, Jeſus, und noch einen andern Gott zur Befreiung. Aber die Sinnlichkeit 
(Eva) bleibt. Erſt duch die Thätigfeit des „dritten Alten" und durch Mithilfe 
der Gerechten oder Auserwählten d. h. der Manichäer kommt die Erldfung zum 
fiegreichen Fortjchreiten. Die Erſcheinung Chrifti bildet bei Mani urſprünglich 
nur eine Epoche der fortgehenden Erlöſung. 

Anziehend für die Menge war nicht dies mythologifche Syjtem jondern Die 
praftifch-religiöfen Forderungen. Wer zur Religton Mani's hinzutreten will, 
hat zu prüfen, ob er die Sinnlichkeit zu befämpfen im ſtande ſei. Wenn er es 
nicht vermag, aber doch an diefer heiligen Sache Anteil nimmt, bleibt ev zarıyor- 
evos, auditor und Fann durch Faften und Feiern, durch Gutes thun und be- 
fonders durch Fürſorge fir die Vollfommenen fich ein Verdienſt erwerben. Die 
Bollkommenen oder Wahrhaftigen (Siddikhim, Zxiexrol vder rAsıoı, perfecti, 
eleeti) haben ſich jeder Sinnenluſt zu enthalten, fie dürfen nicht Reichtum 
Sammeln, Fein Fleiſch eifen (einige manichäiſche Nichtungen geftatten den Genuß 
von Fiſchen), fein Gewerbe treiben, durch welches die Kräfte des Feuers und 
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Waſſers entfeffelt werden. Daher redete Mani von drei Siegen (— Verſchluß): 
signaculum oris (feine Zauberei und Heuchelei), manus, sinus. - Die auditores 
brachten den electi veichlich Pflanzenkoft, durch deren Genuß Lichtjtoffe frei 
würden. Daher heißen die eleeti auch eatharistae (woraus fich vielleicht Der 
Name „Katharer" im Mittelalter bildete). Dafür beteten die eleeti für die 
auditores und jegneten fie. Der eleeti waren wenige, fie fehieden ſich in vier 
hierarchiſche Stufen der Lehrer, Dienenden (Ausübenden, Berwaltenden), Bresbyter, 
Wahrhaftigen, dazu als fünfte die der Zuhörer. Auguftin redet von zwölf 
Lehrern und 72 Bifchöfen dev Sekte; es feheint immer einer der Lehrer an der 
Spibe gejtanden zu haben. 

Der Kultus der Sefte jest in jeden Monat etwa fieben Fafttage; die metjten 
derjelben waren fiir die eleeti wie fiir die auditores verbindlich. Opfer kennt 
der jehr einfache Gottesdienst nicht, wohl aber mannigfache Gebete in bejtimmten 
Formeln und bei bejtimmter Körperhaltung; der Manichäer wandte fich bei Tage 
betend der Sonne, bei Nacht dem Monde, bei völliger Dunkelheit dem Norden, 
als dem Site des Lichtfönigs zu. Auch dieſe Gebete, von denen der Fihrift 
(eine arabijche, aber auf gute manichätfche Berichte zurückgehende Duelle) einige 
mitteilt, ähneln oft altbabylonifchen Hymmen. Im Dionat März wırde die Todes- 
feier zu Ehren Mani's, das Felt des Lehrjtuhls (Hua) begangen: der leere 
Lehrftuhl mit den fünf Stufen, welche an die fünf Klaffen der Religionsgenoſſen 
erinnerten, deutete auf die Gegenwart des Meijters hin. Die Totenfeiern waren 
mit einem großen jymbolifchen Bomp ausgejtattet, wie ähnlich bei den Mandäern. 

Während die Miſſion der Sekte im Norden und Often nicht eben erfolgreich 
geweſen zu fein Scheint, und auch in Perſien die Berfolgungen Fein Ende nahmen, 
verbreitete fih der Manichäismus nach Wejten Hin überrafchend ſchnell. Trat 
ex doch in denjelben Formen auf, wie etwa früher die Iſis- oder Mithrasmyjfterien. 
Schon Diocletian joll c. 287 ein fcharfes Edikt an den Prokonſul von Afrika 
erlaffen haben, die Führer der Manichäer nebjt ihren Büchern zu verbremen, 
die andern. zu enthaupten und ihre Güter zu fonftsziven. So weit wird es 
um dieje Zeit noch nicht gewefen fein. Unter Konftantin kam ihnen die allen 
Kulten gewährte Dulduug zu gute, jpäter erſtreckten fich die gegen die Häre- 
tifer gerichteten Berfolgungen auch auf fie, und häufig kam Volkshaß hinzu. 
Dennoch müſſen ſie zu Auguftins Zeit in Afrika viele Anhänger bejejjen und die 
fuchenden religiöfen Gemüter ſtark angezogen haben. Auguftin, der jelbjt einst 
bei ihnen auditor gemwejen, hielt als Bijchof mit dem manichäifchen Presbyter 
Felix, der als Mifftonar nach Hippo gekommen war, eine Disputation, in der 
er mit überlegener Dialeftif die Grumdirrtiimer der Sekte aufwies. In die Enge 
getrieben und durch die weltliche Gewalt gejchreckt hat Felix fih fir überwunden 
erklärt und das VBerdammungsurteil über Mani gefprochen. Großen Erfolg 
ſcheint aber Auguſtin ſonſt nicht erzielt zu haben, größeren die Verfolgung unter 
ven Bandalen. In Nom waren die Manichäer im 5. Kahrhundert zahlreich. 
Ihrer Einwirkung auf die Entjtehung mittelalterlicher Sekten werden wir noch 
zu gedenken haben. 

Übrigens war die Miffton der Sekte fehr erleichtert durch eine große Lit- 
teratır. Mant hat viele Schriften verfaßt, von denen einige freilich ſtark mögen 
überarbeitet worden fein. Nicht alle diefer Bücher wurden geheim gehalten. 
Unter den fieben großen Lehrfchriften find die befaunteften: Das Buch der 
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Geheimniſſe, in welchem Mani ſich auch mit den Propheten des AT. ſowie mit 
Jeſus, mit den gnoſtiſchen Sekten auseinanderſetzte; die capitula, ein Buch für 
die auditores in Katechismusform; das Buch von der Lebendigmachung; dazu 
viele Briefe und Gelegenheitsſchriften. 

Streitſchriften gegen die Manichäer find im vierten Jahrhundert zahlreich 
verfaßt worden. Nächſt Epiphanius kommt in Betracht: Titus von Boftea 
(griechijch, herausgegeben von Lagarde, Berlin 1859), Victorinus (Migne, patro- 
log. eurs. Latin. VIII, 999) und zahlreiche Schriften Auguftins. Abſchwörungs— 
jormeln für übertretende Manichäer bei Cotelier in deſſen Ausgabe der Patres 
apostolici. 


8 52. Die Fortbildung des Kirchenbegriffs. 


Cypriani opera ed. Hartel (Corpus script. ecel. Lat., Vol. II. Wien 1868). Otto 
Ritſchl, Cyprian. Göttingen 1885. Die Lehrbiicher der Dogmengefchichte. 


\ Folgenreicher für die Kicchengefchichte als diefe dogmatiſchen Erkenntniſſe war 
die erneute Bearbeitung und Fortbildung des Begriffs der fatholifchen Kirche. 
Die Kirche hatte, um ſich der Gnoſis zu erwehren, die rechte apoftoliiche Lehre 
als das fie von jeder Härefie Unterfcheidende zu befiten behauptet und die un— 
verfälichte Lehre durch die Autorität des apoftolischen Lehramtes gefichert. Un— 
vermerkt verjchob fich jo der Begriff Kirche. Die Kirche war nicht mehr die 
Gemeinjchaft der Heiligen, d. h. der im Beſitz des Heils (ſoweit es nicht die 
Vollendung am Ende der Tage betrifft) Befindlichen, fondern Mittlerin des Heils 
geworden. Schon Tertullian gebraucht von der Kirche den Ausdruck mater und 
bald nach ihm heit es im afrikanischen Symbol: ich glaube an die Vergebung 
der Simden und ein ewiges Leben per sanctam ecelesiam. Nicht aber das 
Feithalten an derfelben reinen apoftolifchen Lehre konnte fiir den Einzelnen und 
für die Einzelgemeinde das Merkmal ihrer Zugehörigkeit zu der Einen Eatholifchen 
Kirche abgeben; abgejehen von dem mehr oder minder deutlichen Bewußtfein, 
daß es faktiſch um die Dasfelbigkeit der reinen Lehre in der ökumeniſchen Kirche 
nicht gut bejtellt war, bedurfte man des apoftolifchen Lehramtes, welches Die 
Lehre verbürgte. Lebendige Autoritäten übernehmen die Bürgichaft fir die Ein- 
heit und Reinheit der Kirche. 

Es ift das Abendland, welches die Idee der Kirche als der empirisch vor- 
handeney, biſchöflich verfaßten Heilsanftalt ausgearbeitet hat. Entjtandene Schis— 
men, welche die Frage nach dem Nechte der Kirche auf Reinheit und Ausſchließ— 
fichfeit aufwarfen, gaben veichlich Anlaß. Im Morgenlande faht Klemens von 
Alerandrien die Kirche als im Himmel vorhanden und hienteden in den wahren 
Gläubigen (den yrworızoi) zur Erſcheinung fommend und durch den Logos ge- 
feitet; nur in den Auseimanderfeßungen mit den Häretifern fommt auch ev auf 
die „apoftolifche", d. h. die empirische Kirche der alten, reinen Lehre, doch ohne 
auf das apoftolifche Amt zuriiczugreifen, wie ev denn auch den Ausdruck unrno 
ihr nicht beilegen will. Origenes hat bei deutlicher Einficht, daß die Eine heilige 
Kirche mit der empirischen fich nicht decke, doch in überſchwänglichen Ausdrücken 
von der Kirche als dem Neiche Gottes auf Erden, das bejtimmt jet, alle Staaten 
zu umfasjen, geredet, ohne auf das epiffopale Fundament dieſer Kirche allen 
Wert zu legen, 
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Bei Eyprian ift die Lehre von der Kirche Ergebnis der Amtserfahrungen 
diefes Bifchofs. Darım tritt fie mit aller Schärfe erſt in den jpäteren Briefen 
hervor, namentlich aber im Traftat de catholieae eeelesiae unitate. Es gibt 
nur Eine Kirche, die heilige allgemeine, d. h. Katholische Kirche. Sie ift die Er- 
zeugerin und Trägerin der gejfamten Fülle des chriftlichen Lebens, zujanmen- 
gehalten dich das Band der Liebe, Eintracht, Übereinftimmung. So wie es 
viele Strahlen derjelben Sonne gibt und viele Zweige desjelben Baumes, jo 
wie viele Bäche aus derjelben Quelle, fo verhalten fich die einzelnen Gläubigen 
und Gemeinden zu der ganzen Kirche. Wie der Strahl verfchwindet, der ſich 
von der Sonne lostrennt, wie der Bach, von der Quelle abgejchnitten, verfiegt, 
wie der vom Baume abgeriffene Zweig verdorrt, fo geht jeder, der fich von der 
Kirche trennt, der Verheißungen verluftig, welche der Herr feiner Kirche gegeben 
hat. So wenig der dem Verderben entrann, dev nicht in der Arche Noahs war, 
jo wenig kann der ihm entrinnen, welcher außerhalb der Kirche ift. Er verliert 
die Subftanz jener Seligkeit. Daher kann niemand Gott zum Vater haben, der 
nicht die Kirche zur Mutter hat. Wer nicht in der Kirche ift, kann nicht Mär- 
tyrer werden, weil er nicht ftirbt als Zeuge Chriftt, der nur in der Kirche zu 
finden tft. — Der Einzelne jteht dadurch auf dem Boden der Einen allgemeinen 
Kirche, tft dadurch ein Glied derjelben, daß er ſich an feinen Bifchof Hält. Ebenjo 
fteht e8 mit der Gemeinde. Sie ift plebs episcopo adunata; die Gemeinde tjt 
virtuell im Biſchofe (ecelesia est in episcopo). Der rechtmäßige Bifchof, ver 
Nachfolger der Apoſtel, der Erbe und Träger ihrer Schlüffelgewalt, tjt das 
konſtituirende Prinzip der Gemeinde; er allein fichert ihr ihre Stelle im Ge— 
fantorganismus der Kirche. Er ijt es, der das allgemeine Leben der Kirche in 
die einzelnen Kanäle leitet. Wer ihn verachtet, der verachtet Gott. Wer neben 
dem einen rechtmäßigen Bifchof einen anderen aufitellt, ftellt fich außerhalb der 
Kirche. Es gibt nur Einen Bifchof in einer Gemeinde, fo wie der Herr auch 
nur Einem der Apoſtel die Schlüfjelgewalt übergeben — nicht al3 ob die anderen 
fie nicht auch empfangen hätten, aber es jollte jo die Einheit des Biſchofsamtes 
ſymboliſch dargeftellt werden. Wenn die Schismatifer fich auf den Spruch be- 
viefen „wo Zwei oder Drei verfammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen", jo wendet Eyprian die Sache fo, daß man im Namen des Herrn 
gar nicht verfammelt fein könnte, wenn man jich von jenem rechtmäßigen Bischof 
losgejagt habe, durch den allein man mit Chriſto in Verbindung ftehe. Das 
Borgeben der Schismatifer, daß fie diejelbe reine Lehre führten, auf die Wahr- 
heit zu prüfen, jet nicht nötig: Ste lehren „draußen“, Christianus non est, qui 
in ecelesia non est. Auch die Rotte Korah hatte dasjelbe Geſetz wie die an— 
deren Israeliten und war doch dem Verderben verfallen, als fie fich von Mofes 
und Aaron losſagte. — Doch derjelbe Biſchof, der in feiner Gemeinde Gott, 
Chriſtum und die Apoftel vertritt, er ift jelbjt nur dadurch in der Kirche, daß 
er an dem Körper der im der ganzen Welt zerftreuten Biſchöfe (corpus sacer- 
dotum) feſthält und im Gemeinſchaft mit ihnen: handelt. Dieſe Einheit aller 
Biſchöfe ijt wiederum im Petrus dargejtellt, auf welchen der Herr die Kirche 
gegriindet hat, um auf ſymboliſche Weife die Einheit der Würde aller Bifchofe 
und alle Biſchöfe als Einen Mann darzuftellen. Mithin ift Petrus fir die Einzel- 
gemeinde Symbol und Gewähr der Einheit des Epiffopats, dev Hoheit des recht- 
mäßigen Biſchofs, jo daß feiner außer diefem auf bifchöfliche Nechte Anspruch 
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machen darf; fiir die Geſamtkirche iſt Petrus Symbol der Gemeinschaft der 
Biſchöfe unter einander, Symbol des corpus sacerdotum. Die Biſchöfe aljo 
jind es, die den Körper der Sonne halten, deren Strahlen alle Welt erleuchten 
und beleben; fie halten die Wurzeln des die Welt iiberfchattenden Baumes, die 
Quellen der weithin jtrömenden und Fruchtbarkeit verbreitenden Büche, aber an 
ſich jelbjt find fie nur-einzelne Strahlen, einzelne Zweige, einzelne Bäche und 
verderben, wenn fie fich vom Ganzen losreißen, zu dem fie gehören. Ja der 
Himmel ſelbſt jteht unter dem Gejege der Einheit, wie gefchrieben fteht: Vater, 
Sohn und Geift find Eins und Chriftus fagt: ic) und der Vater find Eins. So 
bejteht denn Eine Kirche, Ein Biſchofsamt, Eine Taufe, Ein Gott, Ein Herr, 
Ein Glaube, Ein Geift in der ganzen Kirche. 

Dies die Grundzüge der großartigen Idee der katholiſchen Einheit der Kirche, 
welche je und je katholiſche Gemüter begeiftert. Dies Epiſkopalſyſtem hat jelbjt 
einem mächtigen Papalismus gegenüber von Zeit zu Zeit in der Fatholifchen 
Kirche neuen Einfluß gewonnen. Was die Stellung des Bischofs zu feiner Ge- 
meinde betrifft, jo war diefes Syſtem ſchon in den ignatianischen Briefen als 
Programm aufgeftellt. Es war ftegreich vorgefchritten, aber auch zu Eyprians 
Zeit noch nicht in allen Punkten durchgedrungen, noch behauptete die Gemeinde 
dem Biſchof gegenüber mancherlei Rechte. Ebenſowenig war die Verbindung der 
Gemeinden unter einander oder die der Bifchöfe unter einander faktifch in der 
ganzen Kirche auch nur des Römerreichs durchgeführt; Differenzen in Lehren, 
Disziplin und Sitte waren genug vorhanden. Aber Cyprian hatte die leitenden 
Grundſätze ausgejprochen, das Programm feiner Kicchenpolitif dev Mitwelt und 
der Zukunft vorgehalten. Es hat gewirkt. Im Einzelnen konnte er der that- 
fächlichen Lage Nechnung tragen. So hätte er nach feinem Syftem die Schis- 
matifer ebenjogut wie die Häretifer, da fie fich außerhalb der Einen Kirche 
jtellen, als Nichtehriften behandeln müſſen. Vor diefer Konjequenz hat ex ich 
doch gehütet. ES mußte nach feinen Ideen der Epiffopat als eine firchliche 
Dligarchie den römischen Biſchof als einen Mitgenoſſen, als primus inter pares 
anjehen. Das Leben hat ihn in einen Konflitt mit dem römischen Bischof ge- 
bracht, worin fich zeigt, wie er praftifch feine Säge handhabt (f. unten 8 35). 

Dei jo hoher Schäßung des Prieſters in der Kirche begreift es fich, daß 
jene, wie wir oben ſahen, bei Irenäus und Tertullian noch lebendige dee des 
allgemeinen Prieſtertums bei Eyprian bereits erlojchen iſt. Unbedenflich wird 
der Name sacerdos in Gebrauch genommen; mehr und mehr bricht die Vor— 
jtellung von einem ſpezifiſchen und ausjichließlichen Prieſtertum der Kleriker ſich 
Bahn; man denkt fie als in einem bejonveren Berhältnis zum Herrn der Kirche 
ftehend. Wenn das Heil in Chrifto nur durch Gliedfchaft mit der Kirche ver- 
birgt, die Zugehörigkeit zur Kirche aber notwendig ein Hangen an den Trägern 
des Kirchenamtes ist, jo war der Gehorfam und die Anhänglichfett der Laien 
gegenüber dem Klerus faſt de necessitate salutis geworden. Auch auf die chriſt— 
liche Sitte und das chriftliche Leben mußte ein folcher Kirchenbegriff einwirken. 
Das hriftliche Leben wird ein firchliches, an Ordnungen und Segmungen dev 
Kirche gefnüpftes. Wir jehen, daß der gemeinen Chriftlichfeit dev Laien eine 
höhere des Klerus mit einem „geiftlichen" Leben, jtrengeren fittlichen Forderungen 
fich gegenüberftellt (ſ. 3). So Fam natürlich auch jest ſchon der Brauch auf, 
Kleriker durch Verfegung in den Laienftand zu jtrafen. Wie feiner, der einmal 
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Kichenbuße gethan, Kleriker werden durfte, jo konnte auch der Klerifer nach 
erfolgter Exkommunikation nicht wieder als Kleriker in die Gemeinjchaft aufge 
nommen werden, jondern bfieb Laie. Bei Eyprian (ep. 55, 11; 65; 67 u. a.) 
jehen wir dies Verfahren gegen die in der Verfolgung. abgefallenen Kleriker 
angewendet, auch als Grundſatz bei der Nückfehr ſchismatiſcher Kleriker in die 
Kirche hingeſtellt. Nom aber fcheint Hier ſchon beffere Kirchenpofitif zu treiben: 
Biſchof Kornelius ließ einem reuigen Presbyter, der aus dem novatianiſchen 
Schisma austrat, feine Winde. Wenn übrigens Biſchof Kalfiftus den Satz gel- 
tend machte, ein Bischof dürfe, auch wenn er in eine Todfünde gerate, nicht 
abgejeßt werden, jo jcheint hier die dogmatische Anſchauung von der bifchöflichen 
Ordination mitgewirkt zu haben. Diefe war jebt ja nicht bloß der feterliche 
At, durch welchen die Gemeinde ein Amt übertrug, jondern die Kräfte des hei- 
ligen Geiftes in der Kirche ruhten ja vornehmlich auf dem Bifchofe, wurden 
darum auf den neuen Biſchof übertragen. Die apoftolische successio blieb lückenlos, 
denn es waren immer benachbarte Biſchöfe bei der Ordination thätig; der Or— 
dinator teilte den Geift mit. Auch Cyprian ift hier noch zurückhaltend mit feinen 
Äußerungen, aber am Ausgang der Periode redet Constit. apost. 8,5 das Or- 
Dinationsformular deutlich. 


8 33. Sortbildung der Kirchenverfaflung. 


Zu den früher genannten Werfen: Friedrich, Zur älteſten Gefchichte de8 Primats in der 
Kirche, Bonn 1879. 


Die Idee der bifchöflich verfaßten Fatholifchden Kirche mußte mahnen, nun 
auch wirklich den engjten Zuſammenſchluß der einzelnen Gemeinden und einzelnen 
Biſchöfe unter einander zu betreiben. Hierbei fonnte es mm nicht mit dem Sy— 
jtem Cyprians, nach welchem ein Biſchof diefelbe Stellung hat wie ein anderer 
ohngeachtet die Größe und Bedeutung ihrer Gemeinden, fein Bewenden haben. 
Es mußte ſich vielmehr mit Rückſicht auf die Größe (und Leiftungsfähigkeit) der 
Gemeinden, jowie die politiiche Stellung der Städte ein Unterfchied ergeben, der 
die Biſchöfe als die Repräfentanten der Gemeinden in ein Abhängigkeitsverhältnis 
zu einander brachte. Zunächſt war es die Neichseinteilung in Provinzen, welche 
die Gemeinde der Provinzialhauptitadt, der unroönorıs zur führenden machte. 
Sp finden wir denn die Bilchöfe der Metropolen als die momroı Enioxonoı an 
der Spige der BProvinzialverbände, fir welche dann der Name Erapyiaı fich 
einfand. Erſt das Konzil von Nicäa legte offiziell den „erjten" Biichöfen das Prä— 
difat Metropoliten bei; doch mag es fchon in der vorhergehenden Generation 
aufgefommen jein. Doch nicht überall war die politifche Metropole auch die 
ficchliche (jo 3. B. nicht in Pontus), weil es in derjelben noch Feine oder zu 
wenig Chriften gab; oder bei dem Gang der Miffion war eine Eleinere Stadt 
eher chrijtianifirt worden und hielt auf ihr Hiftorifches Anfehen gegenüber einer 
noch jungen Gemeinde in der Metropole. Ferner ließen große Städte des Reiches 
die Fleineren Provinzialhauptſtädte nicht zu kirchlichen Metropolen emporfommen. 
Sp ward Alerandrien auch Metropole fir Libyen und die cyrenaische Pentapolis, 
Rarthago nicht bloß für Africa propria, fondern auch fir Numidien und beide 
Manritanten. Denn aus Cyprians Schriften jehen wir, daß jehon Agrippinus 
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von Karthago die Biſchöfe von Afrifa und Numidien verjammelte, wie auch Cy— 
prian noch zuweilen that; aber letzterer jagt: nostra provineia habet Numidiam 
et Mauritaniam sibi eohaerentes und auf der Synode von 256 waren gewiß 
unter Cyprians Vorſitz die Bischöfe aus allen vier Provinzen verjammelt. Fiir 
Italien vollends war Nom die einzige Metropole. Schon in unferer Bertode 
heben fich die großen Eparchien Rom, Alerandrien, Antiochien von den übrigen 
ab und es wird auf die Zuftimmung diefer Metropolen das größte Gewicht 
gelegt. 

Auf den Synoden der Eparchien führte dev Biſchof der Metropole den 
Vorſitz. Die Biſchöfe erjchtenen mit ihren Presbytern und einigen Diafonen. 
Von den Laien nahmen wohl zumeijt nur Glieder der Ortsgemeinde teil und 
zwar jtehend und lediglich hörend, nur in wichtigen Angelegenheiten durch Zu: 
rufe eingreifend. Auch die Klerifer wurden nur zu Nate gezogen, das Decifiv- 
votum ſtand allein bei den Bifchöfen. 

Aus der Synodalverfaſſung ergab fich eine Rückwirkung auf die Stellung 
und Wirkfamfeit des einzelnen Bischofs. Wenn der Biſchof gewohnt war, die 
Eicchlichen Angelegenheiten mit feinem Klerus zu beraten, jo mußten diefe Be- 
tatungen eine gewiſſe Beſchränkung erleiden, obgleich fie, was das Beifpiel Cy- 
prians bezeugt, feineswegs aufhörten. Die Synodalverbindung hob die tjolirte, 
unabhängige Stellung des einzelnen Bijchofs gegenüber den Amtsgenoffen auf. 
Sollte jich die Gemeinde den Synodalbejchlüfjen fügen, jo mußte der Bifchof 
das Beifpiel geben. Die einzelnen Bifchöfe wurden jo der Gejamtheit der Bi- 
ſchöfe einer Provinz, dem corpus sacerdotum foordinirt. Doch gefchah es noch 
immer, daß gewilje Biſchöfe ungeftraft die Synodalbeſchlüſſe nicht annahmen. 
Wie Eyprian die wejentliche Gleichheit aller Bischöfe hervorhebt und behauptet, 
es dürfe fein Bischof fih zum Richter über den anderen aufwerfen, jo galt ihm 
hier der Grundfaß, daß jeder Biſchof auf eigene Verantwortung die Kirche leite. 

Dieſe Konföderationsformen betrafen denn doch nur die Teile der Kirche als 
einzelne betrachtet, denn auch die größte Eparchte des angejehenjten Metropoliten 
war doch nur ein Teil der Kirche. Sp ging die Entwicdelung weiter. In der 
Sache gegen Paulus von Samojata fanden wir bereits die Biſchöfe von meh— 
reren Eparchien zu einer Synode verjammelt; auch am Ende der Periode, zu 
Arelate find Biſchöfe vieler Provinzen vertreten. Nach diefer Seite hin iſt die 
Kicchenverfammlung in Nicäa nichts abſolut Neues. — Ein anderes Band, das 
alle Kirchenprovinzen verbinden follte, war der Gebrauch, daß die Kicchen- 
provinzen ihre Synodalbeſchlüſſe den anderen mitteilten. Auch entfernteren Kirchen 
wurden wichtigere Artikel, die Lehre und Disziplin betreffend, durch bie joge- 
nannten Synodalbriefe fundgegeben. Es fam die Sitte auf, daß die Biſchöfe 
und zwar beſonders die Metropoliten einander ihre Wahl und ihren Amtsantritt 
anzeigten (Zmororal xowwrızal, epistulae communicatoriae). Verzog ein Ehrift, 
fo erhielt ex von feinem Bischof einen Empfehlungsbrief, wodurch) er als vecht- 
gläubiger Bruder anerkannt wurde (literae formatae, yodupara zavorıxd oder 
Tervnoulvo, weil fie mit einem Siegel verjehen waren, um Fälſchungen vorzu⸗ 
beugen, wovon auch Beiſpiele vorliegen). Man war zu ſolcher Vorſicht genötigt, 
weil herumziehende Betrüger die chriſtliche Wohlthätigkeit benützten, um ſich Ge⸗ 
winn zu verſchaffen (ſ. das zeuoreunogos in der Apoftellehre und Lucian de 
morte Peregrini). Je mehr der Hürefien auffamen, dejto mehr wollte man 
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Sorge tragen, daß nicht unerkannt die Häretifer ich in einer anderen Gemeinde 
einschlichen. Sp entjtand auch der Gebrauch, daß jede Gemeinde von denjenigen, 
welche fie ausitieß, den benachbarten Gemeinden Kenntnis gab, in wichtigeren 
Fällen auch den entfernteren, indem man von dem Grundſatze ausging, wer von 
einer Gemeinde ausgejchloifen fei, jei es auch von der ganzen Kirche. Doch ge- 
wahren wir viele Ausnahmen: von dem Montanismus abgejehen, Origenes 
wurde von feinem Biſchof erfommunizirt, von den Kicchen in Baläftina, Arabien 
und Achaja in Schuß genommen. Die Schismatifer, welche ſich von einer 
Gemeinde trennten, wurden angejehen, als trennten fie ſich von der Kirche 
überhaupt. 

Eine Subordination der Bischöfe unter einander wurde ferner durch den 
Unterfchted von Stadt und Land hervorgerufen. Naturgemäß hatte die Ber- 
fiindigung des Evangeliums zunächſt die großen Verfehrspläge berithrt; Doch) 
fehen wir Ausnahmen jcehon in der apojtolischen Zeit. In dem Briefe des Pli— 
nius wird berichtet, daß in Bithynien die Chriften auf dem Lande zahlreich 
waren. Dasjelbe ift am Ende des zweiten Jahrhunderts für Nordafrifa und 
Unterägypten bezeugt. Nitekjichtlich der Gemeindeorganijation diefer Chriften auf 
dem Lande waren zwei Fülle möglich. Entweder hielten fie jich zur Gemeinde 
der nächjten Stadt und kamen in diefelbe zu den gottesdienftlichen Verſamm— 
lungen, wie uns jolches Juſtin (apol. I, 67) berichtet; mit der weiteren Aus- 
bildung der klerikalen Verfaſſung war es dann gegeben, daß der Biſchof einer 
zahlreich gewordenen Gemeinde auf dem Lande wohl auch einen PBresbyter over 
Diakon herausjandte, alfo auch bei Konftituirung einer Nuralgemeinde trat dieſe 
doch im Verhältnis einer filia der Stadtgemeinde unter des Stadtbifchofs Ju— 
risdiftion. Oder die chrijtliche Landgemeinde war jo alter Stiftung, jo zahlreich, 
jo gut gelegen, daß fie von jeher ihre Organiſation felbjtändig beſaß. Auch hier 
gab es dann einen Bischof mit vielleicht einem Presbyter oder Diakon. Der 
Biſchof war dem ſtädtiſchen Kollegen nun gleichgejtellt. Sp erklärt fich auch die 
große Zahl von Biichöfen z. B. in Afrika und Numidien zu Eyprians Zeit und 
in den domatijtischen Wirren. Daß folche Landbiſchöfe um Antiochia herum zahl- 
veich jagen, geht aus Eufeb. 7, 30 hervor. In Ägypten dagegen waren die 
Landfilialgemeinden häufig; Eujeb. 8, 13 nennt einen Biſchof der Gemeinden um 
Gaza. Die bejjer gejtellten ſtädtiſchen Biſchöfe fuchten natürlich ihren Einfluß 
auf das Land auszudehnen und es begann ein langer Kampf, dev mit der Unter: 
jtellung der zwoerioxono: endete. Su den größeren Städten wurden unter der 
Dberfeitung des Einen Bischofs bereits Barochialeinteilungen verfucht. Dies ift 
fir Merandrien, Karthago, Nom nachzuweisen. 

Natürlich mehrte das Anwachjen der Gemeinden, das fchärfere Abgrenzen 
der Machtbefugniffe dev hierarchiichen Ordnungen und das fteigende Selbſtgefühl 
der Bischöfe Zahl und Stufen der Kleriker. Die Wahl des Bifchofs, dem der 
Ehrennamen Ilara, papa (unterſchiedslos) beigelegt wurde, fand in einer alfge- 
meinen Verſammlung durch einige benachbarte Bischöfe, auf deren Zuziehung na- 
mentlich Eyprian großen Wert legt, und den Klerus der Parochie ſtatt. Die 
Gemeinde behielt das Necht, den VBorgefchlagenen abzuweifen und wegen Be- 
fühigung und Wandel Fragen zu erheben und nachzuforſchen. Hierin äußert fich 
ein leßter Net jenes „Prüfens“ der charismatifch begabten Propheten und Lehrer 
der nachapoftolifchen Zeit. Diejes doxıualer hieß im Abendlande praedicare 


Fortbildung der Kirchenverfaſſung. 149 


(Cyprian. ep. 67, 4) und ward als jchöne Sitte auch von Kaifer Merander Se- 
verus (Lamprid. vita Al. Sev. 45, 7) gerühmt. Oft nahm durch ſtürmiſches 
Nennen eines Namens die Gemeinde jelbjt aktiven Anteil, wie denn Cyprian 
gegen den Willen einiger Presbyter durch die Gemeinde gewählt wurde. Die 
Gewalt des Biſchofs war feineswegs unbeſchränkt. Er ernannte zwar die un— 
teren Kleriker, aber die Presbyter mußten in einer Gemeindeverfammlung fir 
wirdig erkannt worden jein. Der Bischof mußte in allen kirchlichen Angelegen- 
heiten jeinen Klerus befragen, in wichtigen Fällen, z.B. bei der Frage iiber die 
Wiederaufnahme eines Exkommunizirten, die Gejantgemeinde. So jehr Eyprian 
bemüht war, die bijchöfliche Gewalt zu verteidigen und zu fteigern, jo vermochte 
ihn doch das ariftofratifche Element, das im Kerns gegeben war, und das hohe 
Anjehen, welches Märtyrer und Konfeiforen genoffen und wovon fie Mißbrauch 
machten, die Autonomie der Gemeinde zu vertreten. Der Bischof hatte dadurch 
großen Einfluß, daß alle Hitlflofen und Notleivenden an ihn gewieſen waren, 
daß er das Kirchenvermögen verwaltete oder feine Verwaltung üiberwachte und 
auch Schiedsrichter war in den Rechtshändeln der Gemeindeglieder. Denn immer 
wieder beflagte man es, wenn troß 1. Korinth. 6 die Ehriften vor weltlichen 
Nichtern ihren Streit führten, zumal ja auch das römische Necht das Arbitral- 
verfahren begünſtigte. Sachwalter vor dem Richter durfte ein Bifchof nicht fein. 
Zur Steigerung der epijfopalen Macht trug das Synodalinftitut viel bei: der 
Biſchof erichien zwar mit Presbytern und Diakonen aber wie mit einem Gefolge 
und vertrat doch allein jeine Kirche. 

Die Presbyter handeln aljo nur im Auftrage des Biſchofs, wenn jie 
fiturgifche und faframentale Handlungen vornehmen. Die Vakanz der bifchöf- 
lichen cathedra ließ das ganze Presbyterfollegium an die Stelle des Bijchofs 
treten. Die Vermögensverwaltung feheint der erſte Diakon behalten zu haben. 
Denn das war gemeinhin die Aufgabe des erjten Diakon (der Titel aexıdıa- 
zovos fommt erjt in der Folgezeit auf). Er war darum der Perſon des Bischofs 
näher gerüct als die Wresbyter und ward darum zuweilen auch dejjen Nach- 
folger. Andere Diafonen bejorgten die übrige Verwaltung; jo war einer in 
Rom von Kalfift iiber die Kömeterien als Pfleger geſetzt; oft treffen wir ſie auf 
Reifen in kirchlichen Angelegenheiten. Ihre Zahl betrug nicht über ſieben auch 
in großen Gemeinden. Sie find des Biſchofs Auge und Ohr, oft jeine Hand. 

Zu dem elerus maior (Bifchof, Presbyter, Diakon) tritt nun in unſerer Zeit 
noch eine Reihe niederer Kirhenbeamten (elerus minor, ordines minores). 
Da man nicht gern über fieben Diafonen beftellte, gab man ihnen hypodiaconi, 
subdiaconi zur Seite. Sie erfcheinen in Cyprians Werfen befonders häufig 
als die Überbringer firchlicher Schreiben. Sonjt gingen fie bei den Gottesdienſten 
zur Hand, holten als vmepfru der Diafonen (Constit. apost. 8,26) die heiligen 
Gefäße und reinigten fie, adminifteirten aber jelber nicht. Ferner ſehen wir, 
wie Dienftleiftungen, die bisher in der Kirche von den nach Alter, Lebensitellung 
und Begabung dazu Geeigneten vollzogen worden waren, den Charakter Elerifaler 
Ämter annehmen. Die feit Alters herfünmliche Schriftvorlefung wurde nun 
Einem ftändig übertragen (Tertull. praeser. haer. 41) und dieſer lector, 
avayrooıns als niederer Klerifer angejehen. Ja die Bischöfe (Cyprian. ep. 38, 2) 
beriefen hierzu befonders tüchtige Jünglinge, von denen fie ein Aufſteigen in die 
Höheren Ämter erwarteten. Auch die Eroveiften werden eine bejondere Be- 
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amtenflafje; indes wirkt die Erinnerung daran, daß man es bier mit einem 
Charisma zu thun Habe, doch nach und man weihte die Exoreiften nicht (Const. 
apost. 8, 25, vgl. 3, 115 6, 17). Dagegen bleiben die einjt jo angejehenen 
Judsozuroı einfache Laien, oder man macht fie als Presbyter der bifchöflichen 
Gewalt unterthan. Daß Laten predigten, = freilich noch vor, doch galt es 
ſchon als anſtößig, wen dies in Gegenwart des Biſchofs geſchah (Eufeb. 6,19) ; 
gewöhnlich forderte dev Bifchof dazu auf, wo er nicht fähig war oder emen 
Presbyter oder Diakon beauftragen fonnte. Die Oftiarii waren die Thür— 
jchlieger des Gotteshaufes (das Hüten der Thüren bei dem Gottesdienjte jcheinen 
die Subdiafonen übernommen zu haben). Die Akoluthen (AxorovFor, aber im 
griechifchen Often unbekannt) feheinen zum perſönlichen Gefolge der oberen Kle— 
riker gehört zu haben und an die apparitores der Römer zu erinnern. Die 
fossores gelten nicht als Klerifaler Stand. Im Oſten finden wir noch Fiechliche 
Sänger warraı, yarrwdoi. Die Diafonijjen treffen wir am Ende des zweiten 
Sahrhunderts als amtliches Inſtitut nicht. Dafür bezeugen zahlreiche Stellen, daß 
man die zyoaı unter der Verpflichtung, weiter chelos zu leben, nicht nur von 
Gemeindewegen unterhielt, jondern ihnen auch Ehrenfiße anwies, wie jte denn 
Tertullian (virg. vel. 9) am liebſten zum Klerus vechnen möchte. Sie fcheinen 
bei der Kranfen- und Armenpflege geholfen und an dem Unterricht der weiblichen 
Ratechumenen gewirkt, auch bei deren Taufe Handreichung gethan zu haben. 
Man verjah fich von ihnen, daß fie eifrig dem Gebet obliegen und göttlicher 
Difenbarungen gewürdigt fein würden. So reichte alſo ihre Stellung etwa an 
das Presbyterium heran. Ebendarum drängte der Klerus die Witwen aus diejer 
Stellung allmählich Heraus und jchuf für die vermehrten Dienfte am weiblichen 
Teil der Gemeinde das Amt der Diafoniffen. ES jcheint, daß man meist mur 
eine Diakoniſſe beftellte. Sp im Often, im Wejten finden fich die Witwen bis 
in die nächjte Periode hinein. 

Sp war die Zahl der Firchlichen Beamten eine gar ftattliche geworden. Wir 
erfahren, daß es zu Nom in der Mitte des dritten Jahrhunderts gab: 46 Pres— 
byter, T Diafonen, T Subdiafonen, 42 Akoluthen, 52 Exoreiften, Leftoren und 
ostiarii (Eujeb. 6, 43, 11). 

Wie wurde nım em jolcher Klerus unterhalten? Firirte Gehälter zu zahlen, 
jehien der Kirche anftößig. Die Montaniften in Sleinafien, die Theodotianer in 
Rom hatten es verjucht (Eufeb. 5, 18; 5, 28), aber in der Großfirche betonte 
man nach jeder Seite: non pretio res ulla dei constat (Tertull. apol. 39). Sp 
verbot die Synode von Elvira jelbjt eine auf natürlicher Dankbarkeit beruhende 
Gabe des Tänflings an den Biſchof. Sp waren die Kleriker auf die Gemeinde- 
beiträge angerwiejen. Diejelben waren Naturalien aller Art, dargebracht als 
oblationes bei der Eucharijtie und Agape. Wie wir aus der Apojtellehre jehen, 
wurden die Erjtlinge als die den Propheten gebührenden Gaben betrachtet. 
Entjehiedene Anwendung des altteftamentlichen Gebotes auf den Klerus, nament- 
lich den Bifchof, fordern auch die apoftolifchen Konftitutionen und Origenes. 
Im Abendlande jcheint man diefe Anjprüche abgelehnt zu haben. Die alttefta- 
mentliche Sabung, den Zehnten zu geben, drang in diefer Periode nicht durch, 
Eyprian bezeugt, daß die Zehnten nicht geleijtet wırden. Für die Beitreitung 
größerer Bedürfniſſe — SKolleften nach auswärts jcheinen ad hoc gefammelt 
worden zu jein — entlehnte man den antiken Kultgemeinfchaften die Ordnung, 
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bei den Zuſammenkünften beliebige Geldbeiträge in einem Opferſtock zu ſammeln. 
Doch war Feine Nötigung zum Beitrag. Die Ausſchüttung, Abrechnung und Ver— 
wendung (durch den erſten Diakon) fand monatlich ftatt. Tertull. apol. 39: modi- 
cam unusquisque stipem menstrua die vel cum velit et si modo velit et simodo 
possit, AR .sponte confert, Eyprian vedet von divisio mensurna; vgl. 
Const. apost. 2, 36. Bon diefen Gaben in Naturalien und Geld erhielten zu- 
nächjt die Armen, Kranken, Witwen und Waiſen, Gefangenen, arbeitslojen Frem- 
den; darauf die Kleriker. Zudem darf man nicht vergeffen, daß die Kleriker, 
und namentlich in den Eleineven,; minder leiftungsfühigen Gemeinden, ruhig ihrem 
Handwerk und Erwerb nachgehen durften. Nur verbot man unehrenhaften Er- 
werb und jah bei den Biſchöfen den Handel nicht gern; ja fie durften ihm nicht 
außerhalb ihres Sprengels nachgehen; auch öffentliche Amter follten fie nicht 
bekleiden. 

Welchen Wert die Kirche nunmehr auf Verfaſſung und Disziplin legt, ſieht 
man aus den Bemühungen, das bereits Errungene ſchriftlich zu fixiren, und neue 
Vorſchriften als Programm aufzuſtellen. So begann man zeitig das erſte Denk— 
mal einer Gemeindeordnung, die Lehre der zwölf Apoſtel umzuarbeiten und mit 
anderen Satzungen zu verſchmelzen. Bon letzteren entſtanden am Anfang dieſes 
Zeitraums Schriften über die klerikalen Ordnungen, die auch auf die Apoſtel 
zurückgeführt wurden (xaraoraoıg tod xAnoov?), im Abendlande ein liber man- 
datorum mit moralischen und firchenvechtlichen Sägen (diseiplina ecelesjastica). 
Solche Umarbeitung liegt vor in der fogenannten apoftolifchen Kicchenordnung, 
die auf Klemens zurückgeführt, am Ende diejer Periode entjtand. Dem dritten 
Sahrhundert entjtammt die dıduozuklau tov anoorörwv, in ſyriſcher Überjegung 
nicht ganz urjprünglich erhalten (ed. de Lagarde, Leipzig 1854). Dieſe dıdaozanra 
ijt wieder verarbeitet in den erſten ſechs Büchern der Constitutiones apostolicae, 
deren jtebentes Buch die Zwölfapoftellehre mit jtarfen, der Zeitlage entjprechenden 
Bufägen bringt. Das achte Buch entjtammt dem Anfang des vierten Jahr— 
hunderts, benügt aber altes (liturgiſches) Material. 

de Lagarde, Reliquiae iuris ecelesiast. antiquiss., Leipzig 1856; desſelben Aus— 
gabe der apoftolifchen Konftitutionen, Leipzig 1862; Harnad, Texte und Unterfuchungen zur 
Gejchichte der altchriftlichen Litteratur, Bd. II, Heft 1 und 2 und beſonders 5, Leipzig 1386; 
Hilgenfeld, Novum testam. extra canonem receptum, faseie. 4, Leipzig 1866 (1834). 


Im Zufammenhange mit dem über die Einheit und Elerifale Ordnung der 
Kirche Gefagten muß die Stellung des römischen Biſchofs in dieſer Zeit be- 
feuchtet werden. Wir fahen oben, wie es in der Zeit der werdenden Großkirche 
immer nur die römische Gemeinde war, die als die größte, vührigjte und als 
die der Neichshauptitadt in höchſtem Anfehen jtand. Mit der bifchöflichen Kirchen— 
verfaffung ftieg naturgemäß der Nepräfentant dev römischen Gemeinde, der rö— 
miſche Bifchof. Aber wir gewahren immer noch, wie die Weltitellung dev Ge- . 
meinde es ift und nicht irgend eine dogmatifche Theorie, welche die römiſchen 
Bischöfe iiber die anderen heraushebt. Natürlich Fonnte Rom nun nicht mehr 
bloß feine Größe, feinen Verkehr mit allen Gemeinden des Reiches, feine aner- 
kannte Fiirforge fiir die Not anderer Gemeinden geltend machen, jondern den 
veränderten Verhältniſſen gemäß feine alte, unverfälichte Tradition in Lehre, 

Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I. 10 
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Sitte, Disziplin. Nom war nicht nur neben Antiochten und Alexandrien die 
größte Eparchie, es war für das ganze Abendland die einzige Gemeinde apojto- 
lifcher Griimdung. Daß Noms Tradition die befte jei, haben die römischen Bi— 
ichöfe in den Baffahftreitigkeiten und im Kampf um die Gültigkeit der Kegertaufe 
behanptet und, weil dem fo fer, ihren Ausfprüchen einen entjcheidenden Wert 
beigelegt. Aber die Biſchöfe find nicht dabei ftehen geblieben. In den Paſſah— 
fteeitigfeiten des zweiten Jahrhunderts jcheinen Schon perſönliche Meachtanfpriche 
des römischen Bischofs duch; ZTertullian beflagt das Edift des Kalliſtus als 
peremptorisch und wenn er höhnend von dem Biſchof als pontifex maximus 
oder episcopus episcoporum oder apostolicus redet, jo ſcheint der Gegner dieſe 
oder ähnliche Prädifate in der That in Anfpruch genommen zu haben. Jeden— 
falls hat er, wie aus Tertullians Polemik hervorgeht, Matth. 16, 18 fir jeine 
Prätenfionen in Anfpruch genommen vielleicht als der erjte auf der römischen 
Kathedra. Er wollte damit behaupten, daß wie der Herr Petrus allein vor den 
anderen Apojteln als Fels der Kirche hingeftellt habe, jo auch der Nachfolger 
auf dem Stuhle Petri den Brimat über die Nachfolger der anderen Apoftel habe. 
Cyprian hat, fo jehr er auch den Ruhm der römischen ecelesia und cathedra 
erhebt, doch jedem Biſchof wejentlich die gleichen Nechte zugeftanden. Er hat 
nicht erklärt, daß die Perſon des jeweiligen römischen Bischofs (abgejehen von 
der römischen Gemeinde) eine befondere Brärogative vor den anderen Biſchöfen 
zu beanfpruchen habe. So fcheint es vielmehr, da alle Gemeinden als gleich 
organifirt vorausgejeßt werden, als bilde der Geſamtepiſkopat eine Ariftofratie 
innerhalb derer der römische Biſchof primus inter pares bleiben mitjje. 

Aber die wirkliche Lage der Kirche nötigte die auswärtigen Biſchöfe und 
Gemeinden doch häufig zu Schritten, die als Anerkennung der Suprematie des 
römischen Bischofs .gedeutet und ausgebeutet werden fonnten und wurden. Hinter 
dem römischen Biſchof ftand die größte Gemeinde, welche noch immer entfernte 
Gemeinden mit großartiger Wohlthätigfeit unterjtüßte; da Biſchof und Gemeinde 
als Einheit anzufehen waren, jo bejaß der Ausspruch des römifchen Bifchofs 
moralische Zwangsmittel. Bei dem Berfehr nach Nom war es wejentlich, daß 
eine Gemeinde mit der römischen fich möglichjt auf freundichaftlichen Fuß stellte. 
Jeder Erfolg Noms vermehrte dann feine Präponderanz. So finden wir, daß 
Kom um eimen Entjcheid über die Nechtgläubigfeit des Drigenes angegangen 
wird und letzterer jich in einem Brief an Bischof Fabian zu rechtfertigen fucht. 
Ferner, alerandrinische Gemeindeglieder bejchwerten fich über die Lehre ihres 
Biſchofs Dionyftus in Rom, der römische Dionyſius ijt fern davon, jie abzu- 
weijen, jondern verhandelt darüber auf einer Synode, in Alerandrien oder an— 
dermwärts findet man nichts dagegen zu erinnern Sp konnte denn Kaiſer Aure— 
lian bei dem Streite zweier chriftlicher Barteien im Oſten derjenigen Necht zu 
geben verjprechen, fir welche die italtenische Eparchie und der römische Bischof 
ſich entjcheiven wilrden (Euſeb. T, 30, 19. Aus Cyprian. ep. 67—68 jehen 
wir, daß der römische Bilchof denjenigen von Arelate zuvechtweiit; ohne daß 
Cyprian an der Kompetenz Anſtoß nimmt, berichtet er von der Appellation zweier 
ſpaniſcher Bifchöfe an den päpitlichen Stuhl. 

Aber größere Fortjchritte machte der Anſpruch Roms auf Suprematie nicht. 
Am Schlufje der Periode hören wir die Bischöfe auf dem Konzil zu Arelate dem 
Papſte Silveſter nur jolchergeftalt huldigen: qui maiores dioeceses tenes. Ya 
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die erite Phaſe des arianifchen Streites zeigt, daß die Kirchen, jelbftändig orga- 
nifiet, Noms Entjcheid nicht anrufen und daß, weil der Schwerpunkt des Reichs 
fich nach dem Oſten verjchiebt, der Einfluß Noms auf eine lange Zeit auch in 
firchlichen Dingen zurücktritt. 


8 34. Die Kirhenzudt. 
Steiß, Das römische Bußſakrament, Frankfurt 1854; Funk in der theol. Duartalfchrift 


1884, II; O. Ritſchl, Cyprian, Göttingen 1885; Harnad in Herzogs Nealene. VIH, 


417; belehrend iſt hiev Rothe, VBorlefungen über Kirchengefchichte, herausgegeben von 
Weingarten, I, Heidelberg 1875, |. ©. 458 ff. 


Dei Zertullian iſt diseiplina jede Beranftaltung und Vorſchrift, welche das 
veligiös-fittliche Leben, die gejellichaftlich-ticchlichen Verhältniffe und den Gottes- 
Dienst der Chrijten angeht (apol. 39). Wir nehmen hier das Wort im engeren 
Sinne als Kirchenzucht. Sie war von Anfang an in der Gemeinde vorhanden 
als Notwehr. Die Gemeinde mußte um ihrer felbft willen die groben Sünder 
aus ihrer Gemeinschaft ausschließen; fie prüfte ferner die Geiſter nach dem doch 
nicht ausreichenden Maßjtabe des fittlichen Wandels; fie gewann in der regula 
fidei ein Mittel gegen das Eindringen der Irrlehre; fie wurde ſtolz darauf, 
Zucht zu üben, im Gegenjag gegen die Zuchtlofigfeit der Häretifer, bei denen 
„man wicht wiſſe, wer Katechumene, wer Gläubiger ſei, bei denen heute diejer, 
morgen ein anderer Bifchof, wer gejtern Lektor, heute Diafon, wer heute Pres— 
byter, morgen Laie ſei, wo die Apoftaten ohne Prüfung aufgenommen, die Perlen 
vor die Säue geworfen und alle Zucht verachtet werde" (praescript. haeret.41). 
Mit dem ſich ausbildenden Begriff von der Kirche wurde, was Notwehr gewesen, 
göttliches Necht: bisher hatte fich die Zuchtübung gegen den Einzelnen auf deſſen 
Verhältnis zur Gemeinde bezogen, nun vegelte die Gemeinde durch die Disziplin 
das Verhältnis des Einzelnen zu Gott. Da nach dem nunmehrigen Kirchenbegriff 
niemand Gott zum Vater haben kann, der die Kirche nicht zur Mutter hat, fo 
verjtieß die Zuchtrute der Mutter auch von des Vaters Angeficht. Die Erfon- 
munifation bejagte vordem ein Ausſtoßen aus der Gemeinde, ohne daß damit 
über das Verhältnis des Ausgeftoßenen zum barmberzigen Gott etwas ausgejagt 
war; nunmehr ift fie eine Ausscheidung aus der Gemeinfchaft mit Chrifto. Die 
Zeit der Wende wird zwijchen Tertullian und Cyprian liegen. Schon Tertullian 
nähert fich der neuen Vorjtellung, wenn er (apolog. 39) meint, es jet summum 
futuri iudieii praeiudieium, wenn einer jo gefehlt habe, daß er von der Ge— 
meinschaft des Gebetes und des heiligen Verkehrs ausgejtoßen werde. Bei Ori- 
genes (e. Cels. 3, 51) find die Ausgeftogenen aroAwAores zai Tedvnnores To 
eo. Cyprian. ep. 4, 4 jagt viel ſchärfer: draußen können fie. nicht leben, da 
das Haus Gottes ein einziges ift und fir niemanden Heil außer in der Kirche. 
Der Exkommunikationsakt ſelbſt gilt ihm natürlich wieder als eine Machtthat 
des dazu befugten Bischofs, der mit dem geiftlichen Schwerte töte und an Chrifti 
Statt als Richter (iudex vice Christi) fungive. 

Dementfprechend änderte fich auch die Anſchauung über die Abſolution umd 
Wiederaufnahme in die Gemeinde. Nur tft hier noch im dritten Jahrhundert 
die alte Vorstellung lebendig, nach welcher die Gemeinde dem reuigen Exkommu— 
nizirten es verzeiht, daß er fie durch das Sündigen gefränft habe (2. Kor. 2,5 ff.). 
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Nach Tertulfian wird im der kirchlichen Abfolution eine pax humana gewährt 
(de pudie. 3). Selbjt bei Cyprian finden ſich noch ähnliche Außerungen. Die 
Sachlage verjchiebt fich, jobald in den Vordergrund der Gedanfe rückt, daß der 
Simder nicht die Gemeinde, jondern Gott beleidigt habe, daß aber irgendivie die 
Gemeinde bei Gott fir den Sünder eintreten jolle und fünne. Nunmehr kam 
bald der bifchöfliche Anfpruch, nicht mehr Namens der Gemeinde, jondern aus 
der von Chriſto den Apofteln erteilten und successione apostolica von den 
Apofteln ererbten Vollmacht heraus, die Sinden, womit Gott erziient worden, 
zu vergeben. Matth. 16, 19 und Joh. 20,21 werden nun fir das Jus elavium 
des Biſchofs in Anspruch genommen. Der Montanismus hatte dem vorgearbeitet; 
was er für die Kirche als folche, namentlich aber für die Träger des heiligen 
Geiſtes, die spirituales als Necht an Gottes Statt behauptet hatte (Tertull. 
pudie. 21: ecelesia delieta donabit, sed ecelesia spiritus per spiritalem ho- 
minem, non ecelesia numerus episcoporum), das ufurpirten die Biſchöfe als 
iudiees vice Christi. Die alte Anficht hielt fich aber in einem Stücke wenigjtens 
noch bis ins Mittelalter: die Abfolutionsform des Biſchofs lautete nicht defla- 
rativ, jondern deprefativ; Christus absolvat te. Das ego absolvo bei den 
Donatiſten mißfiel Auguſtin jehr. 

Natürlich gewann auch die Satisfaktion der Büßenden eine andere Geſtalt. 
Sie äußerte ſich früher erſtens in Proben, welche die Gefallenen von ihrer Reue 
und Beſſerung der Gemeinde zu geben hatten, zweitens in der Exomologeſis, 
dem Bekenntnis, daß fie der Gemeinde jchweres Unrecht mit ihrem Sündigen 
gethan hätten. Aber ſchon Tertullian bejchreibt die Eromologefis jo, daß man 
erkennt, Gott joll dadurch genug getan werden (de poenit. c.9). Bei Eyprian 
ift dann an zahlreichen Stellen die satisfactio auf Gott bezogen. Da nun zu 
den Erweifen der Sinnesänderung bejonders Werfe der Barmherzigkeit gehören, 
jo verjteigt ex jich jchon (de opere et eleemosynis e. 5) zu dem Saße, ope- 
rationibus iustis deo satisfieri, misericordiae meritis (verdienftliches Almoſen— 
geben) peccata purgari. Daß Gott und unter welchen Bedingungen ex dem 
Sünder vergibt, war bei der Eromologefis vor der Gemeinde früher gar nicht 
die Frage geweſen. Arch jebt ſteht der Kirche feit, daß Gott allein die Sünde 
vergibt; aber die Kirche bietet jegt bei der Nefonziliation des Sünders ihre 
Mitwirkung an. Die fühnende Kraft der Buße Liegt freilich in der Neue und 
den guten Werfen des Gefallenen, er muß die Wunden fühlen, die jeine Sünden 
ihm geschlagen, aber die Kirche bringt die Arznei. Mit der Aufnahme eines 
Sinders entjcheidet die Kirche noch nicht über die Begnadigung bei Gott, aber 
jo lange die Kirche nicht aufnimmt, tft der Simder ohne Hoffnung auf Heil, 
denn extra ecclesiam nulla salus; ift ex aufgenommen, jo ift er noch nicht 
ficher gerettet, aber er gehört doch zur Zahl derer, aus denen beim Endgericht 
der Herr die Seligen ausjondert. Dazu fommt die Fürbitte der Kirche, daß 
Gott dem Büßenden die Side vergeben, die Satisfaktion (durch Neue und gute 
Werfe) als vollfommen und gültig anjehen wolle. So kann Cyprian von einer 
remissio facta per sacerdotes apud deum grata reden. 

Welche Sünden ımter die Zuchtübung der Kirche fielen, dariiber herrſchten 
in den einzelnen Gegenden verjchiedene Anfichten, ebenjo, welche Verzeihung finden 
fünnten. Die Exkommunikation handhabte die Gemeinde anfangs um ihres Be- 
jtandes und um ihrer Ehre vor den Heiden willen. Es konnten alfo nur augen- 


Die Kirchenzucht. 149 


fällige, grobe Sünden den Bann nach fich ziehen. Von den geringeren Sünden 
nahm man an, daß ſie durch das Gebet der fünften Bitte des Vaterunſers, durch 
die Euchariſtiefeier und gute Werke getilgt würden. Eine Einigung darüber, 
welche Sünden zu den groben, die Exkommunikation nach ſich ziehenden zu rechnen 
jeien, wurde um jo mehr Bedürfnis, als mit der Konfolidirung der Kirche der 
Ausſchluß aus einer Einzelgemeinde auch fiir die anderen maßgebend und gültig 
jein mußte. Meiſt vechnete man hierzu Abfall vom Chriftentum und Götzendienſt, 
Mord, Ehebruch und Unzucht, Diebftahl, falſch Zeugnis, Häreſie. Nun erhob 
ſich die Frage, ob folche Sünden und welche von ihnen könnten Vergebung (bei 
der Gemeinde) erlangen. Troß der Berufung auf gegenteilige Obfervanz (Seen. 
4, 42, 4) jcheint im Oſten eine Vergebung auch diefer groben Sünden itberalf 
fir möglich angejehen worden zu fein (Dionyfins von Korinth bei Eufeb. 4, 23) 
umd nach dem Zeugnis des Hermas auch in Rom; nicht minder in der afrifa- 
nischen Kirche (Tertull. poenit. 4), wo nur die Ehebrecher nach dev Forderung 
Einiger (Cyprian. ep. 55, 21) auszumehmen waren. In Nom befannte man 
fich bald auch dazu, die Götzendiener, Ehebrecher und Hurer auszuschließen von 
der Wohlthat der zweiten Buße. Denn wohlgemerkt, es handelte fich immer nur 
um eime einmalige Vergebung, alfo, da die erjte als mit der Taufe geſetzt an- 
genommen ward, um Diez weite Buße. Daß Rückfällige zum zweiten Male (dritte 
Buße) Annahme finden fünnten, war noch fir das vierte Jahrhundert eine neue 
Forderung; es erichten als große Milde, als damals Papſt Siricius folchen 
Rückfälligen auf dem Sterbebette das Abendmahl reichen ließ. Der Montanismus 
verwarf die zweite Buße und vielleicht unter feinen Nachwirkungen fam es dazu, 
daß in einigen Gegenden jchwere Sünder von der zweiten Buße ausgefchloifen 
wurden. Das Konzil zu Elvira rechnet eine größere Menge von Sünden zu 
den umvergebbaren, z. B. wenn ein Vater ferne Tochter einem heidnischen PBriejter 
zur Frau gibt (can. 6). In Nom gewährte Zephyrinus bei Unzuchtsjünden 
die Möglichkeit der Vergebung, ja Kalliftus ftellte als Grundſatz hin mac 
ApleoIaı auaoriac. Der lettere foll auch behauptet haben (Hippolyt. philos. 9, 12), 
ein Biſchof dürfe auch wegen einer Todfinde nicht abgejegt werden. Die große 
Menge der lapsi in den Verfolgungen machte e8 nötig, daß über diefe Sinde, 
welche zur idololatria gerechnet wurde, eine beſſere Aufficht geführt wirde, da- 
mit man fich ihrer Sinnesänderung genügend verfichere. Die lapsi gingen näm— 
lich zu Cyprians Zeiten gerne zu den Märtyrern und Konfejforen, um jich von 
ihmen zur Wiederaufnahme empfehlen zu laſſen. Es wirkte hierbei die alte Vor— 
ſtellung von der Buße noch nach: die Gemeinde jet beleidigt und namentlich die— 
jenigen Genteindeglieder, welche den Herrn unter Schmerzen, Plagen und Opfern 
in der Verfolgung treu bekannt und darum durch den Fall dev Abtriinnigen be- 
fonders gefräntt feien. Die Konfefjoren als hervorragende Glieder dev Gemeinde 
jtelften den lapsi dann fogenannte libelli paeis aus: communicet ille cum suis! 
Dies Vornehmen brachte nun den neuen Charakter der Buße als auf Gott fich 
beziehend wieder in Frage. Cyprian prägte darum den lapsi, die fich auf die 
Autorität der Konfeſſoren beriefen, es ein, daß nur derjenige die Sinden ver- 
geben könne, der fie getragen. Den Herrn jollten ſie aufjuchen, deus nostra 
satisfactione placandus. Der Weg dazu tft die Kirche und der Vertreter der 
Kirche der Bischof! 

Der Vollzug der Buße, die Eromologefis, war eine harte Demütigung. 
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Dffentlich war das Bekenntnis dev Verſchuldung. Die poenitentes, welche mit 
der Kirche ausgejöhnt werden wollten, mußten durch Trauerkleider ihr Leid an 
den Tag legen, faſten, befonders reichlich Almofen geben, jeufzen, zu den Füßen 
der Presbyter ſich niederwerfen, öffentlich vor der Gemeinde die Schuld bekennen 
und fich anklagen. Inſoweit du deiner nicht ſchoneſt, injoweit wird Gott deiner 
ichonen, jagt Tertullian. Die Dauer der Bußzeit ftand in den Tagen Eyprians 
noch nicht feit. Er fordert iustum tempus, nach anderweitigen Außerungen 
ein Jahr. Zur endgültigen Wiederaufnahme: hatte die Gemeinde ihre Zuſtim— 
mung zu geben, worin fich immer noch die alte dee von der satisfactio fir 
die Gemeinde kräftig erweilt. Die Abſolution konnte nur der Bifchof oder mit 
deſſen Genehmigung im Notfalle ein Presbyter oder Diakon erteilen; jie geſchah 
durch eine Fürbitte (f. oben) unter Handanflegung. Die Bußſtadien oder Buß— 
grade werden, da ein Brief des Gregorius Thaumaturgus, in dem Abjchnitte, 
wo er fie erwähnt, unecht iſt, uns erſt im vierten Jahrhundert durch die Sy— 
nodalfanones von Ancyra (im J. 313) und Nicäa bezeugt. Doch mag das In— 
jtitut am Ausgang unferer Periode fich gebildet haben. Die auf der erjten Stufe, 
rooszAmlovres, flentes auch hiemantes al3 dem rauhen Wetter Ausgejebte, mußten 
im Bußgewande vor den Kirchthiüren jtehen und die eintretenden Gläubigen mit 
Thränen um Wiederaufnahme bitten; nach 1—2 Jahren auf der zweiten Stufe 
als Axoomuevor, audientes, durften jie im Hintergrumde der Berfammlung mit 
den Katechumenen der Schriftvorlefung und Predigt beitvohnen; als vnonintovres, 
genufleetentes, weiter im Schiff der Kirche vorgerüct, empfingen fie nach Ent- 
laſſung der Ratechumenen Enieend des Biſchofs Fitrbitte und Segen; nun wurden 
ihnen Bußwerfe vorgejchrieben und fie durften ovvıorauevoı, consistentes, ſtehend 
mit der Gemeinde zufammen beten und dem Gottesdienſte bis zum Schluſſe bei- 
wohnen. Die reconciliatio, die Wiederaufnahme erfolgte dann bald; fie wurde 
mit der Abendmahlsfeier bejiegelt. Dies Inſtitut fam aus dem Morgenland in 
das Abendland und ging mit dem Wegfall der öffentlichen Buße unter. 

Die Offentlichfeit der Eromologefis als Alt des Sündenbekenntniſſes war 
bislang allgemein gewejen aber nur für die öffentlichen Sünden. Eine Beichte 
der verborgenen Sünden und zwar eine jolche bei dem Priefter fam im dritten 
Sahrhundert allmählich) auf. Drigenes mahnt: eirecumspice diligentius, eui 
debeas confiteri peccatum tuum und gibt den Nat, fich mit den Seelenwunden 
an einen erfahrenen Arzt zu wenden, ja er redet (homil. H in Levitie. $4) von 
sacerdoti domini indicare peccatum. Jakob. 5, 16 jcheint auf das Aufkommen 
diefer Privatbeichte vor dem Prieſter Einfluß gehabt zu haben. Auch Eyprian 
begünjtigte die Sache. Im Morgenlande, namentlich in Byzanz, Sollen die. vielen 
aus dem novatianiichen Schisma Zurücktretenden zuerit einem eigens dazu be- 
jtellten Klerifer, dem zgsoßvreoog Eni vg weravoias, zur Seeljorge anvertraut 
worden jein, damit fie nicht wie auf einem Theater ein öffentliches Schaufpiel 
für alle Welt würden. Das Juftitut wurde, weil jich Mipftände zeigten, am 
Ende des vierten Jahrhunderts wieder aufgehoben. Die Privatbeichte fand erſt 
in der Folgezeit, al3 das Mönchstum die Berdienftlichfeit des Bekennens geheimfter 
Simden als Aktes der Demut pries, allgemeine Aufnahme. 

Zu der Kirchendisziplin gehörte auch die Aufnahme der Heiden in die Ge— 
meinde durch die Taufe und die Vorbereitung zu derjelben. Aus der Lehre der 
zwölf Apojtel erjehen wir, daß im zweiten Jahrhundert vor der Taufe eine 
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Unterweifung in den fittlichen Wahrheiten des Shrijtentums ftattfand, daß aber 
ein Unterricht in der Glaubensichre im engeren Sinne nicht vorher gegeben 
wurde. Um die Gemeinde vor dem Zutritt Unwürdiger zu fichern, mußten ges 
wiſſe Stücke der Lehrformen und der kultiſchen Handlungen bis auf die Taufe 
hin verſchwiegen und dann erſt sub fide silentii anvertraut werden. So jehen 
wir, daß in der Apoftellehre nur die ethischen Kehren des Chrijtentums den Ka— 
techumenen eingeprägt werden Sollen. Das wichtigjte von der Lehre wurde als 
im Zaufjymbol fixirt mindlich mitgeteilt, anderes und die liturgischen Formeln 
lehrte die Braris Hinterdrein. Als aber die Feier der Euchariſtie, losgelöft von 
der Agape, mit der Frühverſammlung verbunden wurde, ergab fich eine wichtige 
Folge: in diefem Gottesdienjt überwog alsbald die chriftliche Homilie, ja fie 
wurde die hauptjächlichite Lehrunterweifung (ſ. auch 836); fie fonnte darum wie 
den Heiden jo auch den Katechumenen zugänglich gemacht werden; der andere 
Zeil des Gottesdienftes war nur für die Getauften. Damit war eine geordnete 
Inſtitution des Katechumenats gegeben. Die erſte Klaſſe der zurnyovuevo: 
waren Die &xgomzero., audientes. Sie wohnten dem Gottesdienſte nur bis zum 
Schlufje des erſten Teiles bei und mußten fich dann entfernen. Die Einwirkung 
der Kirche auf fie in einem mehr oder minder geordneten Unterrichtsverfahren 
und Aufjicht richtete fich vornehmlich (alfo ähnlich wie in der Apoftelfehre) auf 
jittliche Neinigung, ein mooßaoavilew der woyn, eine zaFaooıs vov NIov, Wie 
Origen. c. Cels. 3, 50-53 ausgeführt wird. Origenes meint in der fünften 
Homilte zum Buche der Nichter $ 6, man dürfe nicht gleich anfangs die tiefen 
und verborgeneren Geheimniſſe itberliefern, fondern das, was auf morum cor- 
reptio, emendatio diseiplinae, religiosa conversatio ziele. Ebenſo faſſen 
es die apoſtoliſchen Konftitutionen. Gebetsübungen mit Gebrauch fejter, for- 
mulirter Gebete fehlten nicht. Auf der zweiten Stufe als yorvuxAlvovres durften 
fie bis nah Schluß des erjten Teiles des Gottesdienftes bleiben, wo über fie 
gebetet wurde. Sündigte ein jolcher yorvxAlvov, jo jollte er nach jpäterer Be- 
ſtimmung in die Klaſſe der aroomwero: zuriicgeftellt werden. Zuletzt ward auch 
das Taufbefenntnis mitgeteilt. Dieje Katechumenen biegen competentes. Viel- 
feicht haben wir dieſe Sonderung in drei Klaſſen nur Ffir große Gemeinden als 
Einrichtung gegen das Ende unſerer Periode anzunehmen. 

Diseiplina arcani, Arfandisziplin haben die Kirchenhiftorifer ſeit Dalläus 
diefe Zurückhaltung der Kirche genannt, welche zur Zweiteilung des Gottesdienites, 
zur DVerheimlichung dev Abendmahlsfeter auch vor den Katechumenen, zur Ver— 
fehweigung des Wortlautes des Taufſymbols bis kurz vor der Taufe führte, 
Daß auch die liturgischen Formeln bei dev Abenomahlsfeier (während die Apoſtel— 
lehre die Euchariftiegebete mitteilt) den SKatechumenen verborgen blieben, könnte 
man aus dem Verfahren der apoſtoliſchen Konftitutionen 2, 57 fchliegen. Die 
Lehrunterweifung über das Abendmahl, die Taufe wurden im vierten Jahr— 
hundert erſt nach der Taufe gegeben (ſ. die Katechefen des Eyrillus von Jeru— 
falem). Die Blütezeit der Arkandisziplin Fällt ins 4. bis 5. Jahrhundert, alſo 
zuſammen mit der Entwickelung des Katechumenats. ALS dieſes erloſch, weil 
in den chriſtianiſirten Maſſen die Kindertaufe die Regel wurde, verlor ſich auch 
die disciplina arcani. 
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8 55. Die Schismen. 


Die Werke Cyprians; Harnads Artikel: Novatian in Herzogs N und eben= 
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Segen die ſich bildende Fatholifche Kirche Hatte einft der Montanismus als 
eine Neaktion fich erhoben. Ein Widerfpruch gegen die gewordene katholiſche 
Kirche, der nicht Häreſie iſt, d. h. nicht die Lehre antaſtet, muß ſich jetzt von 
vornherein eingeengt ſehen auf die Sitte und Disziplin, wie auf die * rfaſſung 
der Kirche. Ja was das letztere angeht, gewahren wir nirgends eine reforma— 
toriſche Regung, welche etwa das Kirchentum wieder zu einem Chriſtentum als 
Glaubensgemeinſchaft zurückzubilden verſuchte; nicht mehr auf Herſtellung einer 
heiligen Gemeinde, ſondern einer Kirche der Heiligen gehen die Anſtrengungen. 
Die katholiſche Kirche ihrerſeits wird durch die Schismen vor die Frage geſtellt, 
ob ſie den Schismatikern die Chriſtlichkeit abſprechen ſolle oder nicht. Den Hä— 
retikern gegenüber hatte man eine ſichere Poſition: ſie nennen ſich zwar Chriſten, 
haben aber nicht die apoſtoliſche Glaubensüberlieferung. Dieſelbe wird bei den 
Schismatikern befolgt, nur daß ſie nicht bei der Einheit der Kirche bleiben. Aber 
die Kirche verbürgt doch nur das Heil, alſo gehen die Schismatiker desſelben 
verluſtig. Doch hat, während noch renäus die schismatiei nur hart tadelt, 
daß ſie der Liebe ermangeln, welche an der Einheit der Kirche feſthält, erit Cy— 
prian die Schismatifer auf diefelbe Stufe mit den Häretifern gejtellt. Einen 
begrifflichen Unterjchied zwijchen Beiden hat aber die Kirche auch fpäter ftets 
feitgehalten. 

Der Montanismus war von der Kirche ausgeschieden. Aber jeine Forde- 
rungen einer jchärferen Askeſe und größerer Weltentfagung (Freudigfeit zum 
Martyrium) waren nicht gejchwunden. Sie reduzirten ich indes bei zuneh— 
mender Verweltlihung der Kirche erjtens vircfichtlich ihres Umfanges — auch 
die Kirche der Novatianer iſt weltförmiger als der Montanismus — zweitens 
betreffen die Forderungen nicht mehr die Allgemeinheit aller Ehriften. Das „geift- 
liche" Leben wird Sache hochgeehrter continentes und virgines, zudem wird es 
den Klerifern mehr zugetraut als den Laien. Nur an einem Punkte mußte die 
Oppofition einer gewichtigen Meinderheit fich bis zum Bruch mit der Gejamtheit 
fteigern: wenn man an der alten Disziplin betreffend den Ausschluß und die 
Wiederaufnahme von ZTodjündern änderte. Hippolytus nahm ſchweren Anſtoß 
daran, daß für einen Bischof (ſ. Seite 149) nicht dasjelbe Geſetz der Zuchtübung 
gelten jolle wie fir die Laien. Das peremptorische Edikt des Biſchofs Kalliftus, 
welches den in Fleiſchesſünden Gefallenen (Tertulltan verftand dies nur von 
Hurern und Ehebrechern) die Möglichkeit der Wiederaufnahme gewährte, jcheint 
Hippolyt dam zum Schisma mit der römijchen Gemeinde gedrängt zu haben. 
Und doch war dieje mildere Braris eine Generation jpäter zur allgenteinen ge- 
worden, der jelbjt ein Eyprian, wenn auch widerftrebend, fich anschließen. mußte. 
Aber diefe Milderung follte nun auch auf diejenigen ausgedehnt werden, welche 
in der Verfolgung den Glauben verleugnet hatten. In der Zeit der Ruhe vor 
der Negierung des Decius war dieje Frage nicht brennend gewefen, fie wurde 
es, als die neue Berfolgung viele Japsi und neue Arten derjelben jchuf. Die 
Kirche ging, um ihren Beſtand zu fihern, um nicht große Scharen ehemaliger 
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Chriſten durch endgültige Weigerung der Wiederaufnahme gegen ſich zu haben, 
einen Mittelweg, die beiden extremen Anſichten zeigen ſich im Schisma des Fe— 
liceiſſeimus und des Novatian. 

Im Sprengel des Biſchofs Cyprian von Karthago, der während der Ver— 
folgung die Flucht ergriffen, mißbrauchten die Märtyrer ihr altes Vorrecht, die 
Sünder zur Wiederaufnahme in die Kirche zu empfehlen, wobei immer voraus— 
geſetzt wurde, daß dieſe zuvor Buße gethan und daß Biſchof, Klerus und Volk 
die eigentliche Entſcheidung gaben. Nun aber erließen die Märtyrer viele ſoge— 
nannte libelli pacis in gebieteriſchem Tone abgefaßt: communicet ille cum suis. 
Daranf fußend zwangen einige lapsi mehrere Geiftliche, fie ohne weiteres in die 
Kirche wieder aufzunehmen. Mit den Märtyrern und diefen lapsi machte ge= 
meinjame Sache ein Teil des Klerus in Karthago, der ich Schon der Wahl des 
Cyprian zum Biſchof widerfeßt hatte. Eifrig fchritt Cyprian gegen folche Um- 
triebe ein, aber nur brieflich von feinem Verſtecke aus. Erſt als er zurückkehrte 
und feine ganze bifchöfliche und perjünliche Autorität einfegte, 309 er die Sym— 
pathien auf feine Seite und konnte e3 wagen, die Mißvergnügten, an deren 
Spibe der Diakon Felieiffimus und der Presbyter Novatus jtanden, zu ex— 
fommuniziven. Sie wählten nunmehr den Fortunatus, einen jener alten Gegner 
Cyprians, fih zum Bischof. Langen Beltand hat das Schisma nicht gehabt. Es 
tajtete ja auch nicht den Epiffopat als folchen an und verfuchte keine antiklerikale 
Reaktion; es durchbrach nur die Einheit der Kirche durch die eigenmächtige Auf- 
jtellung eines Gegenbifchofs. Denn nach dem neuen Syftem fonnte nicht eine 
Gemeinde an einem Orte zwei Bifchöfe haben. 

In Rom war Bifchof Fabian am Anfange der deciantjchen Verfolgung den 
Märtyrertod gejtorben. Da fich auf den Klerus ganz befonders die Augen der 
Berfolger richteten, wagte man es nicht, alsbald einen neuen Biſchof zu wählen. 
Das PBresbyterfollegium mit den Diakonen — alfo, wie wir oben fahen, über 
fünfzig Hüupter, von denen freilich einige fehlten — führte die Gejchäfte der 
Sedisvafanz, auch die Korrefpondenz. Eine Neihe von Briefen nach Karthago 
it (unter den Briefen Cyprians) noch erhalten. Wir jehen aus ihnen, daß unter 
den Vresbytern der angefehenfte Novatian war. Als dogmatischen Schrifiteller 
lernten wir ihn bereits kennen. Auch die Feinde haben fpäter feine Gelehrſam— 
feit, jeinen philofophiichen Stun und die ſtrenge Lebensführung anerfennen müſſen. 
Freilich ſcheint dereinjt jene Wahl zum Presbyter auf Widerfpruch gejtoßen zu 
fein, da er in Todesgefahr die Taufe durch Bejprengung (baptisma elinieorum), 
ohne mitfolgende Handanflegung durch den Bifchof, erhalten hatte. Die Korre— 
pondenz des Merus zeigt nun, daß man zu Nom hinfichtlich der Gefallenen ſich 
darüber geeinigt hatte, die venigen lapsi in Todesgefahr wieder aufzunehmen, 
die anderen zwar auszufcheiden aber nicht zu verlaffen, „damit ſie nicht noch 
Schlimmer werden"; man konnte hoffen, daß fie in dev neuen, jchon drohenden 
Berfolgung durch Standhaftigkeit ihre frühere Verleugnung jühnen würden. 
Cyprian felbft wurde durch diefe Briefe zu gleicher Milde bewogen. Rom jtellte 
nach Aufhören der Drangfale ein Konzil in Ausſicht, auf dem endgültig die 
Praxis geregelt werden follte; vor der Wahl eines neuen Biſchofs wollte man 
in der Zuchtüibung nichts ändern. Der nene Bifchof wurde März 251 in der 
Perſon des bisherigen Presbyters Kornelius gewählt und von jet ab tritt die 
Oppofition des Novatian auf. Es gab alfo ein perfönlicher Gegenſatz den Anlaß 
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zu einer theoretifchen Kontroverſe. Wir dürfen dem Novatian glauben, daß er 
wider Willen zum Schisma gedrängt worden ſei; obwohl er als Korrejpondent 
des Merus in jenen Briefen nach Karthago mit Meldung der milderen Praxis 
wohl doch auch feine Meinung (vielleicht einem Kompromiß ich fügend?) aus— 
gefprochen hatte, jo erwartete er doch vom Epiffopat des Kornelius eine noch 
größere Neigung zur laren Disziplin. Genug, er betonte die alte jtrenge Buß— 
ordnung und hatte die angeſehenſten Konfefforen ſowie einen jtarfen Bruchteil der 
Gemeinde auf jeiner Seite. Für Kornelius trat Cyprian ein, der einer Milde 
zuneigen mußte, um das Schisma des Feltäffimus in Karthago nicht größer 
werden zu laſſen. Einige afrikanische Biſchöfe waren noch zurichaltend, ebenjo 
der Often. Auf einer römischen Synode Sommer 251 wurde von etwa 60 Bi- 
ſchöfen Novatian exkommunizirt. Zu ihm gefellte fich der farthagifche Presbyter 
Novatus, ein Anhänger des Feltciffimus, alfo Vertreter larerer Disziplin; viel- 
leicht war ex mit der eigenen Partei daheim in Zwiſt gerathen. Eyprian wehrte 
den Gejandten des Novatian, die gegen den Kornelius in Karthago agitiren 
jollten, den Zutritt zue Gemeinde. Eine Synode in Karthago zeigte, daß No— 
vatian und die Konfefjoren noch große Zuneigung in Afrika fanden, befonders 
bei den Zandbifchöfen. Während man Felteiffimus raſch abthat, einigte man fich 
erſt nach langen Sitzungen, in denen mit Gründen der heiligen Schrift für und 
wider geftritten wide, iiber einen Mittelweg: die Sterbenden find wieder anzu— 
nehmen; die lange Buße der lapsi folle die göttliche Barmherzigkeit zur Ver— 
zeihung bewegen; den libellatiei wurde auch ohne Nickficht auf Todesnot Die 
Abjolution zugejtanden. Ja es gelang der Diplomatie des Cyprian, die Kon— 
fejforen m Nom von der Barter des Novatian heritberzuziehen; utilitatibus 
ecclesiae et paci consulentes machten jie Frieden mit Kornelius. Novatian 
erlitt dadurch in Rom großen Abbruch. Aber feine und des Novatus Bemühungen 
brachten es doch auch in Karthago zur Begründung einer novatianifchen Ge— 
meinde mit einem befonderen Biſchof. Dasjelbe wurde an anderen Orten erreicht. 
Vielfach jympathifirten die Bilchöfe mit Novatian, ohne deshalb dem Schisma 
ſich anzuſchließen. 

Durch den Gegenſatz gegen die laxe Bußdisziplin in Sachen der lapsi hat 
fich Novatian nicht verleiten laſſen, auch gegen die übrigen Todfünder mit ſchär— 
ferer Zucht vorzugehen als die Großkirche. Wenn er diefe alfo auch ala durch 
Aufnahme dev Sünder entweiht anſah, wenn er alfo die zu feiner Gemeinschaft 
itbertretenden wieder taufte, wenn er eine „Kirche der Reinen“ gründen ımd in 
dieſer daS „evangeliiche" Leben dev alten Chrijtenheit geführt wiſſen wollte, fo 
hat ich dieſe Kicche der zasagol doch nicht als eine wahre Gemeinde der Heiligen 
im fittlichen Leben von der Großfirche abheben können. Novatian hat eingejehen, 
daß eine Kirche, welche grobe Sünde dulde oder aufnehme, nicht mehr Genteinde 
der im Beſitz des Heils Befindlichen jein könne. Die katholiſche Kicche lehrte: 
nur wer in dev Kirche jteht, dem ift das Heil zugänglich; wen alſo die Kirche 
ausgejchloffen hält, dem iſt das Heil verjchloifen; nimmt fie einen Exkommuni— 
zirten auf, jo verfichert fie ihn zwar nicht von neuem des Heils — denn nur 
Gott kann die Todſünde vergeben — aber fie ftellt ihn unter die Zahl derer, 
denen Gott vergeben kann. Die Novatianer jagen: man dürfe durch Aufnahme 
der Ausgejchlofjenen (lapsi) dem Urteil Gottes nicht vorgreifen; die Kicche dürfe, 
um Gemeinjchaft der Heiligen zu bleiben, den Sünder nicht in ihre Mitte nehmen. 


Die Schismen. 0) 


Die fatholifche Kirche hat im Streit mit den Novatianern den Anſpruch, Ge: 
meinde der Heilsbefigenden zu fein zu gunften des anderen, Gemeinschaft zur 
Erlangung des Heils, Erziehungsanftalt fiir das Heil zu ſein, immer mehr zu— 
rückgeſtellt und es offen ausgeiprochen: wie im der Arche Noah müßten in der 
Kicche Reine und Unreine fein. 

Dies Schisma hat, weil es die Tendenz auf Nigorofität in der Zucht trug, 
ſich im dritten und vierten Jahrhundert erhalten. Wir finden novatianifche Bi- 
Ihöfe und Gemeinden in Spanien, Gallien, Oberitalien jo gut wie im Often. 
Noch am Ende des vierten Jahrhunderts hat die Gemeinde der Katharer in 
Konftantinopel eine bewegte Gefchichte. In Phrygien fcheinen vielfach die No- 
vatianer fih mit den Montaniften verichmolzen zu haben. So ftanden die No— 
vatianer gewiſſermaßen als zweite Kirche neben der katholiſchen. An Uniong- 
verjuchen fehlte es nicht. Der großartigite follte auf dem Konzil zu Nicäa 
gemacht werden. Der Novatianerbiichof Aceſius war eingeladen, erklärte fich 
auch Fir die Homoufie — der Arianianismus fcheint allenthalben von den No- 
vatianern abgelehnt worden zu fein —, widerjtrebte aber einer Wiedervereinigung, 
trogdem die novatianischen Kleriker ohne weiteres ihr Amt auch in der Kirche 
behalten jollten. Als Konjtantin alles fir vergeblich einjah, änderte er fein 
Benehmen und ging jehr jcharf gegen diefe Separatijten vor. Erſt Theodoſius 
gewährte wieder Erleichterungen, bis das fünfte Jahrhundert fie mit den vielen 
Sekten alter Zeit unterdriickte, 

Wie die Berfolgung unter Decius gab die des Diofletian Anlaß zu einem 
Schisma ähnlicher Art. Meletius, Biichof von Lyfopolis in Oberägypten, 
wollte, von jtrengen Grundfägen in der Bufdisziplin ausgehend, die in der Ver— 
folgung Abgefallenen nicht vor Herjtellung dev Nuhe aufgenommen wilfen. Ihm 
jtand entgegen jein Metropolit, Petrus von Antiochien; daher trennte fich Me— 
letius von ihm und übernahm in den ihm anhängenden Gemeinden die Metro— 
politanrechte. Die Meletianer wurden dann in den arianischen Streit eng ver- 
flochten. — Auch in Rom fanden unter dem Epiffopat des Marcellus und jeines 
Nachjolgers Eufebius heftige Kämpfe jtatt in Betreff der Bupdisziplin. Die 
Biichöfe vertraten die jtrengere Praxis. Darüber entjtanden fo ftarfe Unruhen, 
daß der Uſurpator Maxentius den Marcellus verbannte. — Vom Schisma der 
Donatiften, das ebenfalls jeinen Urſprung in diefer Verfolgung hat, wird im 
nächiten Zeitraum zu reden jein. 

Eine dogmatische Frage verjcehlingt ſich mit der Frage nach der Stellung 
des römischen Bischofs zu jenen Amtsbrüdern in dem Streit über die Taufe 
der Häretifer. In Afrika, Ägypten, Syrien und Kleinafien beftand die Sitte, 
daß Perſonen, welche von Häretifern getauft worden waren, bei ihrem Eintritt 
in die katholiſche Kirche wieder getauft wurden. Man evachtete dies nicht als 
Wiedertaufe, da die durch Häretifer erteilte Taufe als nichtig betrachtet wurde. 
Sn Afrifa war aber die Sitte ziemlich neuen Ursprungs; Cyprian datirt fie aus 
den Zeiten des Biſchofs Agrippinus von Karthago (um 220); damals war fie 
auf einem Konzile angenommen worden. Noch ſpäter gejchah dies in Kleinaften 
auf den Synoden von Ikonium und Synnada 235 (Brief des Firmilian bei 
Cyprian. ep. 75). Firmilian, Biſchof von Cäſarea in Kappadokien, und Cyprian 
erfennen jehr wohl, daß die Sitte die consuetudo gegen ich habe. 

Als nun die Novatianer, Schismatifer nicht Häretifer, die zu ihnen 
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Übertretenden zu taufen anfingen, brachte Cyprian im umgefehrten Falle auch 
die abermalige Taufe in Anwendung. Zwei afritanifche Synoden, 255 und 256, 
durch den überwiegenden Einfluß des Cyprian geleitet, erklärten fich fiir das 
Getauftwerden der Hüretifer. Cyprian ging gemäß feinem Syſteme von dem 
Gefichtspunfte aus, daß die von Häretifern erteilte Taufe völlig gültig jet, da 
die Häretifer den heiligen Geift, um den es fich in der Taufe handle, nicht geben 
könnten, weil fie ſelbſt ihn nicht beſäßen; es gäbe mm Eine Taufe, wie e8 nur 
Einen Glauben, nur Eine Hoffnung gebe, dies alles allein in der Einen Kirche. 
Daß die Novatianer die zu ihnen Übertretenden auch tauften, habe nichts zu 
jagen, da ihn nichts anginge, was die Feinde der Kirche thun; wie die Affen 
die Menfchen nachahmen, jo wolle Novatian die Autorität der Kirche und die 
Wahrheit nachäffen. Gemäß der firchlichen Obſervanz, Die Synodalbeſchlüſſe den 
benachbarten Provinzen mitzuteilen und überdies beſtrebt, eine Übereinſtimmung 
mit Rom zuſtande zu bringen, überſandte die zweite karthagiſche Synode von 
256 ihre Beſchlüſſe dem Biſchof Stephanus von Nom. Cyprian bemerkte im 
Begleitichreiben, daß Einige andere Anfichten hätten, daß fie übrigens für nie— 
mand ein Gefeß vorfchreiben möchten, da jeder Bifchof fiir jene Perſon verant- 
wortlich jei. Stephanus gab in ftolzen Ausdrücken den Afrifanern feine Ber- 
wimderung zu erkennen: „es folle feine Neuerung vorgenommen werden, fte jet 
denn in der Tradition begrimdet; dem von der Häreſie zur Kirche Kommenden 
jollen die Hände aufgelegt werden in poenitentiam, als einem zur Exomologeſis 
angenommenen Büßenden“. Es wurden bei dieſem Anlaſſe heftige Briefe zwischen 
Nom und Karthago gewechjelt. Cyprian befehuldigte den römiſchen Biſchof, daß 
er nicht zur Sache Gehöriges, Tich jelbit Widerſprechendes ohne Verſtand vor» 
gebracht habe, daß es eitle Hartnäckigkeit jei, die menschliche Tradition der göttlichen 
Anordnung vorzuziehen, daß die Gewohnheit ohne die Wahrheit nur ein alter 
Irrtum ſei (eonsuetudo sine veritate vetustas erroris est). Stephanus wurde 
auch beleidigend, er nannte den, der praftifch und litterariich Für die Einheit der 
Kirche jo viel gethan, einen Pſeudochriſt, falſchen Apostel, betrügeriſchen Arbeiter. 
Ja er hob die Kirchengemeinfchaft mit Afrifa auf. Unbekümmert darum bejtätigte 
eine dritte am 1. September 256 zu Karthago zufammentretende Synode ven 
Gebrauch der Kegertaufe. Biſchof Firmiltanus bezeugte im oben erwähnten langen 
Brief an Eyprian die Übereinftimmung der Kicchen feiner Provinz. Das Schreiben 
enthält die ſtärkſten Bejchuldigungen gegen Stephanus. Es wird ihm stultitia 
vorgeworfen, daß er fich riihme, Petri Nachfolger zu jein, daß er die Sünde 
begangen, ſich von jo vielen Gemeinden zu trennen. „Du Haft dich jelbit los— 
geriſſen, täufche dich nicht dariiber; denn der tft der wahre Schismatifer, der die 
Gemeinſchaft der Firchlichen Einheit aufgibt; ja du bift ärger als alle Häretiker, 
da du den Hüretifern, die zur Kirche zurückkehren, Die Vergebung der Kirche ent- 
zieht, indem du ihnen die Tarife verweigerjt". Diejer dem römiſchen Stuhle fo 
unangenehme Brief wurde zuerjt von den Katholifen bet Herausgabe der Werke 
Cyprians unterdrückt, Später mit allen Künſten der Interpretation zu deuten ver— 
ſucht. Aber auch Dionyſius von Alexandrien hot in einem Briefe an den Nach- 
folger des Stephanus letzteren ſcharf beurteilt und der Anficht der Afrikaner 
beigeftinmt. Übrigens griff die Erregung nicht weiter um fich. Das Votum 
eines afrikanischen Bischofs, daß, wenn der ütbertretende Häretiker auf die Drei— 
einigfeit getauft worden, es mit der Handauflegung gemug ei, konnte fich Bahn 
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brechen. Stephanus hatte ja diejelbe Vorausfegung gemacht, daß die Taufe 
richtig vollzogen jei. Er fchrieb nur im Unterfchiede von Eyprian der objektiven 
Handlung den Heilswert zu, den Eyprian der handelnden Kirche beilegt. Das 
Schwanken in Theorie und Praxis dauert aber bis in die nächjte Beriode. Die 
apojtolijchen Konftitutionen (6, 15) halten die von Häretifern vollzogenen Taufen 
für ungültig; ebenfo und noch jchärfer fpricht fich canon. apostol. 45 aus. Da- 
gegen verwarfen die zu Arelate 314 verfammelten Biſchöfe die afrikanische Praxis. 
Größere Klärung bringen erſt die donatiftifchen Streitigkeiten in diefe Frage. 


$ 36. Der chriftliche Kultus. 


©. oben ©. 47. Köjtlin, Gefchichte des chriftlichen Gottesdienftes, Freiburg 1887; Steitz 
in: Studien und Kritiken 1856, IV; Hilgenfeld, Der Baschaftreit, Halle 1860; Her- 
309g, Nealencyflopädie XI, 270 ff. 


Die Volemif gegen das Heidentum hielt das Bewußtfein der Chriften wach, 
daß ihre Gottesverehrung eine vein geiftige fein müſſe. Gegen die äußerlichen, 
jinnlichen Formen der heidnischen Gottesverehrung, Bilder und Zeremonien herrjchte 
Abneigung. Dctavius jagt bei Minucius Felix: „Glaubt ihr, daß wir die Ge- 
genjtände unſerer Verehrung verbergen, weil wir feine Heiligtümer und Altäre 
haben? Was fir ein Bild von Gott follen wir exdichten, da eigentlich der 
Menſch jelbjt Gottes Bild iſt? Soll ich ihm einen Tempel bauen, da doch die 
ganze Welt von ihm gejchaffen ihn nicht zu faſſen vermag? Soll ich ihm als 
Dpfer darbringen, was er miv zu meinem Gebrauche gegeben, fo daß ich feine 
Gefchenfe ihm wieder vor die Füße werfe? Das wäre ein Beweis von Un— 
danfbarfeit. Reime Geſinnung, veines Gewilfen, das iſt ein Gott angenehmes 
Dpfer. Wer fih der Schuldlofigfeit befleigigt, der flehet zu Gott; wer Gerech- 
tigkeit itbt, der bringt Gott ein Tranfopfer dar; wer fich des Betruges enthält, 
der macht fich Gott geneigt. Das find unſere Opfer, das find Gottes Heilig- 
tümer. Den Gott aber, den wir verehren, zeigen wir nicht noch ſehen wir ihn". 
Auf ähnliche Werje eifert Zactantius gegen das heidniſche Gepränge: nachdem 
Gott im Fleiſche erfchienen, bedürfen wir Feines Bildes von ihm. Daß dieſe 
apologetischen Wendungen den gebildeteren Heiden jehr aus der Seele geiprochen 
wurden, ſahen wir ſchon oben; fie fanden hier bei dem Chriftenvolfe einen bilder- 
lofen Kultus, der doch die Gemüter auch der fchlichten Leute befriedigte. 

Der Gnoftizismus hatte in jeinen Zirfeln das heidnifche Gepränge, nament- 
lich das der Myfterien, gehandhabt. Da jehen wir Bilder Ehrifti, Waſchungen, 
Salbungen, Lichter, Weihrauch; ja der Gnoſtiker Markus verfuchte eine Wande- 
fung des Weines in Blut bei dem Abendmahle. Die Fatholijche Kirche wies 
zunächſt dies noch ab, fie nimmt aber allmählich ein Stüc der Art nach dem 
anderen in ihren Kultus auf. Wenn nämlich die Fatholtsche Kirche, wie jte allein 
im Beſitz der Wahrheit tft, fo auch allein die Gnadenfräfte vermittelt, jo kann 
nur in der Fatholifchen Kirche ein Gott wohlgefälliger Gottesdienft jtattfinven. 
„Dem Häretifer wird felbjt fein Gebet zur Sünde angerechnet" jagt Drigenes. 
Jun hatte aber die Kirche, wie bereits oben erwähnt, im Bewußtjein, das wahre 
Bolt Gottes zu fein, das AT. fih auch nach feiten dev religiöſen Inſtitutionen 
angeeignet. Wie die Idee des Prieftertums auf den Klerus übertragen, die 
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Leiftung der Erftlinge oder des Zehnten auch für das Chriftenvolf als verbindlich 
erachtet, die Vorſtellung von Opfern wieder aufgenommen wurde, jo erhielt auch 
der Kult der Chriften etwas jüdiſch-zeremoniales, ſtarr gefeßliches. Es iſt be— 
achtenswert, daß ſchon im erſten Klemensbriefe (40, 1) als Pflicht erwähnt wird, 
tascı nd ara xuodg rerayubvous die Opfer und Gottesdienfte darzubringen. 
In diefer Richtung jteigert ſich die Gefeglichfeit immer mehr. 


a) Derfammlungsorte der Chriften. 


Zuerſt gab es gar keine dem Gottesdienſt ausjchließlich gewidmete Gebäude. 
Die Gläubigen verfammelten fich in dem Haufe eines chriftlichen Bruders, bei 
Berfolgungen auch wohl an einfamen Stätten, in Katafomben, in Gefängniffen, 
in einem Wirtshaufe, auf einem Schiffe (Eufeb. 7,22, 4. Am Ende des zweiten 
Jahrhunderts erwarben namentlich die größeren Gemeinden fich ſchon Gebäude 
lediglich für die gottesdienftlichen Verfammlungen. Daß diefelben alsbald auch 
eine anjehnliche Ausdehnung annahmen und Werte darftellten, jowie daß fie den 
Heiden als Befit der Chriftenforporation galten, zeigt der Bescheid des Katjers 
Alerander Severus bei dem Streit der Garföüche Roms mit der Chriftengemeinde 
um ein Grundſtück. Zahlreiche Kirchen wurden errichtet in der langen Friedeng- 
zeit zwifchen der valerianifchen und der diofletianischen Verfolgung (Eufeb. 8, 1), 
benannt zvgrexov (woraus das Wort „Kirche“ wahrfcheinlich entjtammt), domi- 
nieum, Haus des Herrn, oder roogevxengov (oraculum), jtatt orxog &xrimotag 
auch kurz &rrinola (Eglise); erſt ſeit Konftantin wird vaos und templum allge: 
meiner. Die urjprüngliche Einrichtung entfprach dem einfachen Wejen des fatho- 
lichen Gottesdienftes: ei erhöhter Standpunkt für das Vorleſen der heiligen 
Schrift und fir den Vortrag der Homilie, jowie ein hölzerner Abendmahlstiſch 
waren die Hauptbejtandteile der inneren Ausjtattung. Je mehr die Hierarchie 
fich ausbildete, dejto zujammengefegter wurde die Einrichtung. Nach alttejta- 
mentlichem Borbilde wurde ein Teil der Kicche nur den Klerikern zugänglich: 
sylaoua, Pfua, chorus; er enthielt den Abendmahlstiſch, den Teertull. de orat. 19 
jehon als ara dei bezeichnet; ferner fanden ich dort an den Wänden die Site 
der Geiftlichen, wobei die cathedra des Biſchofs etwas über die Hoovoı der 
Presbyter erhaben in der Mitte ftand. Die apoftolifchen Konftitutionen geben 
(2, 57) eine kurze Vorschrift über die Anlage der Kirchen. Die nach der Ver- 
folgungszeit in Tyrus gebaute neue Kirche (bejchrieben bei Euſeb. 10, 4) war 
ſchon ein Brachtbau. 

Eine befondere Betrachtung erheifchen die Katafomben teils weil fie An— 
laß gaben zur Entwickelung der chriftlichen Kunſt in den Skulpturen und Ge- 
mälden, womit fie ausgeſchmückt wurden, teils weil jie neben ihrem eigentlichen 
Zweck als Begräbnisjtätten auch Zufluchtsorte in Berfolgungen und vorüber— 
gehend Verfammlungsorte für Gottesdienfte waren. Das Wort catacumbae ijt 
ungewiſſen Urjprungs; wahrjcheinlich hieß eata cumbas (zur& zUußas) eine der 
ältejten Begräbnisjtätten der Chriften nach dev Bodenbejchaffenheit, es war das 
Coemeterium, auf welchem dann in Konftantins Zeit zu Ehren des Grabes des 
heil. Sebaſtian eime Kirche erbaut wurde. (Die Namensform Catatumbae ijt 
nur eine Verderbnis wie sartophagus). Der Name wırde dann übertragen auf 
alle unterirdischen größeren Begräbnisitellen, wie fie in Neapel, Malta ı. a. 
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vorfommen. Die Katatomben Noms laufen in Kalftuff als weitfchichtiges La- 
byrinth von Galerien, deven bis fünf ütbereinanderliegen. Diefe haben eine 
Breite von 2—4 Fuß, die Höhe wechjelt nach der Beichaffenheit des Felſens, in 
dem fie gegraben find. Die Wände find zu beiden Seiten von horizontalen 
Niſchen durchbrochen; in jeder derjelben lagern ein oder mehrere Leichen; manch- 
mal it eine ganze Kammer einer Familie als eubieulum überwieſen. Im Hinter- 
grumde befand jich bisweilen das Grab eines Märtyrers, in deren Nähe Chrijten 
gern ihre Toten betteten. Hier wurden auch die Todestage der Märtyrer ge- 
feiert. Später erweiterte man einzelne Gänge, um fürmliche Gottesdienste zu 
Ehren der Märtyrer abzuhalten, während in der Verfolgungszeit dies nur ſel— 
tener Notbehelf gewefen war. Papſt Damafus that viel zur Ausſchmückung der 
Katakomben; freilich wurde dadurch auch die Tradition iiber die älteften Ortlich- 
feiten, an die ſich chriftliche Erinnerungen knüpften, getrübt. Mit der Einnahme , 
Noms durch die Wejtgothen hörte die Bejtattung in den Katakomben auf; man 
begann jte nunmehr um der Reliquien willen auszurauben. Die meisten derfelben 
wanderten in die Kirchen Noms. 

Die römische Kirche hat jeit alten Zeiten in diefen Katafomben nach Be— 
weijen für ihre befonderen Dogmen gejucht. ES mußte die Palme, ein allgemein 
chrijtliches Symbol (Apofal. 7,9), ja auch anf heidnifchen Gräbern vorfonmend, 
als untrügliches Kennzeichen eines Märtyrergrabes gelten, ebenfo die vötlich 
gefärbte Phiole, wovon ein Fünftel doch in Kindergräbern gefunden wurde. 
Wahrjcheinlich enthielten diefe Phiolen Abendmahlswein, der jelbit Kindern be- 
fanntlich gereicht wurde. Die Grabinschriften find kurz und Schlicht; Fräftig drückt 
fich die chriftliche Ewigkeitshoffnung in ihnen aus. 

Über die darftellende Kunft in den Katafomben j.$ 38. Vgl. die Werfe von de Rossi, 
Roma sotterranea und die deutſche Bearbeitung von Kraus, Freiburg 1878; Piper, 
Evangeliicher Kalender 1859. 


b) Derfammlungszeiten. Seite. 


Noch Klemens von Alerandrien (strom. 7, 7) hat fich die Einficht bewahrt, 
daß das ganze Leben der Ehrijten ein fortwährender Gottesdienft jein jolle, wo— 
bei er jedes zeremonialgejeglihe Gebumdenfein der Handlungen des chrijtlichen 
Gottesdienstes an bejtimmte Zeiten, Orte und Perſonen leugnet. Indes ergaben 
fich nicht mır Verfammlungszeiten, jondern diefelben wurden nach altteftament- 
fichem Vorbilde bald auch als auf göttlichem Geſetz vuhend angefehen. 

Die oben erwähnte Feier des Sonntags (Barnabasbrief, Jgnatius, 
Suftin) zeigte den Charakter eines Freudentages, der Freude über die Aufer— 
jtehung Chrifti (Tertull. apolog. 16). Darum pflegte man an diefem Tage nicht 
knieend, ſondern ftehend zu beten und das Falten gänzlich zu unterlaffen (Tertull. 
coron. mil. 3; idol. 14). Bereits wurde in diefer Zeit auf das Unterlafjen der 
Arbeit am Sonntag gedrungen, ohne daß die Berufung auf das Sabbatgebot 
des AT. erfolgt. Tertullian jtellt es (de orat. 23) zufammen mit dem Unter 
faffen der Kniebeugung: es ſolle aller anxietatis habitus, d. h. alles, was an 
ängjtliche Furcht vor Gott erinnert, abgethan jein und zugleich durch das Unter- 
laffen der Arbeit verhütet werden, daß der Teufel Gelegenheit zur Verſuchung 
erhalte. Bereits heißt der erſte Tag Sonntag (9 mov nuto« Justin. apol. I, 67; 
Tertull. apol. 16). Der Begriff der Woche bürgerte ſich ein. “Den jüdifchen 
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Fafttagen (am Montag und Donnerstag) jtellte man in bewußter Polemik und 
doch in gejeglichem Sinne (Apojtellehre 8, 1) den Mittwoch und Freitag als Fajt- 
tage entgegen. Man beging diefe Tage mit Gebetsverſammlungen und fajtete 
bis 3 Uhr Nachmittags; fie hießen dies stationum, Wachen der Streiter Chrijtt 
auf ihren Posten, wie denn die Chriften ihr Leben gern als Kriegsdienjt unter 
Shrifti Fahne auffaßten (Tertull. orat. 19: statio de militari exemplo nomen 
accepit, nam et militia dei sumus). Statio wurde der technijche Ausdruck Fir 
diefes Halbfajten. Die erſte Spur davon findet fich im Hermasbuche und in der 
Apoftellehre. Dean befannte die Sünden und fuchte bei dem Gebet fuieend Gott 
zu verfühnen. Später motivierte man die Wahl diefer Tage durch Beziehung 
auf die Leidenswoche Chriſti (Meittwwoch der Natjchlag der Juden zur Gefangen- 
nahme des Herrn). Die Meontaniften verfchärften dies Falten und ſetzten es bis 
an den Abend fort. 

Daß judenchriftliche Gemeinden zuerst den Sabbat (neben er Auferjtehungs- 
tage Ehrifti) begingen, mag gewiß vorgefommen fein. Der Barnabasbrief und 
Ignatius eifern dagegen. In der abendländifchen Kirche hat man aus Oppo- 
fitton gegen den Sonnabend der Juden an dieſem Tage gefaftet und viele haben 
- das Falten am Freitag dann nicht erſt unterbrochen, jondern bis auf den An— 
bruch des Sonnabends verlängert (superpositio jeiunii). Doch gab es auch 
hier Gemeinden, die am Sonnabend nicht fajteten. Im Often fajtete man nicht 
und betete in aufrechter Stellung. Die Vorſtellung, daß für die Chriften der 
Sabbat auf den Sonntag „verlegt" ſei und fomit die Sabbatsheiligung für den 
Chriften fih nach dem Defaloge normire — nur den Tag ausgenommen — jpricht 
erſt Athanaſius aus. 

Salt die statio am Freitag dem Gedächtnis des Leidens Jeſu und der 
Sonntag der Freude über die Auferjtehung, fo erhielten diefe Tage eine erhöhte 
Feierlichfeit, wenn im Frühjahr das Paſſahfeſt der Juden das Gedächtnis des 
Todes und der Auferjtehung Chrifti an beſtimmten Jahrestag gen nahelegte. Doch 
hat erſt das vierte Jahrhundert von einem rdoya oraveworuor und naoya dva- 
oraoımov geredet. Urſprünglich galt als Zeit der Feitfreude über die Aufer- 
jtehung, die Erhöhung und die Geiftesmitteilung ein Zeitraum von fünfzig Tagen. 
Während dieſer Bentefojte wurden feine Stationen gehalten, man betete nicht 
knieend, jondern ftehend und feierte täglich das Abendmahl. Die Zeit galt wie 
ein einziger langer Sonntag. Die Paſſahfeier war hingegen Paſſionsfeier, der 
folgende Somutag gehörte Schon zur Pentekoſte (rewrn zvoraxn). 

Das Hriftlihe Paſſah wurde natürlich mit verschärften Faften begangen, 
es war nicht wie das der Stationen in das Belieben des Einzelnen gejtellt, ſon— 
dern eine Alle angehende Kirchliche Satzung; auch dehnte man dies Faſten iiber 
Sonnabend bis zum Sonntagmorgen aus. Sp entjtanden vierzig Stunden Fa- 
jtens. Diejer Brauch war freilich anfänglich nicht allgemein. In den apoſto— 
lichen Konftituttonen finden wir eine vnoreia zig TEOOAORROOTNS, ein Falten zum 
Andenken an die vierzig Tage des Faftens Jeſu, doch bejchränft auf fünf Tage 
und vor der Paſſahwoche gehalten. In der Paſſahwoche fajtete man dann von 
Montag bis Sonntag früh. 

In Betreff des Tages, an welchem das Paſſahfeſt zu feiern ſei, herrjchte 
zwiſchen Kleinafien und Nom eine Differenz, die zu mehreren Malen Anlaß zum 
Paſſahſtreit gab. Die Kleinafiaten feierten am vierzehnten Nifan den 
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Gedächtnistag des Todes Jeſu, auf welchen Wochentag er auch fallen mochte — 
die römische Gemeinde aber normirte den Freitag als feitftehenden Tug, da fie 
es für unftatthaft hielt, an einem anderen Tage als am Anferjtehungstage (Sonn- 
tage) das Falten abzubrechen. Im Kleinaſien ging nämlich am Abend des vier- 
zehnten Niſans ſelbſt die Bafjahtraner plöglich in die Feftfreude der Auferftehung 
über. Beiden Parteien gemeinfam war die Annahme der johanneifchen Tradi- 
tion, daß Jeſus am 14. Nifan geftorben ſei. Dagegen wilfen wir von einer 
dritten Objervanz, welche nach der Tradition der Synoptifer Jeſum am 15. Ni— 
jan gejtorben fein ließ und darum am 14. das Gedächtnis des Nachtmahls Jeſu 
beging. Um 170 hat diefe dritte Richtung in Laodicen heftigen Streit gehabt, 
an dem ſich Melito von Sardes und Apolfinaris von Hierapolis, Später Klemens 
Merandrinus mit Schriften beteiligten, die verloren gegangen find. Vielleicht 
jpielten die Kämpfe deu Mloger gegen die johanneifchen Schriften hierbei mit. 

Die Differenz zwijchen Kleinaſien und den DOceidentalen mußte darum recht 
fühlbar werden, weil die Kirchen zuweilen an ganz verjchiedenen Tagen das 
Paſſahfeſt hielten. Denn es fonnte, wenn der 14. Niſan auf einen Sonnabend 
fiel, die vömtjche Obſervanz erſt am folgenden Freitag das Paſſahfeſt begehen, 
während Kleinaſien es alſo längft gefeiert hatte. Fiel in anderen Jahren der 
14. Niſan an den Anfang der Woche, jo trugen die Kleinafiaten Fein Bedenken, 
das Fajten an diefem Tage, aljo lange vor dem Auferftehungsfonntage abzu- 
brechen, gewijjermaßen alſo Auferjtehung lange vor dem Sonntag zu feiern. 
Nom hatte den Grundfag, daß man an feinem anderen Tage als am Sonntag 
die Auferjtehung feiern dürfe und bis Anbruch diefes Tages faften müſſe. Alſo 
die einen fajteten zuweilen Schon am Montag nicht mehr, während die andern 
dies noch bis zum nächſten Sonntagmorgen thaten. 

As um 155 Biſchof Polykarp den Bifchof Aniket zu Nom befuchte, kam 
zwijchen beiden Männern dieſe Verjchtedenheit zur Sprache. Keiner konnte den 
anderen von der Nichtigkeit feiner Obſervanz überzeugen und zur Befolgung 
derjelben bringen. Doch blieben fie in gutem Einvernehmen; Bolyfarp hielt mit 
Genehmigung des Anifet eine Abendmahlsfeier in Nom ab (ren. bei Eufeb.5,24). 
Erſt e. 190 erregte der herrifche Bilchof Victor von Nom, als er mit dem An— 
fpruche auf beſſere Tradition und größere Bedeutung Noms den Kleinafiaten die 
römische Sitte aufdringen wollte, eigentlichen Streit. Victor trat mit anderen 
Landeskirchen in Berbindung; in Paläftina, Bontus, Gallien, Osdroena, Aleran- 
drien, Korinth wurden bei dieſem Anlaß Synoden gehalten und die römische 
Sitte fire die richtige erklärt. Bereits bedrohte Victor die kleinaſiatiſchen Bischöfe 
mit Erfommunifation, da fie an ihrer Obfervanz fejthielten. Namens derjelben 
erließ der greife Biſchof Polykrates von Ephefus ein encyflifches Schreiben, 
worin er fich auf die Autorität der Apoftel Johannes und Philippus, vieler 
Biſchöfe, Polyfarps u. A. berief, die alle Paſſah am vierzehnten Niſan gefeiert 
hätten; er laſſe fich durch Feine Drohungen erjchreden, dem größere Männer 
als er hätten gejagt, man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menſchen. Darauf 
fuchte Victor in einem Rundſchreiben die Eleinaftatischen Gemeinden als hetero- 
dore von der allgemeinen Einigung auszufchliegen und erklärte die dortigen 
Brüder für erfommunizirt. Die auf der Seite der römischen Praris ftehenden 
Gemeinden mißbilligten indes das Verfahren Viktors aufs ſtrengſte und ermahnten 


ihn, mehr auf Einigkeit bedacht zu fein. Irenäus lieh namens der Gemeinden 
Herzog, Kirhengefgichte. 2, Aufl. 1. 11 
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Galliens den römischen Biſchof befonders hart an, obwohl auch er befannte, daß 
man nur am Sonutage das Geheimnis der Auferftehung Chriftt feiern ſolle. Er 
erwähnt, wie auch Noms Tradition nicht eine fichere und ftetige ſei, indem dort 
friiher die Praxis von den Bifchöfen anders gehandhabt worden, daß ferner die 
Anhänger der nunmehrigen Sitte die Gemeinschaft mit den anders Berfahrenden 
aufgehoben hätten. „Die Apoftel haben befohlen, niemand um der Speife, um 
der Feite, Neumonde und Sabbate willen zu richten. Woher aller Streit und 
Spaltungen? wir halten Feite, aber im Sauerteige der Bosheit, wir zerreißen 
die Kirche Chrifti, wir halten uns an Ünferliches und werfen das Beffere, 
Glauben und Liebe von uns; daß folche Faften und Feiern dem Herrn miß- 
fallen, wiffen wir aus den Propheten". Hiermit erwies fich, wie Euſebius 
(5, 24, 18) bemerkt, Irenäus vecht als Irenäus, als Mann des Friedens; zu— 
gleich zeigt fich, wie weitherzig damals noch der Begriff der Katholizität gefaßt 
wurde. Seine Bemühungen waren auch nicht vergeblich; nur zwifchen Nom und 
Ephejus fam es zum vorübergehenden Bruche. Die Kleinaftiaten jahen fich auch) 
in der Folgezeit häufig dem Vorwurf des Judaiſirens ausgejegt, weil fie am 
Wochentage des 14. Nifans feſthingen und ihr Paſſah alfo ſtets mit dem jitdi- 
ſchen Feſte zufammenfallen ließen. Vergebens fuchte eine Partei unter ihnen 
zu vermitteln, indem fie den Kalendertag des Todes Chrifti nach der Tradition 
auf den 25. März firirte und jedes Jahr an diefem Tage (der aljo auch nur 
jelten Freitag war) das Paſſah beging. Noch andere legten den Termin auf 
den jevesmaligen Vollmond vor dem 25. März. Auch im Abendlande wurde 
die Dfterberechnung mit der Zeit Schwierig; unleidlich aber wurde mit der zu— 
nehmenden Vereinerleiung der Firchlichen Sitten die Differenz zwijchen Kleinaſiaten 
und den Anderen. Nachdem jchon das Konzil von Arelate Wandel zu fchaffen 
fich bemüht hatte, unterwarfen fich die Bischöfe der aftatischen Sprengel dem 
Beichluffe der Kirchenverfammlung zu Nicäa: alle morgenländifchen Brüder, 
welche das Paſſahfeſt früher gleichzeitig mit den Juden gehalten hätten, würden 
fünftig es gleihmäßig mit Rom und den mit Nom übereinftimmenden Kirchen 
begehen. Die trogdem am Alten feithängenden Gemeinden erlagen allmählich der 
Erfommunifation. Der Name Teoougsszuderariru oder Quartadecimani war 
ſchon früher in die Polemik eingeführt worden. 

Die Bentefofte, deven oben gedacht worden, fand ihren Abſchluß im Pfingft- 
fejte, das ich aber erſt am Schluffe diefer Periode itber die übrigen Sonntage 
der Bentefofte an Bedeutung heraushob. Wahrjcheinlich wollte man einen feier- 
lichen Abſchluß der PBentekofte haben, was um fo nötiger war, als einige Ge— 
menden diefen Abſchluß jchon mit Himmelfahrt (aradmuyıs, ascensio oder 
assumptio) machten; biergegen fprach fich das Konzil von Elvira aus. — Das 
Weihnachtsfeit Fannte weder die orientalijche noch die abendländijche Kirche. Im 
Dften verbreitete fich das Epiphanienfeit als Feit der Taufe Chrifti. Es 
ſtammt von den Baſilidianern, welche das Felt als Tauf- und Geburtstag 
Chriſti am 6. oder 10. Januar begingen. Gemeint war bei diefen Hüretifern 
die Erſcheinung Chriſti zum Heil, denn ſie legten die Feier (nächtliche Vigilie) 
auf ein Oſirisfeſt! (Epiphan. 51, 29. In der Kirche war der Tauftag Jeſu 
wohl das Hervorjtechende an der eier. 

Für die einzelnen Gemeinden ergaben ſich noch bejondere Jahresfeſte 
zum Andenken an die Märtyrer, deren Todestage als ihre Geburtstage für 
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ein verklärtes Dafein angefehen wurden (dies natales, natalitia martyrum, 
yeveIıa uagriowr), Der Tod des Märtyrers als Zeugen Ehrifti mit dem Neben- 
begriffe, daß er um diefes Zeuguiffes willen das Leben verloren habe, galt als 
jündentilgend, wie auch Klemens Alerandrinus ehrt. AS Bluttaufe, als Taufe 
durch das Feuer erjeßte er die Taufe. Nach dem Hermasbuche und Tertullian 
(resurr. carn. 43) gelangen bloß die Märtyrer unmittelbar nach dem Tode ins 
Baradies. Am dies natalis eines Märtyrers verfammelte fich die Gemeinde am 
Grabe desjelben oder in der Kirche. Es wurden Erzählungen von diefen mar- 
tyrium verlejen. Wir haben noch einige fogenannte acta proconsularia, d. h. 
gleichzeitige Aufzeichnungen über Prozeß und Tötung eimes Chriften im Ge- 
richtsitile gehalten umd den Stempel der Treue und Echtheit tragend. Mehr 
noch iſt jpäter umgearbeitet, auch frei erdichtet worden. Homilien auf einen 
Märtyrer werden im vierten Jahrhundert Gebrauch. Darauf feierte die Ge- 
meinde das Abendmahl und brachte zum Zeichen der fortdanernden Gemeinfchaft 
mit dem Dlutzeugen in dejjen Namen eine Gabe mit, wie wenn er noch lebe. 
Da nun die Geber diefer Oblationen im Gebet genannt wurden, fo ward auch 
der Märtyrer genannt, aber es wurde für ihn gebetet wie fonft fir die Geber. 
(Tertull. eoron. mil. 3: oblationes pro defunctis annua die facimus). Die 
Feier einer Agape jchloß fich oft daran. Das Konzil zu Elvira muß ſchon dem 
Unfug entgegentreten, daß man Vigilien auf den Grabjtätten abhielt, wobei 
Buchtlofigfeiten veriibt worden waren. Einige der Märtyrerfeſte verbreiteten fich 
jebt jchon in andere Provinzen. Denn die Verehrung der Bhutzeugen ftieg mit 
Berweltlichung der Kirche. ES war noch ein menschlich Schöner Zug, wenn die 
Gemeinde die Überrefte ihres Blutzengen forgfältig ſammelte und bewahrte. 
Borwürfen der Heiden und Juden begegnend jagt darım die Gemeinde von 
Smyrna in ihrem encyflifchen Schreiben bei Eufeb. 4, 15: „Ehriftum beten wir 
an als Sohn Gottes, die Märtyrer aber lieben wir wegen ihrer unibertrefflichen 
Liebe zu ihrem Herrn, wie denn auch wir ihre Mitgenoſſen und Mitjünger zu 
werden wünſchen. Wir nahmen Polyfarps Gebeine, die föftlicher find als Silber 
und Gold, und legten fie an dem geziemenden Orte nieder; Gott wird uns ver- 
leihen, daß wir uns da in Freude und Jubel verfammeln und das Geburtsfeit 
feines Martyriums feiern zum Andenken an den abgejchtedenen Kämpfer und 
zur Übung und Rüftung derjenigen, denen der Kampf noch bevorfteht". Auch 
die Katafombeninfchriften zeigen Gräber nur mit einem Wort oder Buchjtaben 
der Inſchrift als jolche von Märtyrern an, ohne große Elogien. Aber ſchon 
am Schluffe der Beriode finden wir, daß eine afrikaniſche Matrone getadelt werden 
muß, weil fie den Knochen irgend eines objfuren Märtyrer geküßt habe. 

Begräbnisfeiern der verftorbenen Gemeindeglieder haben noch nicht durch— 
gängig einen rein kirchlichen Charakter. Die Angehörigen pflegten wohl eine 
Agape zu veranftalten. Commodian warnt vor Luxus bei Begräbnijien. ber 
derjelbe (instruet. 2, 33, 13) und Cyprian. ep. 67, 6 jagen, daß noch immer 
Chriften, um ein glänzendes Begräbnis fich zu fihern, an den antiken Begräb- 
nisforporationen al3 Mitglieder fich beteiligten. So hatte die Kirche doch oc) 
wicht das ganze Leben der Chriften mit ihren Ordnungen umfpanıt. Ja über 
mangelhaftes Kirchengehen muß die Synode zu Elvira Hagen und Strafen 
androhen. 
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e) Der Gottesdienft. 


Es ift bereits bemerft worden, daß die Feier des Abendmahls von der der 
Agapen losgetrennt wurde. So in ihrer Vereinzehing und des Charakters reli- 
gidfer Feiern fast entkleidet mußten die Agapen viel von ihrer Bedeutung ver- 
lieren. Sie wurden Liebesmahle der Gemeinde unter dem Gefichtspunfte, daß 
die vermögenderen Gemeindeglieder dadurch den ärmeren eine Erleichterung und 
Erquickung gewährten. Dieſe Hülfe kam alfo nunmehr weniger als That der 
Gemeinde denn al3 diejenige einiger Chriften in Nechnung. Sp jcheinen die 
reichen Spender auf den Termin der Feier und den Umfang der Einzuladenden 
zuweilen Einfluß gehabt zu haben. Hiermit waren Mißjtände verbunden, die 
der Montanift Tertullian (de ieiun. e. 17, anders früher apolog. 39) geißelt. 
Die klerikalen Anjprüche zeigten fich auch hier: ihnen wurden doppelte Bortionen 
zugeteilt (Tertull. a. a. O., Const. apost. 2, 28). Die Abhaltung der Agapen 
mußte tm vierten Jahrhundert im Dften eingejchärft werden (Synode von Gangra), 
im Abendlande unterjagte Ambrofius ihre Feier in der Kirche. Ohnehin hatte 
man dem Charakter des nunmehrigen Privatinftituts entjprechend fie beveits in 
privaten Häuſern, auf Gräbern der Geftorbenen abzuhalten begommnen. 

Vom Verlaufe des gewöhnlichen Gottesdienstes fünnen wir uns aus den 
apoſtoliſchen Konjtitutionen (2, 57) eine Durchſchnittsanſchauung bilden, die fir 
die ruhigen Zeiten — denn DVerfolgungen bedingten Abweichungen — unferes 
Heitraumes zutreffen dürfte. Die Berfammlung ordnete fich, indem Klerifer und 
Laien gejondert jagen, von den leßteren wieder Männer und Frauen getrennt 
und beide wieder in Klaſſen geteilt, Junge, Alte, Berheivatete, Witwen. Im 
Hintergrumde die Büßenden, Katechumenen und die Nichtchriften. Die Diafonen 
(fpäter die Subdiafonen) follen jedem beim Eintritt in die Verfammlung feinen 
Platz anweiſen und Fiir Ruhe und Anftand — Unterbrecjungen durch Geſchwätz 
werden jchon Commodian. instr. 2, 35 erwähnt — forgen. In der Mitte der 
Kirche ſoll der Lektor von einem erhöhten Platze herab Abjchnitte aus dem AT. 
vorlefen; nach zwei Abjchnitten jtimmt ein Diakon aus den Pſalmen Davids an, 
das Volk läßt leiſe die Versanfänge ertönen, der Reit wurde gelefen. E3 folgen 
Lektionen aus dem NT. Hierbei fam mit der Feitfeßung des neuteftamentlichen 
Kanons das Vorlefen von Schriften wie des Hermasbuches (vgl. das Muratorifche 
Fragment 8. 72: se publicare vero in ecclesia populo non potest) in Wegfall. 
Natürlich geſchah die VBorlefung in der jeder Gemeinde geläufigen Sprache (in 
Nom herrſchte bis ins dritte Jahrhundert das Griechifche vor); eine ſyriſche 
Bibel war um 180 ſchon vorhanden, wenig fpäter eine lateinische, Nach Ver— 
lefung des neuteſtamentlichen Abjchnittes follen alle Presbyter, Diafonen und 
Laien aufjtehen, denn nun folgen die Ermahnungen der Presbyter, doch nicht 
jedesmal aller, zulegt die des Biſchofs. Diefe freien Ermahnungen waren in 
den meisten Fällen jehr einfacher und vertrauficher Art. Je mehr die Zahl der 
zum Neden Befähigten fich bejchränfte — wir jahen, daß mit den Gemeinde- 
propheten auch die Lehrer zurücgedrängt wurden und ohne Auftrag des Bischofs 
bald Laien nicht veden durften — deſto Eunftgemäßer wurde diefe Ansprache 
Homilie genannt. Die erjte Homilie ift aus ce. 160 uns als zweiter Klemens— 
brief erhalten. Ste zeigt fich noch nicht als Predigt über einen beftimmten 
Schrijttert, doch war dies im dritten Jahrhundert bereits die Regel. Im Often 
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waren die Homilten länger und zeigen eine wohlgefchulte Rhetorik, wie dent 
auch 3. B. dem Paulus von Samofata bereits Beifall geflatfcht wurde. Doc 
dies fand Mißbilligung. Großes Verdienſt erwarb fich Drigenes durch feine 
Homilien über mehrere Bücher der heiligen Schrift, durch die Schrifterflärung, 
durch die trefflichen homiletiſchen Anweifungen, die er erteilte. ALS Zweck alles 
Redens in der Gemeinde fieht er die Erbauung an, welche ihm fowohl Beleh⸗ 
rung wie Erweckung iſt. Der Kirchengeſang abgeſehen vom Pſalmodiren hatte 
im Gottesdienſte keinen breiten Raum. 


d) Abendmahl und Taufe. 


Nachdem die Fremden, die Katechumenen, die Büßenden ſich entfernt hatten, 
war der didaktiſche Teil des Gottesdienſtes zu Ende. Von der um der Arkan— 
disziplin willen eingeführten Entlaſſung der nicht voll zur Gemeinde Gehörigen 
hat die missa, Meſſe, den Namen. Missa — missio, Entlaſſung (ähnlich re— 
missa peccatorum, collecta — collectio, defensa, puncta u. f. w.). Auf diefe 
missa catechumenorum folgte nun der zweite, ſakramentale Teil. Mit der 

Brosphonefe: Emıywrworere aAAmAovs Fonftitwirte fich die Gemeinde. Man gab 
jih den Bruderfuß, (fagte das Glaubensbefenntnis), betete aufrecht jtehend. Die 
Gaben, oblationes, wurden dargebracht und in Empfang genommen. Die Dia- 
fonen mahnen zur Ruhe. Der neben dem Bifchof ftehende Diakon ruft: es habe 
feiner etwas gegen den andern, e3 jet feiner hier in heuchleriicher Geſinnung! 
(Die Thüren follten bewacht werden, daß fein Ungläubiger oder Unwürdiger 
eindringe.) Die Präfation: sursum corda (Cyprian. orat. dom. 31 und Com— 
modian) ertönt; habemus ad dominum, antwortet die Gemeinde. Ein Diakon 
(in früherer Zeit wohl der Bischof) ſpricht das Gebet fir die gefamte Kirche, 
für die ganze Welt, fiir die Priefter und weltlichen Obrigfeiten, für den Ober- 
priejter, d. h. den Biſchof und den König oder Kaifer. Der Bifchof erteilt den 
Segen. Darauf fpricht er das Dank- und Weihegebet, in welches die Fitrbitten 
für die Gläubigen, fir die Geber der Oblationen, die Märtyrer und alle in 
Christo Schlafenden verflochten wurden. „Das Heilige den Heiligen" rufen die 
Diafonen. Die Gläubigen, welche während des Euchariſtiegebetes knieten, treten 
herzu und empfangen ftehend das Abendmahl unter beiderlet Geftalt. Cs folgt 
eine Fräftige Danffagung (und der Segen). Mit einem anoAveode oder ite (missa | 
est, seil. ecelesia) ging die Gemeinde auseinander. Die liturgiiche Ausgejtaltung 
(der englische Lobgefang, das Sanctus) mag nach den Gegenden und der Größe 
der Gemeinde verfchieden gewejen jein. 

Bei dem Abendmahle wurde gewöhnliches Brot gebraucht; nur Eleinaftatifche 
Gemeinden nahmen ungefänertes. Der Wein wurde nach antiker Sitte mit Waſſer 
gemischt. In manchen Kirchen, befonders in den nordafrifaniichen, hielt man 
die tägliche Kommunion fiir notwendig in Gemäßheit der vierten Bitte des Herren— 
gebets, welche neben dem buchjtäblichen Sinne noch den geiftlichen habe, daß jie 
auf das Abendmahlsbrot deute (Cyprian. orat. 18). Da aber in den Gemeinde 
verfammlungen das Abendmahl nur am Sonntage ausgeteilt wirde, jo nahm 
man einen Teil des gefegneten Brotes nach Haufe und genoß es an den Wochen- 
tagen mit den Seinigen nach dem Morgengebet. Außerdem fand das Abendmahl 
ftatt nach der Taufe Neubekehrter. Seit dem dritten Jahrhundert gab man, wo 
die Kindertaufe ſich ducchfegte, den getauften Kindern von dem Abendmahlsweine, 
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da mar Joh. 6 die Rede Jeſu vom Eſſen feines Fleifches und Trinken jeines 
Blutes diveft auf das Abendmahl bezog, jo daß Kinder, welche vor dem Abend- 
mahlsgenuß ftarben, des. Heils verluftig gegangen wären. Hierin zeigt fich eine 
Beräußerlichung des geiftigen Attes der Kommunion, wie denn die Gejchichtchen, 
welche Eyprian bei diefen Erörterungen erzählt, an das Magifche grenzen. 

Aus dem Abendmahl war aber auc in der Vorſtellung diefer Zeit ein ficht- 
bares, materielles Opfer geworden. Nichts ſieht weniger einer Opferhandlung 
ähnlich als das legte Mahl Jeſu mit feinen Jüngern, gleichviel ob wir es als 
Paſſahmahlzeit oder als gewühnliches auffaſſen. Die Opferhandlung jest ein zu 
opferndes Objekt voraus, welches der Opfernde Gott darbringt, um Dank zu 
bezeugen oder jich Gnade zugimenden. Im Abendmahl aber find es nicht Die 
Teilnehmer, die darbringen, fondern der Herr gibt, die Jünger empfangen. Im 
neuen Bunde find die Opfer abgethan. Eine Stelle hat das Opfer (als Gott 
darzubringen) nur im Lobopfer des Preifens (Hebräer 13, 15), font gilt alles 
Dpfer den Mitmenschen; die Zeiber werden Gott zum Opfer dargebracht (Röm. 
12, 2), die Almoſen find Opfer (Hebr. 13, 16) u. ſ. w. Wie fam in diefe alt- 
hriftliche Anſchauung die Idee eines fichtbaren, materiellen Opfers, das man | 
Gott darbringe? 

Der aus dem apoftoliichen Zeitalter herrührende Gebrauch, daß die Gläu- 
bigen für Abendmahl und Agape Speife und Trank herbeibrachten, die gemeinjam 
genofjen wurden, bejtand fort, auch nachdem das Abendmahl von der Agape los— 
gelöft worden war. Dieſe Gaben dienten, jo weit fie nicht verbraucht wurden, 
zum Unterhalte dev Gemeindebeamten und zur Unterftüßung der Armen. In der 
Sprache des Volkes hießen diefe Gaben „Darbringungen" (reospogal, obla- 
tiones), auch „Opfer“ (Ivoiaı, sacrifieia). ES galt der Grundfaß, daß niemand 
ohne jolche Gabe fich dem Tisch des Herrn nahen durfte. Daher rügt Cyprian 
eine reiche Frau, die nicht geopfert hatte, ſcharf (de opere et eleemos. 15): Du 
bift veich und bildet div ein, das Mahl des Heren zu feiern, die du einen Teil 
des von den Armen dDargebrachten Opfers verzehrft. Der Bilchof redet aus der 
Bolfsvorjtellung heraus. Sp wurde das Abendmahl nach diefem äußerlichen 
Gebrauche Opfer genannt; es genießen im Andenken an die Märtyrer war alfo 
zunächjt ein opfern vice martyrum, wurde aber zeitig fchon (feit Tertullian) als 
offerre pro mortuis verjtanden. Von Anfang an war aber noch ein anderer 
Ausdruck für diefelbe Sache aufgefommen: evyagıoria wurde Genuß von Brot 
und Wein genannt, weil darüber das Danfgebet gefprochen war. Auch diefer 
populäre Ausdruck tft von den Kiechenlehrern aufgenommen worden. 

Schon der erſte Klemensbrief(e.40,41,44) redet davon, daß die Prieſter 
die Gaben der Gemeinde darbringen, das Amt des Liturgen wird darnach in 
ſeiner Wichtigkeit gemeſſen; doch ift von einem wirklichen Opfer über das Dank— 
gebet hinaus noch feine Rede. Juſtin fchildert den opferlofen Kultus der Chriften 
(apol. 1,13): fie bringen Gott feine biutigen Opfer noch Libationen noch Weih- 
rauch dar, deren er nicht bedarf. Sie erachten, die einzig wahre Verehrung, die 
fie ihm darbringen können, bejtehe nicht darin, durch Feier zu verzehren, was 
er ihnen zur Nahrung gegeben, fondern es für fich jelbft zu gebrauchen und den 
Dürftigen mitzuteilen. Doch ficeht er Brot und Wein des Abendmahls als Ivolaı 
anz fie Find das reine Opfer, von dem Maleacht 1, 11 fpricht, daß es Gott 
überall unter den Völkern dargereicht wird. Die fichtbaren Gaben verjchmelzen 
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ſich mit den Gebeten und Dankfagungen, die nun doch, fofern fie von den Chriſten 
nicht von Juden verrichtet werden, die einzig wahren, vollkommenen, wohl 
gefälligen Opfer find. Der Inhalt diefer Dankfagung oder diefes Lobopfers 
der Lippen tft jehr umfangreich: man dankte nach Zuftin fir die Erjchaffung 
der Welt, insbefondere fir alle trodene und flüſſige Nahrung, die durch Brot 
und Wein dargejtellt ift, fir die Menſchwerdung des Wortes, für das Leiden 
Chrifti und deſſen Wirkungen. Ebenjo zeigt uns das Euchariftiegebet der Apoftel- 
lehre, daß man für die leiblichen und geiftlichen Güter (Erkenntnis und ewiges 
Leben) dankte. Diefe Dankjagung, iiber die Elemente gefprochen, bildete die 
eigentliche Opferhandlung Gott gegenüber. Aber fir Yuftin ruht der Schwer- 
punkt der ganzen Feier auch in der Konfefration von Brot nnd Wein, nicht in der 
Kommunion der Gemeindeglieder. Darum erlaubt er fich, die Reihenfolge der 
Einfegungsworte und damit deren Sinn zu ändern: „Der Herr nahm das Brot, 
dankte und ſprach: diejes thut zu meinem Gedächtnis, das tft mein Leib. Gleicher- 
weije nahm er den Kelch, dankte und ſprach: das iſt mein Blut und befahl, 
jolches allein ihnen (den getauften Gläubigen efr. Apoftellehre 9, 5) zu geben" 
(apol. I, 66). Sp beziehen fich die Worte: thut jolches zu meinem Gedächtnis, 
nicht auf die Worte: nehmet, ejfet, welche gar nicht angeführt find, fondern auf 
die Konjefration mittel3 des Danfgebetes, wodurch das Opfer zu ftande kommt; 
nicht darauf legt er Gewicht, daß die Elemente zum Genuſſe ausgeteilt, fondern 
daß fie nur unter die Gläubigen ausgeteilt werden. Immerhin tft anzuerkennen, 
daß nirgends eine Opferung von Leib und Blut Chrifti angedeutet wird. Der 
Beweis, daß Juſtin einem jolchen Gedanken fern jteht, liegt in der Anführung, 
daß Gott die Opfer der Chriften denjenigen der Juden vorzieht, nicht weil jene 
Leib und Blut Chrifti opfern, ſondern weil jein Name durch fie verherrlicht 
wird. IJrenäus jagt (4, 17, 5): Chriftus gab den Jüngern den Nat, Gott die 
Erjtlinge feiner Kreaturen zu opfern, nicht als ob ex deren bedürfe, jondern 
damit fie nicht unfruchtbar und undanfbar wären; darum nahm der Herr das 
Brot, welches von der fichtbaren Schöpfung herfommt und jprach die Dank— 
ſagung, indem er fagte: das iſt mein Leib; ebenfo bekannte er, daß der Becher, 
welcher von der Schöpfung herkommt, zu der wir gehören, jein Blut ift, und 
fo jeßte er die oblatio des neuen Bundes ein, welche die Kirche von den Apojteln 
empfangen hat und in der ganzen Welt Gott darbringt, der ung die Nahrung 
gibt. Wie bei Juſtin find die Worte: das tft mein Leib, von den andern Worten 
der Einjegung: nehmet, ejfet, getrennt. Irenäus geht noch weiter als Juſtin 
und beſchränkt die Dankſagung, deren urfprünglicher Begriff ihm entjchwunden 
ift, auf die Worte: das ift mein Leib. Aber mittels altteftamentlicher Stellen 
weift er den Wahn ab, als ob die fichtbaren Opfer genügten, um Gottes Gnade 
dem Opfernden zuzumenden und nicht vielmehr die jubjeftive Gefinnung es jet, 
wodurch das Opfer Gott angenehm gemacht werde; er fchreitet jogar bis zu 
der Behauptung fort, daß Altar und Tempel, wo man die Opfer darbringt, 
nicht auf der Erde, fondern im Himmel find, „denn gen Himmel find unfere 
Gebete und Opfer gerichtet." Feſtgehalten wird nur, daß es im neuen Bunde 
wie im alten Opfer gebe, denn du ſollſt, heiße es 5. Mof. 16, 16, vor Gott 
nicht mit leeren Händen erſcheinen. Sp hat ex eine gejeßliche Forderung des 
AT. zum Geſetz fiir das Chriftentum erhoben; die Euchariftie ijt nicht mehr 
das Lobopfer der Lippen, fondern im ganzen Vollzug dev Feier eine gefeßliche 
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Leiſtung, ein fürmliches Opfer. Daher ift von der Verficherung der Sünden— 
vergebung durch die Abendmahlsfeier bei ihm auch nicht die Rede. 

Klemens von Alerandrien legt das Gewicht nicht jo fehr auf die äußer— 
liche Handlung der Euchariftie, fondern faßt diefe als Symbol der Vereinigung von 
Geiſt (va08 und Logos (via der Einfegungsworte) mit dem geiftlichen Menjchen. 
Drigenes geht auf die Gedanfen des Irenäus ein: der Menſch muß Gott ein 
Opfer geben, wenn er will, daß Gott ihm gebe. Aber erft Cyprian hat den 
Opferbegriff völlig ausgebildet und zwar hat er ihn ficher mit dem klerikalen 
Amtsbegriff verbunden. Offerre iſt ihm die ganze priejterliche Handlung bei 
dem Abendmahl. Die Gemeinde bringt nur die Elemente, Brot und Wein, herzu, 
der Priefter opfert. Alles wird Thun des Priefters: nur er kann Fonfefriven 
und disteibuiven, der Darbringer der Oblationen und der Verftorbenen betend 
gedenken. „Wenn Chrijtus jelber der höchſte Priefter Gottes des Vaters iſt und 
fich felbit zuerft dem Vater als Opfer dargebracht hat und zu jeinem Gedächtnis 
dies zu thun befohlen hat, jo handelt der Priefter jedenfalls an Chrijti Stelle 
(vice Christi), der das, was Chriftus gethan hat, nachahmt und ein sacrificium 
verum et plenum dann in der Kicche Gott darbringt, wenn er jo zu opfern 
beginnt, wie er fieht, daß Chriftus jelbjt geopfert habe." Freilich bringt es 
Eyprian jo nur zu einer Gedächtnisfeter, nicht zu einer Wiederholung des Opfers 
Chriſti. Der Briefter fungirt viee Christi, zwifchen ihm und Chriſto ift die 
Identität der „Opferhandlung“ vorhanden; es fehlt nur die Übereinjtimmung 
im zu opfernden „Objekte. Daß der Prieſter dasjelbe Opfer wie Ehriftus dar- 
bringe, nämlich den Leib Chrifti, wagt Eyprian nicht ausdrücklich zu behaupten, 
Doch hat er die Vorftellung, daß in der Abendmahlsfeier Gemeinde und Chriftus 
fich vereinigen und daß der Prieſter die Gemeinde (und mit ihr Chriſtum) 
Gott zum Opfer darbringe. Hiermit ift ein alter Gedanfe von Cyprian anders 
gewendet worden. Wir finden zeitig in der Kirche die Vorftellung, daß die Kirche 
der Leib Ehrijtt jet. In der Abendmahlsfeier weiß fich die feiernde Einzelgemeinde 
mit allen Gemeinden des Erdfreifes verbunden; fie betet, daß wie dies Brot aus 
vielen Körnern vereinigt tft, jo Gott die Kirche aus allen vier Winden her 
ſammeln wolle in fein Neich (ſ. das Euchariftiegebet der Apoftellehre). Die Ge— 
meinde jtellt fich dem Herrn dar — das iſt die alte Anfchauung gewejen; Cyprian 
formte fie um: der Prieſter jtellt die Gemeinde Gott dar. 

Daß Brot und Wein in Leib und Blut Chriſti verwandelt witrden, hat 
man im Eonfejftonellen Intereſſe wohl als Lehre bei den erjten Kicchenlehrern 
nachweifen wollen. Zuweilen fcheinen die Worte es zu befagen, meift aber be- 
wegen die Gedanken ſich im Kreiſe einer fymbolischen Auffaffung von Brot und 
Wein als Leib und Blut. Wo aber die Worte eine Verwandlung anzuzeigen 
jceheinen, Tiegt gar oft eine ganz andere Grundanſchauung vor. 

Es iſt nicht zufällig, daß der Gnoftifer Markus feiner Sekte unter andern 
Niten eine Abendmahlsfeier gab, in-der er (durch Tafchenfpielerei) wirklich den 
Wein in Blut zu wandehr ſuchte; wir fanden ja, daß der Gmoftizismus das am 
Chriftentum ihm Wertvolle in die Form der antifen Myſterien umzubilden fuchte; 
in den Miyfterien wurden aber unter fichtbaren Zeichen und in augenfälligen 
Handlungen nicht nur überfinnliche Vorgänge „verſinnbildlicht,“ jondern durch 
den Vollzug ſolcher Handlungen religiöſe Gitter und fittliche Kräftigung „mit- 
geteilt." Die Fatholifche Kirche hat in diefem Punkte — und bei der Taufe 
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— wir das Gleiche bemerken — die Gnoſis nicht ganz überwunden. Schon 
Juſtin ſtellt irgendwie doch das Abendmahl mit den Myſterien in Parallele, wenn 
er in den Mithrasmyſterien eine von den Dämonen im Voraus verſuchte Nach— 
äffung der Abendmahlsfeier erblickt. Auch die im Gedankenkreiſe eines Ignatius 
noch unverfänglichen Wendungen wie piouazov aIaraoinc, avridorov Too um 
Faverv find ſpäter nicht mehr jo vein chriftlicher Natur. Klemens von Aler- 
andrien zeigt in feinen Ausſagen über Erleuchtung, Weihung, Bollendung deutlich 
ji von den antiken Vorftellungen beeinflußt. Ja auch Tertulfian (praeser. 
haeret. 40) jpricht fich wie Juſtin aus. Die Ausschliegung der Ratechumenen 
mußte den Myſteriencharakter der Feier noch erhöhen. So werden wir alfo die 
Ausdrücke, welche in Brot und Wein nur die Symbole fehen, nicht viel anders 
beurteilen als diejenigen, welche von einer realen Verwandlung reden. 

Juſtin, welcher die Wiedergeburt aus dem Taufwaſſer mit der phyftichen 
Entjtehung des Menfchen 2E öyoäs onogäs zufammengeftellt, führt als Grund, 
warum die Euchariftie nur den getauften Gläubigen gereicht werde, an: Denn 
nicht als gemeines Brot noch als gemeinen Tranf empfangen wir dies, fondern 
wie der Erlöjer, duch das Wort Gottes Fleifch geworden, ſowohl Fleisch 
als Blut um unjers Heiles willen hatte, jo find wir auch gelehrt worden, daß 
die durch das von ihm ſtammende Wort des Gebetes gejegnete Nahrung, wodurch 
unfer Fleisch und Blut gemäß der Umwandlung (zura zeraßormv) genährt 
werden, Fleiſch und Blut jenes Fleisch gewordenen Jeſus feien. Der Satz ftellt 
zwei analoge Vorgänge auf: 1) das Fleiſchwerden Chriſti (ungeſchickter Ausdruck), 
2) das Fleifchwerden des Brotes. Der Nachdruck liegt auf den Worten: durch 
das Wort Gottes (dı® Aöyov Heoö), Durch das von ihm ftammende Wort des 
Gebetes (7 euyns Aoyov Tod nad avrov). Durch fie find beide Vorgänge als 
durch höhere Kraft bewirkt bezeichnet, dort durch ein allmächtiges Gotteswort 
(Zue. 1, 31), hier durch ein Wort Chrifti im Munde ſeiner betenden Kirche (wo— 
zu Juſtin wohl auch die Worte: das ift mein Leib, Hinzunimmt); es erfolgt ein 
Fleifchjein des Brotes durch diefelbe Kraft des Wortes, wodurch Chriftus Fleisch 
geworden. Die Berwandlung aber, wovon Juſtin ſpricht, tft nicht vom Werden 
des Brotes zum Leib Chrifti, fondern zu unferm Leibe zu verftehen. Sowie 
nun Brot und Wern im natürlichen Nahrungsprozeife unjer Fleisch und Blut 
werden, jo werden fie durch übernatitrliche Kraft Fleisch und Bhıt Chrifti, durch 
diefelbe Kraft, die Chrifti Fleifchwerdung bewirkte. Juſtin fcheint anzunehmen, 
daß Brot und Wein nicht durch Umwandlung der Subjtanz Leib und Blut Chrifti 
geworden find, jondern vermöge der Veränderung, durch welche ein und derjelbe 
Stoff in dem allgemeinen Stoffwechjel der Natur in andere Formen des or- 
ganiſchen Lebens übergeht, alfo eine Transformation jcheint Juftin anzunehmen. — 
Irenäus gibt der Lehre von der leiblichen Gegenwart des Herrn eine andere 
Wendung und bringt fie in neue Beziehungen (4, 18. 4. 5). Er geht aus von 
der Beftreitung der Auferſtehungslehre durch die Gnoſtiker und gebraucht die 
Suchariftie als Beweis fir diefe Lehre; darauf ſcheint er die heilsöfonomijche 
Bedeutung des Abendmahls zu bejchränfen. Wiederum alfo greift die Polemik 
gegen die Gmoftifer ftörend in die Entwicelung des Dogmas ein. „Wie das 
von der Erde ftammende Brot, wenn es die Anrufung (&erdmoıs, eigentlich Heraus— 
forderung, foviel als das jpäter in den Liturgieen oft vorkommende EriAnnıs) 
Gottes empfängt, nicht mehr gemeines Brot ift, jondern Euchariftie, welche aus 
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zwei Sticken (zoayıara) befteht, einem irdiſchen (nämlich Brot und Wein) und 
einem himmlischen (mämlich dem Weihejegen und dev dadurch hervorgebrachtem 
Wirkung), jo find auch unjere Leiber, wenn fie die Euchariftie empfangen, nicht 
mehr vergänglich, da fie die Hoffnung der Auferjtehung haben." Irenäus nimmt 
nicht eine Veränderung oder Verwandlung dev Subftanz des Brotes und Weines 
an, jondern eine Veränderung der Wirkſamkeit diefer irdijchen Stoffe, mithin 
eine dynamifche Veränderung. ' Die folgenden Lehrer der griechiſchen Kirche 
machen überwiegend die ſymboliſche Auffaffung geltend, die nun bis zum Ende 
des vierten Jahrhunderts die griechiſche Theologie beherrfcht. Die Lehrer der 
alerandrinischen Schule find die erjten ausgefprochenen Vertreter der ſymboliſchen 
Auffaſſung. Es genügen einige Anführungen aus Origenes, der in die Sußtapfen 
jeines Lehrers Klemens getreten ift und „das jogenannte Brot des Herrn“, deſſen 
typischen und ſymboliſchen Leib nennt. — Jenes Brot, jagt er, welches der gött- 
liche Logos als jeinen Leib bekennt, ift das Wort, das die Seelen nährt. Jener 
Trank, den der göttliche Logos als fein Blut befennt, ift das Wort, das die 
Herzen der Trinkenden tränkt und herrlich beraufcht. Sp wenig ift der Ausdrud, 
jein Blut teinfen, im eigentlichen Stun zu nehmen, daß wir mit demjelben Rechte 
auch jagen können, wir trinfen der Apostel Blut, denn wir nehmen auch ihr 
Wort von Chrifto als Lebenswort in uns auf." Origenes war vorbereitet, ſich 
jolche richtige Vorftellungen zu bilden, durch die ſchmerzlichen Erfahrungen, die 
er gemacht hatte von der Unzuläffigkeit des buchjtäblichen Sinnes in vielen 
Stellen der Schrift. Er weiß aber ſehr wohl, daß das Volk im Allgemeinen 
am Buchjtaben haftet, und daß man ihm den myſtiſchen Sinn davon (mysticus 
sermo) nur in Bildern und Gleichniffen mitteilen fan. Da er demgemäß feinen 
Anftand nimmt, die Elemente Leib und Blut des Herrn zu nennen, da er jogar 
anempfiehlt, „ven Leib Gottes" mit Sorgfalt und Ehrfurcht zu behandeln, auf 
daß nichts davon auf den Boden falle, jo begreift man, daß das Volk in jeiner 
fleiſchlichen Auffaſſungsweiſe nicht geftört wurde, daß die Wahrheit in dieſer 
Sache ſelbſt in Alexandrien das Eigentum Weniger blieb. 

Unter den Lehrern der lateinischen Zunge hat Tertullians Auffaſſung am 
meiſten den Auslegern Schwierigfeiten gemacht. Trotzdem er von figura corporis 
Christi und repraesentare redet (adv. Mare. 4, 40; 1, 14), muß man doch zu— 
geben, daß er der Auffafiung von einer vealen Gegenwart Ehrifti in den Elementen 
am nächjten fteht. Sp de resurr. carnis 37: unſer Fleiſch wird mit Leib und 
Blut Ehrijti genährt, damit unjere Seele mit Gott gejättigt werde, oder de pu- 
die. 9: opimitate domini corporis vesci; doch darf man Stellen wie de idololatr. 7: 
manus admovere corpori domini nicht prejfen. Auch Tertullian bezeugt die 
Ängftlichkeit, mit der man fich hütete, vom Brot und Wein etwas zu verlieren 
oder zu verjchütten (de corona mil. 3). Eyprian .ift hier entjchieden Nealift. 

Der Vollzug der Taufe war nicht von Anfang an ein fo folenner kirch— 
licher Akt wie die Abendmahlsfeier, d. h. er fand nicht vor verfammtelter Ge- 
meinde ftatt. In der Apojtellehre wird der Vorgang jo gefordert: Nach Unter: 
weiſung in den jittlichen Grundwahrheiten des Chriftentums foll der Täufer (daf 
es ein Gemeindebeamter jein müſſe, ijt nicht gejagt) jamt dem zu Taufenden, 
und zwar diefer 1—2 Tage, faften und von der Gemeinde, wie viele e3 fünnen. 
Die Taufe joll alsdann in fließenden Waſſer vollzogen werden; doch war auch 
jedes andere Waſſer gejtattet, ja man fonnte ſich mit dem bloßen Bejprengen 
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begnügen. An der Forderung des Faſtens für den Täufling wurde auch ſpäter 
feſtgehalten (. Olement. hom. 13, 9—10). Sobald ein fürmlicher Katechumenat 
eingerichtet war, nahm natürlich die Kirche das Taufweſen in die Hand. Nun 
taufte dev Biſchof oder ein beauftragter Kleriker. Es wurden bejtimmte Tauf— 
jonntage (Sonntag vor Dftern) angeſetzt. Nur etwa Todkranke erhielten die 
Zaufe durch Bejprengung; diefer baptismus elinieorum ward von Einigen nicht 
als gültige Taufe angefehen, wogegen Cyprian mit Kraft fich erklärte. Doch) 
mußte bei Geneſung des Kranken eine Handauflegung durch den Biſchof erfolgen. 
Bei der regelvechten Taufe wurde die volle Tauffornel Matt. 28 gewählt („auf 
den Namen Chriſti“ fcheint hin amd her noch bis ins 3. Jahrhundert hinein 
gebräuchlich gewejen zu jein), und bei jeder der trinitarifchen Perſonen erfolgte 
ein Untertauchen. Zuvor ward fehon zu Tertullians Zeit das Taufjymbol be- 
kannt. Den Täuflingen weiblichen Gefchlechts waren die Witwen oder Diafonifjen 
behilflich. Zu diefem Taufritus famen bald noch hinzu: weiße Kleider der 
Zäuflinge, Genuß einer Mifhung von Milch und Honig, wodurch das geiftliche 
Kindesalter diefer Chriften dargeftellt wurde, fodann das Chrisma, das Salböl, 
wodurch das allgemeine Prieftertum der Gläubigen auf fie übertragen wurde. 
Salbung und Handauflegung verblieben dem Bifchofe. Eine Abendmahlsfeier 
ſchloß fich dann ftets an. In Afrifa und Syrien ſcheint es vielfach Brauch 
gewejen zu fein, daß der Neophyt einen neuen chriftlichen Namen empfing. 

Die Kindertaufe gehört wahrjcheinlich dem apoftoliichen Zeitalter nicht an, 
obwohl ſchon Drigenes fie als apoftolifche Tradition anführt. Die Kinder galten 
als durch die chriftlichen Eltern geheiligt, nach Pauli Wort. Bei Jrenäus zeigt 
ſich die erfte Spur einer Kindertaufe als Sitte. ZTertullian hat fie bekämpft de 
baptismo 18: quid festinat innocens aetas ad remissionem peccatorum ? 
Die für die Kindertaufe waren, ſprachen fich fir die VBollziehung derjelben — 
nur Cyprian möchte fie noch früher anfegen — am achten Tage nach der Geburt 
aus, auf welchen Tag das AT. die Bejchneidung anſetzte. Es iſt nicht un— 
möglich, daß wie in fo vielen Dingen das altteftamentliche Gejeß in ein chriftliches 
umgeformt wurde, jo auch dies Beſchneidungsgeſetz auf das Entftehen der Kinder- 
taufe eingewirkt habe. Mit der Kindertaufe mußte auch das Inſtitut der Tauf— 
zeugen, sponsores, auffommen. Zeigt die Zeit von Tertullian bis Cyprian 
auch eine raſche Aufnahme der Kindertaufe, jo gab es doch noch bis ins vierte 
Jahrhundert hinein Ausnahmen (Auguftin). 

An die Taufe wurde die Vergebung aller vor derjelben begangenen Sünden 
gefnüpft. Die Zeit vorher galt als eine Zeit der ayvorm und die in dieſer Un— 
wiffenheit begangenen Sünden wolle Gott überjehen. Da die Vergebung der 
Sünden nach der Taufe bei dem Schwanfen der Bußpraris erjchwert jchten, jo 
ergab fich fiir Viele der bequeme Ausweg, die Taufe aufzufchteben. Ferner 
fnüpfte man an die Taufe die Mitteilung des heiligen Geiftes und feiner Gaben. 
Je mehr aber der Geift und die Gaben an die Kirche gebunden, d. h. der Kirche 
oder gar dem Klerus verliehen fehienen, dejto mehr trat diefer Gedanke hinter 
dem Gefühl zurück, durch die Taufe Glied der Kirche geworden zu fein, in welcher 
das Heil ift. Gern reden die Väter noch davon, daß durch die Taufe ein 
himmliſches Lebensprinzip eingepflanzt werde, welches den Sieg über den Tod 
und fo Unfterblichfeit verleiht. Es läßt fich nicht leugnen, daß dem Elemente 
des Waſſers hierbei oft eine magifche Kraft beigelegt erſcheint. Doch wird immer 
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fejtgehalten, daß nicht das Waſſer allein jene Wirkungen herbeiführe, jondern 
daß der Logos oder daß der Geijt mit dem Waffer fich verbinde (Looo Aoyızöv). 
In überſchwänglichen Ausdrücken wird die Symbolik des Waſſers und des Unter- 
tauchens auf die Vereinigung des Einzelnen mit der Gemeinde hervorgehoben. 

Häufiger aber noch ſah man in der Taufe das Myſterium der mitiatton, 
der geheimmnisreichen Einführung in das Neich derer, die Erfenntnis und in der 
Erkenntnis das Heil haben. Der Ausdrud puriowög, ſowie opowyts, ſchon bei 
den Gmoftifern fir Taufe gebraucht und von ihmen der Sprache der antiken 
Myſterien entlehnt, läßt erfennen, daß man durch die Taufe wie durch einen 
Miyfterienaft geheimnisvolle Segnungen fich zugumwenden gedachte. Und ebenfo 
erging es dem Abendmahl; diejes follte weiter fürdern. Wenn diefe aus dem 
antifen Wefen herübergenommenen VBorftellungen nicht noch verheerender wirkten, 
jo lag dies an dem ftarfen Kicchenbegriff und der Kirchendisziplin. Dieje konnte 
nur zwei Stufen feßen: die vor der Taufe, auf der auch die Katechumenen noch) 
ftanden, denen man darum die Kiturgischen Geheimniffe verbarg (j. Arkandisziplin); 
und eine Stufe der Gläubigen. Förderung durch verfchiedene ftufenweife Weihen, 
wie etwa im Mithraskulte, konnte die Kirche nicht zugeben um der Stellung des 
Klerus willen. 


8 37. Sitten und Keben der Fatholifchen Ehriften. 

Schmidt, essai sur la societ6 eivile dans le monde romain et sur sa transformation 
par le christianisme, Straßburg 1853, Gaß, Gefchichte der chriſtlichen Ethik, I. Bd., 
Berlin 1881; Winter, Studien zur Geſchichte der hriftlichen Ethik, 1. Bd., Leipzig 18825 
Uhlhorn, Geſchichte der chriftlichen Liebesthätigkeit, I. Bd, 2. Aufl., ua 1884. 
Wir jahen im zweiten Jahrhundert eine weitverbreitete und wachjende 

Neigung zur Werkheiligkeit und Askeſe auch in den großficchlichen Kreijen: Die 

Anfünge einer doppeltenSittlichfeit, einer gemeinchriftlichen und einer höheren, 

welche das „ganze Koch" Chrifti zu tragen und in fcehärferem Faften, Aufgeben 

des Beliges, Ehelofigfeit die Vollkommenheit zu juchen ftrebte. Der Montanismus 
hatte ſolche Forderungen zu allgemeinschriftlichen machen wollen. Mit feiner 

Ausscheidung aus der Kirche jchwanden jolche Tendenzen nicht, Sondern machten 

ſich umſomehr innerhalb der Kicche als Neaktion gegen die zunehmende Welt- 

fürmigfeit und das Einfeben der Kirche in diefe Welt geltend. Die fcharfe 

Scheidung zwijchen Laien und Klerus bewirkte, daß man diejen leßteren nicht 

nur als eine höhere Klaſſe, jondern auch als höhere Art von Chriften anzujehen 

fich gewöhnte; der Klerus hatte das Erbe der früheren Apojtel (Evangeliften, 

Lehrer) und Gemeindepropheten rückſichtlich der Autorität angetreten, darum 

übernahm er auch die Pflichten eines verfchärften chriftlichen Wandels, den man 

einst von den Apojteln und Bropheten (j. d. Lehre der zwölf Apoſtel) erwartet 
hatte. Dies „geiftliche" Leben der Kleriker im Unterjchtede vom gemeinchriftlichen 
als einem profanen wird durch eine Summe von Sagungen umbegt. Neben dem 

Klerus gewahren wir dann noch befondere Stände von Asketen, die fich zu einem 

geiftlichen Leben verpflichten. 

Sn bürgerlichen und gejellfchaftlichen Leben dev Gemeinchrijten bemerken 
wir fortgejegt einen weltfveien aber für die Welt offenen Stun. Die Chriften 
blieben die trenen Unterthanen, welche durch alle Verfolgungen fich nicht ab- 
halten ließen, für Katfer und Neich zu beten. Tertullian (ad Scapulam ce. 2) 
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kann mit Genugthuung hervorheben, daß bei den letzten Aufſtänden keine Chriſten 
die Partei der Uſurpatoren genommen hätten. Ihre Unterwerfung unter die 
Geſetze fand allerdings da eine Grenze, wo ſie etwas gegen ihr Gewiſſen thun 
ſollten. Die Chriſten haben die Idee der religiöſen Freiheit nicht eigentlich in 
die Welt eingeführt, aber ſie auf's kräftigſte und mit Aufopferung des Lebens 
vertreten. Sie blieben bei dem Grundſatz, daß die Religion ſich nicht erzwingen 
laſſe; ihre Märtyrer bezeugen dies. Allerdings fand bisweilen ein fanatiſches 
Hinzudrängen zum Martyrium ſtatt. Als der Präfekt Arrius Antoninus im 
prokonſulariſchen Aſien zur Zeit-Hadrians die Chriſten hart bedrängte, lieferten 
ſich ihm alle Chriſten einer Stadt aus, worauf er einige hinrichtete und zu den 
übrigen ſagte: ihr Wichte, wenn ihr ſterben wollt, ſo habt ihr Felſen und Stricke 
(Tertull. ad Scap. 5). Andere Heiden ſagten zu den Chriſten: tötet euch ſelbſt 
und geht zu eurem Gott und laßt uns ungejchoren (Justin, apol. minor c. 4). 
Je mehr jolche Vorfälle der chrijtlichen Sache Eintrag thaten, dejto mehr erklärte 
jich die Kirche gegen ſolchen Fanatismus. Im Martyrium des PBolyfarp wird 
gefliffentlich hervorgehoben, wie einige Phrygier, die fi als Märtyrer vor- 
drängen, durch ihre Unbejtändigkeit mur Schaden an der Seele nehmen. Die 
Gemeinde zu Smyrna jagt in ihrem encykliſchen Schreiben: „wir loben diejenigen 
nicht, die ſich jelbjt angeben, da das Evangelium nicht jo lehrt." So wurde 
denn die von den Montaniſten jo entjchieden verbotene Flucht in der Verfolgung 
durchaus empfohlen, mit Berufung auf Matth. 10, 23. Daher Pantänus und 
Klemens von Aerandrien ohne Anjtoß zu geben jolches thaten. Dex leßtere 
tadelt wiederholt und ſtark den unverjtändigen Eifer derer, die freiwillig jich dem 
Tode darboten. Eyprian verbarg fich ebenjo in der Verfolgung und ertrug dann 
jpäter furchtlos den Zeugentod. 

Daß die Ehriften Kriegsdienste thaten und dies nicht als anftößig galt, 
wird durch viele Angaben bewiejen. Selbjt Tertullian muß dies zugeben, ja er 
kann in feiner Schrift de corona militis doch nur den Nat geben, als Chriſt 
nichts gegen das Gewifjen zu thun. Wir fehen aus der Entitehung der Sage 
von der Donnerlegion, daß die Chriften im Heere fogar zahlreich geweſen jein 
müſſen. Für das dritte Jahrhundert geht dies aus vielen echten Märtyreraften 
und dem Zeugnis des Eufebius (8, 4) hervor. Sp finden wir denn auch fonft 
genug Ehriften in jtaatlihen und kommunalen Ämtern. Aber die Synode von 
Elvira ſah fich noch zur Beftimmung veranlaßt, daß die Duumvirn aus den 
Chrijten während der Dauer ihres Amtes von den Gemeindeverſammlungen aus- 
zujchliegen ſeien. 

Gewiſſe Handwerke, die mit dem Götzendienſte zufammenhingen, durften die 
Chriften nicht wohl treiben. Namentlich ſchien das Gewerbe eines Schaufpielers 
mit dem Chriftenberufe unverträglich; galt doch ſchon der Beſuch der Schaufpiele, 
die ja auch ernſt gefinnte Heiden als eine Schule dev Unfittlichfeit betrachteten, 
fir Fleiſchesſünde, war es doch gejchehen, daß unbefejtigte Gemüter dadurch das 
Heidentum wieder lieb gewannen und vom Glauben abfielen. Was Wunder, 
daß Zertullian (in feiner Schrift de spectaculis) die Schaujpiele als einen 
Hauptfig dev Wirkſamkeit der Dämonen anfieht und gegen den Beſuch derſelben 
eifert! Wenn alſo ein Schauſpieler Chriſt wurde, ſo mußte er ſein Gewerbe 
aufgeben und die Gemeinde unterſtützte ihn ſo lange, bis er einen neuen Er— 
werbszweig gefunden hatte. 
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Eine Ehe mit einem Heiden einzugehen ftand dem Chriſten fchlecht an. Für 
Tertullfian it eine folche Ehe geradezu Hurerei (ad uxorem II, 3) und das 
Konzil von Elvira verbietet (im eanon 15) nicht nur, chriftliche Jungfrauen den 
Heiden zur Ehe zu geben, fondern will auch die Eltern, welche folches gethan 
hätten, exkommunizirt wilfen. Mahnungen der Kicchenlehrer und Ordnungen 
der Synoden bewegen fich in gleicher Richtung; der allerdings triftige Grund 
dazu war gegeben in den vielfachen Berfuchungen, die jolche Ehen befonders dem 
weiblichen Teile darboten. Gleichwohl wiſſen wir von vielen ſolcher Miſchehen, 
die nicht unglücklich waren. Wenn aber einer von den heidnijchen Ehegatten 
zum Chriftentum übertrat, dann galt durchaus die Verordnung des Apojtels 
(1. Kor. 7, 12—13), daß die Ehe nicht geldjt werden jolle, e8 jet denn feitens 
des heidnijchen Teiles, Wir haben von dem fegensreichen Walten vieler Ehri- 
ftinnen im jolchen Miſchehen Kunde; Leiteten ſie nicht eben ihre Männer zu Chrifto, 
fo doch meift die Kinder. — Eine Schwierigkeit erhob fich, wenn Chriften fich 
in die Ehe begaben, die bei verjchtedener joztaler Stellung nicht ein vechtlich 
gültiges connubium eingehen konnten z. B. eine Matrone und ein Sklave. Nach) 
einigem Schwanken entjchloß man fich, vielleicht zuerſt in Rom, ein jolches Kon— 
fubinat als chriftliche Ehe anzufehen. Im übrigen blieb die Kirche dabei, an 
der Inſtitution der Sklaverei nicht zu rütteln; die Forderung nach einer Sflaven- 
emanzipation hätte die Ehriften zu Nevolutionären gemacht. Der jtille Einfluß 
des Chriſtentums, welcher nicht nur die Neligtonsfreiheit Aller, ſondern auch die 

tenschenwirrde der Sklaven hervorhob, begegnete fich mit der befonders aus der 
ftoifchen Ethik fich nährenden Humanitätsbeftrebung jener Jahrhunderte, die fich 
auch in der Gefeßgebung ausſprach. Schon Klaudius hatte das Ausfegen alter 
und franfer Sklaven verboten; Hadrian jtrafte eine Matrone, die um gering- 
fügiger Urfachen Sklavinnen gequält hatte. Ulpian, der berühmte Nechtslehrer 


unter Caracalla jprach es aus: iure naturali omnes liberi naseuntur — quod 
ad ius naturale attinet, omnes homines aequales sunt — iure gentium ser- 


vitus invasit, fo wie Klemens (paedag. 3, 12) es meinte: Keiner tft Sklave 
von Natur. 

Sr Verhalten der Ehriften unter einander trat vor allem der innige Ge— 
meingeift und die brübderliche, werfthätige Liebe hervor. Hierin fanden auch die 
Heiden ein Merkmal des Chrijtentums. Der Bruderfuß der Chriften war fein 
[eeres Zeichen. Die Idee des Neiches Gottes hob die Schranfen der Nationalität 
und die Selbjtjucht auf. Die Kirche zeichnete fich frühe aus durch eine weit- 
verzweigte Wohlthätigkeit, die zumächt fir die eignen Gemeindegenoffen (durch 
Gaben in Naturalien, Arbeitsgelegenheit, Krankenpflege), dann durch Kollekten 
fir entfernte Gemeinden forgte, aber auch an den Heiden fich bethätigte. Die 
römische Gemeinde, freilich die größte und veichjte, hatte zur Zeit des Bifchofs 
Kornelins zu umterhalten iiber 1500 Witwen, Waifen (Eufeb. 6, 43) und fandte 
doch noch Kolfeften an auswärtige Gemeinden. „So ein Glied leidet, fo leiden 
alfe Glieder mit", ſchrieb Eyprian, als er eine bedeutende Geldfumme zum Los— 
- fauf numidiſcher Chriften aus der Gefangenjchaft überfandte. Während einer 
Pet liegen die Heiden die Leichname dev Ihrigen vor den Hänfern liegen; die 
Ehrijten, von Cyprian aufgemmmtert, trugen fie fort. „Sp wir mır den Unſrigen 
Gutes thun, jo thun wir nicht mehr als die Heiden und Zöllner.“ — 
berichtet Dionyſius von Alexandrien (bei Euſeb. 7, 22). 
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Im häuslichen Leben bemerken wir gegenüber der heidnifchen Überfeinerung 
und Unnatur ein edles Streben nach Einfachheit. Dem Familienſinn wird eine 
Vertiefung gegeben, wir hören von Hausandachten (Tertull. ad uxor. II, 6. 8. 
Clemens Alex. paedag. 7, 7 vom Gebetsleben). Namentlich gewann bei höherer 
Schäßung der Keuſchheit jebt das Weib an Wide. „Nun erft konnte es im 
Vollgefühl der ihm eignen Natur und der hohen Bedeutung derjelben feines 
menjchlichen Berufs vollkommen fich bewußt werden und ihn zu erfillfen den 
veichiten Wirkungskreis finden. Das weibliche Ideal ift ein Werf des Chriften- 
tums." So atmet das Chriftenleben eine reine gemütvolle Freude und geht 
dem Tode mit einer heiteren Hoffnung entgegen. Eine geräufchvolle Totenflage 
galt nicht als jchiclich (Commodian. instruct. 2, 32—33), die Grabinschriften 
zeigen eine feſte Hoffnung auf ewiges Leben. 

Gleichwohl fehlen an diefem Lichtbild vom Leben der Chriften auch nicht 
die Schatten. Wir wollen auf die vielen Klagen der ernften Chriften iiber vor- 
handene Sinden unter den Britdern (Cyprian. de lapsis, Buseb. 8, 1; Constit. 
apost. 4, 6; Coneil. illiberit. can. 12. 21 ı. j. w.) hier nicht eingehen; was 
wichtiger tft: es fehlte der Sittlichfeit jener Zeit am Bewußtſein um die poft- 
tiven ſittlichen Aufgaben fir das diesfeitige Leben. Die Ethik iſt wefentlich 
negativ, Weltflucht und Weltverneimung. Die ayvein wird noch immer wefent- 
lich in die &yxoareın gejeßt. Man ſieht überall die antiken ethischen Vorftellungen 
die chriftlichen Begriffsreihen durchbrechen. Em Klemens von Mlerandrien vedet 
gelegentlich wie ein Stoifer und die Asfefe ift bei den Ehrijten der Maßſtab der 
Frömmigkeit. 

Dieſe werfheilige Askeſe äußerte fich bejonders in folgenden Stücken: Gebet, 
Faften, Amofengeben und Berzicht auf Beſitz, Ehelofigkeit. Fiir das Gebet 
fommen jeßt bejtimmte Formeln und Stunden zur Geltung. Das Faſten wurde 
ebenfo an beftimmte Zeiten gebunden (fiehe oben) und von den Asketen verschärft. 
Das Amofengeben wird nicht fojehr aus dem Grunde gepriefen und ans Herz 
gelegt, weil fich eine Fräftige, barmherzige Brüderliebe- darin befundet, ſondern 
weil im Aufgeben des Befiges die Weltentjagung fich am deutlichiten ausdrückt. 
Ganz bejonders aber wurden als Asketen die continentes gefeiert. Sie ſchenkten 
ihr Vermögen ganz oder teilweife den Armen, gemojjen ärmliche Koft, ja gaben 
auch, was fie erwarben, wieder daran. Es gab folche continentes in beiden 
Geſchlechtern. Sie fonderten fich von der Gejellfchaft nicht ab und fein Gelübde 
band fie an den Cölibat. In Beziehung auf viele Jungfrauen, die ſich jogar 
mit Klerikern vergangen hatten, fprach Eyprian es offen aus, wenn fie nicht 
ausharren wollten noch könnten, fo fei e8 befjer zu heiraten, al3 in Sünden zu 
brennen. Derjelbe Mann, der in diefer Hinficht jo abjchredende Erfahrungen 
machte, kann doch nicht Worte genug finden, um bejonders dem weiblichen Ge— 
fchlechte die Ehelofigfeit zu empfehlen und die Ehe von der ungünſtigſten Seite 
darzuftellen. „Was wir einft fein werden (Engeln gleich), das habt ihr ſchon 
angefangen zu fein; der alte Bund befahl, zu wachjen und zu zeugen, der neue 
hat die Enthaltung angeraten. Ihr verlangt nach den beijeren Wohnungen im 
Haufe des Vaters, die ihr des Fleifches Lüſte abſchneidet. Jenes Bild des himm— 
liſchen Menſchen, von dem Paulus ſpricht, trägt die Jungfräulichkeit (de habitu 
virgin. e. 22—23). Die von Hermas gemachte Unterſcheidung zwiſchen einer 
höheren und niederen Tugend fand auch bei den Alexandrinern, welche das 
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Hermasbuch überhanpt hochſchätzten, willige Aufnahme. Drigenes lehrte: wer 
das Gebot erfülle, zu dem werde gejagt, ex ſei ein unnützer Knecht (Lukas 17,10), 
wer aber iiber das Gebot hinaus etwas thue, zu dem werde gejagt: o du quter 
und getreuer Knecht. Was aber über die Schuldigfeit hinaus gethan werde, das 
jage der Apoftel mit den Worten: was die Jungfranen betrifft, jo habe ich Fein 
Gebot (Zrırayn, praeceptum) des Herrn, ich gebe aber meinen Nat (yvouın, 
consilium). So war die Theorie von der doppelten Sittlichfeit auf eine gute 
£atholifche Formel der praecepta und consilia gebracht. 

Dieje continentia erwartete man nun vor allem von den Klerifern. — 
wiſſen auch die Späteren noch darum, daß viele der Apoſtel verheiratet geweſen 
und Tertullians Behauptung, dieſelben ſeien continentes oder spadones geweſen, 
war ungenügende Ausrede. ES waren die Montaniſten, welche zuerſt von dem 
Klerus Ehelofigkeit verlangten. Aber vor der Hand finden wir zumeijt ver- 
heiratete Bischöfe. Nur die Wiederverheiratung wurde mit Rückſicht auf 1. Tim. 
3, 2 abgewiejen. Es gab Synoden, welche denjenigen, die als Ehemänner in 
den geiftlichen Stand getreten waren, verboten, ihre Frauen zu entlafjen. Indes 
zeigt diefe Feitfeßung gerade, daß viele Stimmen in den Gemeinden die conti- 
nentia von ihrem Klerus verlangten. Bald kam auch der Brauch auf, daß der 
Geiſtliche als jolcher nicht heiraten, jfondern nur die früher genommene Frau be- 
halten durfte. Das Konzil zu Elvira verordnete, den Bischöfen, Presbytern und 
Diafonen jei das eheliche Leben gar nicht gejtattet, den niederen Klerikern fei 
die eheliche Gemeinschaft unterjagt, jo lange fie im Kirchendienſte thätig feien. 
Solche Gebote fanden nicht allenthalben Befolgung. (Bon denjenigen, die fich 
jelbit zu Eumuchen machten und von dem Verbote, fie zu Klerifern zu wählen, 
ift oben im Leben des Drigenes die Rede gewejen.) Je mehr die falſche Wert- 
ſchätzung des ehelojen Standes einriß, dejto öfter gejchah es, daß Kleriker geift- 
liche Schweitern (virgines deo oder Christo nuptae) zu fich nahmen. Die exfte 
Spur hiervon findet jich bei den Valentintanern (ren. 1, 1) und Enkratiten 
(Epiphan. 47, 3), in der Großficche wohl bei Hermas. Der Volfswig nannte 
in Antiochien folche Schweitern avreisazroı (Eujeb. 7, 30). Kirchenlehrer (Cy- 
prian. ep. 14; 13,4) und Konztle (Dliberit. can. 27. Nicaen. c. 3) eiferten gegen 
ſolche Unſitte. 

Weiter verlangte die Gemeinde vom Klerus, daß dieſer möglichſt wenig in 
die Geſchäſte dieſer Welt verflochten ſein dürfe. Man verlangte, daß er kein 
Staatsamt bekleide, keine Vormundſchaft und Pflegſchaft übernehme (Oypriap. 
ep. 1), nicht Bürgſchaften leiſte, nicht Rechtsbeiſtand werde. Handelſchaft zu 
treiben war dem Biſchof zwar nicht unbedingt unterjagt, doch ee er jeinen 
Biſchofsſitz nicht verlaffen. - (Über dies alles ſ. Apoftol. Konftitut. 2, 6). 


$ 38. Die chriftlihe Kunft. 
V. Schultze, Archäologiſche Studien über altchriftlihe Monumente, Wien 1880 und: Die 

Katafomben, Leipzig 1882; Piper, Mythologie und Symbolik der chriſtlichen Kunit, 

2 Bände, Weimar 1847—48. 

Der jcharfe Gegenjab gegen die heidnifchen Sitten ließ auch über die an- 
tifen Kunſtdarſtellungen die Chriften herb urteilen. War doch die antife Kunst 
eng mit dem heidnifchen Kultus verflochten. Zunächjt gewahren wir eine rück— 
ſichtsloſe Verurteilung dev Schaufpiele. Tertullian weiſt in feiner Schrift de 
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spectaculis nicht nur auf die Unfittlichfeit des Inhaltes der Schaufpiele Hin, 
jondern auch auf die unfittlichen Affekte, die dag Theater errege. Das Wefen 
des heiligen Geiſtes jei Stille und Sanftmuth, Ruhe und Frieden, im teuflifchen 
Gepränge des Theaters werde Wut, Galle, Horn, Schmerz erregt. Er läßt die 
Einrede, der Beſuch der Schaufpiele werde in der heiligen Schrift nirgends aus— 
dritclich verboten, nicht gelten: was Gottes nicht tft, ijt des Teufels. Die Heiden 
erkennen bejonders daran, daß Einer fein Schaufpiel befucht, ob ex Chrift ge- 
worden jet. In ähnlichen Urteilen bewegt fich Klemens von Alerandrien. In 
der That jehen wir auch die Forderung, daß fein Chrift Schaufpieler fein dürfe, 
praktisch durchgeführt; die Gemeinde gewährte einem befehrten Schaufpieler fo 
lange Unterhalt, bis er einen andern Erwerb erhalten hatte. 

Gemälde und Statuen duldete man in den Berfanmlungsorten nicht. Es 
galt als Grundſatz, daß Chriftus der Herr nicht abgebildet werden jolle, ebenfo- 
wenig Perjonen aus der heiligen Gefchichte. Die Gewohnheit des täglichen An— 
blickes entweihe die Würde des göttlichen Wefens; dasjelbe mittels irdiſcher Stoffe 
verehren, ſei joviel, als es durch Sinnlichkeit entwirwdigen, meint Klemens Ale- 
randrinus. So jehr war die alte Kirche der Kunſt abgewandt, dafs fie fich Jeſum 
als unſchön dachte, nach Jeſaja 53, 2—3 (Tertull. adv. Jud. 14). Chriſtus 
hätte nicht verachtet werden und leiden können, wenn etwas von ſeiner himm— 
liſchen Herrlichkeit in feinem Fleiſche ſich gezeigt hätte (Tertull. carne Christi 9). 
Klemens Alerandrinıs nennt Chriftum häßlich (atoyeös, Paedag. 3, 1) von An- 
gelicht, Drigenes Övoeıdng. 

Freilich wir finden eine chriftliche darftellende Kunft, aber fie iſt zunächit 
me Symbolif. Wie man in den heidnifchen Käufern an Trinkgefäßen, Lam- 
pen, Siegelvingen jymbolische Darftellungen gewöhnt war, jo gebrauchten die 
Chrijten dergleichen Gegenjtände, die mit chriftlichen Symbolen geziert waren. 
Zertullian nennt al3 Schmuck das Bild eines Hirten, der ein Lamm auf den 
Schultern trägt (Tertull. pudie. 10) und in den Katafomben findet fich Chriftus 
al3 der gute Hirte oft jo dargeftellt. Klemens Alexandrinus eifert (Pädag.3, 11) 
für chriftliche Sinnbilder auf den Siegelringen. Ex nennt eine Taube (als 
Symbol des heiligen Geijtes) oder ein Schiff, das in jchneller Fahrt vom Winde 
getrieben wird (Schiff, Maſt, Segel bilden ein Kreuz) oder eine Lyra (Bild der 
Freude) oder einen Anfer (Hoffnung). Beſonders beliebt war das Sinnbild des 
Fiſches, weil der griechische Name fir Fiſch die Anfangsbuchjtaben der Worte 
’Imsoög Xgıorog Feoö viög owrng enthielt. Daß ſchon Kreuze oder gar Kruzifixe 
in den Häuſern oder Kirchen aufgejtellt wurden, davon findet fich in dieſer Pe— 
riode noch feine Spur. Das fich Bekreuzen war fchon Sitte (Tertull. corona 
milit. 3: frontem signaculo terimus), aber das Marterwerfzeug des Herrn 
abzubilden, davor jcheinen die Chriften eine Scheu empfunden zu haben. Ver⸗ 
ſteckte Andeutungen des Kreuzes aber finden ſich häufig. Das Monogramm Chriſti 
(ein ſtehendes Krenz und ein griechiſches o = P hineingeſchlungen) und Feſu 
Chriſti (ein Strich — griechiſches IT im liegenden Kreuze = X) findet ſich auf 
Privatdenkmälern am Ausgange unſeres Zeitraumes; mit Konſtantin wird es 
allgemeiner. F 

Die in den Katakomben entdeckten Kunſtgegenſtände, feſte Stoffe aus Terra— 
cotta, Metall, Glas, ſowie Sarkophage und Malereien zeigen ebenfalls die chrift- 
liche Kunſt zunächft in ſymboliſchen Darftellungen thätig. In naiver Weiſe wer- 
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den auch antife Stoffe mitherangezogen, Chriftus als Orpheus dargeftellt u. j. w. 
Die Malereien beginnen hier ſchon Szenen aus der biblischen Geschichte ſich zum 
Borwurfe zu nehmen. 

Als gegen den Ausgang des dritten Jahrhunderts in der langen Friedens- 
zeit vor der dioffetianischen Verfolgung große und geſchmückte Kirchen ſich er- 
hoben, begann die Kunst veale gefchichtliche Objekte darzuftellen und fich aus den 
Feſſeln eines lediglich ſymboliſirenden Schaffens zu löſen. Indes regte fich auch 
noch der Widerspruch hiergegen. Das um 306 zu Elvira (Granada) tagende 
Konzil jeßte im Kanon 36 feft: plaeuit pieturas in ecelesia esse non debere, 
ne quod colitur et adoratur in parietibus depingatur. Es wird an Dar- 
jtellungen von Perſonen der biblifchen Gefchichte, zunächjt aber an die Gottes 
und Jeſu bei ‚colitur et adoratur‘ zu denfen fein. So wird generell die Ma— 
feret für die Kicchen unterfagt, aber nur weil die Gegenftände des Glaubens 
nicht mehr ſymboliſch, ſondern real-hiſtoriſch dargeftellt wurden. Dieſer Beſchluß 
hat übrigens den Entwickelungsgang doch nicht mehr aufhalten können. Wir 
treffen in der Mitte der nächſten Periode die Kunſt, wie ſie an die Darſtellung 
der heiligen Geſtalten geht. 

Die Poeſie Hat zunächſt der Erbanung durch die Hymnen gedient. Dieſelben 
werden befanntlich jchon frühe erwähnt (Epheſ. 5, 19; Kol. 3, 15). Ste waren 
teils Hymmen im engeren Sinne des Wortes, d. h. Loblieder zu Ehren Gottes 
und Chriſti (vgl. das earmen dicere Christo im Briefe des Plinius), teils Pſal— 
men jowohl altteftamentliche als in Anlehnung an das AT. entjtandene, teils 
geiftliche oder bejjer preumatifche Oden, d. h. furze Improviſationen in gebun- 
dener Nede analog dem Reden der Gemeindepropheten in Broja. Den Pſalm 
fünnen wir aus Luc. 1, 46, den Hymnus und die Ode aus Epheſ. 5, 14; Hebr. 
12,22; 1. Timoth. 3,16 und Stellen der Offenbarung Kohannis noch annähernd 
richtig erfeimen. Die Hynmendichtung der Gnojtifer war jehr fruchtbar, wir 
haben bei den Naafjenern, VBalentinianern u. a. höchſt anſprechende Leiftungen 
(vgl. auch die apofryphen Apoftelgefchichten) und von den Hymmen des Barde- 
janes wifjen wir, daß fie ſich Jahrhunderte lang in der ſyriſchen Kirche behauptet 
haben. Die Großkirche hat dem folgend im dritten Kahrhundert ſchon vorziig- 
liche Hymnen gehabt in metrijcher Form aber ohne Strophenbildung; einer diefer 
Hymmen, der Üvos ayyedızös, ift in die griechifche Liturgie iibergegangen. Im 
Hymnus auf Chriftum Iröworv mwrmv Adawv, der dem Pädagogus des Klemens 
von Merandrien angehängt tft, find aber die metrijchen Zeilen bereits zu Strophen 
zufammengefchloffen. Verwendung für die gottesdienftliche Gemeinde finden die 
Hymnen erjt in der folgenden Periode. 

Als bedeutjamftes Lehrgedicht fonmen die Instructiones des Commodianıs 
(e. 270) in Betracht: 80 Akroftichen in Verſen, die nach Cäfur und Silbenmaß 
noch Herameter jein wollen, auf Quantität der Silben und den Hiatus aber 
nicht mehr achten, an Alliteration, Aſſonanz, ja Reim ſich erfreuen, übrigens im 
vulgären Latein gejchrieben find. Hier, wie in dem apologeticum legt Commo- 
dian nach Fräftiger Polemik gegen den Bolytheismus die Stücke des Gemein- 
glaubens (er iſt noch Chiltaft) und der Disziplin Iehrhaft dar. Akroſtichiſch 
gelejen ergeben ſich kurze Inhaltsangaben für jedes Lehrſtück. 

Daß die Ehriftenheit auch an belletriftiichen chriftlichen Erzeugniffen ſchon Ge— 
fallen fand, haben wir oben bei Beiprechung des Klemensromanes fchon gejehen. 


Zweite Beriode, 
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zum Ronztl zu Ehalcedon (451). 


Bon alten Duellenfchriftitellern fommen für Konftantin noch die Kirchengefchichte des 
Eujebius und deffen vita Constantini in Betracht. Ferner die Fortſetzer des Euſebius: So - 
crates, ein scholasticus (Nechtsgelehrter) in Konftantinopel, deffen 7 Bücher Kirchen— 
geichichte bis 439 reihen; Sozomenos, der bis 423 geht; Theodoret, Biſchof in Eyrus, 
deſſen 5 Bücher die Jahre 322—429 umfaffen. Der Arianer Philoftorgius hatte in 12 
Büchern die Kirchengefhichte vom Jahre 318—425 behandelt; jein Werk ift aber nur in 
Auszügen (bei Photius, Biblioth. cod. 50) vorhanden. Dazu fommt das Chroniecon 
paschale von Erſchaffung der Welt bis 628 veichend. Von heidnifchen Autoren ift der durch 
maßlojen Chriſtenhaß ausgezeichnete Zoſimus wichtig. 

Unter den lateinischen Quellen find (neben den profanen Autoren Eutropius, Am— 
mianus Marcellinus, Aurelius Victor, Symmachus) zu nennen: Des galli- 
ſchen Presbyters Sulpicius Severu3 historia sacra, deren erite Bartie eine Bearbeitung 
des bibliihen Gejchichtsitoffes ijt, während der Nejt eine gute, für jene Zeit anerfennenswerte 
- Geihichtsdaritellung bis 400 gibt. Rufinus überjeßte den Eufeb und ſetzte ihn fort (ſ.8 43). 
Das Chronifon des Oroſius (historiarum adversum paganos libri VII) und die Fort- 
fegung der Weltchronif des Euſebius durch Prosper Aquitanus. Ferner: Hieronymus de 
viris illustribus, die erſte Patrologie, fortgejegt von Gennadius (j. 8 43). 





Bon neueren Arbeiten merfen wir an diefer Stelle an: Hertzberg, Gejchichte des rö— 
miſchen Kaiſerreichs, Berlin 1883 (aus Oncken: Allgemeine Gefchichte in Einzeldarftellungen) ; 
Schiller, Geſchichte der römiſchen Kaiferzeit, II. Band, Gotha 1837. 


Überfigdt 


Ein geringer, aber durch jtraffe Organifation mächtiger Bruchteil der Be- 
völferung des Neiches it von dem Kaiſer begünftigt. Was die Volksreligionen 
nicht mehr zu leiften vermögen, foll das Chriftentum wirken, eine neue, fonfer- 
virende, das Reich zufammenfaffende Kraft werden. Ein Apoftat verfucht es noch 
einmal mit einer Vermischung von Vhilofophie und Myſterienkult, jcheitert aber. 
Die Kaiſer müſſen die eingefchlagene Politik weiter verfolgen: ſoll das Chriften- 
tum kräftige Dienfte leiften, jo muß es beſſer als die anderen Kulte gejtellt 
werden; von der Toleranz gegen das Chriftentum muß man zur Intoleranz gegen 
das Heidentum fortjchreiten. Dem entjprechend iſt am Ausgang der Periode das 
Heidentum fait völlig verdrängt. Die Politik hat Miffton getrieben, aber Freilich 
iſt damit viel Heidnifches in die Kirche gedrängt. 

12* 
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Der Staat hält die Kirche umklammert. Staatsgefege regeln das Leben 
der Kirche. Auch wo die Kicche jegt ihre größte Lebensthätigfeit entfaltet, wo 
fie in der Lehre Feſtſetzungen trifft und Glaubensjäge zu Ficchlichen Geſetzen er— 
hebt, werden dieſe zugleich Neichsgejege. Kaiſerliche Politik und Balaftintriguen 
find ein Faktor in den Lehritreitigfeiten diefer Bertode. 

Inzwiſchen dringt das Chriftentum auch an den Grenzen des Römerreichs 
fiegend vor. Die germanifchen Völker überfommen mit der antifen Kultur die 
Religion der Römer, freilich zumeift in der arianischen Form. 

Hat die Kirche fih an die Welt verloren, jo will das Mönchtum dem ver- 
weltlichten Chriftentum das reine vollkommene gegenüberjtellen. Es jtrebt nach 
einer höheren Chriftlichfeit aber nur auf dem Wege, der längſt mit der Schei- 
dung in gemeine Sittlichfeit und. geiftliches Leben betreten war. 

Eine wahrhafte Regeneration der antiten Völker ift darum aus der herr- 
jchenden Stellung des Chrijtentums weder fir den Staat noch für die Gefell- 
Ichaft zu erwarten. 


8 39. Kirchenpolitit Konftantins und feiner Söhne. 


Keim, Der Übertritt Konftanting d. Gr. zum Chriftentum, Zürich 1862. Dagegen Brieger 
in: Beitichrift für Kirchengeſchichte IV, 163 ff.; Richter, Das weſtrömiſche Reich (Ein— 
leitung), Berlin 1865; Schule, Gejchichte des Untergangs des griech-röm. Heiden- 
tums, I. Band, Sera 1887. 


Konstantin hat nicht aus religtöfen Motiven dem Chriftentum Duldung und 
jene Gunjt gewährt. Daß eine Viſion vor der Schlacht gegen Maxentius ihn 
vermocht habe, das Kreuz als Stegspanier zu erheben, hat Eufebius erjt jpäter 
berichtet, mag er es auch aus des alternden Kaiſers Mund vernommen haben. 
Übrigens würde dies Faktum nur auf einen Aberglauben, nicht auf innerliche 
Bekehrung zum Chrijtentum deuten. Die Unthaten des Kaiſers lafjen ihn nicht 
als einen Mann perjünlicher chriftlicher Überzeugung erfcheinen. Nachdem er 
zumächjt noch mit feinem Schwager Lieinius gemeinfam regiert hatte, kam es 
zwifchen beiden zum Kriege. Die Schlacht bei Chalcedon 324 entjchied gegen 
Licinius, der fich nach eidlicher Zuficherung feines Lebens ergab. Unter nichtigen 
Vorwänden ward Licinius getötet. 326 ließ der Alleinherrjcher feinen Sohn aus 
erjter Ehe, Kriſpus, weil er der Ehre feiner Stiefmutter Fauſta nachgeitellt Haben 
jollte, umbringen. Diejer Unthat folgte ſchwere Reue, aber Mißtrauen, Herrich- 
jucht, Ehrbegierde, wohl auch finjterer Aberglaube heijchten neue Opfer: es fielen 
Fauſta ſelbſt, ein elfjähriger Schwejterfohn des Kaifers, einige Freunde, der 
Philoſoph Sppater. Herrſcht in einem Chrijten auch noch der alte Menſch mit 
Lüften und Begierden, jo müßte doch eine beifere Frucht des neuen Glaubens 
bei einem jo willensjtarfen Manne hevvortreten, ja jeine Barteinahme fiir die 
Chriſten eine entjchtedenere, fonjfequentere fein. Sp werden wir die Frage nach 
dem perfönlichen Chriftentum Konftanting zurückzuſtellen haben gegen die Unter- 
juchung, ob nicht die Gewährung ‚der Toleranz an das Chriftentum und dann 
dejjen Bevorzugung lediglich auf Erwägungen der Bolitif bei Konftantin beruhe. 
Ya er hat nicht als Chrift, jondern als PVolitifer gethan, was er vollbracht hat. 
Sp müſſen wir die auf die Religion bezüglichen Negierungshandlungen des Mo— 
narchen als politische Handlungen zu begreifen fuchen. Wenn er im Kampfe 
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mit Marentins jein Heer das Monogramm Chriſti auf die Schilde anbringen Tieß, 
wein er zuſammen mit Licinius den Verfolgungen ein Ende machte, ſo mögen 
dieſe Schritte ſich von der Bahn, welche die bisherigen Regenten gegangen waren, 
noch nicht entſchieden entfernen; er hätte es dann mit der Macht des Chriſten— 
gottes einmal verjuchen und die Sympathien der Chriften erwerben wollen. 
Aber wir gewahren alsbald, wie der Kaifer die Ehrijten nicht nur tolerivt und 
das Gemeindeeigentum ihnen wieder ausantwortet, ſondern auf eine Gleich— 
berechtigung des Ehriftentums mit dem ‚Heidentum Bedacht nimmt. So hat er 
vielleicht einen paritätifchen Staat im Sinne gehabt, oder gar einen konfeſſions— 
lojen? Solche Gedanken moderner Art waren der antiken Welt cbenfo fremd 
als der chriftlichen Kirche bis über die Reformation hinaus. Als weitfchauender 
Staatsmann mußte Konftantin auch einfchen, daß bloße Parität den Staat ge- 
führden müſſe: das Chriftentum, dem Heidentum gleichgeftellt und dann fich jelber 
überlajfen, hätte das Heidentum binnen Kurzem bewältigt, aber auch den Staat 
ruinirt. Denn abgejehen von etwaigen inneren Kämpfen zwifchen einer trefflich 
orgamijirten Minderheit und einer vielleicht doch noch des Fanatismus fähigen 
Mehrheit war ja der Staat noch auf den Volytheismus zugefchnitten. Das 
Chriſtentum war eine fast politifche Einheit, die fich des Staates bemächtigt haben 
witrde, der noch an abgelebten Formen feithielt. Einft hatte ein Tertullian es 
für einen Ungedanfen gehalten, daß ein Katjer je könne ein Chrift fen. Diefe 
Heiten waren vorüber. Die Hoffnung auf baldige Wiederfunft Chriſti in Herr- 
lichfeit, welche von einer aftiven Teilnahme an den ftaatlichen Aufgaben abzog, 
war zurückgetreten. Es gab nicht nur eine ſehr weltlich gewordene Kicche, fon- 
dern in Ddiefer Kirche waren neben den wenigen Asketen der Mehrzahl nach Leute, 
welche pofitive fittliche Aufgaben in diefer Welt kannten. (Sie mochten diejelben 
vielleicht nicht fiir jo gottwohlgefällig halten, als das „geiftliche Leben“, aber fie 
gingen ihnen doch nad.) Ste verlangten nun auch vom Staate, daß er die 
chriſtlichen fittlichen Zwecke fördere. Nun hatte der Staat in der That im zweiten 
und dritten Jahrhundert mit einer humanen, joztalen Gejeggebung angefangen, 
indes die Staatsreligion damit nicht in Verbindung gebracht. Die Chriften, mit 
dem Briefe an Diognet zu reden, ſich fühlend als die Seele des Keiches, juchten 
bei einer Staatsreligion nicht fowohl die religiöſe, kultiſche Seite, als die jitt- 
fiche. Es ift Konjtantins Ruhm, erkannt zu haben, daß eine neue Zeit anbreche, 
daß der Staat, um das Chriftentum vertragen zu können, ſich umformen müſſe. 
Er hat, jede Rataftrophe vermeidend, den Staat in das Chriftentum hinitber- 
gerettet. Seine Maßnahmen zeigen, daß er die Tage des Heidentums gezählt 
ſah; er fchonte aber um der Ruhe des Neiches willen die Mehrheit. Ja um 
feiner Beit den Charakter einer Übergangsitufe zu wahren, fucht er eine gewiffe 
neutrale Religion zwifchen der alten und nenen, einen monotheiftiichen Synfre- 
tismus. Diefer prägt fich auf zahlreichen Münzen aus, der Kaiſer vedet davon, 
daß er etwas instinetu divino thue; oft ift bei ihm von Sonnengott die Rede; 
ja ein Gebetsformular für das Heer fonnte in dev That weder dem Heiden noch 
dem Chriften Anſtoß geben; auch das Gebot dev Sonntagsfeier iſt dahin zu 
rechnen, da der Sonntag auch als Tag des Sonnengottes anzuſehen war. 

Noch ein Größeres tft diefem Staatsfinftler gelingen: der Staat mußte 
ein chriftlicher werden, damit er die chriftliche Kirche verftaatlichen könnte! Auch 
ohne, ja gegen Konſtantins Thun Hätte die Kicche geſiegt. Sie wäre damit zu 
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einem Teile Siegerin itber den Staat geworden und im Innern freier geblieben, 
ob zu ihrem Heile — man denfe an die dogmatischen Kämpfe und die Sekten — 
bleibe unerörtert. Konftantin Hat die Herrfchaft über die Kirche gewonnen und 
fie den Nachfolgern gefeſſelt hinterlaffen. Er hat fich gelegentlich einen euioxonog 
tov 2xrös (Euseb. vit. Const. 4, 23. 24), einen Bifchof der Draußenftehenden, 
der Heiden, genannt; fir die Kirche hat er fich auch als Oberbifchof betrachtet. 
Nur hat er das Koch nicht alsbald drücken laffen. Die Gemeinden freuten fich 
der neuerrungenen Ruhe und des Sieges ihrer Sache; vor den Bischöfen beugt 
er fih in Demut, nennt fie „meine Freunde", „geliebter Bruder", „deine Heilig: 
feit", läßt fie ſich ſonnen an der faiferlichen Gunſt, belaftet die Staatskaſſe zu 
ihren Gunften, zieht ihrer Viele an feinen Hof. Bei dem Schluffe der nicäniſchen 
Synode verfammelte der Katfer in Nifomedien die anweſenden Biſchöfe und gab 
ihnen ein Gaftmahl, wobei fie glänzend empfangen und bewirtet wırden. Krieger 
mit gezückten Schwertern hiteten die Fatferlichen Gemächer und inmitten der- 
jelben gingen furchtlos die Männer Gottes. Einige Bischöfe durften am Tiſche 
des Kaiſers fich niederlaffen. Alle Lobeserhebungen wies Konftantin ab. Das 
Bild des Reiches Chrifti auf Erden ſchien hingezaubert zu jein. Ein ſchöner 
Traum! Fir hriftliche Charaktere und firchliche Freiheit hatte der Staatsmanı 
doch Strenge und Gewalt. Die Synode von Tyrus hört des Kaiſers „Befehle“, 
ex belehrt, daß er zum Beſten dev Wahrheit bereits entfchieden habe, ex droht, 
er Schiekt ins Exil. An der Kirche ſoll der Staat eine neue Stüße, eine getreue 
Dienerin gewinnen. Darum muß die Kirche einig fein. Die chriftlichen Seften 
finden deshalb feine Gnade vor Konjtantin. 

Bon den angegebenen Gefichtspunkten aus überblicken wir nun die einzelnen 
Maßnahmen des Monarchen. Er gewährte der Kirche das Necht, Bermächtnifje 
anzunehmen, jpendete namentlich nach Afrifa Summen zum Aufbau zerftörter 
chriftlicher Kirchen, entband die Klerifer von der Verpflichtung, Fommmmale Inter 
zu befleiven. 

Auf der anderen Seite hütet er fich vor jedem Augriff gegen das Heidentum 
und wahrt ſorgſam den Schein der Parität. Er fuhr fort, die mit der Kaiſer— 
würde verbundenen Obliegenheiten eines pontifex maximus zu erfüllen. Auch 
einige jener Münzen in den letzten Negierungsjahren zeigen noch heidniſche Em- 
bleme. Was er Gewaltſames gegen die alte Religion unternahm, beſchränkt fich 
daranf, daß er im Morgenlande (wo die Chriften zahlreicher waren) einige wenig 
gebrauchte Tempel im chriftliche Kirchen umwandelte und einige fittlich anftößige 
Kulte, wie den der Aphrodite zu Aphaka in Phönikien, aufhob. Das konnte man 
als Polizeimaßregel deuten. Eher fcheint die Zerftörung des Äskulaptempels zu 
ga in Kilikien der fonftigen Toleranz zu widerfprechen. Der Tempel war voll 
behangen mit den Weihgejchenfen derer, die den Gotte ihre Heilung zu verdanfen 
wähnten. Nicht bloß das Volk, auch die Gebildeten priefen diefe Wunderheilungen. 
Um den Täuſchungen, die dabei unterliefen, ein Ende zu machen, lich Konstantin 
den Tempel zertören und fällte damit eine wejentliche Stüge des Heidentums 
in jener Gegend. Doc das find vereinzelte Beifpiele. In Konstantinopel ließ 
der Kaiſer den Bau heidnifcher Tempel zu und bei der Einweihung der Stadt 
warden heidniſche Myſterien gehalten und derjelben eine Schußgöttin gegeben. 
Nach einer Inſchrift erteilte er einem italienischen Städtchen am Ende feiner 
Regirung die Erlaubnis, jeinem Gefchlecht (dev gens Flavia) einen Tempel zu 
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bauen, nur dürfe das Heiligtum nicht durch den Trug eines Aberglaubens befleckt 
werden. Am Ende ſeines Lebens ſoll er den alten Gottesdienſt förmlich verboten 
haben, ſpricht ſein Sohn Konſtantin in einem Geſetze von 341. Dazu würde 
ſtimmen, was Eufebius (vita Const. 2, 45; 4,23) und Theodoret (1, 2) berichten. 
Indes iſt es ſchon auffallend, daß ein folches Geſetz fich nicht aufgezeichnet findet; 
man wird nicht ſagen können, es ſei zurückgenommen worden, eher noch, es habe 
ſich nur auf unſittliche Kulte bezogen. Vor allem fällt ins Gewicht, wenn der 
heidniſche Rhetor Libanins ſich ſpäter darauf beruft, daß Konſtantin den alten 
Gottesdienſt unangetaſtet gelaſſen habe, ſowie denn auch die Schrift des Chriſten 
Firmicus Maternus, an Konſtantins Söhne ſich wendend, den maſſenhaften Fort— 
beſtand der Opfer und Myſterien bezeugt. Dazu hat Konſtantin ausdrücklich 
ſeine Toleranz dem Heidentum gegenüber ausgeſprochen. Es war das Gericht 
zu jeinen Ohren gefommen, daß er die Heiden mit Gewalt von ihrer Religion 
abwendig machen wolle. Konftantin befliß fich, in mehreren Erlaſſen dies Ge- 
rücht Lügen zu ftrafen. In einer an morgenländische Provinzen gerichteten Pro- 
klamation erklärte ex, niemand folle den Andern wegen der Religion beunruhigen, 
jeder jolle das thun, was feine Seele will. „Wir beten, o Gott, das ftrahlende 
Haus deiner Wahrheit, das du uns unferer Natur gemäß gegeben haft. Wir 
wünjchen, daß diefe Wahrheit auch den Heiden zuteil werde, auf daß fte mit ung 
die Früchte der Eintracht genießen (I). Aber niemand unterjtehe fich, den Frieden 
des andern zu jtören ducch feine abweichende Überzeugung. Jeder fuche dem 
andern nüglich zu werden nach dem Maße feiner Erfenntnis; wenn e3 nicht mög- 
lich tft, laffe er ihn feinen Weg gehen.“ 

Schon hier jagt der Kaiſer, auf welcher Seite feine Sympathien ſtünden. 
Deutlicher redet er anderswo: „Allmächtiger, wir bitten dich, du mögeft ihnen 
(den Heiden) das Heil bringen durch mich, deinen Diener; ich Tiebe aufrichtig 
deinen Namen und fürchte deine Macht, welche du mir durch vielfache Zeugniſſe 
Eundgegeben haft". Er zog mehr Ehriften zu hohen Amtern heran, ohne doch 
die Heiden auszujchliegen. Ja der Kaiſer predigte vor jenem Hofjtaat, gewöhn- 
fi über den Monotheismus und die Nichtigkeit des Götzendienſtes, wie Euſe— 
bius berichtet, der von dem Erfolge freilich nichts meldet. Auch einige Kirchen 
hieß er bauen. Mehrere noch in bejchränkt frommem Eifer jene Mutter He- 
lena, die auch die Stätten des heiligen Landes befuchte und mit Tempeln 
ſchmückte). 

Weil nun alte, angeſehene Familien, namentlich in Rom, dem Heidentum 
treu blieben, bahnte er der Reichsreligion der Zukunft auch politiſch den Weg, 
indem er eine neue Reichshauptſtadt gründete. Rom blieb ſeiner heidniſchen 
Vergangenheit treu, die Zeugniſſe früherer Größe gemahnten an die alte Religion. 
Konstantin kannte die Abneigung der Römer gegen feine Berfon und gegen jeme 
Begünftigung des Chriftentums. Er baute aus dem alten Byzanz, an den Ufern 
des Bosporus bejjer gelegen als die Reſidenz Nifomedien, ein Neu-Rom, devregu 
“Porn, durch ihn Konftantinopel genannt, und ſchmückte es mit den Reichtümern 
und Kunftichägen des Morgen- und Abendlandes. Diejer helle Kopf ahnte doch 
nicht, daß durch diefe That einer gewiffen Macht der Kirche neben und tiber dem 





4) Bon der Sage über die Auffindung des Kreuzes Chrifti, die jpäter immer mehr aus— 
geſchmückt wurde, melden erſt die Schriftiteller am Ende des 4. Jahrhunderts. 
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Staat das Auffommen erleichtert wurde: Wäre Nom Reſidenz der Kaiſer ge- 
blieben, fo würde fich das Papſttum nicht fo leicht, jedenfalls in anderer Weife, 
entwicelt haben. 

Was er von der Zukunft dachte, zeigte der Kaiſer auch dadurch, daß er feine 
Söhne als Chriften erziehen Heß; ihnen war alfo eine unbefangen neutrale 
Stellung gegeniiber der alten und der neuen Religion von vornherein nicht mög- 
lich. Konftantin mochte annehmen, daß die Übergangszeit dann vorbei fein werde. 
Fir feine Perſon blieb er Iebenslang Katechumene. Erft nahe vor dem Tode 
ſoll ex dich den Bischof Eufebius von Nifomedien die Taufe empfangen haben 
(33T). Die Heiden haben ihm bitter gehaßt und die Zuneigung zum Chrijtentum 
aus Aberglauben, der fir die Gewiffensbiffe wegen unlengbarer Schandthaten 
Sühnung fuchte, erklären wollen. Eine jpätere Zeit jah in der unfeligen Ver— 
bindung zwijchen Staat und Kirche duch Konftantin die Wurzel alles Unheils 
und Verderbens in der leßteren. Man wird aber erſtens beachten müſſen, daß 
der Kaifer den Staat rettete. Nicht nur den römischen. Nein, die Idee eines 
Staates fir Chriften; ex ſteckte dem Staate fittliche Ziele, eröffnete ihm fittliche 
Aufgaben. Zweitens muß darauf hingewiefen werden, wie die Anfübe zum Ver— 
derben in der Kirche, das wir unter Konftantins Nachfolgern gewahren, ſchon 
in der Chriftenheit vorhanden waren. Freilich, die Heiden ftrömten bei jolcher 
Kirchenpolitif maffenhaft in die Kirche und mit ihnen heidnifches Weſen, Durch 
Keichtümer und Privilegien verweltlichten Gemeinden wie Hirten, das „geiſtliche“ 
Leben muß ins Mönchtum flüchten; die Entſcheidung in Lehritreitigfeiten fallt 
an dem Hofe, das weltliche Schwert vergießt Keberblut; aber die Keime zur 
Berweltlihung lagen jchon längft in der Kirche jelbit, fie trugen nur jest erit 
die Früchte. Konjtantin ift weder für die Fehler in der Kirche vor feiner Zeit, 
noch fir die Auswiüchje der durch ihn geichaffenen Berbindung von Staat und 
Kirche nach ihm verantwortlich zu machen. Er hat jeine Zeit verstanden und 
mit ſtaunenswertem Geſchick für die Zukunft feines Neiches gejorgt. 

Nach dem Tode Konjtantins nahm die Begünftigung des Chrijtentums durch 
die Herrſcher den Charakter der Feindfeligkeit gegen das Heidentum an, veizte 
darum aber auch das letztere zum Widerjtand. Konftantin hatte drei Söhne 
hinterlafjen, von denen Konjtantinll. im Kriege gegen die Brüder das Leben 
verlor. Dieje beiden, an Negententugend dem Vater fehr unähnlich, teilten fich 
jo in die Herrichaft, daß Konftans den Weiten, Konſtantius das Morgenland 
erhielt. Beide beobachteten in ihrem Verhalten zur alten Religion nicht des 
Baters weile Mäßigung. Sie erliegen gemeinſam Geſetze, welche dem Heidentum 
zujegten (341) (ſ. Cod. Theod. 16, 10,2). Doch mußte Konftans, weil im Abend- 
lande das Heidentum noch jtärfere Wurzeln hatte als im Often, milder verfahren. 
Sp verbot er die Zerftörung der heidnifchen Tempel außerhalb der Mauern der 
Städte. In Nom fanden fich im Jahre 347 noch fieben Veſtalinnen, der Kultus 
des Jupiter, der Sonne, der Göttermutter. Konftantins konnte vücfichtslofer 
verfahren und fiir den Orient allen und jeden Götzendienſt bei Strafe verbieten. 
As ev 350 nach dem Tode des Konſtans die Herrichaft über das ganze Reich 
in jeiner Hand vereinigt hatte, verjchärfte er die Maßregeln. Da ohngeachtet 
der erlaffenen Gefeße das Heidentum immer noch fortdauerte, verbot er 353 die 
Ausiibung des Gögendienjtes unter Androhung der Todesjtrafe und der Konfis- 
fation der Gitter; diefelben Strafen jollten die Statthalter treffen, welche dies 
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Geſetz nicht handhaben würden. Allein in Nom und Alexandrien kam das Mandat 
wicht zur Durchführung. Der Kaifer ſelbſt ſchaute 357 bei einem Besuche in Rom 
dem alten Neligionswefen ruhig zu und taftete das Beſtehende nicht au. Doch 
jah er das Heidentum bereits als politifch verdächtig an, fo wie friiher das 
Ehrijtentum fiir gefährlich gegolten hatte. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Chriften ſelbſt die Repreſſivmaßregeln gegen 
das Heidentum bilfigten und die Kaiſer zu folchen antrieben. Die Religions- und 
Gewijjensfreiheit, welche in der Drangfalszeit jo ſehr geltend gemacht worden 
war, wollte man mm nicht gern zugejtehen. In diefem Sinne ſprach ſich Fir- 
micus Maternus in de errore profanarum religionum aus, zwijchen 343—350 
beiven Kaijern gewidmet. Ex fordert geradezu auf, dem alten Götzendienſt ein 
Ende zu machen. 

Infolge ſolcher Maßregeln drangen viele Unwürdige in die Kirche ein oder 
wurden hineingedrängt. Die Überzeugung von der Nichtigkeit der alten Götter 
hatten fie freilich, da deren Ohnmacht deutlich geworden war. Aber das Heils- 
verlangen war gering. Großer Aberglaube, der fich bejonders an das Kreuzes- 
zeichen heftete, war bei den niederen Schichten der neuen Chriften die Folge. 
- Die Gebildeten fanden eine in die Kirche hinüberführende Brücke am Monotheis- 
mus, dem fie längst zugefallen waren. Er dünkte ihnen das Wertvollite an der 
neuen Lehre. 

Die Heiden jammelten ihre Kräfte zur legten Wehr. Ste gingen gegen 
die Chriſten vor mit Klagen über Gewiljenszwang; die theologischen Streitig- 
feiten der Chriften gaben einen gelegenen Angriffspunkt, ſowie einjt Celjus itber 
die vielen chrijtlichen Sekten gefpottet hatte. Dazu legten fie den Finger auf 
einen wunden Punkt, die Ränke des ehrgeizigen Klerus. Die Neuplatoniker 
wiederholten ihr Argument: das Gute und Wahre am Chriftentum fei den alten 
Philoſophen entlehnt, das andere barbarifcher Aberglaube. Selbft in ven Thea- 
tern hörte man Ausfälle auf die neue Lehre. Übrigens hatten die Heiden, wie 
vordem, die bedeutendften Bildungsanftalten des Reiches im Beſitz. Die berühmte 
Schule der Rhetorik zu Athen, die Hochichule Fiir jo viele Zweige höheren Staats- 
Dienstes, wurde durch heidnifche Lehrer geleitet. In Alerandrien waren zumeist 
Heiden an den wiljenschaftlihen Inſtituten thätig. Die berühmtejten Rhetoren 
dev Zeit waren Heiden; es genügt, den eimen Libanius hervorzuheben. Der 
Neuplatonismus fuchte das Heidentum zu verjüngen, wiſſenſchaftlich zu vecht- 
fertigen, das Unfittliche in den Mythen durch allegorijche Deutung zu bejeitigen. 
Sp konnte er die Gemüter gewinnen, welche die klaſſiſchen Zeiten des alten 
Hellenentums in Studien lieb gewannen. Sp gaben die Heiden ihre Sache noch 
lange nicht verloren; für fie war die ganze Vergangenheit; vielleicht auch noch 
eine Zukunft, eine Reaktion? Die Wilfenden unter den Sophijten und Rhe— 
toren um das Jahr 360 kannten bereits den Faijerlichen Prinzen, der nach 
dem Recht der TIhronfolge zur Herrichaft berufen den Umſchwung herbeiführen 
werde. 
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8 40. Julian der Abtrünnige. 


Juliani quae supersunt recens. Hertlein, 2 vols. Lipsiae 1875/76. Seine Gtreit- 
jhrift wider die Chriften in Fragmenten bei Cyrill von Alexandrien, der fie wider— 
legte, vorhanden, gefammelt in: Seriptor. Graecor., qui christian. impugna- 
verunt religionem quae supersunt fascic. 3. ed. Neumann, Lipsiae 1880; 
Mücke, Julianus nach den Quellen, 2 Bände, Gotha 1867—69; Node, Geſchichte 
der Reaktion Kaiſer Julian gegen die Kirche, Jena 1877; andere Werfe bei Herzog, 
Realenc. VII, 287 (Artikel von Harnad). 


Kaiſerliche Politik hatte das Chriftentum zur anerkannten, bald zur bevor- 
zugten Neichsreligion gemacht. Dieſe Stellung verdanfte es jeiner fejten Or— 
ganifation, die eine zufammenhaltende Macht fir das alternde Weltreich zu 
werden verſprach. Aber warım follte hierzu das Chriftentum ich allein em— 
pfehlen? Die Kräfte des Heidentums müſſen noch einmal zufammengefaßt werden; 
ift nicht der Neuplatonismus eine vollkommene Theologie und Religion? Ob 
auch Religion für die Maſſe? Die Volksreligionen find dahin; was an volks— 
tümlichen Kulten fich noch in wirklicher Anerkennung erhält, find die Myſterien— 
fulte. Auf die Myfterienform den antiken Götterdienft umzubilden, zu den alten 
Göttern zurüczutehren, aber ihre Verehrung durch eine allgemeine Disziplin der 
PBriejter und der Kultusgemeinde zu regeln, furz den Myſterienkult zu verjtaat- 
lichen, das ift Kaifer Julians Neaktion und Reform gewefen. 

Sultan war der Sohn eines Julius Konftantius, eines Stiefbruders von 
Kaiſer Konftantin. Seine Mutter war einige Tage nach feiner Geburt geftorben. 
Der Bater, ein Bruder und mehrere Verwandte wurden, als Julian 6 Jahre 
alt war, in einem Aufruhr der Soldaten erichlagen. Von der ganzen Familie 
blieben nur Julian und dejjen älterer Bruder Gallus am Leben. Man gab die 
Mordthat dem Kaiſer Konftantius Schuld; doch erfuhren die beiden jungen 
Prinzen nicht die volle Wahrheit. Julian jelbjt hat ſpäter in diefer Beziehung 
gegen jeinen Fatjerlichen Better feinen Borwurf erhoben. Er beflagt fich aber 
über die jechsjährige Einſamkeit auf einem kaiſerlichen Schlofie in Kappadokien, 
wo er und Gallus nur mit Sklaven Umgang hatten. Nach Konftantinopel zu- 
rückberufen fühlte ev ſich argwöhniſch beobachtet und überall gehemmt. Hier hat 
der Jüngling chrijtliche Zehrer in Grammatik und Rhetorik gehabt, einer derfelben 
fiel dann jpäter zum Heidentum ab; das Chriftentum am Hofe wird dem Prinzen 
kaum in irgend einer würdigen Perſönlichkeit vepräfentivt worden fein. Dem 
Katfer, welcher den Gallus zum Cäſar erhob, erjchien wohl jebt ſchon Julian 
politisch, nicht Ficchlich verdächtig: er-ſchickte Julian nach Nitomedien, dem Haupt- 
fiße der neuplatoniichen Philojophen und Rhetoriker. Zwar mußte Julian ver- 
jprechen, daß er Libanius, den gefeierten Sophiften, nicht hören werde: er las 
aber dejjen Vorträge. Mehr als Libanius gewann Marimus, der den Neu- 
platonismus praktiſch als Mantik und wirkliches Sicherheben der Seele zu Gott 
(in Ekſtaſe) übte, Einfuß auf Julian. Von ihm beſtimmt ift ev 351 in aller 
Stille zum Heidentum itbergetreten. Die heidnifchen Gelehrten haben nunmehr 
in der Seele des Jünglings die Vorftellung erweckt, er fei berufen den Sieg 
der alten Götter herbeizuführen. Man jchmeichelte jeinem hohen Selbjtgefithle, 
indem man Weisfagungen der Götter ihm offenbarte, die Großes andeuteten. 
Konftantins hatte den Gallus inzwifchen hinvichten laſſen (354), auch Julian 
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wurde in Konftantinopel gefangen genommen, aber auf Verwendung der Kaiferin 
nach Kleinaſien amd von da nach Athen gejchiet. Hier war der veizende Stütz⸗ 
punkt der alten Religion, berühmte Lehrer empfahlen ſie daſelbſt mit ein— 
ſchmeichelnder Beredſamkeit. Ringsherum auf den Höhen und in den Thälern 
ſtanden noch die herrlichen Tempel und die alte klaſſiſche Zeit trat dem Beſchauer 
entgegen. In Athen wurde mancher chriſtliche Jüngling für den alten Glauben 
wiedergewonnen. Dem Romantiker Julian ward hier ſein Beruf gewiß, die 
herrliche klaſſiſche Zeit wieder herbeiführen zu helfen; in die eleuſiniſchen 
Myſterien ließ er ſich hier einweihen. 

Da wurde er nach kaum halhbjährigem Aufenthalt durch Befehl des Kon— 
ſtantius, dev ihm feine eigene Schweiter Helena zur Frau gab, nach Oberitalien 
berufen, um in Gallien dem Vordringen der Germanenvölfer ein Ziel zu ſetzen. 
Da aber Julian ohne Kenntnis der Kriegskunſt war, jo war ihm nur die nomi- 
nelle Oberleitung der Truppen zugedacht. Indes fuchte Julian, mit dem Titel 
eines Cäjar geſchmückt, fich die mangelnde Erfahrung anzueignen; bald führte 
er, jagt Libanius, die Waffen, als ob ex von Jugend an mit ihnen, nicht mit 
den Büchern ſich bejchäftigt hätte. Er wurde der Liebling der Soldaten, ex 
brachte den Alemannen eine vernichtende Niederlage bei — daneben lag er eifrig 
den Studien ob, verehrte im Geheimen die Götter und trat öffentlich als Chrift 
auf. Im Winter 359 auf 360 erhielt er vom Kaifer den Befehl, die beiten 
Legionen in den Drient zu jenden. Das Heer antwortete, indem es Julian zum 
Augustus ausrief. Julian widerftrebte, ließ fich wohl krönen, berichtete aber an 
Konjtantius und fuchte dejfen Betätigung nach. Konftantius griff zum Schwerte. 
Julian rüftete im Winter 360/361 und brach raſch in Illyrien ein. Der drohende 
Bürgerkrieg wurde durch den Tod des Konftantius befeitigt. Im Dezember 361 
zog Julian in Konftantinopel ein, mit Härte ftrafte er die am Tode feines 
Bruders Schuldigen und die ihm früher feindlichen Höflinge. Die Chrijten ver- 
ſchwanden aus den Hofümtern, die neuplatonischen Sophiften ftrömten nach der 
Hauptitadt. 

Die Reftanration des Heidentums war die erjte Sorge des Kaifers umd 
blieb es. Der Götterdienjt wurde wieder der privilegirte Kultus, die geſchloſſenen 
Tempel thaten fich auf, die Tempelgüter mußten herausgegeben werden, wobei 
die Chriftengemeinden manche Schädigung erlitten. Wie Julian die Reformation 
des Heidentums aber meinte, zeigen jeine Anordnungen: es follten die ins 
Heidentum wieder Eintretenden zevemoniellen Weihungen unterworfen werden, 
ähnlich wie bei den Myſterien, ähnlich wie bei der Taufe; die Briejterichaft jollte 
organifirt werden: die Ortspriefter, die Oberpriejter der Brovinzen, der Kaiſer 
als pontifex maximus; für diejen Klerus wird eine fittliche Qualifikation und 
eine ſtrenge Disziplin feſtgeſetzt; die Prieſter follen fich der Armenpflege widmen. 
Wir ſehen, Julian hat die Kraft der chriftlichen Organtfatton wohl zu jehäßen 
verſtanden. 

Prinzipiell war die Duldung aller Kulte ausgeſprochen, dem Chriſtentum 
wurden zunächſt die Privilegien entzogen. Die Kirchen empfingen keine Zuſchüſſe 
aus Staatsmitteln, durften keine Erbſchaften mehr annehmen, der Klerus genoß 
nicht mehr Freiheit von Steuern und Kommunallaſten. Aber weiter wurden 
die Chriften ans den höchſten Ämtern und der Kaiſergarde gedrängt. Dazu 
hoffte Julian, indem ev die orthodoxen Biſchöfe zurückrief und den arianiſchen 
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und femiarianifchen gleichitelfte, auch die älteren Sekten tolerirte, das Chrijten- 
tum durch inneren Zwift zu jchädigen. Wenn ex ferner den Zutritt zum Lehr— 
amt von faiferlicher Beftätigung abhängig machte, jo fonnten die Chriften mit 
der Zeit von dem Unterricht in den weltlichen Wiffenfchaften verdrängt werden. 
Im Übrigen wurden die Chriften, von Ausschreitungen übereifriger Beamter und 
des heidnifchen Pöbels abgeſehen, nicht zum Übertritt gezwungen. Es war eine 
Berfolgung, die das Opfern erjchmeicheln nicht erzwingen wollte. Der philo- 
ſophiſche Kaiſer ließ die verachteten „Galiläer“ den Hohn reichlich jpüren. Er 
berief fich auf Bibeljtelfen: der Chrift dürfe Fein Schwert tragen, jo müfje man 
diefelben von Milttär- und Nichterämtern ausfchließen; der Chriſt ſolle ja 
ichweigend dulden, jo müſſe man ihn als Kläger abweifen; ex folle arm bleiben, 
nun fo möge er zahlen u. ſ. w. Sm feiner Streitfchrift gegen die Chriſten jcheint 
er auf den weiten Abjtand zwoifchen dem Chrijtentum feiner Zeit und dem ur— 
fprünglichen hingewiefen zu haben, das Ürchriftentum ftellte ev als ein entartetes 
Judentum hin, diefes wieder als eine barbarische Volksreligion gegenüber der 
Weisheit des Hellenentums. Den Juden gewährte Julian Erleichterung, wollte 
auch den Tempel in Jeruſalem wieder herjtellen, was aber durch ein Erdbeben 
verhindert wurde. Unbegreiflich ift dem Kaifer die Verehrung, welche die Gali- 
läer einem toten Juden zolfen, der in 30 Jahren nichts der Nede Wertes zu 
Stunde gebracht, außer daß er einige Lahme und Blinde geheilt und einige ge— 
ringe Leute zum Glauben an ihn überredet habe. Er fegte das Ehriftentum und 
feine Befenner auf die niedrigite Stufe der Geiftesbildung. Er meinte, der 
Grund, warum die Chrijten fich dem Studium der Flaffischen Literatur zu— 
wendeten, ſei das Bewußtſein der Mangelhaftigkeit ihrer Religion und Re— 
ligionsurfunden. „Durch diefe Studien find die Beſſeren unter euch zum Abfall 
vom chriftlichen Glauben bewogen worden. Eure Schriften machen feinen Menjchen 
weije, durch die unjern dagegen wird er tapfer, erobernd, thätig, weiſe.“ So 
wandte fich jeine jtolze Seele verächtlich vom Dulder am Kreuze ab. 

Indeſſen wurde Julian bald gewahr, wie wenig die Neform auch bei ven 
Heiden wirklich volfstümlich wurde. Schon daß der Kaiſer halb als Eynifer, 
halb als Dberpriejter lebte, jein perſönliches Auftreten nach ſtrengem, priejter- 
lihem Ritual gejtaltete, erregte Mißſtimmung oder Spott. Seine Erlaſſe ver- 
rieten ungeduldige Haft, waren fleinlich und läſtig. Doch verdanfte ihm das 
eich Ermäßigung der Stenern, die jeit Konftantin jehr drückend geworden waren. 
Mit der Eitelfeit eines Sophijten jehnte ex fich nach literariſchen Erfolgen, dem 
Wis des Volfes in Antiochien begegnete er mit Wiß und Spott. Aber wie er 
bald jtreng, bald den Ausschreitungen des chriftlichen wie des heidnischen Pöbels 
gegenüber unſchlüſſig, die rechte befonnene Stätigfeit des Herrfchers vermiſſen 
ließ, jo traf ihn das Geſchick, welches alle Spealiften und Nomantifer heimjucht: 
er jah feine Reform nicht vajch genug verwirklicht, das machte ihn ungeduldig 
und ungerecht; die Neuerungen wurden unpopulär, der Kaiſer feste feine Autorität 
dafiir ein. Bald mußte er lagen, daß die Ehriften mehr Eifer fir ihren Glauben 
zeigten als die Heiden. Der Unmut verleitete ihn, gegen die Chrijten Drohungen 
auszuftogen, die er nach der Heimkehr vom Perſerzuge verwirklichen werde. 

Seit Sommer 362 weilte er in Antiochien, um fir den Perſerkrieg zu rüſten. 
Hier hat er die erwähnte Streitjchrift gegen die Chrijten verfaßt. Schon kam 
es zu bedenklichen Neibungen zwifchen Chrijten und Heiden; der Kaifer- fehritt 
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nicht energisch ein. Wiederum griff ex zu dem bedenklichen Mittel, nur dann 
den Grenzjtädten des Reiches Hilfe gegen die Feinde zuzuſagen, wenn fie den 
alten Götterkult wieder aufrichteten. Im Frühling 363 zog er ins Feld, begleitet 
von den ehernen Götterbildern, den Zauberern und Theurgen und Sophiften. 
Kühn drang er vor, nach glüclichen Gefechten fam es am 26. Sunt 363 zur 
Hauptſchlacht. Bon einem Speer getroffen wurde er in das Zelt getragen und 
jtarb nach einigen Stunden. Nach einem Gedicht des Ephraem wäre Julian, 
am glücklichen Ausgange jeines Lebensplanes verzweifelnd, ohne Nüftung in den 
Kampf gezogen, um zu jterben, ohne daß die Galiläer feine Schmach jähen; ge- 
teoffen habe er jtöhnend dejjen gedacht, was er in Briefen bei feinen Auszuge 
den Chrijten angedroht hatte. Thevdoret hat diefen Bericht in feiner Kivchen- 
‚gejchichte (III, 25) jo umgeformt, daß Julian todwund vief: veriengas, Tarıraie. 
Nun haben die Perſer jelbjt nach dem Zeugnis des Ammianıs Marcellinus die 
Römer als Verräter am eignen Herrn gefhmäht, und im Neiche ift zeitig die 
Sage gegangen, Julian jet von der Hand eines Chrijten gefallen. Libanius hat 
in jeiner Gedächtnisrede auf Julian jchon ſolche Andeutungen gemacht. Gregor 
von Nazianz, Rufin, Sofrates haben fein Wort der Zurückweiſung, ja Sozo- 
menos rühmt den Meuchelmörder. Damit ift aber nur die Möglichkeit zugeftanden, 
daß ein Chrift diefer That fähig gewejen. Allein Ephraem und Eutropius reden 
bejtimmt davon, daß es ein perjisches Geſchoß war. Julian hat es nicht anders 
gewußt: er freut fich fterbend, daß er nicht elandestinis insidiis erliege; auch 
- jeßte er jich als fühner Mann den Gefahren gewiß aus. 

So hat der Neformator den allmählichen Nücgang feines Werkes nicht er— 
leben dürfen. Denn ausfichtslos war das Unternehmen. Der Neuplatonismus 
fonnte feine veligiöfe Gemeinde bilden d. h. feine volfstümliche. Er blieb eine 
Philoſophie fir die Gebildeten, eine Schule; wo er mehr beanfpruchte, ward er 
eine Art Möyfterienfult, der auch noch längſt feine Bolfsreligion evjegt. ALS 
Staatsreligton aber war ein folches reſtaurirtes, gemachtes Heidentum nicht zu 
verivenden. Wie eine Wolfe it Julians Politik an der Kirche vorübergegangen. 
Mit feinem Tode erlojch fein Werk. Auch diefes Heidentum hat feine Märtyrer 
aufzumeijen gehabt. 
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Am Anfange der Regierung Julians hatte Gregor von Nazianz Das große 
Wort ausgejprochen, daß die Kirche mehr die inneren als die äußeren Feinde zu 
fürchten habe. Nach dem Tode des Kaijers ermahnte er die Chriften, durch 
Mäßigung im Glücke zu zeigen, daß fie die ihnen widerfahrene Züchtigung wohl 
benützt hatten und den Heiden nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten gedächten. 
Zunächſt nach Zulians Ende ergriff die Gemitter der Heiden große Angit. Sie 
verichloßen ihre Tempel, die Priefter verbargen ſich. Allerdings mußten die 
Heiden manchen Schadenerjab geben und einzelne Mißhandlungen kamen vor. 
Doch bemühte fich der vom Heere auf dem Rückzuge aus dem Perjerfriege ge- 
wählte Kaiſer Jovian, ſelbſt ein eifriger Ehrift, feine heidniſchen Unterthanen zu 
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beruhigen, imdem er in eimem Edikte Neligionsfreiheit zuficherte und nur den 
Gebrauch der heidnifchen saera zur Magie verbot. Dies rühmte der heidnifche 
Rhetor Themiftius in einer vor dem Kaifer gehaltenen Rede: „Ihr allem jcheint 
zu wiffen, daß der Regent von jeinen Unterthanen nicht, Alles erzwingen fa, 
daß es Dinge gibt, die iiber jeden Zwang, jede Drohung, jedes Gebot erhaben 
find, wie iiberhaupt alle Tugend und insbeſondere die Verehrung der Gottheit. 
Ihr habt fehr weife erkannt, daß bei allem dieſem, wenn es nicht erheichelt fein 
joll, der ungezwungene, freie Seelenantrieb dafein muß." Jovian ftarb ſchon 
364, aber zunächit blieb es noch bei der Neligionsfreiheit. Valentinian I. (7 375) 
ſprach fich in einigen Gejegen jo aus, obwohl er als jtandhafter Bekenner fich 
Sultans Ungnade zugezogen hatte und fonft zu despotijchem Verfahren neigte. 
Ammianıs Marcellinus gibt ihm wegen diefer Toleranz ein ſchönes Zeugnis. 
Doch wird in diefen Jahren gerade es den Zeitgenojjen Flar, daß das Heiden- 
tum die Neligion der Ungebildeten, die Bauernreligton zu werden ſcheine. Den 
Heiden paganus (Civilperfon, Tertull. coron mil. 11) im Gegenſatz zum Chrijten, 
dem miles Christi, zu nennen, war ſchon lange Brauch, wird aber jebt offiziell. 
(Marius Victorinus, Optatus Milev., Paeian). Aus der Sachlage ergab fich dann 
die Voltsetymologie bei Prudentius (pago implieitos) und Orosius: qui ex 
loeorum agrestinm compitis et pagis pagani vocaftur; Philaster e. 111 kann 
fich den Urjprung des Namens nicht mehr deuten. R 

Balentinians Nachfolger, feine Söhne Oratian und Valentinian II, ebenfo 
im Often Balens blieben bei diefer Bolitif geraume Zeit. Gratian war der erite 
Kaiſer, der ſich weigerte, Das Gewand eines pontifex maximus anzulegen, eine 
Form, in die fich bisher die Kaifer immer noch gefchiett hatten. Bald ließ er 
auch den Titel des Pontifex maximus weg und ging daran, mit den Reſten 
des Heidentums, befonders in der Stadt Nom, aufzuräumen. Den Tempeln 
wurden die Grundſtücke, den Veſtalinnen der Unterhalt aus der Staatskaſſe, ihnen 
und den PBriejtern die legten Privilegien entzogen. Die Briefterfollegien durften 
feine Vermächtniffe mehr von liegenden Gittern annehmen. 

Im Verſammlungsſaale des römischen Senates jtand ein Altar der Viktoria, 
hochverehrt in der Stadt der Weltiiberwinder, vor dem die Senatoren ihre Eid- 
ſchwüre abzulegen pflegten. Der Altar war fchon einmal entfernt, aber durch 
Julian wieder hergejtellt worden. Gratian ließ ihn aufs neue wegjchaffen. Nun 
befanden fich im Senate noch viele Heiden; die ältejten und angefehenften römi— 
jchen Familien hingen noch an der altväterifchen Neligion feſt. Ja es waren 
in den letzten Jahren Nitektritte von vornehmen Römern zum Heidentum vor- 
gefommen. Wortführer der heidniſchen Senatoren war Aurelius Symmachus, 
der Cicero jener Zeit und diefem im Vorzügen und Schwächen ähnlich. Er wandte 
fich an den Katjer, dieſer follte jene obigen Verordnungen aufheben. Aber Gratian, 
bei welchen die Biſchöfe Damaſus von Nom und Ambrofius von Mailand zu— 
vorgefommen waren, gewährte einer von Symmachus geleiteten Gefandtjchaft 
nicht einmal Audienz (382). Eine Hungersnot, die im folgenden Jahre ausbrach, 
wurde von den Heiden als Strafe der Götter wegen der Verſäumung ihres 
Kultes gedeutet. „D ihr vaterländiichen Götter," fagte damals Symmachus, 
„verzeiht die Vernachläſſigung der euch ſchuldigen Verehrung.“ 

Als im Jahre 383 Valentinian II. feinem verjtorbenen Bruder Gratian in 
der. Herrjchaft folgte, ernenerte die heidnifche Partei des Senates ihre Verſuche. 
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Symmachus, inzwiſchen Stadtpräfeft geworden, war wieder ihr Organ. Er 
richtete an den Kaifer eine Bittfchrift (im zehnten Buche feiner relationes er- 
halten), worin er vorjchlug, die religio urbis von der Brivatreligion zu unter 
Heiden. In betreff der letzteren äußert er fich als Skeptifer; die Vernunft des 
Menjchen jet für die göttlichen Dinge verjchloffen. Fir den Patrioten aber 
müſſe die alte Religion des Staates zu erhalten ein angelegentliches Mühen 
jein; an den Altar der Viktoria knüpften fich Noms Siege, diefer Kult Habe die 
ganze Welt Roms Gefegen unterworfen. Auch den Aberglauben des Volkes, die 
Hungersnot des legten Jahres ſei eine Strafe für die den Veſtalinnen entzogene 
Kornjpende, führt er an. Zuletzt lenkte er wieder ein, indem er bemerkte, wenn 
der Kaiſer nur das bejtehen laſſe, was Nom nach altem Nechte fordern 
fünne, jo bewillige er ja dadurch nichts fir eine ihm fremde Religion. Der 
Kaiſer hätte vielleicht bejtimmt werden können, die Bitte zu gewähren. Da er- 
fuhr Ambrofius von der Sache. Sofort wendete er fih an den jungen Kaifer: 
„Es gejchieht feinem Unvecht, wenn ihm der allmächtige Gott vorgezogen wird. 
Ihm gehört eure Überzeugung au. Ihr zwingt Niemand zur Gottesverehrung. 
Wenn der Kaiſer jene Bitte gewähre, jo würden die Bischöfe das nicht ruhig 
anjehen; er könnte zur Kicche kommen, fände dort aber feinen Priefter oder 
einen, der den Zugang wehrte. Denn der Herr habe gefprochen, niemand könne 
zwei Herren dienen. Nom dürfe nicht erröten, troß feiner hohen Jahre mit dem 
ganzen Erdfreis fich zu befehren". „Wie fünne man euch glauben", vedet er den 
Anhang des Symmachus an, „da ihr ſelbſt gejteht, nicht zu wiſſen, was ihr vers 
ehret“. Der Kaifer blieb auf folhe Mahnungen Hin feit ımd erteilte eine ab- 
Ihlägige Antwort. 

Als aber Valentinian durch den Feldherrn Arbogaft ermordet worden und 
Eugenius als Ujurpator auf den Thron gekommen war, erlangte die heidntfche 
Partei die Wiederanfrichtung des Altars der Viktoria. Aber dies Zugeſtändnis 
währte nicht lange. Theodoſius, der im Djten nach dem Tode des Valens 
Herricher geworden, befiegte 394 den Eugenius und forderte den Senat auf, ich 
fir das Chriftentum zu erflären. Dem Opfern fuchte er dadurch ein Ende zu 
machen, daß er die Beftreitung der Koften aus dem öffentlichen Schage aufhob. 
Dies hinderte den heidnischen Dichter Claudianus nicht, den Tod des Kaijers 
als ein Auffteigen zu den Göttern zu befingen. 

Im Orient hatte Theodofins die offene Bekämpfung des Paganismus da- 
mit begonnen, daß er. 381 denjenigen, welche von der chrijtlichen Religion zur 
heidnifchen übertraten, die Befähigung Teftamente zu machen entzog. Gemein— 
fchaftlich mit Gratian verbot er damals das Opfern, joweit es mit Magie und 
Wahrfagefünften in Verbindung ftand, die als politifch gefährlich galten. In 
der Anwendung wurde das Geſetz auf den ganzen Opferfult bezogen. Biſchöfe 
gaben das Zeichen zu den dabei verübten Gewaltthätigfeiten, mehrere führten 
fanatiſche Haufen gegen die heidnifchen Tempel und mumterten zu deren Zerſtö— 
rung auf. So handelten Biſchöfe von Edeſſa, Apamkea, Alerandrien. Schwärme 
von wirtenden Mönchen fielen in die Tempel ein und zerjtörten die Götterbilder, 
die Priefter mußten ſchweigen und flüchten. So jehr entfremdeten ſich die 
Chriſten dem Geiſte ihrer Religion. Die Heiden übten Vergeltung in den Ge— 
genden, wo ſie noch in Menge ſich befanden. Sp wurden die Kirchen von Gaza, 
Astalon, Berytus zerftört. Der Unfug ftieg jo, daß jeit 382 ver Kaiſer Ber: 
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ordnungen dagegen erlafjen mußte. Den Tempel von Edeſſa nahm er m Schuß, 
weil deſſen Bildſäulen nach ihrem künſtleriſchen Werte gejchägt werden jollten. 
Noch im Jahre 393 erfchten ein Geſetz gegen die, welche unter dem Vorwande 
des Chrijtentums die Synagogen — auch dieſe waren vor der Volksleidenſchaft 
nicht ficher — zu zerjtören fuchten. Nach jenen erjten Vorgängen, als gerade 
ein prüchtiger Tempel an der perſiſchen Grenze zerjtört worden war, richtete 
Libanius feine berühmte Schugrede für die Tempel (reoi-rov iegov) an Theo— 
doſius, worm er unter Klagen über die Gewaltthätigfeiten dem Kaiſer manche 
Wahrheiten zu Gemitte führt: „Mit Zerjtörung der Tempel vaubt man dent 
Heidentum bei dem Volke keineswegs feine Stüße; dasjelbe nimmt nicht eine 
andere Art von Gottesverehrung an, jondern es erheuchelt fie. Warum witet 
ihr, da dies doch nicht überzeugen, jondern Gewalt brauchen heißt." Die Rede 
blieb ohne Wirkung, was Chriſten und Heiden betrifft, zum deutlichen Beweise, 
daß die Prinzipien der Parteien nach ihren Intereſſen fich gejtalten. Sogar der 
Beſuch der Tempel wurde 391 von Theodofius verboten. 

Bon bejonderer Bedeutung jind die Borfälle in Alexanprien. In dieſer 
Stadt, wo das Heidentum noch viele und zum teil hochgebildete Anhänger zählte 
und prächtige Tempel hatte, jtand damals ein Mann von durchaus ungeiftlicher 
Gejinnung an der Spike der Kirche. Biſchof Iheophilus ließ fich vom Katjer 
einen Tempel des Bacchus schenken, um ihn in eine Kirche umzuwandeln. Die 
darin befindlichen heidniſchen Symbole der zeugenden Naturkvaft ließ er, um die 





hellenischen Myſterien, an denen doch noch jo Viele hingen, zu verspotten, in. — 


öffentlicher Prozeſſion durch die Stadt tragen. Daritber wütend, jchaarten fich 
die Heiden zufammen und griffen die Chriften an, verwundeten und töteten einige. 
Auf einer Anhöbe lag der prächtige, koloſſale Tempel des Serapis, eines der 
größten Heiligtümer des Heidentums. Dahin zogen die heidnifchen Scharen 
und errichteten ein Lager, aus welchem fie auf die Chriften Ausfälle machten, 
manche derjelben mit fich Fortjchleppten und Durch Martern zum Abfalle zwangen. 
Ein mit ihmen eingeschloffener Philoſoph, Olympus, ermahnte fie, für die väter- 
liche Neligion, wenn es nötig wäre, zu sterben. Alle Berfuche der Behörden 
und der Truppen, jie zum Gehorjam zu bringen, jcheiterten an dem Starrfinne 
der erbitterten Heiden. Der Katjer ergriff nun das lebte Nittel, um dieſem ge- 
fährlich werdenden Aufruhre ein Ende zu machen. Er verfiimdigte die Begnadigung 
der Teilnehmer am Aufjtande, damit fie um fo leichter im Hinblick auf die er- 
wiejene Wohlthat ſich zum Chriftentum befehren möchten (Sozomen. 7, 15). Zu— 
gleich aber befahl er, daß alle Tempel der Stadt, weil fie die Unruhen ver: 
anlaßt hatten, zerſtört werden jollten. Der Biichof übernahm die Ausführung 
des Befehls, wobei ihm Soldaten Hilfe feijteten. Der erſte Sturm brach gegen 
das Heiligtum des Serapis 108. Große Scharen jammelten ſich um das— 
ſelbe; ängſtlich gejpannt waren die Gemüter; ging doch die alte Sage, 
wenn die Bildfänle des Serapis ſtürze, würden Himmel und Erde zuſammen— 
brechen. Selbjt Chrijten zauderten und wollten lange nicht ans Werk. Da zer- 
hieb ein Soldat den ungehenren Kinnbaden des Bildes unter Gejchrei der Heiden 
und Chrijten. Die Furcht wich, die Säule wurde völlig niedergeriffen und ver- 
brannt, der Tempel gejchleift. Nun fanfen auch die andern Heiligtiimer oder 
wurden in Kirchen und Klöfter verwandelt. Die Bejorgnis, Serapis werde aus 
Rache die Nilüberſchwemmung, von der die Ernte und Exiſtenz Ägyptens 
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abhängt, verhindern, ward auch gehoben: es trat 391 eine veichliche Überfchwen- 
mung ein. Damit war der öffentliche Kultus des Heidentums im Morgenlande 
entjcheidend getroffen. 392 wurde das Opfern als erimen maiestatis ımter 
Strafe gejtellt. 

Unter den folgenden Kaifern ging das Werk der Vernichtung des Heiden- 
tums gerade bei den Gebildeten weiter; die Geſetze verfchärften fich. Mönchs— 
haufen, mit kaiſerlicher Vollmacht verjehen, ließen ich beveitivillig als Hand— 
langer bei Angriffen gebrauchen., Sp gewaltfam wurde verfahren, daß man felbjt 
den durch den chriftlichen Pöbel verübten Mord der edlen Philoſophin Hypatia, 
einer wejentlichen Stüße des Heidentums in Alexandrien, ungeahndet hingehen 
ließ (416). Sofrates gibt an, ein Lektor Petrus habe an der Spibe des Unter- 
nehmens gejtanden, welches dem Anfehen des Patriarchen Eyrillus jehr gefchadet 
habe; daraus erhellt, daß man auch diefen Bifchof mit dem Attentat in Ver— 
bindung brachte. In Athen ſuchten die daſelbſt Ichrenden neuplatonischen Philo— 
jophen ihre Rettung in der forgfältigften Verhehlung ihrer heidniſchen Geſinnung. 
Im Jahre 423 wollte Theodoſius I, es dahingejftellt jein laffen, ob es überhaupt 
noch Heiden gebe. Aber allerdings gab es deren und der Kaifer fand es fogar 
nötig, fie gegen die Gewaltthätigfeiten derer, die Chriften waren oder dafür 
galten, wie er fich ausdrückt, in Schuß zu nehmen, wie denn auch Anguftin um 
diejelbe Zeit gegen diejenigen, die unter dem Vorwande der Religion Heiden be- 
raubten, predigte: „wenn du als Chriſt den Heiden beraubft, jo hinderſt du ihn, 
Ehrijt zu werden." 

Im Abendlande jehen wir unter Honorius die Gefege gegen das Heidentum 
durch neue vermehrt. In Nom hatten anfangs die heidnischen Gejchlechter noch 
einmal die Hoffnung laut werden lafjen, die getroffene Beſtimmung über ven 
Altar der Viktoria möchte umgejtogen werden. Dies gab dem Dichter Aurelius 
Prudentius Beranlaffung, die Relation des Symmachus (j. oben) noch einmal zu 
widerlegen in jeinem Streitgedicht contra Symmachum, das weniger auf den 
jungen Kaiſer als auf das große Publitum berechnet war. Bis 426 wurden 
noch Geſetze erlaffen gegen den Übertritt zum Heidentum: qui nomen Christiani- 
tatis induti sacrificia fecerint. Die Verordnung iſt nur auf den erſten Blick 
auffallend, erklärt ſich aber leicht: Manche hatten ſich zum Scheine taufen laſſen, 
übten aber im Berborgenen den heidnifchen Kultus. Ste wurden, wenn man fie 
entdeckte, als Apoftaten beftraft. Arch im Weiten ging man gegen das dffent- 
liche Heidentum ſcharf vor. Martinus, Bifchof von Tours und Vater des Mönch— 
tums im Decident, war empört über die erjte Beftrafung eines Ketzers durch 
weltliche Gewalt, aber er felbjt zerſtörte eigenmächtig in Gallien hetonijche 
Tempel. In der Stadt Rom mußten die Kaiſer das Heidentum dulden und zu— 
frieden fein, daß es nicht mehr mit dem Staate und staatlichen Inſtitutionen in 
Berbindung jtand. In den Provinzen fam es gelegentlich zum offenen Kampfe 
zwijchen beiden Barteien. In Rhätien wurden (39T n. Chr.) chriſtliche Niffio- 
nare getötet und die von ihnen gebaute Kirche zerftört; doch iſt es ungewiß, 
ob die Angreifer Barbarenfchwärme oder römische Unterthanen waren. In Afrika 
wurden 60 Chriften getötet, nachdem chriftliche Hände in Suffete eine Statue 
des Herfules zerjtört hatten. 

Mit nener Kraft erhoben die Heiden ihre Stimme, als die Einfälle der ger- 
maniſchen Völker immer häufiger ud fiir den Beſtand des Neiches gefährlicher 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I- 13 
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wurden, als ganze Provinzen verloren gingen und Italien verheert wurde, Sie 
ſahen in folchen Unfällen die gerechte Strafe fiir die Unterdrückung der alten 
Religion. Aber Apologeten wie Auguftin und Oroſius, fpäter Salvianus von 
Maffilia und diefer mit Rückſicht auf furchtſame chriftliche Gemüter, zeigten die 
Grundloſigkeit folder Annahme. Zudem fand das Chriftentum bei den Ger- 
manen immer mehr Eingang und diefelben nahmen dann gerade die Chrijten 
gegen die Heiden in Schuß. Valentinian III. ernenerte wieder die Verordnungen 
gegen das Heidentum, doch erhält es ſich am Schluß diefer Periode in den Alpen- 
(ändern, in Strichen Galliens, auf einigen Inſeln des Mittelmeeres. In Korſika 
machten fanatifche Heiden eine Chriftin Julia, weil fie an einem Opfer nicht 
teilnehmen wollte, zur Märtyrerin (zwifchen 440445). 

Man fieht, die Befehrung zum Chriftentum war vielfach eine gewaltjame; 
darum wird fie eime oberflächliche gewefen fein. Vom Chriftentum nahm die 
Maſſe einige Formen an und behielt heidnifche Gebräuche vielfältig bei. Gegen 
jolche paganiae, Reſte des Heidentums, eifern die chriftlichen Lehrer dann jpäter. 
Die heidnifchen Götter behalten als Dämonen eine zu fürchtende Macht, nur 
daß Chriftus ihrer Herr geworden ijt. Ein intereffantes Beijpiel haben wir im 
Gedichte des Severus Endelechius, wo al3 Mittel gegen die Viehjeuche das auf 
der Bruſt der Tiere zu machende Kreuz des Gottes „der in den großen Städten 
geehret wird", empfohlen iſt. Die Gebildeten fanden im Chriftentum vor allem 
den ſie befriedigenden Monotheismus und einen annehmbaren Komplex fittlicher 
Borschriften. 

Die chriftlichen Biſchöfe ericheinen in diefem der alten Religion gemachten 
Prozeſſe nicht im günftigen Lichte. Eine gewiſſe Ausnahme macht Chryſoſtomus. 
Er weiß den wunden Punkt in diefer Sache zu treffen: „Keiner wäre ein Heide, 
jagt er in der zehnten Homilie über den erjten Timotheusbrief, wenn wir vechte 
Chrijten wären. Denn diejenigen, die wir belehren, ſehen auf die Tugend der 
Lehrer und wenn fie jehen, daß wir diefelben Dinge wie fie erſtreben, daß wir 
herrfchen und geehrt fein wollen, wie werden jie das Ehriftentum bewundern 
können?“ Auf diefen Zwiejpalt zwijchen dem Bekenntnis und dem Leben macht 
auch Auguſtin (enarratio in psalm. 25) aufmerffam: „was willft du mich über— 
reden, daß ich ein Chriſt werde?" läßt er einen Heiden fragen; „ich bin von 
einem Ehriften betrogen worden und ich felber habe niemals Jemand betrogen; 
ein Ehrijt Hat mir einen falfchen Eid gefchworen, ich aber nie." In der Schrift 
über den Märtyrer Babylas meint Ehryfoftomus: es iſt den Chriften nicht er— 
laubt, Durch Gewalt und Zwang den Irrtum zu zeritören, jondern fie dürfen 
nur durch Überzeugung, durch vernünftige Belehrung, durch Liebeserweifung das 
Heil der Menfchen bewirken. Doch beginftigte derfelbe Chryſoſtomus die Zer- 
jtörung der heidniſchen Tempel, wie dies Proklus in einer Lobrede auf ihn und 
Theodoret (d, 29) hervorheben. Umſoweniger darf man fich über das Verfahren 
der Kaiſer wundern. Sie mußten darauf bedacht fein, Eine Neichsreligion zu 
haben, und man muß fich eher wundern, daß fie nicht noch gewaltthätiger ver- 
fuhren. Auf der andern Seite verjchuldete es eine ſolche Politit, daß das 
Chriftentum, menschlich geredet, auf die griechisch römische Welt nicht als eine 
erhaltende Kraft wirken konnte. 
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Das innere Leben der Kirche äußert fich wefentlich in den großen Lehr- 
jtreitigfeiten. Das ift die Signatur diefer Periode. Die Grimde fiir diefe Er- 
ſcheinung laſſen ſich jo zufammenfafjen: Das geiftige Leben in diefer Zeit fand 
noch weniger wie früher Befriedigung im politifchen Leben; auch nicht in der 
. Bhilofophie, da der Neuplatonismus am wenigjten von allen Philofophien die 
wirkliche Wiſſenſchaft in Anfpruch nimmt; Sinnen und Denken wendet ſich alfo der 
Verarbeitung religiöſer Fragen zu. Die Kirche wollte die Mehrheit des Volkes, 
ja das ganze Volt von der Wahrheit und Zweckmäßigkeit des Chriftentums itber- 
zeugen; die Maſſen, welche übertreten, wollen eine verjtändige Auseinanderfegung 
der chriftlichen Wahrheiten. "Nicht um den Eintritt in eine Heils-, Lebens- und 
Liebesgemeinschaft handelt es fich ihnen in erfter Linie, fondern um eine ver- 
jtandesmäßige Überzeugung davon, daß fie bei ihrem Übertritte Recht gethan und 
die vernünftige Religion angenommen hätten. Der griechische Intellektualismus 
findet volles Genüge an der Gedanfenarbeit, die das Chriftentum jetzt bejchäftigt. 

Die Kirchenlehre wird ausgebildet, das allgemein Gültige joll feitgejtellt 
werden, was die Kicche glaube; es foll fejtgeftellt werden nicht durch bedeutende 
einzelne Lehrer, ſondern von den amtlichen Organen der ganzen Kirche. Dieſe 
Vertreter der Ahrtorität und der Tradition kommen alſo zu allgemeinen Synoden 
zufammen und es muß dem Begriffe der Fatholifchen Kirche gemäß poſtulirt 
werden, daß die Entjcheidungen auf jolchen allgemeinen Synoden spiritu sancto 
suggerente zujtande fommen. „Was den 300 Bilchöfen (zu Nicäa) gefallen hat, 
ift nichts anderes als Gottes Meinung, da der heilige Geift fie erleuchtete," jagt 
Kaiſer Konjtantin (Socrat. 1, 9) und Baſilius der Große meint, daß die Väter 
von Nicäa den Glauben ausgejprochen haben ovx &Avev zıs ToÜ üylov nvebuarog 
dvepysias. Natürlich aber jchaffen die Konziktenväter mit ihren Glaubensbekennt— 
niffen nicht ein Neues. Die Vorausſetzung iſt vielmehr, daß die Tradition über 
die rechte Kirchenlehre vorhanden iſt. Site darf nur hevvorgefucht, zuſammen— 
gejtellt, ausgelegt und autoritativ verfündet werden. Dieſe Feſtſetzung tjt dann 
Geſetz für den Gläubigen, aber nicht nur Kirchengefeß, ſondern bei der Stellung 
des Kaifers zur Kirche Neichsgefeg. So leidet die Zeit nicht nur an der Ver— 
mengung von Religion und Theologie, Glaube und theologischen Formeln, jondern 
an der Vermifchung der Politik mit der Theologie. Im Gefolge davon tt 
Henchelei und Wechjel der Meinungen nad) der Gunft des Hofes. 

Sehen wir auf den verarbeiteten dogmatifchen Stoff, jo zeigt fich, daß Die 
Ordnung, in der die Fragen zur Verhandhng kommen, eine jachgemäße ift. Zu— 
nächſt handelt es ſich um die Chriftologie in Hinficht auf die Frage: wie muß 
der Chriftus bejchaffen fein, dev das Heil der Menfchen befchafft hat (arianijcher 
Streit)? Nunmehr wird die Trinitätslehre erörtert. Sodann muß, nachdem die 
Gottheit Chrifti feſtgeſtellt ift, das Verhältnis beſtimmt werden, in dem bie gött— 
liche Natur Chrifti zur menschlichen ſteht (Apollinarius, Neſtorius, Eutyches). An 
diefen Streitigkeiten ift vorwiegend das Morgenland beteiligt. Im Weſten find 
es wesentlich die Fragen, wie der fubjeftive Prozeß der Aneignung des Heils 
durch den Menjchen fich vollziehe: Anthropologie, Heilsöfonomie, Lehre von der 
Kirche und von den Saframenten. Die beiden Teile der Kirche find aber durchaus 
noch nicht getrennt; es findet ein wechjelfettiger Lebensverkehr zwiſchen beiden ftatt. 
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$ 42. Die Träger der theologifchen Entwidelung in der griechtfch morgen: 
ländifchen Kirche. 


Fabrieius, Bibliotheea Graeca ed. Harless 12 vol. unter den einzelnen Namen, 
Hamburg 1790—1809. 


Die Richtung, welche Origenes der chriftlichen Wiflenfchaft gegeben hatte, 
wird auch jeßt noch eingehalten. Die bedeutendſten Krechenlehrer zeigen den Ein- 
fluß des Drigenes. Aber zwei Seiten der Thätigfeit des Drigenes: die Exegeſe 
der biblifchen Bücher und die fyftematifche Zufammenfaffung von Glaubensjägen 
traten in verfchiedener Stärke auf. Bei den Einen überwiegt das dogmatische 
Intereſſe, bei Anderen das exegetijche. 

Entjchiedener Verehrer des Origenes bei ſonſtiger Unentfchiedenheit feines 
Charakters ift Eujebins von Cäfarea in Paläftina (e.261—340), arbeitete mit 
jeinem Studiengenofjen und Freunde Bamphilus (daher auch Eufebius Pamphili 
genannt) eine Nechtfertigung des Drigenes aus. Sein wichtigftes Werk iſt die 
Kicchengefchichte in 10 Büchern bis auf das Jahr 324 reichend; aus vielen Bi— 
bliotheten und Archiven quellengemäß doch ohne hiftorische Kunft und genügende 
Weite des Blickes gearbeitet. Hierzu kommen von hHiftorifchen Schriften das 
Leben Kaifer Konftantins, mit der Gefinnung eines höfiſchen Schmeichlers ge- 
jchrieben, und das Chronifon, ſynchroniſtiſche Gejchichtstabellen. Als Apologet 
des Ehriftentums verfaßte er die edayyelım anodesıs in 20 Büchern und 7700- 
nagaoxern edayyarızm in 15 Büchern, ferner eine Streitfchrift gegen den heid- 
niſchen Polemiker Hierofles. Seine Thätigkeit im arianiſchen Streit wird noch) 
zu erwähnen fein; gegen die Theologie des Marcellus von Ancyra wendete er 
jih in 2 Büchern (zara Magx&dov md negi Exximowmorınng Heoloylag). Die 
exegetiſchen Schriften (über Hohelied, Palmen, Jeſaja) find nicht bedeutend. 

Weiteres in der VBorrede (des Valeſius) zur Kirchengefchichte des Eufebiuns ed. Heinichen, 
Bd. J, ©. 42; Stein, Eufebins, Würzburg 1859; Zeitſchrift für die Hiftoriiche Theologie 
1846, 395 ff. 

Athanafins, der pater orthodoxiae, geboren 296 in Alexandrien, jeit 
319 Diakon, jeit 328 Biſchof dafelbit, ſtarb 373. Seine wechjelveichen Schickſale 
werden unten erzählt werden. Zwei Schriften von ihm find noch vor Ausbruch 
des arianischen Streites verfaßt: Aoyog zura zov “Eimvov und regt ng var- 
Fownnoewg Tod Aoyov, Die Hauptichrift gegen die Arianer find die vier Reden 
gegen fie, die aber offenbar nicht gehalten worden find, dann die Apologie gegen 
die Arianer, Schriften gegen die Meacedonianer und Apollmariften. Außerdem 
hat er einige exegetifche und homiletifche Werke hinterlaffen, ebenfo wichtige 
Briefe, unter welchen die (in ſyriſcher Sprache erhaltenen) Feitbriefe (Faſten— 
briefe witrden wir heute jagen) befonders zu nennen find. Athanaſius Hat die 
dogmatischen Süße des Drigenes nicht befeitigt, jondern umgebogen zum Kirch— 
lichen, zum Religiöſen. 

An Athanaſius ſchließen ſich die drei großen Kirchenlehrer. aus Kappadofien 
an: Baſilius, genammt der Große, Bischof von Cäſarea in Kappadofien. Ge— 
boren e. 330, jtudirte er bei den Philofophen in Athen, wurde ein begeifterter 
Anhänger des asketiſchen Anachoretentums, aber doch durch eigene Neigung zur 
ficchlichen Thätigfeit gedrängt. Er fehrieb gegen Eunomius 5 Bücher (die zwei 
legten davon gehören ihm wohl aber nicht zu) Über den heiligen Geiſt, Homilien 
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über das Hexaemeron, ſodann asfetische Traktate. Bekannter it feine Rede an 
die Jünglinge über das Studinm der althellenifchen Litteratur. Als dogmatiſcher 
Theologe war er nicht bedeutend, aber ein Kirchenmann, ein ſalbungsvoller Pre— 
diger, ein Seelſorger, der vor den Thoren von Cäſarea Anftalten fir Pflege der 
Armen, Kranken, Fremden entitehen ließ. + 379. 

Kloje, Bafilius d. Große, Straliund 1835. 

Sem Bruder Gregor, Bischof von Nyffa, geboren um 333, erſt kirchlicher 
Vorleſer, dann weltlicher Nhetor, aber durch die Autorität feines Bruders zuerft 
der chriftlichen Askeſe, dann dem geiftlichen Stande wieder zurückgeführt, ward 
Biſchof m Nyſſa, F nah 394. In feinen Schriften verrät er den Nhetorifer, 
aber ev zeigt fich als tieffinnigen Theologen; nächſt Athanaftus ift ex der durch— 
gebilvetjte Theologe der griechifchen Kirche. Die wichtigsten feiner Schriften find 
der Antivrhetifus gegen Apollinarius, Streitfchriften gegen Artus, Sabellius, Eu- 
nomms ımd die Mafedonianer. Im Aöyog zarnynrirös utyag behandelt er fat 
das ganze chriftliche Lehrſyſtem, hier zeigt ev auch feine Abhängigkeit von Ori— 
genes, deſſen allegorifche Methode er in Schuß nimmt. 

Rupp, Gregor, des Biſchofs von Nyffa, Leben und Meinungen, Leipzig 1834; Böh— 
ringer, Die Kirche Chriſti, Teil 8, Leipzig 1870. — Die Werke Gregors, zu denen Angelo 
Mat wichtige Stücke auffand, bei Migne, Patrolog. curs., Band 44—46 der series Graeea. 

Gregor von Nazianz, geboren ce. 330, wurde 361 Preshyter in Nazianz, 
daranf Biſchof in Saftma, durch die Kirchenpolitit des Baſilius von Cäfarea, mit 
dem er Durch das Band engjter Freundſchaft verfniüpft war, berufen. Seit 372 
ijt er dann in Naztanz Roadjutor feines Vaters, der Biichof geworden war. Dann 
gewann ihn das Häuflein der Anhänger des Nicänums, welches in Konftantinopel 
fich hielt, zum Prediger. Sein Anjehen jtieg dort jchnell nicht nur durch den 
Eindrucd feiner Neden auf Hävetifer und auch auf Heiden, jondern durch Sanft- 
mut. Mit Begimm dev Kiechenpolitif des Theodoſius Fonnte er als Sieger in 
die größte Kirche Konjtantinopels einziehen. Aber nun erwachte der Drang nach 
Einsamkeit, welcher ihn einst von Saſima weggetrieben, aufs neue. Bald nach— 
dem er zum Bifchof der Hauptjtadt geweiht worden war, legte er dieſe Würde 
nieder und lebte zumeiſt in Nazianz, F390. Objehon mit dem Ehrennamen „der 
Theologe" geſchmückt, zeigt er doch nicht die Tiefe des Nyſſeners. Von den be— 
reits im Altertum kommentirten Neden — 45 find echt — find die fünf itber 
den nicänischen Glauben die bedeutendften. Wichtig als Quelle fir die Kenntnis 
des firchlichen Zuftandes und des fittlichen Lebens find Gregors Briefe und Ge- 
dichte; letztere an vielen Stellen interpolitt. 

Ullmann, Gregor von Naztanz, Darmftadt 1825. Die beite Ausgabe der Werte ruht 
auf der Arbeit der Mauriner, 1. Band, Paris 1778, 2. Band 1840; Schimmelpfennig, 
Greg. Naz. carm. 54, Breslau 1862. 

Didymus, der lebte namhafte Vorfteher der alexandrinischen Katecheten- 
ichule, + 395. Seit früher Jugend blind hat er doch viel gejchrieben. Erhalten 
find von ihm drei Bücher über die Trinität, Fragmente eines Traftat3 gegen die 
Manichäer, Exegetifches und von Hieronymus überſetzt das Werk itber den hei- 
figen Geift. Wie er des Drigenes Buch egi Goyov in einer Schußjchrift ver- 
teidigte, jo lehrte er auch die Präeriftenz dev Seelen und die Möglichkeit der 
Bekehrung des Teufels; als Origenift ift ev darum jpäter verdammt worden. 

Für die Gefchichte dev Lehre und dev Disziplin wichtig find die Katechejen 
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des Eyrillus von Jeruſalem, an die Katechumenen (gorıkouevos) und folgends 
an die eben Getauften (als xarny. uvoraywyızot) um 348 gehalten (ed. Toutee 
und Maran, Baris 1720). 

Über den Eyrill von Mlerandrien f. oben $ 41 und unten $ 48. 

Die antiochenifche Schule entwickelte die exegetiiche Theologie immer mehr 
zu einer wahrhaft wilfenschaftlichen, hiſtoriſchen Auslegung der biblischen Bücher. 
Mit der Allegorefe bricht fie ganz. Ihre Stärke tft auch im Dogmatischen der 
Schriftbeweis und ihr Achten auf das Menfchliche als hiſtoriſch Bedingtes hat 
ihre Chriftologie beeinflußt (. u.). Nach den im arianifchen Streite als Artaner 
oder Semiarianer thätigen Euſebius von Emefa und Eufebius von Nifomedien und 
dem Syrer Ephraem ijt als Vater der Antiochener im engeren Sinn zu nennen 
Diodorus, Presbyter in Antiochien, feit 378 Bifchof von Tarfus, 7 um 39. 
Bon ihm find leider nur Fragmente erhalten. Neben polemifchen (gegem die 
Manichäer, Vhotin, Apollinaris) und dogmatichen Schriften (iiber die Trinität, 
iiber die Auferstehung) verfaßte er zahlreiche Kommentare. Seine exegetifchen 
Grundſätze legte er dar in dem Buche ris dıapooa Femplag zul aldmyoglag; — 
itber die grammatijch-hiftorifche Auslegung hinaus bezeichnet 8600.0 eine be- 
gründete, geiftige Bedeutung einer Schriftjtelle, &Anyoola einen unbegrindeten, 
willkürlich eingetragenen Sinn. Er führte ein ftreng asfetifches Leben, was 
feinen Einfluß auf die Schitler noch verjtärfte. Unter diefen tft berühmt: 

Johannes, jeit dem fünften Kahrhundert (durch Philippus Sidetes) zu- 
benannt Chryjoftomus, geboren 347 in Antiochien. Seiner Mutter Anthufa ver- 
dankte er die erjten lebendigen Eindrücke chriftlicher Frömmigkeit, jeine formelle 
Bildung dem Rhetor Libanius. Diefer foll jterbend den Freunden auf ihre Frage, 
wer an feine Stelle treten werde, geantwortet haben: Johannes, wenn die Chrijten 
ihn nicht geraubt hätten. Johannes hatte fich auch bereits der Beredfamfeit des 
Forums zugewandt, al3 der alte Bischof Meletius ihn vermochte, feine reichen 
Gaben in den Dienjt der Kicche zu stellen. Nun empfing er die Taufe und 
wurde bald Lektor. Frühe wollte man ihn zum Biſchofe machen, doch lehnte er 
ab. Mit Divdor zog er ſich dann auf einige Jahre in mönchische Einjamfeit 
zurück; 381 wurde er Diakon, 386 PBresbyter zu Antiochien. Hier haben jeine 
gewaltigen Predigten die in dev Gemeinde herrjchenden Sinden und das gerade 
hier vorhandene weltfürmige Wejen furchtlos angegriffen und ihm Achtung ver- 
ſchafft. Im Fahre 397 zog Eutropius, der am Hofe herrjchende Eunuch, den 
Ehryjoftomus nach Konftantinopel troß feines Sträubens. 398 wird er zum 
Bifchofe geweiht. Mit dem erweiterten Wirkungskreiſe wuchs die Zahl der Neider 
und Feinde. Er geriet auch mit feinem Gönner Eutropius in Zerwürfniſſe, da 
dieſer der Kirche das Afylvecht entziehen wollte. As nun der mächtige Günft- 
ling bald jelbft am Hofe in Ungnade fiel und zu dem won ihm betrittenen Aſyl— 
recht jeine Zuflucht nehmen mußte, erhielt Chryſoſtomus Gelegenheit, feurige 
Kohlen auf das Haupt Jenes zu jammeln und ward Fitrbitter bei dem Kaifer 
in einer feiner glänzendjten Neden. Die weitere Gejchichte feines Lebens ver- 
ſchlingt ſich in die der origeniſtiſchen Streitigkeiten. 

Die Bedeutung des Chryjoftomus fir die Kirche ijt eine mannigfaltige. Vor 
allem iſt es jein geiftlicher Charakter, der von der fittlichen Macht des Chriften- 
tums in feinen Bekennern ein vühmliches Zeugnis ablegt. In dogmatischer Be— 
ziehung ift er vechtgläubiger Nicäner, doch fteht er in der Ehriftologie entschieden 
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auf dem Standpunkte der antiochenifchen Schule. Dasjelbe will er auch in der 
Exegeſe leiften: ex durchſchaut die Mängel und Willkürlichkeiten der allegorifchen 
Auslegung, aber feine geiftvolfe Rhetorik verführt ihn doch wieder zur ſpielenden 
Allegoreſe; er weiſt auf ſcheinbare Widerſprüche in der heiligen Schrift hin, ohne 
fie wirklich löſen zu wollen. Hauptſächlich iſt Chryſoſtomus Homilet. Seine 
Reden ſind teils am Schriftfaden fortlaufende Homilien, die ſich auf alle Bücher 
des neuen und viele des alten Teſtaments erſtrecken, teils Reden über einzelne 
Schriftterte, teil3 jolche iiber dogmatifche oder ethifche Degriffe, teils Gelegen- 
heitspredigten bei Feiten, am Tage der Apoftel oder Märtyrer. Sie bergen 
einen reichen Schab von Anweiſungen, Lehren, Mahnungen, bezüglich auf alfe 
Schäden und Verivrungen, wie fie ſich im Antiochien und Konftantinopel Fund 
gaben. Selten find die Wahrheiten des Chriftentums in ihrer praftischen An— 
wendung mit folcher Kraft dargeftellt und die Sünden des gefelligen und des 
einzelnen Lebens mit folcher rückſichtsloſen Schärfe und doch eleganten Rhetorik 
gerügt worden. In der Schrift regt iegoodvng, iiber das Prieſtertum, hat Chry— 
joitomus bei aller Vorliebe fir das Mönchstum doch die Bedeutung des Briejters 
für das öffentliche hriftliche Leben gewürdigt, des Prieſters Pflichten dargelegt 
und die erſte Paſtoraltheologie verjucht. 

Neander, Der heil. Chryſ. und die Kirche, Berlin 1831, 3. Aufl. 1848; Böhringer, 
Die Kirche Chrifti, Band 9, Leipzig 1876; Förfter, Chryſoſtomus in feinem Verhältnis zur 
antiohen. Schule, Gotha 1869. Die bejte Gefamtausgabe tft die durch Montfaucon in 
13 Bänden, Bart 1718—38 und deren Nachdrude. Viele Homilien find feparat gedruckt, 
auch deutjch. De sacerdotio gaben Bengel 1725, Leo 1834 u. U. heraus. 


Theodorus, Presbyter in Antiochien, jeit 393 Bischof von Mopfueftia 
in Cilicien, 7 429, iſt der vorzüglichſte Ereget und Bertreter der anttochenischen 
Theologie. Seine zahlreichen Kommentare zur heiligen Schrift fchienen alle ver- 
loren gegangen, bis Angelo Mai Bruchftücde und von Wegnern (Berlin 1834) 
den ganzen Kommentar zu den kleinen Propheten edirte. Unter dem Namen des 
Hilarius von PVoitiers aufgefundene Kommentare wurden als dem Theodorus ge— 
hörig erfannt (herausgegeben von Jacobi in Hallenfer Programmen 1855—60). 
Die übrigen exegetifchen Fragmente ſammelte Frische (Zürich 1849). Wie fein 
Lehrer Divdor ging Theodorus gegen jede Allegorie in der Eregeje vor und ſchrieb 
einen Traftat gegen die Allegorifer. Zwar gab er eine PBrophetie und prophe- 
tiſche Ekſtaſe im AT. zu, aber vornehmlich fucht er jedes prophetijche Buch aus 
der hiftorifchen Situation heraus zu verstehen und zu erklären. So bemerkt er 
auch, daß die altteftamentliche Offenbarung nichts über die Trinität enthalte, 
Die Palmen, deren Überfchriften ihm jüngere Produkte zu fein fchienen, rückte 
er tiefer herab und ließ nur drei als mejlianisch gelten. Esra und die Bücher 
der Chronik verwarf er, das Hohelied erklärte er als Liebeslied. Die dichterifchen 
Fiktionen in Hiob beurteilte er als folche und vechtete überhaupt mit den bibli- 
ſchen Autoren hinfichtlich ihrer Ausfagen. Den Jakobusbrief und einige andere 
der Fatholifchen Briefe hielt er fir unkanoniſch. Dieſe kühne Schriftfritit hat 
eine jpätere Zeit ihm nicht verzeihen können, doch preiſt ihn die ſyriſche Kirche 
als „Exegeten“ fehlechtweg. As Dogmatifer fchrieb er über die Menſchwerdung 
und jpäter gegen Apollinarius. Fir die neftortanifche Partei hat gerade er die 
Waffen gefchmievet (f. u.). Gegen den Auguſtinismus verfaßte er die an Hiero- 
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nymus ich werdende Schrift „ber die, welche fagen, daß die Menschen yvoeı 
zal 0v yvoun nralew", 

Neueite Sammlung der Fragmente Theodorſcher Schriften von Swete, 2Bände, Cam— 
bridge 1880-82; Kihn, Theodor von Mopſueſtia und Junilius Afrifanus als Exegeten, 
Freiburg 1880. 

Theodors Bruder Polychronius, Biſchof von Apamea, hat ebenfalls exe— 
getische uns nur in dürftigen Fragmenten erhaltene Schriften verfaßt; ebenfo 
ein anderer Volychronius, Mönch im Klofter des h. Sebinas bei Kyros. 

Bardenhemwer, Polychronius, Freiburg 1879. 

Theodoret (F 45T), zuerſt Diakon, dann Presbyter in Autiochien, nachdem 
er zuvor im Klofter des Heiligen Euprepius bei Antiochien theologischen Unterricht 
erhalten und fich an den Schriften des Divdor von Tarjus und des Theodor 
von Mopſueſtia gebildet hatte, wodurch feine Richtung für immer-beftimmt wurde, 
erhielt das Bistum von Kyros, der Hauptjtadt der ſyriſchen Provinz Kyrrheitifa. 
Um feinen Sprengel hat ex fich wohlverdient gemacht. Die neftorianischen Streitig- 
feiten haben ihm das Leben verbittert und feinen jchwanfenden Charakter nicht 
ungeſchädigt gelaſſen. Seine Werke find zahlreich und umfaſſen die verfchiedenjten 
Gebiete. Die eregetifchen find die wichtigsten und erſtrecken ſich faſt auf alle 
Bircher der heiligen Schrift; ex iſt frei von der Sucht nach Allegorien, hat das 

Streben, den einfachen Wortſinn darzulegen und künſtelt dabei wenig. Unter 
den hiſtoriſchen Schriften iſt die Kirchengefchichte (bis 429) jchon genannt. Die 
erbaulichen Biographien (gırcYeog iorogie) von Asfeten, ſowie die zahlreichen 
Briefe find eine reiche Duelle für die Zeitgefchichte. Bon dogmatischen Werfen 
find zu erwähnen die Widerlegung der Anathematismen des Cyrill und die drei 
Dialoge ’Eoarıorng über die chriftologiichen Schlagworte argenrog “ovyyurog, 
AnasNG. 

Gefamtausgabe von Schulze, 6 Bünde, Halle 1769—74. 

Die neftorianifchen Streitigfeiten haben dann die antiochenische Schule unter: 
gehen oder jie vielmehr im Niſibis (und Edejja) wiederaufblühen laſſen. Wir 
nennen noch einige Kicchenlehrer anderer Richtung. 

Epiphanins, in früher Jugend durch Mönche in Baläftina, feinem Vater- 
lande, fpäter in Ägypten einfeitig gebildet und unterrichtet, geraume Zeit Vor- 
jteher eines Klojters in Paläſtina, jeit 367 Bischof in Konftantia auf Eypern 
+ 404. Ein wohlwollender Eiferer fir das Mönchstum, fir apoftolifche Armut 
und Einfalt, iſt er hochangefehen in feiner Zeit. Ex ftreitet fehroff und ftarr 
für die Orthodorie, ohne die dogmatischen Differenzen bis in die Tiefe unpar- 
teiiſch erfaſſen zu können; dies verführt ihn zum DVerfegern. Sein Hauptwerk 
ift das zaragıor (Apotheferfiite mit Gift und Gegengift), worin er alle Kegereien 
jeit Anfang der Welt bis auf die Meffaltaner zuſammenſtellt und widerlegt, für 
die Ältere Zeit folgt ev dabet dem Irenäus und Hippolytus, bringt auch andere 
Quellen bei, ohne fie genau zu prüfen und zu fichten. Epiphanius felbft hat 
einen Auszug hieraus verfertigt. Eine pofitive Darlegung der Orthodorie ver- 
juchte er in der Schrift „Anker“ (ayxvowros). As Feind des Origenes treffen 
wir ihn noch. | 

Die Keßergejchichte herausgegeben in Vehler, Corpus haereseologieum, Berlin 1856; 
alle Schriften von Dindorf, Leipzig 1859 ff.; Lipfius, Zur Quellenfritif des Epiphanius, 
Wien 1865. 
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Nemejius, Biſchof von Emeja, im den erften Sahrzehnten des fünften 
Jahrhunderts, ift ganz anderer Art: ein hriftlicher Philoſoph, der den Origenes 
ſchätzt, ein Philoſoph, welcher den Ariftoteles nachahmen will. Wir haben von 
ihm eine Schrift negi PVosws dvdgwnov, worin er die Präexiſtenz der Seelen 
lehrt, fich aber ſonſt der bisherigen orthodoren Terminologie anschließt. 

Hingegen steht Synefins mehr im Neuplatonismus als im Chriſtentum. 
Geboren ec. 375 in Cyrene hat er noch als Heide in Mexrandrien jtudirt und 
begeijtert dev Philofophin Hypatia angehangen. In feine Vateritadt zurückgekehrt 
bekam ex durch das Vertrauen der Mitbürger den Auftrag, als Sprecher einer 
Geſandtſchaft der Pentapolis an Kaiſer Arkadius, der verarmten Landichaft 
Stenernachlaß und Hilfe gegen die verheerenden Einfälle der Wüſtenſtämme zu 
erwirfen. Er verbrachte damals drei Jahre am Ende des vierten Jahrhunderts 
in Konftantinopel unter allerlei Mühfeligkeiten. Die kühne Nede, die er dann 
vor dem Kaiſer hielt und in welcher er diefem das platonijche Ideal eines Herr- 
ſchers vor Augen ftellte, nee Baoneias, hatte feine Wirkung. Ohne etwas aus- 
gerichtet zu haben, kehrte er nach Cyrene zurück. Er lebte fortan als Privat- 
mann in gelehrter Muße, verheiratet ſeit 404. In diefe Zeit fallen einige feiner 
Hymnen, welche in der Form gejpreizt und ſchwülſtig, inhaltlich ſehr dunkel find. 
Sie bewegen ſich in einem an den Neuplatonismus erinnernden Ideenkreiſe, 
zeigen aber eine immer größer werdende Annäherung an das Chriftentum. Denn 
in ihnen wird Chrijtus als Erlöſer gepriefen, der die Pforten des Tartarus 
aufſchloß und die Seelen befreiend durch die Sternenkreife in den höchſten Him— 
mel zurückkehrte. Chriftus wird ferner welterichaffende Weisheit genannt, wobei 
freilich unentjchieden bleibt, ob er nicht Chriftum als den auffaßt, der aus einer 
vorhandenen Materie die Welt gebildet habe (hymn. 2, 30). Chriftus heißt fogar 
Gott aus Gott (hymn. 3,111), wobei wieder umnentjchieden bleibt, ob dieſe Hymne 
nicht jpäter verfaßt iſt und ob nicht eine Akkommodation an den chriftlichen 
Sprachgebrauch vorliegt. So ſehr Synefius die philofophifche Beſchaulichkeit liebte 
und dies allein am Mönchstum zu jchägen wußte, jo wurde er doch in eine 
öffentliche Thätigfeit wieder hineingezogen. Das Bolf in Ptolemais, der Firch- 
lichen und politischen Metropole der Bentapolis, begehrte ihn zum Biſchof. Dieſe 
Wahl erregte in ihm große, feine Bescheidenheit und Wahrhaftigkeit ehrende Be- 
denfen, worüber er fich ausſprach in einem an feinen Bruder gerichteten aber 
fir den Patriarchen Theophilus von Alexandrien, dem die Pentapolis unterſtellt 
war, bejtimmten Briefe. Ex erklärt unter anderem, feine Frau nicht entlafjen 
und feine philofophifche Überzeugung nicht aufgeben zu wollen. Er nahm noch 
an der Lehre von der Auferftehung und der einftigen Weltvernichtung Anſtoß. 
Indes die Chriften wollten diefen Philofophen nicht miſſen; Theophilus ſcheint 
darum den Synefins beruhigt zu haben. Er hatte einjt auch ſchon jeine Ehe— 
ſchließung eingefegnet, obwohl Syneſius ſchwerlich ſchon damals Ehrift war. Er 
nennt fich zur Zeit feiner Bifchofswahl ja noch @morgopos &xAnoias, fern von 
der Kirche erzogen. So wird Eitagrius (hist. ecel. 1, 15) Recht haben, wenn 
ex berichtet, Syneſius habe von Theophilus die Taufe und dann jofort die Bi— 
ichofsweihe empfangen. Er erfüllte mit Sorgfalt und Eifer nun ſeine biſchöf— 
lichen Pflichten, befämpfte die Eunomianer und widerjeßte ſich den Sewaltthätig- 
feiten des Präfekten Andronikus, fühlte fich aber in jeinem Amte unglücklich, den 
Pflichten desſelben nicht gewachſen; überdies betrübten ihn der Verluſt mehrerer 
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Kinder und die Leiden feiner Diözefanen bei den fortgejegten Einfällen der Bar- 
baren Afrifas. Er erwog ſogar eine Auswanderung. Um 414 ift er gejtorben, 
vor dem jchreeklichen Ende jeiner Lehrerin Hypatia. 

Werfe bei Migne, Patrol. eursus, Band 66 der ser. Graee.. Einzelne Schriften gab Kra— 
binger 1825—35 heraus, die Hymnen Flach, 1875; Kolbe, Bifchof Synefius, Berlin 1850; 
Bolfmann, Synefius von Cyrene, Berlin 1869. 

Iſidor von Peluſium, aus Aerandrien gebürtig, Bresbyter und Vor- 
jteher eines Mönchsvereins bei Peluſium, get. c. 440, befänpft des Drigenes 
Lehre vom Falle der präeriftenten Seelen. Er will, daß man in der heiligen 
Schrift die hiftorischen Beziehungen stehen laſſe, wo man die myſtiſche Deutung 
nicht vollziehen kann, ohne der betreffenden Stelle Gewalt anzuthun. Doch finden 
fich bei ihm viel willfürliche Allegorien. Er hat große Verehrung fir Chryſo— 
ſtomus, verwirft die anttochenische Ehriftologie und jtimmt mit Eyrill gegen Ne— 
ſtorius überein. Am bedeutendſten tft er als Exeget; von jenen Briefen (gegen 
2000) beziehen fich jehr viele auf exegetifche Fragen. Er ift einer der edelften 
Bertreter des Mönchstums, zugleich ein freimiütiger geiftlicher Natgeber und 
Seeljorger. 

Werfe herausgegeben in der Biblioth. Maxima tom. VII. Migne, Band 78; Nie- 
meyer, De Isid. vita scriptis doctrina, Halle 1825. 

Auch die eigentliche griechische Myſtik, deren wir tn der folgenden Periode 
gedenken, findet fich jchon an. Da it zu nennen Makarius der Iltere oder 
der Große, Mönch der jfetiichen Wirte und als folcher unter den Heiligen. 
Bon jeinen echten Werfen Hat PBritius (Leipzig 1698) 50 Homilten und 
Apophthegmata herausgegeben. 

Sahrbücher für deutiche Theologie 1873, ©. 439 ff. 

Markus der Eremit lebte ebenfalls in der ſketiſchen Wüſte. Gehören ihm 
9—10 Traftate nicht au, die jeinen Namen tragen, fo weifen fie doch in das 
Beitalter des Chryſoſtomus. Hier Flingen die Saiten der fpäteren Myſtik ſchon 
bejtimmt an. Won unintereffirter Liebe zu Gott, Seligfeit des Nuhens in Gott, 
den Staffeln des myſtiſchen Aufjtergens zu Gott, der Berinnerlichung mönchischer 
Askeſe iſt hier die Rede. 

Herzog, Realencyklopädie, 2. Aufl., IX, 287 ff. 

Der ältere Nilus iſt Verfaſſer von affetifchen Traftaten im Intereſſe eines 
bejonnenen Mönchstums, 7 ec. 440. 


8 43. Die bedeutenderen theologifchen Schriftiteller der abendländifchen 
Kirche. 

U. Ebert, Geſchichte der chriftl.=latein. Litteratur (Allgem. Geſchichte der Litteratur des Mittel- 
alters, BandI), Leipzig1874. Auch Teuffel, Röm. Litteraturgejchichte, 4. Ausg., Leipzig 
1882; Neuter, Auguftinifche Studien in: Zeitjchrift fiir Kirchengefchichte, Band IV— VI. - 
Wie auch nach der adminiftrativen Teilung des Reichs griechiſche und occi— 

dentaliſche Kirche fich al3 Eine wußten, jo fand eine fortwährende enge Berüh— 

rung zwiſchen beiden Kirchenhälften jtatt; der praktische Verkehr und der Ideen— 
austausch wurde freilich dadurch erjchwert, daß im Orient die Kenntnis des 

Lateinischen nicht zus, im Abendlande aber die des Griechiichen abnahm. Dabei 

it der Weſten nicht lediglich vezeptiv und veproduftiv gewefen. Ex ſchuf auf 

mehreren Gebieten durchaus jelbjtändig. Ja auch ſchon vor Auguftin hat er in 
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Hilarius und Ambrofins Theologen, welche die vom Morgenlande aufgeworfe— 
nen chrijtologifchen Probleme mit originaler Kraft bearbeiten. 

Hilarius, Biſchof von Pictavium (Poitiers), im Heidentum erzogen, trat 
erſt im männlichen Alter zum Chriſtentum über, wurde 350 Biſchof ſeiner Vater— 
ſtadt, 356 als eifriger Verteidiger des nicäniſchen Glaubens nach Phrygien ver— 
bannt, ſtarb e. 368. Seine Hauptſchrift find die 12 Bücher de trinitate contra 
Arianos, auch de fide betitelt, in der Verbannung gejchrieben und bejtimmt, die 
Lehre von Nicäa ausführlich zu erörtern und ſpekulativ zu begründen, original 
in chriſtologiſcher Hinficht. Von Gelegenheitsfchriften im arianifchen Streite ent- 
hält bejonders das legte feiner drei Schreiben an Konſtantius heftige Invektiven 
gegen den Kaifer, welchen es jelbjt als Antichrift bezeichnet. In den Kommen: 
taven über die Palmen und Matthäus jehliet er ſich an die allegorifche Exegefe 
des Drigenes an. Hilarius war der erjte chriftliche Hymmendichter in lateinischer 
Sprache, erhalten tft vielleicht mr der Hymnus lueis largitor splendide, an- 
deres ihm zugefchriebene gehört jpäterer Zeit an. 

Optatus von Mileve in Numidien ſchrieb um 368 über das donatiftifche 
Schisma 6 Bücher (das fiebente ift ein Nachtrag oder unecht), in denen der Sa- 
framents- und der Kirchenbegriff jelbjtändig fortgebildet erjcheint. 

Ambrofins um 340 in Gallien (Trier?) geboren, in Nom erzogen, war 
Ichon konſulariſcher Prätor in Mailand, als er hier im tumultnarischer Weife 
zum Bischof gewählt wurde. Bei der Wahl konnten Arianer und Katholiken nicht 
einig werden, Ambrofius feines Amtes wartend mahnte zur Ruhe — da, wie 
man erzählte, vief ein Kind; Ambrosius episcopus. Trotz feines Widerſtrebens 
wurde er gewählt und empfing, da ein Ungetaufter nicht durfte geweiht werden, 
jofort die Taufe. Von dem Hindernis, Neophyten dürfen fein Kirchenamt er: 
halten, jcheinen ihn nachträglich die Bischöfe dispenfirt zu haben. „Der Herr hat 
dich mitten aus den Nichtern der Erde genommen und dich auf den apoftolischen 
Stuhl geſetzt“ fchrieb ihm Bajılius der Große. Und Ambroſius it ein Kirchen- 
fürft gewejen. Für die Einheit der Kirche und die Reinheit der Lehre arbeiten 
hat er in Oberitalien und Illyrien den Arianern eine Kicche und einen Biſchofsſitz 
nach dem anderen abgerungen, perjünlich tolerant; freimütig gegen Hohe und. 
Niedere hat er jelbjt den Kaiſer Theodoſius umerbittlich unter die Kirchenzucht 
gebeugt. Die Beförderung des Mönchtums im Abendlande hat nächſt Martin 
von Tours an ihm ihren Helfer gehabt. Groß als Seelforger und Prediger 
war er größer als Liturg. Wir fehen, wie Arius durch Hymnen auf das Volf 
zu wirken juchte: Ambrofius hat gerade gegen den Arianismus Hynmen gedichtet 
und diefe in die Gottesdienfte eingeführt. Wahrſcheinlich hat ſich wie in der 
ſyriſchen Kirche, jo auch von Mailand aus im Abendlande durch das Benrühen 
des Ambroſius die Gemeinde mit Antiphonen an der Liturgie beteiligt. Augu— 
ſtinus schildert, wie er von der Herrlichkeit dev Gottesdienjte in Matland ergriffen 
worden fei. Bon den vielen ambrofianifchen Hynmen find vier ficher, ebenjoviel 
vielleicht echt, daS Te deum laudamus aber kann auf Ambroſius jchwerlich zu- 
rückgeführt werden und die noch heut gebrauchte mailändiſche Liturgie mag nach 
dem römischen Miffale umgeformt worden jein, objchon fie Züge hohen Altertums 
trägt. Praktiſchen Bedürfniffen entjprang das nach Cicero de offieiis gearbeitete Buch 
de offieiis ministrorum, das fich freilich nicht nur an die jungen Kleriker vich- 
tete. Während Ambrofins in den exegetifchen Schriften über das alte Tejtament 
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(hexaemeron, de Noe et arca, de Abraam u. f. w.) in den Bahnen Philos 
geht, ift er ein jelbjtändiger Dogmatifer, deſſen Sätze im folgenden Jahrhundert 
jogar im griechifchen Oſten gewürdigt werden; befonders wichtig find die fünf 
Bücher de fide. 

Ein Gelehrter, ein Vielwiffer und gewandter Schriftiteller, Fein Charakter 
wie Ambrofius, aber ein Talent it Sophronius Euſebius Hieronymus, 
geboren um 340 zu Stridon in Dalmatien. Als Jüngling zur Fortſetzung ſeiner 
klaſſiſchen Studien nach Nom geſchickt, lernte er bei dem berühmten Grammatiker 
Donatus. In deſſen Schule hörte er die Elaffischen Dichtungen Roms, befonders 
Terenz und Virgil; in Nom legte er den Grund zu feiner Begeifterung fir dieſe 
Koryphäen der Haffiichen Litteratur; Hier muß er auch die griechifche Sprache 
erlernt haben, denn er las ſchon damals Plato und andere griechijche Schrift-- 
jteller. Auf fern fittliches Leben übte der Aufenthalt in Rom einen ungiünftigen 
Einfuß aus. Er empfing zwar die Taufe aus den Händen des Biſchofs Libe- 
rius, befuchte die Gejellfchaft orthodorer Chriſten, ‚blieb frei von jedem Flecken 
der Härefie, aber nicht von fittlichen Vergehungen; ex fuchte mm eine Art Sühne 
dafiir in dem Beſuche der Katafomben, wo, wie er jagt, horror ubique animos, 
simul ipsa silentia terrent (Aneis, 2, 755). Doch daneben regte fi in ihm 
der Humanift. Er verjchaffte ſich eine ebenſo umfangreiche al3 ausgewählte 
Bibliothek, die ihn feitdem auf jeder größeren Reiſe begleitet zu haben jcheint. 
Sie enthielt befonders lateinische Klaſſiker, jowie einzelne griechische, Er machte 
nun mehrere Neifen zunächit nach Gallien, bejuchte mehrere Städte am Nhein, 
namentlich Trier, wo eine berühmte Rhetorenſchule war. Infolge einer veligiöfen 
Erwecung vegte ſich in ihm eine gewiſſe Neigung, Chrifto feine Dienste zuzu— 
wenden, und er machte feine erſte theologische Arbeit über Obadia, die ex felbit 
ſpäter als unveife Jugendarbeit verwarf. Darauf verweilte ev (372) länger als 
ein Jahr in Aquileja, der blühenden Hauptjtadt des norvöftlichen Italiens, im 
Umgang mit dem ehrwürdigen Biichof Valerianus und einigen jüngeren Geift- 
lichen, worunter namentlich Rufin, die in Flöfterlich ſtrenger Zurückgezogenheit 
von der Welt ein der Wiffenfchaft und frommen Übungen geweihtes Leben führten. 
Darauf unternahm ev mit einigen Freunden eine Reiſe nach dem Morgenlande. 
In Antiochien hatte er während eines heftigen Fieberanfalles jenes berühmte 
Traumgefiht, das auf den weiteren Gang ſowohl feiner asketiſchen als ferner 
litterarifchen Thätigkeit einen nicht unbeträchtlichen Einfluß ausgeitbt hat (374). 
Ex ſah ſich vor den Nichterftuhl Gottes geftellt, felbjt aber zu Boden geworfen 
und nicht wagend aufzubliceen. Auf die an ihn gerichtete Frage, wer er ei, 
antwortete er: ein Ehrift. „Du lügſt“, erwiderte der Richter, „ein Ciceronianer 
bift du, nicht ein Chriſt; denn wo dein Schub it, da tft auch dein Herz". Hierauf 
ließ ihm der Richter harte Schläge aufzählen. Er gelobte, fortan keine Schriften 
der Heiden mehr zu leſen umd wurde auf dieſes eidliche Verſprechen hin frei- 
gelaffen (ep. 22 ad Eustochium). Obſchon er nun feineswegs das Lefen der 
alten Klafjifer ganz und gar aufgab, fich damit entſchuldigend, daß er nur ein 
Traumgeficht gejehen habe, was nicht verbindlich machen könne, fo zitirte er doch 
finftighin feine Klaſſiker mit mehr Vorficht. Bor allen aber — er ſich einer 
ſtrengen Askeſe, wie ev denn gegen Ende 374 Antiochien verließ und ſich in die 
Wüſte von Chalkis in Oftiyrien begab, um hier ein asketiſches Leben zu führen. 
Dabei gab er die Schriftjtellevei nicht auf. Erjchöpft von den Entbehrungen 
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und Büßungen und doch von finnlichen Negungen angefochten, kam ex 379 nach 
Antiochien zurück und empfing mit Widerftreben die Weihe zum Presbyter mit 
dem Vorbehalte, daß er von allen amtlichen Berrichtungen befreit bliebe. Nach 
einem fast dreijährigen Aufenthalte in Konftantinopel, wo er unter der Leitung 
des Gregor von Nazianz Exegeſe und Studium der griechischen Kirchenlehrer 
trieb und ſelbſt einiges jchrieb, finden wir ihn 382 wieder in Rom. Hier trat 
er in Verkehr mit vielen edlen, gottfeligen Frauen, die zur Askeſe hinneigten und 
fie zur Modejache machten. Ciu Brief, worin ev das weltförnige, oft zuchtloje 
Leben des römiſchen Klerus im Stile eines Feuilletoniſten geißelt, zog ihm viel 
Anfehtung zu. Als nun auch fein Gönner Bifchof Damafus ftarb, verließ er 
385 Nom fir immer und begab fich wieder nach dem Morgenlande. Als Asket 
lebte ev mit einigen Freunden unweit von Bethlehem; römische Frauen fiedelten 
fich in der Nühe an. Bis zu jeinem Tode im Jahre 420 war er unermüdlich 
thätig, teils bei den Firchlichen Streitigkeiten in Sachen des Origenes und des 
Belagius teils ſchriftſtelleriſch. 

In Hieronymus geht das asfetische Leben den innigjten Bund mit gelehrter 
Thütigfeit ein. Das tit das Eigentümliche an ihm, wodurch er ſich von den 
alles gelehrte Wiſſen verachtenden Vätern und Begriindern des Mönchtums 
unterjcheidet. Seine gelehrten Studien begeben fich geradezu in den Dienft der 
Asfeje, wie er denn befennt, daß er zur Dämpfung feiner böfen Gedanfen und 
Begierden die hebrätfche Sprache erlernt habe. 

Vor allem kommen im Betracht feine zahlreichen Briefe, in denen eregetische, 
dogmatiſche und ethische Fragen erörtert werden, während andere Auffchluß geben 
über die Firchlichen Verhältniſſe ferner Zeit, die Zuſtände der römiſchen Gefell- 
ſchaft, die Stimmung in der Mönchsklanfe, die litterarifchen Fehden. Am we— 
nigften bedeutend iſt er als Dogmatifer. Ängſtlich beforgt um den Auf feiner 
Drthodorie zeigt er fich im meletianischen und origeniftischen Streit. Er, der 
friihere Überjeger von Schriften des DOrigenes, jagt ſich von den Origeniſten 
[08 und feindet darüber feinen bisherigen Freund Rufinus an. Im pelagianifchen 
Streite trat er auf die Seite Auguftins, den er jeit 390 kennen gelernt hatte 
und hoch ſchätzte. (Über Salat. 2, 11 und über Neuerungen in der Bibelüber— 
jegung hatte ev mit Auguſtin Kontroverſen, die jeine Neizbarkeit zeigen.) Doch 
fünnen feine Dialoge gegen die Belagianer nicht vecht überzeugen, da Hieronymus 
jelbit tief in der Werfheiligkeit ſteckt. Um jo bejjer war er in feinem Elemente, 
als er gegen Helvidius die Jungfräulichfeit dev Maria, gegen Jovinian die Ver— 
dienftlichkeit des Faſtens und ehelofen Lebens, gegen Vigilantius die Verehrung 
der Heiligen und Neliquien verteidigte. 

Bon feinen eregetifchen Leiftungen ift die wertvollſte jeine lateiniſche Bibel- 
üiberfeßung, die Vulgata. Es gab im Abendlande jeit Ende des zweiten Jahr— 
hunderts eine lateinische Überfeßung, die wahrjcheinlich in Afrika entitanden war. 
Mit der Zeit wurden einzelne Bücher oder die ganze Bibel an anderen Orten 
überfeßt, die Texte vermifchten ſich, tot sunt exemplaria paene quot codices, 
konnte Hieronymus jagen. Die Überſetzung war im vulgären Latein gefchrieben, 
doch nicht ohne poetifche Schönheiten. Sie wird angeführt als vetus interpres, 
vetus Latinus, von Auguftin auch einmal Itala genannt. Diefer Name Itala 
wird nunmehr herkömmlich allen vorhieronymianijchen Bibelverfionen gegeben, 
von denen mehr und mehr Bruchſtücke befannt werden. Der römische Bischof 
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Damaſus erfannte die Übeljtände der damaligen Tertesgejtaltung umd ermahnte 
den Hieronymus zur Emendation derſelben. Hieronymus verglich die lateiniſchen 
Terte umter fi) und mit dem Origmal und änderte nur, wo es unumgänglich 
notwendig war. Sp verfuhr er bei den vier Evangelien, dann bei dem ganzen 
neuen Tejtament. Wahrfcheinlich it diefe Nezenfion diejelbe, welche ung jest im 
Bulgataterte vorliegt. Vom AT. bearbeitete er damals mit Benützung des re— 
zipivten Textes der Septuaginta die Palmen (das jogenannte psalterium Ro- 
manum). Die Arbeiten fanden vereinzelt Widerfpruch, im Ganzen die wärmite 
Anerkennung. Die Entdedung eines vollftändigen Exemplars der Herapla des 
Drigenes (des Driginal3 oder einer von PBamphilus gemachten Abfchrift) in der 
Kiechenbibliothef zu Cäſarea (385), gab ihm bald die Anregung zu einer Fritifchen 
durcchgreifenderen Nevifion der lateinifchen Texte, die meist zu einer Nenüberjegung 
wurde. Den Anfang machte er wieder mit dem Pfalter. (Diefe Rezenſion heißt 
psalterium Gallicanum). Nach und nach bearbeitete er in derjelben Weife die 
übrigen Bücher des AT. Doch verloren dieſe Texte ihren Wert und gingen unter, 
jeitvem Hieronymus jich an eine Neuüberſetzung des AT. aus dem Urterte machte, 
dazu von verjchtedenen Seiten, namentlich durch Ehromatius von Aquileja auf- 
gefordert. Mehr und mehr kam ev auch zur Überzeugung, die bisherige Arbeit 
jei eine halbe und man müſſe durchaus auf die veritas hebraea zuritdgehen. 
Eine fir jene Zeit ausgezeichnete Kenntnis des Hebrätichen hatte er fich wäh— 
vend des Aufenthaltes in Chalkis durch Unterricht, den er bei einem zum Chriften- 
tum übergetretenen Juden nahm, erworben; er vertiefte fie in Bethlehem durch 
den Umgang mit dem Juden Bar Anina, der ans Furcht vor fernen Glaubens— 
genojjen nur Nachts zu dem chriftlichen Schüler kam und fich feine Lektionen 
gut bezahlen ließ. Auch jpäter zog er jüdische Gelehrte zu Nate. So fparte er 
feine Mühe und jcheute auch nicht die üble Nachrede, daß er die jüdische Weis- 
heit der chrijtlichen vorziehe, Chriftum verrate und gegen diefen Barrabas (Bar 
Anina) ausliefere. Ihm handelte e8 fich darum, die Vorwürfe der Juden zu 
widerlegen, daß die Chrijten einen gefälfchten Bibeltert hätten. Die Arbeit 
dauerte von 390—404. Die Apofryphen überfegte er nur teilweiſe, bei anderen 
überfas er den alten Text der Itala. Die Überjegung brach fich auch ohne 
firchliche Empfehlung wegen ihrer Vortrefflichkeit vafch Bahn, erlitt aber bald 
auch Verderbniſſe im Texte. Zu den meiften biblischen Büchern fehrieb Hiero- 
nymus noch Kommentare voll grammatiicher und antiquarifcher Bemerkungen, 
aber ohne tieferes Eindringen in die Schriftzufammenhänge. Folgt er auch dem 
Drigenes in der Allegorefe, jo Liegt es ihm doch an, den hiſtoriſchen Stun zu 
ermitteln. Deswegen überſetzte er die Schrift de nominibus Hebraeorum und 
de situ et nominibus locorum hebraieorum (das Onomasticon) des Kirchen- 
hiftorifers Eufebius und dejjen Chronifon. In de viris illustribus fegt ex den 
Grund zur lateinifchen PBatriftit. Aber jeine Biographien der Muftermönche 
Paulus von Theben und Hilarion find Romane im Stile der fpätgriechifchen 
Sophiftik. 

Turannius Rufinus, c. 340 in Aquileja geboren, lebte dort in Flöfter- 
licher Zurüdgezogenheit oder als Presbyter. Die Begeifterung fir das asfetifche 
Leben führte ihn nach dem Oſten. Bei dem Eregeten Didymus (f. vorherg. $) 
gewann er DBorliebe für DOrigenes, an dem er hielt, als Hieronymus fich von 
den Origenijten losſagte. Nach feinem Streit mit Hieronymus fehrte er nach 
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Italien zuriick und ftarb 410. Er hat zumeift die Werke griechiicher Theologen 
überjegt; namentlich ift des Origenes nei doywr zu nennen, wo er ſich, um den 
Drigenes der jpäteren Orthodoxie anzunähern, Weglaffungen erlaubte. Seine 
lateinifche Bearbeitung der Kirchengefchichte des Euſebius ijt mehrenteils bloße 
Überſetzung, nur daß er noch Urkunden im Original vor fich hatte und das Werk 
bis auf feine Zeit fortführte. Es war im Mittelalter viel gelejen, ebenfo feine 
vitae patrum, Mönchsbiographien. 

Aurelius Auguftinus duckhlief, ehe er fich durch die Taufe in die fa- 
tholijche Kicche aufnehmen ließ, eine lange ſchmerzliche Entwickelungsperiode, die 
anf jeine Theologie und fein ganzes ferneres Leben und Wirken den entjchiedenften 
Einfluß ausgeübt hat. In jeinen confessiones hat er wie in einer vor Gott 
dem Herrn abgelegten Beichte die Irrungen feiner Jugend bejchrieben. Hier und 
im zerſtreuten Notizen feiner übrigen Werke fchildert ex feine inneren Kämpfe, 
alles was hemmend und jchädigend, fürdernd und heilfam auf ihn gewirft. Durch 
das Ganze zieht fich das Andenken an die fromme Mutter Monnica. So wie 
fie die erjten Samenkörner der Frömmigkeit in feine fir Böſes und Gutes fo 
empfängliche Seele geftreut, begleitet fie ihn überall hin mit ihren Thränen und 
Gebeten, bis fie furz vor ihrem Tode des Sohnes Einkehr in die Kirche fieht, 
ein edles chriftliches Frauenbild, jtarf im Hoffen und in Geduld. 

Geboren im Jahre 353 zu Thagafte in Numidien empfing er den erjten 
Unterricht zu Madaura und ging mit jechzehn Jahren auf Anordnung des Vaters, 
der deeurio war, auf die hohe Schule nach Karthago. Anſchaulich jchildert er 
das Treiben der Renommiſten (eversores) unter feinen Genoſſen. Er jelbjt geriet 
dort in fittlichen Fall, ohne doch vollfommener Genußmenſch zu werden. Er 
Yebte in wilder Ehe, doch Treue bewahrend; dem Sohne Adeodatus — Namen 
wie Deusdedit, Quodvultvens, Vincemalos begannen in Afrika damals Mode zu 
werden —, der ihm im neunzehnten Lebensjahre gejchenft wurde, widmete er 
viele Sorgfalt. Doch das Bewußtjein des Zwieſpalts im jeiner Natur drückte 
ihn nieder; ein tiefer Riß ging durch feine Seele. Das Leſen des Hortenfins 
von Cicero bewirkte in ihm einen fittlichen Aufjchwung; er nahm jich vor, fortan 
nur die Wahrheit zum Ziele feines Denkens zu machen und ſich von den irdiſchen 
Begierden frei zu erhalten. Damals begann er die heilige Schrift zu leſen, aber 
er vermißte darin die Schönheit der ceiceronianifchen Sprache. Auch glaubte er, 
in der Kirchenlehre werde Gott als die Urfache der Sünde angejehen. In diefem 
Zuſtande dev Unklarheit, des Kampfes, des Suchens wurde er mit den Mani- 
chäern befannt. Er fühlte fich zu ihnen hingezogen, teils weil te jich rühmten, 
mit Befeitigung der ſchreckenden Autorität der Kirche ihn einzig allein durch Ver— 
nunftgründe zu Gott zu führen, teils weil er von ihnen die richtige Löſung der 
jeit einiger Zeit ihn quälenden Frage, woher das Böje, erwartete. Zudem be- 
ftach die Heiligkeit des Lebens der Lehrer, der „Auserwählten“, den unter der 
Laſt feines Sündenbewußtſeins ſeufzenden jungen Mann. So ließ er fich dem 
unter die auditores aufnehmen und fuchte in Thagafte, wohin er als Lehrer der 
Rhetorik zurückkehrte, fir die Sekte zu wirken. Bald wieder nach Karthago ſich 
begebend machte er nach und nach Erfahrungen, die ihm den Manichäismus ver⸗ 
feideten. Durch die konſequente Verfolgung der Lehren desſelben geriet er näm— 
fich auf ein Extrem: Gott erſchien ihm als Körper feinerer Art, durch die ganze 
Natur verteilt, fo daß er am Ende fich felbjt als göttlicher Natur vorkommen 
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follte, während er doch im fich nichts als Unruhe und Zwieſpalt wahrnahm. 
Nun vertröftete man ihn auf den größten Lehrer der Sekte, Fauftus. Aber 
dieſer erwies ſich nur ſtark in Winkelziigen. So kehrten jich feine Gedanken vom 
Manichäismus ab. Aber erſt nach nem Fahren erklärte er feinen Austritt, zu— 
mal er auch von den geheimen Sünden der eleeti erfuhr. Bon dieſer Irrung 
(osgefommen war er nahe daran, in völligen Sfeptizismus zu verfinfen. Er 
war damals in Nom als Lehrer der Rhetorik thätig. In gleicher Eigenschaft 
wurde er 385 nad) Mailand berufen. Hier fam für ihn die Entjcheidung. Die 
Predigten des Ambroſius, der Eindruck von dem herrlichen Kultus dev Kirche in 
Mailand, die Bewunderung für den Kirchenfürjten, Dichter und Aſketen Ambro- 
ins zogen den Rhetor zur fatholifchen Kirche hin. Doch hielt ev immer noch 
mit dem entjcheidenden Schritte zurück. In diefer Zeit fielen ihm neuplatonijche 
Schriften in die Hände. Die Beichäftigung mit ihnen wurde der Übergang vom 
Sfeptizismus zur Anerkennung einer objektiven Wahrheit, vom manichäifchen 
Dualismus zum fonjequenten Monotheismus, indem er glaubte, daß die Neu- 
platonifer das abjolut geiftige Weſen erfaßt hätten. Bon den neuplatonischen 
Schriften ging ex zur heiligen Schrift über und berichtigte feine aus dem Neu- 
platonismus gefaßte niedere Anficht von Chrifto als dem bloßen Lehrer. Er 
las insbejfondere den Brief an die Römer; hier ergriff ihn mächtig die Bejchrei- 
bung des Zwiejpalts in der menschlichen Natur; in fich ſelbſt fand er alles be- 
jtätigt, was Paulus fagte. Im Geſpräch mit jeinem Freunde Alypius heftig 
erregt, eilt er in den Garten und glaubt eine Stimme zu vernehmen: tolle, lege. 
Er Schlägt das NT. auf und jein Blick fällt auf Röm. 13, 13: nicht in Kam— 
mern und Unzucht u. j. w. Auguſtin hat von diefer Stunde jeine Bekehrung 
gerechnet. Vom Neuplatonismus zum Chriftentum hatte ihn die heilige Schrift, 
aber auch die Autorität der Kirche, wie fie ihm im Kiechenfürjten Ambroſius 
entgegentrat, geführt. Er hatte vergeblich mit Ehrgeiz und Sinnlichkeit auch in 
der legten Zeit noch gerungen. Sein Übertritt brachte ihm eine weltliche Ehren- 
jtellung und die Heirat mit einem Schönen Mädchen in Ausficht. Aber er trachtete, 
ganz im Sinne edler Zeitgenofjen, nach einer höheren Chrijtlichkeit. Die latei- 
nifche Überſetzung des Lebens des heil. Antonius, welche damals im Abenlande 
den Eifer fir das Mönchtum entfachte, hatte auch des juchenden Auguftin fenrige 
Seele entflanmt. Darum hat er in jener Stelle des Nömerbriefes eine an ihn 
ergangene Mahnung erblickt, auch eine vechtmäßige Ehe ſamt der Ausficht auf 
weltliche Ehren abzuweifen, und den Plan gefaßt, mit etlichen gleichgefinnten 
Freunden ein mönchijches Leben zu beginnen. Wie feine Mutter ihm in die Ein- 
jamfeit auf das Landgut Caſſiciacum folgte, fo trieb er dort auch philofophifche 
Studien und bereitete ſich auf die Taufe vor, die er Oftern 337 durch Ambrofius 
empfing. Bald jah er ein, daß das asketiſche Gemeinschaftsleben nicht zu ver- 
wirklichen war, zumal die Freunde verheiratet waren. Darum begab ex ſich 
nach der Heimat. Unterwegs, in Nom, ſtarb Monnica; fie hatte die Erfüllung 
ihrer Gebete erlebt, wie ihr ein alter Biſchof Afrikas einft tröftend verheißen: 
es jei unmöglich, daß ein Sohn jo vieler Thränen und Gebete verloren gehen 
könne. 

Auch in Thagaſte ſuchte Auguſtin einen Mönchsverein zu ſammeln. Aber 
389 wurde er ohne ſein Zuthun zum Presbyter in Hippo Rhegius berufen, 395 
des Biſchofs Valerius coepiscopus, 396 ſein Nachfolger. Nun beginnt die Zeit 
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jeiner weitreichenden, tiefgehenden Einwirfung auf die Kirche. Er erlebte noch 
die Verwüſtung der afrikanischen Kirche durch die Vandalen und ftarb, als diefe 
430 Hippo belagerten. 

Auguftin ift der reichte und tieffte Geift unter den Vätern der abendländi- 
ſchen Kirche, dem Ambrofins nachftehend an Deredjamfeit, noch mehr dem Hie- 
ronymus an Gelehrſamkeit, aber beide jowie den Hilarius überragend an ſchö— 
pferiſcher dogmatiſcher Begabung, die fich gründet auf tiefe veligiöfe Erfahrung. 
Weil dies legtere ihm abgefühlt werden fan, hat er auf alle reformatorifchen 
Geifter in der Kirche, einen Wycliff, Hus, Weffel, Luther, Janſen ſo ftark ein— 
gewirkt. Und er konnte dies thun, weil er den Paulinismus zu Leben in der 
Kirche zu bringen fchien. Gegen den ertremen Baulinismus eines Mareion hatte 
die Kirche fich ablehnend verhalten und war andere Wege gegangen. Auguftin 
verſuchte den Katholizismus paulinifh umzuftimmen. Dies konnte ihm natürlich 
nur bis zu einem gewiſſen Grade und nur auf dem Punkte dev Lehre gelingen. 
Darım zeigt auch fein Syitem Inkonſequenzen und er ward in feiner Kirche 
vergejjen oder mißverstanden. 

Bon Auguſtins philofophifchen Schriften wollen wir hier abjehen. Zweifellos 
eignet ihm philofophiiche Begabung; er zeigt fie allenthalben (dus cogito, ergo 
sum des Cartefius findet fich bei ihm wörtlich), Das apologetifhe Wert 
ift de eivitate dei in 22 Büchern, begonnen 413, vollendet um 426. Die Ein- 
nahme Noms und jeine Plünderung durch Alarich 410 gab den Heiden Anlaß 
zur Behauptung, der Zorn der Götter wegen VBerwerfung der alten Religion 
habe diefe Unfälle herbeigeführt. Während Orofius, Presbyter aus Tarragona 
in Spanien und eifriger Schüler des Augustin (ſ. pelagianischen Streit) in den 
fieben Büchern jeiner Weltgeschichte diefen Vorwurf widerlegte, geht Auguftin 
jelbft weiter und zeigt, wie der (römiſche) Staat, nach Urſprung und Schiekjalen 
bejtimmt al3 eivitas terrena, ja als Neich der Sünde, vom Gottesjtaat überragt 
werde, wie das Ziel des erjteren hienieden auf Erden nicht erreicht werde, vielmehr 
nur in Ungerechtigkeit, Unfriede und Auflöfung ausminde Dieje Schrift vom 
Gottesſtaate iſt eine großartige Konzeption, die auf die Steigerung des Selbjt- 
gefühls der Kirche mächtig gewirkt hat. 

Die polemifchen Schriften umfaſſen den weiteften Umfreis und find über— 
haupt die zahlreichten. Auguftin fühlte ſich angetrieben, die Irrtümer der Ma— 
nichäer, denen ex jelbit einft anheimgefallen, zu widerlegen; dies that er ſeit 388 
in einer Reihe von Schriften (de utilitate credendi; contra Faustum; de mo- 
ribus ecelesiae catholicae u. f. w.). Bon den Schriften gegen die PVelagtaner 
und gegen die Donatijten wird noch zu veden fein. Er ſchrieb noch gegen die 
Priscillianiſten und Origeniſten und Arianer und gab in der Schrift de haere- 
sibus eine gedrängte Überficht über alfe bis zu feiner Zeit aufgetauchten Häre⸗ 
ſien mit Anſchluß an Epiphanius und das Werk des Philaſter von Brescia. 

Die eregetifhen Schriften find bei weiten weniger zahlreich als die po— 
lemiſchen und auch von ungleich geringerer Bedeutung. Denn Auguſtin beherrſchte 
das Griechiſche nicht ganz und verſtand kein Hebräiſch. Daher begeht er oft 
exegetiſche Verſtöße, wenngleich er den religibſen Gehalt einer Stelle mit tiefem 
Verſtändnis erfaßt. Die Arbeiten diefer Art gehen auf die Geneſis, Hiob, die 
Palmen und mehrere Bücher des NT. 
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As dogmatifche Schriften find zu nennen de fide et symbolo, de doc- 
trina christiana (begonnen 397, beendet um 426), de trinitate, de spiritu et 
litera, de fide et operibus; das Ganze der chrijtlichen Lehre 1jt kurz zuſammen— 
gefaßt im enchiridion ad Laurentium; in de catechizandis rudibus ijt neben 
der Anweifung, wie man die itbertretenden Heiden behandeln müſſe, die erjte 
fatechetifche Schrift der Kirche gegeben. — Die sermones Auguftins zeichnen fich 
durch Eingehen auf ethiiche Fragen und durch kernhafte Kürze aus; eine Sichtung 
der echten von untergeſchobenen hat noch nicht jtattgefunden. Die Briefe find teils 
zahlreiche amtliche Schreiben, teils dogmatische Bedenken und Gutachten, teils 
jeelforgerliche Ratjchläge, teils freundfchaftliher Natur. Die philoſophiſchen 
Schriften fallen größtenteils in die Zeit bald nach feiner Bekehrung und zeigen, 
wie er jich mit feinem früheren Standpunkte und feinen Zweifeln auseinander- 
feßte (contra academicos, de vita beata; de immortalitate animae ı. j. w.). 
Sn den 427 gejchriebenen retractationes durchgeht Auguftin alle feine bis dahin 
verfaßten Schriften und kritiſirt fie, die darin enthaltenen Sgertiimer offen auf— 
deckend, joweit er fich ihrer nur bewußt wurde. 

Die Schriften des Pelagius, Julian von Eelanım, Johannes Caſſianus 
werden in der Gejchichte des pelagianischen Streites ihre Stelle finden. Dog- 
matiſch bedeutſam ift daS commonitorium des Bincentiusvon Lerinum 
(434 verfaßt) mit jener Beitimmung der Kriterien Fatholifchen Glaubens. Als 
gejchiekten Kanzelredner jtellt ſich Papſt eo I. am Ende der Periode uns dar 
in feinen sermones, als Kirchenfürjt wie als tiefen dDogmatijchen Denfer in feinen 
Briefen. — Die Stimmung in Welt und Kirche am Ausgange unjerer Periode 
Ichildern zwei Schriften des Bresbyters Salvian von Maffilia, gejtorben 
nach 480. In de gubernatione dei oder de praesenti iudicio zeigt er, wie 
trog des Jammers der Völkerwanderung eine göttliche Vorſehung regirt und 
wie die Barbarenwelt jittlich höher ftehe als die römiſche; ad ecelesiam (oder 
adversus avaritiam) redet über die Habjucht und die vechte Wohlthätigkeit, 
natürlich mit dem weltjcheuen Nigorismus jener Zeit (ſ. 8 60). (BZichimmer, 
Salvianıs und jeine Schriften, Jena, Dijjertation 1875.) 

Über die kirzlich aufgefundenen Schriften des Priscillianus, ſowie über die 
lateiniſchen chrijtlichen Dichter diefer Beriode wird noch unten das Wejentlichite 
mitzuteilen jet. 


Äußere Geſchichte des artanifchen Streites. SO M 


Die arianifchen Streitigkeiten und ihre Derzweigungen (318-381). 

Bon Quellen find neben der mit Vorficht zu benützenden vita Constantini des Eu— 
ſebius zu nennen: Socrates, Sozomenus, Theodoret und (vom arianischen Stand» 
punkte) die Sragmente des Philoſtorgius; die Werke des Atha naſius ed. Montfaucon, 
Paris 1693, des Hilarius, das Chronifon des Sulpicius Severus. — Bon Be- 
arbeitungen: Walch, Keberhiitorie, II. Band; Hefele, Konziliengeichichte, I. Band, Frei- 
burg; Kölling, Geſchichte der arianiſchen Häreſe, 2 Bände, Gütersloh 1874-83; Gwat- 
kin, Studies of Arianism, Cambridge 1882. 
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Artus (HFgerog), Bresbyter in Alexandrien, Schiiler des gelehrten antio- 
chenischen Presbyters Lucian, ein weder durch Gelehrfamfeit noch durch bejondere 
Geiftesgaben hervorragender Mann, erneuerte den in der erften Periode ſchon 
begonnenen Streit über das Verhältnis des Logos zum Vater, von demfelben 
Streben wie die alten Monarchianer ausgehend, die Einheit, oraeyia, Gottes 
feitzuhalten, aber im Gegenjaß zu der Lehrweife des Sabellius. Er geriet da- 
rüber ſeit 318 in Streit mit feinem Biſchofe Alexander. Diefer forderte ihn 
auf, ſich von jener Lehre loszujagen. Als er dies verweigerte, wurde er durch 
eine Provinzialiynode in Aexandrien, an der ungefähr hundert ägyptische und liby— 
ſche Bischöfe teilnahmen, aus der Kicchengemeinschaft ausgefchlofien (321). Zirkular— 
jehreiben an die angeſehenſten Bifchöfe enthielten die Nechtfertigung diejes Schrittes 
und die Verdammung der arianifchen Lehre. Durch diefen Schritt wurde Artus 
veranlaßt, jene Meinungen in weiteren Streifen zu verbreiten. Dies that er in 
der Thaleia, aus Verſen und Proſa beftehend. Auch Lieder für Müller und 
Schiffsleute, damals verfertigt, follten jeine Lehre unter das Volk bringen. Ver— 
gebens bemühten fich zwei angejehene Biſchöfe, Euſebius, Bijchof von Niko— 
medien und Euſebius, Bifchof von Cäfarea in Baläftina, einen Vergleich 
zwijchen Artus und jenem Bifchofe zu jtande zu bringen. Es half nichts, wenn 
diefer Eufebius den Streitenden zurief: „wer weiß, wie ſich die Seele mit dem 
Körper verbindet und ihn verläßt, und wir wagen es, das ewige Wejen der 
Gottheit zu erforfchen ? Ehriftus fpricht, wer an mich glaubt, der hat das ewige 
Leben, nicht wer da weiß, wie er vom Vater erzeugt worden. Wäre das lebtere 
der Fall, jo fünnte niemand zum Leben gelangen." Die Kirche weit und breit 
teilte fich zwijchen Mferander und Artus. Die Heiden nahmen hiervon Anlaß, 
anf ihren Theatern das Chriftentum zu verfpotten. Kemer empfand über diejen 
Streit bitterern Verdruß als Kaifer Konftantin, dem nichts mehr am Herzen 
lag, als daß Geiftliche und Laien einträchtig und im Frieden mit einander lebten. 
Ohne alle Kenntnis der Tragweite der aufgeworfenen Streitfragen ſchrieb ex 
an Bifchof Alexander und an Arius, fie möchten doch über dergleichen gering- 
fügige Fragen nicht mit einander. zanfen, befonders fie nicht unter das Bolt 
bringen, fie ſollten fich vielmehr vereinigen im Glauben an Eine Vorjehung 
(noovorc) und ſich als Brüder anerkennen; fie möchten ihm heitere Tage und 
forglofe Nächte zurückgeben (Soft. 1, 7). Diefer Brief war freilich nicht geeignet, 
den Frieden wieder herzuftellen; auch unter den Laien mehrte ſich der Streit. 
Eine andere Streitfrage befchäftigte auch noch die Gemüter, betreffend die Zeit 
der Ofterfeier. Die Streitenden ſchloſſen zwar einander nicht a der Kirchen⸗ 
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gemeinschaft aus; aber durch den Mangel an Übereinftimmung wurde die Heiter- 
feit des Feſtes getritbt. 

Um dieje beiden Streitpunfte zu erledigen, bevief der Kaiſer aus allen 
Teilen des Reiches die Bifchöfe zu einer Kirchenverfammlung nad Nicäa in Bi— 
thynien 325; 68 war die erjte der fogenannten dfumenifhen Synoden. 
Etwa 318 Biſchöfe waren anweſend, wovon einige Kirchen außerhalb des römi— 
schen Neiches vertraten. Unter ihnen waren folche, welche an ihrem Leibe die 
Zeichen der erlittenen Verfolgungen und Leiden trugen (Theodoret 1, 7). Es 
fehlte der Bischof von Nom, der wegen Altersbefchwerden ausgeblieben war; 
einige römische Presbyter vertraten feine Stelle, doc ohne den Vorſitz zu führen, 
wie römische Hijtorifer behauptet Haben. Der anmwejenden Presbyter, Diafonen 
und niederen Geiftlichen war eine unzählbare Menge. Als die Bischöfe ſich zur 
Eröffnung dev Synode verfammelt hatten, trat Konftantin unter fie, die noch 
ftanden, und wollte nicht eher fich niederlaſſen, als bis fie ihm einen Winf ge- 
geben. Nun ergriff der Kaifer zuerjt das Wort und ermahnte zur Einigkeit. 
Es gab allerdings große Verjchiedenheit in der Berfammlung. Artus hatte zwar 
wenige Anhänger, die ihm in allen Sägen beipflichteten. Alexander hatte deren 
mehrere, und außerdem war er unterſtützt durch den bedeutendſten Mann in der 
Berfammlung, den Diakon Athanajins. Die meiften mochten aber zwijchen den 
ftreitenden Parteien am liebjten die Mitte halten. Doch diefe Mittelpartei, 
an deren Spitze die beiden Eufebe ftanden, war an Talent und Folgerichtigfeit 
der Anficht dem Athanafius durchaus nicht gewachlen. Es gelang dieſem der 
Verſammlung Far zu machen, daß die Lehre von der Wejenseinheit Chriſti mit 
dem Vater nichts anderes als der alte chriftliche Glaube gemäß der regula fidei 
jei. Dadurch wurde der Kaifer bewogen, der Bartei des Alexander und des 
Athanafins beizutreten, in der Hoffnung, die Eintracht unter den Bifchöfen her- 
zuftellen. Sogar Euſebius von Cäfarea ımterzeichnete, nachdem das von ihm 
vorgejchlagene Symbol verworfen worden, weil darin der Ausdruck öuooumıog 
fehlte, das von der Synode genehmigte Symbol, ſich ſtützend auf eine vage Er- 
klärung des ouoovoros. Dasjelbe thaten viele andere Bifchöfe um des Friedens 
willen oder aus Furcht vor dem Kaiſer. Selbſt eifrige Anhänger des Artus, 
Eujebius, Biſchof von Nifomedien, und Theognis, Bifchof von Nicäa, unterfchrieben 
das Symbol, aber nicht die Verdammmmg des Arius und feiner Anhänger. So 
erklärten fich zuletzt nur zwei Bischöfe unbedingt gegen das Symbol, Theonas 
von Marmaryca in Libyen und Secundus, Bijchof von Ptolemais; fie wurden 
wie Arius abgejegt, exkommunizirt und verbannt. Auch die Biſchöfe Theognis 
und Eufebins von Nikomedien wurden drei Monate nach Schluß des Konzils nach 
Gallien verwiesen. 

Doch damit war der Streit keineswegs beendigt, wie Konſtantin fich einbildete, 
jondern nur das Zeichen gegeben zu einer mehr als fünfzigjährigen Fortfegung 
desjelben. 

Das Konzil von Nicta hatte nämlich fortwährend viele heimliche Gegner. 
Der Kaiſer ſelbſt wurde durch einen eufebianisch gefinnten Presbyter, welchen ihm 
jene Schwejter jterbend empfohlen hatte, zu milderen Maßregeln gegen Arius 
bewogen. Auf grumd eines in allgemeinen Ausdrücken fich haltenden Glaubens- 
bekenntniſſes wurde er 328 oder 329 zurückberufen; er bat den Kaifer, dahin zu 
wirken, daß die überflüſſigen Streitigfeiten aufhörten und daß bald alle Gläubigen 
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in Eintracht für den Frieden der Kirche und die Wohlfahrt des Kaiſers und 
ſeiner Familie beten könnten. Auch die Biſchöfe Theognis und Secundus wurden 
zurückberufen. Mittlerweile war Biſchof Alexander von Alexandrien geſtorben, 
der ſterbend Athanaſius als ſeinen Nachfolger bezeichnet hatte. Von nun an ent— 
faltete dieſer ſeine glänzende aber immerfort angefochtene Thätigkeit zur Wider— 
legung des Arianismus und zur Verteidigung des nicäniſchen Bekenntniſſes. 

Unter beſtändig ſich erneuernden Stürmen harrte er heldenmütig aus und 
erwarb ſich ſelbſt die Achtung derjenigen Kaiſer, die ihm entgegenſtanden. — Bald 
erhielt er Befehl, Arius wieder in die Kirchengemeinſchaft aufzunehmen, welchent. 
Befehl er ſich jedoch nicht fügte. Konſtantin, dem man beigebracht, daß fein 
Friede möglich fei, jo lange Athanafius nicht befeitigt worden, opferte ihn auf, 
eine vom Kaiſer nach Tyrus berufene Synode entjegte ihn feines Amtes, worauf 
ihn Konſtantin nach Gallien verwies (335) — dies alles auf grumd anderer Be- 
ſchuldigungen, u. a. wegen feines harten Verfahrens gegen die fchismatifchen 
Meletianer. Damals wurden noch andere nicänifch geſinnte Biſchöfe verbannt. 
Artus jelbjt war nahe daran, nachdem er bereits zu Jeruſalem in die Kirchen— 
gemeinjchaft wieder aufgenommen worden war, in Konftantinopel einen glänzenden 
Triumph zu erleben. Am Tage jedoch, bevor er auch im Konſtantinopel in die 
Kirche wieder aufgenommen werden jollte, gab er ımter heftigen Leibesfchmerzen, 
verbimden mit Ausjchütten der Eingeweide, den Geift auf (336). Die Umftände 
des Todes werden bei Sokrates 1, 38 und bei Sozomenos 2, 30 verſchieden er- 
zählt. Nach Spfrates’1, 37 ſah Bifchof Alerander von Konftantinopel darin die 
Erhörung feines Gebetes; wenn Arius die vechte Lehre hätte, jo möchte ihn Gott 
vor der angejegten Disputation mit Arius hinwegnehmen; wenn aber er felbjt 
(Alexander) die rechte Lehre hätte, jo möchte Gott Arius bejtrafen (7). Athanafius 
ſah zwar in dem plöglichen Tode feines Gegners ein Gottesgericht, doch enthielt 
er fich der Inſulten gegen ihn, indem ex ſagte, man dürfe über niemandes Tod, 
auch wenn er ein Feind fei, triumphiven, da alle Menfchen fterben müßten und 
e3 ungewiß fei, ob nicht jeden bis zum Abend der Tod ergreifen könnte. — 
Konftantin ftarb im folgenden Kahre (337. 

Die drei Söhne des verftorbenen Kaifers, Konſtantin U., Konſtantius und 
Konftans, von denen die zwei zuerjt genannten den Orient beherrjchten, Konſtans 
den Dceivdent, hatten eine Zufammenfunft im Pannonien, wo fie fich itber die 
Mittel, den Frieden in der Kirche herzustellen, berieten und zu dem Entjchluffe 
famen, die vertriebenen Biſchöfe zuriczurufen. Sp konnte Athanafius nach 
Alerandrien zurickehren, wo er von Geiftlichfeitt und Volk mit großer Freude 
aufgenommen wurde. Indeſſen war er fortwährend dem Haſſe der euſebianiſchen 
Partei ausgejeßt, welche den gewandten und unerjchüitterlichen Gegner fürchtete. 
Gerade diefe Partei gewann die Gunft des Kaiſers Konftantius, und diefer wurde 
nach dem Tode feines Bruders SKonftantin II. Beherrfcher des ganzen Niorgen- 
landes. Mit Konftantin II. fiel der eifrigfte Beſchützer des Athanaſius, der fich 
nun nenen Angriffen ausgefegt fah. Er wurde wieder abgejegt und an jeine 
Stelfe Gregor aus Kappadotien gewählt. Vergebens verfuchten die Eujebianer, 
den römischen Bifchof fir fich zu gewinnen und gegen Athanafinz zu jtimmen, 
denn mit einigem Necht hegte er den Argwohn, daß die von der eufebiantjchen 
Partei vertretene Lehre nicht viel befjer jet, als die des Arius. Um ſich in den 
Augen des römischen Biſchofs zu vechtfertigen, beviefen fie eine Kirchenverjamm- 
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fung nah Antiochten (341). Unter dem vorherrfchenden Einfluffe des Eufebius von 
Nikomedien wurden vier verfchiedene Unionsformeln genehmigt, welche die Baſis 
einer Vereinigung mit den Nicänern bilden jollten. Es waren darin das ni- 
cänifche Öuoovorog fowie die ſpezifiſch arianijchen Beſtimmungen ausgelafjen. 
Unterdefjen war Gregor, Nachfolger des Athanaſius, in Alerandrien eingedrungen 
und diefer Hatte die Flucht ergreifen müſſen. Er jchiffte jich nach Rom ein, mit 
ihm einige gleichgefiunte Biſchöfe, unter anderen dev ebenfalls abgeſetzte Biſchof 
Paulus von Konftantinopel. Bifchof Julius nahm die Flüchtlinge äußerſt freund- 
fich auf und machte ihre Sache zu der feinigen. Er bejchied die Eufebianer nach 
Rom vor eine daſelbſt zu haltende Kirchenverfammlung, wovon jene freilich nichts 
wiſſen wollten. Die Verfammlung fand dennoch ſtatt, fie hob das Urteil der 
Bertreibung nnd Abjegung des Athanafins auf ımd nahm von den antiochenijchen 
Formeln feine Notiz. So trennte ſich das Abendland vom Meorgenlande, und 
der römische Bischof gewann an Bedeutung und Macht als Schüger der Wahr- 
heit und der Bedrängten. 

Aufs neue unternahmen die beiden Kaiſer das Schwierige Geſchäft, die beiden 
Teile des Neiches zu einigen. Zu dieſem Zwecke beriefen ſie auf das Jahr 343 
eine neue allgemeine Synode nach Sardica in Jllyrien. Es erjchtenen Hundert 
abendländifche Bijchöfe, an deren Spitze Bifchof Hofius von Korduba in Spanien, 
und jiebenzig morgenländifche, begleitet von faiferlichen Kommiſſarien. Bon An— 
fang an ſtießen die Verhandlungen auf unüberwindliche Schwierigkeiten. Die 
Abendländischen bejtanden darauf, daß das Ouoodouog nicht weiter in Verhandlung 
fomme, da alles dahin gehörige bereits in Nicäa fejtgejebt worden. Sie forderten 
eine nene Unterfuchung der Suche des Athanafius; davon wollten aber die morgen- 
ländiſchen Bifchöfe nichts wiſſen, und da dieſe fich überhaupt einer abend- 
ländiſchen Ubermacht von Anhängern des Athanafins gegenüber fahen, gaben fte 
vor, daß die Feitlichfeiten zu Ehren des Sieges der Faiferlichen Waffen über die 
Perſer jte nah Haufe riefen; ſie verließen Sardifa, fanden fich aber fiir etliche 
Tage in Bhilippopolis in Thracien zufammen und erließen von Dort aus, 
als ob fie die ganze Synode vorjtellten, ein Synodalfchreiben, in dem die alten 
Beichuligungen gegen Athanaſius wiederholt wurden. Auf einer neuen antio- 
cheniſchen Synode befannten ſie jich 344 in der jogenannten rFeoıg uaxodorıyog 
(langzeilig) von neuem zu der Beſtimmung der vierten antiochenifchen Formel, 
eben jo auf der erjten Synode von Sirmium im Niederpannonien (351). 
An die Stelle der nicäniſchen Wefensgleichheit feßten fie aber die Wefensähnlich- 
feit, — darin lag eine gewiſſe Annäherung an das nicäniſche Symbol (Hahn, 
Bibliothef der Symbole, ©. 115). Was die abendländifchen Biſchöfe betrifft, 
jo trennten fie fih in Sardifa nicht, ohne Athanafius aufs neue für unfchuldig 
erklärt und einige arianiſch gefinnte Bischöfe des Abendlandes exkommunizirt zu 
haben, welche Beſchlüſſe durch Synodaljchreiben der ganzen Kirche mitgeteilt 
wurden. In einem eigenen Schreiben wurde die Gemeinde in Alerandrien er- 
mahnt, im fatholiichen Glauben auszuharren — und in der Anhänglichfeit an 
ihren Biſchof Athanaftus. Sp war das Ende diejes neuen Unionsverfuches eine 
größere Trennung beider Teile der Kicche. Viele nicäniſch gefinnte Biſchöfe aus 
dem Morgenlande lebten in der Verbannung, ihre Gemeinden waren in Trauer 
verſenkt. 

Konſtantius fühlte aber die Notwendigkeit, den Riß nicht zu groß zu machen. 
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Sein Bruder Konftans drang in ihn, Athanafius und andere Biſchöfe zurück— 
zurufen; im Falle der Weigerung drohte er, ihn ſelbſt wieder einzuſetzen. Über— 
dies flößte die Zahl der Biſchöfe, die in Sardika ſich für Athanaſius ausgeſprochen 
hatten, dem Konſtans unwillkürlich Achtung ein. Mehr und mehr kam es an 
den Tag, dab die Eufebianer gegen Athanafius und die nicänifche PBartei im 
Morgenlande lügenhafte Beſchuldigungen vorgebracht hatten. Das alles bewog 
den Kaijer, nach dem Tode des Gregorius Athanaſius zurückzurufen und einige 
andere Biſchöfe (349). Indeſſen war dadurch Ruhe und Frieden noch nicht wieder 
hergeitellt. Der dogmatische Streit währte fort und hielt die Gemüter in Be- 
wegung. Die Beſchuldigung der Eufebianer,. diefelbe, worauf auch Arius jich 
gegründet, daß die Annahme der Wejenseinheit zum Sabellianismus führe, ſchien 
damals eine Art von Betätigung zu erhalten. Einer der eifrigiten Verteidiger 
des nicänischen Glaubens, der in Nicäa nebit Athanafins das meifte fir Feit- 
ftellung der Wefenseinheit gethan, machte ſich der Leugnung des Unterfchiedes 
zwiſchen den Perſonen der Trinität verdächtig. Es war Marcellus, Bifchof 
von Ancyra in Oalatien. Schon im Jahre 336 hatten ſich die Eufebianer 
gegen ihn erklärt, ihn abgejegt und exkommunizirt. Im Abendlande dagegen 
fand er liebreiche Aufnahme und wurde vom römischen Bifchof ſowie von der 
Synode zu Sardifa für rechtgläubig erklärt. Ex hatte fir feine Anfichten Pho— 
tinus, Biſchof von Sirmium, gewonnen, der weiter gegangen als jein Meifter; 
_ nachdem mehrere abendländische Synoden feine Lehre verworfen hatten, entjegte 
ihn die erſte Synode von Sirmium feines Amtes. Deifen ungeachtet ſahen die 
Eufebianer die Lehre des Photinus nur als folgerichtige Entwicdelung der nicä- 
nifchen Lehre an und bearbeiteten in diefen Sinne den Kaifer; fie fanden um fo 
günftigeres Gehör, als fie fich ziemlich Friechend benahmen, indes die Nicäner 
notgedrungen eine Kampfjtellung annahmen. Diejen traten auch politische Ver— 
hältniſſe hindernd entgegen. Konftans ftarb 350. Nachdem der Ufurpator Mag— 
nentius, der Konſtantius das Abendland jtreitig gemacht hatte, 353 beftegt worden, 
war diejer fortan Beherricher des ganzen römischen Neiches. 

Da nahm er den Plan wieder auf, den Enfebianismus im ganzen Reiche 
zur Herrfchaft zu ‚bringen, — dazır angetrieben durch eufebianifche Geiftliche, be- 
jonders durch Urſacius, Biichof von Singidunum in Moöften und Valens, 
Bilchof von Murſa in Pontus, niederträchtige Menschen, welche den Katjer vor- 
wärts trieben und zugleich feinen Befehlen blindlings gehorchten. (Ste waren 
früher einmal dem nicänifchen Bekenntniſſe beigetreten und hatten Die gegen 
Athanafius vorgebrachten Beichuldigungen zurückgenommen, Sokrates 2, 12.) 
Ehe der Kaiſer es unternahm, Athanafins von feinem bifchöflichen Site zu ver- 
treiben, fuchte ex die abendländische Kirche dahin zu bringen, daß fie ihn der bifchüf- 
fichen Würde fire verluftig erklärte, mithin die Bejchlüffe von Sardifa aufhöbe. Zu 
diefem Zwecke wurden hauptjächlich von Urfactus und Valens neue grundloſe De- 
ichuldigungen gegen ihn vorgebracht: er habe den ſeligen Kaiſer Konftans angeitiftet, 
fo daß derjelbe feinen Bruder mit Krieg bedrohte; er habe mit dem Ufurpator Mag- 
nentins Berbindung gehabt. Auf die Bitte des römischen Bischofs Liberius, 
der hoffte, daß eine Verſammlung von Bischöfen mehr Mut zeigen wide, als 
die Bifchöfe einzeln genommen, berief der Kaifer nach Arelate (Arles) in Gallien 
eine nene Kirchenverfammlung im Jahre 353. Des Liberius wohlmeinende Be— 
rechnung erwies fich aber al3 unrichtig. Der in Perfon anwejende Kaiſer brachte 
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durch feine Drohungen die Biſchöfe dahin, daß fie, ſelbſt die römischen Gejandten, 
die Verurteilung des Athanaſius unterjchrieben, mit alleiniger Ausnahme des 
Bischofs Paulinus von Trier, der nach Phrygien verwiefen wurde und daſelbſt 
ſtarb. Liberius, der ſehr ungehalten war über den Abfall jeiner Gejandten, 
forderte durch eine Gefandtichaft vom Kaifer Konſtantius eine neue Kirchenver- 
ſammlung. Diejer berief fie im Jahre 355 nah Mailand. Eine anjehnliche 
Zahl, freilich nicht dreihundert, abendländische Bischöfe trafen daſelbſt ein, jehr 
wenige aus dem Morgenlande. Bald entipann fich ein lebhafter Streit zwijchen 
den zwei Parteien. Die einen forderten die Berftimmung zur Verurteilung des 
Athanaſius, die andern die Unterfchrift des nicänischen Befenntnifjes. Die meiſt 
nicänifch geiinnten Bewohner von Mailand gerieten darüber in Unruhe; man 
fürchtete einen Tumult in der Kirche, wo die Biſchöfe ſich verjammelten. Der 
Sicherheit wegen wurde die Verſammlung in den faijerlichen Balaft verlegt. Der 
Kaiſer forderte von den Bischöfen die Zuftimmung zu der Abjegung des Atha- 
nafins; im Falle fie nicht einmwilligen wollten, wirden fie in die Verbannung 
gejchickt werden. Sie hoben die Hände gen Himmel empor und baten den Kaijer 
die firchlichen Verhältniffe nicht zu zerrütten, die weltliche römifche Gewalt und 
die geiftliche Verwaltung nicht untereinander zu vermengen. Ihre Bitten waren 
vergeblich, die meiften Bischöfe gaben zuleßt nach und unterfchrieben die Ver— 
urteilung des Athanaſius; fie thaten es in dem Stimme, daß dadurch die einzige 
Bedingung, unter welcher die Herjtellung des Friedens möglich war, erfüllt - 
wurde, und tröjteten jich damit, daß die Verurteilung nicht die Lehre, jondern 
mir die Perfon des Mannes betraf. Die wenigen, welche ihre Unterfchrift 
weigerten, mußten ins Eril wandern; e3 befanden fich unter ihnen die aus— 
gezeichnetjten Geiftlichen des Mbendlandes. Lucifer, Biſchof von agliari 
auf der Inſel Sardinien, der ſich in den vorausgehenden Verhandlungen zwar 
durch unerfchrocene Freimütigkeit, aber auch durch Unehrerbietigkeit ausgezeichnet 
hatte, fam nach Germanicia in Syrien, Eujebius von Vercelli nach Scy- 
thopolis, Dionyfius von Mailand nad) Kappadofien. Seine Stelle erhielt 
Auxentius, der fein Wort lateinifch verjtand. Liberius von Nom, welcher der 
Synode nicht beigewohnt hatte, erhielt die Aufforderung, fich den Befchlüffen der- 
felben zu unterwerfen. Auf jeine Weigerung wurde er gefangen genommen und 
zuerft nach Macedonien, darauf nach Syrien verbannt. Der an das Faiferliche 
Hoflager berufene, beinahe hundertjährige Bifchof Hofius von Korduba ver- 
weigerte jeine Unterjchrift und durfte dennoch in fein Bistum zurückkehren. Briefe 
und Geſandte follten ihn umjtimmen. Bei diefem Anlaffe jchrieb er an den 
Kaiſer einen Brief folchen Inhaltes, daß nur zu beflagen ift, daß er demfelben 
gegen Ende feines Lebens nicht mehr getren geblieben it. Er wurde darauf 
nah Sirmium verbamt. Hilarius von Poitiers, durch Tieffinn, Gelehr- 
jamfeit, ſowie durch feſten Charakter gleicherweife ausgezeichnet, Sprach fich gegen 
Konſtantius ebenfalls mit aller Freimütigkeit aus und erklärte fich insbeſondere 
gegen erzwungenen Gehorſam, gegen abgenötigte Glaubensbekenntniſſe. Er wurde 
angeklagt, daß er ſich jeines Anfehens bediene, um Aufruhr hervorzurufen und 
nach Phrygien verwieſen, wo er jein Werf iiber die Dreieinigfeit ſchrieb. Noch 
andere Bischöfe wurden vertrieben, Bischof Paulus von Konftantinopel fogar er- 
würgt, der nicäniſch gefinnte Teil feiner Gemeinde durch Martern zum Abfalle 
vom Glauben gezwungen; dasjelbe geſchah an anderen Orten. 
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Doch das alles genügte noch nicht, ſo lange Athanaſius in Alexandrien 
weilte. Während ſich von allen Seiten die Gewitterwolken um ihn ſammelten, 
betrieb er mit raſtloſem Eifer die geiſtliche Sorge für fein Bistum. Er war 
bejchäftigt mit der Beſetzung des Bistums von Hermopolis; dem neuerwählten 
Bischof Drakontius, der fich in Betracht der gefahrvollen Zeitumftände weigerte, 
die Wahl anzunehmen, fprach ev Mut ein: „es geztemt div nicht zu fliehen, jeßt 
iſt Die Zeit, deinen Eifer für Chriftum zu zeigen." Bald hatte er Anlaß, mit 
jeinem Beijpiele dem Manne voranzugehen. Kaiferliche Bevollmächtigte ſtellten 
ſich in Alexandrien ein, fie befahlen dem Kommandirenden, feine Pflicht zu 
thun, worauf diefer dem Athanafius befahl, die Stadt zu verlaffen. Ex ver- 
ſprach, dem Befehle Folge zu Leiften, jobald man ihm den kaiſerlichen Befehl aus- 
gehändigt haben wirrde;. denn er wollte fich darauf berufen können. Es wurde 
jein Begehren nicht erfüllt, aber Gemeinde und Klerus legten Firbitte fir ihren 
Biſchof ein und fo wurde zunächſt der Sturm befchwichtigt. Aber ſchon nach 
zwanzig Tagen bradh er von neuem los. Während eines Nachtgottesdienites, 
als die Kirche gedrängt voll war, wurde diefelbe von fünftaufend Mann umftellt. 
Die eingedrungenen Krieger näherten fich dem Hintergrumde der Kirche, wo Atha- 
naſius auf feinem bifchöflichen Throne ſaß und den Gottesdienst leitete. Endlich 
mußte er die Kirche verlafjen, um nicht in die Hände dev Soldatesta zu fallen. 
Er floh zulegt bis nach Athiopien. In feiner Verbannung fehrieb er eine Apo— 
logie, worin er die gegen ihn erhobenen Bejchuldigungen widerlegte. An feine 
Stelle kam Georgius — und fo wurden auch an vielen anderen Orten die nicä— 
nisch gefinnten Bischöfe durch eufebianifche erſetzt. UÜberall Unordnung, Argernis, 
jelbft graufame Behandlung derer, die am nicänifchen Bekenntniſſe fejthielten. 
Die Heiden jtaunten über diefe Erbitterung unter den Parteien. 

Sp hatten die Gegner des nicänischen Symboles die Oberhand gewonnen. 
Aber ihr Sieg gab auch das Zeichen zum Anfange ihrer Niederlage. Sp wie 
fie die gemeinfame Oppofition gegen das nicänische Bekenntnis nicht mehr zu— 
jammenbhielt, traten ihre inneren Differenzen mehr hervor. ES zeigte fich eine 
kleine Partei der jtrengen Arianer, deren Häupter Aetius, eine Zeit lang Arzt 
in Antiochien, darauf Diakonus dafelbit und in Alexandrien, Acacius, Biſchof 
von Cäjarea in Baläftina, ein Mann von ſchwankender Überzeugung, und Eu— 
nomins, eime Zeit lang Bifchof von Cyzicum, zum teil noch über Artus 
hinausgingen. Man nannte fie Anomöer, weil fie lehrten, der Sohn ſei dem 
Bater dem Weſen nach unähnlich, auch Erufontier, ‚weil fie mit Arius lehrten, 
der Sohn jei & 00x dyrwv gefchaffen worden. Ahnen ftand die andere antinicä- 
nische Partei entgegen, die große Mehrzahl dev Antiniciner, Hombuſiaſten 
genannt, Öuomwvorworei, weil fie lehrten, der Sohn ſei dem Vater ähnlich 
dem Weſen nach (zar oroior), auch Semiarianer oder Macedonter ges 
nannt. An ihrer Spibe ftanden Baſilius, Biſchof von Ancyra in Galatien, 
und Georgius, Bischof von Laodicea in Phrygien; zu ihnen hielt Kaiſer Kon- 
ſtantius. 

Eine Partei am Hofe wirkte ihnen entgegen, an deren Spitze die Biſchöfe 
Urſacius und Valens ſtanden. Sie wandten einen Kunſtgriff an, um die Diffe— 
renz zwiſchen den Anomöern und den Semiarianern zu verdecken. Sie ſtellten 
nämlich dem Kaiſer vor, alle die leidigen Streitigkeiten ſeien durch das Wort 
ovola veranlaßt worden. Werde dieſes Wort beſeitigt, jo werde der Frieden in 
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die Kirche zurückkehren. Das Wort odo/a« fomme übrigens in der Schrift gar 
nicht vor; ohnehin überftiegen die Beſtimmungen über das, was zum Weſen ge- 
höre, die menfchliche Erfenntnis. Auf der zweiten Synode von Sirmium 
357 wurde ein in diefem Sinne abgefaßtes Glaubensbefenntnis angenommen. 
Der ehrwürdige Hoſius ließ ſich zur Unterfchrift desjelben bewegen, ebenſo Biſchof 
Liberius von Rom, der ſogar in einem Schreiben an den Biſchof Valens ſeine 
Zuſtimmung zu der Verurteilung des Athanaſius bezeugte. 

Dagegen regte ſich nun die ſemiarianiſche Partei. Baſilius verſammelte 358 
eine Synode in Ancyra, welche den ſemiarianiſchen Lehrbegriff in einem weit— 
läufigen Synodalfchreiben feitfeßte (Epiphanius haeresis 73, $2—11), die For— 
mel der zweiten firmifchen Synode verwarf und dagegen die Formel der erjten 
ſirmiſchen Synode wieder aufftellte. Seitdem kam der,Name Semiarianer für 
fie auf; die Benennung Homöuſiaſten, öuoovoruorai, bildet den Gegenſatz zu der 
Benennung der Nicäner, Homouſiaſten, öuoovowworai. Als Konftantius von 
diefen neuen Bewegungen hörte, bejchäftigte er fich aufs friſche angelegentlichjt 
damit; es wurde ihm Far, daß die zweite Synode von Sirmium die Anomber 
begünftigte; daher ließ er fogleich in Sirmium jelbit, feinem derzeitigen Aufent- 
haltsorte, eine Synode, die dritte Synode von Sirmium 358, abhalten. Dieje 
ging über die Formel der zweiten Synode von Sirmium hinaus und befannte 
fich zu der Ahnlichfeit des Sohnes mit dem Vater zara rarr«. Sie näherte ſich 
jomit der Wejensähnlichkeit, da man unter dem zavre fich auch die oxoin denfen 
konnte. Doch ſchloß diefelbe Synode den Ausdruck ovoda, als nicht in der Schrift 
enthalten, förmlich aus. Um alles in Ordnung zu bringen, bejchloß der Kaijer 
die Berufung einer neuen ökumenischen Verſammlung. Da aber die arianifirenden 
Biſchöfe eine folche zu fürchten hatten, jo wirkten Urſacius und Valens dagegen. 
Sie brachten es dahin, daß die Orientalen zu Selenceta in Iſaurien, die Occi- 
dentalen in Ariminum, dem heutigen Nimint, fich verfammeln follten. Sodann 
unterhandelten ſie mit den Häuptern der jemiarianifchen Partei, die am Hofe 
von Sirmium anwefend waren, über eine den beiden Konzilen vorzulegende 
Formel. Man vereinigte fich durch gegenseitige Konzejlionen zu dem Bekennt— 
nis, „ver Sohn fei in allen Dingen dem Bater ähnlich, wie die heilige Schrift 
lehre“. Man bevedete den Kaifer, eine jolche Formel werde beide Parteien zu- 
frieden jtellen. Mit vielen Anftrengungen gelang es, die meijten der auf beiden 
Konzilen anmejenden Bijchöfe zur Annahme der genannten Formel zubewegen 
(359); ſie wurde durch ein Konzil von Konftantinopel 360 beftätigt. Nun 
aber gab es neuen Unfrieden, inden viele, welche unterfchrieben hatten, von ihrer 
eigenen Partei als Verräter der reinen Lehre verjchrieen wurden. In der That 
war nicht nur der Homouſianismus, fondern auch der Homdufianismus befeitigt, 
und die vielen bisherigen Streitigkeiten fchienen in das kläglichſte Refultat hinaus- 
zulaufen. 

Da jtarb Konftantins 361. Ex ließ alles in großer Verwirrung, wozu 
Ammianus Marcellinus den Vorwurf hinzufügt, daß er das Poſtweſen (res ve- 
hieularia) des Reiches durch die vielen Reiſen der Bifchöfe, die auf Staatsfoften 
gejchahen, faſt zu Grunde gerichtet habe. Julian ließ alle Barteien frei gewähren 
und die vertriebenen Bischöfe zurückkehren (nur Athanafins nicht). Auch Jovian 
übte Duldung, ebenfo feine Nachfolger im Abendlande, Valentinian I., Gratian 
und Balentinian I. Valens dagegen, Kaifer des Orients, war eifriger Arianer 
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und verfolgte Nicäner und Semiarianer. Trotz dieſer Drangſale gewann der 
nicäniſche Glaube im Orient mehr und mehr Anhänger, namentlich aus den 
Reihen der Semiarianer, die durch den ſtrengen Arianismus des Kaiſers Valens 
abgeſtoßen wurden. Die extremen Parteien ſogen auch hier die Mittelparteien 
anf. Die von Athanaſius begünſtigten Mönche wurden jeine eifrigen Helfer. 
Ebenſo traten mehrere einaftatische Synoden für das nicäniſche Bekenntnis ein; 
eine Geſandtſchaft derjelben veifte im Jahre 368 nach Rom und erklärte ihren 
Beitritt zum Nicänum. Sie ſähen ſchon längft die Nicäner, namentlicy Atha= 
naſius, als Geiftesgenofjen an, don denen fie nur durch einen Wortjtreit getrennt 
wären. Im Grunde gab es jegt nur noch zwei Barteien, die Homouſiaſten, ni— 
cäniſch und athanaſianiſch, und die ſtrengen Arianer, zu denen die arianiſirenden 
Euſebianer, d. h. die Homöer, übergingen. Jene Partei war zwar heftig ver— 
folgt vom Kaiſer Valens, aber ihre theologiſche Überlegenheit that ſich mehr 
und mehr kund, ſeitdem die großen kappadokiſchen Kirchenlehrer Baſilius 
der Große, Gregor von Nazianz und Gregor von Nyſſa fir das nicäni— 
jche Bekenntnis eintraten, während im Abendlande die Kaifer dasfelbe fehüsten. 
Unter diefen Umftänden durfte fogar Athanafius nach Alerandrien zurückehren. 
Sp groß war die Achtung der dortigen Gemeinde gegen ihn, daß Walens bei 
längerer Verbannung des Athanafius einen Aufruhr befitrchten mußte. Der viel- 
geprüfte Mann durfte von jebt an Ruhe genießen (+ 373). 

Zu den bisherigen Streitfragen kam eine nee Hinzu betreffend das Ver— 
hältnis des heiligen Geiftes zum Sohne und zum Vater. Viele Nicäner, Arianer 
und Semtarianer ftimmten anfangs darin überein, daß der heilige Geift ein Ge— 
ſchöpf und Diener Gottes ſei. Man berief fich auf Koh. 1, 3; 1 Kor. 8, 6. 
Athanaſius war es, der dieje Lehre zu befämpfen anfing in der vierten Epiftel 
an Serapion (358—360), darauf Gregor von Nazianz und Baſilius Magnus. 
Die jener Anficht anhingen, wurden rrevuuarouayoı genannt, auch Macedo- 
nianer von Macedonius, dem jemtarianifch gefinnten Biſchof von Konftan- 
tinopel, 7 e.360. Später wurden die Ausdriicke Macedonianer und Semtarianer 
Yynonym. Zuletzt nämlich war es nur noch die Lehre vom Geifte, welche die 
Semiarianer von den Nicänern trennte. Die Benennung Semtarianer hatte in 
anderer Beziehung ihre Bedeutung verloren. Seit 362 fing Apollinarius 
der jüngere, Bifchof von Lavdicen, Sohn des Presbyters Apollinarius aus Lao- 
dicea, ein eifriger Verteidiger des nicänischen Befenntnifjes und fruchtbarer Schrift- 
ſteller, die trinitarifchen Nefultate chriftologijch zu verarbeiten an, indem er die 
Anficht aufjtellte und zu begründen fuchte, daß in Ehrijto der voos, das nveöun 
die Stelfe der vernünftigen Seele vertreten habe. Der Widerftand gegen ihn 
erhob fich nur allmählich, ex trat nach 375 aus der Gemeinschaft der Fatholifchen 
Kirche aus und fing an, eine eigene Sekte zu bilden. Mit ihm, dev 390 ftarb, 
begann der chriftologifche Streit, von dem jpäter die Rede jein wird. 

So ftanden die Dinge, als Theodofins 379 zur Negierung gelangte. Selbjt 
nicäniſch gefinnt, erfuhr er von dem nicäniſch gefinnten Bischof Ascholius von 
Theſſalonich, der ihm damals die Taufe erteilte, dag im Abendlande das nicä- 
nifche Bekenntnis, im Morgenlande das arianifche oder arianifirende bet der 
Mehrzahl der Gläubigen die Oberhand habe. Noch in Theſſalonich erließ ex 
380 ein Edift, durch welches der nicäniſche Glaube zum Geſetz erhoben und die 
davon Abweichenden mit Strafen bedroht wurden. Indeſſen wurden diefe Strafen 
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nicht fogleich vollzogen, weswegen ihm Gregor von Nazianz das Lob erteilte: 
„das fei das Nechte, nicht zu zwingen, jondern zu überzeugen". Am Tage vor 
Weihnachten 380 kam Theodofins im Konftantinopel an und ließ fogleich dem 
Biſchof Demophilus, dem Haupte der Arianer, die Wahl. jtellen, entweder das 
nieänische Bekenntnis anzunehmen oder die Kirchen der Hauptjtadt zu räumen. 
Demophilus benahm fich in diefer Angelegenheit wirdiger als manche jener 
Gegner in ähnlichen Fällen. Er verfammelte die Gemeinde und kündigte ihr au, 
mit Beziehung auf das Wort des Herrn: wenn fie euch in einer Stadt verfolgen, 
ſo fliehet in eine andere, daß die Gemeinde fich fortan außerhalb der Stadt 
verfammeln werde. Ihre Sache jedoch gaben die Arianer noch nicht auf. Sie 
fuchten duch Männer aus der Umgebung des Kaifers auf ihn einzuwirken. 
Diefer war fogar ſchon geneigt, fich mit Eunomius, der fich in Chalcedon auf- 
hielt, in eine Unterredung einzulaffen, allein die orthodoxen Bifchöfe in des 
Kaifers Umgebung verhinderten es noch zuleßt. — An der Spige der Fleinen 
nicäniſch gefinnten Gemeinde zu Konftantinopel ftand Gregor von Nazianz (feit 
379). Er ſollte nun auf kaiſerlichen Befehl aus der Kleinen Kirche Anaſtaſia 
öffentlich und feierlich in die Kirche der Apoſtel, damals die Hauptfirche der 
Stadt, eingeführt werden. Es geſchah unter großem Zulauf der arianifch gefinnten 
Bevölkerung; der Sicherheit wegen war die Apoftelfirche militärisch beſetzt. Der 
Kaiſer felbit führte den Zug, ihn zur Seite Gregor, von Krankheit heimgeſucht, 
mühſam fich fortichleppend, beide von Bewaffneten umgeben. Fortan war das 
nicänische Bekenntnis das herrſchende. In der Freude iiber den erhaltenen Sieg 
hatten die Verſammelten nur noch den einen Wunſch, den jte bald mit lautem 
Getümmel zu erkennen gaben, daß der Kater ihnen Gregor zum wirklichen Biſchof 
gebe. Letzterer konnte fich lange nicht entfchliegen, das Bistum anzunehmen. 
Theodoſius, um die allgemeinen Angelegenheiten der Kirche vollends in das 
rechte Geleije zu bringen und auch über das Bistum feiner Hauptjtadt feſte An— 
ordnungen zu treffen, berief auf das Frühjahr 381 eine Kirchenverfammlung nach 
Konstantinopel, die fpäter als die zweite dfumenische Synode angejehen 
wurde, objchon die Zahl der berufenen Biſchöfe eine verhältnismäßig geringe 
war. Der Kater ließ nämlich die Einladung nur an folche ergehen, von denen 
er im voraus wußte, daß fie fich zum nicänischen Glauben (öuoovoıog niorıg) 
befennen wirden. Es ftellten fich Hundertundfünfzig ein, daher diefe Synode 
auch die Synode der hundertundfünfzig genannt wurde; es befanden ich darunter 
die ausgezeichnetiten Männer dev morgenländischen Kirche, Meletius von Antio— 
hien, Gregor von Nyſſa, Amphilochius von Ikonium, Divdor von Tarjus, 
Eyrill von Jeruſalem. Es wurden auch die Macedontaner eingeladen, jechsund- 
dreißig derjelben erfchienen. Mean bot vergeblich alles auf, um fie zur Annahme 
des nicäniſchen Befenntniffes zu bewegen, worauf fie fich wieder entfernten. Bon 
abendländischen Bischöfen erjchien feiner, wie denn die Synode ohne alle Inter— 
vention des römischen Bischofs berufen wurde; nicht einmal Abgejandte desjelben 
waren anweſend. (Katholische Schriftjteller haben behauptet, daß der römische 
Biſchof Damaſus die Synode berufen habe und daß er fich durch Abgefandte 
habe vertreten laſſen. Hefele aber gibt die Umvichtigfeit diefer Annahme zu.) 
Meletius war eine Zeit lang Vorjteher der Synode, Meletius, der im Abendlande 
faum als Biſchof anerfannt war. Nach dem Tode desjelben führte Gregor von 
Nazianz auf Eurze Zeit das Präfidium der Synode, Eine der erjten Handlungen 
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der Verſammlung war die Wahl Gregors zum Biſchof von Konſtantinopel. Er 
hatte aber kaum einigen ſeiner biſchöflichen Pflichten obgelegen, als er um ſeine 
Entlaſſung bat. Er ſtarb 389 oder 390. 

Nachdem die Pneumatomachen von dem Konzil ſich zurückgezogen hatten, 
konnte es nicht zweifelhaft ſein, daß Theodoſius ſein Vorhaben durchſetzen und 
den Arianismus aus der Reichskirche ausſchließen werde. Obwohl nun dies in 
der That gelang, hat dieſes Konzil anfänglich im Abendlande und in Ägypten 
eine Anerkennung als zweites ökumeniſches nicht gefunden. Die Occidentalen 
reden auf ihren Synoden in der Folgezeit oft vom Nicänum, vom Konſtantino— 
politanum nicht. Noch Leo I. und ägyptiſche Kleriker wiſſen in den ſpäteren 
Lehrſtreitigkeiten nichts von dem ökumeniſchen Anſehen dieſer Synode. Dagegen 
hat ſchon eine im Jahre 382 in Konſtantinopel tagende Synode von derjenigen des 
Vorjahres als von einer orxovuerızm ovvodog geredet. — Der Bericht über die 
dogmatischen Verhandlungen der Synode ift untergegangen; wir wiffen nur, daß 
mit den Heterodorien, einjchließlich der Lehre des Macedonius, aufgeräumt wurde, 
wahrjcheinlich ohne viele Erörterungen. Arch ein neues Symbol tft nicht aufge- 
jtellt worden. Nun haben wir ja ein fonftantinopolitanifches Symbol, 
welches man nach jeinem jpäteren Gebrauch in der griechifchen wie römiſchen 
Kirche mit größerem Rechte ein ökumeniſches nennen kann als das Apoſtolikum, 
das in der griechischen Liturgie fehlt. Diejes Konſtantinopolitanum (Hahn, Bi- 
bliothef der Symbole ©. 81), oft mit dem Nicänum verwechjelt, bietet in feinem 
Texte Einfchiebjel und Zufäge zum Nicänum. Da ift es nun auffällig, daß die— 
felben auf die Lehrmeinungen nicht genügend Nücjicht nehmen, die darin be— 
kämpft jein müßten, wenn es von der Synode 381 aufgejtellt wäre. Es ijt aber 
exit 451 in Chalcedon dies Symbol als das Konftantinopolitamum von 381 be- 
zeichnet worden, vorher niemals. Drittens findet fich mit ganz geringen Ab- 
weichungen diefes fogenannte Konftantinopolitanum bei Epiphanius (im Ancoratus) 
bereits acht Jahre früher! Und auch Epiphanius zitirt e8 als ein überkommenes 
Bekenntnis. Es ſcheint das umgearbeitete Taufjymbol der jerufalemifchen Kirche 
zu fein. Denn während auch nach Sanftion des Nicänums die abendländischen 
Kirchen bei ihren alten Symbolen blieben, haben die morgenländifchen, die bis 
in alte Zeit hinaufreichende Taufſymbole nicht befaßen, fich jolche aus dem Ni- 
cänum zurecht gemacht. 

Siehe hierüber: Harnad in Herzogs Nealenchklopädie VII, 212 ff. 

Troß des Entjcheides von 381 verfuchte 383 Theodoſius vorübergehend eine 
nochmalige Vermittelung, bei der wir Novatianer auf Seite dev Orthodoren 
jeden. In der morgenländifchen Reichshälfte verfiel der Arianismus zujehends. 
Die Gemeinden löften fich vafch auf, neue theologische Führer erjtanden nicht, 
nur daß etwa PVhiloftorgius, der Kicchenhiftorifer, zu nennen wäre. Im Welten 
wollte die Witwe VBalentinians I., Juſtina, den Arianismus, der hier doch über— 
haupt wenig Boden hatte, halten; an ihrem Hofe in Mailand fanden bie ver- 
ſprengten Arianer Zuflucht. Um jo mannhafter widerjtand hier Ambrofius, Bi⸗ 
ſchof von Mailand. Nach Juſtinas Tode erloſch auch hier der Brand. Aber die 
germaniſchen Völker hatten das Chriſtentum inzwiſchen in der Form des Aria— 
nismus erhalten. | 

Schließlich muß hier des Schismas gedacht werden, das ſich an die Perſon 
des Lucifer von Calaris knüpft. Dieſer eigenſinnige und heftige Freund des 
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Athanafius hatte, wie wir oben jahen, auf der Synode zu Mailand mutig allem 
fatferlichen Drängen getrogt und war nach) Germanicia in Syrien, dam nad) 
Eleutheropolis in Paläftina verbannt worden. Seine Schriften gegen Konjtan- 
tius (ferner: de non parcendo in deum delinquentibus; de non conveniendo 
cum haeretieis u. a.) jchlagen einen Ton an, wie ihn moderne Hebblätter nicht 
ſchärfer kennen. Unter Julian frei geworden, feste er in Antiochien der nicäni— 
jchen Partei eigenmächtig einen Bischof und ftörte das Einigungswerf auch nad) 
jener Rückkehr ins Amt. Auf Sardinien, in Italien und Afrika ſehen wir ihn 
gefchäftig, die fanatifchen Anhänger des nieänifchen Symbols zum Kampfe zu 
rufen gegen jede Vermittelungsarbeit. Hier jehen wir eine Hyperorthodoxie, Die 
in Schroffheit jeden andern Standpunkt ablehnt und verfolgt. 

Lueif. Calarit. opera ed. Hartel im Wiener Corpus ser. ecel. Lat. vol. XIV. 

Auch in Nom verjegten die Nachwirfungen der arianischen Streitigkeiten die 
Gemeinde nach dem Tode des Biſchofs Liberius in Aufregung (366). Damafıs 
joll rechtmäßig gewählt worden jein, darauf der Diafon Ur ſicinus von eimer 
Partei im der Gemeinde. Es fam zu blutigem Kampfe; die Bartet des Damaſus 
erſtürmte die Kirche des Urfieinus, wobei 137 Berfonen getötet wurden. Da— 
majus erhielt die Oberhand, Urfieinus wurde ins Elend geſchickt. Damafus hat 
als Bapit um die Bauten und Katakomben ſich verdient gemacht, ift auch als 
chriftlicher Dichter nicht unbegabt. 


8 45. Nähere Betrahtung der dogmatifchen Momente der arianifchen 
Streitigfeit. 


Die Lehrbücher der Dogmengefchhichte. — Baur, Lehre von der Dreieinigfeit, Band I., 
Tübingen 1841; Dorner, Lehre von der Perſon Chrifti, Band J. Stuttgart 1845. 


a) Die arianifche Lehre. 


Artus ging aus vom Gegenfag gegen Sabellius und behauptete bis an fein 
Ende, daß die gegnerische Lehre notwendig in Sabellianismus auslaufe. Er 
lehnte fich in einigen Stücen an Drigenes an, doch fo, daß er, nur eine Seite 
der Lehre desſelben hervorhebend, fie entſtellte. Er trug feine Lehre nicht jogleich 
ganz entwicelt vor, indem er ſich anfangs fcheute, fie in alle ihre Konſequenzen 
zu verfolgen. Sp nannte er im Anfange den Logos ſogar unveränderlich und 
unmwandelbar. An die Spiße feiner Lehre jeßt er gleich wie Sabellius, den er 
ſonſt befämpft, Gott als die abjolute Kaufalität, fo daß das aydvvnrov alfein 
verdient, im vollen Sinne Gott genannt zu werden. Bon da gelangt er zum 
Begriff der Weltſchöpfung, die er durchaus als Akt der göttlichen Freiheit auf- 
faßt, al3 in keinerlei Weife aus Gott ausgefloffen. Die Schöpfung aber kann 
die unmittelbare Thätigfeit Gottes nicht ertragen, denn Gott an fich kann in 
feine unmittelbare Berührung mit dem Endlichen kommen; es geziemt fich auch 
für jeine Würde nicht. Da er die Welt fchaffen wollte, ſchuf er Einen (Athanaf. 
orat. c. Ar. 1, 5), um uns durch ihn zu erichaffen. Der Sohn ift der 
Künftler, der vom Vater das Schaffen gelernt hat. Inſofern tft des Arius Lehre 
iiber den modernen Nationalismus weit erhaben. Da die Welt durch den Sohn 
erjchaffen wurde und feine Thätigfeit mußte ertragen können, um von ihm er- 
ſchaffen zu werden, jo ijt er nicht aus dem Weſen des Vaters, nicht wahrer Gott; 
jonjt Hätte er fich nicht in unmittelbare Verbindung mit der Welt fegen Fünnen. 
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Er ijt daher mit allen Gejchöpfen feiner Natur nach identisch, ſelbſt ein Gejchöpf 
(xtioıg, nolmue). Sein Vorzug vor den übrigen Gefchöpfen bejtand darin, daf 
diefe durch ihn gejchaffen wırden. Da er nun nicht aus dem Weſen Gottes noch 
aus einer vorhandenen Materie ift, weil diefe erſt durch ihn gejchaffen worden, 
jo ijt ev aus nichts (25 00x Ovrwv enorm, Or. 1, 9; er tft nicht von Ewigfeit; 
„es gab eine Zeit, wo er nicht war" (mw nore, Öre orx av, Dr. 1,5); dem 
nur dem wahren Gotte kommt Ewigkeit zu. Nicht wahrer Gott, it er feiner 
Natur nach befchränft (Dr. 1, 6); er kennt Gott nicht genau (dxeıßog); er kennt 
jein eigenes Wefen nicht. Er wird bloß dem Namen nach (Ovöuarı) Logos und 
Weisheit genannt, aus Gnaden (zaoırı) Gott; er ift Gottes Adoptivfohn. Weil 
er nicht aus dem Weſen des Baters ift, ift er jeiner Natur nach veränderlich 
(ToenTog zul aAlorwrog nv pvow), als folcher feinem Weſen nach Gott fremd 
(@rorg10G, EEvog). Durch feinen freien Willen (udreSovoıov) bleibt er gut, jo lange 
er will. Da aber Gott vorher wußte, daß er gut fein und bleiben wirde, gab 
er ihm antizipivend die Herrlichkeit, die er als Menjch wegen feiner Tugend 
nachher hatte. Seine Herrlichkeit tft alfo der Lohn feiner Verdienſte, fein Wandel 
unter den Menjchen jeine Prüfungszeit. Er tft durch Teilnahme an der Gottheit 
jelbjt Gott geworden (ueroyn zul avrög &HeonomIn). 

Artus und die Seinen fuchten dieje Lehre aus der Schrift zu begründen, 
und darin zeigt ſich das chriftologische Moment und Intereſſe derjelben. Aus 
Sprichwörter 8, 22 nad) der LXX: Er ſchuf mich (die Weisheit) am Anfange 
feiner Wege zu feinen Werfen, folgerten fie, daß der Sohn einen Anfang gehabt, 
daß er gefchaffen worden; aus Kol. 1, 15 (Rewroroxog naong xrioewg), daß er, 
fofern er der erjte der Schöpfung tft, zur Schöpfung gehört, aus Hebr. 1, 4, 
xgeittuv yevöuevog Tv ayy&kwv, daß, weil er mit den Enger verglichen werde, 
zwischen ihm und den Engeln nur ein gradweifer Unterjchted der Vollfommenheit 
ftattfinde, daß der Ausdruck yeroneros auf ein Geſchöpf hindeute; aus Pſalm 
44, 7, daß Chriftus feine Würde infolge feiner Tugend erhalten habe; dieſes 
folgerten fie hauptfächlich aus Phil. 2, 6-11. Sie beviefen ſich darauf, daß 
Chriſtus das Prädikat „gut“ von fich ablehne, da er jage: Gott allein tft gut; 
daß er auf die Allwiffenheit verzichte, Mark. 13, 32; auf die anerjchaffene Heilig- 
feit, Joh. 10, 36; auf die Allmacht, denn er vertreibe die Teufel nicht durch 
eigene Kraft, fondern durch Gottes Geift, Matth. 12, 28; feine Auferjtehung jet 
nicht fein, fondern des Vaters Werk, 1. Kor. 15, 28. Er nenne ausdrüclich den 
Bater den allein wahren Gott, Joh. 17, 3. Er habe zugenommen an Alter und 
Weisheit, Luk. 2, 52; dieſes Zunehmen bezog fich nicht auf feine menfchliche 
Natur, fondern auf den Logos, der in ihm die Stelle des menschlichen Geiftes 
vertrat. Ferner fragten fie: wie kann derjenige, der ſich von Gott verlajjen 
fühlt, mit Gott eins jein (Matth. 27, 46)? Paulus nennt ihn 1. Kor. 1.24 
oopla umd Övrarıs Heod ohne Artikel, mithin nicht abjolute Weisheit und Kraft 
Gottes. Er ift eine von den Weisheiten und Kräften, die Gott gejchaffen hat, 
— wie auch die Heuſchrecken (Joel 2, 25) eine große Kraft Gottes genannt 
werden. Die Stellen, worin von der Einheit des Vaters und des Sohnes die 
Rede ift, bezogen die Arianer auf die Willenseinheit, Joh. 14, 10: ich und der 
Bater find eins. Der Sohn ift im Vater, gemäß dem Worte: in ihm leben, 
weben und find wir, Apoſtelgeſch. 17, 28. Jeſus jagt: er jet im Vater und dev 
Vater in ihm, weil er feine Lehre nicht als die jeinige betrachtete — nad) 
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dent Arianer Afterius. — Durch gewiffe Fragen fuchten die Arianer die Leute 
in Berlegenheit zu bringen: Er, der da war, hat er den, der da war, oder der 
nicht war, geichaffen? Gibt es ein oder zwei ungeborene, ungefchaffene Weſen? 
Und die Weiber fragten fie: Hatteft du einen Sohn, bevor du ihn geboren hattejt? 
Es ift offenbar, daß Arius und feine Anhänger, indem fie den Sabellius be- 
fämpfen, auf ein entgegengejeßtes Extrem geraten und der Schrift zum teil Ge- 
walt anthun. Der Logos Weltfchöpfer nach arianiſcher Lehre erinnert zum teil 
an den gnoftifchen Demiurg. Es fehlt der wirklich fich offenbarende und ich 
mitteilende Gott, und im Chriftentum ift die abſolute Religion nicht gegeben, die 
Berföhnung der Menfchheit mit Gott nicht vollzogen. Auf der andern Seite er— 
gaben fich aus den von Arius angeführten Bibelftellen, betreffend die menfchliche 
Natur und Knechtsgeftalt des Erlöſers, Schwierigkeiten, die irgendwie gelöft 
werden mußten, wenn nicht die artanische Lehre oder wenigjtens eine ſich ihr jehr 
annähernde am Ende doch die Oberhand erhalten jollte. 


b) Die Synode von Nicäa 325 und das nicänifche Symbol. 
Es fam zunächſt darauf an, die Gottheit des Sohnes feſtzuſtellen. Das ge- 
ſchah in Nicka, und zwar mir in der allgemeinften Faſſung, denn jo viele da- 
mit in Verbindung ftehende Punkte konnten nicht erläutert werden. Nach einigen 
Verhandlungen wurde ein Symbol (m riorıs, TO uadnua Twov tv Nixaia) an— 
genommen, dem das morgenländiiche Taufbefenntnis zu grunde lag, welchem 
nun die Ausdrücke betreffend die Gottheit des Sohnes und am Schlufjfe einige 
Antithefen beigefügt wurden. (Athanafius de deeretis synodi Nicaenae). Der 
Arianer Georgius hatte zugegeben, der Sohn fünne &x Tod Feod feiend ge- 
nannt werden, wie alles aus Gott iſt; daher die Beitimmung dx zig ovolas Tod 
Feod ; diefe Bejtimmung follte auch den Irrtum ausjichliegen, daß der Sohn ein 
Teil des Vaters jei. Der Ausdruck suoovoıos war ſchon längſt von den Gnoſtikern 
gebraucht, vielleicht erfunden worden, in dem Stimme, daß mehrere Einzelmejen 
an einer odoi« gemeinjam teilnehmen; jo bei den Balentianern nach Irenäus 
1, 5, 1. — Angewendet auf trinitariſcke Verhältniffe wurde der Ausdruck zum 
erſten Male im Schriftenwechjel zwischen den beiden Dionyfen, dem Bifchof von 
Alerandrien und dem Biſchof von Nom. In Nicäa wurde der Ausdruck von 
Biſchof Alexander empfohlen, von Athanafius verteidigt, um das feitzuitellen, daß 
der Sohn feinem göttlichen Weſen nach feine Ähnlichkeit mit den Gejchöpfen habe, 
daß er allein dem Bater in allen Dingen öuoxog jei, daß er aus feinen andern ododa 
oder drooraaıs jei, inſofern auch ungleichartige Dinge einander ähnlich fein können, 
wie Silber und Zinn. Es follte gezeigt werden, daß der Sohn eine andere Ähn— 
lichfeit habe al3 wir, die wir fie durch Tugend erlangen. Die Arianer gaben 
auch) die Ewigkeit, das ae des Sohnes zu, nach 2. Kor. 4, 11, „denn wir werden 
immerdar (ae) in den Tod gegeben." Sie gaben dem Sohne das Prädikat un— 
veränderlich, da Paulus jagt Röm. 8, 35: nichts trennt uns von der Liebe 
Gottes, alfo wir auch umveränderlich werden. So ſollte denn die wahre Ähnlich- 
feit des Sohnes mit dem Vater, feine Ewigkeit und Unveränderlichkeit, fein Sein 
in Gott durch den Ausdruck öuoovorog feitgeftellt werden. Der betreffende Paſſus 
im nicäniſchen Symbol lautet jo: „wir glauben... . an Einen Herrn Jeſum 
Chriftum, den Sohn Gottes, gezeugt von dem Vater als Eingebornen, Gott aus 
Gott, Licht aus Licht, wahren Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geichaffen, 


Nähere Betrachtung der dogmatiſchen Momente der ariantichen Streitigfeitt. 225 


gleichen Weſens mit dem Vater, öLoovoLor zo zaroi, durch den alles geworden u. ſ. w. 
Diejenigen aber, die da fagen: es gab einen Moment, wo er nicht war, und 
ehe er gezeugt worden, war ex nicht, oder die behaupten, daß er aus dem Nicht- 
jeienden (25 00x drrwv) geworden, oder ex fei gejchaffen, veränderlich (toentor) 
oder wandelbar (akowzorv), belegt die katholifche Kirche mit dem Banne“. Damit 
glauben die Väter von Nicäa den alten Glauben der Kirche feſtzuſtellen (wg ye 
NENIOTEUKW LEN), 


c) Der Kehrbegriff des Athanaftus. 

Der Ausbruch des arianischenStreites fand den Diafon Athanaſius ſchon ge- 
hörig vorbereitet, wie die zwei von ihm früher herausgegebenen Schriften es beweifen, 
der Aöyos xara "Eiiyvwr und regt dvarIomamoews (nicht zu verwechjeln mit jener 
Schrift aus dem Lager der Apollinariften, von der unten zu veden jein wird). 
Er jcheint fich aber mehr dem Sabellius als der Theorie von der Subordina- 
tion zu nähern. Es iſt ihm mehr um die volle Gottheit des Sohnes als um 
dejjen Umterjchetdung vom Vater zu thun. Während des Streites erhielten feine 
Ideen eine wejentliche Fortbildung. Die Hauptquelle find die vier Reden (Aöyor) 
gegen die Arianer, die nicht gehalten worden find; daran reihen fich einige an- 
dere Schriften, eine kurze Darlegung des Glaubens, &Ievıs niorewc, eine bald 
nach Schluß der nicänifchen Synode gejchriebene Epiftel über die nicänifchen 
Defrete, eine andere über die Lehre des Dionyſius von Aerandrien, ſodann noch 
vier Epijteln an Serapion. 

Athanaſius gibt eine Kritif der Grundanſchauungen des ariani- 
jhen Lehrbegriffes. Er bezeichnet ihn im Ganzen als eine Neuerung, worin 
er injofern Necht hat, als feiner der vornicänifchen Väter gelehrt hatte, daß der 
Sohn aus nichts hervorgegangen, daß ex anderen Weſens fer als der Vater. 
Sodann tavelt Athanaftus den Ausgangspunkt des arianifchen Lehrbegriffes, 
wonach nicht gefragt wird, wie ijt Chriſtus, obgleich Gott, Menfch geworden ? 
fondern wie ijt er Gott, obgleich Menſch? Er meint, weil die Arianer von der 
Menjchheit ausgehen, gelangen fie nicht bis zur Gottheit, diefe könne wohl be- 
griffen werden als Prinzip der Gottheit; und doch iſt dies gerade die Urjache, 
warum es den Nicänern jo ſchwer wurde, zum vollen Begriff der Menjchheit 
Ehrifti zu gelangen. Ferner befämpft Athanaſius den Satz, daß die Welt Gottes 
unmittelbares Wirken nicht vertragen kann. Mit Recht erwidert Athanafius, 
- wenn es fich jo verhält, was nützt es einen Sohn zu jegen, der die Welt jchaffen 
und doch jelber ein Gefchöpf fein ſoll? Kann der Sohn, der ein Gejchöpf ift, 
Gottes Wirken ertragen, jo kann es gewiß auch die Welt. Wenn es Gottes nicht 
unwürdig it, jelbjt um die Haare auf unferem Haupte, um die Sperlinge auf 
dem Dache zu willen, jo war es feiner auch nicht unwürdig, uns zu erjchaffen. 
Kann aber die Welt Gottes unmittelbares Wirken nicht ertragen, jo kann es 
auch der Sohn nicht, jondern es ift für ihn ein Mittler nötig, Fir dieſen wieder 
einer und jo fort; fo wird fein Geſchöpf eriftiren fünnen, weil e3 immer- eines 
Mittlers bedarf, und jeder Mittler wieder einen Mittler für fich jelbjt erheiicht. — 
Soll der Sohn uns mit Gott in Verbindung bringen, jo muß er ſelbſt Gegen- 
jtand des Glaubens fein. Nun aber kann ein Gejchöpf nicht Gegenftand des 
Glaubens fein, deſſen wefentlicher Inhalt das Göttliche tft. Hat aber unſer 


Slauben neben Gott noch ein Gefchöpf zum Inhalte, fo erhalten wir zwei Götter, 
Herzog, Kirhengefgichte. 2. Aufl. I. 15 
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einen ımerfchaffenen und einen gefchaffenen, zwei Glauben, den einen an den 
wahren Gott, den anderen an den gejchaffenen Gott. Sofern nun die Artaner 
zugaben, daß Chriftus Gott genannt werde, jo erjcheint der Arianismus aller- 
dings als eine Art Erneuerung des alten Polytheismus. Wiederum, wenn der 
Sohn ein Gefchöpf ift, jo bleibt der Menfch im Tode, weil er mit Gott nicht 
vereinigt ift. Denn ein Gejchöpf kann die Gejchöpfe wicht ut Gott —— 
da es ſelbſt des Vereinigenden bedarf. 

So zeigt Athanaſius, daß die ganze Erlöſung am Glauben an die Gottheit 
des Sohnes hängt. Wir ſollen Gottes Kinder werden. Dazu kann uns nur der 
machen, der wirklich Sohn Gottes ift; unſere adoptive Sohnjchaft jest in Chriſto 
die wirkliche als ihre Urfache voraus. — Vom Fluche, der auf ung lajtet, und 
der ımfere Verbindung mit Gott hindert, können wir nur durch Gott jelbit be- 
freit werden; Gott muß ung durch fich mit fich verfühnen. Wenn der Menſch 
vergöttlicht werden foll (Izonorsiodar), jo kann es nur durch Gott geichehen. Der 
Menſch joll in die göttliche Ebenbildlichkeit eingeführt werden; das tft nur durch 
das Urbild möglich, nach deſſen Ahnlichfeit wir von Anfang gefchaffen find. 
Derjenige, der Gott nur unvollfonmen erkennt, kann uns Gott nicht vollkommen 
offenbaren. Bei dem Arianismus kommt es zuleßt darauf hinaus, daß Chrijtus 
bloß Lehrer und noch dazu ein ungenügender Lehrer ift; er joll uns die Sünden— 
vergebung, die durch ein Machtgebot Gottes gejchehen tt, nur anfiindigen; wir 
bedürfen aber der wirklichen Erlöfung durch unjere Berbindung mit Gott. 

Die arianifche Formel: mv note Öre oox nv umterzieht Athanafius einer 
Icharfen Kritik (Or. 1, 11); fie fer abfichtlich unbeitimmt, um die Einfältigen zu 
hintergehen. Es fünnen grammatiich der Vater oder der Sohn oder die Zeit 
als Subjekt des Hauptfabes Ju rore ergänzt werden. Der Bater könne es nicht 
fein, da man von ihm nicht jagen könne 7v roze; der Sohn könne ebenfo wenig 
Subjeft fein. Es wäre ein Widerjpruch zu jagen, der Sohn jet einst geweſen, 
als er nicht war. Somit bfeibe nur die dritte Ergänzung: es war eine Yeit, 
wo der Sohn nicht war; das ſei falſch. Wenn der Sohn die Zeiten jelbit er- 
ſchaffen (Hebr. 1, 3), fo fällt er nicht jelbjt in die Zeit; jene Formel beſage 
alſo: es war eine Zeit, wo der Ewige nicht war. Daß aber der Sohn ewig ijt 
wie der Vater, ergibt fich daraus, daß er Bild, Abglanz des Vaters ist. Denn 
wann hat Gott angefangen, ſich jelbit in dem Sohne, als in jenem Bilde an— 
zufchauen? und wie jollte der Water fich in eimem enplichen Weſen anfchauen . 
können? Sit der Sohn ein Gejchöpf, jo iſt er gewiß nicht das Bild des Vaters. 
Die arianijche Milderung diefer Formel: der Sohn jei ein Gejchöpf, aber nicht 
wie die übrigen, findet Athanafins betrügerifch, al3 wenn überhaupt ein Gefchöpf 
wie das andere wäre. Iſt nun auch der Sohn herrlicher wie andere Gefchöpfe, 
jo iſt und bleibt er doch Gefchöpf. Auch ein Stern ift herrlicher als ein anderer, 
aber deswegen kann man nicht jagen, daß der eine Stern Herr fei, der andere 
Diener. 

Es war aber auch eme Widerlegung der biblifchen Einwürfe der 
Arianer nötig. Doch darin gibt fih Athanaſius manche Blößen; wir fehen ab 
von der Stelle Sprüchw. 8, 23—25, welche, wie zuvor erwähnt, die Arianer 
auf den Sohn bezogen, um deſſen Ewigkeit zu befämpfen, während Athanaſius 
ſie jo wendet, daß er darin die Ewigkeit des Sohnes angezeigt findet, — beides 
ijt ohne Grund. Treffend aber weilt ev die arianifche Erklärung derjelben Stellen 
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ab, worin von der Einigung des Vaters und des Sohnes die Rede ift. Vater 
und Sohn find eins durch Gemeinfchaft der Natur und dies begriindet Gemein- 
Ihaft der Geſinnung, des Willens. Zu der Stelle Matth. 11, 27 bemerkt ex 
ganz richtig, daß, wenn Chriftus nur ein Teil des All wäre, das ihm hier über— 
geben wird, er nicht der Erbe des All fein könnte. Ebenſo richtig bemerkt er 
zu der Stelle Hebr. 1, 4, daß aus dem yeröuevos (niedriger als die Engel) fein 
Gewordenſein abzuleiten fei. Es wäre derfelbe Irrtum, als ob man aus den 
Worten Palm 9, 10: dir bit meine Zuflucht geworden, jchließen wollte, daß 
Gott geworden fei. Hingegen in die Stelfe Philipper 2,6 kann er fich gar nicht 
finden, weil fie zu jtarf die Subordination des Sohnes unter den Vater ausjagt, 
zu deutlich der mwejentlichen Gleichjtellung vom Vater und Sohn widerspricht: 
‚die erhöhte Menfchheit Chrijti, wovon die Rede ift, tft ihm auch die gefamte 
Menjchheit. Der Name über alle Namen, den er erhalten, it der Name Sohn 
Gottes, den alle erhalten, die an ihn glauben. Chrijtus in feiner vergättlichten 
Menſchheit tt als derjenige dargeftellt, in welchem alle Exlöften enthalten find, 
nach Analogie von Apoſtelgeſch. 9, 4, wo der Herr den Verfolger der Chriſten 
mit den Worten anredet: Saul, warıım verfolgst du mich? (Or. 1,40 ff.). Ahnlich 
jteht es mit der Erklärung der Worte: warum haft du mich verlaifen? Diefe 
Worte jpricht Jeſus aus unferer Nolle heraus (x no00wnov Nuer£gov), denn 
er jelber ift eins mit dem Vater. Er vief aber jene Worte aus, weil er die 
Strafen, die uns gebührten, auf fich genommen hat. Sp machen dem Athanafius 
auch die Worte: Zeit und Stunde des Gerichtes weiß mir der Vater, feine 
Schwierigfeit. Der die Zeiten gejchaffen hat, wie jollte der das Ende der Beiten 
nicht wilfen? Er wußte es als Sohn Gottes, aber nicht als Menfch. Er jagte 
es nicht, um uns in der Wachſamkeit zu erhalten. Beſſer fteht es mit der Aus— 
legung der Worte: warum nennt du mich gut? Niemand tft gut als der einige 
Gott. Jeſus ſpricht jo nach der Borftellung jenes Jünglings. Er will jagen, 
daß das Gutſein nur Gott, nicht dem Menfchen zufomme. Aus dem Zuſammen— 
hange ergibt fich aber, daß Jeſus das Gutfein faktiſch von fich ausgefagt, indem 
er unbedingte Nachfolge verlangt, was nur unter der Vorausfegung zuläfltg tt, 
daß er gut jei. Am beften Spricht ſich Athanafius aus über die Worte: er 
nahm zu an Weisheit und Gnade bei Gott und den Menjchen. Wie ich das 
Menfchliche in Chrifto immer mehr durch das einmwohnende Göttliche entwickelt 
und das Göttliche habe durchicheinen Laffen, fo habe fich hiemit die Gottheit 
immer mehr geoffenbart. Nach und nach ſei der Menjch in Chriſto ganz ver- 
göttlicht und das Organ geworden, durch welches die Gottheit fich ganz habe 
offenbaren fünnen. 

Athanaſius fuchte auch die arianifchen Einwürfe gegen die utcä- 
nische Lehre zu widerlegen. Bon diejen Einwürfen war der gerichtigite dieſer, 
daß Gott als die abſolute Kaufalität wejentlich ein ay&vvrov fei, daß aljo alles, 
was an der ayevrnoia nicht teil habe, nicht Gott fei. Im Gegenſatz dazu er- 
fäntert Athanafius den Begriff der Zeugung, wovon er alle finnlichen Vor— 
ſtellungen ftreng ausjcheidet und ihn definirt als jemanden jeiner Natur und 
feines Weſens teilhaftig machen. Daran ſchließt fich der Satz, dab das Gezeugt— 
fein des Sohnes feine Ewigkeit nicht ausschließt. So wie es zum Weſen des 
Lichtes gehört zu feuchten, ſowie niemals ein Licht ohne Abſtrahlung iſt (anav- 
yaora), jo ift auch der Vater nie ohme den Sohn. Es gehört zum Weſen Gottes, 
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Vater zu fein. Damit iſt der Sohn felbjt in das Weſen des Vaters verjekt. 


= 


Die Wirkung hat aufgehört, der Urſache felbftändig gegenüber zu ftehen. Damit 
fällt mun auch diefes weg, dab es zur Erzeugung des Sohnes eines bejonderen 
göttlichen Willensaktes bedurfte; daher in diefer Beziehung der Sab aufgeitellt 
wird, daß der Sohn nicht durch den Willen des Vaters fei (Or. 2, 29, zo yer- 
vnua 00 Bovimosı vnoxeıraı olıa TmS oVolug Eotiv tdıorns), WAS bei Athanaſius 
den Sinn hat, daß die Zeugung des Sohnes ewig ift, daß das Wefen Gottes 
ohne den Sohn nicht vollftändig gedacht werden kann, jo daß diefer nicht mehr 
etwas zu Gottes Weſen äußerlich Hinzufommendes ift, — wie im Arianismus. 
Die Arianer machten dagegen geltend, daß, wenn die Zeugung des Sohnes nicht 
ein Akt des göttlichen Willens jei, Gott unter dem Zwange gejtanden, — was 
einer deductio ad absurdum gleichfam. — Sei aber die Erzeugung des Sohnes 
von feiten Gottes freiwillig erfolgt, jo fei der Sohn ein Gefchöpf und nicht zu 
des Vaters Weſen gehörig. Athanafius erwidert: „Reden die Arianer von Zwang, 
weil der Sohn nicht auch nach einem Willensentichluffe gezeugt fein kann, jo 
mögen fie dasjelbe auch von anderem, was zu Gottes Weſen gehört, jagen, 3. D. 
von feinen Eigenjchaften. Beſinnt ſich Gott etwa auch, ob er gut jein will?" 
fragt Athanafius. Hierin gibt er fich übrigens eine Blöße. Denn der Sohn, 
als eine befondere Hypoftaje der Gottheit gedacht, ift eben nicht einer Eigenschaft 
Gottes gleich zu achten. Will man dies thun, jo verfällt man in einen, dem 
jabellianifchen verwandten Srrtum. Was aber die Freiheit betrifft, jo fragt 
Athanafius mit Necht; „beiteht fie nur in der Möglichkeit der Wahl, im Anders— 
fünnen? Nein höher als die Wahl jteht die gute Natur". Die Artaner, fügt er 
Hinzu, jehen nur das, was der Freiheit entgegenfteht; das Größere aber und 
darüber Hinausliegende, das durch die Natur gegebene (70 xura gpvow) jehen fie 
nicht. Der Sohn tft alſo Sohn vermöge einer Naturnotwendigkeit, die aber 
wicht über Gott, fondern in Gott liegt und fich mit Gottes Freiheit det. So 
it alfo der Vater nie ohne den Sohn geweſen, weil der Sohn fein Eigenes ift. 
Sagt man num, er jei einft nicht geweſen, jo wird der Vollfommenheit des Va— 
ters etwas entzogen. War der Sohn einmal nicht, jo war in Gott nicht ewig 
die Wahrheit; denn der Sohn jagt: ich bin die Wahrheit. Das Ebenbild Gottes 
it nicht ein Gemaltes von außen, jondern Gott ſelbſt iſt deſſen Erzeuger und 
fich jelbjt darin befchauend freut er fich daran“. Immerhin gibt es nur uda 
%oyn und dieje tft der Vater; in ihm, nicht in Sich jelbit hat der dem Water 
wejensgleiche Sohn den Grund jeines Weſens; daher heißt der Vater zur 2Eoynv 
6 eos, avros 6 Yeoc, der fich ſelbſt genug ift (wuragxns). Aber vom Eohne gilt 
alles, was vom Vater gilt, mit alleiniger Ausnahme des VBaternamens (Or. 3,4); 
fonjt könnte es nicht heißen: wer den Sohn ſiehet, der fiehet den Vater. . Eben 
deswegen, weil ver Sohn gleichen Weſens ift mit dem Bater, hat der Sohn die 
von Origenes behauptete Hypojtatifche Selbjtändigfeit, daher odoıwdng %oyog, 
ovomwdns oopia genannt (or. e. Ar. 4, 1). Sp ſucht Athanafius die Gottheit 


des Logos, die hypoſtatiſche Selbftändigfeit desfelben und auch den Monotheis⸗ 


mus mit einander zu vereinigen. Er weiſt die Alternative ab, welche die Arianer 
ſtellten: der Logos müſſe entweder Gott von Art aber ohne eigene Hypoſtaſe 
oder eine beſondere Hypoſtaſe aber ohne wirkliche Gottheit ſein. 


* 
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d) Dermittelnde Richtungen. Eufebianer und Semiarianer. 


Die Anfichten, welche zwifchen den beiden fchroff entgegenftehenden Lehr- 
jormen die Mitte Halten, wollen vermitteln, find aber nicht erft zum Zwecke der 
Dermittelung gebildet, ſondern entfpringen der vornicänischen Lehrentwicelung 
jo gut wie die Hauptparteien. Der nicänifche Glaube Ihren an fich und in der 
Art, wie Ahanafius ihn auslegte, zum Sabellianismus zu führen und einigen 
Ausjagen der Schrift nicht gerecht zu werden, ja jogar zu widersprechen. Auf 
der anderen Seite verlegte der’Arianismus das chriftliche Bewußtſein zu jehr, 
als daß er allgemeine Geltung hätte finden können. So entitand eine vermit- 
telnde Partei, die ſich aber im Verlaufe der Streitigfeiten in zwei abzweigte, je 
nach der größeren Annäherung an Arius oder Athanafins.  * 

Zunächſt begegnet ung hier Eufebius von Cäjarea, mit Unrecht von einigen, 
10 3. B. Hieronymus, zu den Arianern gerechnet, auch nicht wie einige wollten 
zur nicänischen Drthodorie gehörig; fondern fein Lehrbegriff Hat eine fchillernde 
Geſtalt, ein Spiegel der ungelöften Aufgaben der Kirche jener Zeit, wie Dor- 
ner jagt. 

Euſebius schließt fich vor allem an die Logoslehre des Origenes an; aus Furcht 
vor dem Sabellianismus nähert er fich dem Arianismus. Ex liebte nicht dog- 
matiſche Bejtimmtheit, er drang auf den Gebrauch biblifcher Ausdrücke, er hatte 
eine Scheu vor der Metaphyfif der fich bildenden trinitarifchen Schulfprache. 
Er unterjchrieb in Nicäa zulegt doch das nicänische Symbol, indem er den Aus- 
druck öuoovorog in dem Sinne auffaßte, daß er den Sohn als Huoıov xara navre 
zoroi daritelle. 

Davon ausgehend, daß es nur Ein abjolutes Prinzip, ia doyn, Ev aldıor, 
Einen aydvrnrog gebe, jegt er den Sohn als Bild (edxuv) der ungewordenen ovoda 
des Vaters, wodurch dem Sabellius gegenüber die hypoftatifche Unterfchtedenheit, 
vem Athanafins gegenüber die bloße Abbildlichkeit anftatt der Wejensgleichheit, 
dem Artus gegenüber die beiderfeitige Gottheit ausgedrückt werden ſollte. Was 
nun die Zeugung des Sohnes betrifft, fo lag die Notwendigkeit derfelben nicht 
im Begriffe der Gottheit, da der Vater diejen Begriff Schon an und für fich ver- 
wirflicht, Sondern der Urjprung des Sohnes steht im Kaufalmerus mit dem Dafein 
der Welt. Dieje bedurfte eines Hauptes; der Vater Fonnte es nicht fein, weil 
feine Gottheit für die Natur des Erichaffenen zerjtörend wäre; daher Gott, als 
er die Welt Schaffen wollte, aus jich, vermöge feines Willens den Sohn erzeugte, 
der eine Art Mittelwejen zwijchen Gott und den Gejchöpfen war, zugleich das 
perfönliche, ſchöpferiſche Prinzip der Welt. Da aber erjt mit der Welt die Zeit 
gejegt ift, jo folgt, daß er nicht erſt in der Zeit gezeugt ift, ſondern er ift vor 
allen Honen gezeugt, infofern ohne zeitlichen Anfang (evaoyos). Eufebius fpricht 
zwar nicht von einer ewigen Zeugung des Sohnes wie Drigenes, aber er fommt 
nahe an diefen Gedanken. Er iſt aus des Vaters ovoia hervorgegangen. Cufebius 
erteilt mın dem Sohne die erhabenften Präpdifate; aber immer hält er feit, daß 
der Sohn im Vater den Grund feines Dafeins habe, daher ijt dev Sohn nicht 
gleicher Würde mit dem Bater. Er ift ihm untergeordnet und unterworfen. 
Deutlich ift das Beftreben, die Subordination mit der Annahme der Gottheit 
des Sohnes zu vereinbaren. : 

Eufebianer (oi zeoi Evo£ßıov häufig bei Athanafius), von Euſebius, Bi— 
ſchof von Nifomedien, fo genannt, biegen zunächſt alfe diejenigen, welche dus 
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nieänische &uoovoro» und die Spezififch arianifchen Beftimmungen verwarfen. Doc) 
ichloffen ich fogleich manche arianiſch Gefinnte diefer Richtung an; demm fie 
fonnten zugeben, daß der Logos & 9600 fei, wie es 1. Korinth. 11, 12 heiße, 
Alles jei aus Gott. Zunächſt kommen hier in Betracht vier auf der Synode 
von Antiochta (341) aufgejtellte Formeln. Es wird darin gejagt, daß man weder 
dem Arius folge, noch jonft irgend eine Neuerung im Glauben vornehme. Bon 
Sohne Gottes wird ausgejagt, daß er 00 narrwv tor alorwr mit dem Vater 
war, der ihn gezeugt; ev wird genannt wovoyerns Hess, durch welchen alles ge- 
worden, gezeugt aus dem Vater (nicht &x rs ovolag Tod nargog), Feog Ex FeoD, 
%oyos Lov, oopie Lwoa, Argentog zul dvamroiwros, vollkommenes Ebenbild der 
Gottheit, des Wefens und des Nates, der Kraft und Herrlichkeit de3 Vaters. 
Hierauf folgt das Anathema über die, die da jagen, es habe eine Zeit gegeben, 
wo der Sohn gezeugt wurde, die ihn xrioua ws iv twr xrıouarwv, ydvrnua wg 
Tv yevvnuatwv, noinua Ws &v Tov nomuarwv nennen, Anathema iiber die, welche 
fagen, er ſei 2E Er&gug Önooraoewg und nicht 9606. Diejelben Bejtimmungen 
wurden wiederholt von der zweiten Synode von Antiochten 345 in der formula 
uoxoö0oriyos, wobei aber zugleich der Gegenfab zu Athanafius deutlicher hervor— 
gehoben wird; jo wird der Sab verworfen, daß der Vater den Sohn nicht mit 
Willen, jondern gezwungen zeugte, ſodann wird gejagt, er fei ‚geichaffen nach 
Sprichw. 8, 22, und er fer dem Bater unterworfen. Wiederholt iſt diefe Formel 
in derjenigen der Synode von Philippopolis und in derjenigen der erſten Sy— 
node von Sirmium. 

Die Semiarianer, die ihren zu Ancyra (358) ausgejprochenen Grund— 
fäßen treu blieben, die Wejensähnlichkeit fejthielten, ouoovouos nur im Sinne 
von ravrotorog ſowie die Wefensunähnlichkeit verwarfen; dieſe Semtarianer, 
welche ſich alfo dem nieänischen Glauben mehr zuneigten al3 die anderen Eufe- 
bianer, fie wurden, wie das jo zu geschehen pflegt, von beiden Nichtungen, die 
fie vermitteln wollten, befümpft. Athanafius hielt ihnen entgegen, daß von Ahn- 
lichkeit nur in Beziehung auf Eigenfchaften die Rede fein könne, nicht aber fo 
weit fie das Wejen betrifft; dieſes jei entweder dasjelbe oder nicht. Die Arianer 
machten gegen fie geltend, daß, wenn das Wejen des Vaters das Ungezengtjein 
jet, das Wejen des Sohnes, als des Gezeugten, dem Wefen des Vaters not- 
wendig unähnlich jein müſſe. Die genannten Semiarianer näherten ſich feit 359 
mehr und mehr den Nieänern und nahmen das Ouoovoıos auf im Sinne von 
ouorog xar ESovolar. Athanaftus, jo wie er die Lehre Eufebs von Cäſarea nicht 
als eigentlich hävetijch bezeichnet hatte, erkannte auch die Semiarianer als Brüder 
an und warf ihnen nur Unklarheit vor; es finde zwifchen ihnen und den Nicä— 
nern nur ein Streit ftatt iiber den Sinn des Wortes duoovoıoc. Zu dieſen Se- 
miarianern gehörte anfänglich Baſilius Magnus, ebenjo Eyrill von Jeruſalem, 
der anfangs Eufebianer, darauf Semiarianer, endlich fich zum nicäniſchen Glau- 
ben befannte. 


e) Den zwifchen Artus und Athanaftus mehr oder weniger vermittelmden Richtungen ftehen 
die ertremen Nichtungen beider Parteien gegenüber. 


Das Ertvem des Arianismus, wie e8 gejchichtlich ſich kund gegeben und 
Gejtalt gewonnen in den Anomdern und Erufontiern, wurde durch den Gegenjag 
nicht bloß zu den Nieänern, jondern auch zu der vermittelnden Richtung der 
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Semiarianer hervorgerufen, wirkte nun aber auch dazu mit, daß die Semiarianer 
fich mehr und mehr den Nicänern näherten. Unter den drei Häuptern diefer extremen 
Partei ragt Eunomius als der bedeutendfte hervor. Sein Lehrbegriff ift zu— 
jammengefaßt in dev &deoıs niorewg, die er dem Kaifer Theodofius einhändigte, 
und wird außerdem noch erläutert im Apologeticns. Eine Abhandlung von 
Aetius findet fich bei Epiphanius haeresis 768 10. Diefe Arianer nahmen im 
Gegenfab zu Artus an, I) daß die Gottesfohnschaft und die Würde als Gott 
(TO eivaı drös m Hess) Jeſu zu teil wurde nicht infolge feines Gehorfams, fon- 
dern infolge des jchöpferiichen Willens Gottes, 2) daß der Sohn den Vater voll- 
fonmen kenne, wie denn Aetius und Eunomius behauptet haben follen, daß fie 
Gott jo gut kennen, als ſich jelbit. Dabei behaupten fie immerhin noch die Gott- 
heit Chrifti, nennen ihn Gott, den eingeborenen Gott, d. h. ex ift e8 geworden 
durch den Vater. 

Wenn diefe Arianer iiber den Arianismus nicht hinausgingen, fondern ihn 
nur fonfequent fortbildeten, jo läßt fich dasjelbe nicht behaupten von Marcellus 
und Photinus in ihrem Verhältnis zum nicäniſchen Bekenntnis, und der Vor— 
wurf, den die Artaner und Eufebianer diefem Bekenntnis machten, daß es fon- 
jequenter Weiſe zum Sabellianismus führe, ſchien durch die Abwege, worauf jene 
beiden Männer gerieten, eine Bejtätigung zu erhalten. 

Marcellus, Biſchof von Ancyra, begann mit Bekämpfung der vermittelnden 
Richtung der Eufebianer und Semiarianer in einer verloren gegangenen Schrift, 
deren Titel zwar nicht egi ns Too viov dnorayns (nach 1. Korinth. 15, 28) 
lautete, aber diefen Gegenſtand behandelte, Fragmente diefes Buches finden fich 
in der Streitfchrift des Eufebius gegen Marcellus. Um die Trennung von Vater 
und Sohn von Grund aus abzuwehren, jcheidet er alles aus, woran fich die— 
jenigen hielten, die eimen Unterfchted von Bater und Sohn umd eine Unterord- 
nung des Sohnes ımter den Bater lehrten, d. h. die Begriffe der Zeugung, der 
Sohnſchaft und der Ebenbildfichkeit. Alle diefe Begriffe, welche die Nicäner auf 
das Höhere in Chriſto bezogen, wollte Marcellus nur auf die menfchliche Seele, 
auf den Gottmenfchen angewendet wiſſen, um dejto gewiljer von der höheren 
Natur Chrifti nichts auszufagen, was den Artanern dienen könnte. Auf dieje 
Weiſe gelangt er zum Begriff eines ungezeugten, ewig mit dem Vater geeinigten, 
ihm nicht untergeordneten, aber auch vom Vater nicht als eigene Hypoftaje unter- 
jchiedenen Logos. Damit war aber das ganze nicäniſche Bekenntnis umgeändert. 
Sowie Marcellus jagt, vor der Menfchwerdung war fein Sohn, jondern nur der 
Logos, jo geht er weiter auf diefem Wege: vor der Weltfchöpfung war nur Gott 
alfein. Der Logos felbft war nur der Potenz nach im Vater (dvvaue) und mit 
ihm fchlechthin Eins, wie der Gedanfe im Menſchen eins it mit dem Menſchen. 
Das bildet den Begriff des ruhenden und fchweigenden Gottes. Damit nun die 
Welt entjtiinde, ſprach Gott das Schöpferwort aus, und das iſt das Hervorgehen 
des Logos als Zvoyeın Öguorızm nouSeng Gottes. Jene göttliche evfoyeia, Das 
Sein des Logos als wirkende Kraft, dehnt fich aus bis in den Menjchen Jeſus; 
dies ift die Menfchwerdung. Inſofern nun diefe göttliche Zrkoyeıa das Handelnde 
in Ehrifto iſt, ift das Göttliche in ihm nicht eine vom Vater unterſchiedene Hy— 
poftafe, es ijt nichts Perſönliches. Perſönlich ift mır dev Vater. Die Menjchheit 
ift fi den Logos zu enge; das Menſchſein gehört an fich zu jeiner Knechtsgeſtalt, 
die auch nicht bleiben Fan. Der Logos kann nicht mit dieſer ihm nicht adäquaten 
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Menschheit ewig behaftet fein, denn dann wiirde er nie in fich vollendet. Er muß 
alfo, nachdem er das Erlöſungswerk vollbracht hat, wieder werden, was er zu— 
vor war; er fehrt in Gott zurück, nachdem er das Fleijch abgelegt hat, von dem 
Chriſtus felbft jagt, es fer nichts nüge. Mit dem Ende der Herrichaft Chrifti 
(1. Kor. 15, 28) hat auch die menschliche Seinsweife Chrifti ein Ende, — Jeſus 
geht uns dabei voran in dem Prozejje, den auch wir durchzumachen haben. 
Unfere Beftimmung zur vollfommenen Einigung mit Gott fann nicht anders er- 
fiilft werden, als wenn auch bei uns die Menschheit aufhört, damit Gott jet alles 
in allem. — Offenbar nähert fich Marcellus dem Sabellius, wie Eufebius meint. — 
Die Lehre des Marcellus Führt noch auf einen andern Abweg. Indem er 
in Chrifto nur eine &vfoyera Gottes jein läßt, entgeht er zwar der Annahme einer 
Beränderung im göttlichen Wejen bei der Menfchwerdung, allein damit iſt das 
Sein Gottes in Chriſto auf ein bloß dynamisches bejchränft. Dagegen bemerkt 
Euſebius mit Necht, eine göttliche Kraft habe auch ſchon vor Chriſto in vielen 
Menschen gelebt. Das neue, was das Chriftentum gebracht, jei die Einwohnung 
Gottes in Chrifto. Somit gelangt Marcellus bis nahe an den Ebionitismus. 
Zahn, Marcellus von Ancyra, Gotha 1867; Theol. Stud. und Krit. 1869, ©. 147 ff. 

Die bei Marcellus gewiejene Richtung auf den Ebionitismus hin it von 
Photinus eingefchlagen. Es wird ihm fogar, aber freilich ‚nicht in glaub- 
würdiger Quelle, die Leugnung der übernatürlichen Geburt Chrifti aus der 
Jungfrau zugefehrieben. Über die arianifche Poſition hinaus lehrt er, daß Chriftus 
nicht vor aller Zeit als Gott exiſtirt habe, ſondern daß er durch das Verdienſt 
feiner Tugend Gott geworden jei (non deum ante saecula fuisse sed in deum 
bonae actionis merito profeeisse). 

Die ausgezeichneten Kirchenlehrer, die im Morgenlande, jowie im Abendlande 
als Verteidiger des nicänischen Bekenntniſſes auftraten, haben den Sieg desselben 
und die Bejeitigung des Arianismus wejentlich gefördert; der Arianismus war 
geiftig überwunden, ehe denn die römische Staatsgewalt denfelben verpönte. Doch 
läßt ſich nicht jagen, daß jene Kicchenlehrer wefentlich neue Argumente gegen den 
Arianismus vorgebracht hätten. Es kommen hier in Betracht Bafilius des 
Großen Avorgentixög gegen den Apologeticus des Eunomius, Gregors von 
Nazianz Aoyoı HeoAoyızol, Gregors von Nyſſa arrıgonzızös Aoyos gegen Eung- 
minus, Hilarius' von Poitiers 12 Bücher de trinitate. 

f) Die £ehre vom heiligen Geifte 
erhielt infolge der arianischen Streitigfeit eine wefentliche Fortbildung. Das Konzil 
von Nicäa gab daritber wohl mit Abficht feine nähere Bejtimmung und begnügte fich 
mit der Angabe im nicänischen Symbol (Morevouer) zul eis To üyıov nvesua. Es 
herrjchten unter den Anhängern dieſes Symbols fehr verjchiedenartige Anfichten, in- 
dem die einen den Geiſt als Ev£oyeıa, die andern ihn als Gefchöpf, noch andere ihn als 
Gott auffaßten (mach Greg. Naz. or. theol. 5). Da nın die Arianer den Geift 
als Geſchöpf auffaßten, jo trug diefer Umstand dazu bei, daß dieſe Anficht bei den 
Nicänern auf Widerjtand jtieß. Die Anhänger derfelben wurden als nrvevunrouayoı 
befümpft, Semiarianer auch genannt, fo_ daß die Semiarianer zulegt nur noch 
in der Lehre vom heiligen Geifte von den Nicänern fich wejentlich unterfchieden. 
Man bezeichnete fie auch als Macedonianer, nah Macedonius, Bifchof von 
Konjtantinopel, der jedoch nicht Urheber diefer Lehre war. Gegen fie jchrieben 
Athanafins (vier Epiſteln an Serapion), Gregor von Nazianz a. a. O. und 
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Baſilius Magnus in der Schrift gegen Eunomius ımd de spiritu sancto an 
Biſchof Amphilochius. 

Zum Erweis ihrer Lehre beriefen fich die Brreumatomachen auf Joh. 1, 3: 
„Alles it durch ihn (den Logos) gemacht," — folglich jagten fie, auch der Geift. 
Sie juchten auch die Annahme der Gottheit des Geiftes als einen unvollziehbaren 
Begriff darzuftellen. Sei der heilige Geift nicht erzeugt, fo haben wir zwei an— 
fangsloje Wejen (Aragya), jei er erzeugt, und zwar vom Vater, fo fommen zwei 
Söhne Gottes heraus; jet ev vom Sohne gezeugt, fo erſcheine er als Enfel Gottes. 

Athanaſius macht dagegen geltend, daß man dem Mrianismus nur dann 
volljtändig entjage, wenn man in der Trias nichts derjelben Fremdartiges an- 
nehme. Wie fünnte das, fo lehrt er, was fiir die Geſchöpfe Quelle der Heiligung 
it, mit dem Wejen gleichartig jein, durch welches fie geheiligt werden? In dem 
heiligen Geift empfangen wir die Gemeinjchaft mit Gott, die Teilnahme am gött- 
lichen Leben. Dies könnte nicht der Fall fein, wenn der heilige Geift ein Ge— 
ſchöpf würe (e2 Heonoıei, 0Vx aupißorov, Orı m Tovrov puoıs Feod £Zorı). Atha- 
naftus wendet alfo ein gleichartiges Argument an als wie bei dem Beweiſe, daß 
der Logos nicht ein Gejchöpf jei. Wenn aber der Logos göttlichen Wejens war 
und fein mußte, um ung mit Gott zu verbinden, fo fieht man nicht ein, warum 
ein neues göttliches Wefen nötig war, um uns durch Heiligung zu vergotten. 
Baſilius will hauptsächlich das feithalten, daß man den Geift nicht den Gejchöpfen 
beizähle. Gegen den Einwand, daß der Geift nach der Schrift eine Gabe Gottes 
fei, beruft ex jich darauf, daß nach der Schrift auch der Sohn eine Gabe fei, 
uns von Gott gegeben. Gregor von Nazianz nahm, um die Lehre von. der 
Gottheit des Geijtes zu vechtfertigen, die dee einer ftufenweiien Offenbarung 
zu Hülfe: das AT. verfiimdigte deutlich den Vater, den Sohn etwas dunfler; 
das NT. offenbarte den Sohn, deutete aber die Gottheit des Geiftes bloß an; 
jet aber ift der Geift unter uns wohnend und gibt fich uns deutlicher zu er— 
fennen (Or. 5). Er rechnet. diefe Lehre unter die Koh. 16, 12 angedeuteten, von 
denen der Herr fagte, daß fie die Sünger in ihrem dermaligen Zuftande nicht 
tragen fünnten. Hilarius lehrt, was die Tiefen der Gottheit erforjche, wie vom 
heiligen Geifte 1. Kor. 2, 10 ausgejagt werde, müſſe an Gottes Weſen Anteil 
haben. Auf diefer allerdings nicht in allen Stüden foliden Grundlage bildeten 
fich die Beftimmungen in mehreren Glaubensregeln, jo auch in der, welche das 
Konftantinopolitanum heißt. Die zweite ökumeniſche Synode hat die Pneumato— 
machen jedenfalls verurteilt. 

Nun war auch bereits die Frage entjtanden, ob der heilige Geift nur vom Vater 
oder vom Vater und Sohne ausgehe. Die orientaliichen Lehrer Athanaſius, Baſi— 
lius, Gregor von Nyfia, Theodor von Mopſueſtia lösten, getren ihrer Konjtruftion 
des Gottesbegriffes, die Frage im erjteren Sinne, wonach der Geift ſich zum 
gemeinfamen Urgrunde gerade jo verhält wie der Sohn. Bei Epiphanius, Cyrill 
von Jeruſalem, Marcellus von Ancyra ſcheint die andere Frage bejaht zu werben. 
Diefe Anficht überwog im Abendland. Vom heilsöfonomijchen Standpunkte aus 
und mit Beziehung auf Joh. 15, 26; 16, 7; Luk. 24, 49 lehren fie, daß der 
Geift vom Sohne gejendet wird. So Auguftin und Leo I. Die griechischen 
Lehrer verwerfen übrigens jest nur den Sab, daß der Geijt aus dem Sohne das 
Dafein (önaekır) habe. Später tft iiber dem filioque, „aus Vater und Sohn," 
es zur Spaltung gefommen zwiſchen Often und Weiten. 
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Unter den folgenden Entwickelungen der Lehre von der Dreieinigfeit ift die 
Lehrform Auguſtins hervorzuheben. Er verjchärft den Begriff der göttlichen 
Einheit in Beziehung auf die göttliche Thätigkeit, daher er den Logos am Afte 
feiner eignen Sendung als Sohn teilnehmen läßt. Er macht die Abhängigkeit 
des Sohnes vom Vater zu einer gegenfeitigen, jo daß der Vater auch vom Sohne 
abhängig ift, wenn er etwas befiehlt, denn das Prinzip des Befehlens tjt der 
Logos. Endlich ſucht er fir die Dreieinigfeit Analogien im Bereich des Ge— 
ichöpflichen, zumal des Menjchen, Analogien, durch welche die Unterjchetvung 
der drei Perſonen bedeutend gejchmälert wird; darum erfennt Auguftin die Un— 
zulänglichfeit diefer Analogien ausdrücklich an. Genau genommen und folge 
richtig entwicelt führen diefe Analogien zum Modalismus. So 3. B. lehrt er: 
in jedem Geſchöpfe find drei Dinge zu unterfcheiden, eritens das Sein itberhaupt, 
zweitens das Sein im Unterjchtede von jedem andern, drittens beides zuſammen 
in Übereinſtimmung zu einem Ganzen (omne, quod est, aliud est quo constat, 
aliud quo discernitur, aliud quo congruit). Das erjte ift der Stoff, das zweite 
gibt ihm die Form, die Übereinstimmung des Allgemeinen und des Befonderen, 
des Ganzen und der Teile ift die Liebe, in welcher der heilige Geift Bater und 
Sohn verbindet. Mit allen diefen Beſtimmungen bezweckt Augustin die Durch- 
führung der völligen Gleichheit der drei Perſonen; darin befteht der Fortchritt, 
den er die trinitarische Konftruftton machen läßt (Hauptjchrift hierzu find Au— 
guftins libri de trinitate). 

Noch ift anzumerken, daß fir die Bezeichnung der in Rede ftehenden Begriffe 
erſt allmählich feſte dogmatiſche Kunſtausdrücke fich bilden. Ovoda bezeichnet Die 
Einheit des göttlichen Wejens; es bedeutete anfangs dasſelbe, wie Öndcranıc. 
So noch bei Athanafins und wahrjcheinlich auch im nieänischen Symbol. Doc 
begann Athanafins bald zu unterscheiden und die fappadofischen Kirchenlehrer 
folgten feinem Beispiele. Demmach bedeutet vndoraoıs das Unterfcheidende der 
drei PBerfonen der Gottheit. Sp bemerft Athanaſius zu Jeſaia 6, 3: dus drei- 
mal heilig deute die drei Önooraoas an, das Wort xdoros bezeichne die war 
odotav. Baſilius jagt: odola ift To xowov, vnonranıs To #uF Exaorov. Dex 
Ausdruck rooomror war durch Sabellius (welcher noöowmor — persona — 
Maske feste) verdächtig gemacht worden und erjcheint darum zuerſt jelten; jpäter 
find roöownov, vnooraoıs und tdıorns fait identisch, wie ovoın und Pros. Als 
1d1ov der einzelnen Hypoſtaſe wird für den Vater die ayevvnota, für den Sohn 
das Gezeugtjein, fiir den Geift die Zurogevors, die Srremyıs hingeftellt. — Im 
Lateinischen find die Hypoſtaſen bald als substantiae bald als personae, die 
ovoi« bald essentia bald auch substantia oder subsistentia bald natura be- 
nannt. Anguftin will zuleßt lieber die Bezeichnung tres substantiae zu gunften 
von personae aufgeben und die ovod« lieber essentia al3 substantia genannt wiffen. 


8 46. Die origeniftifchen Streitigkeiten. 

Die Werfe des Nufinus, Hieronymus, Chryſoſtomus (ed. Montfaucon, 13 Bände, 
Paris 1718—38); Sokrates, Sozomenus ımd die Lebensbejchreibung des Chry— 
ſoſtomus von Palladius. — Neander, Chryſoſtomus, 3. Auflage, Berlin 1848. 
Drigenes hatte der griechiſchen Theologie einft das erſte Syften gegeben, 

er hatte der ganzen Entwickelung die Bahnen gewiefen, aber die iiber ihn hinaus— 

gegangen waren, wandten ſich nun gegen ihn. Seine Theologie war nicht Firch- 
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lich geweſen, fie wurde, nun die Kirche eine Theologie hatte, unkirchlich. Nicäner 
und Arianer, befonders die Eufebianer, hatten fich auf ihm berufen. Jene fanden 
bei ihm den Begriff der ewigen Bengung des Logos, diefe die Bezeichnung 
Chrijti als eines Gefchöpfes und deſſen Subordination unter den Vater; Mar- 
cellus von Ancyra leitete von Origenes die arianische Lehre ab. Trotzdem 
behielt Drigenes, befonders in Alexandrien und Antiochien, viele und bedeutende 
Anhänger. Wie die Kirchenlehrer jo waren auch die Mönche in ihren Urteilen 
über Origenes in zwei Parteien gefpalten. Die einen, einem groben Anthro- 
pomorphismus ergeben und jeder Bildung abhold, verabjcheuten den ſpiritua— 
Iftiichen Theologen. Pachomius, der verehrte Gründer und Vorfteher des Kloſters 
‚auf der Nilinjel Tabenna, warnte feine Mönche am meiſten vor den Schriften 
des Origenes: er ſei geführlicher als andere Häretifer, indem er unter dem Vor— 
wande, die heilige Schrift zu erklären, feine Irrlehren in diefelbe hineintrage. 
Die andere Partei war an Zahl geringer, umſchloß aber mehr Männer von 
wiljenfchaftlichen Intereſſen. Die nun bald nach Beftegung des Arianismus aus- 
brechende Streitigfeit verläuft in zwei Phaſen, deren erſte in Paläſtina fpielt, 
die andere in Alexandrien und Ronftantinopel; Charakterſchwäche und Leidenschaft 
zeigen fich bei beiden. 

In den lebten Jahren des vierten Jahrhunderts lebten in Paläſtina drei 
eifrige Befdrderer theologischer Wiffenfchaft und warme Verehrer des Origenes: 
Biſchof Johannes von Jeruſalem, deſſen Hausgenoffe Rufin von Aquileja und 
Hieronymus, der durch Gregor von Nazianz auf Origenes aufmerkſam ge- 
macht, ſchon einiges von ihm überfeßt und in den Vorreden zu diefen Über— 
jeßungen fich jehr anerfennend über den alerandrinischen Theologen ausgejprochen 
hatte. Das dogmatische Syſtem desjelben hatte er Sich nicht vollftändig an— 
geeignet; vielleicht reichte feine eigene Veranlagung zur ſyſtematiſchen Theologie 
auch dazu nicht aus. Es verbreitete ſich nun infolge davon, daß dieſe drei 
angejehenen Männer Origenes jo hoch jchäßten, das Gerücht, daß in den Kirchen 
Paläſtinas die ‚origentjtischen Ketereien im Schwange gingen, worauf der um 
den Auf jeiner Orthodorie ängjtlich bejorgte Hieronymus alsbald in jenen Ur- 
teilen iiber Origenes vorfichtig wurde, fich berufend auf den Grundſatz: prüfet 
alles und haltet feit am Guten. Die Sache nahm eine ſchlimme Wendung, feit 
der alte Epiphanins fich einmifchte. Ihn, den heftigen Widerfacher des Origenes, 
der denfelben in fein zavdoıov (haeresis 64) aufgenommen, als Bater des Arta- 
nismus und als einen fait in allen Glaubensartikeln gröblich irrenden Neuerer 
ausgefchrieen hatte, trieb die Nachricht, daß Drigenes bei den angejehenften 
Kirchenlehrern in Paläſtina in großer Verehrung ftehe, an Oftern 394 dahin. 
Seinem Rufe als gewaltigen Eiferers um die Neinheit der Lehre und als Be— 
fürderer des Mönchtums entjprechend vom Bolfe in Jeruſalem mit großer Ber- 
ehrung aufgenommen, forderte er fofort von Bischof Johannes die Verdammung 
des Origenes. Darauf wollte fich der Bifchof nicht einlaſſen; er geſtand nur 
fo viel, daß er bei Drigenes Wahres und Falſches zu unterſcheiden gewohnt ſei. 
Epiphanius trat nun auch auf der Kanzel in Jeruſalem als Ankläger des Ori- 
genes auf und Bifchof Johannes predigte gegen den Anthropomorphismus. Epi- 
phanius ftimmte in die Verdammung diejes Irrtums ein, bejtand aber um fo 
mehr auf der Forderung, auch Origenes zu verwerfen.. Da Biſchof Johannes 
nicht nachgab, ging Epiphanius nach Bethlehem zu den dortigen Mönchen, bei 
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denen er viel galt. Er bearbeitete fie dermaßen, daß fie die Kirchengemeinschaft 
mit Jeruſalem aufgaben und ſich die Saframente nicht mehr durch Geiftliche 
aus Jeruſalem erteilen Tiefen. Da Hieronymus grundfäglich als Presbyter nicht 
fungiven mochte, weihte Epiphanius deſſen Bruder Baulianus zum Wriejter 
für die Mönche, wodurch er in die Nechte des Biſchofs von Jeruſalem eingriff. 
Hieronymus ftellte fich, von der Entfchiedenheit des Keßerbeftreiters beſtimmt, auf 
die Seite des Epiphanius gegen Bischof Johann und feinen ehemaligen Freund 
Rufin. Diefer fühnte fich zwar mit Hieronymus wieder aus, es wurde auch 
397 die Kirchengemeinfchaft zwischen Bethlehem und Jeruſalem wiederhergeſtellt; 
bald aber brach der Streit von neuem aus. Rufinus war 397 nach Nom über— 
gefiedelt und überjegte, um dem Abendlande einen beiferen Begriff von den Be— 
jtrebungen des Origenes zu geben, deſſen Schrift zeoi @eyöv, womit er dem Streit 
neue Nahrung gab. Er änderte manche Stellen im Sinne des nicänischen Be— 
fenntniffes, aber es blieben noch genug Heterodorieen zurück; was das Stärfite 
war, in der Vorrede zur Überſetzung geftand er die von ihm vorgenommenen 
Änderungen ein, ohne zu jagen, daß fie die wahre Meinung enttellten; außerdem 
berief er fich, um feine Verehrung gegen den Mann zu rechtfertigen, auf die 
Lobpreifungen desjelben durch Hieronymus. Das mußte leßteren, der ja jebt 
ganz anders ſtand, kränken und beunruhigen. Ein heftiger Schriftwechjel zwischen 
beiden einjt jo befreundeten Gelehrten war die Folge. Ein Auguftin jah mit 
Betriibnis auf das gegebene Ärgernis. Rufin Fam in Nom felbft in eine üble 
Lage, jodaß er fich wegen feiner Anhänglichkeit an Drigenes rechtfertigen mußte. 
Er zog ſich nach Aquileja zurück und fuhr fort, fich durch Überfegung von 
Schriften des Origenes um die Kirche verdient zu machen. Biſchof Anaſtaſius 
von Rom jprach das Verdammumngsurteil iiber die Schriften des Drigenes aus. 

Ein neuer Sturm erhob fich gegen denjelben in Agypten. Der Bifchof 
Theophilus von Merandrien, ein Mann von böchft ungeiftlichem Charakter, 
dem alle Mittel gleich galten, die zum Ziele führten, und der jelbft feine Über— 
zeugung wechjelte, je nachdem ſeine Herrjchjucht oder rein perjünliche Motive da- 
zu hintrieben, war urfprünglich Gegner der Anthropomorphiten und Verehrer 
des Drigenes gewejen, dejjen geläuterte Anfchauungen von der Gottheit er ganz 
und gar zu teilen Ächten. Er geriet dadurch in Mißhelligfeiten mit einem Teile 
der ägyptischen Mönche, die in kraſſer Weife ſich Gott in Menfchengejtalt dachten. 
Viele von ihnen kamen einjt nach Alexandrien, willens den Bifchof aus dem 
Wege zu räumen. Um den Tumult zu befchwichtigen, gebrauchte Theophilus eine 
Liſt und erflärte: „ich jehe in euch das Antlig Gottes." Aber die Mönche, mit 
dieſer Schmeichelei noch nicht zufrieden, forderten von ihm die VBerdammung der 
Schriften de3 Origenes und auch darin fügte ex fich dem Willen der Fanatifer. 
Bald wurde der charafterlofe Mann ſogar Verfolger der origeniftiich geſinnten 
Mönche. Sie wohnten hauptjächlich in den Bellen des nitrifchen Berges nahe 
bei der ſketiſchen Wüſte. Unter ihnen vagten hervor vier Brüder: Diosfur, 
Ammonius, Euſebius, Euthymius, wegen ihrer Körpergröße die Langen 
(0 axgoi) genannt, ehrwirdige Männer, die Theophilus einst gern fir den 
Kirchendienjt gewonnen hätte. Sie teilten noch die Abneigung der erſten Mönchs- 
generation gegen ein Elerifales Amt, doch liegen fie fich zwingen. Bald fonnten 
jte es in der Großjtadt nicht mehr aushalten und entwichen in ihre Witite. Da 
wart Theophilus auf fie und die ganze Partei einen tödlichen Haß. Auf einer 
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Synode in Alerandrien im Jahre 399 wurde über die Lehrer und Schriften des 
Drigenes das Verdammungsurteil gejprochen und das Leſen der Schriften ver- 
boten. Da die origeniftifchen Mönche fich unter diefen Beſchluß nicht beugten, 
‚rief Theophilus die Hilfe des PBräfeften von Egypten an. Die widerjpenftigen 

Mönche wurden von den Soldaten gemißhandelt und zur Flucht genötigt, fanden 

aber nirgends Aufnahme, da Theophilus fie in enzyflifchen Schreiben als wilde 

Schwärmer hingeftellt hatte. Zuletzt entjchloffen fie fich, am kaiſerlichen Hofe in 
Konjtantinopel Hilfe zu juchen, wobei fie ſich Hoffnung machten auf die Unter- 
jtügung duch Biſchoff Johannes (Chryfojtomus). 

Diejer jtand damals auf der Höhe feines Lebens, jeiner Wirkfamfeit und 
jeines Einfluſſes, hatte aber auch viele Gegner, weil er in feinen Predigten mit 
chriſtlichem Ernſte die Lafter der Großen am Hofe und die Üppigfeit in der 
Hauptjtadt rügte. Zu den Geiftlichen, die er als unwitrdig erfunden und abgejeßt 
hatte, Fam noch die Kaiferin Eudoxia, Gemahlin des fchwachen Kaiſers Ar- 
kadius und diefen beherrfchend, fromm und eitel zugleich: anfangs Gönnerin 
des Chryſoſtomus fühlte je ſich durch ihn oft angegriffen und verlegt und wurde 
gegen ihn aufgebracht, verjühnte fich aber auch, wenn das beijere Selbjt in ihr 
ſich regte, wieder mit dem Bischof, der ihr die Wahrheit gejagt hatte. Allerdings 
trug er durch eine gewifje Heftigkeit und Barjchheit, auch wohl durch unkluge, 
falſche Maßregeln dazu bei, die ohnehin durch feine Freimütigkeit verlegten und 
ſich ſchuldig fühlenden Perjonen noch mehr zu reizen. Dies gejtehen Sokrates 
(6, 3) und Sozomenos (8, 3) zu und ihr Zeugnis ift um jo gewichtiger, als fie 
ſonſt dem Chryfoftomus ganz Necht geben. 

As jene nitrifchen Mönche in Konftantinopel anfamen, nahm Chryfoftomus 
fie Itebreich auf und jorgte fir ihren Unterhalt. Da fie aber von Theophilus 
erfommunizirt worden waren, behandelte er jte den Kirchengeſetzen gemäß zunächſt 
nicht als in der Kicchengemeinschaft Stehende. Zugleich bat er den Theophilus 
in einem herzlichen Schreiben, jenen Mönchen Berzeihung angedeihen zu laffen. 
Diefe brachten aber allerlei Beichuldigungen gegen den Biſchof von Alerandrien 
vor und waren willens, ihn bei dem Kaiſer anzuklagen. Chryſoſtomus meldete 
dies dem Theophilus mit Dem Bemerfen, er werde die Mönche von diefem Schritte 
nicht abhalten können. Zu gleicher Zeit wurde dem Bischof von Alerandrien 
fälfchlich gemeldet, daß Chryſoſtomus die Mönche in die Kirchengemeinſchaft auf- 
genommen habe. Letzterer juchte ſich aus dieſem Streite der Leidenfchaften zu— 
rückzuziehen. Aber ſchon Hatten die Flagenden Mönche Einfluß auf Eüdoxia er- 
halten, welche damals gerade mit Chryjoftomus auf gutem Fuße jtand, und es 
dahin gebracht, daß durch den Kaiſer eine Synode nad) Konjtantinopel berufen 
wurde unter dem Vorſitz des Biſchofs der Reſidenz, um über das Verfahren des 
Theophilus zu urteilen. Zugleich erging an dieſen die Aufforderung, ſich vor 
die Synode zu ftellen. Da warf er einen witenden Haß auf Chryjojtomus, 
fuchte ihm zu verderben und verband ſich zu dieſem Zwede mit dejjen Feinden. 
Er bearbeitete den alten Epiphanius: die origenijtische Kegerei nehme einen neuen 
Aufſchwung. Dieſer hielt daheim eine Synode, welche über die Schriften des 
alerandrinischen Theologen das Anathema ausjprach, reiſte nach Konjtantinopel 
(402) und forderte von Chryjoftomus, daß er den Weönchen jenen Schuß ent- 
ziehe und Origenes verdammte. Sp wenig Chryjoftomus ein unbedingter An- 
hänger des Drigenes war, er weigerte fich doch. Und Epiphanius war zwar 
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ein bejchränfter Eiferer, aber ein redlicher Mann; er fah ein, daß der Streit um 
die Nechtgläubigfeit nur das Mittel bei einer Intrigue ſei und unlautere Motive 
die Gegner des Chryfoftomus Teiteten. „Sch laffe euch den Hof und die Heuche— 
lei," vief er und verließ die Nefidenz. 

Theophilus kam, nachdem er alles gehörig vorbereitet hatte, nach Konjtan- 
tinopel (403), nicht um als Beklagter, jondern als Richter aufzutreten, Ex ver- 
jammelte aus ihm ergebenen Bischöfen, von denen ein Teil mit ihm gefommen 
war, eine Synode auf einem nahe bei der Stadt gelegenen Landgute des ehe— 
maligen praefeetus orientis Rufinus, genannt die Eiche, (daher owvodog moog 
zmv dodv, ad quereum). Denn das Bolf hätte bei feiner Liebe zu Chryſoſtomus 
nicht ruhig zugefehen, daß man gegen diefen in der Stadt eine Synode hielt. 
In den Verhandlungen war von der origeniftifchen Keßerei nicht die Nede, wohl 
aber von anderen zum teil jehr geringfügigen Dingen, daß er zu einfach lebe, 
feine Gaftfreundfchaft iibe, daß er das Kirchengut vergeude; — er brauchte aller- 
dings viel für wohlthätige Zwede. Unter den Anklagen gegen ihn war auch 
ein Majeftätsverbrechen genannt, was fich wohl auf Mangel an Schonung der 
Kaiſerin Eudoria bezog. Chryſoſtomus, umgeben von vierzig gleichgeitnnten 
Biſchöfen, die auf die Nachricht von feinen Anfechtungen nach der Reſidenz ge- 
eilt waren, erflärte, als die Synode ihn vor ſich befchied, vor derjelben ericheinen 
zu wollen, wen vier erklärte Feinde, unter ihnen Theophilus, ausgejchteden 
wirrden. Darauf wırde er durch jene Synode abgejegt und insbefondere des 
Majejtätsverbrechens angeklagt, wozu die Bemerkung gemacht wurde, der Kaiſer 
möge ihn jelbjt wegen jenes Verbrechens beftrafen, da es den Bilchöfen nicht 
zukomme, folche Dinge zu unterfuchen. Chryſoſtomus wurde in das Eril geführt, 
nachdem ex noch an jeine Gemeinde eine ergreifende Abfchiedsrede gehalten hatte. 
Doch faum war er fort, jo erichreckte ein Erdbeben die Gemüter. Dies wurde 
als Gottesgericht gedeutet, und alfobald evjchtenen Boten der Kaiferin bei dem 
Berbannten, die ihn nach Konftantinopel zurückbrachten. Jedoch ſchon nach zwei 
Monaten erhob fich ein neuer Sturm. Vor dem Palaſte, in welchem der Senat 
fich verfammelte, in der Nähe der Kirche, wo Chryſoſtomus Gottesdienst hielt, 
war der Kaiſerin Eudoria eine filberne Bildſäule errichtet und mit ällerlei lär- 
menden, an das Heidnische jtreifenden Luftbarkeiten eingeweiht worden. Der 
Gottesdienst hatte dadurch einige Störung erlitten, und der Bischof hatte fich in 
feiner Predigt gegen ſolche Luftbarfeiten erklärt. Darüber erzürnte Eudoria und 
traf Veranftaltungen zu emer neuen Verurteilung des Mannes. Da hielt ex 
am Feſte Johannes des Täufers eine Predigt, die nach Berichten von Sokrates 
und Eozomenos mit den Worten angefangen haben foll: „wiederum raſt Hero— 
Dias, wiederum tanzt fie, wiederum begehrt fie das Haupt Johannes' auf einer 
Schüffel zu erhalten." Aufs neue wurde ihm der Prozeß gemacht; die zu diefem 
Behufe verſammelte Synode leitete TIheophilus von Merandrien. So wurde 
Chryſoſtomus 404 aufs nene in die Verbannung geführt, zuerſt nach Cucuſus 
an der Grenze von Armenien und Cilicien. Bon bier aus unterhielt ev die 
Verbindung mit feinen Freunden und Anhängern in Konstantinopel und wirkte 
wohlthätig durch Lehre und Nat auf die Bifchöfe in feiner Umgebung. Das 
jahen die Gegner ungern. Er wurde in ein entfernteres Aſyl abgeführt, nach 
Pityus im Pontus 407. Auf der Neife dorthin, nahe der Stadt Comana, erlag 
er den Beschwerden. Seine legten Worte waren: „Gott jei gedankt fir Alles." 


Chriſtologiſche Verhandlungen bis auf Neftorius. — Apollinarius. 239 


Niemals in ſeinem Leben hatte er mehr Seelengröße in Verbindung mit fanfter 
Duldung bewiejen, als in diefer legten Prüfungszeit. Ex hatte in Konftantinopel 
trene amd höchſt achtungswerte Anhänger hinterlaffen, die Johanniter genannt; 
fie bejtanden als eigene Partei, bis Theodoſius II. im Jahre 438 die Gebeine 
des verehrten Seelenhirten nach Konftantinopel bringen und daſelbſt mit großem 
Pomp bejtatten ließ. Dadurch wurde, was noch von Johannitern übrig war, 
zur Rückkehr in die Kirche, die das Andenken ihres Hauptes ehrte, bewogen. 


Chriftolodijche Streitigkeiten. 
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Der Antirrheticus des Gregor von Nyſſa; die Schriften über die antiocheniſche Schule, vor 
allem über Theodor von Mopfueitia. 

Die jo bedeutend angeregte dogmatiſche Thätigkeit mußte, durch ihre eigene 
dialeftische Konjequenz vorwärts getrieben, auch das Gebiet der Chriftologie er— 
greifen. Denn die verchiedenen Beitimmungen über das Verhältnis des Sohnes 
zum Vater mußten auf die Anfichten über die menschliche Natur Chriftt einwirken 
oder von da aus Einwirkungen empfangen. Die Arianer hatten ein dogmatiſches 
Intereſſe, die Menſchwerdung des Logos nur in deſſen Verbindung mit einem 
menschlichen Körper nebjt der yuyn @royos zu-fegen. So fonnten fie alle Stellen 
des neuen Tejtamentes, in welchen fie etwas eine Beſchränktheit Anzeigendes, auf 
ein Subordinationsverhältnis Hinweifendes von Chrifto ausgefagt fanden, als 
Beweis gegen die Lehre von der Wejenseinheit geltend machen. Wenn die Ni- 
cäner auf die Unterjchiede der zwei Naturen zurückgingen, fo wurden fie von 
den Arianern bejchuldigt, die wahre perfünliche Einheit des Gottmenfchen zu 
leugnen, aus dem Einen Gottesfohne und dem Einen Ehrijtus zwei Gottesjöhne 
und zwei Chrifti zu machen. Doch finden wir die Nieäner in genannter Be— 
ziehung noch eine Zeit lang im Schwanken begriffen. Athanafius erklärt ich 
zwar in jeiner Schrift über die Menſchwerdung bejtimmt gegen eine bloße Theo- 
phanie, aber es geht aus feinen Ausjagen nicht mit zwingender Notwendigkeit 
hervor, daß der Logos eine vollftändige menjchliche Natur angenommen habe. 
Hilarius nähert ſich unbewußt dem Doketismus, indem er fich Jeſu Leiblichkeit 
von Leiden, ja von Hunger und Durjt frei denkt. Im Gegenjage zu den Artanern 
und im Anſchluſſe an Drigenes wurde zwar der Sat aufgejtellt, daß in Ehrifto der 
Logos nicht die Stelle des menjchlichen voös oder zvenun angenommen habe, 
aber diefe Lehre war noch nicht in die Chriftologie verarbeitet. 

Da trat, wohl jchon 362, Bischof Apollinarins von Laodicäa mit jener 
eigentiimlichen Auffaifung der Perſon Chrijti hervor, welche nach feiner Abftcht 
zunächſt zur Verteidigung des nicänischen Bekenntniſſes gereichen follte. Er ging 
nämlich auf den arianifchen Sag ein, daß in Chriſto der Logos die Stelle des 
menschlichen voös vertreten habe, den Sab, den die Arianer anwendeten, um den 
Logos herunterzufegen. Er erachtete, man müſſe den Artanern jene Konzeſſion 
machen, denn uur unter diefer Bedingung laſſe fich das nicänische Symbol halten. 
Sp glaubte er, die Arianer mit den eigenen Waffen jehlagen zu können. Es jei 
eine unhaltbare Lehre, daß der Erlöſer wie ex mit dem Vater gleichen Wejens 
fo auch mit dem Menfchen gleichen Weſens jei, d. h. dab in Jeſus ein voll- 
fommener Gott und ein vollffommener Menfch zu Einer Perſon vereinigt geweſen 
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jeten. Er meinte, es fer nicht möglich, dieſe Vorſtellung zu vollziehen, ohne 
erftens auf Ungereimtheiten zu verfallen, zweitens die wejentlichen Momente der 
Erlöfung zu gefährden, drittens ohne auf häretifche Abwege zu geraten. Was 
den eriten Punkt betrifft, fo könnten zwei erkennende und wollende Wefen (voeo« 
za Icrrıza), mit emem Worte zwei Selbjtbewußtjein feine Einheit der Perjon 
bilden, jowenig als zwei Körper denfelben Raum einnehmen fünnten. &3 entjtehe 
bei diefer Annahme eine monſtröſe Zufammenfügung, die er avdownoFeog nannte 
und mit den mythologiſchen Gebilden des Minotaurus und anderer Monſtra zu- 
jammenftellte. Was den zweiten Punkt betrifft, jo lehrte er: wo ein vollfommener 
Mensch fei, da ſei auch Sünde. Da nämlich die Siinde im voos ihren Sitz habe, 
jo ſei in Ehrifto, dafern in ihm der voös das Beſtimmende fein folle, die Sünde 
gejeßt. Zugleich werde durch jene Annahme die Erlöfung noch auf andere Weife 
beeinträchtigt. Weil nämlich der vollfommene Menſch mit dem vollkommenen 
Gott fich nicht zur Einheit der Perſon verbinde, jo gefchehe es, daß Chriſtus 
nur als Mensch leide und fterbe; da heiße es aber: eines Menjchen Tod hebt 
den Tod nicht auf. Hüretifer müßten drittens alle werden, welche diefe Annahme 
durchführen wollten, da fie unwillkürlich dazu kämen, bloß eine Wirkung des 
Logos auf den Menschen Ehriftus anzunehmen und ihn lediglich als gotterfüllten 
(vFeos) Menschen anfzufaffen. So läuft die Polemik des Apollinarius zuletzt 
auf folgendes Dilemma hinaus: entweder ift das Sein Gottes in Chrijto dem 
Weſen nach dasjelbe wie in allen anderen Menschen, oder das Menschliche iſt in 
ihm nicht vollftändig vorhanden geweſen und an diejer Umvollftändigfeit haftet 
das Weſen des Glaubens an Chriftum und die Vernünftigfeit diejes Glaubens. 

Dieje Anficht ſuchte er piychologifch zu erläutern, indem er Die Grenzen 
genau abſteckte, wo das Menschliche in Ehrifto aufhört und das Gebiet des Gött— 
lichen beginnt. Er legte nämlich die Dreiteiligfeit der menschlichen Natur zu 
Grunde: 1. nvedua, voös, wuyn royızm, das Höchite im Menfchen, die Sphäre 
der eigentlichen Berjünlichkeit, des Selbjtbewußtfeins, der freien Willensbejtim- 
mung; 2. woyn @koyos die tierische Seele; 3. das awun. Jenes erſte ſprach 
er Chriſto ab, an die Stelle des menfchlichen voös trat bei Chriſto der Aoyos. 
Apollinarius war ſich der Tragweite diefer Anficht vollftändig bewußt. Es fehlte 
Ehriito, was das Weſen (76 zvoıwraror) des Menfchen ausmacht; ex war daher 
nur „als ein Menſch“ ws Avdownos, Philipp. 2, T. Es ergibt fih nun Eine 
Perſon, die eine göttliche und eine menschliche Seite hat. Die neinsbildung 
beider it jo organisch, daß die Brüdifate beider verwechjelt werden können, ſodaß 
man jagen kann: der Menfchenfohn ijt vom Himmel, Gott ift gejtorben u. j. w. 
Nun erhält auch das Leiden Jeſu volle, verfühnende Bedeutung und es kann 
auch ohne Abgütterei das Fleiſch Ehrifti angebetet werden. Nur lag der Abweg 
nahe, daß auch das Fleisch Chrijti vom Himmel her fei; Gregor von Nyſſa gibt 
dies dem Apollinarius auch ſchuld. Auf der andern Seite fam er dahin, in 
Chriſto feinen vollfommenen Gott anzuerkennen: die Spigen (axooryres) des 
Söttlichen wie des Menfchlichen in ihm find abgebrochen; das gehört zu feiner 
Eigentümlichkeit als Mittelweſen zwiſchen Gott und Menſch. Ohne Scheu berief 
ſich Apollinarius hier auf den Mauleſel als Mittelweſen zwiſchen Pferd und 
Eſel, auf die graue Farbe als Miſchung von weiß und ſchwarz, auf den Früh— 
ling als Mittleres zwiſchen Sommer und Winter. So erſt ergibt ſich in Chriſto 
Eine Natur. 
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Diefe Lehre machte großes Auffehen; fie deckte ungeahnte Schwierigkeiten in 
der Lehre von der Perſon Chrifti auf und es ließ fich nicht leugnen, daß Viele 
wie Aollinarins von Chrifto dachten, ohne fich völlig deifen bewußt geworden 
zu ſein. Überdies befliß ex fich feine Lehre in Schriften zu verteidigen; er fuchte 
Anhänger und fand fie. Als 362 eine Synode in Alerandrien apollinariftifche 
Irrtümer verdammte, gejchah dies ohne Nennung feines Namens, ja feine Ab- 
georoneten unterjchrieben dieſe Bejchlüffe. Vielleicht hatte der ſuchende Theologe 
erjt jeine Meinung als Problem und mögliche Löfung (gar durch die Abgefandten ?) 
verlauten Lafjen. jedenfalls wendete Athanafins fich erſt 371 gegen ihn, Baſilius 
erfährt exit 373, daß Apollinarius in gefährliche Irrungen geraten jei. 375 trat 
Apollinarius aus der Kicchengemeinfchaft aus und organifirte eine Sekte. Seine 
Lehre wurde vom ökumenischen Konzile 381 mit dem Anathema belegt. Ex ftarb 
390, aber feine Anhänger exhielten fich als Dimöriten (zuerft bei Epiphan. 
haeres. 77, weil jie in Chrijto nur zwei Beftandteile der menfchlichen Natur 
annahmen) oder ovvovorsoraı (weil fie eine Verſchmelzung des Fleiſches Chrifti 
mit jeiner Gottheit lehrten, namentlich, dag das Fleifch Chrifti himmliſcher und 
ewiger Natur jei) und unter anderen von den Führern entlehnten Beinamen troß 
der Verfolgungen durch den Staat, bis fie entweder mit der katholiſchen Kirche 
jih ausjühnten oder zu den Monophyjiten übergingen. War doch ihre Lehre 
die eigentliche Bräformation des Monophyfitismus. 

Die Bedeutung, die der Lehre des Apollinarius beigelegt wurde, zeigt fich 
darin, daß ſie von den angejehenften Kirchenlehrern jener Zeit in Schriften be- 
kämpft wurde, die für uns die Quellen des Apollinarismus bilden, da die eigenen 
Schriften des Mannes (f. unten) bis auf weniges untergegangen find. Gegen 
Apollinarius trat Athanafius auf, ohne ihn zu nennen, Gregor von Nazianz in 
den Briefen an Nektarius und Chelidonius, Gregor von Nyſſa im Antivrheticus, 
Theodor von Mopjuejtia in einer Schrift, von der Fragmente aus den Ber- 
handfungen der Synode von Konftantinopel im Jahre 553 bekannt find, als 
Theodors Schriften verdammt wurden. Dieſe Theologen, denen noch andere 
fih anfchloffen, deckten die Irrtümer des Apollinarius, jeine Auslegung von 
Schriftjtellen, die fir den Ehriftusglauben gefährlichen Folgen feiner Lehre auf. 
Alfein eine direfte Widerlegung jeines Arguments, daß zwei vollftändige Wefen 
nicht in demſelben Subjekte zufammen bejtehen können, geben fie nicht; fie ziehen 
fi) darauf zurück, daß der wahrhaftige Chriftus von feinem menschlichen Ver— 
ftande erfaßt werden könne, indem das Wejen Chrifti etwas dem Berftande Un- 
begreifbares jei. So bejonders Athanaſius. Wenn Gregor von Nazianz jagt: 
„bedenke, daß auch ich, eine und diefelbe Berfon, den menjchlichen jowohl als 
den heiligen Geift in mich faſſen kann“, jo bedenkt er nicht, daß dev heilige Geift 
in uns nicht perfonbildend wirkt in demfelben Sinne wie das Göttliche in Chrifto; 
indem ev jo unwillkürlich Chrijtum als @rgownog &r9eog faßt, bejtätigt er die 
Meinung des Apollinarius, daß man die gewöhnliche Vorjtellung von Chrifto 
nicht vollziehen könne, ohne auf einen Häretifchen Abweg zu geraten. 

Es wurden aber auch nur die fcharf formulirten Spigen des Apollinarismus 
von der einen Richtung der griechischen Theologie abgelehnt, während man ich 
im übrigen an Apollinarius hielt. Die Kirche hat einige Schriften des Mannes 
freilich unter anderem Namen als rechtgläubig angejehen. Ihm ſcheint zu ge- 
hören die Grundfchrift dev pfendojuftiniichen &xdeoıs rs niorews, jener die dem 
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Gregorius Thaumaturgos beigelegte Abhandlung xara u£oog niorıs, der Brief 
des Biſchofs Julius von Nom an Dionyfins, ſowie desselben Julius Traftat 
neol ns tv Ägıorod Evortog Tod Ommarog noög mv Feoryra (j. Kajpari, Alte 
und nee Quellen zur Gefchichte des Taufſymbols, Chriftiania 1879, ©. 65 ff.; 
Drüfefe in Zeitjchrift fie Kirchengeſchichte VI, 1 ff. 503 ff.; Titus Bostrenus 
ed. Lagarde, Berlin 1859). Wenn auch nicht dem Apollinarins angehörig, be- 
zeugt doch die unter den Werfen des Athanafins jtehende Schrift de incarna- 
tione dei verbi, daß der abgeſchwächte Apollinarismus in der Kirche fich hielt. 
Wenigſtens eben bei einer theologischen Nichtung; wir bezeichnen fie als die 
alerandrinifche. Dieje fagt mit Apollinarius: derfelbe ift dev Sohn Gottes 
und Gott nach dem Geifte, Menfchenfohn nach dem Fleiſche. Sie redet von der 
Einen fleifchgewordenen Natur des Gottes Logos (ia gpöoıs tod Fend Aoyov 
08000xWuEvy) mit einer von Apollinarius geprägten Formel. Die Theologen 
diefer Lehrform trugen gerne die Prädikate der göttlichen Natur auf die menjch- 
fiche über, jowie umgekehrt die Prädikate der menschlichen auf die göttliche. Den 
Schwerpunkt legten fie durchaus auf die Hervorhebung der göttlichen Natur 
Ehrifti. Sie liebten parador Flingende Formeln: Gott hat für uns gelitten, 
Maria hat Gott geboren. Der Ausdrud Yeoroxos, dei genetrix, fir Maria 
griff raſch um fich und ebnete der Meariolatrie die Bahn, jo daß man mit dem 
fünften Jahrhundert der Maria zu Ehren Kirchen zu bauen begann. Hejychius, 
Presbyter in Jeruſalem, ging jo weit, David Heorarwo zu nennen; in den apo— 
kryphiſchen Legenden heißt Jakobus aderpoFeoc. 

Einen jtarfen Segenfa zu diefer alerandrinifchen Nichtung bildet die an— 
tiocheniſche Schule. Sie war, wie wir ſchon oben ſahen, in der Exegeſe 
jeder Allegorie abhold, ging nüchtern dem Wortſinn und kritiſch den hiſtoriſchen 
Bedingungen nach, unter denen die einzelnen Bücher der heiligen Schrift ent— 
ſtanden ſind. Sp gehen auch ihre dogmatiſchen Intereſſen weſentlich darauf, ein 
deutliches hiſtoriſches Verſtändnis des Lebens und der Perſon des geſchichtlichen 
Chriſtus ſich zu erringen. Auf den Unterſchied zwiſchen der göttlichen und der 
menſchlichen Natur Chriſti legten ſie einen Nachdruck. Gegen Apollinarius ſind 
Diodor von Tarſus und Theodor von Mopſueſtia aufgetreten. Der letztere 

it, als Exeget nicht der unbedeutendſte, dogmatiſcher Hauptvertreter dieſer Schule. 
Sein Ausgangspunkt war, daß Chriſtus eine ſelbſtändige menſchliche Seele 
gehabt, was er auch gegen Apollinarius geltend gemacht habe. So viele Vor— 
gänge im geſchichtlichen Perſonleben Jeſu, namentlich aber die in Gethſemane, 
ſind ohne dieſe Annahme unerklärlich. Allerdings war die Gottheit von Anfang 
an mit ſeiner menſchlichen Natur verbunden, aber in ſo freier Weiſe, daß die 
Einheit der göttlichen und menſchlichen Natur erſt durch den heiligen Geiſt ver— 
mittelt wurde. So nahm Jeſus zu an Weisheit und Gnade. Da keine Ent— 
wickelung und Übung ohne Kampf i jt, jo war auch ev nicht frei von Kämpfen 
und Verſuchungen, wie die in ne es bezeugen; der Kampf, den er dort 
bejtand, wäre ohne Gewinn für uns, wenn die Gottheit jelbjt das Subjeft des- 
jelben gewefen wäre. Dabet wurde er durch den heiligen Geift in der Liebe zu 
Gott jo befeftigt, daß er im Guten verharrte und durch die immer mehr fich 
verwirflichende Einheit mit dem Logos das reine Organ der in ihm wirkenden 
Gottheit wurde; feine gottmenfchliche Einheit war eine werdende, zwar ſchon mit 
der Geburt gegeben, aber erſt mit dev Anferftehung zum Abſchluß gebracht. Die 
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Einheit des Göttlichen und Menfchlichen in Ehrifto vollzieht fich als Einwohnung 
(evoiamoıs) Gottes; es iſt aber eine Einwohnung nicht dem Wefen nach, noch 
bloß nach der Kraftwirfung (Brioyee), ſondern fie geſchieht vermöge göttlichen 
Wohlgefallens (evdoxia). Die Art und Weife der Einwohnung beſtimmt fich nach 
dem Grade des göttlichen Wohlgefallens; in Chrifto iſt die Einwohnung abſolut 
vorhanden, während fie e3 in den Heiligen nur relativ ift. Das göttliche Wohl 
gefallen richtete jich von Anfang auf Chriftum; aber erſt fein Leben im Stande 
der Erhöhung zeigt feine Einigung mit dem Logos volljtändig. So kann Maria 
nur figürlich Heoroxog heißen, injofern Gott in Chrifto war zur zudoxiar, Nicht 
die göttliche Natur ift aus der Jungfrau geboren, fondern der vom Stammte 
Davids iſt. Maria hat eigentlich einen Menschen geboren, in welchem die Eini- 
gung mit dem Logos zwar begommen hatte, aber noch fo wenig vollendet war, 
daß er noch nicht Sohn Gottes heißen fonnte, Luk. 1, 35. Der Ausſpruch 
0 A0yog 0808 &yevero iſt daher nicht eigentlich zu verjtehen, weil jonjt der Logos 
fih müßte in einen Menjchen verwandelt haben, fondern die Worte wollen jo 
viel bejfagen, daß der Logos vermöge des göttlichen Wohlgefallens einen Men- 
ſchen angenommen habe. Demgemäß mußte die Verbindung der beiden Naturen 
eigentlich eine ethifche jein. Treffend in jeinem Sinne vergleicht fie Theodor mit 
der Verbindung von Mann und Franz die Verbindung der beiden Naturen be- 


zeichnet ev mit den Ausdrücden ovvarreıv, ovvageın, wobei jede der beiden Na- - 


turen ihre Spntegrität behält, wie Mann und Fran in ihrer Verbindung mit 
einander. Nur in der Aktualität find beide Naturen in Chrifto Eine Perſon, 
infofern die menschliche ganz und gar von der göttlichen ſich bejtimmen läßt. In 
ihrem Weſen find es zwei Berfonen. Somit bleibt Theodor bei der Zweiheit 
der Naturen ftehen. 

Sm lateinischen Weiten findet fich ein ähnlicher Gegenſatz, freilich nur in 
wenigen Zeugniffen für uns erkennbar. Hilarius von Poitiers ſteht mehr auf 
jeiten der alexandrinischen Lehrform. Auguſtin hält gegen Apollinarius feit, daß 
der Erlöſer eine wahrhaft menschliche Seele (oder einen menschlichen Geiſt) ge- 
habt habe und erläutert jenen Sag: zwei Naturen in einer Berfon, mit der 
Analogie von Seele und Leib. Hierbei Fommt er dem Apollinarius wieder nahe. 
Diefer hatte von einer Heod zul ardgmnov zgäcıg geredet, Auguſtin faht die 
Perſon Chrijti als eine mixtura Gottes und des Menſchen auf; der Logos habe 
nicht die Perſon, fondern die Natur (des Menjchen) angenommen. Alle weitere 
Spekulation dariiber jchneidet Auguftin mit dem Sage ab, daß die Aufnahme 
der menfchlichen Natur in die perfönliche Einheit mit Gott lediglich als Werk 
der Gnade anzufehen ſei; der Menjch in Chrifto 1jt von Gott aufgenommen 
"worden, auf daß er jelbjt Gott wiirde. 

Im Abendlande zeigte zur Zeit Anguftins ſich ein Vorſpiel der Kämpfe, 
die um die Chriftologie im Often ausbrechen jollten. Der gallifche Mönch Le— 
porins stellte (426) Behauptungen auf, welche die Einheit der Perſon in Chrifto 
aufzuheben jchienen. Auguſtin bewies ihm, daß bei jeiner Theorie eine menjch- 
fiche Perſon neben der göttlichen, mithin zwei Chriftus herauskämen. Leporius 
erklärte fich fire widerlegt und befannte, — gemäß dem auguſtiniſchen Sabe: 
Chriftus war deus addendo quod non erat non perdendo quod erat — daß 
der Logos alles annehmend, was des Menfchen tft, Menfch wurde md der jo 
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angenommene Mensch alles annehmend, was Gottes ijt, nichts anderes als 
Gott war. 

Im Morgenlande entbrannte der Kampf, als der Unterjchied der beiden 
Richtungen aus dem Kreiſe der Schule, der theologijchen Verhandlungen heraus- 
trat und den religiöfen Gefühlen der Menge als Differenz ſich bemerflich machte. 
Wenn der Konflift fo erbittert wurde, fo rührte dies neben den unwürdigen 
Charakteren, die in die Handlung eingriffen, zum Teil daher, daß es fich um 
die Ehre der Heoroxog handelte, an der das Volksgemüt in jteigender Andacht 
hing. 


$ 48. Die neftortanifche Streitigfeit und das dritte öfumenifche Konzil 451. 


Eyrills Werfe ed. Aubert, Paris 1638; Hefele, Konziliengefchichte, Bd. II, Freiburg 
1875; Mansi coneil. coll., Bd. V, gibt die Aktenſtücke. 


Neftorius, eine Zeit lang Mönch, dann Presbyter in Anttochien, wenn 
nicht in der Schule des Theodor von Mopfueitia gebildet, jo Doch vom Geiſte 
der antiochenifchen Dogmatik durchdrungen, wurde 428 auf den PBatriarchenjtuhl 
von Konftantinopel erhoben, Er zeigte alsbald mönchiſche Starrheit und bie- 
rarchiſchen Berfolgungseifer. „Gebt mir ein von den Häretifern gereinigtes Land 
und ich will euch den Himmel dafür geben; helft mir die Häretiker beſiegen und 
ich will euch die Perſer beſiegen helfen“ redete er den Kaiſer in der Antritts— 
predigt an. In dieſen kirchlichen Würdenträgern, ſie mögen Neſtorius oder Ch— 
rillus oder ſelbſt Chryſoſtomus heißen, iſt vermöge ihres hohen hierarchiſchen 
Selbſtbewußtſeins, beſonders wenn noch der Einfluß ehemaligen Mönchslebens 
hinzukommt, etwas Herbes und Hartes. Mit gleichem Eifer verfolgte Neſtorius 
Arianer, Novatianer und Quartadecimaner ohne Unterſchied des Weſentlichen 
und Unweſentlichen (Sokrates 7,29). Indem er nun auch die bereits graſſirende 
Mariolatrie angriff, geriet er in eimen Kampf, dem er schließlich unterliegen 
mußte. 

Wie es jcheint, hat Neftorius bei feiner Ankunft in der Reſidenz ſchon einen 
Gegenſatz zwijchen jolchen, die das Prädikat Feoroxos der Maria erteilten, und 
jolchen, welche fie mır arFownoroxog nannten, vorgefunden. Doch hat wohl erſt 
jein aus Antiochien von ihm mitgebrachter Presbyter Anaftafius die Streit- 
frage auf die Kanzel gebracht (Sofrates 7, 32). „Keiner, hieß es, nenne die 
Maria Mutter Gottes, denn fie war ein Menſch, Gott aber kann von feinem 
Menjchen geboren werden". Schon dies erregte Auffehen und den Verdacht, daß 
der Prediger Jeſum als bloßen Menschen faſſe. Die Erregung ftieg, als ein 
Biſchof aus Möſien, der fich gerade in der Hauptjtadt aufhielt, in einer Predigt 
ausrief: „verdammt jet, wer die Marta Mutter Gottes nennt" und als Neftoriug 
diefem Biſchof nicht widerfpracdh. Seitdem wurde die Frage betreffend die Zu- 
läjfigfeit des Ausdrudes Heoroxos leidenſchaftlich verhandelt unter Geiftlichen 
wie Laien. Es geſchah, daß ein Advofat einen Prediger, der gegen Heoroxog 
proteftirte, vor der ganzen Verſammlung unterbrach. Nun ergriff zu der Streit- 
frage auch Neftorius das Wort. Er verwarf in jeinen Predigten den Ausdrud, 
weil er falſche Vorſtellungen erwede; zugleich fuchte er den Verdacht von fich 
abzuwenden, al3 ob er Chrifto die göttliche Natur abſpräche; er ſchlug das Wort 
x910T0Töxog vor als in der Mitte liegend zwifchen Heoroxos und Avdomnoröxog, 
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welch letztere Bezeichnung manche Anhänger des Neftorius beliebten. In einer 
Predigt, im der er fich in diefem Sinne ausfprach, wurde er von einem Laien 
unterbrochen: „der ewige Logos felbft hat fich einer zweiten Geburt unterzogen". 
Darob entjtand unter der verfammelten Menge eine heftige Bewegung, da die 
Einen für Neftorius, die Andern fiir den Laien Partei nahmen. Neftorius fuhr 
fort zu veden, lobte den Eifer der Einen, und nannte den, welcher ihn unter- 
brochen, einen elenden, frevelhaften Menfchen. Da trat an einem Marienfeſte 
(429) Biſchof Proklus von Kyzikus, von Neſtorius eingeladen als Prediger auf. 
In Anwejenheit des Patriarchen erging ex fich in fchwülftigen Ausdrücken über 
Maria als Mutter des menfchgewordenen Logos und gab zu verftehen, daß die 
Andersgefinnten die Gottheit Chrifti leugneten. Nachdem er geredet hatte, ergriff 
Neſtorius das Wort und warnte die Gemeinde, fich durch den Glanz der Rede 
blenden zu lafjen. Ex hielt nachher noch einige Predigten iiber denfelben Gegen- 
jtand und erklärte, in welchem Sinne er den Ausdruck Ieoroxog zugeben fünne; 
er jagte jogar, Maria ſei verehrungswürdig, weil fie Gott in fich aufgenommen 
habe. Nach der Streitfchrift Eyrills gegen Neftorius (1, 2) hat diefer gelehrt: 
jo wie das Weib den Leib des Kindes gebiert, Gott aber die Seele einhaucht, 
und deswegen das Weib nicht Mutter der Seele genannt wird, fondern Mutter 
des Menjchen, jo gebar auch Maria den Menfchen mit dem durch denfelben hin— 
ducchgehenden (— ein alter guoftifcher Ausdruck —) Logos Gottes und ift des- 
wegen nicht Gottesgebärerin. Damit war Neftorius aber an der Grenze feiner 
Konzeſſionen; die Aufregung wuchs. In der Hauptkirche zu Konftantinopel wurde 
ein Bettel angejchlagen, worauf Neftorius mit Paul von Samofata verglichen 
wurde. Ein Mönch evdreiftete fich, dem Neftorius, als diefer den Ambon be— 
jteigen wollte, entgegenzutreten, weil ein Häretiker nicht öffentlich lehren dürfe, 
Diefer Mönch wurde beftraft und aus der Stadt gewiefen. Zu derjelben Zeit 
wurden einige Geijtliche, Gegner des Patriarchen, die gegen ihn gepredigt, von 
einer Synode in Konftantinopel als manichätfch gefinnt abgefegt. Sp waren 
Gährungsstoffe zu einer Spaltung genug vorhanden; nun fam von außen der 
Anstoß zur Entjceheidung. 

Eyrillus von Alexandrien, Neffe und Nachfolger des Theophilus, war ein 
entjchiedener und geiftwoller Vertreter der oben genannten alerandrinischen Chri— 
jtologie. Schon vor der Erhebung des Neftorius auf den PBatriarchentuhl von 
Konftantinopel hatte er in der Schrift über die Menjchwerdung des Logos als 
Zugabe zu feinem Werke über die Trinität in diefem Sinne ſich ausgejprochen. 
Wenn er alfo Neftorius befämpfte, fo that ev es aus Überzeugung. Aber ex 
war auch aus andern Gründen Gegner des Nejtorius, jchon weil er der von 
diefem betriebenen Wiederherftellung der Ehre des Chryſoſtomus ſich widerſetzte. 
Aus theologifcher Konjequenzmacherei hat er dem Konftantinopolitaner Lehren 
aufgebürdet, an die derfelbe nicht dachte, und im dev Hitze des Streites zu un— 
ehrlichen Mitteln gegriffen. 

Als er von dem in der Reſidenz ausgebrochenen Streite Kunde erhielt, trat 
er anfangs gegen Neftorius, der am Hofe gut angejchrieben war, mit Mäßigung 
auf. Ohne deffen Namen zu neunen, befämpfte er die Verwerfung des Heoroxog 
in einem der gewöhnlichen Ofterfchreiben, fowie in einem Warnumgsbriefe an 
die ägyptiſchen Mönche, unter denen ſich Anhänger dev neftorianifchen Meinung 
fanden. Er jtellte die Sache jo dar, als ob die Verwerfung des Heozoxos Die 
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Berwerfung der Gottheit Chrifti in fich ſchlöäſſe. Dieſer zweite Brief, in vielen 
Abfchriften verbreitet, goß DI in die Flamme; Neftorius fühlte: fich verlegt. 
Cyrill ſchrieb dariiber fich vechtfertigend an Neftorius, diefer an Eyrill. Lebterer 
that fortan alles, um jeine Partei in Konftantinopel zu verjtärfen und das Au— 
jehen des Neftorius am Hofe zu Schwächen. Einen empfindlichen Schlag verjeßte 
er ihm, indem es ihm gelang, die abendländifche Kirche gegen Neftorius zu ſtim— 
men durch ein Schreiben an den römischen Biſchof Cöleſtinus, worin dem 
Neftorins Schuld gegeben wurde, die Gottheit Chrifti zu leugnen und zu lehren, 
daß nicht der Sohn Gottes, fondern ein Menſch fiir uns geftorben fei. Ver— 
gebens erklärte Neftorius in einer Zufchrift an Cöleſtin, er gebe die Benennung 
Feoroxog zu, wenn man diejelbe von der mit der Gottheit verbundenen Menſch— 
heit verjtehe. Es kam dahin, daß Neftorius auf einer römischen Synode 450 
für einen Häretifer erklärt wurde. Cöleſtin beauftragte Eyrill, das Urteil diejer 
Synode in Vollzug zu feßen und, wofern Neftorius nicht widerrufen wolle, jo- 
gleich fiir eine neue Beſetzung des Patriarchenfibes zu jorgen. Der Bischof von 
Nom maßte fi) damit Nechte an, die bisher nicht anerkannt waren. Die Sache 
ging auch nicht nach Noms Verlangen vorwärts. Immerhin aber konnte Eyrill 
feinerjeits nun weiter handeln. 430 erließ er im Namen einer alexandrinischen: 
Synode an Nejtorius einen Brief, worin er diefen zum Widerrufe aufforderte; er 
entwickelte zugleich den Lehrbegriff, zu dem jener fich bekennen jollte, und jtellte 
zwölf Anathematismen auf, die das zu Widerrufende enthielten. ES war darin 
eine wars pvown der beiden Naturen im Chrifto gelehrt ud ausdrücklich der 
Begriff der ovvagysın abgelehnt. Ohne fih um die Aufforderung zum Widerrufe 
zu kümmern, was man begreiflich findet, antwortete Neftorius in zwölf Gegen- 
anathematismen. Diejelben fanden Anklang in den Kirchen Kleinafiens und Sy— 
riens, während Eyrills Anathematismen Bedenken ervegten, weil dabei eine völlige 
Bermifchung beider Naturen herauszufommen jchien. Biſchof Theodoret von 
Kyrus, der befannte Kirchen- und Keberhiftorifer, widerlegte diejelben in einer 
eigenen Schrift, dazu aufgefordert durch Biſchof Kohann von Antiochien. Da berief 
Theodoſius II. eine neue allgemeine Kirhenverfammlung nah Ephefus 
auf das Jahr 431. Eyrill und Neftorius, die auch die Einladung dazu erhalten 
hatten, brachen mit ihren Anhängern auf. Eyrill war mit den ‚Seinen zuerſt 
zur Stelle, indes die Ankunft der morgenländischen, überwiegend antiochenisch 
geſinnten Biſchöfe durch mehrere, von ihrem Willen unabhängige Urſachen ver: 
zögert wurde. Noch waren ſie nur wenige Tagereifen von der Stadt entfernt, 
als Eyrill eigenmächtig das Konzil eröffnete, den Neftorius als Angeklagten be- 
handelte, ihn vor das Konzil bejchied und da jener fein Erſcheinen beharrlich 
veriveigerte, alsbald das Verdammungs- und Abjegungsurteil aussprechen lieh. 
Einige Tage darauf langten die morgenländischen Bischöfe an und fanden zu 
ihrem Erſtaunen alles Schon entschieden. Da traten fie unter dem Vorfige des 
“Bischofs Johannes von Antiochien zufammen und erklärten Cyrill fowie deifen 
vornehmjten Helfershelfer, Biſchff Memnon von Ephefus, für abgefeßt. Theo— 
doſius, der unterdeſſen durch die cyrilliiche Partei am Hofe bearbeitet und doch 
von dem Benehmen des Eyrill abgejtogen worden war, betätigte zuerſt alle drei 
Abjegungen, Indeſſen Eyrill wußte durch ihm ergebene Mönche und durch Be- 
ftechungen ſich Gunſt am Hofe zu verichaffen. Da auch Neftorius nicht abgeneigt 
jchien, die Ruhe aufzusuchen, jo kam es dahin, daß Eyrill und Memnon in ihren 
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Ämtern blieben, Neftorius aber in fein ehemaliges Klofter in der Nähe von An— 
tiochien fich zurückzog. Der Kaifer fand, daß die Neftorianer dogmatiſch nicht 
überwunden ſeien, er verlangte einen Vergleich. Diefem widerftrebte ein Teil 
der antiocheniſch gefinnten Bifchöfe, aber Johannes von Antiochien und Theodoret 
betrieben ihn eifrig. Eyrillus nahm zwar feine Anathematismen nicht förmlich 
zurück, verſtand ſich aber zur Unterſchrift eines wahrſcheinlich von Theodoret im 
Auftrage des Johannes verfaßten Symbols. In demſelben (ſ. Hahn, Bibliothek 
der Symbole, S. 137) wird Jeſus vollkommener Gott und vollkommener Menſch 
genannt aus Yuyn Aoyızm und omua beſtehend — dies gegen den Apollinarismus, 
dejjen man Cyrill beſchuldigte. Derſelbe vor der Zeit aus dem Vater gezeugt, 
iſt in der legten Zeit zu unferem Heile aus Maria der Jungfrau nach der 
Menjchheit geboren; in ihm fand eine Einigung beider Naturen ftatt (Ivo pvoewv 
Erwors); im Anbetracht diefer Einheit ohne Verjchmelzung (dovyyuros Brworg) 
wird die heilige Jungfrau Heoroxos genannt, weil Gott Logos in ihr Menfch 
geworden und von der Empfängnis an den aus ihr genommenen Tempel mit 
fi vereinigt hat. Ein Bekenntnis, welches die Denkweiſe des Neftorius aus- 
drückte, da der Begriff einer dodyyuros woıs ſo ziemlich der ovvagpsın der Na 
turen bei den Antiochenern entjprach, anzunehmen, wurde Cyrill ſchwer; feiner 
Bartei that er es auch nicht zu Danke. Johann von Anttochten, der zugunsten 
des Friedens feinen Freund geopfert hatte, der wetterwendiſche Theodoret, Cyrill 
und der Kaiſer bemühten fich mm um den Frieden. Ein großer Teil der antiv- 
chentich gefinnten Bifchöfe im Often, aber auch in Theffalten und Möften blieb 
in Oppofition. Nejtorius ward 435 nach dem peträifchen Arabien verbannt, 
gelangte aber nach der oberägyptifchen Dafe; von einem einfallenden Wüftenvolfe 
weggeführt, freigelaffen, von den kaiſerlichen Präfekten hin und her gejchleppt 
fam er um, man weiß nicht wann. 

Den Sieg über Neftorius hatte inzwifchen Cyrillus zu einem Siege über 
die anttochentsche Schule auszubeuten verjucht. Der Biſchof Rabulas von Edefja, 
einjt ſelbſt Schitler des Theodor von Mopſueſtia, ging gegen die Schriften Theo— 
dors und Diodors von Tarjus mit Verdammungsurteilen vor und vertrieb Die 
antiochenisch gefinnten Lehrer an der Schule in Edeſſa. In gleicher Weiſe juchte 
Proklus, der neue Patriarch von Konftantinopel, den Antiochenern Abbruch zu 
thun. Aber noch hielten fie jich in der Kirche, durch jene Vergleichsformel ge- 
deckt. Nach Rabulas ward Ibas, einer der vertriebenen Lehrer, Bischof in Edeſſa 
und brachte die Schule wieder zur Blüte; andere der Vertriebenen lehrten zu 
Nifibis in Perfien. 

Wir betrachten nun die Hriftologishen Momente der neftorianifchen Strei- 
tigkeiten näher. Des Neftorius Name fam mit dem Vorwurfe einer argen Ketzerei 
gebrandmarft auf die Nachwelt, als ob nach feiner Ansicht Jeſus bloßer Menjch 
gewefen und erjt lange nach der Geburt auf irgend eine Weiſe mit Gott ver- 
bunden worden ſei. Es half nichts, daß noch zu Lebzeiten des Nejtorius fich 
Sofrates (7, 32) jener annahm und auf Grumd der Schriften des Mannes die 
Unwahrheit jenes Urteil behauptete. Sofrates läßt Übrigens Neftorius den 
Ausdruck Feoroxog deswegen ablehnen, weil er nicht gewußt habe, daß ſchon viele 
Kirchenlehrer, namentlich Origenes, ihn gebraucht und gebilligt hätten. Luther 
hat (Bon den Concilien und Kirchen, Erl. Ausg. 25 ©. 303) Neſtorius milde 
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beurteilt, aber den Streitpunft nicht richtig erkannt. Jedenfalls war es fein 
leever Wortftreit zwifchen Neftorius und Eyrill. 

Neftorius ging zumächit davon aus, daß die Benennung Yeoroxos etwas 
Heidnifches an fich habe. „Hat dem Gott eine Mutter?", jo fragt er in feiner 
erften Predigt iiber diefen Streitpunkt. „Dam wäre das Heidentum zu entjchul- 
digen, das den Göttern Mitter zufchrieb." Diefe Art von Polemik iſt derb, 
rückſichtslos, auch wohl unklug zu nennen, aber was den zu Grunde liegenden 
Gedanken betrifft, vollkommen berechtigt; es war nötig, die Kirche daran zu er- 
innern, daß fie mit ihrer Verehrung dev Maria auf dem Wege fei, in Gögendienft 
zu verfallen. Aber freilich wehe dem, der zu warnen wagte! Was Ehriftum an— 
langt, fo jah Neftorius in jener Benennung eine Herabwirdigung dev Gottheit. 
Wenn er lehrte, dad Maria den Menfchen, welcher der Tempel Gottes werden 
jollte, geboren habe, fo konnte er fich auf einen Ausspruch des Herrn Joh. 2,19 
berufen. Ebenſo richtig war es, wenn ex die menschliche Natur das Organ, in- 
strumentum, der Gottheit nannte, oder Hille, Kleid, das man verehrt wegen 
deffen, der e8 trägt. „Man ehrt, was fichtbar ift, wegen des darımter VBerbor- 
genen; Gott iſt unzertvennbar von dem, was den menfchlichen Augen offenbar 
it, wie follte ich alfo die Ehre ımd Würde defjen zertvennen, der felbjt nicht 
zerteilt wird? Xwoilo as pvosıs ah vo mv n000x0vno0Ww, ich trenne Die Na— 
turen, aber einige die Verehrung“. So ift alſo Maria Feodoxos, nicht Feoroxog, 
diefes allein ift Gott, der den Sohn aus fich gezeugt hat. Der Sohn vereinte 
fich mit dem von der Maria geborenen, ward aber nicht jelbjt von der Maria, 
denn font würde es darauf hinausfommen, daß das Wort (der Logos) Geſchöpf 
des Geiftes fei, von dem er empfangen ift. Maria ift alfo nur uneigentlich 
Heoroxog wegen der geborenen Menfchheit, die mit dem Logos Gottes verbunden 
war. Wer anders lehrt, verfällt notwendig in den Irrtum des Artus und Apolli- 
narius, die Chrifto einen wahrhaft menschlichen voös abſprachen: die oft wieder- 
holte, aber nicht unbegründete Beichuldigung, welche Nejtorius gegen Eyrill vor- 
brachte. Er berief fich auf die heilige Schrift: ſo oft fie von der Geburt Chrifti 
rede, gebrauche fie nie den Ausdruck Gott, jondern Chriftus oder Sohn oder 
Herr, da diefe drei Namen beide Natuven bezeichnen. Der Ausdruck Heoroxog 
fomme im der Schrift nicht vor, die Väter von Nicäa hätten ihn auch nicht ge— 
braucht. Bei der ovvapeın, noch dazu der aovyyvrog ovvogeo, womit er mit 
Theodor die Verbindung der beiden Naturen bezeichnete, war das Geheimnis der 
Menjchwerdung des Logos allerdings nicht erklärt, ja nicht einmal vollftändig 
ausgedrüct Es hat den Anfchein, als werde nach Neftorius die Vereinigung 
der beiden Naturen zu einer bloß nominellen, zu einem Nebeneinander. 

Wiederum wird bei Eyrillus der Unterfchied zwifchen beiden Naturen an- 
jcheinend zum nominellen. Ex will in Chriſto den gegenwärtigen, in der Welt 
wirklich gewordenen Gott haben, der alfo an all dem Unferigen teil nimmt, wie 
er unſerer Natur an dem Seinigen Anteil gibt. Daher jein Lieblingsausdruc: 
Chriſtus iſt der mit uns feiende Gott, Immanuel. Seine Erlöferkraft liegt nicht 
im 20908 an fich, jondern darin, daß die Menjchheit in ihn realen Anteil an 
den Kräften des Logos hat. Um uns zu exrlöfen, mußte der Logos vollkommene 
Lebensgemeinschaft mit dev Menfchheit eingehen, weil ex ſowohl dem Leibe Un- 
jtevblichfeit als der Seele Gerechtigkeit bringen follte. Beides hat er dadurch 
gebracht, daß er nach dem Fleifche unſer Bruder ward und unſerer Natur, 
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zunächſt in fich jelber, befebende Kräfte mitteilte, eben dadurch aber an feiner 
Menjchheit ein Organ befam, um auf die ganze Menſchheit als die ihm weſens— 
gleiche zu wirken. Wir fühlen doch hier religtöfe utereffen heraus: das Werk 
Chriſti ſoll verftändfich gemacht werden durch richtige Schäßung der Perſon. 
Wie Chriſtus das Heil befchafft habe, will Cyrill verjtändlich machen; aber er 
kann nicht erklären, was die anderen Menfchen dadurch gewinnen, daß Ehriftus 
die Menjchheit annahm. — Die Menfchheit des Logos iſt alfo wefentlich das 
Ineinander dev Aneignung des Unferigen (olxeiwors, Wonoimoıs) und des Anteil- 
gebens an dem Seinigen (xoworoterv) ] In der einen Perfon Chrifti ift beides voll- 
zogen, daß der Sohn Gottes das Menfchliche zu dem Seinigen gemacht und dem 
Menjchlichen Anteil gegeben an dem Seinigen. Daher gelten alle Stellen der 
Schrift, die von Chrifto handeln, von der Einheit beider Naturen. 

Dffenbar vertritt hier Eyrill eine Seite der Ehriftologie, die durchaus wegen 
ihres tief veligöjen Gehaltes zur Sprache fommen mußte. Doch wenn dieſe 
Momente in der antiochenifchen Lehre nicht hervorgehoben wurden, fo hat fie 
doch auch ihnen nicht widerfprochen. Aber Eyrill gibt dev Sache eine Wendung, 
die von den Antiochenern befümpft werden mußte. Das Geborenwerden, Leiden, 
Auferjtehen u. j. w. find um fo mehr auch auf die göttliche Natur zu beziehen, 
als der Sohn Gottes, der Logos allein das Subjekt ift, das in Chrifto Träger 
von Präpdifaten werden kann (f. oben Apollinarius, der den Logos an Stelle des 
perjonbildenden vodg treten ließ). Einem und demfelben kommt das ewige Sein 
und das Sterben zu, ja auch die Salbung mit dem heiligen Geifte. Ohne dies 
gibt es Feine eigentliche Menfchwerdung des Logos. Auch die Menjchheit wird 
durch den Logos der göttlichen Herrlichkeit teilhaftig; die Gottheit ift der menſch— 
lichen Natur zu eigen geworden. Seine Menſchheit ift das Organ feiner Geiftes- 
mitteilung. Er belebt ung dadurch, daß er uns „feine erhöhte Menfchheit zur 
Speife Darreicht". Das tft die dwoıg pvown und aAndns, die er der antiocheni- 
chen owrageıa entgegenftellt. 

Wenn Eyrill mit diefen Sägen fich begnügt hätte, jo müßten wir allerdings 
die größte prinzipielle Differenz zwifchen ihm und Neftorius annehmen. Denn 
wird mit jenen Gedanken voller Ernſt gemacht, eignet fich der Logos die menjch- 
liche Unvollkommenheit und Leidentlichkeit an, jo wird Gott Teidentlich gedacht, 
ein Einwand, den ſchon Nejtorius erhob. Allein Eyrill weift folche Vorſtellungen 
entjchieden ab. Gott und Menſchheit find ihm unendlich verjchieden; die menjch- 
liche Natur ift der göttlichen völlig inadäquat (avıoog, arouoıos). Gott ijt die 
wejentliche Unwandelbarkeit; die göttliche Natur kann ebenfowenig ihre Unver— 
fehrtheit aufgeben, als die menfchliche in die göttliche verwandelt werden. Es 
iſt alfo feine Nede davon, daß der Herr der Aeonen eigentlich geboren worden; 
bloß dem Fleifche nach (ouexıxos) ift er geboren; er hat auf unleidentliche Weije 
gelitten (anaFos Fraser). Dies entjpricht im Wejentlichen dem antiocheniſchen 
Sage: nicht der Logos hat gelitten, jondern der Menſch. Sp mußte Eyrill, um 
bei der Unwandelbarfeit Gottes zu verharren, die Spiten feiner Lehre abbrechen 
und mit anderen Formeln das jagen, worauf es doch auch bei Neftorius 
hinaus fan. 

Um aber dem Neftorianismus zu entgehen, betont er unaufhörlich die Ein- 
heit beider Naturen. Bor der wos gab es zwei, nach derjelben unter Weg- 
räumung jeder Trennung nur Eine Natur des Sohnes. Es gibt mm keinen 
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Unterfchied der Naturen mehr fondern nur verfchtedene göttliche und menschliche 
Prädifate, aber für beide nur einen gemeinfamen Träger, die gas. Als Be— 
zeichnung hierfür verwirft er zwar die Ausdrücde xodoıs Mifchung, roonn Wand» 
lung, pvouos Mengung; das hindert ihn aber nicht, das Bild des untereinander 
gemischten Weines und Waſſers zu gebrauchen. Um dem Einwurf zu begegnen, 
daß dieſe yvoren Ewoıs eine Beränderung des Logos in fich ſchließe, machte er 
geltend, daß es ja von Ewigkeit her Beſtimmung des Logos gewejen jet, ing 
Fleisch einzugehen. Bei diefem Eingehen ins Fleiſch mußte ex doch eine Selbit- 
bejehränfung des Logos annehmen; daher die Formeln: „die göttliche Natur 
machte fich für die menschliche erträglich” und „indem der Logos die menschliche 
Natur annahm, überließ er den Gefeßen derfelben eine Macht iiber fi". So 
ließ alfo der Logos der Bethätigung feines göttlichen Willens nicht freien Lauf, 
um die menschliche Natur nicht aufzuheben. Auf der anderen Seite endigt Die 
Lehre des Cyrill mit einer Verkürzung auch der menjchlichen Natur (wie ähnlich 
bei Apollinarius). Er gebraucht nämlich vielfach das Bild von Seele und Leib, 
um die Verbindung des Logos mit der menschlichen Natır auszudrücden Da 
aber der Leib ohne Seele feine Berfönlichkeit hat, jo ift in dem Bilde die 
Schwierigfeit umgangen oder es tjt offenbar geworden, daß der Logos doch die 
Stelle des menschlichen voös einnimmt. 

Als Nefultat ergibt ſich: es findet eine prinzipielle Differenz zwischen beiden 
Lehrbegriffen injofern ftatt, als man fie aus dem Gefichtspunfte ihrer Extreme 
beurteilt. Das Extrem des nejtorianischen Lehrbegriffs iſt die Setzung zweier 
Perſönlichkeiten in Chriſto, die notwendig feine Einheit bilden fünnen. Das Er- 
trem der cyrilliichen Lehre ift der Begriff eines als Mensch unter Menfchen 
wandelnden Gottes, wobei der Menſch in Chriſto nicht eigentlich erreicht, mithin 
auch die Menfchwerdung nicht eigentlich vollzogen tt, jondern höchſtens phyſiſch, 
aber durchaus nicht ethiſch. Neftorius mu war weit entfernt, zwei Chriſti feßen 
zu wollen; was Cyrill betrifft, jo hat er wenigjtens, wo er auf das Extrem 
jener Lehre zu geraten ſchien, immer wieder eingelenft. In der Konfequenz 
feiner Zehre hätte ein feinerer Dofetismus gelegen. Zugleich wird aber klar, 
daß don diefem Standpunkte aus Neftorius nur kirchenpolitiſch, nicht dogmatiſch 
zu überwinden war. 


$ 49. Der Streit des Eutyches. Die Räuberfynode und die vierte öfume- 
nifche Synode zu Ehalcedon 451. 


‚Die Urkunden bei Manſi Bd. V—VI. Die Briefe Leos J. Die ſyriſchen Akten der Räuber— 
ſynode, deutjch von Hoffmann, Kiel 1873; Dorner, Lehre von der Perfon Chriſti, 
BD. I, Berlin 1853; Hefele, Konziliengeſchichte, Bd. II, Freiburg 1875. 


Cyrill hatte nach Unterfchreibung des Unionsſymbols zu Ephefus in feinen 
Anſichten nichts geändert; die DOrientalen ließen mit Ausnahme weniger extremer 
Antiochener das Symbol fich gefallen, obfehon darin Maria Izoroxos genannt 
wurde. Aber der Zwiejpalt war durch dies Einigungswerf nur dürftig verdeckt. 
Eyrill erklärte gegen antiochenisch gefinnte Bifchöfe, die das Yeoröxog völlig au- 
nahmen, dies genüge nicht zur Tilgung des neftorianifchen Mafels; wer fich auf 
Diodor von Tarſus und Theodor von Mopfueftia berufe, der hege noch) 
immer den neſtorianiſchen Irrtum. Er drang daher auf die Verdammung der 
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beiden berühmtejten Häupter dev antiochenijchen Schule. Yon feinem Stand- 
punkte aus war die Behauptung vollfommen richtig, daß Theodor diefelbe, ja 
noch größere Gottloſigkeit lehre als Neftorius. Er that behufs Verurteilung der 
Schriften Theodors Schritte bei dem Kaifer und bei Proflus, dem Nachfolger 
des Nejtorius im Patriarchate, doch vergebens. Demſelben Zwecke diente feine 
Schriftitellerei bis zu feinem Tode (444). 

Dioskur, jein Nachfolger, trat ganz in feine Fußtapfen; er war noch rück— 
fichtslofer und gewaltthätiger und ſcheute vor feinem Mittel, den Sieg feiner 
dogmatischen Formel zu fichern. “ Vom Hofe begünstigt, drängte ev die eifrigften 
Anttochener einen nad) dem andern aus ihren Stellungen, jo namentlich Theo- 
doret, der doch dem Cyrill bei der Einigungsformel foweit entgegen gekommen 
war, nur daß er die alerandrinische Theologie als Rückfall in den Apolfinaris- 
mus anfah. 

Um jo mehr hielten die antiochenifch Gefinnten an ihrem Lehrbegriffe feit. 
E3 gelang ihnen jogar, demfelben bei einem wichtigen Anlaß Geltung zu ver- 
Ihaffen und der alerandrinifchen Theologie eine Niederlage beizubringen. Dex 
Presbyter Eutyches, jeit mehr als dreißig Jahren Archimandrit eines Klofters 
bei Konjtautinopel, ein im Geruch der Heiligkeit ftehender Greis, der fein Klojter 
nie verließ aber viele Befuche empfing, ein ehrlicher, aber geiftig befchränfter 
Mann, äußerte fich gegen die Befucher über das Geheimnis der Menſchwerduug 
jo, daß er Vielen Anſtoß gab. Er war früher Gehilfe des Eyrill gegen Ne— 
jtorius gewejen; als Haupt der cyrilliichen Mönchspartei ftand er auch mit 
Dioskur in Verbindung und galt viel bei dem mächtigen Oberfammerherrn des 
Kaiſers, Chryjaphius. Im Vollgefühl feiner Autorität erließ ev 448 ein Schreiben 
an den römischen Bischof Leo, daß die neftorianifche Keßerei wieder um ſich 
greife. Da trat gegen ihn ein Mann auf, der einer der eifrigjten Anhänger 
Eyrills und Gegner des Neftorius gewejen war, Eufebius, Bifchof von Dory- 
läum. Er wollte die Extreme der alerandrinischen Chriftologie vermieden wiſſen. 
Da er Eutyches wohl Fannte und ihn bisweilen befuchte, lernte er die Über- 
Ipanntheit des Mannes begreifen und ermahnte ihn, fich zu mäßigen. Da Eu— 
tyches hierauf nicht einging, wendete jich Eufebius an die ovvodog &vönuodon. 
Sp biegen die Synoden, welche über wichtige oder unweſentliche Tagesfragen 
in der Neichshauptitadt Hin und wieder zufammentraten und ſich aus den Bischöfen 
zufammenfeßten, die um ihrer Gejchäfte, Aufträge und Gefuche willen gerade in 
der Reſidenz weilten. Ihr übergab er eine Anklagefchrift gegen Eutyches, als 
der über die Menfchheit Chriſti eine blasphemische Lehre hege und den Irrtum 
des Apollinarius erneuere. Flavian, der Patriarch von Konftantinopel, ein mild 
und frienfertig gefinnter Antiochener, deſſen perfünlicher Feind Chryjaphius war 
und der neue Verwickelungen und dogmatische Erregungen fürchtete, riet zu pri- 
vater Verftändigung, doch vergebens. Eutyches wurde vor die Synode geladen. 
Er erſchien erſt nach dreimaliger. Aufforderung, umgeben von Mönchen und 
Soldaten, die fiir feine Sicherheit forgen follten. Aus dem angejtellten Verhöre 
ergab fich Folgendes als Lehre des Eutyches: Vor der Einigung beftanden in 
Chriſto zwei Naturen, nach derfelben nur eine und zwar als des Fleiſch ge- 
wordenen Gottes. Er war auch angeklagt worden zu lehren, daß Chriſtus nach 
feiner Leiblichfeit mit uns nicht gleichen Weſens ſei; dagegen erklärte ev: „ſoll ich 
jagen, daß Chriftus (in genannter Beziehung) mit uns gleichen Weſens fei, jo jage 
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ich auch dies." Da er aber darauf beftand, daß nach der Einigung nur noch von 
Einer (des Fleifch gewordenen Gottes) Natur die Nede fein könne, ſprach die Sy- 
node ohngeachtet aller Einfchüichterungsverfuche das Urteil iiber Eutyches. Er wurde 
aus dem Priejterftande, aus feinem Nange als Arcchimandrit, aus dev Gemein— 
Ichaft der Gläubigen ausgeftogen. Das ward als ein Sieg der antiochentjchen 
Lehre über die alerandrinische angeſehen. ? 

Darum gab diefe Verurteilung des Entyches das Zeichen zu einer gewalt- 
thätigen Neaftion von Seiten der Partei, deren Vertreter er war und verhalf 
derjelben zum voriibergehenden Siege. Diosfur, auf den Eutyches fich berufen 
hatte, nahm die Sache in die Hand. Die Gunft, die er am Hofe genoß, ſowie 
die Hoffnung auf die Zuftimmung des römischen Bischofs fchienen ihm den Weg 
zu bahnen. Eutyches hatte nämlich bald nach feiner Verurteilung an die Biſchöfe 
von Alerandrien und Nom appellirt und Leo fich gegen Flavian als verlegt ge- 
zeigt, weil er nicht ſchon früher von der Streitfache in Kenntnis geſetzt worden 
jet; er wiffe nicht, mit welchem Nechte Eutyches verurteilt worden, er begehre 
zu willen, welch ein neues, dem alten Glauben zumwiderlaufendes Dogma Eutyches 
aufgejtellt habe. Aber auch Eufebius von Doryläum hatte an Leo berichtet. Da- 
rüber fchrieb diefer an den Kaifer, daß aus den Äußerungen des Eufebins die 
Härefie, deren man Eutyches bejchufdigt habe, nicht deutlich erhelle; zu tadeln 
fei das Stillfihweigen Flavians, er hoffe aber, diefer werde nun reden, damit 
er (Leo) das Urteil fällen fünne. 

Theodoſius II., dem Eutyches gemeigt und durch Chryfaphius gegen 
Flavian eingenommen und für Dioskur günftig geftimmt, gab der Appellation 
des Eutyches an ein allgemeines Konzil Folge, obgleich Flavian wie Leo, der 
gern jelbjtändig entſchieden hätte, alles mögliche thaten, dies zu hintertreiben. 
Auf das Fahr 449 wurde nah Ephefus eine neue Synode ausgeschrieben, um 
die neftorianische Lehre bis auf ihre legte teuflische Wurzel auszurotten, wie der 
Kaiſer mit ſchwach verhülfter Barteinahme im Einladungsjchreiben erklärte. Bon 
der Synode blieben alle Männer ausgejchloffen, von welchen ein kräftiger Wider- 
Ipruch gegen die alerandrinische Lehrmeinung zu befürchten war, namentlich 
Theodoret, ſowie alle Mitglieder der ouvodog Evöruoöo«, welche Eutyches ver- 
urteilt hatte. Dieje nebſt Flavian follten vor der Synode als Angeklagte er- 
ſcheinen, um die Entjcheidung des Konzils zu vernehmen; Dioskur jollte den Vor- 
jib führen und von dem Bejchluffe des Konzils es abhängen, ob Theodoret an 
der Synode teilnehmen dürfe. Zugleich verordnete der Kaifer, dag Abt Bar- 
jumas als Nepräfentant der cyrilliſchen Mönchspartei im Konzil Sik und 
Stimme erhielte. Zwei fatjerliche Bevollmächtigte wirrden der Synode beigeordnet 
mit dem gemejjenen Befehl, denjenigen, der zum Nachteil des wahren Glaubens 
Unruhen errege, in ficheren Gewahrfam zu bringen. Sp war das Refultat der 
Berhandlungen im Boraus bejtinmt. 

Dazu Famen die zum teil in Gewaltthätigfeiten übergehenden Drohungen 
Dioskurs und jenes Anhanges, der durch Mönche, Soldaten und niedere Kirchen- 
diener verftärft wurde. Sp verdient jene Berfammlung den Namen der Räuber— 
ſynode, ovrodog Anoreızn, latroeinium Ephesinum, mit dem fie gebrandmarft 
it. Die Bischöfe zeigten mit wenig Ausnahmen fich feige. Der Plan Dioskurs 
ging dahin, feiner Sache den Anschein zu geben, als ob es ſich bloß um Be- 
jtätigung der Beichlüffe von Nicda und Ephefus handle. Daher erklärte er fiir 
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verdammt denjenigen, dev jene Beſchlüſſe wieder in Frage jtelle. Dieje Erklärung 
wurde mit rauſchendem Beifalle aufgenommen: Heil dem Dioskur, dem großen 
Wächter des Glaubens. Als ein Biſchof von zwei Naturen Chriſti ſprach, 
tiefen die Mönche: ſchneidet den ſelbſt entzwei, der von zwei Naturen redet. 
Als Euſebius von Doryläum ſich rechtfertigen wollte, ertönten viele Stimmen: 
wie Euſebius den Herrn entzwei geſchnitten, ſo werde er ſelbſt entzwei geſchnitten. 
Darauf wurden die Biſchöfe Flavian, Euſebins, Domnus von Antiochien abgeſetzt 
und exkommunizirt. Dabei erlitt Flavian thätliche Mißhandlungen und wurde 
in die Verbannung geſchleppt. Theodoret ward aus feiner Diözeſe entfernt und 
in ein Klojter gewiefen. 

Auf diefe Reaktion mußte ein neuer Gegenfchlag folgen. Ex ſtellt ſich dar 
im vierten allgemeinen Konzil. Die Gefchichte desjelben führt auf den wachjenden 
Einfluß Noms auch in dogmatischen Fragen. Nom war der Felfen, an dem die 
Schroffheit und Willkür Dioskurs zerfchellte und fich die Niederlage bereitete. 
Es jaß damals auf dem römischen Bifchofsftuhle ein Mann, der der erfte Papſt 
zu nennen ſein dürfte, ein Mann von feſtem Charakter, großer Klugheit und 
Gewandheit, von theologiſcher Bildung, wenn gleich ohne ſpekulatives Talent doch 
von dogmatiſchem Takt und Geſchmack, erfüllt vom Streben, den Primat Petri 
geltend zu machen. Es war der fchon genannte Zeo 1. 

Sobald er von der Lehre des Eutyches genauere Kunde erhalten, hatte er 
in dejjen Verurteilung, jofern er nicht widerriefe, gewilligt und insbefondere an 
Flavian einen die jtreitige Lehre betreffenden Brief gejchrieben, der fiir die Folge 
normative Bedeutung erhielt. Er iſt noch vor der Räuberſynode abgefaßt und 
trägt das Datum 13. Juni 449. Da der Brief wegen feines Inhaltes die ver- 
ſchiedenſten Beurteilungen jeitens der Theologen gefunden hat, jo müfjen wir 
näher auf ihn eingehen. 

Bor allem ift zu beachten, daß der Gegenfag gegen Eutyches die ganze Dar- 
jtellung beherrjcht, wie denn auch Eutyches allein genannt wird, niemals aber 
Neftorius. Doc nicht alles, was Leo gegen Eutyches vorbringt, it jtichhaltig. 
Die pofitiv dDogmatische Erörterung tft eine Durchführung des Sabes: Eine Berfon 
in zwei Naturen (aljo nicht zwei PBerfonen, was man dem Nejtorius vorwarf), 
nicht Eine Natur (die Irrlehre des Eutyches), nicht Verwandlung der menjch- 
lichen Natur in die göttliche noch umgekehrt, nicht Minderung, Depotenzirung 
der göttlichen, nicht Verſtümmelung der menjchlichen Natur in der Weife des 
Apollinarius. Allein iiber die Art und Weife der Emigung, über das innere 
Berhältnis beider Naturen zu einander gibt Leo feine pofitive Auskunft. Die 
beiden Naturen werden fo jelbjtändig einander gegenübergejtellt, daß man Leo 
mit ebenfo vielem Nechte wie Neftorius den Vorwurf machen fünnte, er habe 
die beiden Naturen jo ſcharf von einander unterjchieden, daß eine Einigung der- 
jelben logisch undenkbar fei, daß vielmehr zwei Perjonen unvermittelt neben 
einander herauskommen, daher denn auch die Monophyjiten Leo den neuen Ne- 
ſtorius gefcholten haben. In der That unterjcheidet ev ſich von diefem haupt— 
jächlich dadurch, daß ex den Ausdruck Dei genetrix, Mutter Gottes, unbedenklich 
zugab und daß ex die Unverfehrtheit und Vollftändigfeit eimer jeden der beiden 
Naturen noch mehr Hervorhob, als es ſelbſt Neftorius gethan hatte. 

So Iehrt er: „in der imverjehrten und volfftändigen Natur eines wahrhaften 
Menschen ift Gott geboren worden, vollfonmen in dem Seinen, vollfommen in 
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dem Unfrigen (totus in suis, totus in nostris). Er nahm die Knechtsgejtalt an 
ohne den Schmuß der Sünde, das Menfchliche erhöhend, das Göttliche nicht ver- 
ringernd. Denn feine Entäußerung, vermöge welcher der Unfichtbare fich ſichtbar 
darftelfte und der Schöpfer und Herr aller Dinge einer von den Sterblichen 
jein wollte, war eine Herablaffung des Erbarmens, nicht ein Verhuft der Macht 
(inelinatio fuit miserationis, non defectio potestatis). Beide Naturen behalten 
ohne alle Verringerung ihre Eigenheit. Sp wie die Gejtalt Gottes, forma Dei 
(Phil. 2, T), die Knechtsgeitalt, forma servi, nicht aufhebt, jo verringert auch 
die Kmechtsgeftalt die Geftalt Gottes nicht. Der Sohn Gottes, vom himmlischen 
Throne herunterjteigend, aber von der Herrlichkeit, die er bei dem Vater hatte, 
nicht zurücktvetend, begibt ſich alfo in diefe unfere Welt ꝛc. — Derfelbe, der 
wahrer Gott ift, ft auch wahrer Mensch; und in dieſer Einheit ift feine Lüge, 
denn die Niedrigfeit des Menſchen und die Hoheit der Gottheit haben fich in 
ihm durchdrungen. Denn, jowie Gott duch das Erbarmen nicht verändert wird, 
jo wird die Menjchheit durch die Würde (mit der Gottheit geeinigt zu fein) nicht 
aufgezehrt." 

„Denn beide Formen (beide Naturen) verrichten, jede in Gemeinfchaft mit 
der anderen, was jeder eigen zufommt. Das Wort (dev Logos) wirkt, was des 
Wortes ist, das Fleiſch, was des Fleisches tft. Das eine erglänzt von Wundern, 
das andere unterliegt dev Schmach. Die fleifchliche Geburt ijt eine Kundgebung 
der menschlichen Natur; die Geburt aus der Jungfrau ein Zeichen -göttlicher 
Kraft. Derxfelbe, den als Menfchen die teuflische Lift verfucht, empfängt von den 
Engeln Dienfte als Gott. Hungern, dürften, müde werden und Schlafen ift offen- 
bar menjchlich. Aber mit fünf Broten finftanfend Menfchen fättigen, der Sama- 
riterin lebendiges Waffer darreichen, welches den Durſt der Trinfenden auf 
ewig Stillen fol, fejten Fußes auf dem Rücken des Meeres wandeln, die erregten 
Wellen beſchwichtigen und den Sturm jtillen, das ift ohne Zweifel göttlich. So— 
wie es nicht derjelben Natur zukommt, den verftorbenen Freund mitleidig zu be- 
weinen und ihn, nachdem er drei Tage im Grabe gelegen, wieder aufzuerwecden, 
jo kommt es auch nicht derfelben Natur zu, zu jagen: „ich und der Vater find 
eins", und „der Vater ift größer, denn ich". Wegen der Einheit der Perſon, die 
aus zwei Naturen bejteht, wird gejagt, daß des Menjchen Sohn vom Himmel 
herabgeftiegen it, md daß der Sohn Gottes das Fleiſch von der Jungfrau an— 
genommen." 

Eine in ähnlichen Antithejen ſich bewegende, ebenſo erhebende Darftellung 
der Doppelnatur Chrijti und ihrer Prädifate und Verrichtungen gibt Gregor von 
Nazianz; aber es ift anzunehmen, daß Leo in feinen Ausführungen ſich an Au— 
guſtin angefchloffen hat. Auguſtin hat die Grundgedanken zu diefer Epiftel ge- 
liefert; auch ev führt die beiden Naturen mit der Bezeichnung forma, forma 
dei, forma servi an; die Übereinſtimmung ift zuweilen eine wörtliche. Aber Leo 
iſt aüch nicht iiber jeine Vorgänger hinausgekommen. Er hat nur das Verdienft, 
aufs neue die angefochtene Lehre von zwei Naturen gegen die Anfeindungen ſcharf 
und deutlich Formulirt zu haben — das Problem der Menfchwerdung des ewigen 
Wortes, der Einheit von Gottheit und Menfchheit in Chriſto bleibt ungelöft. 
Bor allem begreift man nicht, wie Leo den Satz: totus in suis fejthalten fan: 
Die Entäußerung Chrifti muß er (ähnlich den Kryptifern des fichzehnten Jahr— 
hundert) mit einem verborgenen Feithalten der Herrlichkeit verbunden haben; 
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wie wäre e3 ſonſt möglich, daß Chriftus vom himmlischen Site herabfteige, ohne 
auf die do&a fiir die Zeit des Erdenlebens zu verzichten. Leo geht über die 
Schrift hinaus, wenn er nicht eine Selbftbefchränfung der Gottheit fegen will 
(nach Philipp. 2, 6-71. Er deutet fie zwar an einigen Stellen an, hebt fie 
aber wieder auf. Der Ausdruck totus in suis macht auch in anderer Beziehung 
Schwierigkeit. Das Göttliche it alfo dasjenige, was Jeſu eignet, das Menſch— 
liche aber nicht. Da jcheint die menschliche Natur nur als Eriftenzform auf- 
gefaßt zu jein und es iſt zweifelhaft, ob und wie weit Jeſus ein wahrhaft menfch- 
liches Bewußtjein Hatte. Doch auch die göttliche Natur wird ja nur als 
Erijtenzform gefaßt, als forma dei wie die menschliche als forma servi. Wenn 
es nun beißt, daß die beiden Eriftenzformen in der Einheit der Perſon fich ver- 
einigten, jo ergibt fich, daß das Selbitbewußtjein Jeſu weder ein rein güttliches 
noch ein vein menschliches, fondern ein Selbjtbewußtjein sui generis war, aus 
der Bereinigung von Gottheit und Menfchheit hervorgegangen. Damit ift ung 
aber die Berfon Ehrifti fremdartig und dunkel; die Einheit der Perſon fteht iiber 
den beiden Exiſtenzformen, und das iſt eben der dunkle, unaufgehellte Punkt. 

Diefen Brief fandte Leo durch drei Abgeordnete an Flavian; fie follten an 
der Synode zu Ephefus Teil nehmen, den genannten Brief in griechifcher Über— 
ſetzung vorlefen. Diefe Männer mußten aber in Epheſus eine höchſt unbedeu— 
tende Rolle Spielen; fie waren Zeugen der ärgerlichen Auftritte, welche dieſe 
Synode fennzeichnen, ohne fie hindern zu können. Vergebens juchten fie nur 
das durchzuſetzen, daß fie Leo's Brief leſen dürften. Dioskur, ohne es geradezu 
abzufchlagen, wußte es doch immer auf gejchickte Weife zu hintertreiben oder 
hinauszufchieben. Flavian aber übergab einem der römifchen Abgeordneten, dem 
Diakon Hilarius, eine an den Papſt gerichtete Appellation an ein größeres 
in Italien zu verfammehrdes Konzil mit. Hilarius entging den Gewaltthätig- 
feiten Dioskurs, gelangte auf Umwegen nad Italien md berichtete Leo jofort 
Alles, was fich in Ephefus zugetragen. 

Diefer that nun alles Mögliche, um der von ihm vertretenen Lehre Eingang 
zu verichaffen und die Lehre des Eutyches zu verdrängen. Sein Brief an Flavian 
wurde weithin verbreitet. Er jehien die Löſung der großen Streitfrage zu geben. 
Leo fchrieb noch mehrere andere Briefe an den Katfer, an den Klerus und das 
Bolt in Konftantinopel, worin er namentlich auch gegen Neftorius auftrat. So 
ſchien er alſo das von Vielen erjehnte Ziel zu treffen, weder mit Entyches noch 
mit Neftorius es zu halten, fondern die iiber beide Extreme hinausliegende Wahr- 
heit zu verteidigen. Zu rechter Zeit trat eine fir ihn günſtige politische Wen- 
dung-in Konftantinopel ein, eine jener Wendungen, wie wir fie im der Gejchichte 
des Bapfttums öfter finden und die, von den Päpſten geſchickt benitst, ihre Sache 
wejentlich gefördert haben. Theodoſius nämlich entzweite fich mit jeiner Ge— 
mahlin Eudofia, der Gönmerin Dioskurs, und Chryſaphius, der mächtige Günſt— 
fing, ebenfalls Gönner Dioskurs, fiel in Ungnade und wurde ins Exil geſchickt. 
Pulcheria, Schweiter des Kaifers, Gönnerin Flavians, wurde wieder an den Hof 
gezogen, von dem fie eine Zeit lang entfernt gehalten worden. Was aber vor 
allem wichtig war, der Kaifer ftarb im Jahre 451, worauf Pulcheria den Se- 
nator Marcian heiratete und ihm die Kaiſerwürde verfchaffte. Nun fiel die Bartei 
und Richtung des Dioskur und Eutyches in Ungnade, und die verbannten Bi— 
ichöfe, Gegner jener beiden, wurden zurückgerufen. Die neuen Herrſcher beſchloſſen, 


256 Die Kirche des römischen Reichs von Konstantin bis zum Konzil zu Chalcedon, 
eine neue allgemeineKirchenverſammlung zu veranftalten. Leo wünſchte, daß 
fie in Italien ftattfände. Marcian aber meinte, das Konzil werde ein beſſeres Re— 
jultat liefern, wenn es im Morgenlande, und zwar nicht weit von Konftantinopel 
fich verſammle. Leo mußte fich fügen und ſchickte feine Abgeordneten dahin ab. 

Das Konzil, anfangs in Nicka, darauf in Chalcedon verfammelt in der 
Kirche der heiligen Euphemta, hielt feine erfte Situng am 8. Oftober 451; die 
Zahl der Anwefenden wird verſchieden angegeben; aber jo viel ift gewiß, daß 
feine der früheren Synoden auch nur annähernd jo zahlreich geweſen!). 

Nach mannigfachen Verhandlungen, die zum teil ſtürmiſch waren, ftellte das 
Konzil ein Dekret (6005) auf, folgenden wejentlichen Inhaltes: Das nicäniſche 
Konzil von 325, das von Konjtantinopel vom Fahre 381 werden zuerjt unverän- 
dert bejtätigt, darauf wird die Lehre Eyrills, wie fie in verſchiedenen Schreiben von 
ihm vorlag, zu dem beftimmten Zwece, den Unfinn (poevoßiaßea) des Neſtorius 
abzuweiſen, jodann der dDogmatische Brief Leos an Flavian zur Befeitigung des 
entychianischen Irrtums angenommen. Leos Schriftftück gilt als mit dem Glau— 
ben Petri übereimjtimmend für eine Säule gegen die Angriffe der Häretiker. Es 
folgt das eigentliche Slaubensbefenntnis, zunächit übereinstimmend mit dem ephe- 
jinischen, welches Cyrill unterfchrieben hatte. Die Synode befennt den Einen 
Herrn Jeſum Chriftum als vollfommenen Gott und vollfommenen Menfchen, 
nach der Gottheit gleichen Wejens mit dem Vater, nach der Menjchheit gleichen 
Wefens mit uns, aus zwei Naturen (x do Pvoswv, doc) leſen die beſten Hand- 
jchriften &v_dvo pvosow und die lateinijchen in duabus naturis, womit die euty- 
chianische Lehre bejtimmter ausgejchloffen wird), unvermiſcht und unmwandelbar 
(dovyyirws/targintws), unzerteilt und unzertvennt (adınıgErws, axwelorws). So 
wird in feiner Weile die Berjchiedenheit der Naturen durch die Einigung auf- 
gehoben und die Eigentümlichkeit jeder Natur gerettet, beide aber kommen zu 
einer Berfon und Hypoftafe zufammen. Die zwei Baare der Adverbien follen 
jowohl die Lehre des Eutyches, wie die des Neſtorius abweijen. 

Die Synode begnügte fich nicht mit diefen Beftimmungen. Flavian, der 
ſchon gejtorben war, wurde mit Lob überhäuft und fir einen Märtyrer des 
wahren Glaubens erklärt; Dioskur, nachdem er mehrere Male vor die Synode 
gefordert worden, abgejegt und exkommunizirt; Theodoret ward in fein Amt ein- 
gefeßt und vom Bann befreit, aber er mußte doch Maria Feorsxog nennen und 
über Neftorius das Anathema ausjprechen, was er ungern und exit nach einigen 
Ausflüchten that. Um fich jelbjt den Schritt zu erleichtern, vedet er jeßt, wie 
wenn Nejtorins unbedingt das Heoroxog verworfen und ausdritcklich zwei Per— 
jonen in Chriſto aufgeftellt habe. Es zeigte ſich auf diefer Synode recht deutlich 


!) Die Synode jagt in einem Schreiben an Leo, es jeien 520 Biſchöfe anweſend ge- 
wejen; Leo gibt die ungefähre Zahl 600 an, gewöhnlich werden 630 gezählt, alle Griechen 
oder Morgenländiiche, außer den päpjtlichen Legaten und zwei Afrifanern. Die Synode 
wurde präfidivt von den faiferlichen Kommifjarien (jechs an der Zahl). Die päpftlichen Le— 
gaten figurirten nur als die erjten Votanten, wie ſelbſt Hefele zugibt 2, 402—404. Wenn 
die Synode an Leo jchreibt: „In deinen Stellvertretern haft du iiber die Mitglieder der 
Synode die Hegemonie geführt, wie das Haupt iiber die Glieder“, jo iſt das eben eine 
Schmeichelei. Das Wahre an der Sache ijt, daß Leo durch jeine Lehre die Synode be— 
herrichte. 
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der Einfluß des Hofes. Diefelben Bifchöfe, die in Ephefus Flavian verurteilt 
hatten, erklärten ihn jest fir einen Märtyrer des Glaubens, bekannten, ſie hätten 
geirrt, und jchilderten etwas übertrieben die erlittenen Sewaltthätigfeiten. Einige 
Feiglinge jagten, man habe ihnen ein umbefchriebenes Papier zur Unterschrift 
vorgelegt. Sie priejen jelig den Kaifer, die Kaiferin, fie ftreuten Weihrauch dem 
römiſchen Biſchof, einige meinten, fein Brief an Flavian fei durch Inſpiration 
zu Stande gekommen; derſelbe wurde von den meiften anwesenden Bifchöfen 
unterjchrieben und erlangte dadurch eigentlich ſymboliſches Anfehen. 

Don den chaleedonischen Bejchlüffen gilt dasfelbe wie von der dogmatischen 
Epijtel des Leo. Die volle Menfchheit des Sohnes war bei aller Anerkennung 
jeiner Gottheit behauptet und die Vermiſchung beider Naturen abgewiefen. Aber 
das Problem, wie bei zwei Natuven eine Perſon zu fegen jei, war der Löfung 
nicht viel näher gebracht als vordem. Die yoevoßlapeın des Neftorius war ab- 
gewiejen, aber noch nicht endgültig überwunden. 


Sehrftreitigfeiten auf dem Boden der lateinifchen Theologie. 
$ 50. Die dogmatifchen Intereffen des Abendlandes. 


Neuter, Auguftinifche Studien in: Zeitfehrift fir Kirchengeſchichte IV—VIL (vermehrt auch 
in Buchform, Gotha 1887); Ebert, Gejchichte der hriftl.-lat. Litteratur Bd. I, Leipzig 
1874; Förſter, Ambrofins von Mailand, Halle 1884. 


Die Überichrift könnte den Eindruck erwecken, als habe Orient und Abend- 
land eine durchaus verschiedene Entwicelung durchgemacht, fo daß man fchon 
in diefer Periode von der. „griechiichen Kirche" im Gegenfab zum Abendlande 
veden dürfe. ES handelt fich nicht um Gegenſätze, jondern nur um Unterfchiede. 
Don der politischen Trennung des Neiches wurde ja auch die Kirche betroffen, 
das Konzil zu Chalcedon fprach es als Grundſatz aus, daß der politifchen Be— 
deutung eines Ortes auch die firchliche folge. Das Abendland ging feinen be- 
jonderen Weg und gerade der Bischof von Rom hat die fiir jeine Selbftändigfeit 
fo günftige Lage benüßt. In unferer Periode finden wir nicht nur das Be— 
wußtjein um die Eine allgemeine Kirche auch im Decident lebendig, jondern über 
die großen allgemeinen firchenpolitiichen Aktionen hinaus auch einen Berfehr der 
Gemeinden des Wejtens mit denen im Dften. Die großen Streitfragen der 
griechischen Neichshälfte bejchäftigen auch den Weiten. Wenn wir hier den nick- 
nischen Glauben jederzeit im Übergewicht ſehen und lateinische Führer der aria- 
nischen und femiarianifchen Theologie, jowie jpäter namhafte Vertreter der 
Chriftologie des Oftens wenige finden, jo dürfen wir weder glauben, daß das 
Abendland unfähig gewesen fei, die Fragen in ihrer Tiefe zu erfafien, noch daß 
es nur einfach den griechischen Theologen gegenüber aneignend fich verhalten habe. 

Wenn der Decident fi) um das zweite ökumeniſche Konzil nicht kümmert, 
fo ift dies aus der Eirchenpolitifchen Lage erklärlich. Wenn aber das nicänifche 
Symbol im Abendlande zwar anerkannt, aber fire die firchliche Praxis wie für 
die Theologie nicht fo fehr in feinem Wortlaute bindende Autorität wird, jo lag 
dies an dem Umftande, daß das Abendland längst ein feſt formulirtes und getreu 
iiberliefertes Taufſymbol befaß, was im Orient nicht der Fall war. Während 
alfo hier naturgemäß der Wortlaut des Nicänums in Ermangelung altehrwirdiger 

Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I. 17 


8 Die Kirche des römischen Reichs von Konftantin bis zum Konzil zu Chalcedon. 


Lehrnormen zu dem höchjten Ansehen Fam, hatte für den Weften der nicänische 
Glaube nur die Bedeutung, an einer bejtimmten Stelle die alten Symbole 
authentifch zu interpretiren, leßtere blieben aber nach wie vor im Gebrauche. 

Daß die lateinische Theologie wohl fähig war, an der Bearbeitung der tri- 
nitarifchen und chriftologifchen Probleme fich zu beteiligen, zeigen die Beiträge 
eines Hilarius, Ambrofius, Auguftinus zu den dogmatifchen Erörterungen. Na- 
mentlich ift neben dem oben bereits Mitgeteilten auf die tiefe und originelle 
Chriftologie des Hilarius aufmerffam zu machen. Priscillian, der iiberhaupt 
viel von Hilarius gelernt hat, jcheint von diefem im feinen intereffanten chrijto- 
logischen Ausführungen beeinflußt. Zuletzt und am augenfcheinlichjten beweist die 
dogmatifche Epiftel des Leo an Flavian, die auf Hilarius, Ambrofius, Auguftin 
in Gehalt und Terminologie fich gründet, daß das Abendland in diefen Fragen 
jein Teil mitgearbeitet hat. 

Aber freilich die dogmatijchen Anterejjen des Occidents lagen wo anders. 
Hier hat der hellenijche Intellektualismus nicht fo viel Gewalt über das reltgiöje 
Empfinden und das theologische Denken erhalten wie im Oſten; jo jehr wie ein 
Klemens und Origenes und deren Nachfolger find die lateinischen Theologen 
nicht in die griechtiche PWhilofophie eingegangen. Die Schriften des Drigenes 
blieben im Abendlande bis gegen Ende des vierten Jahrhunderts ziemlich un— 
befannt. Der Neuplatonifer und NAhetor Marius Vietorinus in Nom, deſſen 
Befehrung zum Chrijtentum Auguftin in den Konfeffionen bejchreibt, hat als 
Chriſt in zahlreichen Schriften eine Theologie vertreten, die der origenijtischen 
eng verwandt ijt (Präexiſtenz der Seelen, Zogoslehre, Sündenfall und Erlöfung), 
ohne daß er direft aus Drigenes jchöpft. Aber Vietorin bleibt einfam im Abend- 
lande, nur PBriseillian wieder jcheint von ihm gelernt zu haben. 

Dagegen find es zwei andere Punkte, auf die ſich die theologische Arbeit im We— 
jten richtet: die anthropologiſch-ſoteriologiſchenFragen und dieLehre 
von der Kirche. In Auguftin gehen dieje beiden Gedanfenreihen eine enge Ver- 
bindung mit einander ein; gerade dadurch wird er der große, für die Folgezeit ein- 
flußreichjte fatholifche Theologe; gerade dadurch bringt er die Unterfchiedenheit der 
lateinischen Kirche von der griechiichen zur Verſchiedenheit und bereitet dogmatiſch 
die Trennung vor. Wir wollen nunmehr an Vorgängern des Auguftin die dog— 
matiſche Stimmung im Abendlande an den bejagten zwei Punkten beobachten 
und den Abjtand vom Morgenlande ermeijen. In der morgenländischen Theo- 
logie finden fich nur geringe Anſätze zu einer Lehre von der Erbſünde wie fie 
Auguftin ausgebildet hat; der (origeniftiiche) Freiheitsbegriff jtand dem zu 
bejtimmt entgegen. Gregor von Naztanz lehrt, daß der Menfch durch die Sünde 
Adams die Unsterblichkeit und den näheren Umgang mit Gott eingebißt habe. 
Bon Adam aus hat fih auf dejfen Nachfommen fortgepflanzt eine Neigung zur 
Sinnlichkeit, eine Herrjchaft des Fleifches über den Geift. Im vierten Gedichte 
wird die Verführung des Urvaters und das verlodende Zureden der Eva als 
Duelle jener Neigung genannt. Doch hat um deswillen der Menjch die Freiheit, 
das Gute zu wählen, nicht eigentlich verloren; nur um die Freiheit recht zu 
gebrauchen, bedarf er der göttlichen Hilfe. Auf demjelben Standpunkte ftehen 
die anderen Lehrer der griechifchen Kirche. Der Dogmatifer der antiocheniſchen 
Schule, Theodor von Mopſueſtia, hat fich entjchieden gegen den Auguſtinismus 
erhoben. Bei den lateinischen Vätern erhalten und bilden fich fort die Ideen 
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Zertullians. Hilarius von Poitiers hält das vitium originis feſt und lehrt eine 
Anſteckung der Sünde durch die Geburt. Ambrofius beruft fich hierfür auf 
Palm 51,7: in Sünden empfangen und geboren. Doc wird die innere Freiheit 
bei dem Werke der Bekehrung nicht ausgefchloffen. Hilarius ficht das Beharren 
im Glauben als Gejchent Gottes an, hingegen den Anfang des Glaubens als 
unjere That. Gott gibt das Wachstum, weil wir infolge unferer Schwachheit 
die Bollendung nicht erreichen. Hiermit jtimmen auch die griechischen Lehrer noch 
überein. Chryſoſtomus lehrt ausdrücklich, Gott komme unferem freien Willen 
nicht zuvor, damit unjere Freiheit nicht darunter Teide; wenn wir aber gewählt 
haben, dann gewährt ev Hilfe. Wenn wir, jagt er fehr bezeichnend, alles Gute 
Gott zufchreiben, jo gejchieht dies nach einer gewöhnlichen Nedeftgur, wie wir 
3. B. den Bau eines Haufes einem Baumeiſter zujchreiben, obgleich auch andere, 
die Arbeitsleute und der Hausherr, dazu beigetragen haben. Ambrofius nimmt 
den entgegengejegten Standpunft ein (comment. in Luc. 2, 14): Gottes Kraft 
muß auch zum Anfange des Guten mitwirken; nur geht die Buße, die mit bitterer 
Jene über die Sinde und mit einer Abkehr von derfelben verbunden tft, der 
Wirkung der Gnade voraus. Aber jchon zum Anfang des Glaubens ijt Die 
Gnade nötig als mitwirfend. Was die Gnadenwahl und Vorherbeſtimmung be- 
trifft, jo ijt fie durchaus bedingt durch Gottes VBorherwiffen. Gott hat vorher 
erfannt, welchen Gebrauch die Menjchen von ihrer Freiheit machen werden, und 
hat fie demgemäß beſtimmt, entweder jelig oder verdammt zu werden. Chriſtus 
it für alle gejtorben. Der Univerſalismus des Heilsratſchluſſes wird feitgehalten; 
Gott will, daß alle felig werden, zwingt aber niemand dazu. Daß einige nicht 
jelig werden, iſt ihre Schuld. So gibt es einen erjten Willen Gottes, vermöge 
deffen Gott aller Menſchen Heil will, und einen zweiten Willen, nach welchen 
er ihnen je nach ihrer Witrdigfert oder Unwürdigkeit die Seligfeit oder Ver— 
dammmis zuteilt. 

Über die Heilsaneignung herrjchen im Wejten bei einem Pacianus, Bris- 
cillianus un. A. Anſchauungen, die dann Auguſtin Flärt und in ein Syjtem 
verarbeitet. Vor allem aber tft es die Lehre von der Kirche, die das Abend- 
land lebhaft bejchäftigt. Außeren Anlaß dazu gaben die beiden Schismen des 
Novatian und Donatus und die Zahl der Schriften gegen die Novatianer und 
Donatiften ift denn auch eine überaus große. Aber auch davon abgejehen mußte 
die Idee von der Katholischen Kirche, wie ſie Cyprian erfaßt hatte, abendländijche 
Theologen in ganz anderem Maße beeinfluffen als die griechijchen. 

Wie ſehr das praftifch-firchliche und das unmittelbar veligiöfe überwog, jehen 
wir auch am Keßerfatalog des Philaſter von Brixia. Er geht, wo die älteren 
Vorlagen ihn im Stiche laffen, doch nach ganz anderen Kategorien der Ortho- 
dorie als im Often etwa Epiphanius. Zugleich beweiſt jein Suchen nach Hä— 
refien die verhältnismäßige Unfertigfeit in den theologischen Formeln der latei— 
nischen Kirche. 
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8 51. Äußere Geſchichte des pelagianifhen und femipelagianifchen Streites. 


Reuter a. a. O. bejonders die I und II. Studie; Wiggers, Pragmatiſche Daritellung 
des Auguftinismus und Pelagianismus, 2 Bände, Berlin 1831—33; Bindemann, 
Auguftinus, 3Bände, Berlin 1844 ff.; Orosii liber apologeticus im Corpus ser. ecel. 
Lat. vol. V, Wien 1882. 


Wir gewahren bei Auguftin keineswegs, daß fofort mit feiner Bekehrung 
zur Fatholifchen Kirche dev Eindruck von der waltenden, in jeinem Leben jo 
ſpürbar zur Erſcheinung gekommenen Gnade Gottes ihn auch veranlaßt hätte, 
die Lehre von der Gnade zum beherrjchenden Punkte in jeinem Syjtem zu er- 
heben. Wir hören ihn noch in einer Schrijt vom Jahre 394 (expositio qua- 
rundam quaestionum in epist. ad Romanos) ſich jehr ſcharf gegen diejenigen 
ausfprechen, welche Röm. 9 von der abſoluten Prädeſtination verjtehen. Gott 
hat, fagt er erläuternd, den Glauben erwählt (deus elegit fidem) vermöge feiner 
praescientia, jo daß er diejenigen erwählte, von denen er voraus wußte, daß 
fie glauben würden. Damit hängt zufammen, daß der Glaube als Wert des 
Menjchen gefaßt wird, daß wir aber das Gute vollbringen als das Werk deſſen, 
der den heiligen Geiſt folchen gibt, die an ihn glauben. Dieje Anfichten gab er 
lange vor Ausbruch des Streites mit Pelagius auf; feit Antritt des Biſchofs— 
amtes, jagt er in einer fpäteren Schrift (de perseverantia c. 20) jelber, ple- 
nius sapere coepi, quando et initium fidei donum dei esse cognovi et as- 
serui. In den quaestiones ad Simplicianum (aus 397) ftellte ex jotertologijche 
Sätze auf, in denen fein fpäterer Lehrbegriff mit großer Dentlichfeit präformirt 
ift. Man kann nur jo viel jagen, daß er im Berlaufe des Streites jeine De- 
griffe nach, allen Seiten hin genauer entwicelt und begriindet hat, nicht aber, 
daß eine raditale Anderung bei Ausbruch des Streites von ihm vollzogen fei. 
Noch muß bemerkt werden, daß die Differenzen zwijchen Auguftin und Pelagius 
auch nicht bei dem Kirchenbegriff ihren Ausgangspunkt genommen haben. 

Pelagius war in Britannien geboren und Hatte wohl dort in einem Klojter 
gelebt. Um das Jahr 400 fam er nach Rom und trat dort zu den Kreisen, die 
mit griechiicher Theologie jich bejchäftigten, namentlich auch mit Rufin, ſowie 
zu den Befürderern des Mönchtums, einem Sulpieius Severus, Paulinus von 
Nola, und vornehmen römischen Frauen in nähere Beziehung. Die Schriften 
des Mannes haben fich dadurch erhalten, daß fie unter die Werfe des Hierony- 
mus geraten find; vor Ausbruch des Streites verfaßte er expositiones in epi- 
stolas Pauli; zwifchen 413 und 415 fällt fein Brief ad Demetriadem, eine 
dem asfetifchen Leben zugewandte Jungfrau (Separatausgabe von Semler, 
Halle 1775); ein libellus fidei an den Biſchof Innocentius aus 417. — AS 
eifriger, fittenjtrenger Mann mochte Pelagius gerade in Nom an dem fittlichen 
Leben jo vieler Chriften Anftoß nehmen. Der Ausrede gegenüber: durum est, 
arduum est, non possumus, homines sumus fragili carne eircumdati hebt er 
nachdrücklich die Kraft des Menſchen zum Guten hervor. Nichtet fich auch fein 
Intereſſe zunächit auf die höhere Sittlichfeit, jo hat er doch nicht nur beichränfte 
mönchische Intereſſen; wohl aber tritt ihm das Religiöſe am Chriftentum zurück, 
es wird ein bloßes Förderungsmittel des Ethifchen und letzteres ift die Haupt- 
jache. Es fam ihm auch ein Ausſpruch Auguftins zu Ohren, wie er confess. 
10, 40 jteht: da quod iubes et iube, quod vis; er nahm daran Anſtoß, als ob 
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dadurch dem Menjchen der freie Wille abgefprochen wäre. Doch noch entitand 
fein Streit, diefer ging von einem anderen Manne aus, 

Cäleſtius war Advofat in Nom gewesen und von Pelagius fir das aske— 
tijche Leben gewonnen worden. Er als jüngerer Mann war feet und vordringend, 
Pelagius zurückhaltend, vorfichtig, ja zu Ausreden neigend. Beide begaben ich 
411 nach Karthago, wo Cäleſtius länger verweilte, indes Pelagins bald nach 
Paläjtina jegelte. Jener gewann Freunde und bewarb fich um eine Presbyterats- 
jtelle. Allein Diakonus Baulinus von Mailand trat auf einer Synode in Kar- 
thago 412 al3 Ankläger gegen ihn auf und brachte fieben Klagepunkte vor. Cä— 
leftins Iehre: Adam wäre geftorben, auch wenn er nicht geſündigt hätte; die 
Sünde Adams hat nur diefem jelbjt Schaden gebracht; alle neugeborenen Kinder 
befinden fich in demfelben Zuſtande, in welchem Adam vor dem Falle war; um 
der Sünde und des Todes Adams willen jterben die Menjchen nicht, noch ftehen 
jte wieder auf bloß vermöge der Auferftehung Chrifti; die neugeborenen Kinder, 
die ungetauft jterben, ererben das Reich Gottes; das Geſetz vermittelt den Ein- 
gang zum ewigen Leben fo gut wie das Evangelium; auch vor Chrifti Ankunft 
hat es fündlofe Menfchen gegeben. (Ein weiterer Sag, den Orofins fchon hier 
zur Sprache bringen läßt: hominem posse esse sine peceato et mandata dei 
facile eustodire, si velit ſtammt aus der paläftinenfifchen Phaſe des Streites). 
In der Debatte erſt fam man bei dem dritten Punkt auch auf die Kindertaufe, die 
ja unnötig fein müßte; indes Cäleſtius gab ihre Notwendigkeit zu. Sp kann 
man nicht jagen, daß die Frage nach der Kindertaufe den Anjtoß zum ganzen 
Streite gegeben habe. Käleftins konnte fich nicht genitgend rechtfertigen und 
wollte auch nicht widerrufen, wurde daher aus der Kirchengemeinjchaft ausge 
ſchloſſen. Da ex aber einige Anhänger gewonnen hatte, jo ſchrieb damals Auguftin 
gegen ihn und gegen Pelagius, deifen Schriften er kennen gelernt, beide mit 
Schonung behandelnd. 

Der Aufenthalt des Velagius in Paläſtina gab Anlaß, daß der Streit dort- 
hin verpflanzt wurde. Pelagius reizte Hieronymus dadurch, daß er dejjen Kom— 
mentar zum Briefe an die Ephefer und die Schrift gegen Jovinian zu tadeln 
fich herausnahm. Hieronymus, der damals gerade mit Auguftin im brieflichen 
Verkehre jtand, ſchrieb einiges gegen Pelagius als einen Anhänger des kegerijchen 
Drigenes und einen Verläumder. Verſtärkung erhielt er durch den jungen jpa- 
nischen Presbyter Paulus Orofins, den Auguſtinus zu Hieronymus jandte, 
um zu dejfen Füßen wahre Gottesfurcht zu lernen. Die Sache kam zur Sprache 
auf einem Konvent zu Jeruſalem. Oroſius trat als Ankläger auf, abendländifche 
Kleriker und ein Laie wollten, daß Bilchof Johannes von Jeruſalem davon 
Kenntnis nehme, daß eine im Abendlande verworfene Irrlehre in der paläftinen- 
fiichen Kirche Anhänger und Verbreitung finde. Aber Johannes wollte über den 
dogmatischen Inhalt der Anklage die Dceidentalen zu Klägern und ſich zum 
Nichter machen, behandelte darum den Pelagius als noch nicht Verurteilten und 
nahm desjelben Ausreden an. So fonnte Oroſius mm durchjegen, daß dieſe 
lateiniſche“ Härefie zum Austrag nach Nom verwiejen wurde; Pelagius follte 
fich unterdeffen ruhig verhalten. Aber zwei entlajjene Biſchöfe des Abendlandes 
fertigten eine nee Klageſchrift gegen Pelagius, über welche Johannes auf einer 
Synode zu Diospolis (Lydda) verhandeln ließ (415). Ach hier befriebigte Pelagius 
durch verſteckte Ausreden und durch die Behauptung, ſeine Meinung decke ſich 
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nicht ganz mit den Sätzen des Cäleſtius, die Orientalen, welche fich, auch abge- 
ſehen von ihrer Unkenntnis der lateinifchen Sprache, in die dogmatiſche Formu— 
firung von Fragen, mit denen ſich der Often bislang nicht ſehr bejchäftigt hatte, 
nicht finden konnten. Er wurde als Glied der vechtgläubigen Kirche anerkannt. 
Hieronymus nannte diefe Verſammlung eine synodus miserabilis, Auguftin wies 
nach, wie Pelagius in den Sägen, die ev nur dem Cäleſtius zugefchoben habe, 
fich ſelbſt das Urteil gefprochen hätte, Er ließ nun alle Schonung fahren und 
befämpfte die Pelagianer in mehreren Schriften. 

Zwei afrikanische Synoden des Jahres 416 zu Mileve und Karthago ver- 
dammten unter dem Eindrucke der Autorität des Bifchofs von Hippo Rhegius den 
PBelagianismus und machten davon Anzeige in Nom, um dort den Eindrud der 
Synode von Diospolis zu verwifchen. Dazu wandten fich noch finf afrikanische 
Biſchöfe, unter ihnen Auguftin, brieflich an Bischof Innocentins von Nom. Diefer 
belobte fie, daß fie fich an die Autorität des Stuhles Petri gewendet hätten, und 
gab ihnen gegen Pelagius Recht. Alfein auch Tegterer ſchickte fein Glaubens— 
befenntnis ein, welches über die Trinität und Chrijtologie ausführlich Handelt, 
die Kontroverspunfte, auf welche es jeßt anfam, umgeht. Innocenz jtarb, ehe 
diefer libellus fidei einlief. Sein Nachfolger Zoſimus ließ fich günftig ſtimmen; 
ein Grieche von Geburt fand er an diejen abendländischen Formeln wenig Ge- 
ſchmack und jchöpfte überdies von Cäleſtius, der in Ephejus Presbyter geworden, 
jest aber nach Nom zurückgekehrt war, die Kenntnis der Streitpunfte. Diefer 
jtellte wie fchon früher fo auch jegt die Sache jo dar, als ob es fich bloß um 
jpefulative Fragen handele; er werde übrigens ſich dem Urteile des römischen 
Stuhles unterwerfen, wie er denn auch verdamme, was Innocentius verdammt 
habe; die lateinischen Bischöfe, die in Divspolis gegen Pelagius aufgetreten ſeien, 
wären leichtfertige Menjchen geweſen. Zoſimus, durch dieſe Erklärungen befrie- 
digt, antwortete nach Karthago, die afrikanischen Bifchöfe hätten die Sache nicht 
gehörig unterfucht nnd jich durch Teichtfertige Menjchen täufchen laſſen; entweder 
jolle in Zeit von zwei Monaten ein Ankläger gegen Cäleftins in Nom erjcheinen 
oder es jollten alle Zweifel an der Rechtgläubigfeit desselben bejeitigt jein. Aber 
die Afrikaner waren, jeßt wo das Urteil Noms gegen fie ausfiel, nicht willens, 
demselben fich zu unterwerfen. Paulinus von Mailand weigerte fich, nach Rom 
als Ankläger zu fommen, da die Sache Schon in Afrika entjchteden fer; vie Sy- 
node von Karthago 417 beharrte bei dem Sabe, daß wir der Gnade Gottes 
bedürfen, nicht bloß um Kenntnis zu haben von dev Gerechtigkeit, jondern auch 
um fie zu üben. Zoſimus ſetzte, hierdurch eingejchüchtert, die Entfcheidung nun— 
mehr aus bis zu weiterer Unterfuchung. Aber die Synode von Karthago 418, 
verstärkt durch Spanische Bischöfe, verdammte die Sätze des Pelagius, die mit 
großer Ausführlichfert und Schärfe wiedergegeben find. Auguftin gewann den 
Kaiſer Honorius für fich, der in einem Neffript an den Stadtpräfeften von Nom 
(April 418) den Abjchen vor der neuen Irrlehre ausfprach und die Urheber 
derfelben aus der Stadt zu treiben befahl. Da mußte Zofimus offen mit der 
Sache des Cäleſtius brechen; diefer erſchien nicht zur Verantwortung und wurde 
nebjt Pelagius exkommunizirt. Eine epistula tractoria, ein Zirkularſchreiben, 
that dies der abendländiſchen Kirche fund. Die Biſchöfe mußten bei Strafe der 
Abſetzung unterfchreiben. Julian, Bischof von Eclanum, der bedeutendfte Theo- 
loge der pelagianifchen Partei, den allein Auguſtin einer ferneren Widerlegung 
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für wert hielt, verlor fein Amt, mit ihm 17 andere Bischöfe. Die meiften gingen 
nach dem Often; Julian und Cäleſtius fcheinen bei Theodor von Mopfueftia 
Zuflucht gefunden zu haben. Derjelbe hatte, unter den griechischen Theologen 
der einzige, in den Streit eingegriffen durch feine gegen Hieronymus gerichtete 
Schrift n005 Tovg Afyovrag pvoesı xal 00 yvwun nralır Todg dv$ownovg. Später 
erjcheint, während Pelagius ganz aus dem Lichte dev Gefchichte verſchwindet, 
Cäleſtius noch einmal in Rom, ohne etwas auszurichten. 

In Konftantinopel hatten die abgejegten Belagianer wohlwollende Aufnahme 
gefunden. Patriarch Neſtorius verwarf zwar in einigen Predigten die pelagia- 
nischen Süße, fand aber dieſe Bischöfe nicht irrgläubig und fragte jogar bei 
Bischof Cöleftimus in Rom an, weshalb man fie verdammt habe. Aber diejer 
Schuß, den Nejtorius gewährte, ward der Pelagianer Berderben. Man fuchte 
einen Zufammenhang zwischen ihren Lehren und denen des Neftorius. Das Konzil 
von Ephejus 431 ſprach das Anathema auch über die Irrlehre des Pelagius 
und Cäleſtius aus, ohne fie doch darzulegen. Für die auguftinifche Lehre von 
der Gnade und der Präpdeftination hat das Morgenland Fein Verjtändnis gezeigt. 

Die Anhänger der pelagtanifchen Säge haben fich nirgends als bejondere 
Sekte zufammengejchlojien. Aber viele Gemüter waren ihnen zugethan, da fte 
vor den Konfequenzen der auguftinischen Vorherbeſtimmungslehre zurückſchreckten. 
Dieſe Folgerungen wurden von den Mönchen im Klofter zu Hadrumetum ge- 
zogen, die behaupteten, man dürfe von einem freien Willen nicht veden, auch nicht 
jagen, daß Gott am Tage des Gerichts einem jeden nach feinen Werken vergelten 
werde, ja man dürfe auch niemand wegen Nichterfüllung der göttlichen Gebote 
tadeln (corripere). Auguftin fuchte in den Schriften de correptione et gratia 
und de gratia et libero arbitrio zu zeigen, daß der freie Wille durch die Gnade 
nicht aufgehoben wird, jondern als Organ bleibe, durch den die gratia wirkt, 
die Form, in der die gratia offenbar wird; Tadel der Sünder fei wohlange- 
bracht, weil fie die Schuld ihrer Sünde tragen, fünne auch bei den Prädeſtinirten 
ein Mittel fein, fie zur Gnade zu bringen. Der Gegenfab gegen jolche Über- 
treibungen der Prädeftinationstheorie brachte dann eine vermittelnde Nichtung 
auf, die man fpäter die jemipelagianifche genannt hat. Schon in jenem 
Kloſter bei Hadrumet jgeint auch fie aufgetaucht zu fein. Ihr Hauptvertveter im 
Abendlande ift der Mönch Johannes Caſſianus, Schüler des Chryſoſtomus, 
von ihm zum Diafon und Briefter geweiht. Yon Konftantinopel wendete er jich 
nach dem Abendlande und ftiftete bei Maffilia zwei Klöfter, eins fir Männer, 
eins fin Frauen und wurde jo ein Hauptbeförderer des Flöfterlichen Lebens in 
Frankreich. Seine jchriftjtellerifche Thätigkeit diente gleichen Zwecken. In den 
collationes patrum, Reden über die Mönchstugenden, trägt er die Hauptjäße 
des jemipelagianijchen Lehrbegriffs vor. Die Richtung hieß auch bald die „majjt- 
fienfische". Sie fand auch Eingang im Klofter auf der Inſel Lerinum und erhielt 
in Bincentins von Lerinum einen eifrigen Bejchiiger. Sein commonitorium, 
von dem noch die Rede fein wird, ift offenbar gegen Augustin gerichtet und ſoll 
der ſemipelagianiſchen Denkweiſe zur Nechtfertigung helfen. Auguſtin befämpfte 
die Maflilienfer in den legten feiner Schriften: de praedestinatione sancto- 
rum und de dono perseverantiae. Er hält an der Prädeſtinationslehre Feit, 
zeigt aber, wie man fie vorfichtig handhaben müſſe; ev muB dabet fich jehr 
drehen und winden. As Schüler jtand ihm dabei Brojper von Aquitanien 
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zur Seite, deſſen Schriften (Gedicht de ingratis) ganz der Berteidigung des 
Auguftinismus gewidmet find. Das hinderte aber nicht, daß bie bedeutenderen 
Schriftſteller Galliens in der Folgezeit maffilienfifch dachten. Sp Fauſtus von 
Niez, der Presbyter Gennadius von Maffilia und ber Berfaffer der Schrift 
Praedestinatus (}. u. $ 79). 


852, Überſicht des auguſtiniſchen und des pelagianiſchen Lehrbegriffes. 


Siehe 8 50 und dl. Dorner, Auguſtinus, fein theologiſches Syſtem, Berlin 1873; Ritter, 
Gefchichte der Philoſophie, 6. Teil; Loesche, De Augustino plotinizante, Jena 1880. 


Der tiefere Gegenſatz zwijchen Pelagius und Auguſtin kam während des 
Streites erjt immer mehr zu Tage. Daß nicht die Bedeutung dev Kindertaufe, 
auf die man bei Eröffnung der Diskuffion allerdings fam, den erjten Anſtoß zur 
Berwicelung gab, jahen wir oben. Auch um den Kirchenbegriff handelte es jich 
zunächſt nicht. Wohl aber lag hier die prinzipielle Differenz. Auguſtin mußte 
herausfinden, daß die Pelagianer einer Kirche im Sinne der vorhandenen Fatho- 
fischen und im Sinne einer Inſtitution, wie ihn Auguſtin ſelbſt vertrat, nicht 
bedurften, daß ihr moralifches Chriftentum ein unkirchliches war, wenn fie auch 
an der Kirche äußerlich feithielten. Daß der Gottesbegriff hüben und drüben ein 
verjchtedener jei, haben Innocenz und Oroſius, aber auch Sultan von Eclanum 
eingejehen. : 


a) Anthropologie, 

Beide gehen auf den Anfang des menschlichen Gejchlechtes, auf den Zu— 
ftand des Menfchen vor dem Falle zurück; die verjchiedenen Beſtimmungen 
dariiber bilden bei beiden die Vorausſetzungen fir die Lehren von der Sünde 
und der Erlöfung. Hören wir Augustin: 

Adam sine ullo vitio factus reetus hatte als jolcher eine urſprünglich gute 
Willensrichtung; jeine Geſinnung war die des Gehorjams gegen Gott; der Ge- 
horfam ift demnach die Grundtugend, die Mutter aller übrigen Tugenden. In 
diefer Nichtung des Willens auf Gott bejteht des Menjchen wahres Wefen und 
darum auch die wahre Freiheit. Deo servire libertas. Allerdings hatte der 
Mensch die formale Freiheit, zwijchen Gutem ımd Böſem zu wählen, aber fie 
war nicht das Höchite im Menschen. Der Menjch im Urzuftande war nicht in- 
different zwifchen gut und böfe; eine folche Indifferenz witrde felbjt eine Schä- 
digung der urjprünglich gut geichaffenen, zu Gott gejchaffenen Natur voraussegen. 
Der Menjch hatte die Möglichkeit zu jiindigen; jein auf das Gute gerichteter 
Wille ſchloß diefe Möglichkeit nicht aus; man kann nicht jagen, daß er gar nicht 
fündigen wollen konnte; denn im diefem Falle wäre er unveränderlich wie Gott 
gewejen; es fam ihm zu das posse non peccare, nicht aber das non posse 
peceare, was allein der göttlichen Natur zukommt. Das donum perseverantiae 
hatte er alſo urfprünglich nicht; um im Guten zu beharren, bedurfte er des 
adiutorium gratiae, und er hatte die Möglichkeit, diefes adiutorium abzuweiſen, 
und darin bejtand eigentlich feine formale Freiheit. — Der Körper Adams war 
vor dem Sündenfalle dem Tode ebenjowenig al3 irgend einer Krankheit unter- 
worjen. Adam wirde nicht gejtorben fein, wenn ev nicht gefiindigt hätte, Ex 
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fonnte jterben und konnte auch nicht fterben. Seine Sterblichkeit, die der Mög- 
lichfeit nach vorhanden war, wäre bei verharvender Sündloſigkeit durch Verwand- 
hung abjorbirt worden. Es kam ihm das posse non mori zu, aber nicht dag 
non posse mori, d.h. immortalitas minor, nicht aber die immortalitas maior. 
Es war im Menfchen vollfommene Harmonie, in feinen leiblichen Organismus, 
im Verhältnis desjelben zum feelifchen Leben, und auch in diefem waren die 
niederen Kräfte der Seele den höheren unterworfen und diefe wiederum Gott. 
Auguſtin beachtet dabei nur diejes nicht, das alles noch unvermittelt, nicht fittlich 
vom Menjchen angeeignet war. 

Die pelagianiſche Lehre bildet in allen wejentlichen Punkten einen fchroffen 
Gegenſatz zu der anguftinifchen. Nach jener war der Zuftand des erſten Men- 
ihen vor dem Falle derjenige, der er jebt ift. Der Menfch befand fich in voll- 
kommen imdifferentem Zuftande zwifchen gut und böſe, und darin allein beitand 
jeine Freiheit; er bedurfte auch nicht der Hilfe Gottes, um im Guten zu beharren. 
Sem Leib war von Anfang an dem Tode unterworfen. Jultan nahm an, daß 
Adam in dem Sinne unsterblich gejchaffen ſei, daß er, wenn er nicht gejiindigt 
hätte, durch den Genuß der Frucht des Baumes des Lebens die Unfterblichkeit 
erlangt haben wiirde. 

Der Siindenfall des erjten Menjchen ift nach Auguftin im ftrengften Sinne 
des Wortes zu verftehen; er ijt begründet im wandelbaren Weſen des Menfchen. 
Gott hätte ihn verhindern können, aber er wollte dem Menschen die Fähigkeit 
zu jündigen nicht rauben; die Freiheit, vermöge welcher der erjte Menſch ich 
zur Sünde verleiten ließ, gehört zum Wefen der Vernunft. Es war übrigens 
nicht der Sinnenreiz, der ihn verführte, denn eine folche Verführung febt ſchon 
eine innere Berderbnis voraus. Der Sindenfall begann damit, daß der Menfch 
ſich über das göttliche Gebot ftellte, aus Selbjterhebung. Erſt als diefer innere 
Fall gejchehen war, fonnte der Sinmenreiz ihn zur Übertretung des göttlichen 
Gebotes verleiten (In paradiso ab animo coepit elatio et ad praeceptum 
transgrediendum deinde consensio). Der Simdenfall war eine freiwillige Ab- 
wendung von Gott, dem höchſten Gute, die nicht erklärt werden kann. Der böfe 
Wille kommt nicht von Gott, der alles gut geichaffen hat; er fommt aus nichts; 
nun kann man aber nicht wiſſen, was aus Nichts tft (Seiri non potest, quod ex 
nihilo est). Demnach ift die Sünde das Nichtige; damit hängt zufammen, daß 
fie Beraubung des Guten, Schwächung der Seinskraft iſt; ſie exiſtirt zwar nie 
an fich, jondern immer nur an einer essentia, richtet aber deſſen ungeachtet eine 
große Verheerung an; fowie fich der Nahrung enthalten auch feine Subftanz tft, 
und doch fchwächt es die Natır. Das Böſe kann mım, weil es Mangel tjt, das 
Gute nie aufheben; nur mit der Natur felbjt könnte e8 aufgehoben werden; auch) 
im verdorbenften Menschen bleibt die Vernunft, ein Wahrzeichen feines edlen 
Urfprunges (index generositatis suae). Wenn nicht8 Gutes im Menſchen zu— 
rüctgeblieben wäre, jo würde er auch feinen Schmerz über das verlorene Gut 
fühlen; an diefen Schmerz knüpft fich die Möglichkeit der Erlöfung an. 

An die vorstehende Erörterung iiber das Wejen der Sünde ſchließt fich nun 
eine Art Theodicee an. Bon der Frage ausgehend: wenn das Böſe gegen den 
Willen Gottes tft, wie kann man jagen, daß nichts gegen den Willen Gottes 
gejchteht, verbreitet ich Auguftin dariiber, daß das Böſe im Weltplan Gottes 
feine Stelle hat. Es joll fich nämlich die Gerechtigkeit Gottes am Böſen offen- 
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baren; fo muß der findige Mensch denn doch zuleßt Gott dienen. Denn die 
Welt ift ein wohlgeordnetes, harmoniſches Dffenbarungsorgan Gottes; fte jtellt 
in harmoniſcher Weiſe die Offenbarung der Liebe und der Gerechtigkeit Gottes 
dar, der Liebe an den Erwählten, der Gerechtigkeit an den Verworfenen.' Doc 
geht Auguftin nicht jo weit, das Böfe als notwendig Hinzuftellen, wobei damı 
freilich unbejtimmt bleibt, was er als Subftrat der Offenbarung der Gerechtigkeit 
zugrunde legt. 

Die Sünde Adams mm ist anf alle Menfchen fortgepflanzt worden als 
Erbjünde, peccatum originale, haereditarium vitium. Die exegetijche Be— 
gründung davon durch die falſch überſetzte Stelle Röm. 5, 12, in quo (ep ©) 
omnes peccaverunt, al3 ob in quo auf Adam ginge, ift aber verfehlt. Ebenſo 
unhaltbar ift die Behauptung, daß die Simde durch die finnliche Luſt, concu— 
piscentia, bei der Zeugung fortgepflanzt wird. Auch die Anficht, daß Die ge 
ſamte Menjchheit als Gattung in Adam exiſtirt habe und fo die ganze Gattung 
mit der Sünde und Schuld Adams belajtet jei, diefe auf die philoſophiſche 
Theorie, wonach das Allgemeine in den einzelnen Individuen ausgeprägt und 
enthalten fein jollte, gegriindete Anficht möchte auf dem Standpunkte unjerer 
philoſophiſchen Erkenntnis fich nicht rechtfertigen laffen. Durch diefe Auffaſſung 
der Sache wurde Auguftin ganz nahe an die traducianifche Lehre vom Urſprung 
der Seele geführt, doch ohne fie eigentlich anzunehmen, da er zugab, daß fte fich 
aus der Schrift nicht eigentlich beweiſen laſſe. — Mit feiner Auffaffung der 
Erbſünde leugnet Augustin nicht den Sat, es könne feine Sünde tattfinden ohne 
freien Willen, esse non posse sine voluntate peceatum. Sind nämlich alle 
Menſchen in Adam nicht bloß potentiell, fondern real als Gattung, fo leitet die 
Erbſünde ihren Urſprung her vom Willen des Siimdigenden. Zugleich aber ſieht 
er die Sünde als etwas Zuftändliches an, fo daß er auch den Gegenfaß aufitellt 
und behauptet, es fünne Simpde geben auch ohne freien Willen (esse posse 
sine voluntate peccatum), womit eigentlich jener Satz, der das Gegenteil davon 
anfitellt, wieder aufgehoben wird. Das Wejentliche dev Suche iſt alſo jener 
fündliche Zuftand oder habitus, woraus aktuelle Sünden hervorgehen und zwar 
nicht bloß duch Nachahmung, gemäß dem richtigen Gedanken, daß die Nach- 
ahmung des böfen Beijpiels innere VBerwandtichaft und Anziehung des Nach- 
ahmenden zum Nachgeahmten vorausjeßt. Jener ſündliche habitus mit der damit 
verbundenen Schuld iſt Folge der Sünde und Strafe der Sünde. Mit der 
Simde iſt der Tod und alles Übel in die Welt gekommen. 

Die pelagianische Lehre bildet in allen wejentlichen Punkten einen jchroffen 
Gegenſatz „zu der Auguftins. Der Menfch, gleichzuachten einen unentwicelten 
Kinde, wurde durch Sinnenluſt gereizt; ex war überdies unvorfichtig and uner- 
fahren; darum trante er den Worten der Schlange. Von einer Fortpflanzung 
der Sünde Mams auf jene Nachkommen kann nicht im Entfernteften die Rede 
jein; die Stelle Röm. 5, 12 kann nicht als Beweis dafür gelten. Man kann 
auch nicht jagen, daß die Menschheit al3 Gattung in Adam exriftirt habe. Dazu 
fommt, daß, wenn die finnliche Begierde, coneupiscentia, Sünde tft, notwendig 
auch die Ehe ſündlich tft, wogegen Auguftin fich durch die Behauptung zu retten 
juchte, die coneupiscentia gehöre nicht zum Weſen der Ehe, da im Paradieſe 
Ehe ohne Sinde bejtanden habe. Die Ehe, infofern als fie die Fortpflanzung 
des Gejchlechtes bezwecke, jei ehrenhaft (honesta); doch jei die coneupiscentia 
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jeßt davon nicht ausgejchloffen, und fo befommen die Kinder Anteil an der Erb— 
jünde. Die pelagianifche Lehre hielt dagegen feſt, daß es feine Sünde gebe ohne 
freie Willenseinvichtung (nullum est sine libertate peccatum), daß niemand von 
Natur (naturaliter) böje fei, daß das Gute und das Böfe nicht mit uns geboren, 
jondern von uns ins Werk gejegt werde (agitur). Außerdem behaupten die Pe— 
lagianer, daß die Annahme von der Fortpflanzung der Sünde durch die phyfische 
Zeugung mit der häretiſchen Anficht des Traducianismus zufammenhänge. Daß 
nun gar Gott die Simde durch Sünde ftrafe, daß die Sünde hiemit fich felbft 
jtrafe, diejen Gedanken findet Iuilian gottesläfterlich und’ verwirft den dafür von 
Auguſtin mit Recht angeführten Spruch Röm. 1,28. Auguftin weit aber dem 
Julian nach, daß er felbft etwas Ähnliches gejagt habe. — Feder Menfch wird 
in dem Zuftande geboren, in welchem Adam vor den Falle war; „die einen 
find unſchuldig, um deretwillen ihr einen Arzt fucht". Die Sünde Adams, weil 
fie nur feine Sünde ift, wird nur ihm zugerechnet. Sie hat allerdings anderen 
injofern gejchadet, als fie ein böfes Beiſpiel aufitellte. Leiden und Tod find 
nicht Folgen der Sünde. 


b) Soteriologie. 


Nach manchen Äußerungen zu urteilen, fcheint Pelagius die Bedeutung und 
Wirkſamkeit ver Gnade im Werke der Aneignung des Heiles anerkannt zu haben, 
jet es, daß die Ausdrücke jo allgemein gehalten find, daß felbit Auguftin nichts 
Kegerisches darin finden kann, wie im Briefe an die Demetrias, oder daß Pelagius, 
um den Vorwurf abzuwehren, daß die Konfequenz feiner Anthropologie die Ne- 
gation der Gnade in Sich ſchließe, dieſe geflifientlich hervorhebt. Im Briefe an 
Innocenz I. jagt er: „wir befennen den freien Willen jo, daß wir das bejtändige 
Bedürfnis der Gnade behaupten”. Näher betrachtet, verjteht Pelagius unter 
Gnade zuerjt die possibilitas boni, die Möglichkeit das Gute zu thun, aljo 
eigentlich den freien Willen felbjt als Gnade Gottes. Allerdings ift die fittliche 
Freiheit des Menfchen eine hohe Gabe Gottes, aber es verwirrt die Begriffe, 
wenn man ſie als Gnade auffaßt. Belagius lehrt demnach, daß das Können 
des Guten von Gott fommt, der zum Wollen und zum Thun die Möglichkeit 
gegeben. In diefem Sinne deutete er den Ausſpruch des Apoſtels, daß Gott 
beides in uns wirke, das Wollen und das Vollbringen. So ijt es auch Gnade, 
daß unſere Natur bei ihrer Erichaffung die Möglichkeit erhalten hat, nicht zu 
jündigen. Zweitens verjteht Pelagius unter Gnade das Geſetz, die Offenbarung, 
die Lehre Chrifti, wodurch dem Menfchen die Ausübung des Guten erleichtert 
wird. Gnade ift es, wenn Gott durch feine Berheißungen und Belohnungen uns 
antreibt, durch feine Offenbarung ein Berlangen nach Gott in uns erwect, indem 
er uns alles anrät, was gut ift. Inſofern gehört auch das moſaiſche Geſetz 
zur Gnade. Bejonders aber ijt Lehre und Beifpiel Chrifti Sache der Gnade. 
Diefe zwei Beitimmungen erſchöpfen zwar den pelagianifchen Begriff von der 
Gnade nicht, jondern als Gnadengabe werden auch aufgeführt die Wundergaben, 
der unmittelbare Beiftand Gottes, der den Apojteln zu teil wurde, bejonders Die 
Vergebung der vor der Bekehrung begangenen Sünden. Es geht aber aus allem 
hervor, daß die Gnade nicht unmittelbar auf den Willen wirkt, jondern bloß auf 
die Erfenntnis und daß fie das menfchliche Thun bloß erleichtert und nicht erſt 
möglich macht. Darein feste Pelagius das adiutorium gratiae, Er gab in 
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Diospolis zu, gratiam Dei et adiutorium ad singulos actus dari und verwarf 
die Leugnung diefes Saßes; er verjtand aber unter gratia den freien Willen 
und ımter adiutorium die Belehrungen Ehrifti. Dabei verwarfen die Pelagianer 
die Unwiderftehlichfeit der Gnade, eine folche Gnade nannten ſie fatum sub no- 
mine gratiae. Daß die abſolute Wrädeftination in diefem Gedankenkreis feinen 
Kaum finden konnte, Liegt auf der Hand. Prädeftination ift bedingt durch Gottes 
Borherwiffen; Gott erbarmt fich deifen, von dem er vorher weiß, daß er die Er- 
barmung verdienen werde; jo legten die Pelagianer die Stelle Röm. 9, 15 aus. 
Doch wurde diefe Lehre erft Später genaner erörtert. Hier muß nur noch fo viel 
bemerft werden, daß dem abgejchwächten Begriff von der Gnade die Vorjtellungen 
von der abgefchwächten Wirkung entiprechend fich bildeten, jo daß die Erlöſung 
weniger als Heilung und Befreiung der verderbten menjchlichen Natur, denn als 
Erhöhung, Veredelung und Berherrlichung der unvollfommenen, bejchränften 
menschlichen Natur über den Standpunkt hinaus betrachtet wurde, auf welchem 
fie durch ihre Schöpfung geftellt worden ift. Die Pelagianer nahmen an, daß 
die von Gott gut gejchaffene menschliche Natur durch Chriſtus befjer gemacht, 
mit neuen Kräften ausgerijtet wurde. Das hing damit zujfammen, daß die Pe— 
lagianer die Tugenden der Heiden priefen als Beweis fiir die fittliche Kraft der 
fich ſelbſt überlaſſenen menjchlichen Natur und daß fie in feiner Weife dem 
Auguftin zugeben fonnten, daß alle Tugenden der Heiden nur Scheintugenden 
gewejen jeien. Ste nahmen verjchtedene Stufen in der göttlichen Erziehung der 
Menjchheit an, entiprechend dem fteigenden Verderben in derfelben. So lange 
die Natur noch beſſer war, wurde fie fich ſelbſt überlaffen (iustitia per naturam); 
als die Simde zugenommen, gab Gott das Geſetz (iustitia per legem); wie 
das Verderben noch jtieg, erjchien Chriftus und gab zwar nicht das erjte, aber 
das größte Vorbild der Gerechtigfeit (iustitia gratiae). 

Auguftins anthropologische Säge waren die Prämiſſen zu einem vom pela- 
gianiſchen Zehrbegriff weit abweichenden Syftem. Hatte fich der Menjch durch 
den Simpdenfall der Freiheit zum Guten beraubt, fo daß fiir ihn die Notwendig- 
feit eintrat weiter zu fündigen, jo mußte der Gnade eine ganz andere Trag- 
weite, eime viel intenfivere Wirkung zugeteilt werden. Augujtin gab zwar zur, 
man könne es im weiteren Sinne Gnade nennen, daß der Mensch ein mit Ver: 
nunft begabtes Weſen ſei; auch das Geſetz könne man adiutorium der Gnade 
nennen, ebenfo die Taufe und die Offenbarung überhaupt. Aber ev machte zu- 
gleich geltend, daß man nach biblifchen, vorzüglich nach paulinifchem Sprach- 
gebrauche das Wort gratia Hanptfächlich von den üibernatürlichen Wirkungen des 
Geiſtes Gottes auf die Menſchen verftehen müſſe. Dabei ijt alles Magifche aus- 
gejchlofjen. Der Menſch kann nicht aus eigener Kraft die Gnade wollen, und 
doch kann der Menſch ohne feinen Willen und Bewußtjein zur Gnade nicht ge- 
langen. Beide Sätze einigen fich dahin, daß die Gnade unter der Form und 
nach den Geſetzen unferes Bewußtfeins wirkt, indem fie unseren Willen unwider— 
jtehlich anlockt, jedoch ohne das liberum arbitrium aufzuheben. 

Demnach ift der Glaube, die Duelle aller guten Handlungen und insbefon- 
dere der Liebe, in feinem Anfange, Fortgange und in feiner Vollendung Werf 
der Gnade, Geſchenk Gottes. Er ift zunächſt hiftorifcher Glaube an die durch 
Jeſum vollbrachte Erlöfung und Verſöhnung. Doch hat der Glaube auch Chriftum 
jelber zum Gegenftand, nicht bloß deſſen hiftoriiches Wert. Chriftus ſelbſt wirft 
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als der fortlebende in dem Gläubigen unmittelbar in den Herzen, nicht durch 
andere Mittler. Gott wirkt auf wunderbare Weife, daf wir glauben, und zwar 
wirkt er zunächſt auf das Erkenntnisvermögen des Menfchen, ev bewirkt unfere 
innere Erleuchtung, ſodaß wir beftändig und weife werden. Damit geht Hand 
in Hand eine Übernatürliche Wirkung auf den Willen des Menfchen, wodurch er 
befähigt wird, das Gute zu wollen. Die Liebe, aus der alles Gute hervorgeht, 
it Wirkung der Gnade, Die Bedeutung der Liebe ergibt fich daraus, daß man 
zwar wohl wiljen kann, was man thun ſoll, e8 aber doch nicht ausführt, wenn 
man e3 nicht auch liebt. Damit es aber geliebt werde, wird die Liebe Gottes 
ausgegofjen in unſer Herz durch den heiligen Geift, Röm. 5, 5. Gott gießt die 
Liebe tief und inwendig ein mit unausſprechlicher Lieblichfeit (suavitas), nicht 
nur durch diejenigen, welche von außen pflanzen und begießen, fondern auch durch 
ſich ſelbſt, ſodaß er nicht allein die Wahrheit zeigt, fondern auch die Liebe ver- 
leiht. Vermöge der Gnade (benedietio duleedinis) lieben wir, was er ung be- 
fiehlt; diefe Gnade fommt dem Willen zuvor und bereitet ihn (praeparatur bona 
voluntas a deo); fie ift gratia praeveniens oder antecedens. In ihrem wei— 
teven Fortgange tft fie die notwendige Bedingung jeder guten Handlung, jodaß 
auch der perfectissime iustificatus ihrer bedarf. Die Seele lebt aus Gott, wenn 
fie gut lebt; fie kann nicht gut leben, wenn nicht Gott in ihr wirkt, was gut ift. 
Selbjt den Heiligen fehlt bisweilen das überwiegende Wohlgefallen an einem 
guten Werke, damit fie inne werden, es fomme aus Gott. Darum erklären die 
Afrikaner an Zofimus: „wenn PBelagius uns zugeben will, daß nicht allein die 
Möglichkeit des Guten, jondern auch der Wille und die Handlung von Gott 
unterftügt werde, und zwar jo, daß wir ohne diefe Unterjtügung nichts Gutes 
wollen oder thun und daß es die Gnade Gottes in Chrifto jei, vermöge welcher 
er uns durch feine, nicht durch unfere Gerechtigkeit gerecht macht, fo glauben wir, 
daß unter uns über den Beiſtand der göttlichen Gnade fein Streit mehr fein 
wird.“ 

Mit diefen Sägen hängt unmittelbar diefer zufammen, daß Gott bei Erteilung 
der Gnade feine Nückjicht nimmt auf die Würdigkeit des Menſchen, jondern 
nach feinem Willen verfährt. Durch welche Gründe diefer beftimmt wird, darüber 
jteht uns fein Urteil zu. Auguftin erörtert: dev heilige Geift bläjt, wo er will, 
und folgt nicht auf die Verdienfte, jondern bringt die Verdienfte hervor, ſodaß 
Gott, wenn er unſere Verdienjte belohnt, nichts anderes belohnt als feine Ge- 
fchenfe. Gott jelbjt bewirkt, daß die Würdigen haben, was er ihnen vergelten 
wird. Sp folgen denn die guten Werke der Gnade und gehen ihr nicht voran; 
nicht allein feine bona merita, fondern mala merita gehen der Gnade voran. 
Gott könnte auch den Willen der Böſen auf das Gute lenken, weil er allmächtig 
iſt. Warum hat er es nicht gethan? weil ev es nicht gewollt hat. — Die Er- 
teilung der Gnade erfolgt auf unwiderftehliche Weife. Anfangs hat Auguftin 
davor noch zurückgeſcheut, wie de spiritu et litera e. 61 (aus 413) nahelegt; 
in der Schrift gegen die zwei Briefe der Pelagianer (420) 4, 13 und in de 
correptione et gratia (427) entwicelt ex jeine Gedanken hieriiber mit aller 
Schärfe. Da der Menfch jeit dem Simdenfalle gegen das Gute ankämpft, jo 
fann es nur durch Wirkung der Gnade gejchehen, daß ev davon abläßt; dieje 
Wirkung gefehieht indeelinabiliter und insuperabiliter auf den Willen des Men— 
ſchen. Der Menjch bit dabei jeine Freiheit nicht ein, jondern wird Durch Die 
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Gnade erſt wahrhaft frei gemacht. Die Frucht der Erteilung der Gnade ift die 
Rechtfertigung. Sie ift zunächſt Vergebung der Sünden, erfaßt durch den hifto- 
rischen Glauben an die durch Chriftum bewirkte Verſöhnung des Menfchen mit 
Gott die Befreiung aus der Schulöhaft des Teufels; diefe Befreiung iſt die Vor- 
ausfegung dafür, daß Gott in uns weiter wirfe, d. h. daß die Einheit mit Gott 
gegeben werde. Dieje Einheit oder Gemeinfchaft mit Gott erheiſcht Aufhebung 
der Sünde, welche ſowohl im Erfenntnisvermögen als im Willen nur durch un- 
mittelbare göttliche Wirkſamkeit, vor allem durch das Einhauchen der Liebe er- 
möglicht wird. So fällt das Hauptgewicht auf die Liebe; fie tft das fir die 
Seligfeit Entjcheidende — dieſe Liebe iſt außerhalb der Kirche nicht möglich! 
Durch die Liebe erfolgt die Gerechtmachung. Gott rechtfertigt den Gottloſen nicht 
bloß dadurch, daß er vergibt, was der Gottloje Böſes gethan, jondern auch da- 
durch, daß er ihm die Liebe jchenft, jodaß er vom Böſen läßt und das Gute thut. 
Es hängt ſich aber etwas Gejegliches noch an diefe Vorſtellung Auguftins (diefe 
Liebe hat noch Furcht und Bein), jofern fich jeder fündig weiß und fich der Un- 
vollkommenheit feiner Liebe bewußt ift und doch von feiner Liebe die Seligkeit 
abhängen joll. Daher muß das Beſtreben entjtehen, durch gute Werfe die Se- 
ligkeit zu verdienen; demm wir können nur unter der Bedingung der Verdammnis 
entgehen und das göttliche Wohlgefallen erlangen, daß wir Werke der Liebe thın. 
So iſt der pelagianifche Grundgedanke, daß die Gnade je nach Maßgabe unferer 
Berdienfte uns erteilt werde, nicht völlig überwunden. Aber freilich ift der Au— 
guftinismus bei diefer Inkonſequenz Firchlicher. Außerdem verwickelt ſich Auguftin 
hierbei in einen Widerfpruch mit fich ſelbſt. Denn, wenn er lehrt, daß bloß die 
Gnade die guten Werfe wirfe, jo begreift man nicht, wie er fie in gewiflen Sinne 
zur Bedingung der Seligfeit machen kann. Wirkt fie die Gnade, jo ift man im 
Befit der Gnade, ehe man die Werke thut, und dann können fie nicht als Bedingung 
für das göttliche Wohlgefallen angejehen werden; werden jie aber als folche ange- 
ſehen, dann kann man auch nicht jagen, daß fie von der Gnade gewirkt feien. 
Die ſtärkſte Stütze juchte Auguftin feiner Lehre von der Gnade zu geben 
durch die Xehre von dev Erwählung und Borherbeftimmung, die er im 
Segenfab zu dem auffommenden Semipelagianismus entwidelte und genauer er: 
Örterte. Hier kommen hauptjächlich in Betracht die collationes patrum von Jo— 
hannes Caſſianus. Diejer erkennt durchaus den Siündenfall Adams an, wodurch 
jein Geift unter die Herrfchaft des Fleifches geriet und wodurch fein Leib fterb- 
lich wurde, da er, wenn er nicht geſündigt hätte, vor dem Tode bewahrt ge- 
blieben wäre. Ein peccatum originale im Sinne Auguftins nahm Caſſian nicht 
an, jondern jeit dem Sündenfalle neigt fich der Menſch mehr zum Lafter als 
zur Tugend. Die Willenzfveiheit zum Guten ift aber im Menſchen nicht auf- 
gehoben, namentlich iſt auch die Empfänglichkeit für das Heil im Menfchen feineg- 
wegs erlofchen. Daher iſt Caſſian geneigt anzımehmen, daß die Entfcheidung des 
tenjchen fir Ergreifung des Heiles in Chrijto mehr vom menschlichen Willen 
als von der Gnade ausgeht. Zuweilen zwar, meint er, werden wir wider unſe— 
ren Willen von der Gnade gezogen (Nonnunguam etiam inviti trahimur ad 
salutem). So jeheint Paulus gleichjam wider feinen Willen auf den Weg des 
Heiles gezogen zu jein. Denn warıım follte die Gnade nicht auch den Willen 
des Menfchen überwinden fünnen? Da aber die Freiheit des Willens im gefallenen 
Menschen nicht aufgehoben tft, jo kann aus ums der Anfang des guten Willens 
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hervorgehen; dev Mensch kann das Gute wollen; zum Bollbringen bedarf er der 
göttlichen Gnade. So tft die Gnade nötig zu jeder guten Handlung; fie ſtärkt 
den guten Willen. Irrtümlich iſt beides, daß aus der Gnade immer der gute 
Wille entſtehe, weil ſie nicht unwiderſtehlich wirkt, und daß die Gnade immer 
vom guten Willen abhängig ſei. Um dies klar zu machen, führt Caſſian eine 
Anzahl Bibelſtellen an, von denen die einen die Wirkung des menſchlichen Willens, 
die anderen die der Gnade betonen: Jeſaia 1, 19 und Röm. 9, 15 — Röm. 2,6 
und Bhilipper 2, 13 — Jakobi 4, 8 und Koh. 6, 44 — Ezechiel 18, 31 umd 
Ezechiel 11, 19. 20. Es iſt dem Caſſian darım zu thun, das Gleichgewicht 
zwifchen beiden Faktoren aufrecht zu halten. Daran reiht ſich als notwendige 
Konfjequenz die Verwerfung der Erwählung und abſoluten Prädeftination, die 
Feſthaltung der allgemeinen Gnade, die nicht unwiderſtehlich wirfe, die Verwer— 
jung des Sabes, daß die Prädejtination von der Präfeienz unabhängig fei. 
Daß nicht alle jelig werden, tft lediglich ihre Schuld; für den Univerfalismus 
der Gnade führt Caſſian Ezechiel 33, 11 und Matth. 11, 28 an. 

Gegen dieſe Lehrweiſe verfaßte Auguftin feine legten Schriften de prae- 
destinatione Sanctorum und de dono perseverantiae (429. 430), wovon der 
wejentliche Inhalt folgender ift: 1) Durch die Sünde Adams ift die ganze Menfch- 
heit eine verderbte Mafje, massa perditionis, geworden, der ewigen Verdammnis 
mit Recht verfalfen, ſodaß, wenn Gott niemand rettete, ihm feine Ungerechtigkeit 
vorgeworfen werden fünnte. 2) Gleichwohl wird ein Teil der Menjchen, wenn 
auch nur ein geringer Teil, gerettet, da die Offenbarung Gottes in Chrifto und 
die im Zufammenhange damit wirkende Gnade nicht erfolglos bleiben Kann. 
3) Die Errettung gefchieht infolge der Erwählung und Vorherbeſtimmung zur 
Seligfeit, die Gott vor Erfchaffung der Welt und ohne alle Nickficht auf die 
jittliche Beichaffenheit ver Menfchen aus freier Gnade getroffen hat. Die Begriffe 
electio und praedestinatio unterjcheiden ſich von einander jo, daß dieje voraus— 
geht, jene als Folge davon aufgefaßt wird. Gott bejtimmt eine Auswahl von 
Menſchen zur Seligfeit und erwählt ſie aus der Maſſe der ſündigen Menfchheit. 
Die Vorherbeitimmung jeßt das Vorherwiſſen voraus, aber nicht umgekehrt. Gott 
weiß das Böfe voraus, ohne es zu thun. Die Vorherbeitimmung iſt diefe Art 
des göttlichen Vorherwiſſens, welche fich auf dasjenige bezieht, was Gott jelber 
thut. Die Borherbeftimmung der Heiligen ſetzt zugleich die Vorherbereitung 
(praeparatio) der Wohlthaten Gottes, durch welche alle diejenigen, die iiberhaupt 
gerettet werden, aufs gewiſſeſte gerettet werden. Gott will, indem er jo den 
einen Teil der Menfchen dem verdienten Berderben entzieht, im Himmel die Lücke 
ausfüllen,- die durch den Austritt der gefallenen Engel entjtanden iſt (eivit. dei 
22, 1). Gott findet in den Erwählten nichts vor als Sünde und Elend; ſelbſt 
das Verlangen nach Erlöfung von dieſem Elend iſt jchon ein Werk der vorbe- 
reitenden Gnade. 4) Gott verjcehafft den Erwählten die Mittel, wodurch fie felig 
werden fünnen, und läßt diefe Mittel bei ihnen anjchlagen. Sie erhalten die 
Taufe und mit der Taufe die Gelegenheit, Kunde vom Evangelium zu befommen. 
Dann wirft er in ihnen den Glauben, wodurch fie aus der Gewalt der Finfternis 
befreit und in das Reich Chrifti einverleibt werden, d. h. fie erhalten Die vocatio 
secundum propositum Nom. 8, 28, die wirffame Berufung im Unterjchtede von 
der allgemeinen Berufung, die an alle ergeht, von denen es heißt: viele find 
berufen, aber wenige find auserwählt. 
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Hierbei ift von wejentlicher Bedeutung, daß der Glaube nicht Werk des 
Menschen, jondern Gabe Gottes if. Sp wie Auguftin fich über diefen Punkt 
feine Überzeugung gebildet hatte, lehrte ev die abfolute Brädeftination. Nicht 
nur das Wachstum, jondern auch der Anfang des Glaubens fommt von Gott. 
Darauf bezieht Auguftin die Stellen 1. Kor. 4, 7; Koh. 6,44 u. 28; Epheſ. 2, 8. 
Demnach ift es von Gott verordnet, wenn der Menfch an Chriftum glaubt; es 
gefchteht infolge göttlichen VBorherbeftimmung. Gott hat die Gläubigen erwählt 
und vorherbejtimmt, nicht darum, weil ex wußte, daß fie glauben witrden, ſon— 
dern Damit fie glaubten, Ephej.1,4. Damit wir die Liebe empfingen, vermöge 
welcher wir lieben könnten, find wir geliebt worden, da wir die Liebe noch nicht 
hatten, 1. Koh. 4, 10. 5) Diefe Vorherbeitimmung tft, weil fie ohne alle Be— 
dingung gefchieht, gewiß und unabänderlich. Sp wie fie unfehlbar diejenigen 
ergreift, welche jie betrifft, jodaß die Gnade unwiderſtehlich wirkt, jo hält fie 
auch die Erwählten unabänderlich feit, ſodaß fie bis ans Ende im Glauben be- 
harren. Diefes Beharren, notwendige Bedingung der Seligfeit, ift nur möglich 
infolge güttliher Vorherbeftimmung und kommt allen Erwählten zu, aber nur 
den Erwählten; Feiner kann aus eigener Kraft bis zum legten Atemzuge be- 
harren; feiner kann mit Beftimmtheit wiſſen, daß er nicht abfallen werde, es fei 
denn, daß ihm Gott diejes durch eine bejondere Offenbarung kund gethan habe, 
6) Einige werden übergangen im Ratſchluß der Vorherbejtimmung und Erwäh— 
fung. Solchen wird die Gelegenheit nicht gegeben, das Evangelium zu hören, 
oder wenn fie es hören, jo glauben fie nicht, oder wenn fie eine Zeit lang ge- 
glaubt haben, jo beharren ſie nicht bis ans Ende. Aber Gott wäre nicht unge- 
recht, wenn er niemand rettete. Was diejenigen betrifft, welche das Evangelium 
nicht zu hören befommen, jo findet dabei feine Ungerechtigkeit Gottes ftatt; wenn 
folche der Verdammnis anheimfallen, jo gefchieht dies, weil Gott vorausjah, daß 
fie nicht glauben oder im Glauben nicht verharren würden. Wenn es aber heißt, 
daß Gott die einen verhärte, jo will das nicht jagen, er verleihe Bosheit, jon- 
dern: er verleiht Feine Barmherzigkeit (non obdurat deus impertiendo malitiam 
sed non impertiendo misericordiam). Denn e3 gibt feinen Ratſchluß Gottes, 
vermöge dejjen ex einen Zeil der Nenjchheit bejtimmt hätte, böſe zu fein und 
der ewigen Seligkeit verluftig zu werden. Der Menfch ſündigt nicht deswegen, 
weil Gott voransgejehen, daß er jiindigen werde, denn Gott fieht die freien Hand- 
lungen als freie voraus. Darin alfo ift Auguſtin nicht Supralapfarier. Doc 
kann er nicht zugeben, daß Chrijtus für alle Menjchen efficaciter geftorben fei. 
In diefem Punkte gelingt e3 ihm nicht, die Einwürfe dev Pelagianer zu befei- 
tigen, die fi auf 1. Timoth. 2, 4 beviefen: Gott will, daß alle Menſchen ſelig 
werden und zur Erkenntnis der Wahrheit fommen. Auguftin verjteht unter „alle“ 
viele, oder Menfchen omnis generis, oder er betont das „will“ in dem Sinne: 
alle Menfchen, die jelig werden, die werden es dadurch), daß Gott e3 will. 

In dieſer DBejeitigung des allgemeinen Gnadenwillens ſteckt der Haupt— 
irrtum Auguftins. Er meinte nur jo die partifulare Gnadenwahl, die er neben 
dem allgemeinen Onadenwillen in der Schrift jo deutlich bezeugt fand, feit- 
halten zu können. Er überfieht, daß der allgemeine Heilswille vorhanden 
fein muß, ſoll anders im der Offenbarungsgejchichte er zum Ausdruck kom— 
men. In der hiſtoriſchen Entwickelung vealifirt fich freilich der allgemeine 
Heilswille nur in Einzelnen, aber die Erlöfung ift doch als Verwirklichung 
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eines allgemeinen Liebesplanes Gottes zu faſſen und jo in der Schrift Klar 
verkündet. 


8 53. Die Lehre von der Kirche. — Der Donatismus. 

Optatus Milevitanus ed. Dupin, Paris 1700 (mit Anhang donatiſtiſcher Akten). 
Der neunte Band der Benediktinerausgabe der Werke Auguſtins. — Schmidt in: 
Jahrb. fiir deutſche Theologie, Band VIu. VII; Völter, Der Urſprung des Donatismus, 
Freiburg 1883; Deutſch, Drei Aktenſtücke zur Geſchichte des Donatismus, Berlin 1875. 


Ein Streit, der ſeinen erſten Urſachen nach nicht anders zu beurteilen wäre 
als wie das Schisma des Meletius (ſ. S. 155), erhielt ſpäter die Bedeutung eines 
Kampfes um prinzipiell verjchtedene Auffaſſungen von der Kirche. 

Nirgends jtand wohl das Martyrium in größerem Anjehen und drängte 
man jich freudiger zum Bekenntnis als in Nordafrika, wie die Dichtungen Com— 
modtans und die echten Märtyreraften zeigen. Es gab in der diofletianischen 
Verfolgung, wie wir jahen, eine neue Art von Abgefallenen, traditores, welche 
die heiligen Schriften den heidniſchen Behörden auslieferten. Die Partei der 
jtreng Geſinnten, der jede Ausflucht vor dem Martyrium zuwider war, verlangte 
num Ausichliegung der traditores und da dieſe der Natur der Sache nach zu= 
merjt lerifer waren, deren Entfernung vom Amte. An der Spibe der bejon- 
nenen Partei jtand in Karthago der Biſchof Menfurius und jein Archidiakon 
Cäcilianus. Beide widerjegten jich der Märtyrertumsichwärmeret und wollten 
es nicht zugeben, daß alle, welche fich jelbjt zum teil aus unlauteren Beweg- 
gründen (z. B. um der Schuldenlaft zu entgehen) zum Meartyrium drängten, - 
ohne weiteres als Märtyrer angejehen würden, ebenjfowenig, daß die Chriften 
fih jcharenweife in die Kerfer drängten, um die gefangenen Chriften zu be— 
fuchen. Menfurius trug dem Cäcilianus auf, Maßregeln dagegen zu treffen; 
überhaupt hielt er es für feine Pflicht, Fir die Erhaltung des Lebens der Ehriften 
alles zu thun, was ohne Verleugnung des Glaubens gejchehen fonnte. So ließ 
er aus einer Kirche, die durchſucht werden follte, alle Exemplare der Bibel weg— 
nehmen und in Sicherheit bringen und an die Stelle derjelben häretiſche Schriften 
hinlegen, welche die Heiden als heilige Schriften anjahen und mit deren Weg— 
nahme fie fich begnügten. Dadurch entjtand eine Spannung zwijchen jenen beiden 
Männern und der fanatifchen Partei: „jenes Vorgeben, daß bloß Schriften der 
Häretifer ausgeliefert worden, fei eine Erdichtung, um fich zu entjchuldigen; hätte 
es aber Grund, fo ſei es eine Lüge und deshalb verwerflich; Menjurius habe 
Cäcilian gewaltfame Mafregeln ergreifen laſſen, um die Gläubigen vom Bejuche 
der gefangenen Brüder abzuhalten". Ob Cäcilian bisweilen zu raſch und zu 
ſchonungslos verfahren, läßt jich nicht mehr ermitteln. So viel iſt gewiß, daß 
Repreſſivmaßregeln notwendig geworden waren. Die jehwärmerijche Partei in 
Karthago wurde begimftigt durch den damaligen Primas von Numidien, Bifchof 
Sefundus von Tigifis, der fich erlaubte, dem Biſchof Menfurius Vorwürfe über 
fein Benehmen zu machen. 

Sp ftanden die Sachen, als im Jahre 311 Menfurius ſtarb. Der Gewohn⸗ 
heit gemäß ſollte ſein Archidiakon ihm im Amte folgen. Allein die fanatiſche 
Partei ſtand ihm entgegen; in derſelben hatte Lucilla, eine reiche frömmelnde 
Witwe, großen Einfluß. Sie legte auf irgend woher erhaltene heilige Knochen 
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großen Wert und nahm in der Kirche nicht eher das Abendmahl, als bis fie 
die mitgebrachte Reliquie gefüßt hatte. Cäcilian verwies ihr diefen abergläubt- 
chen Gebrauch und drohte mit Kicchenftrafen. Unterdeſſen jollte die Wahl des 
neuen Bifchofes vorgenommen werden; derjelben follten, der Gewohnheit gemäß, 
einige Provinzialbifchöfe beiwohnen. Nun aber hegte die Partei Cäciliang die 
Beforgnis, daß dieje fich der Wahl desjelben widerjegen möchten. Wenn Die 
Wahl einmal vollzogen war, blieb fie giltig, aber die Aſſiſtenz der Provinzial— 
bifchöfe war nicht gefeßlich geboten. Diefer Berechnung zufolge wurde die Wahl 
Cäcilians bejchleunigt; ein benachbarter Bijchof, Felix von Aptunga, erteilte ihm 
die Ordination. Aber alfobald erklärten fich die Gemeimdeälteften in Karthago 
fowie auch Lucilla gegen ihn. Darauf fam Sekundus mit einigen anderen Bi— 
fchöfen nach Karthago und erklärte die gejchehene Wahl und Ordination für 
ungiltig; der Grund dafiir, nämlich der weihende Bischof Felix jet traditor, 
fcheint damals noch nicht geltend gemacht worden zu fein. Wergebens erbot ſich 
Cäcilian, fich aufs neue ordiniren zu lafjen. Ein Günſtling der Lucilla, der Lektor 
Majorinus, wırde durch die numidiſchen Bifchöfe gewählt, und Cäcilian auf 
einer Synode von fiebzig mumidischen Bijchöfen aus der Gemeinfchaft der Kirche 
ausgeftogen. Sp war die Spaltung vollzogen. 

Beide Barteien fuchten auswärts Anerkennung, aber Cäcilian wurde fie mehr 
zu teil, als feinen Gegnern, die ſich nun Partei des Majorinus nannten und 
deren Seele eine Zeit lang Donatus, Biſchof von Caſae nigrae, war; fie zählten 
bejonders in Afrika ziemlich viel Anhänger. Ste wandten ſich an Konftantin und 
gaben damit ein verhängnisvolles Beiſpiel. Der Kaiſer beauftragte den Biſchof 

Melchiades (Meiltiades) von Nom nebjt drei gallifchen Bijchöfen (313), fodann 
das Konzil von Arelate (314) mit der Unterjuchung diefer Sache; die Entjchei- 
dung fiel gegen die Donatiften aus. Das genannte Konzil ergriff noch Maß— 
regeln, um ähnlichen Spaltungen in der Zukunft vorzubeugen: 1) nur die über— 
wiefenen traditores follten ihr Amt verlieren, 2) jelbit die Konfetration durch 
einen Traditor jet giltig, 3) jede Taufe fer giltig, die auf den Namen der Drei- 
einigfeit erteilt worden ſei. Die Donatijten appellirten wieder an Konftantin, der 
(316) die Abgeordneten beider Teile in Mailand anhörte. Er entfchied fich aber 
gegen die Donatiften und gab Geſetze gegen fie, wonach ihnen die Kirchen ent- 
riffen werden follten. Sie blieben feft. Nach dem Tode des Majorinus 315 war 
ein anderer Donatus an ihre Spibe getreten, von ihnen Donatus der Große 
genannt, nach welchem fie jich fortan pars Donati nannten; von den Gegnern 
wurden jte Donatijten geheißen. Biel jchadete es ihnen, daß die agonistiei, 
milites Christi, wie fie ſich nannten, ſchwärmeriſches Gefindel, welches fich bet- 
telnd um die Hütten der Bauern umhertrieb, daher auch Circumcellionen genannt, 
fich fiir die Donatiften erklärten, indem fie fich allerlei Unfug gegen katholische 
Bischöfe und Kirchen erlaubten. Als Konftantin 321 den Donatiften Religions— 
freiheit gewährte und jogar die Zerſtörung einer Fatholifchen Kirche durch Die 
Cirenmeellionen ungeahndet ließ, gewann das Schisma Feitigfeit und fand in 
Afrika immer mehr Anhänger. Im Jahre 347 fuchte Konjtantins fie durch Ge- 
jchenfe zu gewinnen. Daß Donatus den Kaifer abwies mit den Worten: Was 
geht den Kaifer die Kirche an? trug nicht dazu bei, dieſen günftig zu ftimmen. 
gu gleicher Zeit erneuten die Circumeellionen ihre Gewaltthätigkeiten. Die Be- 
wegung nahm eine jozial-fommuniftiiche Wendung; e3 handelte fich darum, die 
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Schuldner von ihren Schulden frei zu machen. Es kam dahin, daß die Dona- 
tijten jelbjt den Schuß des Staates gegen diefe Leute anriefen. Nun ergingen 
neue Reſkripte gegen die Partei, ihre angeſehenſten Bischöfe wurden verbannt. 
Unter Julian beſſerte fich die Lage; Barmenianns ward jest ihr Haupt, der 
den Fanatikern der eigenen Partei jcheint gewehrt zu haben. Gegen ihn fchrieb 
Optatus, Biſchof von Mileve, feine fieben (Hieronymus fennt nur fechs) Bücher 
de schismate Donatistarum. Je mehr die alte Generation der Schwärmer aus- 
jtarb, deſto mehr wurde die Donatiftenficche der katholifchen in Sitte und Le- 
bensführung gleichfürmig. Der Grammatifer Tychonius, Verfaffer eines her- 
menentiichen Traktates (regulae septem ad investigandam intelligentiam sacr. 
seripturarum) war geneigt, die Giltigfeit der vom fatholifchen Prieſter erteilten 
Taufe anzuerkennen. Gegen folche Lauen wandten fich nun die Strengen und 
es Fam an vielen Orten zu wirklichen Spaltungen im zwei donatiftifche Kirchlein. 

Gewaltigiter Gegner des Donatismus wurde Augustin. In Schriften, Sy- 
nodalverhandlungen und Gefprächen fuchte er dem Schisma Abbruch zu thun. 
Natürlich mehrte dies den Gegenjaß unter den Fanatifern. Die weltliche Gewalt 
um Hilfe anzugehen, hatte Auguftin bisher abgelehnt. Nun griff Honorins mit 
Schließen von Kirchen und VBerbannen von donatiftifchen Klerifern ein. Eine 
große Disputation jollte den Frieden bringen und bei dem Druide des Kaifers 
die Brücke bauen zur Rückkehr in die katholische Kirche. In der collatio 411 
jteitten Aurelius von Karthago und Auguftin ſamt 286 katholifchen Biſchöfen 
mit den Donatiſten Betilian und Brimian und 279 Bifchöfen unter dem 
Borfige eines faiferlichen Kommiljars. ES wurden zwei Streitfragen verhandelt: 
ob Felix von Aptunga ein Traditor gewejen; ob die Kirche durch die Gemein— 
Schaft mit unwürdigen Mitgliedern den Charakter der Kirche verliere. Die Ent- 
ſcheidung wurde gegen die Donatiften gefällt; wer der Rückkehr zur Kirche wider- 
ftrebte, wurde mit Geldftrafe, war er ein Klerifer, mit Verbannung bedroht. 
Doch erhielten fich Donatiften bis ins jechste Jahrhundert. 

Sp betrafen alfo die Differenzen zwiſchen Donatiften und Katholifen durch— 
aus nicht die Glaubensartifel, jondern die Frage, wie weit Kirchenzucht geitbt 
werden müfje, wie weit die Gültigkeit dev Saframente von dev Würdigfeit der 
Spendenden abhänge. Die Domatiften behaupten, fie allein ftellten die wahre 
Kirche sine macula et ruga (Ephef. 5, 27) dar, weil fte wiſſentlich in ihrer 
Gemeinfchaft Feine unveinen Mitglieder duldeten; wenn die Kirche Bffentliche 
Sünder dulde, fo verliere fie die Prädikate der Heiligkeit und Reinheit und alle 
ihre faframentalen Handlungen werden unkräftig. Darum tauften fie die zu 
ihnen Übertretenden wieder. Im Gegenſatz zu folchen Lehren iſt in dieſer Periode 
das Dogma von der Kirche ausgebildet worden. Schon Optatus von Nileve 
hatte den Gefichtspunft durchgeführt, daß das wahre Wejen der Kirche in objektiven 
Merkmalen, die er als dotes und membra auffaßte, zu juchen und von der 
Perſönlichkeit der Mitglieder abzulöfen ſei. Auguſtin iſt vom Standpunkte Cy— 
prians weiterbildend zu den Lehren gekommen, die ſich die mittelalterliche Kirche 
gern angeeignet hat. Er iſt erfüllt vom Gedanken der Ein heit der Kirche, im 
Sinne zunächſt der Ausſchließlichkeit. Chriſtus iſt ihm identiſch mit der fatho- 
liſchen Kirche, fein Leben mit dem ihrigen. Chrijtus iſt das ‚Haupt, fie der 
Körper, er der Bräutigam, die Kirche die Braut. Das alles wird von der em- 
pirifchen Kirche ausgefagt. Daher find auch diejenigen, welche > — auf 
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Chriſtum jchriftgemäß denken und lehren aber fich nicht an die Kirche Halten, 
nicht von dev Kirche (non sunt de ecelesia). Ohne die Gemeinfchaft mit der 
Kirche ift jede Gemeinfchaft mit Chriſto unmöglich; niemand kann Ehrijtum zum 
Haupte haben, als wer in feinem Leibe, der Kirche tft; wer nicht die Kirche zur 
Mutter hat, jagt Auguſtin mit Eyprian, hat Gott nicht zum Vater. Nur in der 
fatholifchen Kirche kann der heilige Geift empfangen werden, weil allein in ihr 
der Geiſt der Liebe lebt, Nöm. 5, 5. Liebe aber haben diejenigen nicht, welche 
von der Gemeinschaft der Kirche getrennt find, welche die Einheit der Kirche 
nicht lieben; daher kann man mit Recht jagen, daß der Geiſt Gottes nur in der 
katholischen Kirche empfangen wird. Bon dieſer Kirche jondern fich nur jolche 
ab, welche von Stolz aufgeblafen, von Eiferfucht berückt, von fleifchlicher Furcht 
getrieben werden zur Berfehrtheit. Wer noch fo Löblich zu leben meint, wird 
um des einen Verbrechens willen, daß er von der Einheit Chriſti abgetrennt tft, 
das Leben nicht jehen. Das Merkmal der Ausjchließlichfeit (extra ecelesiam 
nulla salus) hängt mit dem Begriffe der Einheit oder Einzigkeit enge zufammen. 
Gibt es außer der fatholifchen Kirche Fein Heil, jo gibt es eben nur diefe Eine, 
empirisch vorhandene Kirche und alle Mannigfaltigfeit iſt ausgejchloifen. Die 
Einheit der Kirche hat aber auch eine nach innen zugefehrte Seite: fie beruht 
wejentlich auf der Einheit des Epijfopats und dieje iſt dargeftellt in der cathedra 
Petri, d. h. im römiſchen Biſchof als ihrem Mittelpunkte. Doch das hielt Au- 
guftin nicht ab, im pelagtanischen Streite dem römischen Biſchof Widerftand zu 
leisten, wie einſt Cyprian auch gethan. 

Was das Prädikat der Heiligkeit betrifft, jo hatte in der friiheren Zeit 
bejonders die novatianifche Streitigkeit die Aufmerkſamkeit auf die Kirchenzucht 
gegenüber den Abgefallenen gelenkt. Ähnlich wie Novatian dachten nun die Do- 
natijten; fie fanden auch in der Folgezeit, wie Heiden maſſenhaft in die Kirche 
einſtrömten, fruchtbaren Boden Fiir ihren Grundſatz, daß die Kirche, welche grobe 
Sünder wijjentlich im ihrem Schoße dulde, nicht mehr Kirche ſei und von Sich 
jelber abfalle. Die Katholifen gaben um deswillen das Prädikat der Heiligkeit 
nicht auf, vielmehr wurde die Bezeichnung der Kirche al3 communio sanetorum 
in den Symbolen allgemem. Es mußte aber der Inhalt des Prädifats der 
Heiligkeit jo bejtimmt werden, daß fich fein Vorhandenſein in der Kirche nach- 
weisen laſſe. Augustin fixirte diejenige Form der Begriffsfaffung, die von nun 
an herrſchend wurde. Sich anschließend an Drigenes, welcher als 7 xvolws &x- 
zAn0la nur die Meinen gelten ließ, unterſchied er eine doppelte Weiſe der Firch- 
lichen Mitgliedfchaft: eine eigentliche und wejentliche und eine bloß accidentielle. 
Er bezog das Prädikat der Heiligkeit auf diejenigen, die eigentlich und wefentlich 
den Leib der Kirche bilden; fie find die Kirche der Prädejtinirten. Die Böſen 
ſcheinen zwar in der Kirche zu fein, in Wahrheit aber find fie außerhalb der- 
- jelben; fie find in der Kirche wie die Spreu im Getreide, wie die böjen Säfte 
im menschlichen Körper. Die Guten bilden innerhalb der empirischen Kirche das 
corpus Christi verum, die böjen und heuchlerifchen Namenchriften das corpus 
Christi permixtum, simulatum over fietum. Im gegenwärtigen Weltzuftande 
jind beide Klaſſen untereinander gemijcht, Fein Menfch darf fie. eigenmächtig 
jcheiden, der Herr wird es thun bei feiner Wiederfunft gemäß der Barabel vom 
Unkraut und Weizen. (Die Domatiften grimdeten ſich auf das Wort des Herrn, 
„ver Acker iſt die Welt”, nicht die Kirche; fie fragten mit Jeremia 23, 28: was 
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ſoll das Stroh bei dem Korne?) Doch wollte natürlich Auguſtin die Kirchenzucht 
nicht fallen lajfen; er kann nur den Gedanken, welcher der Fatholifchen Kirche 
doch der wichtigſte jein mußte, daß die Kirche eine pädagogische Macht auch iiber 
die Lauen, die Heuchler, die Sünder Haben müſſe, den Donatiften gegeniiber 
wicht deutlich entwickeln, vielleicht auch durch die Prädeſtinationslehre behindert. 
Sein Gegenſatz gegen die Donatiften befteht daher darin, daß er die Kirche nicht 
als durch heilige Perſonen, jondern als durch heilige Anftalten geheiligt an- 
fieht, wie jchon Optatus gejagt hatte: sanetitas de sacramentis colligitur, 
non de superbia personarum ponderätur. Darum erfennt auch Auguſtin die 
von Häretikern und Schismatifern rite volgogene Taufe al3 giltig an. Das 
Saframent tjt giltig, gleichviel von wen es adminifteirt werde; nur um fo größer 
werde dadurch die Schuld des Empfangenden, der das Zeichen Chriftt an fich 
trägt und es durch feine Lostrenmung von der Kirche verleugnet. Die Vor— 
jtellung, daß der Segen der Taufe nicht von der Würdigkeit des Taufenden ab- 
hängig jet, kann er nur fo durchführen, daß allerdings der heilige Geiſt eo ipso 
an den Akt der Taufe gebunden tft, daß aber etwas im Täufling it, was ihn 
des Empfanges unfühig macht (fo lange er Häretifer oder Schismatifer tft) und 
feine Schuld vor Gott vermehrt. 

Die Ratholizität der Kirche wurde von Optatus darauf gegriindet, quod 
sit rationabilis (xur® Aöyor) und ubique diffusa. Pacian von Barcelona ſagt 
(in I. ep. ad Sympronian. ce. 4): catholicus jei daS cognomen, Christianus 
das nomen, catholicus, ubi unum, vel ut doctiores putant, obedientia om- 
nium nuneupatur, mandatorum seil. dei. Auguftin heißt die Kirche katholisch, 

weil jie das Ganze (TO 6%ov) der chriftlichen Heilswahrheit fejthält, von welcher 
- einige Partikeln in den verschiedenen Härefien gefunden werden. Indeſſen hebt 
er doch am meisten das Prädikat der allgemeinen Berbreitung hervor, weil es 
am beiten geeignet war, gegen die Donatiften mit Erfolg verwendet zu werden. 
Die Donatiften beriefen fich dagegen auf die jiebentaufend, die ihre Kniee vor 
Baal nicht gebeugt hatten, auf den ſchmalen Weg, den mr Wenige betreten, auf 
das Wort des Herrn Luf. 18, 8. Sie feßten die Katholizität in die Neinheit 
der Glieder einer Kirche und machten davon die Wirkung der Heilsmittel ab- 
hängig. 

Auf Auguſtins Poſition im pelagianiſchen und donatiſtiſchen Streite zurück— 
blickend erwägen wir die kirchengeſchichtliche Bedeutung des Mannes. Er hat 
den Paulinismus in ſeinem Herzen erlebt und erfahren wie keiner ſeit Marcion. 
Reformator iſt er nicht geworden wie Marcion; aber er hat die vorhandenen 
Dogmen religiös vertieft und religiös fundamentirt, fie zu religiöſen Größen 
gemacht. Vor allem aber hat er die Dogmen in die engſte Verbindung zur 
Kirche geſetzt. Seinen Prädeſtinatianismus hat er zugunſten der Machtanſprüche 
der Kirche erheblich herabgeſtimmt. Die Prädikate, welche nur immer der Kirche 
zugeteilt worden waren, hat er auf die empiriſche, die hierarchiſche Kirche be— 
zogen, ſo weit es nur ging. Er hat zuerſt die empiriſche Kirche, Das regnum dei, 
als Reich Gottes auf Exden gefaßt, ja den Ausdruck dafür wahrjcheinlich zuerſt 
gewählt. So hat er fiir die fatholijche Kirche hervorragende Bedeutung. Der 
abendländifchen Kirche Hat ex vornehmlich ihre Verſchiedenheit von der griechiſchen 
in dogmatiſcher Hinſicht aufgeprägt. 
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8 54. Die Stellung der Kirche zur Schrift und Tradition. 
Holkmann, Kanon und Tradition, Ludwigsburg 1859; Köllner, Symbolik der fatho- 
liſch-römiſchen Kirche, Hamburg 1844 (Einleitung). 

Der Umfang des Schriftenfanons wurde für das AT. wie fir das N. 
abgeschloffen. Die Unterjcheidung des Eufebius (3, 25) von öuoAoyorwera, av- 
Tiheyouevo und v6Ia wurde im Allgemeinen beibehalten; auch Rufin und. Hiero- 
nymus vertraten fie. Indes die Afrifaner nahmen in einen Kanon, den fie 393 
zu Hippo und 397 zu Karthago auf Synoden feitftellten, auch die Apofryphen 
auf. Die Zweifel über die Kanonizität der Offenbarung Johannes behaupten 
fich in der morgenländischen Kirche noch. Im Weiten jehen wir u für 
pjeudepigraphiiche Schriften Partei nehmen. 

Sp fehr die Kicchenlehrer an dev Inſpiration der heiligen Schrift feſt— 
hielten, jo dachten fie ſich dieſelbe doch nicht als mechanische. Chryſoſtomus 
jchließt die Efftafe von der Begeifterung der heiligen Schriftteller aus. Sp groß 
feine Ehrfurcht vor der heiligen Schrift ift, fo fagt er doch bei Anlaß von 
Apoftelgefchichte 26, 6, Paulus miſche hier von dem Eigenen ein, indem er nicht 
überall des Beiftandes der Gnade genieße. Er gibt Differenzen in den evange- 
lichen Erzählungen zu. Hieronymus macht zuweilen aufmerfjam auf Verſchie— 
denheiten der Schreibart der heiligen Schriftiteller; jo findet er den Stil des 
Jeſaias feiner und gebildeter als den des Jeremias. Am weiteſten hierin ijt 
- Theodor von Mopſueſtia gegangen. Zugrunde liegt die Unterfcheivung des Gött- 
lihen und Menfchlichen in der Schrift, womit die VBerbalinjpiration nicht be- 
jtehen konnte. 

Dabei wurde den Laien das Leſen der heiligen Schrift von den Kirchen- 
lehrern dringend und oft empfohlen. Pamphilus, der uns befannte Verehrer 
des Origenes, hatte immer einige Exemplare der bibliichen Bücher, die er an 
jolche verjchenfte, die darnac) Verlangen trugen. Hieronymus will, daß Gau— 
dentins jeine Tochter die Palmen auswendig lernen, darauf die Evangelien, 
Epifteln und Propheten leſen lafje; er empfiehlt der Demetrias, gewiſſe Tuges- 
jtunden dem Leſen der heiligen Schrift zu widmen; er ſelbſt ift unermitdlich im 
Beantworten eregetiicher Fragen, die fich den Bibellefern unter feinen Bekannten 
anfprängten. Die Kirchenlehrer gingen von der Vorausſetzung aus, daß die 
Schrift ungeachtet der unergründlichen Tiefe ihres Inhaltes ſich gar wohl zum 
Lefen für das Volk eigne. Auguftin hebt hervor, wie die Schrift den größten 
Geiſtern Hinlänglichen Stoff zum Denken gebe und zugleich den Kindern die ihnen 
angemejjene Nahrung darreiche. Chryſoſtomus ift unerſchöpflich im Empfehlen 
des Bibellefens. Aus jenen Ermahnungen erſehen wir, daß der erjte Antrieb 
dazu, dieſes Leſen dem Gerjtlichen zu überlaffen, von den Laien ausging. Diele 
in Antiochten jagten, das jet gut fir die von der Welt zurückgezogenen Mönche. 
Chryſoſtomus führt ihnen zu Gemüte, daß folche, die mitten in den Sorgen diefer 
Welt leben, der Stärkung durch die Schrift gerade am meijten bedürfen; ev läßt 
auch die Entjchuldigung nicht gelten, daß die Schrift fo fchwer zu verjtehen fet, 
er nennt diefen Einwand einen Borwand der Trägheit. Dem mittelalterlichen 
Satze, daß die Kegereien aus dem Bibellejen entſtünden, entgegengejegt ift feine 
Äußerung: die Härefien feien dadurch entftanden, daß man das Bibellefen ver- 
nachläfligt habe. 

Sad, Lüde, Nitzſch, drei theologiſche Sendjchreiben an Delbrüch Bonn 1827. 
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Was das Verhältnis der Schrift und der Tradition zu einander 
betrifft, ſo blieb die Annahme zu Grunde liegend, daß der dogmatiſche Inhalt 
der heiligen Schrift und der Tradition derſelbe ſei, daß alſo nicht dieſe jene ma— 
teriell ergänze, ſondern daß beide einander gegenſeitig zur Verſtärkung dienen. 
Cyrill von Jeruſalem verbietet (vierte Katecheſe), das mindefte vorzutragen ohne 
Beweisjtellen aus der Schrift. Athanaſius hielt die heiligen Schriften fiir ge- 
nügend (avragzeis), um daraus die Verfündigung der Wahrheit zu ſchöpfen, ebenfo 
Auguftin. Doch wurde man in den fubtilen Lehrftreitigkeiten gezwungen, einzu- 
gejtehen, daß dieſe und jene Lehre in der Schrift nicht fo klaͤr ausgeführt fei, 
als in der Tradition. Baſilius (de spir. sancto c. 27) leitet aus der Tradition 
die Lehre ab, daß der heilige Geift gleich dem Vater und dem Sohne anzubeten 
jei. Ya Gregor von Naztanz nimmt fir das Dogma von der Sottheit des hei- 
ligen Geiftes eine Fortentwidelung der Offenbarung (eben in der Tradition und 
durch diejelbe) an. So konnte die Anficht vordringen, daß die in der heiligen 
Schrift nur undeutlich enthaltenen Lehren durch die Tradition ihr Licht empfingen, 
daß die Schrift mit Hilfe der dogmatifchen Tradition erklärt werden müſſe. Wie 
dies fich praktiſch ausnahm, zeigt das Anathema der erſten Synode zu Sirmium 
über diejenigen, welche die Worte 4. Mof. 1, 26 „Laffet uns Menfchen machen" 
nicht als Anrede des Vaters an den Sohn verjtünden. 

Sp weit ift Augustin nicht gegangen. Er lehrt nirgends, daß die Kirche 
deswegen der Schrift zu Hilfe kommen müſſe, weil diefe unklar fei. Aber die 
göttliche Autorität der Schrift gründet er auf das Anfehen der Firchlichen Tra- 
dittion. Gegenüber den Manichäern, die ihre heiligen Schriften den biblischen 
Büchern zur Seite ftellten, entjtand für ihn die Frage: wo finde ich die echte 
heilige Schrift? Dieſe Frage beantwortete er durch den Hinweis auf die Auto- 
rität, die der katholiſchen Kirche zukommt, als in welcher Alles, ihr Sieg iiber 
das Herdentum, ihre wunderbare Erhaltung mitten in den VBerfolgungen, ihre 
Ausbreitung den Uriprung von Chrifto beweife. Dieſe Kicche hat nun Schriften, 
die jie als ihre heiligen zur Geltung bringt; von der Autorität der Kirche müſſen 
wir die heilige Schrift empfangen. Dabei fommt Auguftin auf das, was er 
vom ſündlichen Elende des Menſchen gelehrt hat: die menjchliche Seele, in Sünde 
und Irrtum verjtriet, kann nicht ohne die Herrfchaft einer gewichtigen Autorität 
die chriftliche Religion erfaffen (non sine gravi quodam auctoritatis imperio; 
de utilitate eredendi e. 9). Daher der jo oft angeführte Sab in der Schrift 
contra epistolam Manichaei, quam vocant fundamenti vom Jahre 397: ego 
vero evangelio non crederem, nisi me catholicae ecelesiae moveret aucto— 
ritas. Der Glaube an die chrijtlihe Wahrheit iſt mithin zunächit Autoritäts- 
glaube, d. h. Glauben tft nichts anderes, als einen äußerlich uns gegebenen 
Inhalt mit Vertrauen auf die gebende Autorität Durch den assensus des Willens 
in den Sutelfeft aufnehmen. Obwohl nun Auguftin mit Rückſicht auf feine eigenen 
Lebenserfahrungen, da ihn die Manichäer durch das Verſprechen rein vationaler 
Erkenntnis angelockt hatten, lehrt, daß die rein rationale Erkenntnis Speife der 
Gefunden fei, und daß die Seele, wenn fie vergißt, daß fie Frank jei und Die 
Speife der Gefunden genießen will, verführt und vergiftet wird, jo will ex Doch, 
daß wir vom Glauben zum Wiffen fortfchreiten, obgleich wir ein volles Wiſſen 
hienieden nicht erreichen. Aber dieſe Stufe des Erkennens jebt Erfahrung der 
göttlichen Dinge voraus. Indem dev Gläubige jich in die göttliche Wahrheit 
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hineinfebt, wird er fühig, fie bis auf einen gewiſſen Grad zu erfennen. Darauf 
bezog Auguftin die Stelle Jeſaia T, 9 nach der Überjegung nisi eredideritis, 
non intelligetis, diejelbe Stelle, welche Klemens von Alerandrien fiir das Ver— 
hältnis von Glauben und Wiffen angeführt hatte. In diefer Richtung ſich fort- 
bewegend lehrt er, daß zu Nate gezogen werden foll Ehriftus, der im inneren 
Menjchen wohnt, Gottes umveränderliche Kraft und ewige Weisheit (de ma- 
gistro 3). So hat er den griechifchen Intellektualismus auch in diefem Punkte 
iibevfchritten, den Glauben zwar nicht in feiner pauliniſchen Tiefe begrifflich feit- 
gehalten aber auf den Paulinismus den Glauben zu ftimmen verjucht. Durch 
die legten feiner Sätze hat er der Myſtik im Abendlande den Ausgangspunkt 
gewieſen. 

Die Grundſätze über die Autorität der Tradition find am ſchärfſten ausge— 
prägt worden von Vincentius Lerinenfis, Mönch und Prieſter im Kloſter 
zu Lerinum, 7e.450. Seine Schrift führt Gennadius als von Vincentius anonym 
herausgegeben auf: Peregrini adversum haereticos, jpäter wird fie genannt trac- 
tatus Peregrini pro catholicae fidei antiquitate et universitate adversus 
profanas omnium haereticorum novitates, in der Schrift ſelbſt kommt die Be- 
zeichtumg commonitorium vor. Das Werk ift zu begreifen aus der theologischen 
Bewegung im füdlichen Gallien. Vincentius geht darauf aus, den Semipelagia— 
nismus gegen den Vorwurf der Neuerung zu verteidigen und hingegen den augu— 
ftinifehen Lehrbegriff, aber mit gänzlichem Stillfchweigen über den hochverehrten 
Lehrer, als eine Neuerung hinzuftellen, wobei ev e. 37 eine Sekte von Präde— 
ſtinatianern unterſtellt. Aber die Schrift hat eine allgemeimere Tendenz. Sie 
gilt als Normaljchrift des echten Katholizismus, obwohl fie in einem wefentlichen 
Punkte es durchaus nicht iſt. Zweck des Vincentius iſt e3, feite und allgemeine 
Regeln aufzustellen, wodurch man den wahren fatholifchen Glauben von häreti— 
fchen Lehren unterſcheiden fünne. „ES gibt zwei Mittel, den katholiſchen Glauben 
feinen zu lernen: zuerft die heilige Schrift, dann die Überlieferung (traditio) der 
fatholiichen Kirche". Vincentius erkennt zwar an, daß der Kanon der Schrift 
vollfommen jet und fich jelbjt in jeder Hinficht genüge. Warum muß dem, fragt 
ex, das Anſehen des Firchlichen Verftändnifjes (ecelesiastica intelligentia) hinzu- 
kommen? — Weil nicht alle die Schrift in demjelben Sinne verjtehen, ſon— 
dern der eine ſie jo, der andere anders auslegt, woraus große Irrtümer ent 
jtehen. Darum müſſen wir feithalten: was überall, was zu jeder Zeit, was 
von Allen ijt geglaubt worden (quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus ereditum est), das eben tft das wahrhaft Katholifche. Zu dieſem 
Behufe müſſen wir uns vichten nach der Allgemeinheit (universitas), nach dem 
Altertum (antiquitas), nach der Übereinftimmmng (eonsensio). Nach der Allge- 
meinheit richten wir ums, wenn wir nur denjenigen Ölauben für wahr halten, 
den die über die ganze Welt verbreitete Kirche bekennt; nach dem Altertum, wenn 
wir von den Glaubensſätzen der Vorfahren nicht abweichen; nach der Überein- 
ſtimmung, wenn wir im Altertume jelbit uns an die Süße aller vder beinahe 
aller Lehrer halten. Was joll alfo der katholiſche Ehrift tun, wenn in der 
Gegenwart ein Teil der Kirche vom gemeinfamen Glauben abfällt? Was anders, 
als daß er dem verpejteten und verderbten Gliede die Geſundheit des ganzen 
Körpers vorzieht! Was joll ev aber thun, wenn die Anjteefung eines neuen Srr- 
tums nicht bloß einen Teil der Kirche, jondern die ganze Kirche zu beflecfen droht? 
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Damm joll er ſich an das Altertum halten, das durch feine Lift der. Neuerung 
er werden fan. Was aber dann, wenn im Altertum ſelbſt Einige fich im 
Irrtum befinden? Dann ſoll er wieder auf die älteren Dekrete der Kirche zu— 
rückgehen. Wenn nun aber etwas auftaucht, was von den älteren Synoden gar 
nicht behandelt worden iſt? Dann ſoll er die Meinungen der älteren Lehrer 
vergleichen, zu Rate ziehen und befragen, beſonders derjenigen, die als ver— 
trauenswürdige Lehrer (magistri probabiles) gehört zu werden verdienen. Und 
was nicht bloß einer oder zwei, ſondern alle einſtimmig und beſtändig gelehrt 
Haben, das ſoll er zweifellos feſthalten. 

Auf dieſen zuletzt angeführten Fall ſpitzt ſich die ganze Theorie zu. Sie 
mündet aus in das Beſtreben, einen Schutz zu ſuchen gegen die divergirenden 
Meinungen der kirchlichen Mächte der Gegenwart, ſeien es nun Konzilien oder 
einzelne hochangeſehene, einflußreiche Lehrer, ſodaß durch die Autorität der Tra— 
dition die Autorität der Konzilien oder Kirchenlehrer der Gegenwart in beſtimmte 
Grenzen eingeſchloſſen wird. Aber was den Fall des Rekurſes an die magistri 
probabiles betrifft, welche Schwierigkeiten find damit verbunden! Daß einem 
Laien nicht zugemutet werden kann, die Meinungen der Kirchenlehrer zu erfor- 
ſchen, liegt auf der Hand; felbft von den meiften Klerikern wird jolches nicht zu 
erwarten fein. Sp mufte die Theorie des Vincentius zulegt in das Doppelte 
Reſultat auslaufen, daß der Einzelne fein Urteil mehr und mehr den jeweiligen 
Beftimmungen der Kicche, wie fie ihm durch feinen Bischof vermittelt wurden, 
unterwarf, und, daß er fich nicht in der heiligen Schrift Nat holte. 

Sp fehr nun Vincentius auf das Altertum zurückgeht, jo it er doch weit 
entfernt davon, das Prinzip der abfoluten Stabilität auftellen zu wollen. Er 
fordert durchaus in Ausprägung dev Dogmen einen Fortjchritt (profeetus), der 
freilich feine Alterivung des Glaubens (permutatio fidei) in fich ſchließen darf. 
Er unterjcheidet den Fortſchritt einer Sache, der darin befteht, daß fie in ſich 
jelbft erweitert wird, von der Alterirung, wodurch fie in etwas anderes verwalt- 
delt wird. Treffend vergleicht ev den Fortſchritt, um den es ſich hier hanpelt, 
mit dem Wachstum des menschlichen Körpers: der äußere Habitus wird veräns- 
dert, aber die Natur, die Perjon bleibt diefelbe; er jet hinzu, wenn ein neues 
Glied hinzugefügt oder ein vorhandenes abgejchnitten wird, fo leidet darunter 
der ganze Körper. Die Entwickelung des Dogmas ſoll nach derſelben Analogie 
vor fich gehen, das war der Grundſatz des Vincentius, aber wie gar oft wurde 
aus diefer Entwicelung eine permutatio — man denfe nur an die Euchariſtie 
und das Opfer. 

Die Ausſprüche der Synoden, bejonders der allgemeinen, verschmolzen fich 
fortan mit der Tradition und galten als Beitandteile derjelben. Alle katholiſchen 
Synoden wurden nach Apoſtelgeſchichte 15, 28 als unter der beſonderen Leitung 
des heiligen Geiſtes ſtehend angeſehen, deren Entſcheidungen mit der entſprechen— 
den Geſinnung müßten aufgenommen werden. Die Synode von Karthago (252) 
hatte defretivt: placuit nobis saneto spiritu suggerente ete. und das blieb 
Stil. Die Synode von Epheins (431), deſſen ich bewußt, fehr bedeutende Gegner 
zu haben, behauptete geradezu, daß der Herr Chriſtus durch diefe Synode Ne— 
ftorius verdammt habe. Weil Die ökumenischen Synoden als Repräjentanten der 
ganzen Fatholifchen Kirche angefehen wurden, jo wurde Die Autorität ihrer Ent- 
fcheidungen erhöht, wie Dies nicht nur Konftantin, jondern auch Baſilius der 
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Große von der Synode von Nicäa bezeugen; Iſidor von Peluſium nennt ſie von 
Gott infpirirt. Doch famen die Gewiſſen in Beunruhigung, wenn eine Synode 
gegen die andere fich erhob. Athanafius, der fo oft in der Minorität war, warnt 
davor, auf die Zahl ein befonderes Gewicht zu legen. Auguftin fuchte im All- 
gemeinen feinen Gegnern nicht ſowohl den ökumeniſchen Charakter als die Wahr- 
heit der Entfcheidungen der allgemeinen Konzilien nad Schrift und Traditton zu 
beweifen. Er erklärt, daß allem iiber die Entjcheidungen der heiligen Schrift 
nicht dürfe gezweifelt und disputirt werden; er gibt zu, daß Provinzialſynoden 
vor der Autorität der allgemeinen Konzilien zurücktreten follen, daß felbjt frühere 
allgemeine Synoden durch jpätere könnten verbejjert werden (de baptismo e. 
Donatistas 2, 3), indem fpäter eröffnet werde, was früher noch verfchlofjen war. 
Er gibt ohne Bedenken zu, daß Cyprian in der Frage von der Keßertaufe geirrt 
habe, und entjchuldigt ihn damit, daß zu deſſen Zeit die Kirche über diefen Bunkt 
fich noch nicht ausgejprochen hatte, 
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Der Trieb zur ſyſtematiſchen Behandlung der chriftlichen Glaubenswahrheiten 
ijt unter dem Nachwirken der origeniftifchen Theologie und Danf der vielen Lehr— 
jtreitigfeiten in diefer Periode jtarf im Zunehmen Neben Athanafius find die 
drei Kappadofier (Bafilius, Gregor von Naztanz, Gregor von Nyſſa), Cyrill von 
Jeruſalem wie Eyrill von Merandrien, im Abendlande Hilarius, Ambrofius, 
Auguſtin jtarfe Syjtematifer. Zu einer umfaſſenden Darftellung feines gejamten 
theologischen Syſtems hat es freilich feiner unter ihnen gebracht. Übrigens haben 
jene Väter das Wort doyua zunächſt nur auf die dogmatischen Lehren bezogen 
und die ethischen Lehren davon ausgeſchloſſen; lebtere jchienen als. norıreia, 
nm Jdıdaozarla, praecepta vivendi (Vietorini comment. in ep. ad Ephes. 
prooem.) für eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung nicht geeignet. 


a) Lehre von Gott und der Welt. 


Vom Dasein Gottes reden die Väter diefer Periode in der Weife der 
früheren Apologeten. Statt eines Beweifes fir das Dajein Gottes weiſt Atha- 
naſius lieber darauf Hin, daß nur eime reine Seele im Stande fer, Gott zu 
ſchauen. Gregor von Nazianz jagt ebenjo: die That ift die Vorftufe der Er— 
kenntnis. Doc trägt er amd Auguſtin eine Art phyſiko-theologiſchen Gottes- 
beweifes vor. Bei Diodor von Tarfus finden wir den kosmologiſchen Beweis, 
indem ev von der Mannigfaltigkeit und Beränderlichkeit der Geſchöpfe auf eine 
Ichaffende Einheit ſchließt. Auguftin erhebt fich über alle Beweife, indem er zeigt, 
daß die Idee Gottes allem menfchlichen Denken zugrunde liegt als die Idee der 
abjohrten Wahrheit; infofern hat ev den ontologifchen Beweis präformirt. Die 
Einheit Gottes wurde vermittelt des Begriffes des vollkommenſten Wejens 
nachgewiejen. Bei dem Wefen Gottes wurde die Umbegreiflichfeit desſelben 
hervorgehoben, auch im Gegenjaß gegen die Arianer. Einige Kicchenlehrer trugen 
jogar Bedenken, Gott eine ovoda zu nennen, da ev Önegovoros, iiber alle Wefen 
erhaben jei. Auguſtin geht davon aus, daß Weſen und Natır Gottes alle unsere 
Sprachmittel und unſer Denfvermögen überfteigen; daher der Sag, daß Gott 
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beſſer gewußt werde im Nichtwiſſen als im Wiſſen; doch ſetze dieſes Nichtwiſſen 
ein Wiſſen voraus, damit es als Nichtwiſſen gewußt werde. So will er auch, 
daß man ſich der Unzulänglichkeit menſchlichen Denkens bewußt ſei bei dem Brä- 
dieiren göttlichen Eigenfchaften (ähnlich Cyrill von Jeruſalem eatech. 6, 2 und 
Arnob. 3, 19), — Anthropomorphifche Vorftellungen fanden wir bei den ägyp- 
tiſchen Mönchen im origeniftifchen Streite. Noch gröber war der Anthropomor- 
phismus des Audius umd feiner Anhänger, eines wilden Auswuchſes am 
Mönchtume in Mejopotamien. Daß übrigens duch Fernhalten aller menſch— 
lichen Kategorien und Analogien für die Gotteserfenntnis nichts gewonnen werde, 
zeigt Gregor von Nazianz in feiner 28. Rede. 

Die Lehre von der Schöpfung, die dem Gottesbegriffe fo viel Schwierig- 
feiten bereitete, wurde durch die arianifchen Streitigkeiten, welche Zeugung und 
Schöpfung ſcharf jondern lehrten, gefördert. Die Idee des Drigenes von den 
zahllofen und anfangsloſen Weltenreihen fand zwar auch jegt noch einzelne Ver— 
treter (Marius Victorinus verdecdt fie), wurde aber von Athanafius und Anguftin 
abgewiefen. Daß die Welt nicht durd) Emanation entftanden, zeigte Baſilius im 
Heraemeron, dem Kommentar zur Schöpfungsgeichichte. Den moſaiſchen Bericht 
verjtanden viele buchjtäblich, Augustin dagegen wollte nicht bejtimmen, von welcher 
Art jene Tage, von denen Mojes redet, gewefen ſeien. Wie früher fo ift jeßt 
die Ausführung häufig, daß die Welt nicht um Gottes willen, noch um ihrer 
jelbjt willen, fondern um der Menſchen willen von Gott erichaffen worden jet. 
Die Güte Gottes galt als Grund der Schöpfung. Bei diefem Sabe langt zuleßt 
auch Auguftin an: der gute Gott wollte Gutes fchaffen. Derfelbe lehrt treffend, 
daß die Schöpfung auch auf das Seben der Zeit gehe; mit der Welt wurde die 
Zeit geſchaffen, denn außer der Welt gibt es feine Zeit, wie auch feinen Raum. 
Doc ijt alles, was Gott vollbringt, in feinem ewigen Weſen ohne alle Zeit; Die 
Welt war ewig der Möglichkeit nach, d. h. im Prinzip. 

Auguftin machte aufmerffam auf die Zufammengehörigkeit von Schöpfung 
und Erhaltung. Die Macht des Schöpfers und die Kraft des allmächtigen 
Erhalters der Welt ift die Kraft, durch die jedes Geſchöpf fubfiftirt. Wenn dieſe 
Kraft von den gefchaffenen Dingen wiche, jo wiirde ihre Gejtalt zerfallen, ihre 
Natur verſchwinden; die Welt kann feinen Augenbli ohne Gott beftehen. Doch 
meidet Auguſtin forgfältig alle Beftimmungen, die an Bantheismus ftreifen; Alles 
ift in Gott, aber nicht jo, daß Gott der Ort ift, jondern auf vein dynamiſche 
Weife. Obwohl Alles ohne Gott nicht wäre, jo iſt es doch nicht Gott jelbit. 
Wir jehen, diefer Kirchenlehrer ift durch den Dualismus der Manichäer und den 
falten Monotheismus der Neuplatonifer zu einem warmen theijtifchen Sottesbegriff 
vorgedrungen, während dem Pelagianismus ein mehr deifticher zugrunde lag. — 
Die Lehre von der Vorſehung, ein beliebtes apologetijches Thema, erfreute 
fich mehrfacher Bearbeitung. Hieronymus konnte den Gedanken einer ſpeziellen 
Providenz nicht faſſen; er meinte, für die niedere Schöpfung jorge Gott nur 
durch Erhaltung der Arten, nicht dev Individuen (j. auch Arnob. 2, 47). Doch 
das blieben noch vereinzelte Meinungen. 
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b) Lehre von Chrifti Werf. 

Nachdem die Lehre von Chrifti Perſon, in Verbindung mit den Streitig- 
feiten dariiber weitlänfig erörtert worden, eritbrigt noch die Lehre von Chriſti 
Werk, von der Erlöfung und Verführung. Diefen Fragen wurde feine jo große 
Sorgfalt gewidmet. Im Ganzen hielt man an der durch Drigenes eingeführten 
Theorie von einer Überliftung des Teufels feit, wobei verfucht wurde, die 
Erlöfung und Berföhnung noch auf andere Weije zu begründen. Zuerjt kommt in 
Betracht der auf den Teufel bezogene Begriff der Gerechtigfeit, jo daß er die 
göttliche Gerechtigkeit vepräfentirt. Der Teufel hatte nämlich ein Recht auf die 
Menschen, da fie freiwillig fich in den Gehorfam unter ihn begeben hatten, was 
am ftärkjten von Auguftin betont wurde. Alle Kirchenlehrer waren dariiber einig, 
daß die Menfchen dem Teufel nicht auf dem Wege der Gewalt entriffen werden 
durften. Der Teufel konnte aber feine Herrfchaft nur fo lange behaupten, bis 
er einen Gerechten tötete, an den fich nichts des Todes wilrdiges fand; dieſes 
dadurch begangene Unrecht machte ihn feines Rechtes verhuftig, wie Auguſtin jagt: 
iustissime dimittere cogitur eredentes in eum, quem iniustissime occidit. 
Damit hängt zufammen dev dem Teufel gefpielte Betrug, wie ihn Gregor von 
Nyſſa im Aoyog zarnynrızos uyas darstellt: Jeſus bot fich dem Teufel als Löſe— 
geld an fire die Befreiung dev Menjchen aus des Teufels Gewalt; diefer glaubte 
an Jeſu eine vorteilhafte Beute zu haben; demm duch die Menjchwerdung waren 
die göttlichen Eigenschaften Jeſu verhülft, „damit nicht der Anblic der nackten 
Gottheit den Teufel zurückichrede"; das Fleisch Jeſu diente als Lockſpeiſe, damit 
nach der Weife lüfterner Fifche mit der Lockſpeiſe des Fleifches auch die Angel 
der Gottheit verfchlungen würde. So wurde der Teufel auf dieſelbe Weiſe be- 
teogen, wie er einst die Menfchen durch die Lockſpeiſe der Luft betrogen hatte. 
Dieje Theorie, bei welcher die Menjchheit Chrifti zum Mittel des Betruges herab- 
gewürdigt wird, empfand Gregor von Nazianz lebhaft als bedenklich und an— 
ſtößig; ex protejtirt ernjtlich gegen fte, ohne jich von ihr losmachen zu können. 
Den Übergang zu einer Lehrform, welche dem bibliſchen Begriff von der Er- 
löfung und Verführung eher gerecht wird, macht Athanafins. Ihn ergänzt Eyrill 
von Jeruſalem (catech. 13), injofern er die Idee des ftellvertretenden Leidens 
und des unendlichen Wertes desjelben Hinzunimmt. Bei Auguftin finden ich 
allerdings Gedantengänge über eine VBerföhnung Gottes duch das Opfer am 
Kreuz, welches mit den altteftamentlichen Opfern verglichen wird und ung von 
Schuld und Strafe befreit hat. Da aber Gott durch die Sünde nicht verlegt 
wird noch verlegt werden kann, jo kann Chriſtus Gott nicht eigentlich verjühnt 
haben, ſondern er hat, indem er fein Blut als Löjegeld dem Teufel überlieferte, 
alfo innerhalb der Offenbarungsiphäre, ein Werk gethan, wodurd die Offen- 
barung der Gerechtigkeit in der Strafe ohne Ungerechtigkeit aufgehoben werden 
konnte, indes tm unveränpderlichen Gott feine Umftimmung und fein Wandel vor 
fich geht. Das Opfer wird Gott dargebracht, er nimmt es an, infofern er will, 
daß die Menjchen nicht ohne Sühne der Gewalt des Teufels entriffen werden. 
Gott nimmt das Opfer an, imjofern als er in der Welt fich als Gerechter offen— 
baren will. Der Ausdrucd, daß Gott das Opfer annimmt, bejfagt nur ſo viel, 
daß duch Darbrimgung desjelben dem göttlichen Offenbarungswillen Genüge 
gejchehe. Daher jagt Anguftin auch lieber: wir werden mit Gott verfühnt, als: 
Gott wird mit ung verſöhnt. 
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Es leuchtet ein, daß bei jener Theorie vom Betruge des Teufels die Lei- 
jungen des Herrn im Leben, Leiden und Sterben nicht gewertet werden fonnten. 
Er hungerte und dürſtete, damit er feine menschliche Natur dem Teufel zeigte 
und die göttliche verdeckte, heißt es. Doch verfischt Gregor von Nyſſa (orat. 
eatech. e. 27) die Erlöſung nicht nur in den Tod, fondern auch ins ganze Leben 
und Leiden des Herrn zu feßen. 


0) Die Eschatologte. 


Der Chiliasmus verſchwand in diefer Periode befonders durch das Anjehen 
Auguftins (de eivitate Dei 20, 7. 9). Sein Saß drang duch, daß die Kirche 
das Neich Gottes auf Erden jet. Der Chiliasmus gehörte feinem Wejen nach 
der im Innerſten aufgeregten Zeit der VBerfolgungen an. Als diefe aufhörten, 
al3 mit der chriftlich gewordenen Staatsgewalt der natürliche Lauf der Dinge 
das, was man vom Chiltasmus erwartete, einigermaßen zur Wahrheit machte, 
da war dem Chiliasmus der Lebensnerv abgejchnitten. 


Was die Auferstehung betrifft, jo wurde mit dem Chiliasmus auch die 
Boritellung einer doppelten Auferftehung gegeben. In der Lehre ſelbſt treten die 
früheren beiden Gegenjäge einer geiftigen und materiellen Auffafjung hervor, 
jene bei den Schülern des Drigenes, auch bei Chryſoſtomus und, wie oben an- 
geführt, bei Syneſius, diefe, die materielle Auffaffung, bei Epiphanius, Theo— 
philus von Alerandrien und befonders bei Hieronymus, dev feine Anficht auf 
die falſch überjegte Stelle Hiob 19, 26 gründete: scio enim, quod redemptor 
meus vivit (Vulgata). 

Demnach nimmt er eine Wiederbelebung des menschlichen Körpers bis auf 
die Haare und Zähne an; er meint jogar, die Auferjtandenen werden ventrem 
und genitalia haben, und doch werden fie der Speifen und der „Frauen ent- 
behren können. Daß wir Zähne, haben werden, jchliegt er aus dem Zähne- 
knirſchen der Verdammten, das Wiedererhalten der Haare aus dem Spruche: 
auch die Haare eures Hauptes find alle gezählet. Alles aber gründet er zulegt 
auf die Identität des Leibes der Auferjtandenen mit dem Leibe Chriſti. Auguftin 
hatte etwas mehr geläuterte Vorftellungen (de fide et symbolo e. 20; enchiri- 
dion e. 84—92; de eivitate dei 22, 11—21). Er jcheidet jorgfältig Fleiſch und 
Blut aus, als welche das Neich Gottes nicht ererben fünnen nach 1. Kor. 15,50, 
und hält mit Paulus den Begriff des geiftlichen Leibes feſt. Dieſe Anſicht nahm 
er ſpäter in den Retraktationen ec. 17 zurück, injofern als er in gewiſſem Sinne 
in den Verklärten Fleiſch zugibt, wie bei Chriftus nach der Auferſtehung (Lukas 
24, 39). Und fo befommen feine Vorjtellungen doch einen ſtark finnlichen Bei— 
gefchmad. Dahin gehört auch die Vergleichung mit einer zerbröckelten Statue, 
die wieder zuſammengeſetzt wird, wobei es gleichgiltig iſt, ob der Zeil, der ur— 
ſprünglich das eine Glied gebildet, auf ein anderes Glied verwendet wird. So 
ſei es gleichgiltig, ob die Haare der Auferſtandenen wieder zu den Haaren 
kommen u. ſ. w. 

Die Vorſtellung vom reinigenden Feuer, zög za Jagoıov, bei den Welt- 
brande, von Origenes auf Grund der Stelle 1.Xor. 3,12 ausgeſprochen, eignete ſich 
auch Gregor von Nazianz an (oratio 39, Ullmann ©. 504), doch trägt er ſie 
in problematiſchem Sinne vor: „vielleicht werden erſt jenſeits manche mit Feuer 
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getauft, welches die Materie verzehrt wie Hen und allen Leichtſinn des Lajters 
hinwegnimmt“. Auguſtin hat auch die Anficht vom veinigenden Weltbrande nach 
2. Petri 3, 7, welchen aber die Gerechten nicht zu fürchten haben (de eivitate 
dei 20, 18). Näher fpricht er fich über das veinigende Feuer (ignis purgato- 
rius) aus, indem er die Stelle 1. Kor. 3, 12 darauf bezieht (enchirid. 88. 89; 
de eivit. dei 21, 21), welche Stelle, von ihrem richtigen Sinne entfremdet, 
fortan ein locus elassieus fir die Lehre von Fegefener wurde. Auguſtin hält 
fich nämlich nicht an den urſprünglichen Sim diefer Stelle, fofern fie fich auf 
die Lehrweife des Evangeliums bezieht; er verallgemeimert die Sache und bezieht 
fie auf das hriftlihe Verhalten iiberhaupt. Er gibt zu, daß nicht vom ewigen, 
den Verworfenen bereiteten Feuer die Rede fein fünne (Matth. 25, 41). Er ver- 
jteht unter dem Feuer, wovon der Apoftel ſpricht, zunächſt die Verfuchung der 
Trübfal (tentatio tribulationis) hienieden. De eiv. dei 21, 26 meint er, man 
fünne auch den Tod, die Verfolgungen u. ſ. w. zu diefer tribulatio vechnen. 
Dem analog fünne fo etwas auch nach diefem Leben gejchehen (Tale aliquid 
etiam post hane vitam fieri ineredibile non est). Doch find von dieſer Nei- 
nigung die groben Sünder ausgefchloffen, von denen es heißt, daß fie das Reich 
Gottes nicht ererben werden. Beide Beziehungen, die auf die tribulatio in die— 
jem Leben und diejenige im anderen Leben zufammenfaffend, lehrt er: „die aber 
mit Heineren Sinden behaftet und in Loskaufung derſelben nachläfftg find, die 
werden zuvor hienieden durch die bitterjten Trübſale ausgefocht oder befreit mit- 
tels Almojen u. j. w. oder fie werden durch jenes veinigende Feuer lange Zeit 
hindurch gepeinigt". — Unter den Eleineren Sünden jcheinen Heu, Holz und 
Stoppel zu verjtehen zu jein; anderswo verjteht er darunter diejenigen, die zwar 
Bater und Mutter auf fleifchliche Weiſe lieben, aber doch nicht jo weit, daß fie 
diejelben Chrifto vorziehen. Welche Mannigfaltigkeit der Auslegungen der Stelle ! 
Welche Unbeftimmtheit zugleich! Darunter konnte aber der Irrtum wachjen; be- 
fonders bedenklich wurde die Sache, fofern die kirchliche Werkheiligfeit, der fich 
Augustin nicht entzog, aus jenen Borjtellungen Nahrung 309. 

Was den Zuftand der Seligen und der Berdammten betrifft, jo 
nahmen einige Kirchenlehrer an, daß die Seele vor der Auferftehung zu Gott 
fomme. Andere nahmen Mittelzuftände der Ruhe oder der Bein an (aerumna), 
je nachdem die Seele hienieden fich verhalten (Auguſtin enchiridion c.109). Erſt 
nach der Anferjtehung erfolgt die eigentliche Vergeltung. — Die Seligfeit befteht 
in erweiterter Erkenntnis, im Umgange mit den Seligen, in der Befreiung von 
den Banden des Körpers. Gregor von Nazianz fett die Seligfeit hauptſächlich 
in die Erfenntnis Gottes, in die innige Verbindung mit Gott. Fir Augustin 
find unausſprechlicher Gottesfriede und Anschauen Gottes die Hauptbeitandteile 
der Seligkeit. Die Seligen gelangen zur wahren, vollen Freiheit, jodaß fie mo— 
ralisch nicht mehr jiindigen fünnen, wobei die höchte fittliche Freiheit mit der fitt- - 
lichen Notwendigkeit zuſammenfällt. Sie haben darum die Gewißheit, daß fte 
niemal3 aus dem Stande der unfterblichen Seligfeit herausfallen werden (de eiv. 
dei 11,13). Sie wiſſen auch um die Qual der Verdammten, doch ohne dadurch 
in ihrer Seligfeit gejtört zu werden, weil ihr Wille dem göttlichen Willen unter- 
worfen iſt. Die Verdammten find im ewigen Feuer, das die bejjeren Theologen 
ſich al3 ein geiftiges Feuer dachten. Auguſtin fieht in dev Entfernung von Gott 
die Berdammmis. Gregor von Nazianz, Bafilius und Anguftin nahmen Stufen 
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der. Seligfeit an nach Joh. 14, 2. Was die Ewigkeit dev Hölfenftrafen betrifft, 
jo finden ſich noch einige Theologen, welche die Strenge des Dogmas zu mil- 
dern geneigt find, jo Didymus von Alerandrien, Gregor von Nyſſa oratio cat. 
e. 8, der die Wiederherſtellung aller Dinge im Sinne des Origenes lehrt. — 
Die Mehrzahl der Theologen nahm die Ewigkeit der Höllenftrafen an. Augustin 
jtügte fich darauf, daß das den Gottlojen bereitete Feuer ewig jein müſſe wie 
das ewige Leben, in welches die Gerechten eingehen Matth. 25, 41. 46 (enchi- 
ridion e. 112). Derjelbe nahm Grade der Unfeligfeit an, weil nach Matth. 
11, 21 Chorazin und Bethſaida härter gejtraft werden als Tyrus und Sidon. 
Zugleich aber berichtet er, daß einige, ja jehr viele (nonnulli, imo quam plu- 
rimi, enehir. c. 112) ein Ende der Höllenftrafen annehmen, fich gründend auf 
Pſalm 77; 10. 


Recht und Derfafiung der Kirche. 


8 56. Rechte der Kirche und des Klerus im Staate. 


Planck, Geſchichte der KHriftlich-firchlichen Gefellfchafts-Verfafjung, Hannover 1803; Lö— 
ning, Geſchichte des deutichen Kirchenrecht, 1. Band, Straßburg 1875; Nihues, Ge— 
ſchichte des Verhältniffes zwiſchen Kaiſertum und Papjttum, 1. Band, Miünfter 1877. 


Im Intereſſe der Selbiterhaltung hatte der Staat das Chrijtentum allmäh- 
lich zur Staatsveligion werden lafjen, aber doch nur darum, weil das Chrijten- 
tum eine Kirche mit fefter Organifation war. Wir Haben daher wohl daranf 
zu achten, welche Rechte und Machtmittel der Staat dem Kirchentume und dem 
Klerus einräumt, und andererfeits, wie weit er ſich vom Geiſte des Chriſtentums 
bei feiner Geſetzgebung beeinfluffen läßt. Erſt bei letzterem Punkte kann man 
von zivilifatoriichem Wirken des Staatschriftentums reden (ſ. S 60). 

Zuerst begegnen wir einer Neihe von Vergünftigungen, welche die Kaifer 
der Kirche und insbefondere den Geiftlichen erteilten, wodurd das Anfehen der- 
jelben einen bedeutenden Aufſchwung nahm, der hierarchiiche Charakter ſich be- 
feſtigte, die Kirche in den Stand geſetzt wurde, großen Einfluß und große Wohl— 
thätigfeit zu üben. Wie jchon Konftantin das Recht den einzelnen Kirchen erteilt 
hatte, liegende und bewegliche Güter als Geſchenke und Vermächtniſſe anzu— 
nehmen, ſo fuhren die Kaiſer fort, aus dem Gemeindevermögen, dem Beſitz der ein— 
gezogenen heidniſchen Tempel und der verfolgten häretiſchen Gemeinſchaften Zuwen— 
dungen zu machen. Wenn dadurch gewiſſenloſe Biſchöfe ſich zu Erbſchleichereien 
verleiten ließen, ſo gab es andere, welche jeden Schein davon mieden, und aus 
chriſtlichem Antriebe auf Vermächtniſſe Verzicht leiſteten, welche ſie nach dem 
bürgerlichen Rechte hätten annehmen können. Doch war das Übel der Erb— 
ſchleicherei ſchon ſo weit eingeriſſen, daß Valentinian J. im Jahre 370 ein Geſetz 
dagegen erließ. Hieronymus bemerkt mit Beziehung auf das Argernis, welches 
gerade römiſche Kleriker gaben: „über das Geſetz beklage ich mich nicht, ſondern 
es thut mir leid, daß wir ein ſolches Geſetz verdient haben“. Während die Kom— 
munen unter der Laſt ihrer Verpflichtungen ſeufzten und im verarmenden Reiche 
der Steuerdruck unerträglich wurde, mehrte ſich der Reichtum der Kirchen. In— 
des iſt anzuerkennen, daß die Kirchen von ihrem Vermögen zumeiſt auch rechten 
Gebrauch machten. Freilich die individualifivende Pflege dev Armen und Kranken 
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trat immer mehr zurück. Es ift bezeichnend, daß ſchon Commodian (instr. 2, 
30, 7) jagen konnte: si pigeret ire ad pauperem semper abosum, mitte 
nummos ei; die anftaltliche Charitas mit-ihren größeren mehr ins Auge fallen- 
den Mitteln und Erfolgen kommt auf. Es entftanden Anstalten zur Aufnahme 
von Fremden (Eevodoyerov), Armen, Greifen, Witwen und Waijen, Kranken. In 
Cäfarea gründete Bafılius jo großartige Anftalten diefer Art, daß Gregor von 
Nazianz in der Leichenrede auf diefen feinen Freund fie eine fleine neue Stadt 
nennen konnte. Theodoret, Biſchof von Kyros, erübrigte in feinem armen Kirchen— 
iprengel jo viel, daß er zum Beiten der Stadt Säulengänge und zwei große 
Brücken erbauen, einen Kanal aus dem Euphrat in die Stadt leiten und die Öffent- 
liche Badeanjtalt verbefjern ließ. Oft gab in den Zeiten der Völkerwanderung 
die Kirche ihren Beſitz an Kojtbarkeiten dran, um römiſche Unterthanen aus der 
Kriegsgefangenjchaft bei ven Barbaren zu löſen. Dieje philanthropiichen Beitre- 
bungen gaben der Kirche eine Macht über das Volksgemüt; wir jahen, wie jchon 
Kaiſer Julian auf dem Boden des rejtaurirten Heidentums ähnliches zu erzielen 
fich bemühte. — Auch in der Rechtspflege ließ der Staat der Kirche eine wich- 
tige Ehrenftellung. Die Biſchöfe durften nicht nur im Firchlichen Angelegenheiten, 
auch wo fie nur äußere Geſchäfte betrafen, entjcheiven, Sondern fich auch als von 
beiden Parteien freiwillig gewählte Schiedsrichter aufjtellen lajjen, wie ja das 
römische Necht das Arbitralverfahren begünftigte. Ein Geſetz vom Jahre 408 
bejtätigte diefen Brauch ausdrücklich. Die Geijtlichen wurden jogar an dies Geſetz 
gebunden und in Disziplinarjachen an geiftliche Gerichte, ſei es des Bischofs, fei 
es der Synoden, gewiejen. Das bijchöfliche Necht der Oberaufficht über die 
Sitten nahm mm eine große Bedeutung an und wirkte auch infofern wohlthätig, 
als jelbjt die obrigfeitlichen Perſonen fich demjelben unterwerfen mußten. Auch 
hohe Verwaltungsbeamte hatten die Zenſur des Bifchofs zu feheuen (wie Hilarius 
von Arelate einmal ſelbſt im Gottesdienfte dies dem Statthalter gegenüber zum 
Ausdruck brachte). Meit diefer Aufficht hing zujammen das Necht der Fürſprache 
bei der weltlichen Gewalt, wie es früher die Beftalinnen ausgeübt hatten. Diefe 
Fürſprache wurde befonders auch für folche verwendet, welche zum Tode verur- 
teilt waren; ganze Städte und Provinzen wandten Faiferlichen Zorn durch jolche 
geiftliche Vermittelung ab. Nechtichaffene Geiftliche führten den Beamten die 
Berpflichtung zu Gemüte, auf fie, die Bischöfe, zu hören: audire te episcopum 
convenit iubentem, redet Auguſtin zum Tribun Marcellinus. — Auch das Recht 
des Aſyles wurde von den heidnifchen Tempeln auf die chriftlichen Kicchen 
übertragen. Wie der mächtige Eutropius diefes Necht aufzuheben fuchte und 
zuleßt doch jelbjt zu demfelben feine Zuflucht nehmen mußte, haben wir in der 
Geſchichte des Chryſoſtomus gejehen. Kaiſer Theodoſius beftätigte 431 förmlich 
dieſes Aſylrecht. — Eine Bergünftigung, welche der Kirche zum Ärger vieler 
heidnischer Beamten ſchon zeitig gewährt wurde, war die freie Benugung der 
fatjerlichen Poſt (eveetio publica), jowie die unentgeltliche Beköſtigung der Bi- 
ſchöfe, die fich zum Konzile begaben. Für das an größeren und kleineren Kirchen— 
verſammlungen jo veiche vierte Jahrhundert mag diefe Laft nicht gering gewesen 
jein. Auf der Synode zu Ariminum nehmen die Bifchöfe aus Aquitanien, Gallien, 
Britannien diefe annonae und cellaria (Sulpie. Sever. chron. 2, 41) nicht an; 
nur drei ganz arme Bijchöfe wollen lieber dem fiscus zur Lajt fallen als auf 
die Unterjtügung feitens ihrer Amtsbrüder angewiefen fein. (Die Freiheit des 
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Kirchenguts3 von der Grundſteuer konnte bei der Finanzlage des Neiches am 
Ende der Periode nicht mehr aufrecht erhalten werden.) 

Bon etlichen den Klerus betreffenden Bergünftigungen tft fehon die Rede 
gewejen: jie waren von Munizipalämtern und Kriegsdienft frei. Da die Muni- 
zipalämter große Opfer auferlegten, fam es bald vor, daß Begüterte, um nicht 
deeuriones oder municipales werden zu müſſen, in niedere Elerifale Würden 
eintraten. Die Kommmmen ficherten fich ihrerfeits hiergegen, indem fie die Über— 
lafjung des Vermögens an die Verwandten oder zweier Drittel an die Kurie von 
dem Kleriker verlangten. Volle Abgabenfreiheit konnte dem Klerus nicht zuge- 
jprochen werden, nur von den niederen Frohndienften blieben jie frei. 

Sm perfönlihen Berhältnis der Klerifer, befonders der Bifchöfe mit 
den Kaiſern und obrigkeitlichen Perſonen zeigt ſich ein merkwürdiger Kontraſt von 
UÜberordnung und Unterordnung. Die Biſchöfe hatten von vornherein den höchſten 
Begriff von den Vorzügen der isewodvn; die apoftolifchen Konftitutionen jtellen 
den Grundfa auf, daß fie als geiftliche Väter höher zu halten jeien, al3 die 
leiblichen Eltern, höher als die Könige. „Sp viel bejjer die Seele ijt als der 
Leib, jo viel beffer ift das Prieſtertum als das Königtum. Ihr jollt den Bischof 
fieben als den Bater, fürchten al3 den König, ehren als den Herrn." Chryjojto- 
mus (neol ieowo, 3, 1) eignet fich dieſelbe Anſchauung an: das Priejtertum iſt 
über die Königswürde fo erhaben, wie der Geift über das Fleiſch. Entfprechend 
waren die Ehrenbezengungen, die den Bischöfen von Kaifern und Kaiſerinnen 
erteilt wurden; fie beugten das Haupt vor ihmen und füßten ihre Hände. Der 
Biſchof von Tripolis fehrieb fogar der Kaiferin Eufebia, dev Gemahlin des Konz 
ſtantius, die Bedingungen vor, unter welchen er vor ihr. erjcheinen werde: fie 
Tolle, fobald er eingetreten, ihm entgegenfommen, den Kopf beugen, um jeinen 
Segen zu empfangen; darauf werde er fich niederjegen, ſie aber jolle voll Ehr- 
furcht ftehen bleiben, und erſt, wenn er fie geheißen, fich niederjegen. So wartete 
die Gemahlin des Ufurpators Maximus dem Bischof Martin von Tours jogar 
einmal bei Tifche auf. Daher die Rüge und Klage des Hieronymus über den 
Hochmut der Bischöfe und die Mahnung: Biſchöfe und PBresbyter jollten nicht 
vergefien, daß die Gemeindeglieder Mitknechte aber nicht Knechte feien. Indes 
ſchon die Ehrentitel, die ihnen gegeben wurden md die fie fich untereinander 
gaben, waren eine fortwährende Reizung zum hierarchijchen Hochmute; man redete 
fie an als äyıörng, waxagıdıng cov, beatitudo oder sanctitas tua, domine sanc- 
tissime u. dgl. 

Ungeachtet diefer Hohen Stellung gerieten die Biſchöfe doch in Abhängigkeit 
von der pofitifchen Gewalt gerade in ihrer Amtsführung. Sie erkannten Die 
Kaiſer bei Streitigkeiten unter ſich als oberjte Richter ar. Dadurch, daß manche 
Biſchöfe teils durch die Kaiſer ſelbſt, teils unter deven Einfluß gewählt wurden 
(fo befonders die zu Konftantinopel), befejtigte fich das Übergewicht des Staates. 
Dazu trugen auch die theologiſchen Streitigkeiten bei. Der Umftand, daß die 
Kaifer die allgemeinen Synoden beriefen und ihre Kommiſſäre den Vorſitz führ— 
ten, beweiſt zwar an ſich noch nicht, daß die Kaiſer auf die ſynodalen Beſtim— 
mungen Einfluß hatten. Die Kaiſer ſelbſt erklärten ſich für inkompetent, und 
wenn ſie es vergaßen, ſo wurde es ihnen von den Biſchöfen in Erinnerung ge— 
bracht. Indem aber die Kaiſer bie Synodalbejchlüffe beftätigten und auch die 
nötigen Machtmittel zu ihrer Durchführung darreichten, die abgejegten Biſchöfe 
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entfernten, waren ſie es, die der That nach die Entſcheidung gaben. Und ihre 
fogenannten Wünſche waren für die ehrgeizigen oder charakterlofen Biſchöfe doch 
Befehle” bei der Abftimmung. Nur diejenigen, gegen welche die Entjchetdung 
ausfiel, Sehen wir gegen die Einmifchung der Staatsgewalt proteftiren. Übrigens 
fam die erfte Aufforderung, in einer kirchlichen Streitfrage den Entjcheid zu 
geben, von einer fir die Neinheit der Kirche eifernden Partei, den Donatiften; 
erſt als die erbetene Intervention zu ihren Ungunften ausfiel, flagten die Do- 
natijten über das unbefugte Eingreifen der weltlichen Macht. Am Ende der Pe— 
viode, auf der Synode von Konjtantinopel (448), wurde zum erjten Male dem 
chriftlichen Katfer, wie früher dem heidnifchen, priefterliche Würde beigelegt, in- 
dem die Biſchöfe ausriefen: langes Leben dem Hohenpriejter, dem Kaijer. Gar 
devot lautet auch die Anvede der Väter von Chalcedon an TheodofiusIl.: „Durch 
dich ift der orthodoxe Glaube befeftigt, die Härefie vernichtet worden; Gott allein 
hat das ausgerichtet; himmliſcher König, bejchüge den irdiſchen, dus tft das Gebet 
der Gemeinden, das ift das Gebet der Hirten". Doch erjt unter Juſtinian bricht 
fich der eigentliche Byzantinismus Bahn. Das Abendland zeigt mehr Neigung 
zu kirchlicher Selbjtändigfeit, hier lagen aber auch die politischen Verhältniſſe 
günftiger. 


8 57. Die hierarhifche Abftufung. Der Patriardhat. 
©. 856. Augufti, Denkfwirdigfeiten aus der chriftlichen Archäologie, 11. Band. 


Zuvörderſt zu erwähnen ift die fortgefegte Vermehrung der kirchlichen Amter 
und Winden, herbeigeführt durch die größere Ausdehnung der Kirche, das ver- 
mehrte Eirchliche Zevemoniell, aber auch durch den fich befejtigenden hierarchiſchen 
Geift. Als niedrigite klerikale Ämter gab es jeßt in den großen Städten die der 
PBarabolanen und Kopiaten. Die Barabolanen, fo genannt, weil fie ihr Leben 
bei ihrem Berufe als Kranfenwärter aufs Spiel festen, nahmen raſch an Zahl 
jo zu, daß der Kaiſer fir Alexandrien zuerjt 500, dann höchſtens 600 zuließ. 
Die Koptaten, fossores, Totengräber, waren teils unterste Kleriker, teils jtan- 
den fie in nächjter Beziehung zum Klerus. Auch fie vermehrten fich bald jo, 
daß eine Feſtſetzung der höchſten Gefamtziffer für Konftantinopel erfolgte. Die 
Urjache, weshalb fich viele zu diejen Stellen drängten, lag in der gewährten Ge- 
werbejteuerfreiheit; aber auch Neiche erfauften diefen Stand, um den fommunalen 
Lajten zu entgehen. Die Kaifer befahlen darum, die Neichen, qui hune locum 
redimant, auszuschließen. Nicht notwendig dem geistlichen Stande brauchten an— 
zugehören die ouvdızoı, die Nechtsbeiftände bei der firchlichen Berwaltung, die 
olx0vQuoı, Die notarii, Die zagroprianes oder Archivare. An der Spitze der Ver- 
mögensverwaltung jtand nun ver Archidiakon, des Bilchofs rechte Hand. Sein 
Einfluß war darum, obgleich die Presbyter eine höhere Würdeſtellung bejaßen, 
der größte, und ev ließ fich nicht gen zum Presbyter weihen. In großen Ge- 
menden, wo man Barochtalbezirfe einvichtete, erhielt der erfte Presbyter den 
Titel eines doyıngsoßvreoog. Die Vermehrung der Ämter bedeutete eine Steige- 
rung der bischöflichen Deacht. Scharen folgten feinem Winfe und die Parabo- 
lanen und Kopiaten griffen wohl auch für ihn zu. Der Klerus war dem Bifchofe 
völlig unterworfen; alle Geiftlichen waren vom Bifchofe gewählt und beſoldet. 
Der Bischof jelbit ward gewählt wie friiher, durch die Stimmen des Klerus 


Die hierarchiſche Abftufung. Der Patriarchat. 291 


unter Zuziehung benachbarter Biſchöfe aber immer unter Befragung der Laien- 
ſchaft. Geftel dev Gewählte dem Volke, jo rief e8: Eos, bene meritus, bene 
dignus; wo nicht, avakıos, indignus. Im Abendlande wurde auf dieſe Teil- 
nahme dev Gemeinde eifrig gehalten. Leo T., der ſtrenge Hierarch, ftellte als 
Regel auf (ep. 10, 3): wer allen vorftehen foll, joll auch von allen gewählt 
werden. 

Mit der Erhöhung der bijchöflichen Macht vermehrten fich auch die äußeren 
Geſchäfte, worüber rechtichaffene Biichöfe, Chryſoſtomus (de sacerd. 3, 18), 
Augustin u. U. bitterlich Klagen. Auguſtin verdachte es dem Apoftel Paulus, 
daß er 1. Kor. 6 die Chrijten angewiejen habe, die unter ihnen obwaltenden 
Rechtsftreitigkeiten unter fich zu fehlichten; denn feit Ausbildung der bifchöflichen 
Berfaffung galt es als ein Teil der bifchöflichen Amtsführung, diefe Streitig- 
feiten zu schlichten. Gegen die VBerweltlichung des geijtlichen Standes, den Zu— 
drang Unwürdiger in denfelben, gegen geistliche Herrſchſucht und Heuchelei, gegen 
das Vergeſſen der priejterlichen Pflichten it des Chryſoſtomus Schrift vom 
Prieftertum, reoi ieewouvns, gerichtet, worin er bejonders hervorhebt, daß der 
Priefter die Gabe der Rede haben und ausbilden folle, nach dem Vorbilde des 
Apoſtels Paulus, der durch feine Neden mehr al3 durch feine Wunder jo großen 
Erfolg erzielte. Dabei ftellt er doch die eigentliche Briejterwiirde in den Vor- 
dergrumd. Die Vriejter find es, denen der Sohn, nachdem ihm der Vater das Ge— 
richt übergeben, dasselbe gänzlich anvertraut hat (Joh. 20,23). Aber nicht bloß 
dies; ohne die Prieſter werden wir weder der Erlöfung noch der verheigenen 
Güter teilhaftig. „Wenn niemand in das Himmelreich eingehen fan, der nicht 
durch das Waffer und den heiligen Geiſt wiedergeboren tft, wenn derjenige des 
ewigen Lebens verluftig it, der nicht it das Fleisch des Herrn und nicht trinkt 
jein Blut, diefes alles aber durch niemand anders als durch jene heiligen Hände 
des Priefters vollbracht wird, wie wird wohl jemand ohne fie dem Feuer der 
Hölle entfliehen können? Durch fie ziehen wir Chriſtum an, fie find die Urheber 
(alrıoı) unferer Geburt aus Gott (3, 5)". So befejtigt ſich mehr und mehr Die 
Idee des Prieſters als des Vermittlers zwiſchen Gott und der zum Heile zu 
führenden Menfchheit. Wenn aber von den Kirchenlehrern die Eheloſigkeit als 
wefentlicher Bejtandteil der hriftlichen Vollkommenheit behandelt wurde, jo legte 
man diefe Leiftung mehr und mehr den Klerifern als Verpflichtung auf. Die 
Montaniften waren die erſten geweſen, welche für die Verwalter der Sakrantente 
das ehelofe Leben forderten, diefe Anſchauung feste ſich, wie wir jahen, feit. 
Doch war es noch eine vereinzelte Erſcheinung, als das Konzil von Elvira (can. 33) 
die Ehe für die drei oberen Elerifalen Grade verbot. Auf der erjten ökumeniſchen 
Synode (325) drang zwar die Mehrheit der Bifchöfe auf eine ähnliche allgemeine 
Feftfegung. Allein der Biſchof Paphnutius aus der oberen Thebais wider: 
ftrebte und jein Wort machte um jo mehr Eindrud als er Konfeſſor war, der 
in der legten Verfolgung ein Auge verloren hatte, jelbjt ehelos lebte und von 
früher Jugend an fich größter Enthaltſamkeit befliffen hatte. Er machte auf die 
Gefahren aufmerffam, welche aus dem Cölibat als einem Gefege entjtehen könnten 
und nannte die Ehe unbefleckt und ehrenhaft. Doch wagte auch er nicht, die Ehe Für 
den ganzen Merus frei zu geben; niemand jolle nach der Aufnahme in einen 
der drei oberen Grade des Klerus eine Ehe eingehen (Socrat. 1,11). Wir finden 
aber auch nachher noch Ausnahmen. Bei den Biſchöfen ward es — Sitte, 
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daß fie, wenn fie bei dem Amtsantritte verheiratet waren, ihre Frauen entließen. 
Doc) fehen wir, wie der Vater des Gregor von Nazianz als Bifchof feine Ehe 
fortfeßt und Synefins bei dem Angebot der Biſchofswürde die Forderung jtellt, 
im ehelichen Leben zu verharren, und ihm dies bewilligt wird. Euſtathius, 
Förderer des Mönchstums in Armenien, der die Ehe überhaupt verwarf, wurde 
nebjt feinen Anhängern durch die Synode von Gangra verdammt und dabet feit- 
gejebt, daß diejenigen Anathema fein follten, welche bei verheirateten Prieſtern 
nicht fommuniziven wollten. Im Abendlande verbot Biſchof Siricius von Nom 
in einem Briefe an Bifchof Himerius von Tarraco in Spanien die Ehe für 
Biſchöfe, Vresbyter und Diafonen. Leo I. dehnte dies Verbot auch auf die Sub- 
diafonen aus. Doc gab es noch immer genug Fälle, wo man an dieje Ord- 
nung Sich nicht Fehrte. 

Die fehon in voriger Veriode beobachtete allmähliche Verdrängung der Land- 
biichöfe, zwoenioxonor, jegte fich durch. Für Heine Landgemeinden wurde fein 
Biſchof mehr gejegt, ne vilescat nomen episcopi. Wir finden einmal, wie einem 
der Biſchofswürde für verluftig Erflärten zum Erſatz der Titel eines Chorepiffo- 
pus gegeben wird. Hin und her laſſen in den Landgemeinden die Stadtbijchöfe 
fogenannte Periodeuten, Vifitatoren, aus dem Presbyteritande amtiren. 

Bei der Aufnahme in den Klerus werden nunmehr jchon Anjprüche an Bil- 
dung und Lebensitellung gemacht. Zwar fehen wir in Eleineren Orten oft vecht 
ungebildete Presbyter und Bischöfe, aber die theologische Durchfchnittsbildung 
nahm zu. Dem Schaufpieler war der Zutritt zum Klerus verjchloffen, dem Sol- 
daten, wenn er nach der Taufe Kriegsdienjte gethan. Sklavenſtand hinderte nur 
fo lange, als der Sklave fein Verfügungsrecht über feine Perſon hatte. Gern 
wählte man philoſophiſch und juriſtiſch Gebildete zu Bischöfen, natürlich auch 
ehemalige Verwaltungsbeamte. 

Die Hierarchie fehritt in diefer Periode über die Metropolitanverfaffung 
hinaus zu einer neuen Berbindungsform fort, injofern die Bifchöfe mehrerer 
Provinzen nebjt ihren Metropoliten einer gewijjen Zahl von angejehenen Bi- 
jehöfen untergeordnet wurden. Die Anfänge davon haben wir bereits $ 33 ge- 
funden. Die Bifchöfe von Rom, Merandrien und Antiochten waren ebenjo wie 
durch den Neichtum und das Anjehen ihrer Reſidenzſtädte, jo auch dadurch vor 
den übrigen Bischöfen ausgezeichnet, daß fie viel größere Eparchien hatten und 
demnach wohl ſchon mehrere Metropoliten ihnen mehr oder weniger untergeben 
waren. Die Synode von Nicäa (325) Kanon jechs, bejtätigte dieſe alte Einrich- 
tung mit den Worten: „Die alte Sitte, die in Ägypten, Libyen und Pentapolis 
jtattfindet, joll ferner ihre Giltigfeit behalten, daß der Bifchof von Alerandrien 
über alle diefe Gewalt habe, da dies auch bei dem römischen Bischof Gewohnheit 
iſt; jo follten auch in Anttochien und in den übrigen Provinzen den Kirchen ihre 
Vorrechte erhalten bleiben" (Ta agyaiu 297 zoureirw, va &v Alyonıw xar Außon 
xal Ilevranorsı, worte Tov AdsSavdgeiug Enioxonov nuvrwv Toürwv &yeıw mv Eov- 
olav' Eneıdm zul vo & ım "Poun Emıoxonw Todro ovvnF&s korıv: 6uolmg ÖL zura 
ımv Avrioyslav xai 87 Tai aMluıg Enagylaıs Ta ngeoßeln owleoIuı Tuis Exrhn- 
otaıs). Was römische Herrſchſucht aus diefen Worten gemacht, davon wird bald 
die Rede jein. Hier wollen wir nur noch bemerfen, daß dasjelbe Konzil im 
—— Kanon die Provinzialſynode als die höchſte kirchliche Inſtanz an— 
erkannte. 
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Jene Berbindungsform wurde während der arianifchen Streitigkeit noch mehr 
ausgebildet. Denn die Provinzialfynoden waren öfters zu ſchwach, um den mäch— 
tigen Gegnern Widerftand zu leiſten, daher man der größeren Sicherheit wegen 
zu größeren hierarchiſchen Verbindungen feine Zuflucht nahm. Anders aber 
wurde das Verhältnis im Morgenlande, anders im Abendlande ausgebildet. Im 
Morgenlande wurde die Ausbildung dadurch begünftigt, daß man die Firchliche 
Einteilung nach der neuen politifchen Einteilung des Neiches einrichtete. Kon⸗ 
ſtantin hatte nämlich das Reich in Präfekturen, dieſe in Diözeſen, die Diözeſen 
in Provinzen eingeteilt. Die Präfektur des Orients beſtand 1) aus der Diözeſe 
des Orients, Hauptſtadt Antiochien; 2) aus der Diözeſe AÄgypten, Hauptſtadt 
Alexandrien; 3) Dibzeſe Aſien, Hauptſtadt Epheſus; 4) Diözeſe Pontus, Haupt- 
ſtadt Cäſarea in Kappadokien; 5) Diözeſe Thracien, Hauptſtadt Heraklea, ſpäter 
Konſtantinopel. Die Biſchöfe derſelben Diözeſe traten in nähere Verbindung 
mit dem Biſchof der Hauptſtadt. Was Konſtantinopel betrifft, das bald an die 
Stelle von Heraklea getreten war, jo vereinigten ſich mehrere Umjtände, um den 
dortigen Bischöfen größere Ehre zu verfchaffen: vor allem das Anſehen der kaiſer— 
lichen Nefidenzjtadt, ferner der Umftand, daß immerfort Biſchöfe aus verjchiede- 
nen Teilen des Neiches am Hofe verweilten, die öfters unter dem Vorſitz des 
Biſchofs der Reſidenzſtadt zu einer Synode (vurodog &rdnuodoe) zuſammentra— 
ten, Daher veichte der Einfluß des Biſchofs von Ronitantinopel weit über die 
Didzefe Thracien hinaus. Die zweite ökumeniſche Synode vom Jahre 381 be- 
ftätigte im zweiten Kanon dieſes Berhältnis, erhob die Didzefanfynode iiber 
die Provinzialfynode zur höchiten firchlichen Behörde und erkannte dem Bi⸗ 
ſchof von Konſtantinopel den erſten Rang nach dem Biſchof von Rom zu und 
zwar mit Rückſicht auf die politiſche Bedeutung der neuen Hauptſtadt des 
Reiches. (Kanon 3: Tor utvroı Kovoravrıvounoktws Enioronov yeıv TA TIOE- 
oßela ıms Tuums werd Tov Ts Poung nioxonov, dic To eivau avınv veav 
“Poun.) 

Sp erſcheinen alfo die Biſchöfe von KRonftantinopel, Werandrien, Anttochien, 
Ephefus und Cäſarea — nebjt demjenigen von Nom als an Rang und Macht 
über die anderen hervorragend; fie hießen Exarchen, im vierten Jahrhundert 
noch Ehrentitel aller Metropoliten, Patriarchen, im vierten Jahrhundert 
Ehrenname jedes Biſchofs, Erzbiſchöfe. Indes ging in der Zahl und Macht 
der Patriarchen bald eine Anderung vor. Die herrſchſüchtigen Biſchöfe von Neu— 
Rom machten Eingriffe in die benachbarten Diözeſen Aſien und Pontus und 
brachten es dahin, daß das Konzil von Chalcedon (Kanon 28) ihnen völlig gleichen 
Rang mit dem Biſchof von Rom einräumte und ihnen die Oberaufſicht über die 
Diözeſen Thracien, Aſien und Pontus übergab. Infolge dieſer Beſtimmung traten 
die Patriarchen von Epheſus und Cäſarea in ihrem Range zurück. Zu der 
genannten Erhebung des Stuhles von Konſtantinopel hatte die Politik der oſt—⸗ 
römiſchen Kaiſer weſentlich beigetragen. So wie ſie Neu⸗Rom dem Alt⸗Rom 
(nosoßvr&ga “Poun) völlig gleichjtellten, jo wollten fie auch, daß der Biſchof von 
Neu⸗Rom dem von Alt-Nom an Rang gfeichfäme. Ste fanden in den Vätern 
von Chaleedon willige Bolfftrecker ihres Willens. Im betreffenden Kanon hoben 
diefe forgfältig hervor, daß die älteren Väter dem Bischof von Alt⸗Rom deswegen 
den Vorrang zugeftanden hätten, weil Nom die Hauptjtadt des Reiches war 
(dım ro Baoıhevev mv mov &reivmv), und daß um derfelben Urſache willen Die 
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Bifchöfe dem Bifchof von Neu - Nom diefelben Vorrechte erteilten (ra !oa 
n0E0ßEl“). 

Dem Bifchof von Kerufalem war es imdejfen gelungen, fich zur Batriarchen- 
wiirde aufzufchwingen. Das Konzil von Chaleedon gab ihm PBaläftina als kirch— 
liches Gebiet. Alſo bejtanden nunmehr vier Patriarchen im. Morgenlande, die 
von Konftantinopel, Aerandrien, Antiochten und Jeruſalem. Der Umfang ihrer 
Macht war folgender: Sie ordinirten die Metropoliten, beriefen die Bijchöfe 
ihrer Dibzeſen zu einer Didzefanfynode und bildeten in Verbindung mit denfelben 
die Höchjte Appellationsinjtang in Kirchlichen Sachen der Diözefe. Als die höchiten 
Repräſentanten der Fatholifchen Kirche angejehen, galten fie dafür, daß fie durch 
ihre Gemeinschaft untereinander die Einheit der Kirche darjtellten und daß ihre 
Beiſtimmung erforderlich fei, um Beſchlüſſe fir die ganze Synode zu faſſen. 
Daher für fie der Titel episcopus universalis erfunden wurde, den auf der 
zweiten Synode von Ephejus ein elender Schmeichler dem Diosfur, doch ohne 
weiteren Folgen, beilegte. Endlich erhielt der Biſchof von Konstantinopel zu 
Chalcedon das Vorrecht, Appellationen aus anderen Didzefen anzunehmen, — 
welcher Gebrauch jeit alter Zeit in Rom ftattfand; deutlich iſt das Bejtreben, 
den Stuhl von Neu⸗-Rom dem von Alt-Nom in allem gleichzuftellen. Übrigens 
umfaßten diefe Batriarchen-Didzejen nicht das - ganze römische Neich, gejchweige 
denn die ganze Chriſtenheit. 
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Indes im Morgenlande verschiedene kirchliche, von einander wenig abhängende 

Batriarchate entjtanden, neigte ſich im Abendlande die Entwicelung der Hierarchie 
dahin, Einem Bischof den Primat über alle anderen zu erteilen, doch ohne daß 
dies eigentlich Fchon durchgeführt wurde. 
Diie römiſchen Bischöfe waren von Alters her iiber einen großen Metropo— 
fitenfprengel gejtellt; er umfaßte die zehn ſuburbicariſchen Provinzen, alfo den 
größten Teil Italiens, Sizilien, Sardinten und Korfifa. Weiter fiel ins Gewicht 
der Neichtum der Gemeinde an liegenden und beweglichen Gütern, das politiiche 
Anjehen Noms, der Umstand, daß Nom fir das ganze Abendland die einzige 
sedes apostolica war. 

Auf diefer Grundlage wurde nun fortgebaut. Zuerſt kommen bier in Be- 
teacht kaiſerliche Nejkripte und Symodalbejtimmungen. Die Synode von Sar- 
difa (347) erteilte dem römischen Biſchofe Julius das wichtige Borrecht, daß der 
von einer Synode verurteilte Biſchof an den römischen Biſchof appelliven dürfe. 
Man kann nicht behaupten, daß diefes Necht nur dem Biſchof Julius fire feine 
Perſon eingeräumt worden jei. Die Synode jtellte nur feit, was feit Langem 
als Brauch fich gebildet hatte; Appellationen fpanifcher und gallifcher Bischöfe 
nach Nom waren bereits früher vorgefommen. Es war eine Wohlthat fir diefen 
oder jenen Bifchof, wen er im Gewirre der theologiſchen Streitigfeiten von 
einer Synode ungerecht behandelt worden, in Nom eine leßte Appellationsinftanz 
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zu finden, wie denn auch jene Bejtimmung zu Sardifa mit Beziehung auf Atha- 
nafins getroffen wurde. Übrigens jollte der römische Biſchof die Sache einer 
Kommiſſion übertragen, wobei man vorausſetzte, er werde deren Entſcheidung 
genehmigen. Daß dieſe Kanones nicht allenthalben ſofort in Wirkſamkeit traten, 
werden wir bald am Beiſpiel der afrikaniſchen Kirche ſehen. — Yon geringerer 
Bedeutung war die Verfügung, durch welche Kaiſer Gratian 378 dem römischen 
Bifchof die Entjeheidung über alle in den Kampf der zwei Bewerber um den 
römischen Stuhl (Damafus und Urſicinus) verflochtenen Bifchöfe übertrug, wobei 
er ihm auch die dazu nötige Unterſtützung der weltlichen Behörden gewährte. — 
Neuen Zuwachs hatte ſchon feit geraumer Zeit das Ansehen des römiſchen Bi— 
ſchofs erhalten durch die iiberhandnehmende Sitte, jtreitige Fragen über apojto- 
fifche Lehre und Sitte in Nom vorzulegen — wie man gewohnt war, in zweifel- 
haften bürgerlichen Nechtsfällen das Gewohnheitsrecht der Stadt Rom als Norm 
zu nehmen. So entjtanden die epistulae decretales; dev Ausdrud ſtammt aus 
dem Fahre 500, der erjte Brief diefer Art aus 385.. Dieſe Epifteln nehmen bald 
den Ton apoftolifcher Verordnungen an. Die theologifchen Streitigteiten mehrten 
auch das Anjehen des vömijchen Biſchofs. In den arianijchen Streitigkeiten 
trug, wie wir jahen, Die abendländiiche Stabilität über den ſchwankenden Orient 
den Sieg davon. Die Parteien des Morgenlandes juchten die Stimme des rö⸗ 
miſchen Biſchofs zu gewinnen und ließen ſich dabei manches herrifche Wort von 
Rom gefallen; wußten jie doch, daß die weitgehendjten Anfprüche nicht ernftlich 
geltend gemacht werden £onnten bei der politifchen Zweiteilung des Reiches. 

Davon kann feine Rede fein, daß allen Prätenſionen Noms bereits überall 
entfprochen worden wäre. Bom Orient ganz abgefehen übte in Dberitalien der 
Biſchof von Mailand volle Metropolitenrechte und der "Stuhl des Ambroſius 
nährte das Gefühl der Freiheit. Ravenna kam empor, ſeit die weſtrömiſchen 
Kaiſer ihre Reſidenz dahin verlegt hatten; wenn auch ein Privileg dem Biſchof 
der Stadt vom Kaiſer nicht gegeben worden ſein ſollte. Beſonders aber zeigte 
unter dem Einwirken der überlegenen Perſönlichkeit Auguſtins die afrikaniſche 
Kirche einen Geiſt ſtolzer Selbſtändigkeit. Wie ſie in der pelagianiſchen Streitig— 
keit dem Biſchof Zoſimus widerſtand, ſodaß dieſer zuletzt ſich das Urteil der 
Afrikaner über die Pelagianer aneignete, iſt oben erzählt. Als derſelbe Biſchof 
Zoſimus der afrikaniſchen Kirche befahl, einen in Afrika durch die Synode ab⸗ 
geſetzten Presbyter Apiarius, der nach Rom appellirt hatte, in ſein Amt einzu⸗ 
ſetzen und ſich auf die Beſchlüſſe von Sardika berief, die er für nicäniſche aus— 
gab, erwiderten die Afrikaner 419 im Schreiben an Bonifatius J. (Zoſimus war 
inzwiſchen geſtorben), jene Kanones ſeien keine nicäniſchen, und ermahnten ihn, 
mit Weisheit und Gerechtigkeit gegen fie zu verfahren. Als Biſchof Eölejtinus 
(423—432) Die Wiedereinfeung des zweimal abgejegten Apiarius in fein Amt 
anordnete, verbaten fich die Afrikaner auf das nachorüclichite ſolche Einmiſchung 
und verboten ſogar bei Strafe der Exkommunikation alle Appellationen an ent— 
fernte Biſchoͤſe. Dem Biſchof Cöleſtin führten ſie insbeſondere zu Gemüte, man 
könne doch nicht annehmen, daß Gott einem Einzigen die Gnade des gerechten 
Urteils verliehen habe, indes er ſie der Menge der auf einer Synode verſam— 
melten Biſchöfe verweigere. Bald aber fand ſich der Mann, welcher unter gün— 
ſtigen Zeitverhältniſſen die Macht der römiſchen Biſchöfe in bisher unerhörter 
Weiſe geltend machte. 
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Mit Leo I. (440-461) beginnt die Gefchichte des Papſttums. Er hat 
die Idee der Zentralifation theoretifch begründet und praftifch mit Glück und 
Geſchick verfochten. In der Seele diejes römischen Hierarchen gewinnt der Ge— 
danke des univerfalen Bifchoftums klares Bewußtfein. Den Brimat des Biichofs 
von Rom grimdet ev auf das Verhältnis Petri zu Chrifto; die Gemeinschaft 
unteilbarer Einheit, in die der Herr Petrus aufgenommen, ruht auf dem guten 
Bekenntnis, das Petrus zuerst ablegte. Die perfünliche Gemeinfchaft follte fich 
aber zu einer Gemeinschaft der Kraftfillle ausdehnen. Zu den Apofteln verhielt 
fich Petrus fo, daß er nicht nur alles das ift was fie, fondern auch vieles allein 
bat. Wie Petrus das Haupt aller Apoftel ift, fo find alle nur in ihm mit 
ihrem Amte betraut, alle in ihm gerettet; dawum wird er vom Herrn in beſon— 
dere Fürforge genommen. Wegen diefer innigen Gemeinſchaft Petri mit Chrijto 
‚dauert jein Primat fort — in den Nachfolgern des Petrus; denn dieſe verhalten 
fi) zu Petrus, wie Petrus zu Chriftus; wie Chriftus in Petrus, jo tjt diefer in 
jeinen Nachfolgern. Warum aber jollen gerade die römischen Biſchöfe die Nach- 
folger Betri fein? Hier gehen bei Leo die dogmatischen Beweife bald aus. Nach- 
dem er erwähnt, daß Nom durch das Martyrium der beiden größten Apoftel 
verherrlicht worden, daß vermöge einer bejonderen Leitung der göttlichen Vor— 
jehung Petrus nach Rom gekommen und mit ihm und duch ihn Nom zum Zen— 
trum der chriftlichen Welt bejtimmt war, hebt er hervor, daß nur der Mittel- 
punft des Römerreichs der Mittelpunkt und die Mutterjtadt der neuen Welt des 
Chrijtentums werden fonnte. Viele Neiche wurden unter einer Herrichaft ver: 
einigt, damit die Verkündigung des Evangeliums um jo leichter zu den verfchie- 
denen Völkern gelangen fünnte. Zugleich hebt Leo hervor, daß Nom die priejter- 
liche Stadt, das Haupt der Welt geworden eine größere Macht erlangte, als e3 
jemals durch feine weltliche Herrſchaft bejejfen hatte. Hier redet ein national 
gefinnter Römer; den politischen Glanz der alten Herrichaft und Hauptſtadt fieht 
ex finfen, hereinbrechen den Untergang der alten Kultur; aber die ewige Roma 
ſoll jtehen bleiben und erneut ihr Glanz Strahlen: das Chriftentum foll die Völker 
an Nom fetten und Nom die Nefte der alten Kultur hinüberretten in eine neue 
Zeit. Diejer Hierarch hat hellen Auges erkannt, was gethan werden müſſe. Leo 
gejtaltet das Verhältnis des römischen Bifchofs zu den anderen Bifchöfen fo: fie 
haben zwar alle die gleiche Würde, aber nicht die gleiche Macht. Es iſt ein 
Grundgeſetz der Kirche, daß nicht Alle alles auf gleiche Weiſe beanspruchen dür— 
fen, jondern daß in jeder Provinz einer ſei, der die erſte Stimme unter feinen 
Brüdern hat, und daß in den größeren Städten einige eine ausgedehntere Be- 
forgung übernehmen, durch welche die Sorge für die allgemeine Kirche in dem 
einen Stuhl Petri fich fonzentriren und nichts von feinem Haupte ſich treimen 
jolle. Darum ſagt ev ep. 10: wer dem Petrus den Primat abfpricht, kann zwar 
deſſen Würde feineswegs verringern, fondern aufgeblafen durch den Geift des 
Hochmuts ſtürzt er fich jelbit in die Hölle. Doch hütet ſich Leo, die legten Kon- 
fequenzen diefer Theorie in Beziehung auf die Unterordnung der weltlichen Ge- 
walt unter die geiftliche zu ziehen. 

Aber er hat die faiferliche Gewalt jehr für feine Zwecke dienftbar zu machen 
gewußt, den ſchwachen Valentinian III. ſowohl wie die Kaifer in Konftantinopel. 
In Gallien hatte dev Bischof von Arelate einen Primat iiber die gallische Kirche 
jeit langer Zeit beanfprucht und Nom ihn auch zugeftanden. Da aber die 
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galliſchen Biſchöfe am meiſten widerſtrebten, nahm Bonifatius J. dieſes Zuge— 
ſtändnis zurück. Der ehrgeizige, ſonſt als Schriftſteller wohlverdiente Biſchof 
Hilarius von Arelate verſuchte bei der ſchwierigen politiſchen Lage und dem Ein— 
dringen des Arianismus durch die germanischen Stämme von neuem die Kon- 
zentration aller Kirchen unter den Primat von Arelate. Dabei geriet ex mit 
dem Metropoliten von Bejangon Eelidonius in Konflift. Derfelbe kam bittend 
nach Nom. Auch Hilarius erjchien perfönlich und führte Leo gegenüber eine fo 
kühne Sprache, daß er der Berhaftung entfliehen mußte. Eine römiſche Synode 
vejtituirte den abgejegten Celidonius, ſprach Hilarius jedes Necht iiber die an— 
deren Metropoliten ab und gab der gallifchen Geſamtſynode einen anderen Bor- 
fißenden. Leo bemühte jich um die Hilfe des Kaiſers zur Durchführung diejer 
Beſchlüſſe und erzielte das Defret Valentinians II. von 445: Das DVerdienft 
des Apoitels. Petrus, die Würde der Stadt Rom und die Beichlüffe von Nicäa 
geben dem römischen Bischof den Primat über die Kirche; dann erjt werde Friede 
in der Kirche herrichen, wenn die Gejamtheit der Kirche ihren Negenten aner- 
fennt (si reetorem suum agnoscat universitas); e3 joll den Bischöfen Galliens 
ſowohl als der anderen Provinzen nicht erlaubt fein, etwas gegen die Autorität 
des Biſchofs der ewigen Stadt zu verfuchen; wenn ein Bischof, aufgefordert ich 
vor den Nichterituhl des vömifchen Bischofs zu ftellen, nicht gehorche, jo ſolle der 
Provinzialitatthalter ihn zwangsweiſe ausliefern. 

Entfaltete Leo vor dem Konzil von Chalcedon eine ſtaunenswerte Geſchick— 
fichfeit und erreichte ex es, feinen Lehrbrief an Flavian als Entſcheid angenom- 
men zu fehen, jo glückte es doch nicht, feine Anſprüche auf die Führerjchaft in 
der Chriftenheit auch im Oſten anerkannt zu fehen. Seine Legaten, denen viel 
Ehre widerfuhr, konnten die fofortige Entfernung Dioscurs aus der Synode nicht 
durchſetzen. In den Kanones wurden Nom die mgwrei« vor allen Biſchofsſtühlen 
und zıum 2atgeros zugefchrieben, aber fir Neu Rom doch auch diejelben roe- 
oßeia rs runs und die Jurisdiftion über die Didzejen Pontus, Thracien, Epheius. 
Die römischen Abgeordneten widerjegten fich und brachten einen Kanon der Sy— 
ode von Nicda vor: ecelesia Romana semper habuit primatum, eingejchwärzt 
in den älteften Koder von Kanones der römischen Kirche als Überſchrift des 
fechsten Kanons von Nicäa. Die Synode ließ ihnen diefen Kanon in feiner 
urfprünglichen Faffung vorlefen, wonach nur die alten Metropolitanrechte des 
Bifchofs von Rom anerfannt worden waren. Die römischen Geſandten prote- 
ftirten gegen jene Gleichjtellung im Namen Leo's und verließen, als ihre Stimme 
nicht beachtet wurde, die Synode. Leo proteftirte in Briefen an den Kaifer, die 
Kaiſerin und den Bijchof Anatolius von Konftantinopel. Lebterer mußte ein 
demütiges Schreiben an Leo erlafjen, allein die Beichlüffe von Chalcedon blieben 
rechtskräftig und fo begann der andauernde Kampf zwiſchen den hierarchijchen 
Ansprüchen der beiden Patriarchen in Alt- und Neu-Rom. Arch in Alerandrien 
war man nicht geneigt, auf einen gebieterifchen Brief Leo's hin in Sachen der 
Tradition etwas zu ändern. 

In Afrika fand Leo deſto wilfigere Ohren. Die Drangfale unter der 
Bandalenherrfchaft zwangen die orthodoxe Kirche zum engen Anfchluß an Nom. 
Leo konnte die Mifftände ſcharf rigen, konnte es durchſetzen, daß die Konzilien- 
beichlüffe ihm vorgelegt wırrden und man wieder Appellationen nach Rom zuließ. 
Wie der Papſt in ſeiner eigenen Parochie eine Manichäergemeinde verfolgte, ſo 
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griff er die Priscillianiſten in Spanien mit allen Mitteln an. „Obgleich die 
Kirche aller blutigen Rache fernſteht, wird ſie doch durch Maßnahmen chriſtlicher 
Fürſten unterſtützt, da zuweilen zu geiſtlichen Heilmitteln diejenigen ſich bringen 
laſſen, welche die weltlichen fürchten“ ſagt er und erhielt Gelegenheit zu Ein— 
griffen auch in die ſpaniſche Kirche. 

Höher ſtrahlte der Ruhm des Papſtes, als er den Hunnenkönig Attila, der 
nach der Schlacht auf den fatalaunischen Feldern in das wehrlofe Italien ein- 
gebrochen war, perfönlich auffuchte und zur Umkehr bewog. Die Sage hat hier 
das meijte hinzugejeßt. Leo unternahm nicht die Neife von fich aus, jondern 
lange diplomatische Verhandlungen, bei denen auch der Vater des Caſſiodorius 
beteiligt erjcheint, waren vorangegangen; nicht der Eindruck von Leo's Perſon 
(drohend zückte der Apoftelfürft, nur fir die Hunnen fichtbar, das Schwert), ſon— 
dern die abergläubifche Furcht der Hunnen, ihr König möchte nach einer Erobe- 
rung Roms umkommen wie der König Alarich, bewogen Attila zur Umkehr, deſſen 
Lage überhaupt fir einen weiteren Vormarſch mißlich wurde; der Preis war 
übrigens Valentinians Schweiter und ihr Erbgut, fowie ein Tribut. — Ber: 
dienftvoll war auch Leo's Wirkfamfeit, als die Bandalen Nom iüberfielen; wandte 
er nicht die Plünderung ab, jo doch Mord und Brand. Seine Bußpredigt hinter 
drein jteht im sermo 84. 

Leo hat bei feiner Aufrichtung der Papſtmacht nicht die theologischen Argu- 
mente, Sondern die politischen Faktoren für fich gehabt. Die angefehenften Kirchen— 
lehrer hatten die Autorität Petri anders aufgefaßt; Auguftin berief ſich auf 
oh. 20, 23, wo allen Apofteln die Schlüſſel übertragen werden. Der Herr, 
jagte er, hat uns jeine Schafe anvertraut, weil er fie dem Petrus anvertraute. 
Paulus jet nicht geringer als Petrus, obſchon diejer das Fundament der Kirche 
jei. Hieronymus lehrt, wo irgend ein Bischof iſt, hat er dasſelbe Prieſtertum 
wie Petrus. Bei folchen freieren Anfichten, die fich auf der Linie der Außerungen 
Eyprians halten, blieb doch die Wurzel des Irrtums, daß der römische Biſchof 
Nachfolger des Petrus im eminenteren Sinne jet. Vor allem aber war durch 
Leo der Gedanfe von der großen politischen Wichtigkeit des erſten Biſchofsſtuhles 
in der Ehriftenheit einmal zum Ausdruck gebracht worden und damit der Grund 
gelegt zu einer fortgehenden Reproduktion der altrömischen Herrichaft innerhalb 
der Fatholischen Kirche. 


$ 59. Die Kirchenzudht. 
Löning a. a. O. ©. 262 ff.; Steiß, Das römische Bußſakrament, Frankfurt 1854. 


Die am Ende der vorigen Periode fejtgefegten Strafen der Buße für öffent- 
liche, grobe Sinden wurden feitgehalten und die Bußordnung mit der fompliziv- 
teren Einrichtung der Kirchengebäude in Verbindung gebracht. Für geringere 
Vergehen wurde nunmehr auch Kirchenbuße verordnet und die verfchiedenen 
Synoden gaben über diefelben weitläufige Bejtimmungen. Da alfo auch Sünden 
im Betracht famen, die fir die Gefamtgemeinde nicht notorisch wurden, jo hing 
das Bekenntnis derjelben von dem Bußernfte des einzelnen Chriften ab. Die 
Kirche ſuchte ihn natitelich zu wecen. Augustin vedet (sermo 351) den Chriften, 
die jich einer Sünde bewußt feien, auf der Kirchenftrafe jtehe, ins Gewiſſen: fte 
möchten die heilfane, wenn auch ſchmerzliche Buße fuchen, wenn fie auch jähen, 
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daß viele derjelben Sünden Schuldige, ohne die Sünden zu befennen, zur Kom— 
munion gingen; viele beſſern ſich wie Petrus, viele werden geduldet wie Judas, 
viele bleiben unerkannt bis der Herr kommt; die meiſten möchten andere nicht 
anklagen, weil ſie ſelbſt ſich mit deren Beiſpiel tröſten möchten, die frommen 
Chriſten aber müßten ſchweigen, weil ſie kein Beweismittel vor dem kirchlichen 
Richter hätten. 

Dieſe Ausdehnung der Kirchenſtrafen auch auf geringere Vergehen veran— 
laßte nun die Schätzung der Sünden und Vergehen nach einer beſtimmten Stufe. 
Von den Gott direkt verletzenden Sünden (Abfall vom Glauben, Zauberei, Ketzerei) 
zu den ſchweren Sünden (Hurerei, Mord, Diebſtahl) bis herab auf ſolche Ver— 
gehen, die nur die kirchlichen Ordnungen verletzten. Dieſe Kaſuiſtik war an und 
für ſich ſchon gefährlich, weil Kirchenbuße eintreten konnte, wo das Gewiſſen des 
Laien ſich im Rechte fühlte (Strafe, wenn man den Beruf eines Schauſpielers 
oder Soldaten ergriff, weil man zum zweiten oder dritten Male ſich verheiratete 
u. ſ. w.). Sie machte ferner die genaue Scheidung nötig zwiſchen der Aus— 
ichließung (dyogrouds, der Feine Bann) vom Kirchengebet und Abendmahl und 
der fürmlichen excommunicatio (#moxonn, großer Bann), die doch größtenteils 
in den Händen des Bifchofs lag. Die wichtigfte Folge war aber das Zurüd- 
treten des Gedanfens, daß nur eine einmalige Buße nach der Taufe geftattet jet. 
Ambrofius und Auguſtin vertreten zwar noch diefen Gedanken, aber es läßt fich 
nicht mehr Ernſt damit machen. Die Kirche dringt nicht mehr deswegen auf 
Buße für grobe notorifche Sünden, weil fie dadurch vom Sünder gefränkt iſt, 
fondern fie will jest mit dem erweiterten Bußinftitut pädagogijche Zwecke ver- 
folgen: die Maffen in Zucht nehmen und allerlei Sünden zurückdämmen. Die 
griechische Kirche feheint diesmal mit diefer Anderung begonnen zu haben, bie 
zur Zeit des Kicchenhiftorifers Sozomenus (7, 16) ſchon durchgedrungen war. 
Chryfoftomns war von dem Vorwurfe auf der Synode ad quereum ichon be- 
troffen worden, ev habe die Leichtfertigkeit großgezogen durch feinen Sab: „wenn 
du wieder fündigft, jo thue wieder Buße, und fo oft du fündigft, fomme zu mir 
und laß dich heilen”. Sp wurde die Kirchenbuße, bejonders die bei dem Kleinen 
Banne, zur Formalität und wir Hören fehon bei Gregor von Nyſſa die Klage: 
„wir verfprechen zwar Buße mit Worten, aber die That zeigt Feine Anjtrengung; 
wir leben völlig fo wie vor begangener Sinde, ebenjo luſtig, leichtfertig, üppig; 
von den Myſterien laſſen wir uns ausjchliegen, ohne uns um die Wiedererlangung 
des Autrittes zu bemühen, wie wenn das etwas geringfügiges wäre". Doc muß 
zugeftanden werden, daß fir die damalige Chriſtenheit diefe geſetzliche Zuchtübung 
ſehr erwünſcht war. 

Wir haben ſchon oben geſehen (ſ. S. 150), wie Die griechische Kirche bejondere 
nosoßiregoı mi ueravoiag einſetzte, aber dieſe Einrichtung wieder aufgab. Es 
war bei der Ausdehnung der Zuchtübung auf geringere Sünden ja unvermeid- 
fich, daß mit dev Öffentlichkeit der Buße gebrochen werden mußte. Sp lange 
nur die fogenannten Todfünden zu ſühnen waren, hatte die weltliche Nechtspflege 
entweder ſchon geſtraft Mord, Diebitahl) oder fand nichts ftrafbares (Götzen— 
dienst, Abfall). Jetzt mußte das öffentliche Bekenntnis diefer oder jener Simde 
zugleich zur Anzeige einer auch vor dem bürgerlichen Recht meiftens ſtrafbaren 
Handlung werden. Kein under, daß die Kirche der Furcht vor folcher Selbit- 
anzeige Rechnung trug und ſich mit einer Privatbeichte begnügte. Aber 
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diefe Priefter fir Privatbeichte ließen fich wohl Ungehörigfeiten zu Schulden 
fommen; anläßlich eines folchen Falles hob der Patriarch von Konftantinopel 
Nektarius das Inſtitut anf. Natürlich blieb es aber dem Einzelnen anheim- 
gejtellt, vor dem Priefter im geheimen feine Gewiljensnot zu offenbaren. Nur 
wird das jelten geworden jein und die Bußdisziplin jo noch mehr gelocert 
haben. — Im Abendlande ſehen wir bei Pacian von Barcelona die Buße noch 
immer auf die ſchweren Sünden bejchräntt. In Nom gewährte Bischof Siricius 
den nach der einmaligen Buße Rückfälligen den Genuß des heiligen Abendmahles 
wenigjtens in der Todesgefahr. In Nordafrika geftatten Synoden die Privat- 
buße; Auguſtin ſcheint die öffentliche Exhomologeſis nur fir die ſchwexen That- 
fünden zu fordern. Zu Zeiten des Papftes Leo I. wollten italienische Biſchöfe 
den Bühenden das öffentliche Bekenntnis der einzelnen Sünden auflegen. Leo 
aber hielt es für genügend, wenn das Bekenntnis mit Nennung der Sünde erjt 
Gott, dann dem Bifchof vorgelegt werde, der fiir die Büßenden Fürbitter fer. 
Wir haben dabei nicht an die Forderung dev Ohrenbeichte zu denfen, da es 
ſich ja um freiwillig gebeichtete Sünden handelt, wohl aber jehen wir Leo auf 
Förderung der Priejtergewalt dabei bedacht. 

Ein ſtolzes hieracchisches Bewußtjein mußte fich einstellen, wenn mm Die 
Biſchöfe ihr geiftliches Nichteramt auch auf obrigfeitliche Perfonen bis zu den 
höchjten hin ausdehnen. Gregor von Nazianz gibt ihm Ausdruck, wenn er die 
Machthaber anredet: „Chrifti Geſetz unterwirft euch meiner Gewalt. Oder foll 
der Geift dem Fleiſche dienen, das Himmliſche dem Irdiſchen?“ Vermöge jeiner 
göttlichen Vollmacht ſchloß Athanafius den Statthalter von Libyen aus der 
Kirchengemeinfchaft aus, Synefins den Präfeften Andronifus. Befonderes Auf— 
jehen erregte das Benehmen des Ambrofius, Bischofs von Mailand, gegen Katjer 
Theodofius I. Im Zorne über einen in Theffalonich ausgebrochenen Aufruhr 
hatte diefer im Jahre 390 viele Unschuldige der Wut der Soldaten preisgegeben 
(7000 nach Theodoret 5, 19). Der Kaiſer war bald darauf nach) Mailand ge— 
fommen. Ambroſius aber mied die perfönfiche Zufammenfunft mit dem Kaifer 
und hatte fich unter dem Vorwande einer Krankheit zurückgezogen. Als er jedoch 
erfahren, daß der Kaiſer willens fei, in der Kirche zu erfcheinen und feine Gabe 
zum Opfer darzubringen und ſelbſt das Abendmahl zu empfangen, fehrieb er ihm 
einen Brief, worin er ihm die Größe der begangenen Sünde vorftellte. „Du 
kannſt“, fagte er, „dieſe Sünde auslöfchen, indem du deine Seele vor Gott 
demütigeft. Die Sünde läßt fih nur durch Thränen und Buße auslöfchen. 
Weder Engel noch Erzengel vermögen es; allein der Herr kann es, aber auch 
Gott kann es nur unter der Bedingung einer Fräftigen Buße. Füge nicht zu 
deiner Sünde eine neue Side hinzu, div das anzumaßen, was vielen zum Ber- 
derben gereicht. ch wage nicht das Opfer darzubringen in deiner Gegen— 
wart. Gott will lieber Gehorjam als Opfer." Theodoſius durch diefen Brief 
erſchüttert, unterwarf ſich der Öffentlichen Kirchenbuße, nachdem er feinen kaiſer— 
lichen Schmuck abgelegt hatte, beweinte öffentlich in der Kirche feine Sünde und 
bat um Bergebung, wie Ambrofins ſelbſt in der Leichenrede auf den Kaifer be- 
richtet. Das iſt der wahre Hergang der Sache, der in dem Berichte von Sozo— 
menus 7, 25, Theodoret 5, 17 und anderen erweitert und ausgeſchmückt worden 
ift, als ob Theodofius den Zugang zur Kirche habe ertvogen wollen und von 
Ambrofius zurückgehalten worden jei. Dagegen wiſſen jene Berichterjtatter nichts 
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vom Briefe des Ambrofius an den Kaiſer und Laffen jenen mindlich dem Kaifer 
ungeführ dasjelbe fagen, was er ihm im Briefe jagt. Das it richtig in diejen 
erweiterten Berichten, daß der Kaiſer darauf das allgemeine Geſetz erließ, wonach 
Einftig jedes Strafurteil erſt dreißig Tage nach feiner Veröffentlichung follte 
vollzogen werden. 

Wenn in diefen und in ähnlichen Fällen die Kirchenzucht angewandt wurde 
zur Aufrechterhaltung der Gefege dev Gerechtigkeit und Humanität, jo geriet ſie 
dagegen auf einen verhängnisvollen Abweg, indem ſie die materielle Hilfe des 
Staates in Anſpruch nahm, um die Schismatiker und Häretiker in ihren Schooß 
zu treiben. Auguſtin hegte im Anfang ſeiner chriſtlichen Laufbahn die geläuterten 
Anſichten über Gewiſſensfreiheit, welche Tertullian und Lactanz ausgeſprochen 
hatten; im Verlaufe des Kampfes mit den Donatiſten gab er ſie auf und es 
wurde ſeinem Scharfſinne nicht zu ſchwer, allerlei Argumente gegen die Toleranz 
aufzufinden. Zwar leugnete er nicht, daß der Glaube nicht durch äußerliche 
Mittel in die Seele gebracht werden könne, allein ev meinte, der Menſch fünne 
durch äußerliche Mittel, durch Leiden und Anfechtung fir Glaube und Bekehrung 
vorbereitet werden. Er berief ſich dabei auf das Beifpiel des himmlischen wie 
des irdiſchen Vaters, der den Sohn züchtigt zu deifen Beſtem. Da nun der 
Staat befugt ift, Durch Strafen die äußerlichen Ausbrüche des Böſen zu unter 
drücken, fo auch die in Betreff der Härejie und des Schisma. Spaltungen und 
Sekten Teite Paulus, Salat. 5, 19 aus derfelben Quelle ab wie die anderen 
Sünden, und wenn der Staat die einen zu ftrafen berechtigt jet, jo dürfe ex 
auch die anderen beftrafen. Ex führte Chriftus als Vorbild an, der ja auch 
Gewalt anmwendete, als er die Wechslertifche umwarf und Käufer und Verfäufer 
- aus dem Tempel jagte. Er berief ſich auf Lukas 14, 23: coge intrare! Die- 
jenigen, welche an den Wegen und Zäunen d. h. in Härefien und Schismen auf⸗ 
gefunden werden, die werden gezwungen, einzutreten. Auguſtin weiß, wie Manche 
Gott danken, daß ſie durch Zwang aus der Gewohnheit aufgerüttelt werden, daß 
ſie durch Schrecken zu der Wahrheit gekommen ſind. Überhaupt meint er, daß 
die durch Gewalt in die Kirche Zurückgeführten wenigjtens die äußere Bedingung 
der Seligfeit, den Frieden mit der Kirche haben. Darin zeigt fich bei einem 
Anguftin die Wirkung des gewonnenen Kirchenbegriffes. Wie ſehr tritt zu jolchen 
Außerungen das Wort des Chryſoſtomus in Gegenjaß: „ich bin gewohnt, ver- 
folgt zu werden, nicht zu verfolgen"; und doch will auch Chryſoſtomus die Ver— 
ſammlungen der Häretiker, auch der Novatianer und Quartadecimaner verboten 
wiſſen. Als Priscillianus wegen Ketzerei hingerichtet wurde, mißbilligten die 
abendländiſchen Kirchenlehrer dieſe That noch (ſ. 8 66), aber wie merkwürdig: 
Priscillian hatte ſelbſt die Manichäer, wenn es anginge, mit dem Schwerte ver— 
folgen wollen (tractat. 1 — P. 22, 15 u. 24, 5 ed. Schepss). Theodojius I ſetzte 
382 für die Manichäer in der That die Todesitrafe gejeßlich fejt, wenn er auch 
in der Praxis ſich milder erwies. Hieronymus fpricht ſich für die Todesitrafe 
der Keger aus, beruft ſich auf die moſaiſche Sejeßgebung 5. Moſ. 13, 6 u. a. 
und wagt den Saß: Frömmigkeit für die Sache Gottes gebt ift nicht Grauſam— 
feit (mon est erudelitas pro deo pietas). Die Nechtgläubigfeit galt eben der 
Kirche als Tugend, die Ketzerei als etwas Unfittliches. Hieronymus bezeichnet 
fie geradezu als ein Verbrechen des Geiftes (delietum mentium),. Da war es 
nun die Staatsgewalt, welche zum Einfchreiten gegen folche Unfittlichfeit angerufen 
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wurde. Wir jehen, auf diefem Punkte hat die Kirche die Folgerungen aus dem 
Staatsfirchentum bereits gezogen. 


Chriftliches Leben. — Das Mönchstum. 


$ 60. Sittliches Leben und fittlihe Grundſätze. 


Neander, Vorlefungen über Gejchichte der hriftlichen Ethik, Berlin 1864; Gaß, Geſchichte 
der hriftlichen Ethik, 1. Bd. Berlin 1881; Luthardt, Geſchichte der chrijtlichen Ethik, 
1. Hälfte, Leipzig 1888. 


Zur Macht gekommen war die Kirche, aber feine urſprüngliche Macht hatte 
das Chrijtentum längft eingebüßt: die weltüberwindende Kraft einfältigen Glau- 
beng, ſtarken Duldens, fröhlichen Hoffens, die Glut der Liebe, die Reinheit des 
Lebens. Darum hat das Chriftentum die alternde und zerfallende bitrgerliche 
Gefellichaft nicht zu vegeneriven vermocht. Daß es aber veredelnd auf die Geſetz— 
gebung und das öffentliche Gewiſſen einwirkte, ift deutlich erkennbar. 

Die Achtung des Chriftentums vor der Menjchenwirde ging auf die Gejeh- 
gebung über. Zwar bleibt auch jest noch die Sklaverei bejtehen, jelbjt die 
Kirchen erwerben Sklaven als Vermögensobjefte, nur daß die Freilafjung als 
hervorragend gutes Werk hingejtellt wurde. Bei der Unftcherheit im Neiche 
mußten ja harte Strafen gegen das Entlaufen von Sklaven fejtgejeßt werden, 
doc) wurde ihr Los bejjer: die al3 Sklaven verkauften Kinder erklärte Theodo— 
fius I. für frei; die Klerifer erhielten von Konſtantin die Befugnis, ihre Sklaven 
direkt ohne Zeugen und ohne die gewöhnlichen Zeremonien freizufprechen; gewiſſe 
öffentliche Bergnügungen, Maſuma genannt, zu denen man Sklaven auf ſchmach— 
volle Weiſe verwendete, wurden von Konftantius verboten, zum zweiten Male 
von Theodoſius I. Die öffentlihen Schaujpiele waren für den Sonntag 
unterfagt. Theodoſius verbot den Chrijten das Gewerbe eines Schaufpielers 
und die Schaufpielerin, welche Chriftin wurde, mußte ihr Gewerbe aufgeben. 
Seit 325 waren die Gladiatorenfämpfe unter Strafe geftellt; allein dies Übel 
wurzelte zu tief im Volfscharafter, alle angewandten Maßregeln konnten es nicht 
ausrotten. Da fam unter Honorius ein Mönch namens Telemach aus dem 
Drient nah Rom, ſtürzte ſich in den Zirfus und fuchte die Kämpfenden von 
einander zu trennen. Die wiütenden Zuschauer töteten ihn mit Steinwitrfen, aber 
Honorius, gerührt von diefer That des Märtyrers fir die Nächjtenliebe, verbot 
nunmehr abſolut die Sladiatorenfämpfe, die nun ganz durch die Kämpfe mit 
wilden Tieren erſetzt wurden. Telemach kam unter die Zahl der Märtyrer. 

Auch das öffentliche Urteil über die gefchlechtlichen Ausschweifungen wurde 
ernjter und jtellte den Männern gegenüber diefelben Anforderungen wie bei den 
Frauen, auch hierin die höhere Achtung vor dem Weibe befundend, die das 
Chrijtentum in die Welt gebracht hatte. Die chriftlichen Kaifer konnten zwar 
zunächjt die lupanaria nicht aufheben, aber fie machten anerfennenswerte Ber- 
ſuche, um den lenones ihre Opfer zu entreißen. Konftantius verbot, chriftliche 
Sflavinnen an andere als an chriftliche Herren zu verkaufen, in der Voraus— 
jeßung, dab fie dadurch vor den lenones fichergeftellt wären. Dasjelbe Geſetz 
berechtigte die Kleriker, ja alle Chriften, die Frauen, welche man der Proftitution 
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überlafjen wollte, jelbft mit Gewalt zu befreien. Ebenſo durften“die Kuppler 
ihren Töchtern und Mägden nicht mehr peccandi necessitatem auferfegen; fein 
chriſtliches Weib, ſie jei frei oder Sklavin, konnte gezwungen werden, als meretrix 
zu dienen. Im Jahre 439 hob Theodoſius IT. fir Konftantinopel das Gewerbe 
der lenones auf, bei ſchwerer Strafe. Dadurch erlitt der Fisfus der Stadt einen 
beträchtlichen Steuerausfall; doch ein vechter Ehrenmann, der praefecetus prae- 
torii Florentins hatte fich anheiſchig gemacht, aus feinem eigenen Vermögen den 
Schaden zu erjegen. Leider konnte weder das Gejeh des Kaiſers noch die Wohl- 
thätigfeit des PBräfekten den Schaden heilen, das Gewerbe erhielt ſich. — Der 
Sungfrauenraub, der im römischen Rechte nur als ein am Vater begangener 
Diebjtahl galt, wurde nun mit dem Tode bejtraft; die betreffenden Gejebe von 
Konftantius und Jovian haben zwar nur die yyocı und Diafonifjen im Auge, 
da solche nicht den väterlichen Schuß genießen. Die jchärfjten Geſetze ergingen 
gegen die noch immer weit verbreitete Päderaſtie; Theodoſius I. und Valentinian 
belegten fie mit der Strafe des Feuertodes. — Obwohl die Ehe den damaligen 
chriſtlichen Anſchauungen nicht als ein jelbjtändiges fittlihes Gut galt, wie wir 
jehen werden, jo vertieften jich doch die römiſchen Rechtsſatzungen. Die alte lex 
Poppaea wurde nach und nach durchbrochen. Es wurden Maßregeln getroffen, 
um die eheliche Treue aufrecht zu halten. Konstantin verbot 320 den verheirateten 
Männern das Konfubinat; fpäter jegte er Todesftrafe auf den Ehebruch als 
facinus atroeissimum, scelus immane. Derfelbe Kaiſer beftrebte ich auch, das 
Konfubinat der Ehelojen zu bejchränfen oder in Ehe zu verwandehr; die Kinder 
follten als rechtmäßige gelten, wenn die Eltern ſich verehelichten; dev Konkubine 
durfte nichts vermacht werden. Doch die Verderbnis war zu groß, als daß die 
Geſetze fie aufzuheben vermocht hätten. Die Ehefcheidung wurde erjchwert, wenn 
auch die Firchlichen Forderungen hierbei nicht in vollem Umfange fich durchſetzten. 
Die mofaifche Gefeggebung mit ihren Ehehinderniffen wurde von der Kirche in 
fteigendem Umfange angeeignet; doch geftattete noch ein Augustin die Ehe unter 
Geſchwiſterkindern. Die Wiederverheiratung wurde unter ſtarker Mißbilligung 
geduldet, die Miſchehe mit Heiden und Juden, ja auch mit Häretikern faſt 
alferwärts verboten, ohne daß wir dabei von deutlichen Erfolgen etwas 
fehen. Vielmehr berichtet die Gefchichte von mehreren reich gejegneten Miſch— 
ehen. ’ 

Den chriſtlichen Einfluß der Frauen in diefer Zeit müſſen wir hoch an— 
ichlagen; er blieb auch den Heiden nicht verborgen. Das in Geduld jtarte Beten 
und Hoffen der Mutter Anguftins iſt oben gefchildert. Nonna, Mutter des 
Gregor von Nazianz, gewann ihren Gatten für das Chriftentum und er wurde 
ein eifriger Bijchof. Sie weihte den meugeborenen Gregor dem Dienfte des 
Herrn, eilte mit ihm in die Kirche und legte feine zarten Hände zum Zeichen 
der Weihe auf die heilige Schrift. Sie zeichnete fih aus in allen chriitlichen 
Tugenden. Der Sohn, welcher fie mit dev Hanna vergleicht, die ihren Samnel 
Gott weihte, rühmt ihr nach, daß fie am Altare betend gejtorben. Die fromme 
Anthufa, die Mutter des Chryjoltomus, erwähnt der Heide Libanius mit Be— 
wunderung: „Sehet, welche Weiber finden fih bei den Chriſten.“ Aus der 
frommen und vornehmen Familie, welcher Baſilius der Große und Gregor von 
Nyſſa entſtammen, lernen wir herrliche Franengeftalten fernen. Die Großmutter 
Mafrina, eine ſtandhafte Märtyrin, die Hausfrau Emelia, deren Tochter die 
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jüngere Mäkrina, welche die Geſchwiſter getrenlich erziehen Half und dann fich 
asfetifchem Leben ergab. 

Während die Kirche wie in den früheren Zeiten fich dev Armen und Verlaſſe— 
nen hilfreich annahm und in unferer Periode große Wohlthätigfeitsanjtalten 
ins Leben rief, welche Kaiſer Julian zur Nacheiferung auf heidnifcher Grund— 
lage antrieben, jtelfte nunmehr auch der Staat fich die Aufgabe, den verjchiedenen 
Klaſſen der Notleidenden zu Hilfe zu kommen. Berarmten Eltern, die vielfach 
in Verfuchung gerieten, ihre Kinder zu verfaufen oder zu verpfänden, ließ Kon- 
ftantin aus dem Fiskus oder auch feinem eigenen Vermögen Kleider und Lebens- 
mittel reichen. Ein befonderer Erlaß desjelben Kaifers gebot allen Richtern die 
ſtrengſte Unparteilichfeit; ein anderes Geſetz jollte die Käuflichkeit der Nichter 
befeitigen. Mehr als dies alles half den Armen und Niedrigen die Erlaubnis, 
die Hilfe ihres Bischofs anzuflehen; die Magiftratsperfonen erhielten den Befehl, 
jolch eine ehrwirdige Fürfprache zu berückfichtigen. Valentinian I. und Honorius 
gaben den Bischöfen den Auftrag, die Beobachtung der jtaatlichen Verordnungen 
zu Gunften der Armen und Notleidenden zu überwachen. Der Staat übernahm 
auch den Schuß über die chriftlichen Wohlthätigkeitsanftalten und juchte deren 
Einkünfte zu mehren. Die Wohlthätigfeit ift die chriftliche Haupttugend, befon- 
ders Almofengeben. Das Motiv bei dem Geben ift aber weniger die Erbarmung 
mit der Notlage des Nächjten als die Entfagung und die Drangabe des irdischen 
Beſitzes. 

Überhaupt iſt die ganze Auffaſſung vom Sittlichen asketiſch geſtimmt. Nicht 
die Heiligung der chriſtlichen Perſönlichkeit, nicht die Durchdringung dieſer Welt 
mit dem Geiſte des Chriſtentums, kurz nicht poſitive ſittliche Aufgaben, ſondern 
möglichſte Losſagung von der Welt iſt das ſittliche Ideal. Ja nicht einmal den 
Begriff des Guten erfaſſen die Kirchenlehrer; das Gute tft das von Gott Ge— 
botene. Sp meint jelbit ein Chryſoſtomus, Gott fünne wohl das an fich Gute 
verbieten, ja er und Andere nehmen an, durch bejondere Dffenbarungen fünne 
Gott Handlungen gebieten, die ſonſt Sünde feien. Was in der Schrift weder 
befohlen noch verboten tft, muß als nicht erlaubt angejehen werden. Diejer 
Nigorismus ſpricht ſich auch in der Behandlung der einzelnen ethischen Fragen 
aus; ginge es nach diejen Lehrern, jo iſt fiir den Chriſten ein Leben mitten in 
Welt unmöglih. Des Befiges kann der Chrift nicht mit gutem Gewiſſen fich 
freuen, Ambrofius hält das PBrivateigentum für Ufurpation, ja es fonnte der 
reine Kommunismus von Chryſoſtomus als die Forderung chriftlicher Vollkommen— 
heit geltend gemacht werden. Am weiteften geht Salvian. Er will in der 
Schrift de avaritia weder die Habjucht der Kleriker geißeln, noch in Tekter 
Abficht die Kirche bereichern; ev meint nur, daß zur chriftlichen perfectio gehöre 
die Bejtglofigfeit oder die Gittergemeinjchaft dev erſten Gemeinde; dieſes Ideal 
fann nicht verwirklicht werden bei dem Feithalten am Befige, wie es nicht nur 
Laien, jondern auch Kleriter und Mönche üben und nicht nur im Leben, fondern 
auch bei dem Tode; er verlangt, daß die Geiftlichen wirklich auf ihr Vermögen 
verzichten und daß alle ihren Beſitz im Todesfalle der Kirche überlaffen follten. — 
Der Staat war ein chriftlicher geworden, aber die Ernften unter den Chriften 
empfanden es jehmerzlich, daß auch dieſer chriftliche Staat die Forderungen des 
Gottesreiches nicht zu den jeinigen machen konnte. Sie ftehen darum auch den 
Gütern des Staates und des Rechtes abwehrend gegenüber; fie verbieten Krieg 
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und Soldatenjtand, Notwehr, Todesitrafe, Eid. Bornehme Staatsbeamte quälten 
ih, wenn fie Chriften geworden waren, mit Bedenken, ob fie noch im Dienfte 
bleiben jollten. Das Konzil zu Elvira hatte den Meagiftratsperfonen fiir das 
Jahr, in dem fie das Duumvirat verwalteten, den Beſuch der Kirchen unterjagt. 
AS einem chriftlichen Richter Gewiffensifrupel aufjtiegen, ob ex in feinem Amte 
ein Zodesurteil ausjprechen und Chrift bleiben dürfe, erwiderte Ambrofius, es 
jet Grundſatz der außerhalb der Kirche ftehenden Novatianer und Donatiften, 
diejenigen von der Gemeinschaft auszuſchließen, welche ein Todesurteil gefällt 
hätten; die Kirche hielte im Hinblid auf Röm. 13, 4 fich nicht fir befugt, in 
diefem Falle auszufchliegen, indeffen höben die Beteiligten meift freiwillig Die 
Kommunion auf (Ambros. ep. 25—26). Auguftin hat, als ein Heide mit dem 
Hinweife auf Die Bergpredigt die Umnvereinbarkeit des Chriftentums mit dem 
. Staatsleben behauptete, frei und verjtändig geantwortet, diefe Vorfchriften des 
Herrn bezögen fich auf die innere Gefinnung des Herzens. Zumeiſt aber blieb 
es bei der Stimmung, welche in dem Staate fein fittliches Gut jah. Auch die 
Ehe, jo jehr man auf ihre Heilighaltung bedacht war, galt fir ein Zugeftändnis 
an die Sinnlichkeit und Chelofigkeit für emiment chriftlich. 

Indeſſen will dieſer Nigorismus in den ethifchen Forderungen richtig ver- 
ftanden werden. Die Überfpannung des chriftlichen Tugendideals ift begleitet 
von einer Einjchränfung jeines Giltigfeitsgebietes. Bemerkten wir in der friiheren 
Periode bereit3 das Anwachjen der. VBorftellung von einer höheren Sittlichkeit 
(für die Asfeten, die continentes und devotae) und einer niederen (fiir Die 
Gemeinchriften eben gerade noch ausreichenden), jo wird diefe Vorſtellung nun— 
mehr in eine fejte Theorie gebracht und praftifch eine Macht. Eufebius jagt in 
der demonstratio evangelica I, 8: „In der Kirche Gottes jind zweierlei Le— 
bensweifen fejtgefeßt worden. Die eine geht über unjere Natur und das 
gemeine Leben hinaus, fie verlangt feine Güter und Kinder, nimmt feinen An- 
teil an den gewöhnlichen Beichäftigungen der. Menfchen, jondern iſt bloß dem 
Dienſte Gottes geweiht aus unermeßlicher Liebe zum Himmel; diejenigen, welche 
dieſe Lebensweiſe erwählt haben, befinden ſich mit ihrem Gemüt im Himmel und 
ſind für ihr ganzes Geſchlecht Gott geweiht, indem ſie durch rechtes Lehren der 
wahren Gottſeligkeit, durch die Sammlung einer gereinigten Seele, durch tugend⸗ 
hafte Werke und Worte die Gottheit verſöhnen und für ſich wie für die, welche 
mit ihnen zu demſelben Geſchlechte gehören, das Prieſtertum verwalten. Die 
andere Lebensweiſe iſt weniger anſtrengend und menſchlicher; ſie enthält ſich 
der ordentlichen Arbeiten und Geſchäfte nicht und wendet dafür gewiſſe Tage 
zu andächtigen Übungen an; dafür ſteht fie aber auch nur auf ‚der zweiten 
Stufe der Frömmigkeit". Htlarius von Poitiers unterſcheidet von einer ustitia 
legis, die eben nur das Gebotene thue, die chriſtliche übergeſetzliche Vollkommen— 
heit (tractat. in psalm. 68, 24). Ambroſius hat im Buche de offieiis Die 
ftoischen Begriffe,von dem wEoov, officium medium und dem ———— per- 
feetum ins chriftliche gewandt: der Standpunkt der Gejegeserfüllung entſpreche 
dem uEoov, wie ja der Heiland Matth. 19, 21 dem reichen Jüngling zugegeben 
habe, daß dieſer das Geſetz gehalten hätte; er habe geraten, —— Geſetzes⸗ 
erfüllung hinaus eine höhere Vollkommenheit zu erſtreben; dieſe ſei das —— 
Natürlich wurde ſolcher Vollkommenheit auch ein höherer Lohn um Jenſeits in 
Ausficht geftellt als höhere dignitas, ohne daß diejelbe näher umſchrieben würde. 

Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. J. 20 
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Im praftiichen Leben war jomit die Möglichkeit gegeben, jih mit einem 
geringeren Maße chrijtlicher Leiftungen abzufinden und die Vollfommenheit den 
devoti und religiosi als den Birtuofen der Frömmigkeit zu überlaffen. Die 
Urteile über die Sittlichfeit, die wir gelegentlichen Außerungen der Schriftftelfer 
entnehmen, zeigen auch, daß die große Maffe der Ehriften fich mit dem minderen 
Maße der Chrijtlichkeit begnügen ließ. Dabei muß man vor allem bedenken, daß 
die Mehrzahl nur ganz äußerlich befehrt, in Unglauben und Aberglauben 
verfunfen war. Das Chriftentum war mit dem Heidentum verquict, die Heils- 
güter wurden in Aufßerlichiter Weife aufgefaßt. Im Gedichte des Severns 
Endelechiug de mortibus boum wird der Segen des Chriftentums angepriejen, 
weil bei einer Viehpeſt das Kreuzeszeichen fich als das befte Heilmittel bewährt 
habe! Nah Salvian am Schluffe unferer Periode hielten ſelbſt chrijtliche Kon— 
fuln heilige Hühner, mit denen fie Augurien anftellten, und folgten Wahrjager- . 
fünften. Chryſoſtomus beklagt es, daß die, welche ein fittliches Leben führen 
wollen, jih auf die Höhen der Berge zurückziehen (Mönche), uud entroirft nun 
in wenigen fräftigen Zügen ein Bild des fittlichen Zujtandes derer, die nicht 
diefem Beijpiele folgten; jenen überließ man das Streben nach höherer Tugend, 
aber auch die Beſchäftigung mit der heiligen Schrift. Lieber gab man fich noch 
mit theologischen Streitigkeiten ab, deren Rückwirkung auf das Volt verderblic) 
war. Bezeichnend ift, was Gregor von Nyſſa in Beziehung auf die Bevölkerung 
von Konstantinopel mitteilt, in feiner Lobrede auf den gerechten Abraham: „Arc 
jetzt gibt es jolche, welche nach Art jener Athener (Apoſtelgeſch. 17,21) auf nichts 
Anderes gerichtet jind, als immer etwas neues zu hören. Manche, welche gejtern 
oder vorgejtern aus den Werkftätten der Handwerker hervorgingen, haben fich 
auf einmal zu Lehrern der Theologie aufgeworfen; manche, die vielleicht Sklaven 
waren und von dem Sklavendienſt entflohen, philofophiren nun mit vieler Würde 
über die unbegreiflichjten Dinge. Alles ift in der Stadt voll von jolchen Leuten. 
Wenn du fragt, wie viele Obolen du heraus befommft, philoſophirt dir einer 
über das Gezeugt- und Ungezeugtfein etwas vor, und wenn du nach dem Preiſe 
des Brotes fragſt, antwortet er dir: der Vater ift größer und der Sohn tft ihm 
untergeordnet. Wenn du ſagſt, das Bad ift mir gerade recht, fo entjcheidet er, 
daß der Sohn aus nichts gejchaffen ſei.“ Die reihen Frauen Konftantinopels 
ließen auf ihre langen, weiten Gewänder die Abbildungen biblifcher Gefchichten 
ſticken; Chryſoſtomus empfand dies als rein äußerliches Weſen, da diefe Ge- 
Schichten dem Herzen einzuprägen wären. 

In der. vorigen Periode hatte man auf den Rang der Kleriker von vorn 
herein die Verpflichtung des „geiftlichen” Lebens gelegt. Jetzt wird zwar die 
Forderung des Cöhbats für den Klerus immer entjchiedener erhoben, auch die 
Befiglofigfeit von vielen Stimmen verlangt, aber es Fonnte nicht verborgen 
bleiben, daß die Berweltlihung bei dem Klerus vornehmlich zu ſpüren war. 
Ammianus Nareellinus, Sulpierus Severus, Hieronymus, zulebt Salvianus ent- 
werfen ein abjchredendes Bild von der Habſucht, der Streitluft, dem Chrgeize 
und der Amterjagd, der Uppigfeit im Klerus. Gerade ihm ſoll das Mönchtum 
al3 das Ideal chrijtlichen Lebensernftes vorgehalten werden, von dem fie jo tief 
abgefallen jeien. Die Kirchenfchriftiteller beklagen es, daß fo ungeheuer Viele 
zum geijtlichen Amte ſich nur deswegen hinzudrängen, weil Ehre und Borteil 
damit verbunden jeien. Gregor von Nazianz ergeht fich ſcharf rügend iiber die 
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Schmeicheleien, Ränke und Beſtechungen, welche man ſich erlaubte, um geiſtliche 
Stellen zu erlangen. „Das herrlichſte Amt bei uns iſt nahe daran, ausgepfiffen 
zu werden.“ Indem ſo viele Unwürdige in den Klerus eintraten, war die Folge, 
daß viele Heuchelei getrieben wurde, daß Manche in verſtellter Demut die An— 
nahme geiſtlicher Stellen verweigerten, nur um deſtomehr geſucht zu werden, daß 
ferner, wie wir bei den Synoden fo oft ſahen, Viele ihre Überzeugung nach der 
Stimmung und der Volitit des jeweiligen Kaifers modelten. Bereits fand ſich 
Baſilius veranlaßt, gegen Simonie bei den Diichofswahlen zu eifern (ep. 76). 
Das Konzil von Chalcedon (ec. 2) und die apoftolifchen Kanones (can. 30) haben 
denſelben Mißbrauch im Auge. Das genannte Konzil verordnete, daß ein dieſes 
Vergehens überwiejener Bischof wegen feiner eigenen Stelle in Gefahr kommen 
jollte; der angeführte apoftolifche Kanon febt feft, daß em Biſchof, Presbyter 
oder Diakon, der durch Geld feine Stelle erhalten, fowie derjenige, welcher ihn 
ordinirt habe, abgejeßt und erfommunizixt werden follte, wie der Magier Stmon 
von Petrus. Wenn man diefes Alles in Anschlag bringt, begreift man die Ab- 
neigung der erſten Mönche vor dem Klerus, fie waren die Männer der rechten 
und freiwilligen Geiftlichkeit. Übrigens muß man bedenken, daß ein Klerus, zu 
welchem Männer wie Athanafins, die beiden Gregore, Bafilius, Hilarius, Au— 
guſtinus und jo viele treffliche Leute gehörten, nicht als gänzlich entartet geachtet 
werden kann. Dieje Kivchenmänner rügen nicht nur die Fehler und Sinden 
ihrer Standesgenoffen, wie dies befonders Gregor von Nazianz in dem Gedichte 
auf ſich ſelbſt und iiber die Biſchöfe (eis Euvrov zul regt Znı0x0nwv) thut, ſondern 
ihnen jchwebte auch das deal eines Theologen vor, das fie in fich, in ihrem 
Leben und Wirken zu erreichen fuchen, wenngleich mit dem jehmerzlichen Gefühle 
ihrer Unzulänglichfeit, welches ihrer Viele dem mönchifchen Wefen zutreibt. Es 
tritt am deutlichjten hervor bei Gregor von Nazianz, der auch am ausführlichiten 
fich ausspricht iiber die Aufgabe des geiftlichen Amtes, über die Anforderungen, 
die an die Verwalter desjelben gejtellt werden müſſen. Den Zweck der wiſſen— 
Ichaftlichen und praftifchen Theologie, die er gern als Seelenheilfunde auffaßte, 
feßte er darein: „die Seele zu beflügeln, fie der Welt zu entreißen und der 
Gottheit zu übergeben, das Bild Gottes in derjelben entweder zu erhalten oder, 
wenn es erlöfchen will, zu erfriichen, over wenn es vertilgt ijt, wiederherzuftellen, 
Chriſto eine Wohnung zu bereiten durch den Geift, mit einem Worte, den Menschen 
göttlich zu machen (Heovr zomoaı) und ihm himmlische Seligfeit zu bereiten.“ 
Er fordert, daß der Goeiftliche als Vorbild und thätiger Nepräfentant des chrift- 
lichen Lebens in feiner Gemeinde ftehen, nicht bloß das Laſter meiden, fondern 
auch im Guten fich auszeichnen folle. Im Vortrage möge er jchlichte und un— 
geſchmückte Einfalt zeigen; feiner Schwäche fich bewußt, gebe er jich vertraneng- 
voll dem hin, der in den Schwachen mächtig iſt und jei ein Werfzeng Gottes. 
Treffliche vom Geift ihre3 Berufes erfüllte Geiſtliche waren ja altenthalben vor- 
handen; der gewiß nicht nachfichtige Auguſtin bezeugt: „wie viele Biſchöfe wie 
viele Presbyter, wie viele Diakonen habe ich als vortreffliche und heilige Männer 
kennen gelernt, deren Tugend um ſo mehr Bewunderung erregt und um ſo preis— 
würdiger iſt, je ſchwerer es iſt, dieſelbe in dieſem ſo ſtürmiſchen Leben zu be— 
wahren (de morib. ecel. cathol. 32)". Der Gefahr dieſes ſtürmiſchen Lebens, 
der Verweltlichung, erlagen eben die meiſten. Die Übelſtände im Klerus und in 


der Laienwelt veranlaſſen Chryſoſtomus zu folgendem allgemeinen Urteile: „Wenn 
— 
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man unferen jegigen Zuftand genau prüft, jo wird man ſehen, wie wohlthätig 
die Verfolgungen find. Im Genuffe des Friedens find wir gejunfen und haben 
die Kirche mit unzähligen Übeln gefüllt. Da wir verfolgt wurden, waren wir 
weijer, billiger, eifriger; denn was das Feuer für das. Gold, das tft für Die 
Seelen die Anfechtung". 

Wie hier Chryfoftomus, fo empfanden vor ihm alle diejenigen, welche als 
die Herven der höheren Sittlichfeit gern wie die Asfeten, die continentes, Die 
devoti der alten Zeit leben wollten. Früher hatten die Kleriker nach allge 
meiner Anschauung zu den Neligiofen gehört, die zu einem geiftlichen Leben ver- 
pflichtet jeien. Jetzt verlangte man von ihnen nur. die Eheloſigkeit; freilich for- 
derten einige Stimmen auch die Befiblofigfeit, aber Habjucht, Geiz, Ehrgeiz, 
Ämterjagd waren bei dem Klerus nicht zu längnen. Darum ſank der Klerus an 
Achtung gerade bei diefen Strengen. Ferner behielten die continentes und de- 
voti nicht mehr diefelbe Bedeutung innerhalb der Gemeinde wie früher, wo ste 
jelbjt die Prärogative des Klerus Hin und her teilten (j. die confessores); Die 
Gemeinchriſten erwieſen ihnen zwar die möglichjte Ehre, aber die Rückſicht auf 
irdiſche Macht und Einfluß, ſowie dDogmatische Kämpfe verdunfelten die Ehren- 
jtellung der Neligiojen. Dazu engte fich das Feld ein, auf dem die continentia 
und devotio fich bethätigen konnte. Priscillian (ed. Schepss p. 83) nennt drei 
Stücke: ambitio saecularis, concupiscentia, avaritia, durch deren Bezwingung 
die heroiſche Ehriftlichkeit fich erprobe. Namentlich war es der Verzicht auf Beſitz, 
der für jonderlich verdienftlich galt, aber auch das Zurüctreten aus hohen Ehren- 
ämtern finden wir häufig und ebenfo das Aufgeben des ehelichen Umganges 
während bejtehender Ehe. Doch das Höchjte blieb ımerreichbar: das Martyrium 
kam bei erlangter Ruhe der Kirche nicht mehr vor. Die Neligiojen haben ich 
mit Sehnfucht die Möglichkeit eines rechten Erfages für diejen rechten agon aus— 
gemalt. Wenn Commodian (instr. 2, 20 u. o.) riet, diefen Erſatz in anderen 
Turgendübungen zu fuchen, jo befriedigte dies nicht. Die Circumcellionen in der 
Donatiftenpartei zeigen, wie der Drang nad) dem Martyrium fich mu Ein 
anderer Ausweg fand ſich — im Mönchtum. 


8 61. Entitehung und Tendenz des Mönchtums. 


Weingarten in: Heitjchrift fir Kirchengefchichte, I, Heft 1 und A (auch jeparat: Gotha 
1877) die bahnbrechende Arbeit; Derjelbe in Herzog, Nealene. X, 758ff.; Har- 
nad, Das Mönchtum, feine Ideale und feine Geſchichte, 2. Auf. ‚ Gießen 1882; 
Gaß in: Zeitjchrift für Kirchengefchichte, II, S. 254 ff. 


Wie jo manche Firchengejchichtliche Größe in ihrem Werden verhilft bleibt 
und anfcheinend fertig in das Licht der Geschichte tritt, jo find die Anfänge des 
Mönchtums für und Schwer zu erfennen. Cine Tradition über die Begriinder 
des Mönchtums hat fich zwar zeitig gebildet, aber es gilt, dieje exit beifeite zu 
ſchieben, um zur hiſtoriſchen Wahrfcheinlichkeit zu gelangen. 

Als Vater des Mönchtums wird Antonius eingeführt, geboren um 251 in 
einem Dorfe an der Grenze der Thebais von wohlhabenden und frommen Eltern. 
Frühe jpürte er in fich den Zug zum beſchaulichen Leben und zur Weltentfagung. 
Sm achtzehnten Jahre feiner Eltern beraubt, forgte er für jeine jüngere Schwefter 
und das ganze Hauswejen. Als er einjt in die Kirche ging, dachte er gerade an 
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die erſte apoftolifche Gemeinſchaft, in welcher Keiner ein Eigentum beſeſſen haben 
ſollte. Es traf fich, daß im der Kirche gerade der Abſchnitt Matth.19,21 „willft 
du vollkommen fein, jo verkaufe was du haft, und folge mir nach" vorgelefen 
wurde. Das entjchied die Richtung feines Lebens. Die liegenden Güter, die er 
von den Eltern everbt, übergab ex feiner Gemeinde, die beweglichen verkaufte er 
und behielt nur, was zum notdürftigen Unterhalt feiner Schweiter erforderlich 
war; er jelbjt nährte fich von feiner Hände Arbeit. Bald fchenfte ex auch das 
legte weg, was für den Unterhalt der Schweiter bejtimmt war, und übergab fie 
einem Vereine frommer Jungfrauen. Er wohnte als Asfet im päterlichen Dorfe 
vor dem von ihm verlaffenen väterlichen Haufe; er fuchte ältere Geiſtesgenoſſen 
auf und beſtärkte ſich durch ſie in der eingeſchlagenen Richtung. Während die 
Dorfbewohner ihn lobten und bewunderten, war er gräulichen Verſuchungen aus— 
geſetzt, d. h. er mußte feine neue Lebensweiſe gegen die unvertilgbaren Gefühle 
und Triebe der menfchlichen Natur und wohl auch gegen Anwandhungen des 
Stolges behaupten. Um die Dämonen zu befiegen, legte ev ſich noch größere 
Kafteiungen auf und begab fich in eine Felfengrotte, den Geift ſchwächend durch 
übertriebenes Faften. Da erreichten die Verfuchungen den höchſten Grad. Er 
glaubte von den Dämonen Fürperliche Mißhandlungen zu erleiden und wurde 
bewußtlos in fein Dorf zurücgetragen. Später Tebte er zehn Fahre hindurch 
anf den Ruinen eines alten Bergſchloſſes. Darauf ergab er fich einer Art von 
jeelforgerliher Wirkſamkeit, die ihre heilende Kraft auch an ihm erwies, Er 
wurde der geiftliche Führer vieler durch fein Beifpiel herbeigezugener Asketen ; 
rings um ihn bevölferte fich die, Wüſte mit Einftedlerhütten. Man fuchte ihn 
von ferne auf, um ich feinen geiftlichen Nat zu erbitten, um Streitigkeiten zu 
ichlichten, um ihm Verehrung zu bezeugen. Dem allen zu entgehen, flüchtete ex 
fich noch weiter in die Einöde hinein. Aber auch da blieb er nicht unentdeckt 
und fonnte fich denen nicht entziehen, die Nat und Belehrung von ihm wünschten. 
In hohen Alter befuchte er noch Mexandrien, um dem Arianismus entgegen zu 
wirken (325). Vierzehn Jahre vorher war er dort gewejen und hatte während 
der Berfolgung unter Maximin die Chriften zur Standhaftigfeit ermuntert, ein 
Zweck, welcher jo gut erreicht wurde, daß der Statthalter alle Mönche (!) aus 
der Stadt vertrieb. Sterbend mit 105 Jahren befahl ev, feinen Begräbnisort 
geheim zu halten, um die abgöttische Verehrung ſeiner irdiſchen Überrefte zu ver- 
hindern. Überhaupt leuchtet echt chrijtliche Demut aus vielen feiner Außerungen 
hervor; wir erwähnen feine Worte: „Das ijt das große Werf des Menfchen, daß 
er feine Schuld vor Gott auf fich nehme und bis zum legten Augenblicke jeines 
Lebens auf Verfuchungen gefaßt fer”, und feinen Spruch „vertraue nicht auf deine 
Gerechtigkeit". 

Dies Leben des heiligen Antonius joll im Fahre 365 auf Verlangen abend- 
ländiſcher Mönche von Athanaſius verfaßt und nach einigen Jahren durch Biſchof 
Euagrius in das Lateinifche überjegt worden fein. Die Schrift trägt nicht den 
Namen eines Verfaffers und an der Autorjchaft des Athanafius iſt gezweifelt 
worden. Man darf fie aber nicht auf eine Stufe ftellen mit dev Mönchsbiogra- 
phie, die Hieronymus verfaßt hat. Diejer hat dem Antonius unverzagt noch 
einen Vorgänger und Meifter gegeben in Paulus von Theben: Neunzig Jahre 
alt dachte Antonius, daß ex der vollkommenſte Mönch jei. Da ward ihm bei Nacht 
offenbart, in der Ferne lebe ein Größerer denn er. Antonius macht ſich auf 
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ohne Ziel, untertvegs von Dämonen hart angefochten, wird von einer Wölfin in 
eine Höhle geführt, Licht ftrahlt entgegen, er ftolpert und bei dem Geräuſch wird 
eine Thüre zugeſchlagen. Nach langem Warten thut ſie ſich wieder auf und 
Paulus von Theben ſtürzt in ſeine Arme, 113 Jahre alt. Der Rabe, der dieſem 
60 Jahre hindurch täglich ein halbes Brot gebracht, erſcheint heute mit einem 
ganzen. Paulus kündet am folgenden Tage an, er werde ſterben; Antonius dürfe 
dies nicht ſchauen, ſolle ihn aber hernach mit einem Mantel, einem Geſchenk des 
Athanaſius zudecken. Antonius erſchaut am zweiten Tage den Paulus im lichten 
Gewande, umgeben von Engeln, Apoſteln und Propheten. Er kehrt um, findet 
den Leichnam; ihm fehlt ein Grabſcheit, aber Löwen ſcharren das Grab, in das 
er den Heiligen legt, deſſen Tunika er fortan trägt. 

Nicht minder von den tollſten Fabeln, hiſtoriſchen und pſychologiſchen Un— 
möglichkeiten ſind die zwei anderen belletriſtiſchen Schriften des Hieronymus 
angefüllt: die vita des Mönches Hilarion und die vita Malchi. Es ſind eben 
Romane, zu denen die ſpätgriechiſche Sophiſtik überall die Parallelen bietet. In 
dasjelbe Fahrwaſſer begeben fich ſpäter Rufin und Palladins in feiner historia 
Lausiaca (dem Laufus, Statthalter von Kappadofien gewidmete Mönchsgefchich- 
ten). Rufin fieht, wie aus dem Rücken des Apollonins ein Dämon herausjpringt 
in Geftalt eines Negerknaben — der heilige Helenus ruft ein Krokodil herbei, 
auf deſſen Nücen ex über den Nil fährt — ein anderer Heiliger reift durch Die 
Luft — der heilige Makarius beſchwört Tote, die noch aus dem Grabe heraus 
ihren Mörder nennen, verwandelt in Stuten verzauberte Jungfrauen zurück — 
ein jüngerer Makarius fieht, wie bei dem Gottesdienste ein Fleinerv Teufel in 
Geſtalt eines Athiopierjungen vor jedem Mönche fpielt, ihn zum Schlafen oder 
Gähnen oder Lachen reizt, kitzelt und frabt, zum Beweiſe, wie die Teufel dem 
Makarius jagen, daß fie bei jeder Meſſe gegenwärtig ſeien. Palladius will mit 
eigenen Augen gejehen haben, wie ein befejjener Knabe durch die Berührung des 
heiligen Makarius in die Luft gehoben worden und jchwebend zu einen gemwal- 
tigen Schlauche angejchwollen fei u. ſ.w. Im Abendlande ift Martin von Tours 
duch Sulpieius Severus zum Helden ganz ähnlicher Wundergefchichten gemacht 
worden. Und diefer war doch ein ernjthafter Hiftorifer, wie feine Chronik zeigt. 
Sp fünnte auch Athanafius diejes Leben des Antonius verfaßt haben. Außerdem 
iſt es von solchen Ungeheuerlichkeiten, wie wir fie bei Hteronymus, Rufin, Sul- 
picius Severus finden, fret. 

Aber erſt Gregor von Nazianz nennt (orat. 21,5) Athanaſius als Berfaffer 
und meint, die Schrift jei die Darftellung des deals des Mönchtums in Form 
von Gejchichte. Der Name des Antonius exrjfcheint bei Euſebius weder in der 
Kicchengejchichte noch im Leben Konftantins. In legterer Schrift mühte ex doch 
wohl vorfommen, wäre wahr, was die vita Antonii berichtet, daß ein Brief- 
wechjel zwischen Konftantin und Antonius jtattfand, daß der Kaifer und feine 
Söhne diejen wie einen Vater geehrt hätten. Athanafius hat in feinen übrigen 
Schriften den Antonius nicht erwähnt. Seine Geiftesart ift auch von den Äuße— 
rungen theologiſchen Inhaltes in der vita Antonii verfchieden. So bleiben die 
jtärkjten Zweifel, ob Athanafius dies Bitchlein verfaßt habe. Sicher iſt aber, 
daß es einen Antonius wie den hier gejchilderten nicht gegeben. hat. Sind nun 
die vita des Antonius und noch mehr die des Paulus von Theben Feine Hifto- 
rischen Quellen, jo ift nach) dem erſten Vorkommen des Mönchtums. in der 
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Geſchichte zu fragen. Von einem Mönchtum in der Zeit vor Konſtantin kann 
nicht die Rede ſein; die Meinung, Chriſten, welche in der diokletianiſchen Ver— 
folgung in die Einöden flohen, hätten den Grundſtock zum Anachoretentum ab— 
gegeben, muß bejtritten werden, auch abgejehen von dem unten geltend gemachten 
inneren Grunde. Euſebius kennt das Mönchtum nicht. Er hätte als Hiſtoriker 
dieſer neuen glänzenden Erſcheinung ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet; er hätte, 
wäre das Eingreifen des Antonius in der Verfolgung des Maximinus zu Ale— 
xandrien hiſtoriſch, es erwähnen müſſen. Cr redet demonstr. evang. I, 8 von 
der chriftlichen Askeſe (j. die Stelle oben $ 60), ohne die Anachoreten zu nennen; 
er redet hist. ecel. 2, 17 vom Leben zov rag HAulv aornrov, ohne Mönche zu 
nennen; wenn er in jeinem Kommentar zu den Palmen von uoruyoı, uororgonor, 
110v0Cwvoı handelt, meint er die im Gemeindeverbande lebenden Asketen. Die eriten 
quellenmäßigen Erwähnungen des Mönchtums kommen in den athanaftanischen 
Schriften des fünften Dezenniums vor, feine Entjtehung fällt aljo wahrſchein— 
lich in die lebte Negierungszeit Konftantins. 

Das aber bleibt ficher: alle anderen gleichzeitigen Spuren des Mönchtums 
in Borderafien find undeutlich, feine Muttererde ift Oberägypten. 

Diefer Umstand hat zu der Annahme verleitet, das ganze Anachoretentum 
jei eine kraſſe Nachahmung eines heidniſchen Inſtitutes, eine direkte Fortjebung 
jenes Zellenlebens der xaroyor, Zyriroyoı, der Büßenden im Dienste ägyptiſcher 
Götter. Das Serapeion zu Memphis, das Hauptheiligtum des ägyptischen Se— 
vapisfults der Ptolemäer- und Kaiferzeit, umfchloß in feinen weiten Räumen eine 
Geſellſchaft von Eremiten, die hier in jahrelanger, unverbrüchlicher Klauſur lebten 
in abgefonderten Zellen. Dieſe xaroyoı waren auf das Brot angewiejen, das 
ihnen ihre Verwandten gaben, fie jelbjt durften ihre Zellen nicht verlafjen und 
verkehrten mit der Außenwelt nur durch ein Luftloch. Dies Bellenleben be- 
ſchränkte fich nicht auf Memphis, es war auch in anderen Serapis- und felbjt 
Iſistempeln heimifch. Die großen Maſſen von Pilgern, die jährlich nach dem 
Serapeion zu Memphis wallfahrteten, trugen die Kunde von dieſen reclusi in 
alle Schichten der ägyptifchen Bevölkerung. “Die Ähnlichkeit dieſes ägyptiſchen 
Büßertums mit dem chriſtlichen erſtreckt ſich bis auf Dinge von geringerer 
Bedeutung. Auch die bei Rufin und Palladius vorkommenden Eremiten, Die 
ganze Menſchenalter hindurch in Berglöchern, Felſengräbern oder Pyramiden ſich 
eingeſchloſſen hielten, die nur durch ein Fenſter ſich ſehen ließen, durch die aus 
dem Fenſter herausgeſtreckte Hand Kranke heilend und den Segen ſpendend — 
ſcheinen in dieſen xaroyoı ihre Borbilder zu haben. Das Monajterium des Iſi— 
dorus in der Thebais, aus dem niemand, der hereingetweten war, heraus durfte, 
erinnert an die Abgejchloffenheit des Serapeion. Ferner, die Entftehungs- und 
die Hauptgebiete chriftlichen Neönchtums liegen in unmittelbarer Nähe berühmter 
Serapistemmpel: die Geburtsitätte des Antonius bei Herafleopolis in der Nähe 
des Serapeions von Memphis; die Nilinsel Tabenna in der oberen Thebaig, 
wo durch Pachomius die evite Drganifation des Mönchtums gemacht wurde, it 
nahe bei dem Iſistempel zu Philä, wo ein glänzender Dienit des Ofiris und 
Serapis fi bis in die Zeiten des Juſtinian erhielt. Viele von den aus den 
42 Serapistempeln befannten Namen fehren in der alten Mönchsgejchichte wieder. 
Soo ſcheint das altägyptiſche, ſo populäre Mönchtum in chriſtlicher Form in 
die Kirche eingedrungen zu ſein? Nein, dieſe Behauptung geht zu weit. Wohl 
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ift beiden Arten das Jdeal der anaseıa gemeinfam; wohl geht nach dem Inhalt 
zahlreicher Bapyrusdofumente auch die Hoffnung jener xuroyoı auf die ayveia. 
Aber, und dies ift durchaus nicht zu überſehen, die xaroyoı find und bleiben die 
Büßenden; fie wollen in möglichft langem und ftrengem Dienft der Gottheit vein 
werden; die chriftlichen Anachoreten wollen vein bleiben; fie haben die ayveia, 
welche jene erſt erringen wollen; es gilt für fie, diefelbe von der Welt unbeflect 
zu bewahren. Gerade in jenen erjten gejchichtlichen Mönchsgeftalten, die wir 
fennen, lebt ein jehr hoher Grad von Aktivität: fie fühlen fich als die Athleten, 
die milites Christi, die ihren ay@r zur Aufgabe haben, deſſen Vorausſetzung aber 
der Schon errungene (einfache, gemeine) Chriftenftand tft. Das Auftitut der xu- 
7070: mag, wir jagen höchſt wahrfcheinlich, die Form geweſen fein, in welche 
der Heroismus chrijtlicher Askeſe fich ergoß. Aber die chriftliche Askeſe war als 
chriftlich gewiß vorhanden. 

Es ift wahr, die folgende Generation hat das antike Ideal der arayea mit 
dem des Mönchtums zufammengeworfen, hat das Münchsleben als die wahre 
piRooopia, den pirdoopos Blog hingeftellt. Sie hat die Brahmanen und andere 
in idylliſcher Neinheit und Beſchaulichkeit im Ojften lebenden Völker, wie jte 
diefelben aus den romanhaften Alexanderzügen und befletriftiichen Erzeugniſſen 
fernen lernte, mit dem Mönchtum verglichen. Ferner Theologen wie Gregor 
von Nazianz haben fir das Mönchtum nur die ethischen Motive geltend gemacht, 
welche auch fiir die antife Welt maßgebend waren. Aber dies alles erhärtet 
nicht die Behauptung, daß das Mönchtum nur das heidniſche Ideal der anaseın 
und ayveio aufgenommen (und noch dazu in heidnijchen Formen, wie wir jahen, 
verwirklicht) Habe. 

Man mag die Asfefe, wie wir fie von dem nachapoftolifchen Zeitalter an 
finden, als eine Rückwirkung des Heidentums anfehen; immerhin wird man zu- 
gejtehen müſſen, daß dabei mit den antiken Vorftellungen ſtarke chriftliche Gefühle 
ſich dDurchdrangen, daß die Freudigfeit zum Bekenntnis, der Stolz auf die Rein— 
heit der Gemeinde, die Geduld und die Hoffnung gerade an den Asfeten ihre 
bejte Stüße fanden. Die große Bedeutung und verhältnismäßig ziemliche Zahl 
der Asfeten jollte man nicht bezweifeln. Aus den Kreiſen diefer Asketen 
ist das Mönchtum hervorgegangen. 

Wir jahen oben, wie die Ehrenjtellung der Asketen im Gemeindeverband 
vom Klerus immer mehr eingeengt wurde, ähnlich wie der Klerus (ſ. Eyprian) 
die Prärogative der Konfefjoren unbequem fand. Freilich zwangen die Asketen 
ihrerfeits den Klerus zu einem Zugeftändnis: zum Cölibat. Aber zum Berzicht 
auf Ehre, Rang und Güter konnten ſie ihn nicht bringen. Die continentes re- 
präfentirten das deal der weltfremden Kirche — und die Kirche wird weltlich, 
voran der Klerus. Das Berweltlichen vor Konftantin war mehr unbewußt, eine 
Schwäche; mit Konjtantin wird es eine That; der Klerus war hervorragend daran 
beteiligt. Fir die Asketen ift nun fein Raum mehr in der Kirche des verwelt- 
lichten Klerus! So erklärt jich der Haß des erften Mönchtums gegen den Klerus; 
die Mönche waren die aus dem Gemeindeverband, der jte nicht mehr zu würdigen 
wußte, ausgejchiedenen Asketen. 

Ein zweiter Umſtand war der Wegfall des Martyriums. Befonders Nord- 
afrika und Ägypten zeigen die Sehnſucht der milites Christi nach dem Aywr. 
Commodianus hat Anlaß genommen, zu zeigen, wie man bei dem Ruhen der 
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Berfolgung durch firtliche Anftrengungen einen gottwohlgefälligen ayor kämpfen 
fönne; feine Schilderungen (instr. 2, 20, 3—10; 2, 21; 2, 28; 2, 12) beweiſen, 
wie man durch geſteigerte Askeſe Erſatz für den Märtyrerheroismus finden wollte. 
Aber nach außerordentlichen Leiſtungen mußte man ſich umſehen; dazu kam, daß 
die verweltlichte Kirche dieſe Leiſtungen nicht mehr würdigte und die abstinentes 
Gefahr Liefen zu Naritäten zu werden. Im Donatiftenftreite jehen wir, wie der 
entfeffelte Drang nach der Märtyrerfrone wilde Schwärme in die Naferei der 
Selbitvernichtung treibt. Agonistiei nennen fie fich bezeichnender Weiſe. Auch 
die Mönche fühlen fi als die Kämpfer und Athleten Gottes und jehen ihren 
Stand als die Fortfegung des Martyriums an. Die Entjtehung des Mönchtums 
hat die Neichskiche vor der drohenden Gefahr bewahrt, daß die der Verwelt— 
lichung der Kirche, wie fie mit Konftantins Zeit offenbar wird, widerftrebenden 
Elemente — eine Heine aber durch ihr Leben einflußreiche Partei — den Kirchen— 
verband jprengten. 

Warım mn gerade Ägypten der Mutterboden fiir das Mönchtun wurde, 
iſt noch erflärlich zu machen. Man wird nicht jagen dürfen, daß in den Ver— 
folgungen Asketen in die dortigen Wüſten geflüchtet wären und fich dann dauernd 
dort als Anachoreten niedergelafjen hätten. Denn bie Asfeten waren amı aller- 
wenigjten geneigt, dem Martyrium durch Die Flucht fich zu entziehen. Aber wir 
können jagen, die Geographie des Landes und feine Geſchichte disponirten dazu: 
hier gab es verlafjene Bauwerke und Höhlen, in der Nähe einer dichten Bevdl- 
ferung; diefe Bevölkerung gab jelbjt das Muster für Bedürfnisloſigkeit in Nah— 
rung und Meidung; fir die rafche Verbreitung des Mönchtums gerade in Agypten 
fällt der beſonders dort ſchwer laſtende Steuerdruck und die Verarmung ins 
Gewicht. 

Die Haupſache iſt indeſſen: in Agypten finden wir zwei Erſcheinungen, Die 
als Präformationen des Mönchtums zu deuten find, die Therapeuten und 
die Hierakiten. Von den Therapeuten redet eine kleine unter den Werken 
des Philo von Alexandrien erhaltene Schrift zeoi Blov Fewgnrıxod: fie jeien ein 
durch bejtimmte Zebensregel zufammengehaltener Verein von Leuten, welche jich 
in der Welt überall, namentlich in allen Bezirken AÄgyptens, in großer Zahl am 
See Mareotis befänden; wer zu ihmen hinzuträte, entänßert fich feines Vermö— 
gens; in jedem ihrer Häufer, die nicht zu nahe und nicht zu ferne von einander 

liegen, ift ein heiliges Gemach, das Semneion oder oraormouorv heißt; hier leben 
fie, ohne Speife und Trank hineinzunehmen, den ganzen Tag von Morgen Dis 
Abend der Betrachtung der Schrift und der „Philoſophie“; den fiebenten Tag 
feiern fie alfe zufanmen mit heiligem Mahle, Vorträgen und Hymnen in Wechjel- 
gefang, dann folgt eine Vigilie; auch Weiber, doc ehrbar von den Männern 
abgejondert, nehmen an diefem philofophijchen Leben der wahrhaften „Himmels- 
und Weltbiirger" teil. Eufebius (hist. 2, 16-17) hat an der Autorjchaft des 
Philo nicht gezweifelt; er Hat die Therapeuten fir die älteften alexandriniſchen 
Chriſten gehalten und das Asketentum ſeiner Zeit in jenem erſten Chriſtentum 
der Therapeuten vorgebildet gefunden. Judaiſtiſch aber iſt dieſe Schrift de vita 
contemplativa keineswegs: ſie iſt eine litterariſche Fiktion, eine Fiktion, welche 
die Tendenz hat, das Asketentum zu einem gemeimjamen, vom ficchlichen Leben 
der Gefamtgemeinde losgelöſten Bunde mit beſtimmter Lebensordnung zuſammen— 
zufaſſen. Die Schilderung des Lebens der Therapeuten leidet an inneren Wider⸗ 
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fprüchen; jolche Therapeuten hat es nie gegeben; das Schriftchen iſt ein Zu— 
funftsprogramm, wahrjcheinlich aus dem Ende des dritten Jahrhunderts. 

Lucius, Die Therapeuten und ihre Stellung in der Gefchichte der Askeſe, Straß— 
burg 1879. 

Die Kreife, in welchen die Organijation des Asketentums erwogen und teil- 
weiſe durchgeführt wurde, lernen wir aus dem Berichte des Epiphanius itber die 
Hierafiten fennen (haeres. 67). Hierafas von Leontopolis, nach feinen 
Wiſſensdrang, nach feinen Kenntniſſen in weltlicher und chrijtlicher Litteratur, 
auch nach feiner geiftigen Umdeutung biblifcher Lehren (er lehnte die Auferjtehung 
des Fleisches ab) ein echter Schüler des Drigenes, hat nicht nur jelbjt ftreng 
asfetijch gelebt, fordern mit großem Einfluß auf ähnlich gerichtete Gemüter einen 
Asketenverein gefammelt. Aufgenommen wurde mır, wer naosvos, ovalwr, 
yroorns oder ynoo war. Was hat der Logos Neues gebracht, das nicht ſchon 
im AT. verfindet war? fragt Hierafas und antwortet: die &yroareın. Hier 
jehen wir die Askeſe auf theoretifcher Grundlage. 

Wenn wir die Stellung der nachorigeniftifchen Theologen nun noch einmal 
überbliden, jo finden wir, daß die Einen die Theologie des Drigenes mit dem 
firchlichen Glauben zu verfchmelzen und Glauben und Theologie zit identifiziren 
ſuchen; ihren eriten Abjchluß erhält diefe Richtung mit Athanafiıs und dem Ni- 
cänum. Andererfeits führt der Spiritualismus des Drigenes zu den Anfängen 
der Myſtik. Bei Origenes hat ja im Grunde das hiftorische Erjcheinen Chriſti 
und dejfen Werk nur eime Bedeutung für den Glauben der Unmündigen; der 
geiftesmächtige Mensch erlebt die Erlöfung in dem eigenen Herzen. Ein Metho- 
dius jagt dann bereits, daß jeder Gläubige durch Teilhaben an Chriſto als ein 
Chrijtus geboren werden, ferner, daß die einzelne Seele die Braut Chrifti wer- 
den, daß darum der Leib der Seele, die Ehrifti Braut werden wolle, jungfräulich 
bleiben müſſe. Das Asfetentum hat die Myſtik weiter fortgebildet, als es im 
Mönchtum fich organiſirte. 
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Das Anachoretentum iſt in den meisten Fällen die erfte Form des mönchiſchen 
Lebens gewejen. Doch lebten fie bald in Anfiedelungen, Mönchsdörfern, Auvouı, 
um ein verehrtes Oberhaupt zufammen. Am erjten und legten Wochentage kamen 
fie zum Gottesdienfte und zu Gebetsübungen zufammen. Dieje Lauren hielten 
fih und wurden mit Ausbreitung des Mönchtums auch in Syrien und Palästina 
nachgeahmt. Daneben treffen wir zeitig die feſte Organifation der Eremiten in 
Einem Haufe, unter Einer Leitung, im xowoßtov, der uavdon (Hürde), im uora- 
oTN910v oder Yoovrorngiov. Bahomins, vielleicht ehemals Serapisdiener, 
jcheint der Erjte geweſen zu jein, welcher dem Cönobitenleben fejte Regeln gab. 
Was freilich als Regel des Pachomius überliefert ift, zeigt neben wahrscheinlich 
Urjprünglichem ſpätere Zufäge; eine längere lateinische Rezenſion der regula 
Pachomii wird auf Überjegung des Hieronymus zurückgeführt; eine kürzere 
griechtiche ruht auf Mitteilungen von Sozomenns und Palladius, eine äthiopifche 
ijt auch vorhanden. Pachomius gründete ec. 340 anf der Nilinfel Tabenna in 
Dberägypten große zufammenhängende Gebäude, ordnete das ganze Leben der 
Mönche, die Beichäftigungen und die Gottesdienfte und machte die ftrengjte 
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Unterordnung unter den Vorfteher (aßßäs, Myoruevos, koyıuandgtrns) zum Ge— 
ſetze. Er teilte auch die Mönche nach Charakter und fittlichem Streben in Klaſſen 
ein (dev Sage nach) in 24). Das Klofter wurde jehr bald bevölkert; andere Cö— 
nobien entftanden daneben und fchloffen fich an. Daß aber noch zu Lebzeiten 
des Pachomius dreitaufend, jpäter fiebentaufend Mönche dort gehauft, beruht 
nur auf den Fabeln des Palladius und Rufinus. Auch das Leben des Ammun 
Ammonius), der ein berühmt gewordenes Kloſter auf dem nitrifchen Berge grüu— 
Dete, des Serapion, des älteren Makarius ift voller Sagen. Lebterer, e. 300 
geboren, von früher Jugend an asketiſchen Übungen ergeben und daher zada- 
oroy£owv genannt, zog fich im dreißigſten Lebensjahre in die jeetijche Wüſte zu— 
rück, worin er fechzig Jahre lang verweilte, Vorfteher eines Mönchsvereins. Noch 
jeßt trägt eine Gegend in der libyſchen Wifte den Namen Makariuswüſte. Seit 
Leben bejchreibt Palladius in hist. Lausiaca c. 20. ©. auch oben ©. 202. — 
Ein anderer Makarius, nad) feiner Vaterjtadt der alerandrinijche genannt, 
ſoll Schüler des heiligen Antonius geweſen fein und fünftaufend Mönche um fich 
verfammelt Haben. Auch ihm wird eine Mönchsregel zugejchrieben. Ex ſtarb e.400. 
In Paläftina verbreitete fich das Mönchtum rasch. Yon der Gefchichtlichkeit des 
Hilarion fünnte man fich überzeugt halten, mr hat Hieronymus durch die 
vita Hilarionis die Gefchichte des Mannes in einen Roman verwandelt. Als 
Mönch hat hier in Baläftina dev befannte Härefeologe Epiphanius gelebt. Syn 
jpäterer Zeit finden wir um Bethlehem eine ganze abendländische Mönchsfolonie, 
deren geiftiger Leiter Hieronymus war. Im fernen Oſten gibt der Biſchof 
Aphraates in einer feiner Homilien das Zeugnis, daß das Eremitenleben der 
Bundesbrider, die den jungfräulichen Stand erwählt und das Joch Chriſti auf 
ſich genommen haben, jchon e. 346 befannt war. In Armenien‘ führte Biſchof 
Euftathins von Sebaſte das Mönchtum ein und hielt nur das mönchische Leben 
für das chriftliche. 

Zeitig gewahren wir Entartungen des mönchijchen Lebens (j. u.) und wür— 
digen darum um jo mehr Die Beftrebungen, dasjelbe zu regeln und wieder enger 
an die Kirche anzuschließen. Hierbei vagt bejonders Bafilins der Große 
hervor. Als er feine Studien beendet hatte und im Begriff ftand, Sophift zu 
werden, fand er auf dem Landgute der Familie jeine verwitwwete Mutter Emelia 
und die geliebte Schweiter Mafrina mit einigen Jungfrauen in einer Art fami— 
lienhaften Klofterlebens. Auch ſein Geift, unbefviedigt vom Studium und dem 
Genuſſe der Kultur, ward entflammt zu diefem wahren philoſophiſchen Leben. 
Nachdem er auf Reifen in Syrien, Paläſtina und Ägypten das Mönchtum kennen 
gelernt, verteilte er bei ſeiner Rückkehr ſeine Habe den Armen und ließ ſich mit 
gleichgeſtimmten Bekannten in der Nähe von Mutter und Schweſter nieder. Er 
ſuchte nun feinen Freund und Studiengenoſſen Gregor von Nazianz herbei⸗ 
zuziehen und ſchilderte ihm mit Wärme und Lebendigkeit die Schönheiten der Na— 
tureinfamfeit. „Was mir das liebſte ijt, iſt dieſes, Daß diejer Aufenthalt mir 
die fühefte Frucht dev Ruhe bringt, nicht bloß wegen der Entfernung von dev 
Stadt, jondern weil nicht einmal ein Wanderer diefe einjame Wildnis betritt". 
Gregor folgte der Einladung des Freundes. Beide verbrachten hier einige Jahre 
unter Gebet, geiſtlichen Betrachtungen, Studium der heiligen Schrift und Hand— 
arbeiten. Eine Frucht ihrer Studien iſt die Philokalia, eine Reihe von Aus— 
zügen aus den eregetifchen Werken des Drigenes. Gregor gedachte ſpäter mit 
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Freuden an diefe Zeit: „Wer wird mich in jene friiheren Tage zurückverſetzen, in 
welchen ich mit dir in Entbehrungen jchwelgte; wer wird mir jene Lobgejänge 
und Nachtwachen, jene Erhebungen zu. Gott, jenes überirdiſche, unförperliche 
Leiden, jene Gemeinfchaft und Seelenruhe der Brüder wiedergeben, die von dir 
zu eimem gottgleichen Leben erhoben wurden?" As Bischof von Cäſarea hat 
dann Baſilius in der Nähe der Stadt einen Mönchsverein geftiftet. Die Er- 
fahrungen feines Lebens waren ihm zu Gute gekommen. Er hatte jchmerzlich 
die Gefahren des Anachoretentums empfunden: Das Mönchsleben war ihm er— 
ſchienen als Rückkehr zur Einfachheit und Wahrheit der Natur, als Fliehen aus 
der Überfeinerung der verderbten Gefellfchaft, als Bekämpfen der Genußſucht 
und jeder Selbftfucht. Aber bald hatte er geklagt: „Was ich in diejer Einſamkeit 
Tag und Nacht the, das ſchäme ich mich faſt zu jagen; wohl habe ich den Auf— 
enthalt in der Stadt als die Quelle von taufend Übeln verlaffen, aber mich ſelbſt 
fonnte ich nicht verlaffen. — Ich bin durch diefe Einſamkeit im ganzen nicht viel 
gefördert worden". Doch gibt er deswegen das Prinzip des Mönchslebens nicht 
auf; er meint, es fei möglich, die Leidenschaften wie wilde Thiere durch ſanfte 
Behandlung zu zähmen Nur wollte ev vom Anachoretentum nichts wifjen und 
meinte, dieſer Auaorvoog Plog ſei nicht frei von böjem VBerdachte. „Das Ein: 
fieblerleben widerfpricht dem wahren Weſen der Liebe, indem jeder nur für das 
forgt, was ihm jelbit not thut. Es wird ein folcher auch nicht leicht feine 
Fehler und Sünden erkennen. Wehe dem, heiße es (Wrediger Salom. 4, 10), 
der allein tft, wenn er fällt; es tt fein anderer da, der ihm aufhelfe. In einer 
Gemeinfchaft geht die Wirkung des Geiftes auf Alle über, die jedem verliehene 
Snadengabe kommt allen zu Gute; wer aber nur für fich allein lebt, hat viel- 
Veicht eine Gnadengabe, aber er macht fie nublos, indem ex fte bet fich felbft be- 
gräbt". Darım wirft Baſilius fir das Cönobitenleben, befiehlt den Mönchen 
die Handarbeit und warnt vor itbertriebener Askeſe. Auf folhen Grumdfäßen 
beruhte feine Mönchsregel, die fiir den Djten, aber auch für einige abendländifche 
Klöjter maßgebend wurde. Auch ſie it in vielen Nezenfionen erhalten. Baſilius 
hat verjtanden, das Mönchtum in größere Abhängigfeit von der bijchöflichen 
Autorität zu bringen. Durch ihn und feine Zeitgenoifen wird es zum Gebrauche, 
aus den Klöftern dem Klerus Nachwuchs zu verichaffen. Es ward auch Sitte, 
in der Nähe großer Städte Klöfter anzulegen. So wurde ein folches in der 
Nähe von Antiochien auf den benachbarten Bergen gegründet, auf welches Chry- 
jojtomus in feinen Homilten öfter zu jprechen kommt, indem er das Fromme, 
geregelte, nur auf das Himmliſche gerichtete Leben in demfelben dem ausgelafje- 
nen, nichtigen Treiben in der üppigen Hauptjtadt Syriens entgegenftellt. 

Das Mönchsleben entjprach der weitverbreiteten Stimmung in der Ehriften- 
heit, die berühmtejten Kirchenlehrer wetteiferten als Kinder ihrer Zeit in unvor— 
fichtiger Bewunderung, Empfehlung und Förderung der neuen Lebensweiſe. Man 
jtellte die Mönche zujfammen mit Johannes dem Täufer, mit den alten Pro— 
pheten, mit den Apoſteln; diefe follten die Vorbilder und Urbilder des Mönch— 
tums gewefen fein. Sp berichtet Sozomen. 1, 12, daß Elias, wie Einige fagen, 
und Johannes diefe Lebensweife angefangen; Hieronymus, daß die erjte Kirche 
in Serufalem, in der Gütergemeinfchaft eingeführt war, der erſte Mönchsverein 
gewejen. Man pries dies Leben als engelgleiches, als himmlischen Wandel, apo- 
jtolijches Leben, als die höhere, als die göttliche Philofophie, das Mönchsleben 
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führen hieß geradezu guAooogew. Es läßt fich auch nicht läugnen, daß viele 
Chriſten durch das Beifpiel der Mönche zu ernjterem Leben erweckt wurden. Die 
Cönobiten, die fleißig arbeiteten, zeichneten fich durch große Wohlthätigfeit aus. 
Selbit jehr ärmlich lebend machten es die Mönche in Syrien umd Agypten durch 
ihre Arbeiten und Erſparniſſe möglich, ganze mit Lebensmitteln beladene Schiffe 
nach notleidenden Gegenden zu jenden. Die Äbte und die Kirchenlehrer eiferten 
dafür, daß die Mönche viel arbeiteten; Chryſoſtomus führte.ihnen zu Gemüte, 
daß der Herr jage: jorget nicht, nicht aber: arbeitet nicht. Die Mönche nahmen 
fi der Sklaven an und ſuchten deren Loos zu Kindern; bejonders wird dies 
dem frommen Abte Iſidor von Peluſium nachgerühmt. Die tyrannijche Härte 
der Provinzialftatthalter brach fich oft an dem Widerjtand der Mönche. Die 
Kegel des Baſilius fehreibt auch vor, ſich der gefährdeten oder verwahrlojten 
Jugend anzunehmen: wenn die Aufgenommenen erwachjen wären, jollten die Ge— 
eigneten und Willigen zum Mönchsgeliibde zugelafjen, die anderen nicht gebunden 
jein. Hatte das erſte Mönchtum das Wiſſen verachtet, fo wurden in der Yolge- 
zeit in vielen Klöftern die theologiſchen Studien gepflegt. 

Aber die Schattenjeiten am Mönchtum, der Schaden, welchen das chriftliche 
Leben nahm, treten fehon in diefer Periode hervor. Viele ergaben fich der neuen 
verehrten und bewunderten Lebensweiſe ohne inmeren Beruf aus Nahahmungs- 
fucht oder Faulheit, um dem Heeresdienft, um den Gläubigen, um ſchweren Auf— 
gaben des Berufs zu entfliehen. Flohen auch) manche Gebildete aus Ekel vor 
dem Luxus und der Eitelfeit, aus Kammer iiber die Lage des Staates, jo über- 
wog doch die rohe und ungeiftliche Maſſe. Die Mönchshaufen waren die fana- 
tiſchen und gewaltthätigften Bekämpfer des Heidentums, die brutalen Parteigänger 
ehrgeiziger Streittheologen, voll Aberglaubens. Die Klöfter waren der frucht- 
bare Boden fir geiftlichen Hochmut, dev durch die den Mönchen entgegengebrachte 
Verehrung genährt wurde, ein Hochmut, der beitenfalls auf Werfgerechtigfeit 
beruhte. Und doch traten bald furchtbare Übelftände hervor, wohl geeignet, den 
geiftlichen Stolz zu vertreiben und den Wahn der Werfgerechtigfeit zu vernichten. 
Viele, die fich in ſchwärmeriſchen Kaſteiungen iiberboten, gerieten ing Verderben; 
Stumpffinn und Verrücktheit, Lebensüberdruß, ja Selbjtmord waren die Folge. 
Johannes Caſſianus beſchreibt eine eigene Gemütskrankheit der Mönche, die acedia 
(dendia), die ſich als Gefühl tiefſter Niedergefchlagenheit, Gottverlafjenheit und 
‚Geiftesverddung fundgab. Sp erging ein ernftes Gericht über dieſes engelgleiche 
Leben, über dieje göttliche Philojophie. 

Noch ift aber von Fortbildungen des Mönchtums zu veden, die wir jofort 
als Entartungen erkennen. Die Anachoreten, welche nicht im Cönobitentum 
aufgegangen waren, iiberboten fich in ſeltſamen Selbjtpeinigungen und den Augen 
des Volkes leichter zugänglich, wurden jie Gegenjtand hoher Ehren; Wunder⸗ 
heilungen wurden von ihnen erzählt und gern geglaubt (Sozomen. 6, 28ff.). 
Während viele Asketen inmitten der menfehlichen Geſellſchaft blieben (Ahemoboth, 
Sarabaiten), jah man in Mejopotamien ganze Haufen oder Heerden von Mönchen 
das Land durchziehen und fich wie Das liebe Vieh von den Kräutern Des Feldes 
nähren (daher A6ozoı genannt). In demfelben Lande tauchen jeit 360 die Meſſa— 
lianer oder Euchiten auf, jo genamt, weil fie nur das unabläffige Gebet 
fiir jündentilgend hielten; Choreuten, wegen ihrer myſtiſchen Tänze, Enthu— 
ſiaſten, die in ſtolzem Spiritualismus zeigten, daß ſie das Objektive am Chriſtentum 
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längit abgejtreift hatten und die Kirche fir ihren Subjeftivismus feine Heilsgüter 
mehr biete; fie meinten der Gottesdienste und der Saframente entbehren zu Fün- 
nen, gerieten auf grobjinnliche Vorftellungen über die Einigung der Seele mit 
Gott und verfanfen in Unfittlichfeiten. Ste wollten in völliger Armut nur vom 
Betteln leben, eine Art erfter Bettelmönche. 

Ein anderes Extrem mönchijcher Werkheiligfeit, wie fie von den Anachoreten 
gepflegt wurde, zeigte fich in den Säulenheiligen oder Styliten, die übrigens 
heidnijche Vorgänger hatten (die Parroßareis bei Hierapolis). Der Vater dieſes 
hriftlichen Fakirtums ift Symeon, genannt der Syrer, der ältere im Unter 
ſchiede von einem jüngeren Berufsgenofjen desjelben Namens. Geboren ce. 390 
von chriftlichen Eltern, ergab er fich fehon im dreizehnten Lebensjahre der Askeſe 
und brachte es zu großer Birtuofität, empfand aber feine Ruhe, bis er es aller- 
dings zur höchſten Vollkommenheit brachte. Seit c. 420 wählte er eine jechs 
bis fieben Effen hohe Säule zu feinem Aufenthalte; durch wiederholte Verände- 
rung wuchs diejelbe auf 36 Ellen; auf einer folchen Säule verweilte er jeit 429 
dreißig Jahre lang. Die Anachoreten der fyrifchen Witte jtellten ihn auf Die 
Probe, indem fie ihm befahlen, feinen Standort zu verlaffen. Da er fich bereit 
zeigte, ihnen Gehorſam zu leiten, erfannten ſie die Göttlichfeit des ihm gewor— 
denen Berufs an. Leute in der Nähe verjahen ihn mit den nötigen Lebens— 
bedürfnifjen. In den Stunden, die er nicht der Betrachtung und dem Gebete 
widmete, hielt er Anfprachen an die zuftrömenden Neugierigen und VBerehrer und 
fchlichtete Streitigkeiten. Er wurde nicht nur von den Ehriften, fondern auch 
von den heidnifchen Nomaden Syriens angeftaunt und brachte viele der Ieteren 
dazu, daß fte die Taufe anmahmen. Er griff auch in die allgemeinen Angelegen- 
heiten der Kirche ein, Kaiſer bald warnend, bald ermutigend. Sein Leib ward 
nach Antiochien gebracht und eine Kirche dort erbaut, wo feine Säule geftanden 
hatte. Die Verehrung, welche Symeon genoß, wirkte auf Andere anſteckend; 
bald wurden der Styliten mehrere. Die Kirchenlehrer haben an diefe wunder- 
lichen Heiligen ernjte Ermahnungen und Strafreden gerichtet; Syneſius fehrieb 
an den hochmütigen Styliten Nikander: wer fich ſelbſt erhöhet, wird erniedrigt 
werden. Die Styliten finden fich bis in das zwölfte Jahrhundert, aber im 
Abendlande fand diefe Abnormität feinen Eingang. 

Auch unter den Cönobiten finden wir Entartung. In der erſten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts hatte ein Abt die Einrichtung getroffen, daß das Beten 
und Singen in feiner Klofterficche Tag und Nacht fortdauere, indem die Mönche 
fich darin ablöften. So entjtand die Abart der Schlaflofen (axodunro). Meh— 
vere Klöfter, in denen diefe Sitte angenommen wurde, entjtanden bei Konftanti- 
nopel; das berühmteite ift das von einem vornehmen Römer Studius ce. 460 
geftiftete Klojter Studium, deſſen Inſaſſen Studitae hießen. 

Der Gegenjaß des erſten Mönchtums gegen den Klerus hatte den ftrengen 
ſyriſchen Mönch Udo oder Audins aus der Kirchengemeinfchaft hinansgetrieben. 
Den Grimdftoc feiner Anhänger bildeten Asfeten und Mönche. Diefe Andianer 
waren einige Jahrzehnte vom Taurus bis Arabien hin in Elöfterlichen Nieder- 
lafjungen verbreitet. Ein Kaiſer verbannte den Audius nach dem Norden und 
derjelbe hat unter den Goten mifftonivt und mönchiſche Gemeinfchaften gebildet. 
Epiphanins hat, abgejcehen von grobem Anthropomorphismus und quartodecina- 
nischer Paſſahfeier, ihre Orthodoxie und Lebensjtrenge anerkannt. 
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Die Kirche ſchritt natürlich gegen bie Überſpannung des mönchifchen Lebens 
ein, Gegen Euchiten (Meſſalianer) und Euftathianer wırden Synoden gehalten. 
Ein eifriger Förderer des Mönchtums wie Epiphanius erwies doch gegen Die 
Meflalianer das Recht des Befiges und den Wert der Arbeit. Wenn wir oben 
das Streben eines Bafilius würdigten, das Mönchtum kirchlich zu erhalten, fo 
fehen wir an diefen Auswüchſen erſt recht, wie groß die Gefahr war, welche der 
Kirche drohte: das Mönchtum konnte die firchlichen Ordnungen und Heilsmittel 
hintanfegen und durch Ertötung des Fleiſches jein Heil, die überfinnliche Welt, 
jubjeftiv fich erringen, dev Theorie von der doppelten Sittlichfeit auch eine dop— 
pelte Kirche, eine Gemeinfirche und eine Mönchskirche entjprechen, wenn legtere 
nicht überhaupt durch den Enthufiasmus unmöglich wurde. Die Gefahr ward 
überwunden, das Mönchtum ward ein Ficchliches Inſtitut. 

Die Franenklöfter führen ihren Urfprung ebenfalls auf Pachomius zurück. 
Die Vorfteherin hieß Mutter, Mammas. Der Name Nonne wird fir dieje 
weiblichen Asfetinnen bei den Griechen nicht gebraucht, jondern nur im Abend- 
lande; er jtammt wohl aus dem Koptifchen und ift — sancta, casta (vielleicht 
in maffuliner Form auch Mönchen gegeben). Die Nonnenklöfter waren anfangs 
ſehr felten, da die meiften der Askeſe ergebenen Jungfrauen im Verbande der 
Gemeinde. und Familie blieben. Der häufig bezeugte Fall, daß ein verheivateter 
Mann Mönch wurde — converti ift dafür der gewöhnliche Ausdruck — legte 
auch der Ehefrau einen gleichen Schritt nahe. So lebte der Biſchof Paulinus 
von Nola mit feiner Gemahlin wie mit einer Schweſter, d.h. fie gaben ſich beide 
mönchischem Leben hin. 
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Gewöhnlich wird Athanafius als derjenige angejehen, der das Mönchtum im 
Abendlande befannt gemacht hat, als er im Jahre 341 zum erjten Male dahin 
fam und einige Vertreter des Mönchtums mit Tich gebracht haben foll. Die erſte 
Spur von diefer Einführung des Mönchtums in das Abendland findet ſich indes 
erſt bei Sokrates (hist. 4, 23). Athanaſius ſelbſt ſpricht in der Schilderung, Die 
er von feiner römischen Zeit entwirft, nicht davon, jondern nur von feinen regen 
Verkehr mit den italienischen Bischöfen. Dazu kommt, daß Auguftin, als er im 
Jahre 385 nach Mailand Fam, weder von Antonius noch vom Mönchtum etwas 
gehört hatte. Die Biographie des Antonius gehörte zur neneften Lektüre. Erſt 
als die Tage des Athanaſius gezählt waren, erfuhr man im Abendlande etwas 
vom morgenländijchen Mönchtum. Ein abendländifches Mönchtum, an das er 
die Biographie des Antonius hätte ſchicken können, exiftirte damals gar nicht. 

Das aber fteht feit, daß das Leben des Antonius, von Evagrius ing Latei- 
nische überſetzt, viel gefefen wurde und eine mächtige Wirkung auf viele empfüng- 
liche Gemüter ausübte, jo auch auf Augustin, deifen Befehrung, wie wir gejehen, 
dadurch entjchieden wurde. Doc hatten die Liebhaber der neuen Lebensweiſe 
anfangs einen ſchweren Stand, dem fie galt als Ausgeburt der Schwärmerei 
und Berrücktheit, daher zogen ſich viele Lateiner, um fich ungehindert der Asketik 
hingeben zu fünnen, in Die thebaiſche Wüſte zurück. Das Mönchtum fand aber 
im Abendlande auch eifrige Beförderer und Lobredner; unter ihnen ragt hervor 
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Hieronymus, der feit 374 eine Zeit lang als Einfiedler in der Wüſte von Chalcis 
in Syrien lebte, fpäter als Mönch in einem Klofter zu Bethlehem. Er befürderte 
auch durch Schriften das Mönchtum; für die Lateiner, die fich nad) der the- 
baiſchen Wüſte zurückgezogen hatten, überfegte er des Pachomius Kegel in das 
Lateinische. Er befchrieb das „Leben“ der berühmteſten Mönche, z.B. des Paulus 
von Theben und anderer, fie als Mufter zur Nachahmung Hinftellend und viele 
Fabeln einmifchend. Seine Schriften ftrömen über vom Lobe des Mönchtums. 
„Hinlänglich veich ift, wer mit Chrifto arm ift", jagte er, um die mönchiſche 
Armut zu empfehlen. „Die Ehe bevölkert die Erde, die Jungfräulichkeit bevölkert 
den Himmel“, „Grauſamkeit gegen ſich ſelbſt iſt die wahre Frömmigkeit“, mit 
ſolchen Kraftſprüchen übte er eine magiſche Gewalt über die Gemüter. Er wußte 
das Mönchtum ſo darzuſtellen, daß es als Reproduktion derſelben Lebensweiſe 
erſchien, welche Elias, Johannes der Täufer und die erſten Chriſten in Jeruſalem 
befolgt hatten, und doch verhehlte er ſich und anderen keineswegs, welche Ver— 
ſuchungen, welche Qualen er durch fein Mönchtum zu beſtehen und zu erleiden 
hatte. Über ſeinen Aufenthalt in der Wüſte von Chalcis ſchreibt er, wohl etwas 
übertreibend, an Euftochtum, die Tochter der eifrigen Asfetin Paula ep. 22: 
„O wie oft wähnte ich damals, als ich in der Wüſte weilte, in jener ungeheuren 
Eindde, die, von der Sonnenglut ausgebrannt, den Mönchen eine Wohnftätte des 
Grauens und des Elendes darbietet, wie oft wähnte ich damals, ich ſchwelge in 
den Wollüſten Roms! Da faß ich einfam, von Bitterfeit erfüllt. Die abgezehrten 
Glieder jtarrten im härenen Büßergewande und die jchmußige Haut hatte fich 
mit dem tiefen Schwarz eines Aethiopiers überzogen. Ach alfo, der ich aus 
Furcht vor dem hölliſchen Feuer freiwillig diefen Kerker erwählt hatte, der ich 
nur mit Sforpionen zufammenlebte und mit wilden Tieren, ich Jah mich im Geiſte 
oft genug unter den Neigen tanzender Mädchen. Mein Antlitz war blaß vom 
Faften, aber in dem Falten Leibe erglühte die Seele von Begierden u. |. w." Er 
fchrie oft Tage und Nächte lang, fich die Brust zerjchlagend, bis er einige Ruhe 
fand; nach vielen Thränen glaubte ex fich manchmal unter die Engelfchaar ver- 
ſetzt. Sp mußte er diejelben Erfahrungen wie die bisherigen Herven des Mönch— 
tums durchmachen und er nahm feine Zuflucht zu demjelben Gegenmittel wie 
jene, ex betrieb verjchiedene Handarbeiten, durch die er fich jeinen Lebensunter- 
halt verdiente, nach der apoftolifchen Kegel: „wer nicht arbeitet, Soll auch nicht 
eſſen“. — Unter jeinem Einfluffe wurden, als er nach Nom zurückgekehrt war, 
viele dafelbit, zum teil Abkümmlinge der berühmtejten Gejchlechter aus den 
Zeiten der Republik, namentlich der Familie der Scipionen, fir das asketiſche 
Leben gewonnen. Hier find vor allem einige Frauen und Jungfrauen zu nennen: 
Marcella, Ajella, Lea, Melania, Paula und ihre Familie und befonders ihre 
Tochter Euſtochium. Es bildeten fich Kleine weibliche und männliche Genoifer- _ 
ſchaften des asfetischen Lebens. Ein Geift der Buße ergriff die Söhne und Töchter 
der alten Römer. Das Mönchtum eröffnete ihnen einen Kampfplab, auf welchem 
die Kämpfe und Siege ihrer heidniſchen Vorfahren erneuert und durch eine bejjere 
Sache übertroffen werden konnten. Sie ſtürzten fich in diefe neue Laufbahn mit 
demjelben großherzigen Schwunge, mit derjelben ausdanernden Energie, welche 
ihren Vorfahren die Herrichaft iiber die Welt verichafft hatte. Im Nom zumal 
war aber die neue Lebensweife feineswegs populär. Die nachteiligen Folgen 
übertriebener Faſten (öfters volle drei Tage hindurch und noch mehr in völliger 
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Enthaltung von aller Nahrung und von allem Tanke) erregten des Volfes Un- 
willen. Bei dem Begräbniffe der Bläfilla, einer Tochter der Paula, von der es 
hieß, fie ſei ducch Faften getötet worden, im Jahre 384, vief das Volk: wie lange 
noch wird man anftehen, das abſcheuliche Gefchlecht dev Mönche aus der Stadt 
heranszutreiben, fie zu jteinigen, in den Fluß zu werfen? Mehrere diefer As— 
ketinnen begaben ſich daher nach Paläftina zu Hieronymus. Diefer trieb feine 
Schülerinnen zur Schriftforfhung an und gab ihnen Anleitung zum Verſtändnis 
der Schrift; mehrere feiner eregetifchen Arbeiten find jo entftanden. Zugleich 
erflärte ex fich gegen das übertriebene Faſten und andere Kafteinugen. 
Unterdefjen verbreitete fich das Mönchtum im Abendlande, ungeachtet der 
Hinderniffe, die e8 vorfand. Der angefehene und einflußreiche Ambrojius, ein 
großer Bewunderer der neuen Lebensweife, that jein Möglichjtes, um fie in Auf- 
nahme zu bringen. In der Nähe von Mailand jtiftete ev ein Mannskloſter, das 
Augustin rühmend erwähnt. Offenbar, um ungejtörter ihrem Hange zur Ein- 
ſamkeit folgen zu können, fiedelten ſich viele auf Inſeln an. So entitanden auf 
den Inſeln an der Weftfüfte von Italien und an der dalmatijchen Küſte zahl- 
reiche Klöfter. Martinns war als Bischof von Tours, wie auch ſchon vorher, 
der Begründer des Mönchtums in Gallien. Sulpicius Severus will ihn an 
Frömmigkeit und Wunderkraft weit über die berühmteſten Muſtermönche des 
Oſtens erheben. Honoratus, ein Mann aus edler Familie und konſulariſchen 
Ranges, ergab ſich nach ſeiner Bekehrung zum Chriſtentum dem Mönchsleben 
und eröffnete 410 auf der Inſel Lerinum (nad ihm St. Honoré genannt) an 
der Küſte der Provenge ein Klofter, das bald ſehr bevölkert wurde. Hier hat der 
uns bereits befannte Vincentius gelebt. Eine große Anzahl theologijch geſchulter 
Biichöfe ging aus diefem Klojter hervor, unter ihnen Hilarius von Arelate und 
Eucherius von Lyon. Die dortige Klojterjchule blieb mitten in den Stürmen der 
Bölferwanderung ein Sik der Bildung und des veligiöfen Lebens. Johannes 
Caſſignus ſtiftete 410 zwei Klöſter bei Maſſilig und gab durch ſeine Schrift 
über die Einrichtungen der Klöſter (übri XII de coenobiorum institutis) ſowie 
durch feine Darftellung geiftlicher Geſpräche orientalischer Mönche (collationes) 
dem Mönchtum und zwar dem Cönobitenleben mächtigen Vorſchub. In Afrika 
fand das Mönchtum wenig Eingang; der bekehrte Auguſtin hatte das neue 
religioſe“ Leben, das er in Italien kennen gelernt, mit Freunden üben wollen; 
aber es gelang ihm nicht; die fich in Karthago als Liebhaber diejer Lebensweiſe 
zeigten, wurden vom Volke ausgelacht, ausgepftffen, verhöhnt. Die Mönche 
in Afrika hatten freilich oft wenig die Eigenschaften, die Zutrauen und Ver— 
ehrung erwerben. Diele wurden durch ganz gemeine niedere Intereſſen ange- 
lockt. Im „geiſtlichen“ Gewande ſtreiften ſie umher, trieben Handel mit 
erdichteten Reliquien, ſchwelgten des Nachts ungeſtört, nachdem ſie am Tage 
gefaſtet hatten. Einige wollten gar nicht mehr arbeiten, ſich auf das Wort. des 
Herrn berufend, daß man fiir den anderen Tag feine Sorge tragen dürfe, und 
damit die Ermahnung 2. Theſſal. 3, 12 abweifend. Auguftin fuchte fie eines 
Beſſeren zu belehren in feiner Schrift de opere monachorum, worin er über: 
haupt die Schattenjeiten des Mönchtums in Afrika aufdeckte. Auch) Caſſian 
führte in den von ihm geſtifteten Klöſtern die Handarbeit ein. Das Anachoretentum 
griff im Abendlande nicht erſt um ſich; das Cönobitenleben zeigte wenig Gleich— 
mäßigkeit. Nach Caſſians Ausſage gab es ſo viele Arten und Regeln des aske— 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I. >] 
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tischen Lebens als es Klöfter und Zellen gab. Rufin fuchte dem Übeljtande abzu- 
helfen durch Überſetzung der Negel des Baſilius, welche in der That viel Be- 
achtung fand. Im Ganzen war die Lebensart der abendländischen Mönche weniger 
jtreng als diejenige der orientalischen, jo wenig auch ein Sulpicius Severus 
geneigt war, dies zuzugeben. Das Wandermönchtum der gyrovagi, das wir ſpäter 
bei den Schotten finden, erregte damals übelwollen (Gennad. catal. e. 24). 


8 64. Derhältnis der Mönche zu Klerus, Kirche und Staat. 
Der Codex Theodosianus; ferner Loening, Geſchichte des deutſchen Kirchenrechts a. a. O. 


Der Anachoret wie der Cönobit war aus der verweltlichten Kirche entflohen 
und auch den Klerikern gram; ein geiftliches Amt anzıınehmen war ihnen gleich- 
bedeutend mit der verhaßten Rückkehr in die Welt. Das urjprüngliche Mönchtum 
hat fich für beſſer als den Klerus geachtet. Athanafius hat einen Brief an einen 
Mönch Drafontius gefchrieben, weil diefer fich weigerte, ein Bistum anzunehmen, 
da er damit fich erniedrigen und mit der findigen Welt in Berührung kommen 
wiirde. Die Kirche wiederum weigerte den Klerifern, welche zum Mönchtum über— 
traten, den geiftlichen Stand. Aber jchon zur Zeit des Baſilius und Gregor 
von Naztanz und vornehmlich durch die Bemühungen diefer Beiden wurden Die 
Mönche gar oft in klerikale Stellungen befördert. Geſchah es anfangs, daß 
Mönche wider ihren Willen ordinirt wurden, jo galten doch Schon mit Ende des 
vierten Jahrhunderts manche Klöfter als Pflanzichule fir Klerifer, befonders fiir 
Biſchöfe. Noch Caſſian aber dringt, was ſehr bezeichnend ift, darauf, daß der 
Mönch Biſchöfe wie die Werber fliehen joll, denn fein Bischof werde dem, den er 
einmal für fich gewonnen, zur stillen Sammlung in der Zelle und zum Studium 
Ruhe laſſen. Im Abendlande jegten Synoden feit, daß fein Bifchof ohne Einver- 
jtändnis des Abtes Mönche zu Klerikern weihen dürfe. Im Oſten aber empfahl 
Kaiſer Arkadius den Bilchöfen, die Geijtlichen aus dem Mönchsſtande zu exlejen. 

Wir finden nirgends, daß die Kirche Bedenken trägt, das Mönchtum als 
ficchliche Spnftitution anzufehen. Der Mönch und die Nonne wurden den con- 
tinentes und sanetimoniales gleich geachtet; denn es gab neben den Nonnen 
noch zahlreiche im Gemeindeverband lebende Asfeten, bejonders gottgeweihte Jung— 
frauen. Das Gelübde war bei den Mönchen wie bei den Asfeten noch nicht 
durchaus bindend; es war der Austritt aus dem Mönchsitande nur mit einer 
geringen Kicchenbuße belegt, es wurde milde verfahren, wern Mönche und Nonnen 
fich verheirateten, Auguftin warnt davor, eine folche Ehe als Ehebruch zu beurteilen ; 
ſtrenger ward verboten, daß ein Mönch austrete, um ein Staatsamt zu übernehmen. 

Kirchlich ſtanden die Klöfter unter der Jurisdiktion des Ortsbiſchofes als 
Beitandteil der Gemeinde. Der Vorſteher oder Abt des Klosters fcheint in vielen 
Dingen die Stelle eines vom Bischof beauftragten Vresbyters eingenommen zu 
haben. Die Synode zu Chalcedon jegte feſt, daß die Mönche ihre Klöfter nicht 
verlaffen jollten, um im der Ferne herumzufchweifen; jte dürften überhaupt nur 
im Auftrage des Bischofs in der Stadt erjcheinen. Das Unweſen der fich herum- 
treibenden einzelnen Mönche, die in gar feinem oder nur loſem VBerbande zu 
einem Klofter ftanden, bildete fortgejegt Grund zu Klagen. 

Der römische Staat hatte ſchon, wie wir 8 57 ſahen, Borfehrungen treffen 
müfjen, daß nicht vermögende Bürger durch Eintritt in geiftliche Amter fich Frei- 
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heit von Abgaben und Laften erwürben und fo die Staatsverwaltung jchädigten. 
Das Emporkommen des Mönchtums bedrohte die Staatseinfünfte und die Kom— 
mmmalverwaltung noch mehr. Schon Valens mußte, namentlich im Hinblick auf 
Ägypten, den Wohlhabenden den Eintritt ing Klojter verbieten, wenn fie den 
Berpflichtungen als Kurialen dadurch fich entzögen; mit Gewalt jollten fie aus 
dem Kloſter geholt werden oder ihr Vermögen denen überlaſſen, welche die kom— 
munalen Verpflichtungen zu tragen hätten. Den Klöftern wurden vom Staate 
Korporationsrechte zugeftanden; fie durften Grundbeſitz und Vermögen haben, 
erhielten auch (434) das Recht, die Mönche zu beerben. Sonjt jtanden die Mönche 
unter dem gemeinen Nechte, waren jtenerpflichtig und mußten Vormundſchaften 
übernehmen. Sklaven durften nicht ins Kloſter aufgenommen werden, jpäter war 
wenigjtens die Zuftimmung der Herren dazu nötig. 

Das Mönchtum Hat die Macht der Kirche im jozialen Leben unftreitig 
verftärtt. In der Form, welche Benedikt von Nurſia ihm dann gab, hat es große 
Kulturaufgaben gelöft. Die Bewahrung dev Fitterariichen Schäge kommt vom 
ſechſten bis zehnten Jahrhundert fait ausſchließlich den Klöftern zu, nicht minder 
Bewahrung und Mehrung von Kinften und Kumftfertigkeiten. Die Klöfter in den 
Heidenländern find die erjten und feiteften Stützpunkte fiir die Miffion geworden 
ſchon vom 5. Jahrhundert ab (Gallien, Britannien). In der Theologie hat das 
Mönchtum freilich zumeift den Geijt des Autoritätsglaubens, die Luft zum Kom— 
pendium und Erzerpt gemehrt. Aber es hat auch die Myſtik geboren; es hat die 
mühjfelige Durcharbeitung des dogmatischen Stoffes im Mittelalter zuerſt verjucht. 


8 65. Reaktionen gegen die Überſchätzung der asketiſchen Sittlichkeit. 


Die im Text genannten Schriften des Hieronymus; Neander, Vorleſungen über Geſchichte 
der chriſtlichen Ethik, Berlin 1864, und die genannten Werke zur Geſchichte der Ethik; 
Zöckler, Geſchichte der Askeſe, Frankfurt 1863, und desſelben Monographie über 
Hieronymus, Gotha 1865. 

Mitten in der zunehmenden Begeifterung fiir das Mönchtum und die Ehe- 
(ofigfeit, der Verehrung der Märtyrer und der Reliquien, der amwachjenden 
Marivlatrie laffen fich Stimmen vernehmen, welche hiergegen Einfpruch erheben. 
Man könnte fie- evangelifche und veformatorifche Negungen nennen, indes ift ihr 
Widerspruch immer nur gegen einzelne Ausartungen des religidfen oder fittlichen 
Lebens gerichtet; meiftens wird die Werfgerechtigkeit als ſolche auch von ihnen 
anerfannt, das Chriftentum auch von ihnen nur als katholiſches Kirchentum 
gefaßt; die Neformgedanfen find inmerficchliche und darum bejchränfte. 

Asrius, Presbyter zu Sebajte in Armenien, Freund und dann Gegner 
feines Biſchofs Euftathius, befämpfte das Faften, nicht aus Gegenſatz gegen die 
Askeſe, denn er tadelte es gerade am Biſchofe, daß diefer nicht bei der apojto- 
liſchen Beſitzloſigkeit verharrte. Nur das Binden des Faſtens an beſtimmte Zeiten 
war ihm zuwider: die kirchliche Paſſahfeier ſah er als judaiſtiſch an, mit ſeinen 
in Wald und Feld ungezügelt herumfchweifenden Anhängern faftete er aus Wider— 
ſpruchsgeiſt gelegentlich am Sonntage und wiederum nicht an den dies stationum. 
Aus dem Neuen Teftament las er, wie übrigens noch Manche im vierten Jahr— 
hundert, die urfprüngliche Identität von Bischof und Presbyter heraus und jeßte 
darum beide an Würde fir gleich. Die Firbitte und das Opfer für die Ver— 
ftorbenen verwarf er und hielt fie für fittenverderblich. a 
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Am einjchneidenditen Find die Säge des Jovinian gewefen, die wir freilich 
nur aus der leidenfchaftlichen Widerlegungsfchrift des Hieronymus (libri II adv. 
Jovinianum, um 393 verfaßt) kennen. Obwohl ſelbſt Mönch befämpfte er doch 
die Lehre von der doppelten Sittlichkeit. Martyrium, Faſten, Befibentäußerung, 
ehelojes Leben erwerben nach ihm Fein höheres Verdienft und feinen Anſpruch 
auf höheren Lohn im Himmelveich. Die durch die Taufe wiedergeborenen Ehrijten 
find gleichgeftellt; der Herr macht nur den Einen Unterfchied zwifchen Gerechten 
und Ungerechten, Schafen und Böden. Sein Hauptprinzip war: es gibt nur Ein 
göttliches Yebenselement, welches alle Gläubigen mit einander teilen, Eine Gemein— 
Ihaft mit Chrifto, Eine Wiedergeburt. Alle, welche dies mit einander gemeinjan 
haben, haben denfelben himmlischen Beruf, diefelbe Würde, diefelben himmlischen 
Güter; daher bedingt das ehelofe Leben oder die Ehe, das Ejjen oder das Faſten 
feinen Unterschied zwifchen den Ehriften; es kommt alles auf das innerliche Leben 
an. Somit fiel die Theorie von einer asketiſchen Vollkommenheit, von dem Unter: 
ſchiede zwiſchen Ratſchlägen und Geboten. Daher fonnte Jovinian jagen, es 
fomme auf dasselbe hinaus, ob einer fich diefer oder jener Speifen enthalte oder 
ob er jie mit Dankjagung genieße; ebenso follten diejenigen, die um der gegen: 
wärtigen Not willen das eheloje Leben erwählt haben, fich deswegen nicht über- 
heben. Er gab zu, daß Ehelofigkeit und Faften unter gewiſſen Umftänden wertvoll 
jein Fünnten, wie er denn jelbjt (zu Nom) als Asket lebte. Nur jolle das asfe- 
tifche Leben nicht jo allgemein empfohlen werden. Es wurde ihm nicht Schwer, | 
aus dem NT. feine Empfehlung der Ehe zu begriimden (1. Tim. 5, 14; Hebr. 
13, 4; 1. Kor. 7, 39 u. a.). Dei dem Faſten führt er an, daß dem Reinen alles 
rein jet, daß Chriſtus von den Bharifaern ein Freifer und Weinfäufer genannt 
worden, daß er das Mahl des Zachäus nicht verfchmäht und die Hochzeit zu 
Cana bejucht habe. Die Ehelofigkeit und die Falten fünnten nichts eigentiimlich 
Chrijtliches fein, da fie fich auch im Kultus dev Kybele und is finden. Wenn 
man die Furcht vor den Höllenftrafen, das Streben nach höheren Stufen der 
Seligfeit als Antrieb zu den asketiſchen Anftrengungen gebrauchte, jo behauptete 
Jovinian dagegen, daß der Chrift, der durch den Glauben ein göttliches Leben 
empfange, feiner Seligkeit jchon gewiß fei. Ja er ging fo weit, zu behaupten, 
wer getauft fer, könne vom Teufel nicht verjucht werden; darunter verftand er 
aber die Geiftestaufe; an denjenigen, die verjucht werden, zeige es jich, daß fie 
nur die Taufe mit Wafjer empfangen haben. Weit diefem Sabe will ex keines— 
wegs jagen, daß der Zujtand des Wiedergeborenen itber alle Verjuchungen erhaben 
jei; immerhin aber ergab fich daraus, daß wer wirklich wiedergeboren worden, 
nicht wieder aus der Gnade falle (1. Joh. 3, 9. Hingegen ging ex zu weit, 
indem er allen Unterfchted zwijchen den Sünden leugnete, da alles Sindhafte, 
wie verjchieden es auch in ferner äußeren Erſcheinung jein möge, dasjelbe ungött- 
liche Zeben offenbare. Er wollte dadurch die willkürliche Einteilung in Todfünden 
und läßliche Sünden bejeitigen, nach der man die Zahl der vom ewigen Leben 
ausjchliegenden Sünden jehr bejchränfte. So behauptete er auch mit Beziehung 
auf das Gleichnis von den Arbeitern im Weinberge, daß es gleich jei, ob einer 
fich früh oder fpät befehre. Noch verdient erwähnt zu werden, daß Jovinian 
durchaus den Begriff der umfichtbaren Kirche, in welcher fein Unreiner ift und 
deren Glieder alle von Gott gelehrt find, hervorhebt. Hiermit fam er an dem 
Punkte an, wo ev das hieracchifche Kirchentum zu bedrohen ſchien, er ging aber 
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nicht weiter. Auch Jovinian hat fich gegen die Grundlage der Marienverehrung 
erklärt, indem er meinte, wie Ambroſius und Auguſtin berichten, daß Maria 
Chriſtum zwar als Jungfrau empfangen, aber nicht als Jungfrau geboren habe. 

Jovinians kräftige Polemik gegen die Überſchätzung des asketiſchen Lebens 
fand Anklang in Rom, fo daß mehrere gottgeweihte Jungfrauen, ſelbſt jolhe von 
vorgerücktem Alter, jich in die Ehe begaben. Daher entbrannte gegen ihn der 
Zorn der Kichenhäupter. Auf einer Synode in Rom (390) ſprach Biſchof Si- 
ricius über Kovinian als luxuriae magister und iiber acht feiner Anhänger das 
Berdammmngsurteil aus. Kovinian begab ſich nach Matland, aber auch hier 
war feines Bleibens nicht. Bischof Ambrofius, welchem Sirierus das Urteil der 
römischen Synode mitgeteilt hatte, ließ auch tn Mailand auf einer Synode den 
fühnen Bekämpfer des asketiichen Lebens verdammen und Jovinian mit deifen 
Anhang aus Mailand vertreiben. Zwei Mönche in Mailand, Sarmatio und 
Barbatianus, mußten, weil fie die Anfichten Jovinians fich angeeignet hatten, 
ebenfalls weichen. Sie wandten fich nach DVercelli, aber auch dort ließ ihnen der 
Teuereifer des Ambrofius feine Ruhe, indem er ihnen fittliche Zügelloſigkeit 
fchuld gab. Dies that in noch höherem Maße Jovinian gegenüber Hterony- 
mus in feiner Polemik; die Übertreibungen, im die er verfiel, fchienen der 
Behauptung Jovinians Necht zu geben, daß man das eheloje Leben nicht preifen 
könne, ohne den Eheftand herabzufegen. Augustin hat in feiner Schrift de bono 
coniugali die Ausfagen des Hieronymus wefentlich herabgeitimmt. Die durch 
Jovinian hevvorgerufene Bewegung wurde bald gänzlich unterdrückt. 

Nicht wie Jovinian zu fo allgemeinen Prinzipien aufjteigend, aber jchärfer 
in feinen Angriffen ift Vigilantius aus dem galfifchen, nicht dem ſpaniſchen 
Salagurris (heut Cafere in der Grafjchaft Commenges) gebürtig. Nachdem er 
eine Zeit lang im Gewerbe der Gaftwirtichaft feinen Eltern geholfen, geriet er 
in die Kreife der Bewunderer des Mönchtums. Wir finden ihn im vertrauten 
Umgange mit dem Biographen des heiligen Martinus von Tours, dem Hijtorifer 
Sulpicius Severus; diefer ſchickt ihn mit Empfehlungsſchreiben an feinen Ge— 
noffen Paulinus von Nola. est ward er Presbyter. Darauf trieb ihn die 
Sehnſucht nach dem Often, ein Schreiben des Paulinus ermöglichte ihm den Zu— 
tritt zu Hieronymus. Diefen jcheint Vigilantius dadurch gekränkt zu haben, daß 
er an ihm noch Reſte des Origenismus entdeckte, der Kegerei, von welcher der 
ängftlich orthodore Kirchenvater ſich damals geflifjentlich zu reinigen trachtete. 
Über Alerandrien und Oberitalien kehrte Vigilantius zurück, ein Anderer, als 
er die Reife angetreten hatte. In Barcelona wurde er als Presbyter thätig. 
Im Jahre 404 erhielt Hieronymus durch den Presbyter Riparius von Tarragon 
in Spanien die Nachricht, daß Vigilantius ſehr auffallende Lehren verbreite (auch R 
in einer eigenen Schrift). Hieronymus fprach fich in ber Antwort an Riparius 
im höchſten Grade dariiber exbittert aus und bedauerte nur, nicht Die ganze 
- Schrift des Mannes vor fich zu haben, um ihn nad Herzensluft angreifen zu 
fönnen. Er meinte, Vigilantius verdiene um feiner Irrtümer willen am Leben 
geftraft zu werden; nun fuchte er ihn wenigjtens moralifch zu vernichten. Er ließ 
fich jene Schrift fommen und verfaßte (406) in einer einzigen Nacht. die Wider— 
legungsſchrift, welche die einzige Quelle fir die Lehren des Vigilantius iſt. Doch 
iſt es nicht möglich, aus des Hieronymus Darftellung mit den beigegebenen wört— 
lichen Zitaten fich eine zufammenhängende Gedanfenreihe zu bilden. 


326 Die Kicche des römischen Reichs von Konftantin bis zum Konzil zu Chalcedon. 


Ein Hauptgegenftand feiner Polemif war der Kultus der Märtyrer und 
ihrer Reliquien. Im der Verehrung der Märtyrer, wie fie feit geraumer Zeit 
ftattfand, ſah ex mit Recht einen Rückfall in das Heidentum, eine Vergötterung 
der Kreatur, indem die Anrufung der Märtyrer eine Art von Allgegenwart der- 
felben vorausjege; wenn man die Anrufung derjelben an ihre Reliquien knüpfen 
wollte, fo entſtünde die lächerliche Borjtellung, daß die Seelen dev Märtyrer 
alfezeit ihren Staub umflattern. Ihm war auch die Abgötterei, die mit den Re— 
liquien derſelben getrieben wurde, zuwider; erftens zweifelte er mit Recht an der 
Echtheit derſelben, noch mehr bezweifelte er die Wunder, die von denſelben be- 
richtet wurden, fodann mißbilligte ex das Herumtragen der Totengebeine, ihre 
Einhillung in Eoftbare Stoffe. Er nannte die Sammler und Verehrer der Ne- 
liquien Afchenfammler (einerarios) und Abgöttifche. Auch das Anzinden von 
Kerzen zu Ehren der Märtyrer hielt er fiir Nachahmung eines heidnischen Branches. 
Die Verehrung der Märtyrer (ev nennt fie adoratio) ſei aber auch unnütz, da 
nur die mit einander in fittlicher Gemeinfchaft jtehenden Lebenden fiir einander 
bitten könnten. Die nächtlichen Gottesdienste, die Vigilien, hielt er wegen der 
dabei vorfommenden Ärgerniffe für verwerflich. Doch wollte er bloß die Vigilien 
zu Ehren der Märtyrer abgeschafft wiſſen; die Oftervigilien ließ er gelten, ſowie 
auch, daß zu Oftern das Hallelujah gefungen werden jollte, woraus hervorgeht, 
daß Vigilantius nur die Gleichjtellung der Feite zu Ehren des Herrn und der— 
jenigen zu Ehren von bloßen Menfchen befeitigen wollte. Zugleich jprach er fich 
gegen den Cölibat der Geiftlichen fowie gegen das asketiſche Leben iiberhaupt 
aus. Er wollte nichts wiſſen von der jelbjterwählten Armut durch plößliches 
Aufgeben des ganzen Befibes; es ſei beſſer, nach freiem Ermeſſen in jedem ein- 
zelnen Falle den Armen zu helfen. Er hat darauf aufmerffam gemacht, daß 
durch das Mönchtum wefentliche geiſtliche Aufgaben, Seelforge und dergleichen 
unmöglich wirden und daß Weltflucht durchaus nicht foviel fer als Überwindung 
der Welt. Er fuchte auch den befonderen Nimbus, welcher das Mönchtum in 
PBaläftina umgab, zu zerjtören und meinte, daß die Geldfpenden an die dortige 
Mönchskolonte aufhören jollten; das mußte dem Hieronymus beinahe als ein 
Angriff auf die eigene Perſon ericheinen. 

Hieronymus ward in feiner Streitfchrift maßlos heftig. In ungefalzenen 
Wipeleien wirft er dem Vigtlantius feinen ehemaligen Beruf als Gastwirt vor; 
er ſolle nicht Vigtlantius, jondern Dormitantius heißen, jo ſehr fei fein Geiſt 
von Schlafmidigfeit befallen u. ſ. w. Der Grund der unwürdigen Polemik liegt 
nicht nur in der Gereiztheit des Kirchenvaters, fondern auch darin, daß Vigi— 
lantius Anhänger fand. Hieronymus beklagte fich, daß der Didzefanbifchof dem 
R fühnen Neuerer nicht Stillfchweigen auferlege. In Oberitalien hatte Bigilantius 

mehrere Biſchöfe auf feiner Seite, was die Verwerfung des Cölibats betrifft, der 
damals wahrjcheinlich ſchon manche bittere Frucht gezeitigt hatte (pro nefas, 
episcopos sui sceleris dieitur habere consortes). Er hatte auch unter dem 
niederen Klerus und unter den Laien Anhänger, fo daß Riparius befürchtet, feine 
Parochte möchte durch die Grundſätze des Vigilantius angefteckt werden. Doch 
der Beitgeift war mächtiger als jede Polemik. Vigilantius ſchwieg, ev mag bald 
gejtorben fein, von einem Anhang nach feinem Tode willen wir nichts. 

Gegen die Lehre von der teten Jungfräulichkeit der Maria und die hierauf 
fußende Mariglatrie hatte jchon vorher Helvidius fich erhoben. Vielleicht 
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Schüler des Biſchofs Auxentius von Mailand und von diefem Arianer beeinflußt, 
hat er aus religiöſem Intereſſe (religionis studio) und unter Berufung auf ältere 
Autoritäten in der Kicche behauptet, daß Maria nach der Geburt Jeſu in der 
Ehe mit Joſeph noch mehrere Kinder geboren habe. Zugleich bejtreitet ex die 
bejondere Verdienftlichfeit des ehelojen Lebens. Helvidius lebte c. 380 als Laie 
in Rom. Arch ihn hat Hteronymus in einer 384 gefchriebenen Schrift leiden- 
ſchaftlich befehdet. Wie Helvidius dachte auch Bischof Bonofus, der auf An— 
vegung einer Synode zu Capua von den illyriichen Biichöfen gemaßregelt wurde. 
Chriſtologiſch Fcheint diefer wie Photinus gejtanden zu haben. 

Epiphanius erwähnt aus dem Morgenlande ebenfalls Bejtreiter des Marien— 
fults und nennt fie getroſt Schon Keger, ebenfo wie die Schwärmerischen Weiber, 
die es fogar ihm mit der heidnischen Marienverehrung zu arg trieben. 


8 66. Der Priscillianismus. 


Mandernac, Geſchichte des Priscillianismus, Trier 1851; Schepß, Prisciliian, ein neu 
aufgefundener lateiniſcher Schriftfteller des IV. Jahrhunderts, Würzburg 1886. Derjelbe 
gab die in einer Handjchrift zu Würzburg aufgefundenen Schriften Priscillians heraus 
im Corpus script. ecel. Latin. vol. XVII. Wien 1889. 


Im Zufammenhange diefes Abfchnittes ift der Priscillianismus zu betrachten. 
Das Eigentümliche der Bewegung ruht vielmehr auf dem Gebiete des Lebens 
als auf dem des Dogmas. Dies hat fchon der Härefeologe Philaſter gejehen, 
der haeres. 84 zweifellos den Priscillianismus meint und ihn jo befchreibt: 
Es gebe in Gallien, Spanten und Aquitanien eine Art Asketen, Snoitifern und 
Manichäern gleichermaßen zugethan, die mit ihren Überredungskünſten die Ehen 
der Menfchen trennen und Enthaltfamfeit von Speifen fordern, da doch, jagt 
Philafter weiter, non ex legis praecepto sed promotionis caelestis et dig- 
nitatis eausa voluntati hominum talis a Christo concessa est gratia. Dem 
etwas anderes ſei es, nach gemeinfamer Übereinkunft fich des ehelichen Umgangs 
zu enthalten, um größeres Lob vom Herrn zu empfangen, und etwas anderes, 
als Geſetz zur Pflicht zu machen, was doch nicht Alle vermögen; ebenjo jet die 
Enthaltfamfeit von Speifen laudis amplioris, imo potius mercedis caelestis 
desiderium, aber nicht ein „Geſetz“ Chriſti. Wir finden auch, daß die erjten 
Schritte gegen Priscillian ſich auf die agenda vita (Priscillian. ed. Schepss 
p. 35, 21—26) bezogen. 

Im Stile eines Salluft jchildert Sulpieius Severus die Geijtesgaben und 
den Charakter des Priscillian. Diefer zeigt eine gewiſſe unruhige Geſchäftigkeit, 
ein Grübeln über religiöſe Fragen, ſeine Diktion iſt noch ſchwülſtiger als die der 
Spanier Pacian und Potamius und verrät eine ſchriftſtelleriſche Eitelkeit; aber 
der Mann iſt eine nach Innen gewandte ernſte Natur, von ſittlichen Ideen 
getragen. Priscillian ſtammte aus einer vornehmen Familie und hatte ſich eine 
reiche weltliche Bildung errungen, als ev e. 375 Chriſt wurde. Nunmehr trieb 
er mit Eifer theologifche Studien, feine umfaſſende Kenntnis der heiligen Schrift, 
feine Belefenheit in den lateinifchen Kicchenlehrern (Zertullian, Cyprian, bejon- 
ders aber Hilartus) geht aus feinen Traftaten hervor. Daß er in denfelben 
anjtößige Sonderlehren verſchwiegen oder verhilft habe, werden wir im Allge- 
meinen annehmen müffen; doch ift e8 ebenfo jicher, daß viele der ihm zugejcho- 
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benen häretifchen Meinungen erſt fpäter von jeinen Anhängern aufgenommen 
oder von der Konfequenzmacheret der Gegner ihm angedichtet worden jind. Geflij- 
ſentlich weiſt Priscillian die befanntejten Kegereien von der älteften Zeit bis auf 
die Patripaffianer, Novatianer und Arianer ab, in befonders heftiger Weiſe die 
Manichäer, fo daß man fieht, ihm fei fchon damals. der Vorwurf des Mani— 
chäismus gemacht worden. In feiner Verteidigungsfchrift an Biſchof Damaſus 
von Rom befennt er ein rechtgläubiges Symbol, nur daß ihm in der Trinttäts- 
lehre fpäter von Oroſius vorgeworfen wurde, daß er bei der unio der drei Per— 
jonen eine Befonderheit der Eriftenzformen derfelben nicht annehme. Chrijtus 
heit der einige Gott Chriftus, deus Christus, aber Priscillian wagt nicht aus— 
führliche chriftologifche Säße, wie es fcheint aus Verlegenheit. Daß er rückſichtlich 
der Weltfehöpfung und Präeriftenz der Seelen wie Drigenes (und Marius DVic- 
torinus, den er in der That gekannt zu haben jcheint) gedacht habe, widerlegt 
jein Traftat über die Genefis, wenn anders diefer (ed. Schepss p. 62 ff.) ihm 
zugehört. Denn hier wird die Lehre vom perpetuus mundus abgewiejen und 
nicht minder diejenige, daß der Körper des Menfchen vom Teufel gejchaffen jei, 
daß Sterngeifter die Gejchiefe der Welt beeinfluffen. Doc wirft Orofius ihm 
Altrologie vor; PBriseillian muß auch der natürlichen, nicht vom Chrijtentum 
erfaßten Seele ein Gepräge (typus, chirographum), von prineipatus saeculi 
aufgedrüct, zugefchrieben haben. Die zahlreichen pfendoepigraphiichen Schriften, 
die in der Kirche und bei Sekten umliefen, hat er ausdrücklich in Schuß genommen. 

Hervorftechend iſt das lebhafte Intereſſe des Priseillian fir den Baulinismus. 
Bor Augustin jehen wir hier ein von der Tiefe pauliniſcher Gedanfen ergriffenes 
religiöjes Gemitt. Priscillian fragt weniger nach dem Verhältnis von Sinde und 
Gnade, als nach der Heiligung. Sein ernfter Sinn betont unzählige Male, 
daß der Welt Freundfchaft Gottes Feindfchaft jet, daß es die castificatio und 
sanctifieatio des „Chriſtenmenſchen“ gelte. Wer Chriftum angezogen hat, tft 
Christi dei tabernaculum, habitaculum, templum, heißt es jehr oft. Er hat 
eine Theorie über den Zweck des altteftamentlichen Gejeges, freilich ift fie nicht 
die paulinische: Das Gefeß dient dazır, den Körper, d. h. die fündlichen, niederen 
Triebe, zu zähmen (p. 72,135 73, 11 u. a.). Die Heiligung, um perfeetus bonus 
zu werden, verdankt der Chrijtenmenjch dem einwohnenden Chriftus. Die Hei- 
ligung ruht ihm alfo nicht auf äußerer, gejeglicher Werfgerechtigfeit. Er fennt 
zwar auch die Vorftellung von der doppelten Sittlichfeit und will es „nicht 
hindern", wenn jemand eontemptis parentibus liberis facultatibus dignitate 
et adhue et anima sua deum maluerit amare quam saeeulum, noch denen 
die Hoffnung auf Gnade nehmen, die ea quae prima sunt non queunt und im 
mediis tertiisque consistunt; aber immer wieder betont er, daß fiir die, welche 
Chriſti Tempel find, das Geſetz Fein äußerliches, an Tagen und Orten hangendes 
jei. Die Gefahren des Neichtums jehildert ev bevedt,t) aber das Almofengeben iſt 
ihm doch nur das Mittel, wodurch wir ad summa, zu höheren fittlichen Leiſtungen, 
fommen. Vor allem tft aber das ganze Leben des Chriftenmenfchen nicht jo ſehr 
an die Kirche und deren Gnadenmittel gefnüpft. Priscillians Paulinismus weiß 
mit der Kirche nichts anzufangen; Auguftin hat das beſſer verjtanden; die Kirche 
hat darum dieſen unkatholiſchen Geift verfolgen müſſen. 








') Pag. 9, 2 iſt Finees der auch Finaeus genannte reiche Mann von Luc. 16, efr. 
Cyprian, ed. Hartel III p. 265. Auf pag. 91, 5 lie in prineipiis stanti tutum sa. 
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Priscillian hat gerade die bedeutenderen Geifter feiner Umgebung für fich 
eingenommen; die Bischöfe Inſtantins und Salvianıs traten fir diefen 
Laien ein. Biſchof Hyginus von Corduba machte den Bischof Ydacius von 
Emerita auf den um fich greifenden Separatismus aufmerffam. Diefer entziindete 
durch ſeine Heftigkeit den Streit aber erſt recht; ſelbſt Hyginus ſah ſich veran— 
laßt, Priscillian gegen ſo viel Eifer in Schutz zu nehmen. Im Jahre 380 ſprach 
eine Synode zu Cäſarauguſta (Saragoſſa) das Anathema aus über die Asketen, 
welche ſich von Kirche und Klerus zurückziehen, den Kirchenbeſuch unterlaſſen, am 
Sonntag faſten, die in der Kirche empfangene Kommunion nicht wirklich genießen 
u. ſ. w. Wir ſehen, dieſe Kanones kehren ſich gegen Priscillian, dem nicht das 
Faſten an ſich, ſondern das an einem beſtimmten Tage zuwider war, der von Kirchen— 
beſuch als Zwang — die Kanones gebieten den täglichen Kirchenbeſuch in der 
Zeit vor dem Epiphaniasfeſte bei Strafe der Exkommunikation — nichts wiſſen 
wollte und das kirchliche Amt nicht jo hoch werten konnte. Priscillian wird bei 
den Feitjegungen nicht genannt, er behauptet auch, daß man nichts gegen ihn 
vorgebracht habe, unter Berufung auf Biſchof Symphofius, der der Synode bei- 
gewohnt habe. Da muß Symphofius, der wie Hyginus dem Priscillian wohl- 
wollte, eher abgereift fein; denn es find zu Cäfaraugufta die Biſchöfe Inſtantius 
und Salvtan und die Laien Briscillian und Helpidius, der Lehrer Priscillians, 
aus der Kirchengemeinschaft ausgeſchloſſen worden nach dem nicht ganz ficheren 
Bericht des Sulpicius Severus. Biſchof Ftacius von Sofjuba wırrde, da Hy— 
ginus den Priscillian fchügte, mit der Ausführung der Synodalbeſchlüſſe betraut. 
Dies war ein ganz ungeiftlich gefinnter Menſch. Auch Ydacius wurde in feiner 
Gemeinde wegen feiner Amtsführung angefeindet und als Priscillian nach Eme— 
vita fam, wurde er zwar in der Kirche aus dem Presbyterium verwiefen — fein 
Anhang hatte ihn zum Bifchof von Avila gemacht — fand aber bei den Laien 
Rückhalt. Macius und Itacius erwirfen nun ein fatjerliches Neffript, wonach 
die Priscillianiften des Landes verwiefen werden follten. Priscillian und die zu 
ihm haltenden Biſchöfe gehen zur Rechtfertigung nach Nom. In Aquitanien 
finden fie bei längerem Aufenthalt Anhang, Ambrofius läßt fie in Matland nicht 
vor fich und auch in Rom können fie bei Damafus, dem Priscilfian eine noch 
erhaltene Verteidigungsschrift überreicht, nichts ausrichten. Dafür jegten jie es 
bei dem magister officiorum Macedonius durch, da Gratians Reſkript zurück— 
genommen wird und Priscilian wie Inſtantius — Salvian war inzwijchen ge- 
ftorben — ihre Bistümer wieder erhalten, Itacius aber aus Spanien verwieſen 
wird. Letzterer richtete bei den praefeetus Galliae nicht aus und wandte fich dem 
Kronprätendenten Maximus zu. Nachdem Marimus über Gratian in Gallien 
Erfolge davon getragen und Trier gewonnen hatte, berief er Priseillian vor ſich, 
der vom Beſchluß einer Synode in Bordeaux an ihn appellirt hatte. Der Uſur— 
pator war nach den Gütern der Priscillianiſten lüſtern und ſo ward nach pein⸗ 
lichem Verhöre Priscillian der Zauberei und unſittlicher Zuſammenkünfte für 
ſchuldig befunden und mit dem Rhetor Latronianus und der Euchrotia, der 
Witwe des Rhetors Delphidius in Aquitanien, und anderen enthauptet. Dieſe 
Exekution erſchütterte den frommen Biſchof Martin von Tours tief, er brach 
jede Gemeinſchaft mit den Biſchöfen, die zu Trier verſammelt geweſen waren, 
ab und ſetzte es wenigſtens bei Maximus durch, daß man die Priscillianiſten in 
Spanien nicht weiter aufſuchte. Auch Ambroſius hob die Gemeinſchaft mit den 
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mitfchuldigen Bifchöfen auf und feine Mißbilligung muß auch Biſchof Sirieins 
von Rom ausgefprochen haben, an welchen Maximus die Prozeßakten itberjandte. 
Macius gab übrigens fein Amt bald freiwillig auf und Itacius ward abgejebt. 
Ambrofius verfuchte jegt zu vermitteln und Symphoſius ſowie andere priscillia- 
niftisch gefinnte Bischöfe in die Kicchengemeinschaft zurückzuführen. Doch dieje 
gaben die Perſon des Priscillian, der ihnen als Märtyrer galt, nicht preis. 
Immerhin jchien die Erregung um das Jaͤhr 400, als Philaſter feine Ketzer— 
gejchichte ſchrieb, beſchwichtigt zu fein, vornehmlich durch eine zu Toledo gehaltene 
Synode und die Dienfte des Biſchofs Innocenz von Rom. Paulus Oroſius in 
jeinem commonitorium hat den Streit dem Auguftin berichtet und zu den alten 
Beichuldigungen neue hinzugefügt. Immerhin mögen manichätjche Elemente jebt 
in der von der Kirche losgelöſten Separation ftärferen Einfluß gewonnen haben. 
Das VBordringen der Sueven, Manen, Bandalen, Weitgothen in Spanten fchaffte 
der Sekte mehr Ruhe vor den Anfeindungen der Katholifen. Apofryphe Apoſtel— 
legenden, die wir bei den Briscillianiften finden und die gnoſtiſches Gepräge 
haben, zeigen, wie die Sefte fiimmerlich durch Anleihen bei dem geijtigen Eigen- 
tum früherer Häreſien ſich nährte. Papſt Leo I. ließ noch einmal durch Biſchof 
Turribius von Aſturicum gegen fie vorgehen. Als die Weftgothen vom Artanismus 
zum orthodoren Bekenntnis übergingen, verfolgten fie die Priscillianiſten und 
machten der Sefte ein Ende. 


Kultus und Kunft. 


Je mehr das Chrijtentum lediglich in der Form der Kirche ſich ausgeftaltete, 
dejto mehr gewann das firchliche Yeben Macht auch iiber die Gebiete des Wiſſens, 
des Empfindens, der Kunſt. Wohl galt das weltliche Wiſſen als folches nicht 
wie ein jelbjtändiges Gut, aber die Neigung beginnt, welche in der folgenden 
Periode einen Teil der alten Kultur und Litteratur in das Mittelalter hinüber— 
rettete: nicht alle, aber einzelne Wiffensgebiete zu verchriftlichen. Auf Epiphantus 
reicht herauf jene Kompofitton naturgejchichtlichen Stoffes, die im fpäteren Phy— 
fiologus vielfaltig umgearbeitet wurde; Geographie und Gefchichte werden vom 
firchlichen Standpunkte aus dargeitelft, 

Bor allem tritt aber die Kunst und zwar die Baukunſt, die Mufik, die 
Poeſie in den Dienjt der Kirche. Die religtöje Phantafiewelt bereichert fich, aber 
die Gegenftände diefer Bereicherung find nicht einfeitig biblische Vorſtellungen; 
ein gut Teil heidniſcher Mythologie und heidniſchen Kultus hält, natürlich in 
chriſtlicher Umbildung, Einzug in die Kirche. Schon Auguftin Elagte mit Bezug 
anf die fich häufenden Zeremonien, daß es hierin mit der chriftlichen Religion 
ſchlimmer jtehe al3 mit dem Judentum in der Zeit feines größten Verfalles. Und 
doch konnten die Kicchenlehrer nur die äußerten Auswüchſe und Ausartungen 
des Heiligenfultes, der Neliquienverehrung, des Pompes und Gepränges befüm- 
pfen, denn fie jelber waren im denjelben Anſchauungen befangen. Immerhin ge- 
wahren wir einige Reaktionsverſuche des älteren chriftlichen Empfindens. 


Gottesdienſtliche Gebäude. Baukunſt. Malerei. Sol 
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Dehio in: Situngsberichte der bayer. Afademie der Wiffenfchaften, 1882, II. Dehio und 
v. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes (mit Atlas) 1. Band, GStutt- 
gart 1885. 


Die Hgeiten, da die Kaifer die Einkünfte der Kirchengemeinden mehren halfen 
und die Zahl der Chriften fo ſchnell wuchs, begünftigten die Aufführung neuer, 
prächtigen Kirchengebäude. Schon unter Konftantin erhoben fich gewaltige Mo- 
numentalbauten; jene Mutter Helena ließ zu Bethlehem und Mamreh Kirchen 
errichten. Die Gebäude zeigen noch nicht den erhabenen Schwung wie die Go— 
tik, jte haben feine Krenzbogen, feine hohen Thieme, felbft feine Kuppeln wie 
jpäter die byzantiniſche Kunst fie liebte. Für die von Bischof Paulinus zu Tyrus 
erbaute Kirche ift das Vorbild der Bafilika, der fürftlichen Baläfte und öffent- 
lichen, bejonders der gerichtlichen Gebäude maßgebend geweſen, wie denn auch 
der Name basilica für fie jchnell fich verbreitet. Wir willen auch, daß vorhan- 
dene Gebäude, jelbit antife Tempel, zu chriftlichen Kirchen ausgebaut oder um— 
gebaut wurden; häufiger noch entnahm man ihnen das Baumaterial, bejonders 
die Säulen. Im Abendlande, wo man die Bezeichnung domus dei und domi- 
niecum häufig findet, feheint die Einrichtung des römischen Bürgerhauſes nach- 
geahmt: die ara fommt an Stelle des Herdes, das Langſchiff entjpricht dem 
Atrium, das Querſchiff den alae, die apsis dent tabulinum. Feſtgehalten werden 
muß, daß ein einheitlicher Stil nicht vorhanden war. Wir geben eine Bejchrei- 
bung der größeren Kirchen. 

Die Kirchen bildeten zumeift en Oblongum, das orientirt, d. h. nach Oſten 
gerichtet war (doch gab es hiervon genug Ausnahmen). An der dem Eingang 
entgegengefeßten fehmalen Seite des Oblongums befand fich ein halbrunder Aus- 
bau, die Apſis. An der runden Hintermaner waren die Site fir die Pres- 
byter angebracht, zwifchen diefen in der Mitte der erhöhte Sik des Bifchofs, 
öfter mit Umhängen verjehen (eathedra velata). Dieſem Sit gegenüber war 
der Abendmahlstiich, reuneGa ieoa, mensa sacra, bei der herrjchend gewordenen 
Opferdoftrin ayıor Hvormornoıor genannt. Cr ftand frei, jodaß man um benz 
felben herumgehen konnte (nach Pfalm 26, 6). Zur rechten Seite des Altars 
war das Nebentifchehen zaoareanelov, mensula, worauf vor der Darbringung 
des euchariftiichen Opfers die Gaben der Gemeinde, die Oblationen gelegt wur— 
den; zur linken Seite des Altar ſtand der Behälter, oxevopvAaxıov, diaconicum 
bematis, wo die Geräte hineingelegt wurden, um gereinigt und eingepact in Die 
Satrijtei, diaconicum maius gebracht zu werden. Wo Apfis und die Schmal- - 
feite des Oblongums zufammenftießen, war das Dblongum durch ein Querjchtif 
verbreitert, das Chor. Von hier gelangte man einige Stufen hinunterjteigend 
in das Langſchiff (vaös, navis), vom Querſchiff durch Gitter, zıyaAides, cancelli, 
und Umhang getrennt; daran ftand dev Ambo, dußwv, suggestum lectorum, 
von dem aus die Bibellektionen ftattfanden. In dem Schiffe war die Gemeinde 
verfammelt, hier wurde auch die Predigt gehalten, d. h. jie wurde aus dem Chor 
in das Langſchiff verlegt, auf ein suggestum neben die cancelli. Die Gläubigen 
faßen nach Alter und Gefchlecht gejondert, hinter den Gläubigen die Katechume- 
nen, nach ihmen die Büßenden, von denen jedoch) nicht alle das Schiff der Kirche 
betreten durften. Im Oriente ſaßen die Weiber auf den Emporen, ontood. 
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Bis auf Theodofius I. jagen die Kaiſer im Querſchiff; diefer fie in Mailand 
von Ambrofius es ich gefallen, daß fein Sitz außerhalb des Querjchiffes ange- 
bracht wurde. Das Langfchiff wurde durch zwei Säulenreihen in drei Zeile 
zerlegt; manchmal gab es auch zu jeder von beiden Seiten zwei Sänlenreihen, 
ſodaß der Raum in fünf Teile zerfiel; der mittlere Teil aber kam ſtets an Aus- 
dehnung den Seitenfchiffen gleich, erhob fich auch iiber diefelben des Oberlichtes 
wegen. Der Apfis gegeniiber war der Eingang mit der Vorhalle, zeovnos, 
vaoInL, ferula, Rute, von feiner länglichen Gejtalt jo genannt. Hier hatten die 
unteren Klaſſen der Katechumenen und der Büßenden ihren Platz. Dieje VBorhalle 
war entweder ein Anbau oder in das Kirchenjchiff hineingebaut. Vor der Vor- 
halle war ein Vorhof, alderor, avAn, atrium, area, in welchem ein Wafjerbeden, 
xo1vn, TO po&ag, Yıakr, eantharus, ftand zur Luſtration bei dem Eintritt in Die 
Kirche. Auf dem großen, die Kicche umgebenden Plate, weolßorog, der öfter mit 
Säulengängen verjehen war, befanden fich noch mehrere zur Kirche gehörige und 
mit ihr verbundene Gebäude, unter denen die Tauffapelle, zo Bunrıorngıor, 
das hauptfächlichite war; dort ftand das große Waſſerbecken, zotvyußndee, piscina, 
fir die Untertauchung der Täuflinge. Die Baptifterien waren zumeift im Rundbau 
aufgeführt. Diefen Rundbau oder Polygonalbau tragen auch die Märtyrerfirchen 
(Cömeterienfirchen) und Maufoleen: Hier gaben wohl die Thermen der Alten das 
Borbild. Zu diefer Rundform fam dann der Kuppelban. Seine Ausgeſtaltung 
auch für die Anlage der Gemeindekirchen wird in der folgenden Periode zu be- 
trachten fein. 

Aus dem Privatleben der Chriſten und ihren Begräbnisftätten, den Kata- 
fomben, tritt die Plaftit und Malerei nunmehr in den Dienft der Kirche. Die 
Plaſtik Schafft Ornamente an den kirchlichen Gerätfchaften, vor allem aber finden 
wir fie als Neltefbilduerei an den Sarfophagen vornehmer Ehrijten gejchäftig, 
bibliſche Szenen darzuitellen. Dieje Sarfophage werden noch in unterirdischen 
Cömeterien beigejebt (Sarg eines römischen Stadtpräfekten in den Grotten unter 
der Betersfirche Noms), hin und her Schon in den Kirchen jelbft. Die alte Sym— 
bolif hat alſo eine ftarfe Konkurrenz an der Darftellung der biblifchen Gejtalten. 

Auch die Malerei wendet ſich von der ſymboliſchen zur hiftorifch-vealen 
Darftellung heiliger Gegenſtände. Die Synode von Elvira hatte ſich, wie wir oben 
838 jahen, mit diefer Wendung noch nicht befreunden fünnen (ne quod eolitur et 
adoratur, in parietibus depingatur). Selbſt der dem Marienfult jo ergebene Epi- 
phanius eifert noch gegen Bilder. Er jah einjt in einem Dorfe Paläftinas in 
der Kirche einen Vorhang, auf welchem ein Bild Chrifti oder eines anderen Men- 
ſchen dargeftellt war; darin erblickte ev eine Übertretung des Gebots im Defalog, 
zerriß den Vorhang und viet den Älteften, die Leiche eines Armen damit zu be- 
fleiden. Euſebius (hist. 7, 18) weiß von einer Bildfäule in Paneas, die Jeſum 
und das blutflüſſige Weib Beronife darjtelle; follte ev auch hierin, wie wahr- 
jcheinlich, fich täuschen, jo will er doch Bilder der Apoſtel und des Herrn ſelbſt 
gejehen haben; er urteilt dariiber, daß das unbedachtſam und heidnifch gehandelt 
jet; auch Konftantin wurde von ihm belehrt, daß es in der Kirche gemäß der 
Schrift feine Bilder geben jolle, damit es nicht heiße, wir trügen wie die Gößen- 
diener Gott im Bilde umher. Aber Gregor von Nyſſa jagt in einer Lobrede auf 
den heiligen Theodorus: „das ftumme Wandgemälde ſpricht und erbaut" mit Be- 
ziehung auf Abbildungen der Leiden der Märtyrer. Derſelbe Spricht von einem 
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Gemälde, welches die Opferung Iſaaks darſtellte und welches er mit vielen 
Thränen betrachtet habe. Ebenſo ſetzt jenes Kabinetſtück einer chriſtlichen, in 
Sophiſtenmanier gehaltenen Ekphraſis des Aſterius auf das Martyrium der Eu— 
phemia (Ruinart, Acta martyr. p. 431) voraus, daß es ein Bild hierüber gab. 
Biſchof Paulinus ließ in Nola und Fondi Gemälde aufitellen, um das zum Feite 
des heiligen Felix zufammenftrömende Volk zu bejchäftigen und vom Trunf und 
Ausihweifungen abzuhalten. Chriftus jelbft wurde in den Kicchen noch ſymbo— 
ich (als Hirt, als Lamm) dargeftellt. Doch verbreitet jich jchon die Sage von 
dem Bilde Chrifti im Schweißtuch der Veronika (Beronife) und dem Bilde, das 
der Herr an Abgar nach Edeſſa gejandt habe. Der Bilderfultus jcheint bejonders 
von den Merandrinern gefördert worden zu jein, während die anttochenijchen 
Theologen fich mehr abweifend verhielten. 
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Alt, Das Kirhenjahr, 2. Aufl., Berlin 1860 (Band II von: Der Hrijtliche Kultus); Au— 
gufti, Denkwürdigkeiten u. f. w., Band 2-3; Ufener, Religionsgeſchichtliche Unter- 
fuchungen, I. Band, Bonn 1889. 


Selbft noch ein Hieronymus hebt hervor, daß vom rein chrijtlichen Stand- 
punkte aus alle Tage einander gleich jeien; jeder Tag ſei für den Chriften ein 
Freitag, d. h. ein durch das Andenfen an den gekreuzigten Chriftus geweihter 
Tag, jeder ein Sonntag, denn an jedem Tage könne er in der Kommunion Die 
Gemeinschaft mit dem auferjtandenen Chriftus feiern. Gleichwohl wird das Feiern 
beftimmter Tage immer gejeßlicher, die Zahl dev Feſte nimmt zu, es bildet ſich 
ein wirkliches Kirchenjahr, ein Feftfalender. Der erſte Kalender ſolcher Art ſtammt 

aus Rom vom Jahre 354 (Migne, Ser. Lat. XIII, 675). 

Der urſprüngliche Hauptgedanfe aller gottesdienjtlichen Feier war die Ver— 
herrlichung des Heren, zunächſt in der Woche an den dies stationum Mittwoch 
und Freitag, als dem Andenfen des Leidens Chrifti gewidmet, und am Sonntage 
als Feier der Auferftehung des Herrn. Der Mittwoch) fiel in unferer Periode 
meiftens weg, in Nom trat noch im vierten Jahrhundert der Sonnabend als 
Fafttag (ſ. S. 160) völlig an Stelle des Mittwoch. Der Freitag wurde in einigen 
Kirchen noch durch Kommunion ausgezeichnet, ferner durch Unterlaffen von Ge— 
vichtsverhandlungen. Am Sonntag unterblieb auf Grund kaiſerlicher Verord— 
nungen von Konftantin bis Theodofius I. die Arbeit, die öffentlichen Akte, die 
Militärübungen, die Schaufpiele; die Feldarbeit war freigegeben. 

Der jährliche Feftzyklus wurde erheblich erweitert, das Leben des Herrn von 
der Empfängnis bis zur Himmelfahrt in feinen Rahmen einbezogen. Dazu treten 
das Pfingitfeit, Apofteltage und Märtyrerfefte lokalen Charakters. Auch ein Ma— 
vienfeft fam hinzu. Doch findet ſich die Feier des Advents noch nicht, da das 
Weihnachtsfeft ſich eben erſt einbürgerte. In unferer Periode begann das Kirchen- 
jahr mit dem Oftermonat. “Das Paſſahfeſt mit feiner Feſtgruppe bleibt der 
Mittelpunkt. Die Verſchiedenheit zwijchen der afiatifchen und römischen Oſter— 
praxis war der zweite Hauptgegenftand, dev das Konzil von Nieta bejchäftigte. 
Das Abendland hatte längſt und eben erſt wieder auf dem Konzil zu Arelate 
ſich der römischen Praxis gefügt. Die Väter von Nicäa erklärten, daß man 
gegen den Judaismus ſich wenden, am Freitag der Bafjahwoche den Tod, am 
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folgenden Sonntag die Auferjtehung feiern folle. Die ſich dem Beſchluſſe nicht 
unterwerfen wollten, wurden als Teoowgesxzaidezariraı erfommunizirt. Neue 
Schwierigfeiten machte die Vorausberechnung des Paſſah. Um dem Schwanten 
ein Ende zu machen, follte der Bischof von Alerandrien, wo man am eheften die 
dazu nötigen Vorkenntniſſe vorausfegen fonnte, alle Jahre den Tag bejtimmen, 
an dem Paſſah zu feiern ſei. Im Morgenlande folgte man den aleyandrinijchen 
Beſtimmungen; nicht fo im Weften, namentlich hielt die römische Kirche an ihren 
unficheren Berechnungsprinzipien feit. So fam es vor, daß in verjchiedenen 
Kirchen an verfchiedenen Tagen gefeiert wurde, wie Papſt Leo I. dies bezeugt. 
Die Versuche die Differenz zu befeitigen, gelangen erſt in der folgenden Periode 


dem Dionyfius Eriguus. Nach dem Konzil von Nicäa wurde hauptjächlich das — 


Auferftehungsfeit Paſſah genannt oder man fchied zwifchen oravewornov (Kar- 
woche bis Dftermorgen) und avaoraoınor. 

Dem Paſſah ging ein vorbereitendes Faften voran, deſſen anfänglich jehr 
kurze Dauer jpäter bis zu 6—7 Wochen ftieg (Teooagaxooın, quadragesima, 
wozu das vierzigtägige Faſten Jeſu das Vorbild fein follte). Auch in Bezug auf 
die Dauer des Fajtens an jedem Tage und die Gattung der Speifen, Deren man 
fich enthielt, herrjchte Verschiedenheit. Während der Faftenzeit mied man lär- 
mende Fejte. Der Balmenjonntag wurde dem Einzuge Jeſu in Jeruſalem ge— 
weiht. Mit diefem Tage begann die große Woche, EBdonas ueyary. EI wurden 
um leichterer Übertretungen willen Gefangene entlajfen, Werke der Barmherzig— 
feit. verrichtet, die Staatsgefchäfte unterbrochen; man fajtete Härter, täglich fanden 
am Morgen und Abend Gottesdienjte jtatt. Ausgezeichnet waren der Kar- 
Donnerstag, ueyaly nunen, im Andenken an die Einjegung des Abendmahls 
durch allgememe Kommmmion gefeiert. Der Karfreitag war der Hauptbuß- 
und Fafttag. In Antiochten hielt man an diefem Tage den Gottesdienft bei den 
Gräbern. Daran jchloß fi der große Sabbat, ueya oaßßaror, an welchem die 
Katechumenen getauft wurden und weiße Kleider anzogen. Abends wurden die 
Städte erleuchtet, die Kirchen waren auch die Nacht über angefüllt und unter 
Geſang, Gebet, Schriftlefen und Predigt wurde der Anbruch des Oſtertages er- 
wartet (ravvvuyldes, vigiliae paschales). Beim Aufgange der Sonne begrüßte 
man fich mit den Worten: Chriftus ift auferjtanden. Die Feier der Auferjtehung 
zog Sich durch die ganze Woche Hin, jodaß auch die Staatsgefchäfte noch ftilf 
jtanden. Am Sonntage nach Oſtern erſchienen die vor der Dftervigilie Getauften 
zum legten Male in ihren weißen Kleidern in der Kirche (dominiea in albis, 
xown xvgiaxn, dies neophytorum, quasimodogeniti nach 1. Petri 2, 2); fie 
wurden vom Bifchofe ermahnt, dem ZTaufgelübde treu zu bleiben und in die 
übrige Gemeinde eingegliedert. Die ganze Zeit zwijchen Oftern und Pfingjten 
hieß nevrnxoorn, wie der letzte Tag jelbft; diefe fünfzig Tage wurden noch wie 
früher ausgezeichnet durch Enthaltung von Faften an den dies stationum und 
durch jtehend verrichtetes Gebet. Am vierzigiten Tage wurde feit dem vierten 
Jahrhundert die Himmelfahrt Chrifti gefeiert. Acht Tage nach Pfingsten war 
das Felt der Märtyrer, welches erſt im neunten Jahrhundert durch das 
Trinitatisfeft erfegt wurde. 

Das Epiphanienfeft, bei den Baftlidianern aufgefommen und allmählich 
von der Kirche angenommen, hatte, wie wir ©. 162 zeigten, als Geburts- und 
Tauffeſt Chrifti gegolten. Je mehr die Feftjegungen über die Menfchwerdung 
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Chriſti Fejtere dogmatische Formulirung erfuhren, deito mehr mußte bei Epiphanta 


der Gedanke an die Geburt Jeſu zurücgeftellt werden, damit man nicht mit 
Ebioniten und einigen gnoftifchen Sekten den Anfang des Ineinslebens von Jeſus 
und Chrijtus erſt mit der Taufe zu jegen fchiene. Dazu Fam der Anfang der 
Marienverehrung, welcher das Geburtsfeft Jeſu mächtig fürderte. So finden 
wir, während das Epiphanienfeft noch um die allgemeine Anerkennung vingt, das 
Weihnachtsfeit im Vordringen. Im Often muß vor den arianifchen Streitigkeiten 
das Epiphanienfeit jchon vezipirt gewefen fein. Im Weften ift es vor dem Do— 
natijtenftreit nicht allgemein anerfannt, in Rom ift es unter Liberius in Auf- 
nahme gefommen, Kaiſer Julian feierte es als das legte chriftliche Feſt, das er 
beging vor feinem offenen Abfall zum Heidentum. Das Weihnachtsfejt iſt höchft 
wahrjcheinlich in Rom entjtanden. Bifchof Liberius, der die große Kirche S. Maria 
Maggiore gründete, hat 353 noch Epiphania als Geburts- und Tauffeft gefeiert, 
354 aber am 25. Dezember Weihnachten. In Konftantinopel kam unter Gregor 
von Naztanz das Felt auf (379 zum erſtenmale gefeiert), in Antiochen zwischen 
380—388, zu derjelben Zeit in Kappadofien und anderen Gegenden Kleinafiens, 
um 400 in Alexandrien; am jpätejten bürgerte es fich in Jeruſalem ein. So war 
der dies solis invieti durch ein chriftliches Feſt exjeßt! 

Nun die Kirche öffentlich anerfannt war, Fonnte fie auch mit ihrem Kultus 
in die Öffentlichkeit treten und fie that dies bald. Die antiken veligiöfen Um- 
züge, mit ſymboliſchen Handlungen und viel Gepränge, hatten große Anziehungs- 
kraft auf das Volk. Die Kirche wollte dem Nechnung tragen und das antike 
Weſen vertilgen, indem fte es nachahmte und ins Ehriftliche ummwandelte. So 
treffen wir im vierten Jahrhundert bereits öffentliche Bittgänge oder Prozeſſio— 
nen, Arzaveioı, litaniae genannt. Zuerſt fanden fie wohl num bei auferordentlichen 
Anläffen (Kriegsgefahr, Seuche u. a.) jtatt (Socrat. 8,8; Rufin. hist. ecel.2, 33). 
Als Gebrauch, der früher nicht gewejen, fteht Bafılius fie 374 an. In Nom 
war es wieder Bifchof Liberius, der gegen das Heidentum auch diefe Dem Heiden- 
tum entlehnte Waffe fehrte und die Bittgänge zu periodischen machte. Eine litania 
minor fiel vor Himmelfahrt in eine Zeit, wo früher die ambarvalia gefeiert 
worden waren, die litania maior nach Himmelfahrt jollte die robigalia (Feſt 
zu Ehren des Aubigo) verdrängen. Auch die Lichterprozejfion am 2. Februar 
fam in Rom auf, im Morgenlande ward fie als vnaven (Begegnung) das Feſt 
von Mariä Lichtmeß. In Gallien hat Biſchof Mamertus (Mamercus) von Vienna 
bei verjchiedenen Plagen, welche feine Stadt betrafen, die rogationum solemnitas 
eingeführt (e. 450); Sidonius Apollinaris bejchreibt fie: ieiunatur, oratur, psal- 
litur, fletur. Die Bittgefänge wurden durch die Rufe des Volkes (Chrifte hilf, 
Herr erbarme dich, Herr erhöre u. a.) unterbrochen. Die Litanet hat von diefen 
uͤmzügen ihren Namen. Eine genaue Ordnung für die Prozeſſionen gab erſt 
Gregor der Große. 

Die Kirchenlehrer beeiferten ſich, durch ihre Feſtpredigten allen dieſen Feſten 
eine auf Beſſerung des Lebens und innerliche Erneuerung bezügliche Deutung zu 
geben. Sie proteſtirten heftig gegen den Formalismus, der ſich vielfach daran 
knüpfte. Schon müſſen die Synoden gegen allerlei Ausſchreitungen vorgehen, die 
ſich an die Feſtfeiern knüpfen. Sp wird berichtet, daß ſich am Feſte Johannes 
des Täufers Leute ins Waſſer tauchten, aber auch, daß in den Straßen der Stadt 
große Feuer angeziindet wurden, über welche die Leute Iprangen, um Unglüc 
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abzuwenden — wahrfcheinlich nach dem heidnijchen Vorgange der Hirtenfejte. In 
der Volksſeele blieb das alte Heidentum, nur die Hülle iſt chrijtlich. Auch jitt- 
liche Mißftände entiprangen daraus. Die Vigilien am Ofterfonnabend und an 
den Märtyrerfeten gaben Anlaß zu groben Ausjchreitungen, ſodaß ein Vigilan— 
tius fie Schon um deswillen eingefchränft wiſſen wollte. Fiir die erzwungenen 
Entbehrungen während der Fajten entjcehädigten fich viele durch Schwelgeret in 
den vorhergehenden Tagen, wie Chryſoſtomus rigen muß; andere wußten aus 
den Speijen, welche die Kicche während der Faſten gejtattete, fich dejto erlejenere 
Leckereien zu beveiten. Restringendae sunt deliciae, non mutandae, jugt Au— 
guftin über dieſen Mißbrauch, der in der Fatholifchen Kirche bis auf den heutigen 
Tag verbreitet ift. Die Agapen waren als Gemeindefeiern untergegangen und 
private Beranjtaltungen vermögender Gemeindegliever geworden. Nunmehr wer- 
den an den Märtyrertagen Gaſtmähler gehalten nach der heidnifchen Sitte der 
Opfermahlzeiten. Ein Konzil von Hippo zur Zeit Augujtins bejtimmt, daß die 
Laien, fo viel wie möglich (quantum fieri potest!) davon abgehalten werden 
follten. Die vielen Feſte bewirkten überdies, daß der Befuch des gewöhnlichen 
Gottesdienjtes janft. Wie jchon die Synode von Elvira mit Strafen gegen den 
ſäumigen Kirchenbejuch vorgegangen war, jo mehren fich jebt diefe Maßnahmen. 
Die Synode zu Cäfaraugujta 380 G. Briseillianismus) ordnete an, daß vom 
17. Dezember bis zum Epiphanienfejte Alle täglich die Kirche bejuchten bei Strafe 
des Bannes. Mit jolchen Mitteln wollte fie die Feier des Weihnachtsfeites, das 
noch (bei den Priscillianiſten) Widerjpruch fand, durchführen. 


8 69. Beiligendienft. Xeliquienverehrung. 


©. zu 8 65. v. Lehner, Die Marienverehrung in den erſten Sahrhunderten, 2. Auflage, 
Stuttgart 1886. 


Je mehr die Märtyrer in die Bergangenheit rückten, deſto höher ftieg ihre 
Berehrung. Groß und heilfam iſt die Macht geichichtlicher Erinnerungen und die 
Kirche hatte vollfommen Necht, die herrlichen, veligiös-fittlich jo tief anregenden 
und ſtärkenden Erinnerungen, die fie bejaß, zu pflegen. Für das Volt nun er— 
jeßte dev Märtyrerfultus den Hervendienjt des antiken Heidentums. Die Kirchen- 
lehrer gingen auf diefe Vorſtellung em, in der guten Abficht, dem im Heidentum 
irvegehenden religiöſen Bedürfnis auf chriftlichem Boden Befriedigung zu ge— 
währen. So führt Eufebius von Cäſarea (demonstrat. ev. 13, 11) ein Wort Blatos 
an, daß man die im der Schlacht eines rühmlichen Todes Gefallenen als gute 
Geijter verehren folle; das paßt, bemerkt er, zum Tode der Gottgeliebten; daher 
die Sitte, fih auf ihren Gräbern zu verfammeln u. ſ. w. Theodoret fagt ge- 
vadezu, daß der Herr feine „toten Angehörigen" an die Stelle der heidnifchen 
Heroen gejegt habe; „anftatt der Feite des Dionyjos und anderer werden nun 
die Feſte des Petrus, Paulus, Sergins und anderer gefeiert". Da war. ım- 
mittelbare Gefahr vorhanden, dag die Grenzlinie zwijchen Heidentum und Chrijten- 
tum überjchritten würde. Wenn man im frommen Glauben, daß die Märtyrer 
für die Zurückgebliebenen beteten, fich ihrer Firbitte empfahl, als fte in den Tod 
gingen, jo mochte das noch hingehen, obſchon Chryſoſtomus (zu Matth. 15, 21) 
darauf dringt, daß die Gläubigen fich unmittelbar an Gott wenden. Denn der 
Glaube an die Fürbitte der Märtyrer führte dazu, ihnen eine Art von Ubiquität 
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beizulegen, wie jie den heidnifchen Dämonen zugeichrieben worden war, befonders 
von jeiten der origeniftifchen Theologen. Hieronymus (in der Schrift gegen Vi— 
gilantins 1ib. 2) ſucht der Sache eine ganz chriftliche Wendung zu geben. „Willit 
du", jo redet ev diefen Gegner dev Märtyrerverehrung an, „willft du Gott Ge- 
ſetze vorſchreiben? Willjt du die Apoftel in Bande legen, jodaß fie auf den Tag 
des Gerichtes in Gewahrfam gehalten werden und nicht immerdar mit ihrem 
Heren find, von welchen doch gejchrieben ift, daß fie dem Lamme nachfolgen, 
wohin es auch fich wende? Iſt das Lamm überall, jo muß man auch glauben, 
daß diejenigen, die mit dem Lamme find, überall find. Wenn der Teufel und 
die Dämonen in der ganzen Welt herumjchwärmen und vermöge ihrer großen 
Schnelligkeit überall gegenwärtig find, werden die Märtyrer nach Vergiegung 
ihres Blutes an der Stätte ihres Begräbniffes eingejchloffen bleiben und fie nicht 
verlajen können?" So wurden denn die Märtyrer als gegenwärtig angeredet 
und gepriejen al3 Hüter des Menfchengejchlechtes, als mächtige Fürſprecher u. . w. 
Baſilius). Man wählte fie, wie ehemals die heidnifchen Heroen, zu Patronen. 
Die alte Sitte, jie an ihren Gedächtnistagen in die Gebete mit einzufchließen, 
wurde für unſchicklich erachtet. Sogar Auguftin meinte, es fei ein Schimpf, für 
fie zu beten, deren Fürbitte wir ung vielmehr empfehlen follten. Daher wurde 
das Opfer nicht mehr für fie dargebracht, jondern Gott wurde gebeten, daß das 
Opfer, kraft der Fürbitte dev Märtyrer, den Darbringenden zum Heile gereiche. 
Kircchenlehrer, wie Auguftin und andere, juchten zwar dem Märtyrerfultus feinen 
jittlichen Gehalt zu bewahren: Man folle fie verehren um der Nachahmung willen, 
fie aber nicht anbeten in veligiöfer Weife (honorandi sunt propter imitationem, 
non adorandi propter religionem). Aber diefe Ermahnungen felbjt bezeugen, 
wie jehr die abgöttifche Verehrung ſchon um fich gegriffen hatte. Zeugen davon 
find Prudentins e. 405, in feinem liber regt oreparov und Biſchof Paulinus 
von Nola 7 431 in jeinen Briefen und Gedichten. 

Es fam der Gebrauch auf, den Märtyrern Kirchen zu weihen, und die fchon 
frühere Verehrung ihrer Neliquien nahm mehr und mehr einen abergläubifchen 
Charakter an. Urjprünglich hatte die Benennung der Kirchen nach Märtyrern 
nicht angedeutet, daß fie denfelben geweiht wären, aber fie wurde nach und nad) 
fo gedeutet. Sp wie die Heiden zu Ehren ihrer Heroen Tempel bauten, zum teil 
auf ihren Gräbern, jo nun die Ehriften; oder e8 wurden die Reliquien der Mär- 
tyrer, die oft durch befondere Dffenbarungen entdeckt wurden, an die Stelle ge- 
bracht, wo man eine Kirche baute und unter den Altar gejeßt, wohl mit Be— 
ziehung auf Apokalypſe 6, 9. Die Neliquien wirkten Wunder in Menge, wovon 
auch Augustin (de eivitate dei 22, 7) zu erzählen weiß. Zu dieſem  Behufe 
mußte die Zahl der Reliquien bald ins Ungeheure anwachjen, mannigfaltiger 
Betrug wurde dadurch veranlagt und ein einträglicher Handel damit getrieben, 
den Auguftin zwar ernſt rügte und Theodoſius I. durch ein Gefeg zu befeitigen 
fuchte. Eine neue Quelle von Reliquien eröffnete fich infolge der Wallfahrten 
nach dem heiligen Zande, die jeit dem vierten Jahrhundert auffamen. Die Kirchen- 
lehrer fuchten zwar dem groben Aberglauben, der ſich daran Fnüpfte, zu ſteuern. 
Hieronymus, der jehr wohl weiß, daß es nicht lobenswert ift, Jeruſalem befucht 
zu haben, fondern dafelbft gut gelebt zu haben, und daß in Jeruſalem gleich- 
mäßig wie in Britannien der Himmel offen fteht, fucht dennoch die Leute nach 
der Heiligen Stadt zu loden, imden die Anbetung an der Stätte, wo des Herrn 
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Füße geftanden haben, ein Teil des Glaubens fei. — Augujtin 1. e. berichtet von 
einem Wunder, welches durch Erdſtaub vom Grabe des Herin in Jeruſalem bewirkt 
worden fei. — Gregor von Nyffa kommt das Berdienft zu, fich gegen dieje Wall- 
fahrten ohne Rückhalt erklärt zu haben, indem er befonders das betonte, daß es 
feine Art von Unreinheit gebe, welche an den heiligen Orten nicht verübt werde. — 
Seit dem Ende des vierten Kahrhunderts entjtand auch die Sage, daß die Kaiſerin 
Helena, Mutter Konftantins, bei ihrem Beſuche in Jeruſalem das Kreuz Chrifti 
wieder aufgefunden habe. (Eufebius, de vita Const. 3, 41, berichtet zwar weit- 
läufig über die Reife der Kaiferin nach dem gelobten Lande und über ihre Eirch- 
lichen Bauten bei Bethlehem und auf dem Olberge, jagt aber fein Wort davon, 
daß fie das Kreuz Chrifti aufgefunden habe.) Die Partikeln desjelben galten 
als Wunder wirfend und es enjtand der Glaube, daß fich das Kreuz vermöge 
einer inwohnenden Kraft immerfort erneuere. 

Bom Kultus der Maria findet fich in der erften Periode feine Spur, ſon— 
dern nur die harmlofe Vorftelung, daß Maria als Werkzeug der Menfchwerdung 
Chrijti die mittelbare Urfache der Segnungen fei, welche fich an feine Erjchei- 
nung knüpfen. Sie galt als Antitypus der Eva; während diefe der Schlange 
glaubte und dadurch Uxrheberin der Sünde, des Fluches und des Todes wurde, 
fo glaubte Maria der Botjchaft des Engels und wurde dadurch Werkzeug des 
Heiles und des Lebens. Irenäus nennt fie, einen Schritt weiter gehend, advo- 
cata virginis Evae, zwar mir in dem Sinne, daß fie durch ihren Gehorſam 
gegen die Botichaft des Engel! die Folgen von Evas Ungehorfam gut gemacht 
babe, allein die fpätere Zeit nahm die Benennung advocata als Fürbitterin. 
Als zweites Moment fiir die Entjtehung des Marienfultus ijt die große Wert- 
ſchätzung des asfetiichen Lebens und der Birginität anzufehen, welche Durch das 
Mönchtum im vierten Jahrhundert einen jo mächtigen Antrieb erhielt. Es kam 
daher die Meinung auf, daß Maria nach der Geburt Jeſu mit Joſeph feinen 
ehelichen Umgang gepflogen und ihm feine Kinder mehr geboren habe. Die ent- 
gegengefegte Anficht der Antidifomarianiten, des Helvidius und des Bonojus, 
Bifchofs von Sardifa, wurde als häretifch verworfen von Epiphanius (haer. 78) 
und von Hieronymus (adv. Helvid.). Einen bedeutenden Schritt weiter zu gehen 
wurden die Kicchenlehrer veranlaßt durch die Bolemik gegen Kovintan, der lehrte, 
daß mit der Geburt Jeſu die Jungfränlichkeit feiner Mutter aufgehört habe. 
Die Kirchenlehrer ftellten dagegen den Sab auf, daß Maria fowohl in als auch 
nach der Geburt phyſiſch Jungfrau geblieben fei, d. h. daß fie elauso utero ge— 
boren habe, — freilich durch ein Wunder, wozu als Analogon der Eingang des 
Auferſtandenen zu jeinen Jüngern durch verſchloſſene Thüren gern angeführt 
wurde. Sp Ambroſius und Belagius. Die apofryphifchen Evangelien, befonders 
das Protevangelium Jakobi, das dem vierten Jahrhundert angehört, wurden 
benützt, um die Gejchichte dev Maria auszufchmücen. Bei alledem ſprachen die 
Kirchenlehrer diejer Periode gleichwie die der früheren offen von den Fehlern der 
Maria. Chryſoſtomus findet in den Worten der Rüge Matth. 12, 48 ff. die ge- 
rechte Strafe für die Eitelkeit, mit der fie vor dem Volke ihre mütterliche Auto- 
rität habe zeigen wollen. Aber jchon in Schriften des fünften Jahrhunderts 
wird dev Beweis zu führen gejucht, daß Chriftus feine Mutter niemals getadelt 
habe, und man behauptete, Maria habe durch ihre Tugenden alle Weiber über- 
teoffen. Doch Epiphanius, jo jehr er jonjt fir die vermeintliche Ehre der Maria 
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eifert, proteftirt noch auf das entjchiedenfte gegen ihre Anbetung, die allein dem 
Herrn gebühre. Er jtritt gegen eine Partei ſchwärmeriſcher Weiber in Arabien, 
die er Collyridianerinnen nennt (haeresis 79); fie betrachteten fich als Priefterin 
der Marta und fuhren an einem ihr gewidmeten Tage geweihte Brotfuchen auf 
Wagen in feierlicher Prozeſſion umher; diefe wurden der Maria als Opfer dar- 
gebracht und darauf in gemeinfamer Mahlzeit verzehrt. Epiphanius, der dariiber 
entriftet war, erklärte, daß Maria feine Göttin fei. In der That ſcheint das 
Ganze den Gebräuchen bei dem heidnifchen Erntefeſt zu Ehren der Ceres nach— 
gebildet zu fein. Doch die Oppofition in diefer Beziehung wie auch in anderer 
konnte dem Übel nicht gründlich abhelfen, da man die Wurzel des Übels nicht 
abjchnitt. Je mehr es auffam, daß man die Maria Mutter Gottes (Hzoröxos) 
nannte, ſeitdem die alerandrinische Theologie jeden für gottlos erklärte, der die 
Giltigfeit des Ausdrucdes zu bejtreiten wagte, nahm der Marienfultus einen ge- 
wultigen Auffehwung; denn, wie richtig bemerkt worden ijt, war derjelbe in jenem 
Ausdrucke wie im Keime enthalten. Der neftorianifchen Streitigfeit lag nicht 
bloß ein chriftologisches, fondern auch ein marianisches Intereſſe zugrunde; als 
diefes legtere durch die Sanktionirung des Heoröxos hinlänglich gewahrt fchien, 
lieg man fih in Chalcedon Beſtimmungen gefallen, welche wefentlich mit den— 
jenigen der antiochenischen Schule übereinftimmten. Man fprach von der Mutter 
des Heren in den überihwänglichiten Ausdrücden. Proklus und Cyrill, beide 
Gegner von Neſtorius, jener auch fein Nachfolger in Konjtantinopel, wetteiferten 
in ihren Predigten miteinander in den ſchwülſtigſten Lobeserhebungen der Mutter 
Gottes. — Ihre Verehrung verſchmolz fich fortan mit dem Märtyrerfultus. Sie 
wurde an die Spige des Chores der Heiligen gejtellt; duch Aufnahme der From: 
men des alten und neuen Bundes, auch angejehener Mönche war nämlich der 
Märtyrerfreis zum Heiligenchor erweitert worden. An Maria wurden nun die 
Gebete gerichtet und Kicchen zu ihrer Ehre gebaut. Doch tft es nicht ganz ficher, 
ob fchon ein eigenes Feſt ihr zu Ehren geftiftet worden ift, aber der Boden war 
dafür vorbereitet. 


8 70. Der Bottesdienft felbjt. Der öffentliche fonntägliche Bottesdienit 
insbefondere. 


©. 8 36. Mone, Lateinifche und griechifche Mefjen aus dem 2.6186. Jahrhundert, Frank— 
furt 1850. 


In der früheren Periode haben wir zwei Teile des gewöhnlichen, Gottes- 
Dienstes wahrgenommen; diefe Einteilung wurde noch befeftigt im Zuſammen— 
hang mit dem Verfahren der Kirche gegen die Katechumenen und die Exkommu— 
nizirten und durch bejtimmte Benennungen unterjchteden. Zum erjten Teile 
gehörte Gejang, Vorlefung aus der Schrift, Predigt, Gebet; zum zweiten das 
allgemeine Kirchengebet und die Abendmahlsfeier. Der nicht vor dem vierten 
Sahrhundert vorkommende Ausdruck missa (Mejje) iſt am wahrjcheinlichjten 
gleichbedeutend mit missio und diefer Ausdruc gleich dimissio zu verjtehen und 
wurde gebraucht von der am Ende des erjten Abjchnittes vollzogenen Entlaſſung 
der Ratechumenen; daher der Ausdruck missa eatechumenorum; davon unter- 
fchied man den zweiten Teil als missa fidelium. Ähnliche Formeln der Ent- 
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Myſterien. Auf die Unterfcheidung jener beiden Teile wurde um jo eifriger ge- 
halten, je mehr die Arkandisziplin aufblühte, befonders im vierten Jahrhundert; 
daher ift in den Liturgien und Predigten diefer Zeit öfters von den Eingeweihten, 
der Einweihung die Rede. Mit der Überwindung des Heidentums und dev all- 
gemeinen Einführung der Kindertaufe hörte die Arfandisziplin und die Entlaſſung 
eines Teiles der Anwefenden vor der Feier des Abendmahles von jelbjt auf. 
Ambrofius benannte in der Epiftel an feine Schweiter Marcellina die missa 
fidelium in vorzüglichem Sinne als missa; bis zuleßt das euchariftiiche Opfer 
mit den dazu gehörigen Gebeten Meſſe genannt wurde. In der griechischen Kicche 
wurde der Ausdruck Liturgie (Auıroveyia Tov zarnyovutvov) gebräuchlich fiir die 
Bezeichnung des Gottesdienftes, nach dem Vorgange von Apoftelgefchichte 13, 2. 
In der LXX wird das Wort Liturgie gebraucht vom Opferdienjte der Prieſter 
2. Mo. 28, 31; 4. Mof. 4, 39. Daß es deswegen in der angeführten Stelle 
dev Apostelgefchichte nicht auch Opferdienſt bedeute, verſteht jich won jelbit. 
Gebraucht doch Paulus Nöm. 15, 27 denfelben Ausdruck in allgemeimerer Be— 
deutung. 

Nach diejen einleitenden Bemerkungen wohnen wir dem jonntäglichen Got- 
tesdienfte bei. Die Gläubigen werden zur Kirche gerufen nicht Durch die erjt im 
ſiebenten Jahrhunderte in der lateinischen Kirche auffommenden Glocken (cam- 
panae), jondern durch den Ton einer mit dem Hammer gejchlagenen Eijenplatte. 
Auf dem Vorhofe der Kirche waschen fich die Eintretenden die Hände nach an- 
tifem Borgange an einem Beden, zoyvn; beim Eingang in die Kirche machen fie 
das Krenzeszeichen. Die Geiftlichen verfammeln ſich im Presbyterium, alle be- 
fleidet mit dem weißen Linnengewand (vestis alba), während fie im gewöhnlichen 
Leben ein ſchwarzes Gewand trugen. (Siſinnius, novatianischer Bifchof, der durch 
jein weißes Gewand Auffehen erregte, fragte, wo gefchrieben ftehe, daß der Biſchof 
ſchwarz gefleidet jein müsfe.) Bifchof, Presbyter und Diafonen trugen dariiber 
die Stola, Bischof und Presbyter darüber noch den weiten, ganz gejchlojjenen 
Mantel. ES wurde aljo bereits ein ziemlicher Prunk entfaltet, um den Eindruck 
der gottesdienftlichen Feier zu erhöhen. 

Der Gottesdienft begann, wie früher, mit Gefang wie jchon zu Trajans 
Zeit. Derjelbe jtreifte die rezitative Form immer mehr ab; Chryfoftomus beklagt 
ſich bereits über den theatraliichen Ausdruck desjelben; Hieronymus tadelt es, 
daß heidnifche Melodien chriftlichen Gefüngen untergelegt wurden. Es wurden 
die Pſalten (worral) meift aus dem niederen Klerus beitellt. Die in der fyri- 
Ihen Kirche aufgefommenen Antiphonen verbreiteten fich duch Ambrofius auch 
im Abendlande (f. ©. 203). 

Auf den Geſang folgte das Verlefen von Schriftabfchnitten, zuerſt des alten, 
jodann auch des neuen Tejtamentes. Wir gewahren die Anfänge einer Peri— 
fopenreihe. Man regelte fir die Jahresfeſte und deren Vorbereitungszeiten 
allmählich die Auswahl der zu leſenden Stücke, verichieden in den verfchiedenen 
Kirchen. In der antiochenischen Gemeinde las man noch vor Pfingjten die Apojtel- 
geichichte; in der Fastenzeit in Antiochien, ſowie in Konftantinopel die Geneſis, 
in Mailand Hiob und Jonas. Fir die Feitleftionen hatte fich ſchon in Diefer 
Periode eine feſte Firchliche Negel gebildet. Für die übrigen Tage feheint die 
Wahl noch dem Bijchofe überlaffen gewesen zu fein. — Der Lektor beganı die 
Funktion mit dem Segenswunfche: Friede ſei mit Euch, worauf die Gemeinde 
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antwortete: und mit deinem Geifte. Der Diakon ermahnte zur Aufmerkſamkeit, 
öfter laut vufend: „laſſet uns aufmerken“ (rgoo&ywuer). Bei der Vorlefung des 
evangeliichen Abſchnittes wurden im Morgenlande Lichter angeziimdet, und zwi— 
ſchen den einzelnen biblischen Lektionen Palmen gefungen. 

Auf das Vorlefen der Schrift folgte, eingeleitet mit demfelben Segenswunſche 
wie das Vorleſen der heiligen Schrift, die Predigt, von dem Site des Bischofs, 
wenn dieſer predigte, fonjt von dem Altare oder auch vom Ambo aus gehalten; 
dies wurde von Chryſoſtomus beobachtet. ES gab fehr mannigfaltige Arten von 
Predigten oder Anjprachen, — “über den vorgelefenen Abſchnitt der Schrift, iiber 
ganze Bücher, die in serie behandelt wurden, fo von Origenes, von Chryfojto- 
mus; auch Neden ohne eigentlichen Text, Feſtreden, Reden bei der Einweihung 
einer neuen Kirche, Einweiſung eines Biſchofs in fein Ant, Neden am Geburts oder 
Drdinationstage, — Neden bei Hungersnoth und Dürre, nach einem Erdbeben, 
bei dem fpeziellen Anlaſſe des Sturzes des Eutropius von Chryſoſtomus; von 
demjelben Reden, die fich auf feine Verbannung beziehen, ſodann Gedächtnisreden, 
auf Theodoſius J. die kaiſerliche Brinzeffin Pulcheria u. f. w. Die Reden der 
Griechen find länger als die der Lateiner fchon jeit des Drigenes Zeiten. Die 
Reden wurden teils niedergejchrieben und memorirt, teils nach ausgearbeiteten 
Plane frei gehalten, teils ganz improvifirt. Einige Predigten ausgezeichneter 
Kanzelredner wurden in der Kirche nachgefchrieben, einige beflatjcht; es gab 
Prediger, die daran großes Gefallen fanden. Auguſtin erntete auch, ohne es 
darauf anzulegen, dieje ſtürmiſchen Beifallsbezengungen: „Ihr habt", fagte er 
bei einem folchen Anlafje, „ven Samen des Wortes empfangen und mir dafür 
Worte gegeben. Semen accepistis, verba reddidistis. Euer Lob ift mir 
bejchwerlich und gefährlich, wir tragen es mit Zittern“. Wenn ein be— 
rühmter Prediger predigte, ſah man das auffallende Schauſpiel, daß, ſo 
wie die Rede zu Ende war, die überfüllte Kirche ſich alſobald leerte. Chry— 
ſoſtomus fand es einſt'angemeſſen, ſeinem Auditorium zuzurufen: „Ihr ſeid hier 
nicht im Theater, ihr fißt hier nicht, um Komödianten zu ſehen“. — Zum Pre— 
digen berechtigt waren in der früheren Periode Bifchöfe, Presbyter und Diafonen 
gewejen. Je mehr die Macht des Bilchofs ſich hob, dejto mehr famen die Pres— 
byter in Abhängigkeit von demfelben auch in Hinficht des Predigens; die Pres- 
byter predigten als Delegirte des Biſchofs. Es lag aber in der Natur der Sache, 
daß die Presbyter viel predigten; die Vermehrung dev Gläubigen brachte das 
mit fih; die Diafonen lafen Predigten vor. In der lateinischen Kirche wurde 
- das Predigen bei weiten nicht jo fleißig geübt, wie im griechichen Morgen— 
lande. Die theologischen Streitigkeiten brachten e8 mit fich, daß der Inhalt 
vieler Predigten ein dogmatischer war; doch kann man nicht jagen, daß das 
praftiich Erbauliche fehlte. Es war übrigens die Zeit der höchiten Blüthe der 
geiftlichen Beredfamfeit; es genügt in der griechifchen Kicche Gregor von Nyſſa, 
Baſilius, Gregor von Nazianz, Ehryfoftomus, in der lateinischen Kirche Ambro— 
fins, Hilarius von Poitiers, Auguftin, Leo I. zu nennen. Doch darf nicht ver- 
jchwiegen werden, daß auch die Meifter der geiftlichen Beredſamkeit nicht immer 
falfche Rhetorik vermieden, viel weniger Prediger geringeren Ranges. Auguftin 
befliß fich einer ſchmuckloſen Diktion, die jehr an das puniſche Latein erinnerte; 
er wolle lieber, fagte er, die Vorwürfe der Grammatifer jich zuziehen als die 
Borwiürfe der Gemeinde, daß er umverjtändlich predige. 
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An die Predigt Schloß ſich unmittelbar ein Gebet an. Darauf wurden die 
verschiedenen Klaſſen derjenigen, welche nicht am ferneren Gottesdienjte teilnehmen 
durften, die erfte Kaffe der Katechumen, die Energumenen und die Boenitenten 
unter Gebet und Segenswunfch entlaffen. Das Volk fiel ein mit den Worten: 
‚Herr, erbarme dich (xugre Adnoov). Damit war der erſte Teil des Gottesdienjtes 
beendet, und es begann nun der zweite Teil. 

Der Diafon ruft: „laffet uns aufmerfen" (rooo&ywuer), Der Bifchof: „Der 
Friede Gottes jei mit euch allen“, das Volk: „und mit deinem Geiſte“. Der 
Diafon jagt zu allen: Küſſet euch mit dem heiligen Kuſſe; die Kleriker jollen den 
Biſchof Füffen, die Männer unter den Laien fich untereinander, ebenjo die Weiber. 
Alfo vor der Kommunion. In der lateinischen. Kicche gejchieht dies nach der 
Konſekration. Die Myjterienform wird dabei jtreng beobachtet durch den Zuruf 
des einen Diafons: es fei hier fein Katechumene, keiner der Ungläubigen, "Fein 
Heterodorer! Dazır kommen noch fittliche Ermahnungen: feiner der etwas gegen 
den andern habe, feiner in heuchlerifcher Gefinnung. Die Gebete werden teils 
fnieend, teils aufvechtjtehend verrichtet. Darauf bringen die Diafone die Gaben 
der Gläubigen zum Altar, wo der Bischof, der das Prachtgewand, die Cafel 
(Aaunoav EoInra) angezogen, je in Empfang nimmt und das Zeichen des Kreuzes 
darüber macht. Nach dem wiederholten Segenswunfch ruft der Bischof: „Habet 
droben den Sinn (die Herzen)", vo Tov voöv (Tas xuoodias); bei Chryſoſtomus 
ift beides verbunden: avaoywmuer Nov Tov voöv zal rag xagdias. Die Gemeinde 
antwortet: „wir haben fie bei dem Herrn“ (Eyxouev noög Tor xugıov). Der Biſchof: 
„laijet uns danken dem Herrn". Alle rufen: „das ift fo geziemend und gerecht" 
(aSıov zul Ödixoov). Nun fällt der Bifchof wieder ein mit der Formel: „wahr: 
haftig geziemend und gerecht ift es", und nun folgt ein neues Gebet, worin Gott 
der Schöpfer und Erhalter der Welt, Gott der Schöpfer der Menſchen gepriefen 
wird, ebenjo werden die Hauptthatjachen der biblijchen Gefchichte angeführt und 
dafiir wird Gott gedankt, ſowie für die Sendung feines Sohnes, wobei die Um: 
jtände feiner Baflion erwähnt werden. Es folgt die Einfegung des Abendmahles. 
Die Einjebungsworte jind etwas verändert: „Wir bringen dir, dem Könige und 
Gotte, gemäß der Verordnung Chrifti diefes Brot und dieſen Kelch dar, dir 
danfend durch ihn, daß du uns gewirdigt haft, vor div zu erfcheinen und heiligen 
Dienst zu verrichten, und wir bitten dich, daß du gütig auf diefe vorliegenden 
Gaben (don) herabiehen und daran Gefallen haben mögeſt zur Ehre deines 
Geſalbten und daß du deinen heiligen Geift auf diefes Opfer herabjenden mögeft, 
den Zeugen der Leiden des Herrn Jeſu, auf daß er diejes Brot als Zeib deines 
Geſalbten und diefen Kelch als Blut deines Gejalbten an das Licht bringe, auf 
daß die daran Teilnehmenden in der Frömmigkeit befeſtigt werden, die Verge— 
bung der Sünden erlangen, vom Teufel und feinem Truge befreit, mit dem 
heiligen Geijte erfüllt, deines Gejalbten wirdig werden und das ewige Leben 
erlangen". Das war die Konjefration, üyınonöos, welcher die Enthüllung der 
durch den Altarvorhang verdeckten Elemente vorausging. Nun folgte ein langes 
Gebet, welches Fitrbitten enthielt für die Kirche und ihre Diener, für den König 
und die Armee, fiir die Heiligen, die von Alters her jich das Wohlgefallen Gottes 
erworben haben, deren einzelne Klaſſen aufgezählt werden, — dann fir das 
Bolf, für die Einwohner diefer Stadt, für die in die Acht Erflärten; für die- 
jenigen, die uns hafjen und verfolgen um deines Namens willen. Nach erneuertem 
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Segenswunfche des Bischofs und Exrwiderung von feiten der Gemeinde folgt ein 
Gebet, das ein Diafon fpricht, daß Gott die dargebrachte Gabe durch das Mitt- 
leramt Chriſti auf den himmlischen Altar verjegen möge zum ſüßen Geruche. 
Hierauf wurde nach vielen Liturgien, aber nicht nach den apoftolifchen Konftitu- 
tionen, das Vater Unfer hergefagt, wobei in der Lateinischen Kirche dus Volf jede 
Bitte mit einem Amen begleitete. Nach erneuter Aufforderung zum Aufmerken 
jpricht der Biſchof: „Das Heilige den Heiligen”; die Gemeinde: Einer ift heilig, 
Einer iſt Herr, Jeſus Chriftus zur Ehre Gottes, hochgelobt in Ewigkeit, Amen. 
Darauf die große Dorologie:, „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und den Menjchen ein Wohlgefallen. Hofianna dem Sohne Davids, der da 
fommt im Namen des Heren, und diefer iſt uns erjchienen. Hoftanna in der 
Höhe". Darauf nimmt der Bijchof die Kommunion, nach ihm die übrigen Kle— 
riker nach den verjchiedenen Klaffen. In entiprechender Reihenfolge nahten die 
Asketen, Diakonijjen, Jungfrauen, Witwen, auch die Kinder, das ganze Volk; die 
weiblichen Berjonen mit verhüllten Haupte. Der Biſchof reicht daS Brot dar 
mit den Worten: der Leib Chriſti; der Empfangende ſpricht Amen; der Diakon 
veicht den Kelch mit den Worten: das Blut Chrijti, der Kelch des Lebens; der 
Empfangende fpricht Amen. Nach einigen Gebeten erteilt der Bischof der knieen— 
den Verſammlung den Segen. 

- Was das Abendmahl betrifft, jo kommen noch Einzelheiten in Betracht. 
Das Brot war durchgängig geſäuertes Brot, auch in der lateiniſchen Kirche; der 
Wein rot, mit Waſſer vermifcht nach antifem Gebrauch. Es fcheint, daß die 
Elemente mit der Hand empfangen wurden und in aufrechter Stellung. Die 
Manichäer wurden jehr getadelt, weil fie ihren Gläubigen den Wein nicht veich- 
ten. In einigen Kirchen wurde das Abendmahl auch am Freitag gehalten, in 
anderen viermal in der Woche, d. h. am Sonntag, Mittwoch, Freitag, Sonn— 
abend. Aber fehon Ehryjoftomus beklagt fich, daß die Gläubigen im Empfang 
des heiligen Mahles jo jaumfelig feien. Dagegen in Nom und Alerandrien kom— 
munizirte man öfter alle Tage. Die Gläubigen nahmen Stüce von fonjekrirtem 
Brote mit fich nach Haufe und genoſſen es des Morgens, ehe fie an ihre Ge— 
ichäfte gingen. Vom Weine durfte niemand etwas mit fih nach Haufe nehmen, 
damit die Gefahr des Verſchüttens vermieden witrde. Daher Chryſoſtomus jenen 
Kommmmifanten in Wein getauchte Hoftien mit nach Haufe gab. Aus dem Ge— 
brauche, Hoftien mit nach Haufe zu nehmen, entjtand bald ein abergläubijcher 
Mißbrauch. Der Bruder des Biſchofs Ambrofius Hatte auf eine Seereife Hojtien 
mitgenommen, die ev auf dem Leibe trug. Als das Schiff, auf dem ex ich be- 
fand, unterging, wurde er als erjter gerettet, und fchrieb feine Rettung der Kraft 
des neuen Amulets zu. Ein Blinder wurde, wie Auguftin berichtet, von einer 
Augenkrankheit durch das Auflegen der Hoftie auf die Augen geheilt. 

Was die vorjtehenden liturgiſchen Angaben betrifft, jo find fie Hauptjächlich 
aus dem achten Buche der apoftolifchen Konftitutionen geſchöpft. Diejes um Die 
Mitte des vierten Kahrhunderts zufammengeftellte Bontifikalbuch, welches zum 
Gebrauche dev Biſchöfe beſtimmt war, enthielt zwar gewiß Formulare noch aus 
dem dritten Jahrhundert, aber ebenfo gewiß jolche aus dem vierten; zu jenen 
gehörten Bitten „für die ung Hafjenden und Berfolgenden, fir die im Gefäng— 
nis, in den Bergwerken gefangen gehaltenen Brüder"; es ſei denn daß man dieſe 
Angaben ausschlieglich auf die Zeit dev diokletianiſchen Verfolgung beziehen will. 
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Zu den Beftandteilen, die im vierten Jahrhundert und zwar unter den chrijtlichen 
Raifern hinzugekommen find, gehören Formulare, betreffend die Zehnten, die Er- 
jegung der Thirhiter (rvAwool) und Diener (vrygEra), die in den früheren 
Büchern angeführt werden, durch die vnodıazovor, welche Veränderung in den 
Anfang des vierten Jahrhunderts fällt. Sp gehört auch die Verordnung über 
die Fejttage in die Zeit der chriftlichen Kaiſer. Auf jeden Fall ift diefe Liturgie, 
gewöhnlich liturgia Clementis genannt, die ältefte dev uns erhaltenen umd ihr 
Baterland ift Syrien. Es gab viele andere Liturgien, indem faft jedes Land 
oder Provinz und darin gewilfe Städte ihre eigenen hatten; es jind aber nur 
einzelne Bruchſtücke der älteren Zeit davon erhalten. Die uns erhaltenen Liturgien, 
namentlich auch die, welche den Namen des Baſilius und des Chryjojtomus tragen, 
find alle von fpäterem Urfprunge. Die zweitältefte der uns erhaltenen Liturgien, 
aus der Mitte des fünften Jahrhunderts vielleicht ſtammend, tft die Liturgie, die 
den Namen des Apoftels Jakobus trägt; die wejentlichen Bejtandteile derfelben 
kommen aus friiherer Zeit her, aber die Anrufung dev Maria um ihre Fürbitte 
gehört gewiß nicht der Zeit vor 450 an. Was von lateinischen Liturgten vor- 
handen ift, das ijt ebenfalls nicht im Bereich unferer Periode jchriftlich nieder- 
gelegt worden: Es reicht Fein lateinifches Formular bis in die Zeit Leo's T., 
wohl aber mag das Sacramentarium Gelasianum (vom Papſt Gelaſius 7 496) 
und das Sacramentarium Gregorianum (Gregors I.) diefe over jene Stücke ent- 
halten, die aus der früheren Zeit herrührten. Das mag insbejondere vom eigent- 
lichen Canon missae gelten. 
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Bon wefentlicher Bedeutung it hiebei die immer mehr fich befeitigende Vor- 
jtellung vom Opfer im Abendmahl; die Gaben, im Gegenjage zu den blutigen 
Opfern des alten Bundes, unblutiges Opfer genannt, find zunächit Dankopfer 
und in zweiter Linie, jofern darin die Thatjache des Todes Chrifti dem Herrn 
vor die Augen gejtellt wird, fymbolisches Sühnopfer, welches aber auf dem ge- 
raden Wege fich befindet, ſich in ein eigentliches Siühnopfer zu verwandeln, je 
mehr nämlich die Borjtellungen von der Gegenwart Chrifti fich verdichten. Manche 
Kicchenlehrer fträubten fich noch dagegen, jo Chryſoſtomus: „Opfern wir nicht 
täglih? Wir opfern zwar, aber jo, daß wir nur das Andenken des Todes Chrifti 
begehen (hom. 17. in ep. ad Hebr.) — Wir bringen immer dasjelbe Opfer 
dar, oder vielmehr wir fetern das Andenken jenes einen Opfers." Folgerichtiger 
Weije hätte Chryſoſtomus jagen jollen: Wir opfern nicht; aber zu diefer Kon- 
ſequenz erhob fich die Fatholifche Lehre nicht und darum konnte fie den aufge 
fommenen Irrtum nicht mit Erfolg befämpfen. Spricht doch derjelbe Chryfofto- 
mus: „Sehe Hinzu zu dem jchaudervollen Opfer (Hvola poızen); gejchlachtet liegt 
Chriftus vor dir. Mit Angst und Zittern jollen wir zu dem Tifche Hinzutreten, 
auf welchen das Lamm Liegt." Auch Auguftin läßt feine Wiederholung des Opfers 
am Kreuze in unblutiger Weife zu, fondern „wir feiern," jagt er, „das Andenken 
an das vollzogene Opfer." Allerdings wird an jedem Tage Chrijtus für das 
Volk geopfert; das iſt aber jo gemeint, wie wenn wir am Sonntag jagen: „heute 
tft der Herr auferjtanden, da doch jo viele Jahre jeit jeiner Auferſtehung ver- 
floſſen,“ und doch weiß er viel vom Opfer im Abendmahl zu reden, indem er, 
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im Anſchluſſe an Andentungen bei anderen Kirchenlehrern die ganze erlöſte Ge- 
meinde (redemta eivitas) als Opfer auffaßt, Gott dargebracht durch den großen 
Priefter, der fich jelbit Gott fir uns dargebracht hat, damit wir diefes Hauptes 
Körper jeien. — Wir find viele Ein Leib in Chrifto, und indem das Opfer feines 
Leibes im Abendmahle dargeftellt wird, ift auch das Opfer der Gemeinde, die ja 
jein Leib ift, darin enthalten. Im Saframente des Altars wird gezeigt, daß die 
Gemeinde in und mit der oblatio, die fie darbringt, ſelbſt dargebracht wird (de 
eivitate dei 10, 6), was damit zufammenhängt, daß das Abendmahl aufgefaßt 
wird als Saframent der Inkorporation in die Kirche. Es ift zwar noch ver- 
jchteden von der jpäteren römiſchen Meſſe; es wiegt das Selbitopfer der Kirche 
in der Eucharijtie vor, Chrijtus fommt nur in Betracht, fofern er untrennbar tft 
von jeinem Leibe. 

Die weitere Entwickelung und Ausbildung der dee von verjühnenden Opfer 
hing wejentlich davon ab, welche Wendung die Vorjtellungen von der Gegenwart 
Chrijti im Abendmahl nehmen würden. In der griehifchen Kirche finden wir 
eine Reihe von Theologen, welche an Origenes fich anſchließend die ſymboliſche 
Auffaſſung der Einjegungsworte vertreten. Fir Eufebius von Cäſarea (demon- 
stratio ev. 1, 10) find die Worte Ehrifti das eigentliche Objekt des euchariftifchen 
Genuſſes. Fleiſch und Blut Chriftt find bildliche Bezeichnungen der Lehre Ehrifti. 
Athanafius, der Vater der Orthodorie genannt, lehrt in feinen Fejtreden, daß 
im Abendmahl nichts Anderes gewährt wird, als was auch die Engel und die 
vollendeten Gläubigen im Himmel empfangen, die geiftige Wirkung, die dev Logos 
als Prinzip der Wahrheit und des Lebens über alle mit Vernunft begabten 
Geſchöpfe übt. Wer in allen Beziehungen den Zweck der Menfchwerdung des 
Logos an fich erfüllt, dev genießt im der einzig möglichen Weiſe deſſen Fleiſch 
und Blut. In der vierten Eptjtel an Serapion e. 19 lehrt ev, daß Joh. 6, 62 
bis 64 nicht vom leiblichen Effen die Rede fein könne. „Denn für wie viele 
Menschen würde der Leib ausreichen, daß er auch für die ganze Welt Nahrung 
witrde? Um deswillen erwähnt Christus auch feine leibliche Auffahrt, damit er 
ſie (die Zuhörer) von fleischlichen Gedanken abziehe und jte jo erfennen lernten, 
daß das Fleiſch, wovon er Spricht, eine himmlische und geiftliche Nahrung jet.“ 
Fleisch und Blut Chrifti werden auf geiftliche Weife dargereicht und jie werden 
zu einem Schugmittel (Amulet, guraxeneov) für die Auferjtehung zum ewigen 
Leben. Im Wefentlichen damit übereinftimmend Ichrt Baſilius, mit dem Ejjen 
des Leibes und dem Trinfen des Blutes Chrifti fei nichts Anderes gemeint, als 
zu dem Logos, dem Prinzip aller Wahrheit, in eine innere, intellektuelle und 
fittliche Beziehung treten. Wejentlich auf demfelben Standpunkte jtehen Gregor 
von Nazianz und Mafarius der Ältere. Gregor bezeichnet Brot und Wein als 
Typen und Antitypen des Leibes und Blutes Chrifti, Bilder und Kopieen ber 
großen Geheimnifje des Heils. Johannes von Damaskus meinte, Gregor nenne 
die Elemente dor der Konfekration Typen und Antitypen, eine leere Ausflucht, 
da fie vor der Konfefration eben nichts find, als Brot und Wein. Darnach muß 
die Stelle im Briefe an Bischof Amphilochius erklärt werden, worin man Die 
Annahme der leiblichen Gegenwart hat finden wollen. In Wahrheit aber gibt 
Gregor eine finnbildliche Bezeichnung des euchariftiichen Opferaftes. 

Es gab num eine Reihe von griechifchen Theologen, welche dev vegliſtiſchen 
Auffaſſung fich zumendeten und auf die Annahme einer dynamischen Veränderung, 
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wenn nicht gar Verwandlung der Elemente geführt wurden; bei einigen find 
beide Auffafjungen, die ſymboliſche und die vealiftijche, im Sireie Eyrill von 
Serufalem bildet den Wendepunkt im Übergange von jener zu dieſer Auf— 
faſſung. In den fünf legten, den myſtagogiſchen Katechefen jcheint er ganz deutlich 
die ſymboliſche Erklärung zu vertreten, wenn er mit Beziehung auf die vierte 
Bitte im Vater Unfer jagt, das heilige Brot ſei für die Subftanz der Seele 
bejtimmt, e3 gehe nicht in den Bauch, werde nicht es ayedowva geworfen, ſon— 
dern es verteile fich in dem ganzen Organismus zum Heile des Leibes und 
der Seele; die Juden meinten fäljchlich, der Herr lade ſie zum Fleiſcheſſen ein, 
— und anderswo: wie das Brot dem Leibe entjpricht, jo der Logos der Seele. 
An anderen Stellen erjcheint derjelbe Eyrill als entjchiedener Nealift —: „da 
Chrijtus jelbjt vom Brote gejagt: das iſt mein Leib, wer dürfte das in Zweifel 
ziehen?" Eyrill zieht ſogar die Verwandlung des Waflers in Wein auf der Hoch— 
zeit zu Cana als Beweis fir die Berwandlung der Elemente (uerußarreır) herbei. 
Es ijt aber nicht nötig, an jubjtanzielle Verwandlung zu denken, jo wenig wie 
bei Weihung des Salböls, mit dem auch eine ueraßorm vorgeht. AaumanAlunhalz 
Gregor von Nyſſa, obſchon im anderer Beziehung an Drigenes jich an— 
Ichliegend, hat über das Abendmahl eine Theorie aufgejtellt, die fich ſehr der 
vollen VBerwandlungslehre nähert, in feinem Aöyog xarnynrızög ueyas ec. 31. Er 
geht vom Gedanfen aus, daß Seele und Leib des Menfchen der Erlöfung bedürfen. 
Der Leib ijt vergiftet und kann nur durch ein entsprechendes Gegengift gerettet 
werden; das ift jener Leib, welcher ftärfer als der Tod eriwiejen wurde, der Leib 
Chrijti, der in unferen fterblichen Leib eingeht; nur duch Eſſen und Trinken ift 
das möglich. Nun aber ift der Nahrungsitoff, der jedem Leibe affimilivt wird, 
die eigentliche Subjtanz desjelben. Wer alfo Brot und Wein fieht, fieht injofern 
ſchon künftige menfchliche Leiber. Nun aber nährte jich Jeſus auch von Brot 
und Wein; alfo werden Brot und Wein in den Leib des Logos verwandelt. 
War das zu Lebzeiten des Herrn möglich, jo kann auch jeßt Brot und Wein, 
und zwar ohne von Jeſu gegeiien und getrunfen zu werden, in feinen Leib ver- 
wandelt werden. Das Unbeholfene und Willfürliche in dieſem Verjuche, die man- 
ducatio oralis zu beweifen, zeigt dejjen Neuheit. Chryjojtomus hat zwar die 
wınderliche Theorie des Gregor von Nyſſa nicht angenommen, doch ziemlich 
deutlich die Leibliche Gegenwart des Herrn im Abendmahl gelehrt, wobei er ſich 
wie Gregor von Nyſſa, wie Eyrill von Jeruſalem auf die Erixinoıs des heiligen 
Geijtes beruft. Daneben fpricht ev den Gedanken aus, daß der im Himmel gegen- 
wärtige Leib durch das Wort (dev Einfegung), das Chriftus durch den Mund 
des Priefters fpricht, in das Saframent kommt, wodurch die Elemente in Leib 
und Blut Ehrifti verwandelt werden (ueragpvsuilev, ueruorevalev). Nun kommen 
Ausſprüche, ans denen man jchliegen fünnte, daß er die ſymboliſche Auffaſſung 
vertreten will; ſie müſſen aber nach Maßgabe der angeführten verjtanden werden. 
In der abendländiicen Kirche wird die von Tertullian eingeführte veali- 
jtische Auffaſſung von Ambrofius befolgt. Er nimmt eine durch die Konfetration 
bewirkte Verwandlung des Brotes im Abendmahle au, wodurch es lebendiges 
Brot wird, welches das ewige Leben darreicht, jo daß, wer davon tft, nicht 
fterben wird in Ewigkeit. Er fragt, wenn das Wort des Elias bewirkte, daß 
Feuer vom Himmel herunterfam, werde Chrifti Wort nicht ſoweit wirkſam fein, 
daß es die Natur der Elemente verändere? Über die Art und Weife der Ver- 
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änderung Spricht fich Ambrofius nicht aus; foviel tt ihm aber gewiß, daß im 
Abendmahl derjelbe Leib gegenwärtig ift, der gegen die Ordnung der Natur von 
der Jungfrau geboren ift. Augustin dagegen fteht entfchieden auf dem Stand- 
punkte der ſymboliſchen Auffaſſung. Zu dem in der Schrift figurate dietum 
rechnet er ausdrüclich die Worte Leib und Blut Chrifti im Abendmahl. Wenn 
die Saframente (sacrae rei signa) nicht eine gewifje Ähnlichkeit hätten mit den- 
jenigen Dingen, deren Sakramente fie find, jo wären fie überhaupt Feine Safra- 
mente; wegen dieſer Ahnlichkeit empfangen fie auch die Namen der durch fte 
bezeichneten Dinge. So ift alſo das Sakrament des Leibes Chrijti secundum 
quendam modum Chrijti Leib ſelbſt. Diefer quidam modus ijt ihm der figür— 
liche Sinn; daher der Herr, indem er das Zeichen feines Leibes davreichte, feinen 
Anftand nahm, zu fagen: das iſt mein Leib. Es findet ein geiftliches Genießen 
des Leibes und Blutes Chrifti ftatt, was den Glauben vorausſetzt und was daher 
mit demjenigen, das außerhalb des Abendmahls ftattfindet, auf die gleiche Linie 
geftellt wird, crede et mandueasti. Wer nicht in Chrifto bleibend ift, der genießt 
bloß das Saframent, d.h. das Zeichen der jo herrlichen Sache zu feinem Gerichte. 
Mit diefer Feithaltung des fymbolischen Sinnes der Einfegungsworte jteht im 
Zufammenhange die Umſchriebenheit des Leibes Chrifti, vermöge deren er im 
Himmel, wohin er feinen Leib getragen, notwendig an Einem Orte ijt. Vermöge 
feiner Gottheit jagte ev: ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende; nad) 
dem Fleiſche wird erfüllt, was er jagt: mich werdet ihr nicht immer haben. 
Auguftin fieht wohl ein, dag die Annahme der leiblichen Gegenwart zu chrifto- 
logiſchen Irrtümern führt: „man kann nicht alfo ſchließen: „was in Gott tft, 
muß auch wie Gott überall fein. Hiten wir uns, die Gottheit Chriſti jo zu 
faffen, daß wir die Wahrheit feiner menjchlichen Natur (veritatem carnis) auf- 
heben. Denn, als das Fleisch Chrifti auf Erden war, da war es nicht im Himmel, 
und jest, da -es im Himmel ift, ift es nicht auf Erden." Auch die römiſchen 
Biſchöfe dieſer Zeit find weit entfernt, die jpätere römiſche Lehre von der Wand» 
(ung zu vertreten. Leo lehrt, daß wir im Abendmahl die virtus ceoelestis cibi 
empfangen. Gelaſius wendet die chalcedonenfiiche Lehre von zwei Naturen auf 
das Abendmahl an; es macht uns teilhaftig dev göttlichen Natur Chriftt, doch) 
hört die Subftanz des Brotes und Weines nicht auf, zu exiſtiren. 

Bon anderen heiligen Handlungen und Gebräuchen ſoll hier hauptjächlich 
die Taufe erwähnt werden. Diejelbe Bedeutung wie in der erſten Periode wurde 
ihr auch in dieſer beigelegt, felbjt nachdem die Taufe der neugeborenen Kinder 
allgemein geworden. Es gab zwar im vierten und ſelbſt im fünften Jahrhundert 
noch immer Beiſpiele von Aufſchub der Taufe, aber die Kirchenlehrer erklärten 
ſich auf das entſchiedenſte dagegen. Auguſtin, deſſen Taufe die Mutter auf ſpätere 
Zeiten verſchoben hatte, kann nicht umhin, dieß zu mißbilligen. Er deutet an, 
daß man dadurch den Kindern die Zügel ſchießen laſſe zum Sündigen; er beruft 
ſich auf Reden, wie man ſie oft zu hören bekomme: „laß ihn machen, denn er 
iſt noch nicht getauft“, da wir doch, wenn es ſich um das Wohl des Körpers 
handelt, nicht jagen: „Laffe ihn gewähren; ev möge noch mehr Schaden leiden 
am Leibe, denn er ift noch nicht geheilt". Wäre es alſo, fährt er fort, nicht viel 
beifer gewesen, ich wäre, ſchnell geheilt und es wäre mit mir jo verfahren wor— 
den, daß das durch die Taufe geficherte Heil meiner Seele unter deinem Schuße 
fortan gefichert gewejen wäre? (Confessiones 1, 11). Manche jchoben Die 
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Taufe auf, weil fie Vergebung der begangenen Sünden gewährte und für die 
nach der Taufe begangenen Buße geleiftet werden mußte, fo daß es vorteilhaft 
ichten, die Taufe erft dann zu empfangen, wenn man fchon alle Sünden begangen 
hat und feine mehr zu begehen im Stande ift, am Ende des Lebens. Gregor 
von Nazianz hebt dagegen hervor, wie fchändlich es ſei, auf folche Weiſe mit 
der göttlichen Gnade Wucher zu treiben, wie gefährlich, den Zeitpunkt des Todes 
abzuwarten, da fein Mensch auch nur einen Augenblic feines Lebens ficher ei. 
Ähnlich andere Kirchenlehrer. Indeſſen fühlte man denn doch die Schwierigkeit, 
die dogmatische Bedeutung der Taufe unmittelbar auch auf die Kindertaufe anzu- 
wenden. Daher Gregor von Nazianz die Taufe der Neugeborenen nicht unbedingt 
forderte. Er meinte, bei gefunden Kindern könnte man das dritte Jahr abwarten, 
weil fie in diefem Falle von den dabei ausgefprochenen Worten etwas verjtehen 
fünnten. Auguftin nahm an, daß die Kirche, durch die Paten vertreten, Die 
Stelle des Glaubens der Kinder vertrete. Zu Grunde lag der Gedanke, daß das 
Kind vor feiner felbftändigen geijtlichen Entwickelung von den höheren Lebens- 
kräften der Kirche getragen werde. Die Stindertaufe erhielt eine bejondere Be— 
deutung, feitdem ſie mit der Lehre von der Erbfünde in Verbindung gebracht 
wurde. Selbſt Gregor von Nazianz fonnte nicht zugeben, daß die ungetauft 
gejtorbenen neugeborenen Kinder die volle Seligkeit erlangen, obſchon er lehrte, 
daß fie Unrecht mehr erlitten als gethan haben. Auguftin nahm an, daß jolche 
Kinder der Verdammnis anheimfallen, doch bezeichnet er diefelbe als jehr milde 
und erträglih. Was die Kebertaufe betrifft, jo lehrten Baſilius Magnus und 
Gregor von Nazianz noch im Sinne von Eyprian. Augustin machte im Kampfe 
mit den Donatiften die römische Auffaſſung geltend, ohne jedoch feinem Grund— 
fage extra ecelesiam nulla salus untreu zu werden, fondern vielmehr ihn noch 
bejtätigend und verſtärkend. — Was den Taufritus betrifft, jo fam in dieſer 
Periode die Salbung mit dem heiligen Ole (Auto aylo) hinzu, die der eigent- 
lichen Taufe vorausging. 

Taufe und Abendmahl galten als die Saframente im engeren Sinne; im 
weiteren Sinne nennt Augujtin das Chrisma, das Salz, das den Katechumenen 
gegeben wurde, auch die Ehe nach Ephei. 5, 25 ein Saframent. Taufe und 
Abendmahl wurden mit Beziehung auf Koh. 19, 34, wo aus der Seite Ehrifti 
Waſſer und Blut herausfloß, von Augustin und Chryſoſtomus befonders hervor- 
gehoben. Dieje Schwankungen hingen zufammen mit der Begriffsbeftimmung 
vom Saframent, als fichtbarem Zeichen der unfichtbaren göttlichen Dinge. Bild- 
lichkeit gehört jo jehr zum Weſen des Saframents, daß Auguftin unwillkürlich 
Zeichen und Saframent als identisch jeßt. Die res sacramenti ift dem Auguftin 
die göttliche Gnade, die Wirfung diefer Gnade der fructus spiritalis oder die 
durch die Gnade an der menjchlichen Seele bewirkte Heiligung. Die jichtbaren 
Zeichen gehen nur den Leib an, die durch fie dargeftellte Sache, das Gnadengut, 
ijt eine Wirkung des heiligen Geijtes. Der Verwalter des Saframents kann nur 
die äußeren Zeichen geben, die Gnade felbjt gibt Gott. Das Bindemittel des 
sacramentum und der res sacramenti ift das Einſetzungswort des Sakraments; 
daher das Ariom: accedit verbum ad elementum et fit sacramentum, etiam 
ipsum tanquam visibile verbum, nicht als ob durch das Wort dem natürlichen 
Stoffe übernatürliche Kräfte mitgeteilt wiirden, fondern durch das Wort wird 
das Element Zeichen und Bild einer unfichtbaren, an der Seele zu vollziehenden 
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Gnadenwirkung. Aber die Saframente find doch abjolut notwendig zum Heile, 
injofern fie für den Einzenen den Zufammenhang mit der Kirche, außer welcher 
es fein Heil gibt, vermitteln. — Bei Optatus von Mileve kommt zuerſt der Aus- 
druc conferre gratiam vor, zwar noch nicht wie in der jpäteren Fatholifchen 
Dogmatik mit dem Begriff des opus operatum verbunden, doch dazu hinleitend. 
Auguſtin hat diefen Ausdruck nie gebraucht; vom jechiten Jahrhundert an aber 
wurde er firchlich. 


$ 72. Chriſtliche Poefie und Erbauungsfchriften. 
Ebert, chriftlich-lateinische Litteratur des Abendlandes, Leipzig 1880; Die richtigen Finger- 
zeige für die Würdigung der chriftlichen Belletriftif in: E. Rohde, der griechifche Ro— 
man und feine Vorläufer, Leipzig 1876. 


Es ijt bereit3 erwähnt, wie die chrijtliche Boefie in der Hymmnendichtung 
ſich bethätigte. Neben Hilarius und Ambrofius it ımter den Lateimern zu 
nennen Aurelius Prudentius, 348 zu Saragofja geboren. Nachdem er ein 
hohes Staatsamt bekleidet und die Luft der Welt gefoftet, wurde er Chrift 
und hat jeine Muße in den Dienft der neuen Sache gejtellt. Den größten Teil 
jeiner Dichtungen gab er geſammelt ſelbſt bei Lebzeiten heraus. Unter ihnen find 
zeitlich und inhaltlich die erjten jeine Hymnen (xu9° nutoav) catlıemerinon liber, 
zwölf Gefänge, von denen jechs fiir den täglichen Gebrauch an den Gebetszeiten 
bejtimmt find. Nur waren die Hymnen zu lang, um unverkürzt in den kirchlichen 
Gebrauch überzugehen. Der Verherrlichung der Märtyrer widmete Prudentius. 
jein (reoi oreparov) peristephanon in epiich-Iyriihem Ton und mannigfaltigem 
Versmaß. Ähnliche Gedichte haben wir vom Bifchof —— von Nola. — Im 
epiſchen Tone und Versmaß hat ſchon am Anfang unſerer Periode der Spanier 
Juvencus (c. 330) in den vier Büchern der historia evangelica das Leben 
Jeſu zumeiſt im Anſchluß an Matthäus behandelt. Auch über altteftamentliche 
Stoffe, die fich zur poetischen Schilderung fehr eignen (de Sodoma, de Jona u. a.), 
haben wir. Arbeiten, ſelbſt umfangreiche metra in genesim. Das eigentliche 
Lehrgedicht behandelte entweder Gegenftände des chriftlichen Glaubens, wie 
die hamartigenia und psychomachia des Prudentius, das Lactanz beigelegte 
carmen de Phoenice und de extremo iudicio, oder wandte jich apologetijch 
oder polemijch gegen das Heidentum und die Häretifer. Alt ift das Streitgedicht 
gegen die Mareioniten, das unter den Werfen Tertullians aufgeführt wird, aber 
erit im vierten Jahrhundert wohl in Nom gegen die Gemeinde römiſcher Mar- 
cioniten verfaßt worden tft. Gegen die Reſte des Heidentums in Nom wendet ſich 
das Streitgedicht, welches die raſch vernichteten Hoffnungen dev Römer, befonders 
des Präfekten Flavian, auf Wiederherjtellung des Heidentums unter dem Ufur- 
pator Eugenius verhöhnt (Riese, anthologia latina I, nr. 4), fowie ein anderes 
gegen einen vom Ehriftentum abtrünnigen Senator (Cyprian ed. Hartel II p. 302), 
ferner des Prudentius contra Symmachum. 


Unter den Hymmendichtern griechischer Zunge jteht Gregor von Nazianz 
obenan. Die griechifche Kicche nahm aber die Hymmen nicht in gottesdienftlichen 
Gebrauch und jo kommt es, daß kraftvolle, Firchlich-objeftive Lieder zumeift fehlen. 
In ſyriſcher Sprache dichtete Mar Ephraem zahlloje Lieder, unter denen Die 
Grabgeſänge poetifch am höchjten jtehen. Die epijche und didaftiiche Kunſtform 
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it im Often ebenfalls vertreten. Ja wir müffen den Berfuch eines dramati— 
ſchen Werfes in diefe Periode legen: unter den Werfen Gregors von Naztanz 
findet fich eine dramatijche Bearbeitung des Leidens Chrijti, Xguoros ndoywv, in 
einer mit Floskeln aus den antiken Tragifern durchſetzten, doch matten Sprache. 

Nach der Poeſie ift es die erbauliche Litteratur, die in dieſer Zeit gepflegt 
wird. Aber wenige diefer Produkte find allein oder auch nur vorherrichend als 
Ausflug rein xeligiöſer Stimmung zu bezeichnen. Am vorteilhaftejten nehmen fich 
ans Auguftins Konfeffionen und feine Soliloquia, des Chryſoſtomus Traktat 
nepl 1E0WOUVNS. 

Der Sinn des chriftlichen Publikums ftand nicht nach ernfter Erbauung, 
fondern nach leichtefter Leftiire, wie fie das abjterbende Heidentum in den Pro- 
duften der fpätgriechifchen Sophiftif zeitigte. War im griechifchen Roman an 
Stelle einer lebenswahren Charafterijtift nur das Erleben von Abenteuern in 
fremden Ländern, an Stelle der pfychologischen Motive das Spiel der Tyche 
verwendet, jo tritt uns in den Erzeugniffen christlicher Belletriftik diefelbe 
ichablonenhafte Darſtellungsſchwäche entgegen; auf Schritt und Tritt werden die 
Parallelen zwiſchen dem griechiichen Noman und diefer Art Erbanumngslitteratur 
offenbar. Das beſte Subjeft waren zuerjt die Thaten der Apoftel. Die apo- 
kryphen Apoſtelgeſchichten ruhen viel weniger auf einer in weiten Volks— 
chichten verbreiteten Tradition als auf fchriftjtellerifchen Filtionen. Neben der 
Petrus- und Klemensjage, die Rufin in das Lateinische übertrug, wurden beſon— 
ders die Züge der Apojtel in die Barbarenländer gerne bearbeitet und gelejen. 
Man muß auch gejtehen, daß die Thomasaften (Tischendorf, acta apocrypha, 
©. 1% ff.) mit der abenteuerlichen Miſſion nach Indien, die Thaten der Apoſtel 
Andreas und Bhilippus in der Stadt der Menjchenfrejier und anderes den kühnſten 
Flug der Phantaſie in den beliebten Darftellungen der Mleranderzüige übertrifft. 
Die Meranderfage ift auch ins Chriftliche umgearbeitet worden. Anderen Stoff 
boten die Märtyreraften. Die echten unter ihnen heben fich deutlich ab von ſpä— 
teren ungeſchichtlichen Ausſchmückungen der Martyrien bei zunehmendem Märtyrer- 
fultus. Eine dritte Art aber bilden die Akten, welche lediglich Kunſtprodukte find 
(Kyrifus und Julitta, Romanus, auch Achillens und Nereus). Bald kamen Hinzu 
die Mönchslegenden. Die Arbeiten des Hieronymus, Sulpieius Severus, 
Rufinus, Balladius auf diefem Gebiete haben wir bereits gewitrdigt. In dem- 
jelben Stile werden noch gearbeitet: von Hieronymus die Gefchichte von der 
fiebenmal geföpften Fran (ep. ad Innocentium), von Baulinus von Nola (ep. 36 
ad Macarium) die Schickſale eines Schiffbrüchigen (vergl. deſſen earmen ad 
Cytherium). Man kann in diefen Produkten alle jophiftischen Kunſtformen ange- 
wandt finden, bei den lateiniſchen auch noch Allitteration und Affonanz. Die 
Kunftform der poetischen Bejchreibung übte Aiterius von Amaſea (geftorben e. 410). 
Su einer Homilie über den Blindgeborenen (Joh. 9) findet fich eine ponoıs 
des menschlichen Auges, wie fie prächtiger in der antiken Litteratur nicht anzır- 
treffen ijt. Eine zweite ausführliche Efphrafis gibt Afterius in der Bejchreibung 
eines Gemäldes, welches das Martyrium der heiligen Euphemia darjtellt (Ruinart, 
acta mart. p. 431). 

In allen diefen Machwerken it von lebendiger Neligiofität nichts zu finden; 
eine wahrhaft erbauliche Wirfung haben diefe Machwerke nicht ausüben können, 
vielleicht wollten fie e3 auch gar nicht einmal. Dafür ſpukt ein wildes Dämonen- 
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heer allenthalben; der Aberglaube zeigt fich in der widerlichjten Weise; die Wunder: 
jucht ift eine ungezügelte, manche der berichteten Wunder fpotten jeder, auch der 
an Motivirung. Bon eimer fittlichen Haltung ift bei den Helden der 

Erzählungen feine Spur: es werden Unmwahrheiten von ihnen ohne Bedenken 
gejagt; man trügt, bejticht, höhnt, zeigt Rachgier und Jähzorn; kurz in diefer 
Litteraturgattung zeigt fich die ganze veligiöfe Oberflächlichkeit, fittliche Erſchlaffung 
und die Unnatur eines nur notdürftig verchriftlichten Heidentums, nicht befämpft, 
fondern genährt von Schriftitellern, unter denen doch Namen, wie Sulpieins 
Severus, Hieronymus, Paulinus Nolanus, Rufin, Palladius uns beſſeres er— 
warten ließen. 

Die im griechiſchen Romane ſo beliebten erotiſchen Stoffe ſollte man meinen, 
hätte dieſe chriſtliche Belletriſtik vermeiden ſollen. Sie wird ja auch dem Zuge 
der Zeit gerecht und empfiehlt allenthalben gefliſſentlich die Enthaltſamkeit; aber 
die Enthaltſamen werden in Lagen geführt, wo die Schilderung der näheren 
Umſtände den Geſchmack der Zeit befriedigen ſollte. Ja erotiſche Themen werden 
geradezu behandelt, wie ſchon in den klementiniſchen Homilien. So in den Jo— 
hannes- und Thomasakten, der vita des Paulus von Theben und manchem 
martyrium. Gar oft blickt eine durch das Neden über die Enthaltfamfeit nur 
fchlecht verhüllte Lüjternheit durch. 

Die Korrejpondenz des Hieronymus und Paulinus Nolanıs, die Angaben 
bei Sulpicius Severus und in Auguſtins Konfeſſionen zeigen, wie begierige Lefer 
diefe Belletriftit fand. Nur vereinzelter Widerfpruch läßt fich vernehmen. So 
tadelte der Nhetor Magnus den Hieronymus wegen folcher Schriftitellerei; als 
ein gewiſſer Gerontius über ihm widerfahrenen nächtlichen Spuk von Unholdinnen 
fabulirte, jtrafte ihn Bischof Ambrofius, da folches Gerede eines Priejters nicht 
würdig ſei (Sozom. 8, 6). 


Miſſion. 
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Hoffmann, (ſyriſche Akten perſiſcher Märtyrer) in: Abhandlungen fir die Kunde des Mor- 
genlandes, 7. Band, 1880; Zeitjchrift für die Hiftorifche Theologie 1861; Moses Cho- 
renensis, ed. Whiston, Zondon 1786; Betermann in Herzog, Nealenc. I, 663; 
Krafft, die Anfänge der hriftlichen Kirche bei den germanijchen Völkern, Berlin 1854. 


Während zuerjt die Miſſion zumeiſt ferne zielbewußte Propaganda geweſen 
war, fondern das Chrijtentum durch den friedlichen Weltverfehr wie durch die 
römischen Legionen und die Koloniſten fich allmählich ausgebreitet hatte, beginnt 
hier und da in diefer Periode planmäßige Bekehrung, von einzelnen Orten aus— 
gehend, von Kirchenleitern, Später auch von Mönchen betrieben. 

Wichtig ift in Afrika die Gründung der abeffinifchen Kirche, die fich, 
freilich immer mehr entartend, unter mohammedanischen und heidnifchen Völkern 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Ein chrijtlicher Gelehrter aus Tyrus, 
der Philoſoph Meropius, unternahm zu Konſtantius Zeit eine wiljenschaftliche 
Forſchungsreiſe. Als er an der abefjinifchen Kifte landete, wurde er nebjt der 
ganzen Mannjchaft des Schiffes getötet; nur zwei Yünglinge, Verwandte des 
Meropius, Frumentius und Ädeſius, wurden wegen zarten Alters von den 
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Barbaren verschont. Sie famen als Sklaven an den Hof des Königs in Auxuma 
(Axum im heutigen Tigre), wo der eine zum Schagmetjter, der andere zum 
Mundſchenk erhoben ward. Vor feinem Tode ließ fie der König frei; die. Königin- 
Regentin erhielt beide im hohen Ämtern, die fie zur Einführung des Chriften- 
tums benüßten. Sie zogen ägyptijche Kaufleute herbei und die Chrijten erlangten 
‚Niederlaffungsrechte mit Privilegien. Ädeſius kehrte nach Tyrus zurück, Fru— 
mentius ſetzte ſich in Verbindung mit dem neu erwählten Metropoliten von 
Alexandrien, Athanaſius, erbat ſich von dieſem Prieſter für ſein neues Vaterland 
und wurde, von ihm zum Biſchof geweiht, in Abeſſinien als Patriarch Abba 
Salama genannt. Der neue König Aizan und ſein Bruder wurden getauft, das 
Chriſtentum machte raſche Fortſchritte. Während der arianischen Wirren behauptete 
Frumentius feine Stellung gegen Kaiſer Konftantius, welcher den König bewegen 
wollte, einen arianisch gefinnten Batriarchen anzunehmen. Bon wejentlicher Be— 
deutung ift die im vierten und fünften Jahrhundert gefertigte äthiopifche Bibel- 
überfeßung im Geez, d. h. der alten Landesiprache des arumitiichen Reiches. Sie 
it nach dem in der alerandrinifchen Kirche jener Zeit vezipivten Texte gemacht 
und ſomit ein Zeuge für eine alte Tertgeftalt. Sie ift getreu nach dem Grie- 
chiſchen gearbeitet; im AT. trifft fie bisweilen mit dem Sinn und den Worten 
des Urtertes auf überrafchende Weiſe zufammen. Aus der erjten Zeit der Athio- 
piſchen Litteratur find uns dann noch einige Überſetzungen aus griechifchen kirch— 
lichen Schriften erhalten; jo iſt die ascensio Isaiae (ed. Dillmann, Leipzig 1877) 
wichtig, weil das griechische Original verloren ging (Soerat. 1, 19; Sozom. 2, ' 
24; Theodoret. 1, 22; Herzog, Nealenc. I, 69). 

In Arabien drang das Chriftentum nunmehr auch zu den Hamyaren 
(Homeriten). Der ariauiſch geſinnte, von Kaifer Konſtantius geſendete Theophilus 
hatte nach dem Zeugniſſe des Arianers Bhiloftorgius glückliche Erfolge. Doch 
muß zeitig eine Gegenwirfung den chriftlichen Gemeinden Abbruch gethan haben. 

Im neuperjifchen Reiche war das Chrijtentum am Anfang der Periode 
weit verbreitet. An der Spige der Kirchen jtand der Biſchof von Ktefinhon, der 
Hanptitadt des Reiches. Der Haß gegen die Römer wurde auf das Chriftentum 
übertragen, jeitdem die ‚römischen Kaiſer den chriftlichen Glauben angenommen. 
Zum politiichen Argwohn gejellte fich der religiöje Fanatismus, der ſchon Mant 
und deſſen Anhang ins Berderben gebracht hatte. Die Vorftellungen des Kon— 
ſtantius zu Gunſten jeiner Glaubensgenofjen bet dem König Schapur (Sapores) 
richteten nichts aus. Sp begann 343 eine Verfolgung, welche viele Chriften aus 
allen Ständen hinraffte und mit wechjelnder Stärfe bis zum Tode des Königs 
(381) fortdauerte. Der ehrwiirdige greife Bischof Symeon war als das exite 
Dpfer diefer Verfolgung gefallen. Bis zum Jahre 414 trat nun Ruhe ein. König 
Jezdegerd war jogar den Ehriften günftig. Bischof Maruthas von Tagrit genoß 
fein Vertrauen und trug viel dazu bei, den Chriſten befjere Tage zu bereiten. 
Sie nahmen ein Ende durch den fleifchlichen Eifer des Biſchofs Abdas von Sufa, - 
welcher eigenmächtig einen perfischen Tempel (ein vgeior, in welchem das Feuer 
als Symbol des guten Gottes Ormuzd verehrt wurde) niederreigen ließ. Der 
König machte ihm zuerſt Vorwürfe und forderte ihn auf, den Tempel wieder her- 
zuftellen. Als der Bischof ſich dejjen ftandhaft weigerte, begann eine langjährige 
Verfolgung, in der viele Chriften unter fürchterlichen Martern den Tod fanden. 
Das Chriftentum gab neue Beweiſe feiner Kraft in den Martyrien. Theodofius I. 
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erziwang 422 unter dem Nachfolger des Jezdegerd, König Varanes, durch einen 
Krieg das Ende der immer wiütender gewordenen Verfolgung. 

In Armenien war das Evangelium bereits im zweiten Jahrhundert be- 
kannt, doch find alle näheren Angaben hierüber fagenhaft. Sagenhaft aus- 
geſchmückt tft auch das Leben Gregors, der nach einer wechjelvollen Jugend den 
König Terdat (Tiridates) befehrte, worauf die angeſehenſten Großen und ein Teil 
des Volkes das Chriftentum annahmen. Gregor, der den Beinamen pwrıorng, 
illuminator, erhielt, wurde nach Cäſarea in Kappadofien zum Bifchof Leontius 
gejendet und (302) von diefem ‚zum Patriarchen von Armenien geweiht. Seitdem 
galt Cäſarea al3 die Metropole von Armenien. Gregor war verheiratet; von 
jeinen Söhnen widmete ſich Arijtafes dem geiftlichen Stande und nahm als Bischof 
an dem Konzil von Nicäa teil. Nach des Vaters Tode überkam er den Patri- 
archat, der lange in der Familie blieb. Nerſes, der Große benannt, wurde auf 
einer Synode 366 als Patriarch oder Katholifos der armenifchen Kirche aner- 
kannt; zugleich ward beftimmt, daß die Patriarchen nicht mehr vom Exzbijchof 
in Cäſarea, jondern von ihren eigenen Bifchöfen ernannt und geweiht werden 
follten. Nerjes war zweimal in Konfjtantinopel, um für fernen König bei dem 
Kaifer Fürfprache einzulegen. Das zweite Mal verbannte ihn Valens, exit Thev- 
dofins rief ihn zurück. Nach dem Tode des Nerjes, der 381 auch dem Konzile 
von Konjtantinopel beiwohnte, folgten andere Batriarchen, alsddann Sahak, Sohn 
des Nerjes (c. 390). Er hieß ſich die Ausbreitung der Kirche, Kirchbauten und Die 
Ordnung des Kultus angelegen fein. Unter ihm wird der Grund zu einer chriftlichen 
armenischen Litteratur gelegt, vornehmlich durch feinen Jugendfreund Mesrob(Myes- 
rob, Maschthor). Diejer hatte die Stellung eines Staatsfefretärs bei dem Könige 
verlaffen und einige Zeit in der Einjamfeit als Asket gelebt, bis er auf Sahaks 
Weifung hin im Lande umherzog und das Evangelium predigte. Mit Hilfe der 
weltlichen Machthaber vertrieb er die Reſte der Heiden. Während feiner Miſſions— 
arbeiten wurde ihm das Bedürfnis einer eigenen Schrift für das Armeniſche 
fühlbar. Zwar gebührt ihm nicht das Verdienft, das ganze Alphabet erfunden 
zu haben, wohl aber das nicht viel geringere, ein altes, längſt vergefjenes, wieder 
hervorgezogen, vervolljtändigt und im ganzen Lande eingeführt zu haben. Big 
dahin "hatte es Feine armenijche Überſetzung der Bibel gegeben, die Bibelleftionen 
‚und Gebete wurden in der dem Volke unverſtändlichen ſyriſchen Sprache gehalten. 
Sahaf und Mesrob machten fich nun fogleich an die Überfegung. Der erjtere 
überjegte das AT., Mesrob das NT. Da durch den perfifchen Einfluß alle 
griechifchen Schriften vernichtet waren, floß die Überſetzung aus dem Syrijchen. 
Sie geriet gut und jtand in hohem Ansehen; als die Armenier mit dem Abend- 
lande jpäter in Verbindung traten, erlitt fie mehrfach Interpolationen. Schitler 
halfen beiden Männern bei der Arbeit, andere gingen nach Athen und Alerandrien 
zur VBervollftändigung ihrer Bildung. Unter diefen Schitlern ragen Eznik und 
der Verfaſſer der erften armeniſchen Gejchichte, Miojes von Chorni (Chorenensis), 
Schweiterfohn Mesrobs, hervor. Aus diefer erjten Blütezeit der armeniſchen 
Litteratur ift auch fir die Kicchengefchichte manche armenifche Überfeßung wichtig 
(die Weltchronif des Eufebius, die Bruchſtücke der vermeintlichen Apologie des 
Ariitives, des Syrers Ephräm Auslegung zu Tatians Diateffaron u. a.). 

Am bedeutfamften aber ift e8, daß die germanischen Stämme, von denen 


eine neue Wendung der Weltgefchichte ausgehen follte, nunmehr von dem Chrijten- 
Herzog, Kirhengejhichte, 2. Aufl. I. 23 
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tume angefaßt werden. Freilich haben wir hier zunächſt nur Völkerſchaften ins 
Ange zu faſſen, die in der Völkerwanderung nach kurzer Seßhaftigkeit untergehen. 
Wie groß die Prädispofition der Germanen fir das Chriftentum war, erhellt 
aus ihrer Mythologie, ihrer Sittlichfeit, nicht zulegt kommt auch ihre Lage wäh- 
vend der Völkerwanderung in Betracht. Die germanische Götterlehre ift bei aller 
heidnifchen Verdunkelung des Gottesglaubens durch ihren Gehalt anziehend. Sie 
verehrten eine unfichtbare Gottheit in mehr geiftiger Weiſe. „Sie halten es als 
der Hoheit der Himmlifchen unwürdig, fie in Wände einzufchliegen oder in Gejtalt 
menschlichen Antlibes abzubilden; dagegen weihen fie Haine und rufen unter 
göttlichen Namen jenes unerforschliche Weſen an, das nur ihr ehrfurchtsvolles Ge— 
müt erfennt"(Taeit. German. 9). Daß ihnen die Götter fittliche Mächte feien, zeigt 
fih in der Vorftellung vom Weltende: das alte Göttergefchlecht hat durch Ver— 
bindung mit den rohen, ungebändigten Naturgewalten Schuld auf fich geladen; 
es geht ſamt der Welt unter, ein neues Gefchlecht von Göttern wie Menjchen 
entiteht, das Gute behauptet fortan fir immer die Herrjchaft in der Welt. Daß 
aber Bölfer, bei denen die Macht von Sitte und Brauch größer war, als die 
der Gefege, bei denen das Weib und die Keuſchheit außerhalb und in der Ehe 
hochgeachtet war und das Berhältnis zwijchen Herren und Knechten ein humanes, 
die Treue jtetig war, fir das Chrijtentum einen bejjeren Wildling abgaben, als 
die morjche antife Menſchheit, leuchtet ein. Die Chrijtenheit hat auch zeitig ihr 
Augenmerk auf die Völker des Nordens gerichtet und fie für nicht ferne vom 
Neiche Gottes jtehend gehalten. Ein merkwürdiges Zeugnis hiervon gibt Com- 
modian, apol. 805 — 812, in der Schilderung, wie die Gothen in der Endzeit 
über Rom heveimbrechen und die Senatoren gefangen nehmen: „dieſe Heiden find 
den Ehriften allenthalben zugethan und fuchen fie auf wie die Brüder mit Freuden, 
im Gegenſatz zu den Schwelgern und Gößendienern." Auch fpäter haben einfich- 
tige Beurteiler die Barbaren als jittlich veiner den Romanen gegenibergeftellt. — 
Die Völkerwanderung brachte nunmehr diefe deutjchen Stämme nicht nur in 
die engjte Verbindung mit den chriftlichen Ländern, bald als Feinde bald als 
Freunde, jondern führte fie aus den alten Gewohnheiten heraus und brachte mit 
dem alten Branch auch den alten Glauben zum Wanfen, Chriftus wird der milde 
Herr, dem dieje Heiden Gefolgjchaft zu leijten beginnen. 

Das erjte germanifche Volk, das hier in betracht kommt, find die Gothen, 
den Römern jeit lange befannt und von der Weichjel bis zur unteren Donau 
angefiedelt. Im Anfang des dritten Jahrhunderts wurden unter dem Namen 
Gothen eine ganze Reihe loſe unter einander verbundener Stämme befaßt. Im 
Kampfe mit ihnen fand Kaifer Dectus feinen Tod. Unter Valerianus und Gal- 
lienus drangen fie in drei großen Heereszügen zu Waſſer und zu Lande vor bis 
nach Kleinafien, wo fie viele Denkmäler des Altertums, befonders auch den präch- 
tigen Tempel der Diana zu Ephefus zerftörten. Auch nach gewaltigen Nieder: 
lagen bald wieder furchtbar, bedrohten fie das römiſche Reich, bis Konftantin 
mit ihnen Frieden machte und 40000 ihrer Krieger in das römische Heer auf- 
nahm. Sp lange die Familie Konftantins regierte, war nun Ruhe, — Während 
ihrer Kriegszüge im dritten Jahrhundert hatten fie viele Gefangene gemacht und 
unter ihnen auch Chriſten ſamt deren Geiſtlichen fortgeſchleppt, namentlich aus 
Galatien und Kappadokien. Dadurch kamen einige Gothen zum Chriſtenglauben 
und ſeit der näheren Verbindung mit dem Reiche durch die Dienſte im römiſchen 
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Heere und den Hanvelsverfehr mehrte fich deren Zahl. Auf dem Konzile von 
Nicäa erjcheint bereits ein Bischof Gothiens, Theophilus, der die Konzilsbeſchlüſſe 
mitunterzeichnet hat. 

Die eigentliche Begründung des Chriftentums unter den Gothen ift das Werk 
eines ihrer Volksgenoſſen, des Ulfila. Um 313 im Schoße einer chriftlichen Familie 
geboren, die aus Sadagolthina bei der Stadt Barnaffus in Kappadofien gefangen 
fortgeführt worden war, erhielt er, da feine Eltern alfo ſchon lange im Gothen- 
lande lebten, den gothiichen Namen Wulfila (von vulfs, alfo Wörflein; Philo— 
ftorging Schreibt Ovogaas). Ex erlernte unter den Gothen ihre Sprache, wuchs 
aber im Chriftentum und griechischer Bildung auf. Er wirkte zuerjt als Lehrer 
unter den an die Donau vorgerücten Weftgothen (Wejegothen, Thervinger, Tai— 
falen). Im Jahre 343 wurde er zum Bischof gewählt, wahrjcheinlich von arianiſch 
geſinnten Biſchöfen; denn er behauptet in feinem Tejtamente, dem ex fein Glaubens— 
befenntnis beifügt, daß er dem arianifchen Bekenntnis immer ergeben gewesen fei. 
Immerhin find die theologischen Auslaffungen im Symbol des Ulfilas (Hahn, 
Bibliothek der Symbole ©. 199) jo bejchaffen, daß fie mit Feiner der ariantfchen 
Formeln genau übereinjtimmen, am eheften noch mit den wejtländifchen. Es ijt 
möglich, daß er ſeit dem Konzil von Konjtantinopel 360, an welchem ex teilnahm, 
jeinen Artanismus bejtimmter ausprägte Er gelangte zu hohem Anfehen und 
wurde von den Gothen in den Verhandlungen mit dem oſtrömiſchen Reiche oft 
gebraucht. ES hatte fich nämlich, hauptſächlich durch Ulfila's Bemühungen, die 
Bahl der Chrijten unter den Wejtgothen fo ſehr gemehrt, daß der Beherricher 
derjelben, Athanarich, der noch Heide war, auf fie aufmerkſam wurde; da aber 
die chriftlichen Gothen als heimliche Freunde der glaubensverwandten Nömer 
galten, jo erhoben fich Verfolgungen gegen diefelben; Viele erlitten das Mar— 
tyrium, andere wurden Konfejioren. Dieje Verfolgung fällt um das Jahr 350, 
fieben Jahre, nachdem Ulfila Bischof geworden. Da bewirkte diefer, daß Kaiſer 
Konftantius den chrijtlichen Gothen die Niederlaffung auf römischen Boden erlaubte. 
Mit heidnifchen Stammgenofjen vermischt zogen fie im großen Scharen über die 
Donau nah Möſien, in die Gegend von Nifopolis am Fuße des Hämus. Dort 
wirkte nun Ulfila, dehnte aber jeine Thätigfeit unter mancherlei Gefahren auch 
auf die Gothen nördlich der Donau aus, unterſtützt durch andere Miffionare, 
namentlich den aus Kappadofien jtammenden Eutyches. Die Folge diejer gejeg- 
neten Wirffamfeit war eine neue Drangjal, die Athanaric) 370 über die unter 
feiner Botmäßigfeit ftehenden Gothen verhängte, wobei es wieder zahlreiche Mär— 
tyrer gab (Ruinart, acta martyrum, das Martyrium des Sabas wird der Kirche 
Kappadokiens gemeldet). Von diejer Verfolgung war Uftla jelber nicht unmittel- 
bar berührt worden; jie nahm erjt ein Ende, als die Gothen ſich in zwei große 
Haufen teilten und Frithigern, der Gegner Athanarichs, den Chrijten Schuß 
gewährte. Frithigern ſelbſt jchloß fich eng an Valens an und da diejer Arianer 
war, jo drang diefes Bekenntnis ungehindert bei den Gothen vor. 

In diefe Zeit fallen die Arbeiten, wodurch Ulfila befonders befannt geworden 
ift. Er gab den Gothen das Alphabet, dejjen ich diejelben fortan bedienten 
(Soerat. 4, 33; Philostorg. 2, 5). Er unternahm die UÜberjegung der ganzen 
heiligen Schrift aus dem Griechiſchen ins Gothiſche; nur die Bücher der Könige 
hat ex nicht überſetzt, weil ſie von Krieg handeln und das Friegsluftige Volk cher 
vom Krieg zurückgehalten al3 dazır angetrieben zu werden brauchte. Die Uber- 
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ſetzung iſt in ihrer Art ein Meifterftück, getreu nach dem griechiichen Texte und 
doch nicht ſo fnechtiich, daß ſie dem Geijte der gothiichen Sprache Gewalt an— 
thäte. Durch diefe neue Bibel war die Verbreitung des Chriftentums unter den 
Gothen wejentlich erleichtert. 

Die Uberſetzung iſt nicht mehr vollitändig erhalten. Neben Heinen Sragmenten auf 
PBalimpfeiten in Mailand fommt in betracdht der Codex argenteus, jo genannt, weil ev mit 
filberner (teifweife goldener) Unceialfehrift auf Burpurpergament geſchrieben ift. Aus Prag 
1648 von den Schweden entführt, Fam er endlich in die Bibliothef zu Upfala. Er jcheint 
in Italien im fünften, jpätejtens im fechsten Jahrhundert gefchrieben zu fein; er enthält die 
Evangelien in der alten Ordnung: Matthäus, Sohannes, Lufas, Markus. Alles was er- 
halten ift, gejammelt von: Gabelent und Löbe, Leipzig 1836—46; von Maßmann, 
Stuttgart 1857. 


Die Mifftionsthätigkeit des Ulfila unter Frithigerns Schuße auf dem nörd- 
lichen Ufer der Donau hatte nur einige fahre gedauert, als die Gothen von den 
Hunnen gedrängt wurden. Kaiſer Valens nahm ihrer einige Humderttaufende in 
TIhracien auf. Nicht Iange nach diefer Überfiedelung rief die argwöhnifche und 
harte Behandlung, welche die Gothen durch die römischen Statthalter erfuhren, 
den Krieg zwifchen Gothen und Römern hervor. Ulfila und die um 350 mit 
ihm eingewanderten Gothen mweigerten fich, gegen die Römer zu kämpfen. Wieder 
mußte Ulfila den Unterhändler abgeben; er wurde von Valens freundlich aufge- 
nommen, der aber Frithigerns Vorjchläge ablehnte. In der Schlacht bei Adria- 
nopel fiel Valens, die fiegreichen Gothen verwüſteten weit und breit das Land 
bis zum adriatifchen Meerbufen und drangen bis unter die Mauern von Kon— 
jtantinopel vor. Theodoſius, des Neiches Netter, juchte nach Frithigerns Tode 
mit Athanarich, der Chriſt geworden war, ein Bündnis und nahm die Wejtgothen 
al3 foederati ins Heer auf. Um ſie, die Arianer waren, zufrieden zu jtellen, 
betrieb er, trogdem die jogenannte zweite öfumenische Synode 381 den Arianis- 
mus abgethan hatte, von neuem ein Untonsfonzil 383 zu Konftantinopel. Auch 
Ulftla veifte zu demfelben. Doch der greife Miffionar ſah fich zum Häretifer ge- 
jtempelt, als Theodoſius die Bekenntniſſe der einzelnen Parteien fich übergeben 
ließ und wiederum auf die Seite der Nicäer trat. Bekümmert um den Ausgang 
der Sache ſtarb Ulfila noch in demfelben Jahre. Aber tüchtige Schüler arbei- 
teten am Werke fort, unter ihnen Auxentius, Bischof von Doroftorus (Siliftria), 
der danfbar des Meifters Leben bejchrieben hat. 

Waitz, Über das Leben und die Lehre des Ulfila, Hannover 1840; Beffel, Über das 


Leben des Ulfila, Göttingen 1860; Cafpari, Quellen zur Gejchichte des Taufjymbols, II, 
©. 301 ff. 


Ungeachtet dev von Konjtantinopel aus gemachten Verſuche, die Weitgothen 
für das nicäniſche Bekenntnis zu gewinnen, erhielt fich der Artanismus unter 
ihnen. Marich hat, als er Nom 410 einnahm, als chrijtlicher Herrſcher gewaltet 
und Befehl gegeben, die Kirchen und die dahin geflüchteten Chriften unangetaftet 
zu laſſen. In der That jah man mitten in der Plünderung einen langen Zug, 
beladen mit foftbaren Kirchengefägen und einen Geſang anftimmend, nach dem 
Vatikan fi bewegen. Hieronymus jieht, al3 ev erfährt, daß Alarich Rom er- 
obert hat, das Ende der Welt gefommen:. „mit der einen Stadt ift die Welt 
untergegangen"; aber Augustin hebt hervor, wie gerade der Chriftenname, den 
die Heiden der antiken Welt läjtern, der Stadt die Rettung gebracht habe, Als 
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nach Alarichs frühen Tode Athaulf die Weſtgothen nach Galfien führte und mit 
Galla Placidia, der Tochter des großen Theodoftus, ſich vermählte, empfanden 
auch die Römer, daß eine verheißungsvolle neue Zeit hereinbreche. Die Wejt- 
gothen blieben, al3 fie Sidgallien und Spanien einnahmen, Arianer. Ja fie 
brachten die Seven, welche vorher nach) Spanien gezogen waren und bereits 
den nieänischen Glauben dev Bevölkerung angenommen hatten, zum Arianismus, 
Die Bandalen hatten auf den von Konftantin ihnen eingeräumten Wohnfigen 
in Pannonien durch weſtgothiſche Miffionare das Chriftentum in der ariantschen 
Form angenommen; die gothifche Bibelüberfeßung wurde auch von ihnen ver- 
jtanden und bei ihmen in Ehren gehalten. Dies Volk trug im Gegenfaß zu den 
Weitgothen, die in Gallien die fatholifchen Romanen nicht hart bedritckten, einen 
fanatischen Haß gegen das nicäniſche Bekenntnis zur Schau und bethätigte den- 
jelben jchon auf jenen Wanderzügen, noch mehr in Nordafrifa (f. unten $ 83). 

Die Oſtgothen wurden von Konftantinopel aus mannigfach bearbeitet, um 
fie fiir das Nicänum zu gewinnen. Namentlich entfaltete Chryſoſtomus hierbei 
eine große Rührigkeit. Auf die’ Halbinfel Krim fandte er Bifchof Unila zu 
einem Gothenftamme, der lange Zeit mit der orthodoren Kirche in Berbindung 
blieb. Die Hauptmaſſe der Oſtgothen wurde aber arianiſch. 

Sp waren es hauptjächlich nur die Burgunder unter den germanifchen 
Völkern, welche den fatholifchen Glauben annahmen. Sofrates (7,30) fett ihre 
Befehrung in das Jahr 430, offenbar zu ſpät, wie denn der ganze Bericht fich 
als nicht genügend Hiftorifch erweilt. Wir werden dem Oroſius glauben müſſen, 
der fie 417 Ratholifen werden läßt. Von Attila beinahe aufgerieben, haben fie 
unter der Hilfe der Weftgothen am fehweizer Jura fich niedergelaffen. Bon den 
Weſtgothen aus ift damı um 480 auch bei ihnen der Arianismus eingedrungen. 

Auch in dem den Römern unterorfenen Britannien hatte das Ehrijtentum 
Einbuße zu erleiden. Die Briten wurden von den Bitten und Skoten angefallen, 
wobei auch die Kirche in Mitleidenschaft gezogen wurde. Da die Hilfe vom 
römischen Neiche aus immer ſchwächer wurde, riefen jte die Angeln und Sachſen 
zum Schube herbei (449). Dieje benützten jedoch die Schwäche der alten Be— 
wohner, um mit Unterftügung nachfommender Stammesgenojjen jich des Landes 
zu bemächtigen. Die Briten erhielten fih unabhängig nur in Northumberland 
und Kornwallis, hier allein mit ihnen das Chrijtentum. Beda (hist. 1, 14) ſieht 
darin ein göttliches Strafgericht über den verderbten Zuftand der chriftlichen Ge— 
meinden und der Geistlichen unter den Priten, von dem er ein fehrecliches Bild 
entwirft. Zu den Sfoten in Schottland fam um die Mitte des vierten Yahr- 
Hunderts das Chriftentum, doch blieben die Gemeinden gering. — Was Irland 
betrifft, jo wäre nach Beda (1,13), der hier dem Proſper Aquitanus folgt (e. 430), 
Palladius vom römischen Bischof Cöleſtin zu den an Chriftum glaubenden 
Sfoten Irlands als Bifchof geſchickt worden, wobei vorausgefeßt wird, daß da— 
mals das Chriftentum unter den Skoten ſchon Feten Fuß gefaßt hatte. Aber 
Beda redet anderswo von Irland als von einer heidnifchen Inſel. So haben 
wir es hier wahrjcheinlich mit einer Erfindung römischer Kirchenpolitik zu thun; 
Palladius verschwindet ſpurlos aus der Gefchichte. Auf jeden Fall war um die 
Wende des vierten Kahrhunderts und noch ſpäter das chriftliche Bekenntnis in 
Schottland und Irland auf kleine Kreife befchränft. Es bedurfte des Eingreifeng 
einer umfaſſenden Miſſion. 


Dritte Periode, 


Der Untergang der alten Rirche. Die Rirche und die 
germanifchen Dölfer, das neue Seben auf den Rumen 
des alten. 


Litteratur: 

Die griechiſchen Fortjeger der Kirchengefchichte nehmen immer mehr den Hiftorifchen Blick 
und Stil der byzantifchen Chronographen an. An Sofrates, Sozomenos, Theodoret reihen 
fi an: Theodorus Lektor (bis 518 in Auszügen), Evagrius Scholaftifus, ſechs 
Bücher Kirchengefchichte bis 594, unter Benützung von Zacharius Rhetor. Wichtig wird 
auh Theophanus Konfeſſor und die mittelalterliche Kirchengejchichte des Nikepho— 
rus Kalliſti. — Durch geſchichtlichen Sinn ausgezeichnet ift die Profangejchichte des Pro— 
fopius bis 555, wozu Agathias eine trodene aber wahrheitsgetreue Fortjegung gab. 
Bon jpäteren Hiftorifern kommt auch für das Kirchliche diejer Periode Zonaras in be- 
tracht. Einige wichtige Daten bietet die Bibliotheca des Photius und das.Lerifon des Suidas. 

Eine ſyriſche Kirchengeſchichte Ichrieb im jechsten Jahrhundert Sohannes von Epheſus. 

Bon lateiniſchen Chroniſten hat das Oſtreich allein berüdfichtigt: Marcellinis Comes 
(bi8 534, Fortjeger bis 566). In allgemeiner Chronik jegen den Brofper Aquitanus fort 
(bi8 581) Marius, Biichof von Avenches und (bis 566) der Afrifaner Bietor von Tunnuna, 
fowie der Spanier (Weitgothe) Johannes von Biclaro. ALS Kirchengefchichtsichreiber ſchließt 
Caſſiodorius das Material von Eufebius bis auf feine Zeit in zwölf Büchern hist. ecel. 
tripartita zufammen, wie er auch eine Chronik verfaßt. Das patrologijche Werk des Hierv- 
nymu3 ergänzt und führt fort Gennadius von Marfeille in jeinem Catalogus. 

Bon Firchengefchichtlichen Arbeiten fpezielleren Inhaltes erwähnen wir bald hier: Vi- 
etor Vitensis, Historia persecutionis Africanae provineiae (im Wiener Corpus seript. 
ecel. lat. Vol. VID. Gregorii Turonensis (} 594). Historia Francorum und deffen 
Fortſetzer Fredegar. — Gildas, De excidio Britanniae (umd60) und Jordanis, De 
origine actibusque Getarum, d. h. Gejchichte der Weſt- und Dftgothen. Beda, Hist. 
ecelesiastica gentis Anglorum. — Wichtiger werden mit der Zeit die Biographien bedeutender 
Biichöfe, Mönche und Miffionare, wie des Severinus (von Eugippius, im Wiener Corpus 
vol. IX), des Columba des jüngeren (von Jonas), des Leodegar (in Mabillon, Acta 
Sanctor. ordin. Benedicti), des Amandus. Daneben unzählige Heiligenfeben, in denen 
Sage und Gejchichte unlösbar verwoben find. Das Sammelwerf für diefe Biographien und 
Legenden find die Acta Sanctorum der Bollandiften. Vieles von dem Erwähnten findet 
fi in den Monumenta Germaniae in der Abteilung Seriptores antiquissimi und Leges. 


Überfi ht. 
Deutlicher als früher gehen nunmehr die morgenländiiche und die abend- 
ländifche Kirche ihre getrennten Wege der Entwidelung. Wir jahen bereits, daß 
beide Hälften der Fatholtfchen Kirche von Anfang an jede ihren eigentümlichen 
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Charakter zeigten. Während fie noch durch die politiche Gewalt, fpäter wenig- 
jtens durch den Gedanken des einheitlichen Neiches zufammengehalten werden, 
gehen fie in dogmatiſchen Intereſſen, in kirchlichen Ordnungen und Sitten ihre 
eigene Bahn. est entjtehen bereits mehr oder minder lange dauernde Konflikte; 
da3 Coneilium quinisextum wird eine wirkſame Vorbereitung auf die Trennung 
zwijchen beiden Kirchen. Die größere Entwicelungsfähigkeit zeigt das Abend- 
land. Im Oſten behält die Staatsgewalt trog großer territorialer Verlufte und 
gewaltfamen Wechjel3 der Dynaſtien eine größere Stabilität und das Berhältnis 
zwiichen Staat und Kirche ändert fich nicht wefentlich. Die Neubildungen find 
darum wefentlich innerfirchliche und der Anlage der griechischen Kirche entjprechend 
vor allem dogmatische. Weil aber hier nur Konfequenzen früherer Entwicdelungs- 
jtufen gezogen werden, erjcheint der Fortjchritt fo gering, als der Trieb am 
alternden Baume, die Kirche Scheint zu erſtarren und zu altern. Gleich dem Neiche 
verliert auch fie an Ausdehnung und erjeßt die Einbuße nicht ganz durch Erfolge 
der Miſſion. 

Im Abendlande geht die Flut der Völkerwanderung noch iiber weite Striche, 
erſchöpft fich aber allmählich und fommt zur Ruhe. Nömifche Kultur und ger- 
manijche Kraft wollen einen Bund eingehen, neue Kulturſtaaten zu ſchaffen. Zwei 
feſte Punkte in den Wirren der Beit fallen in das Auge. Rom trachtet zunächſt 
darnach, in den germanischen Staaten Völker und Herrfcher vom Arianismus 
zum orthodoren Glauben herüberzuziehen, um fie fo an den päpftlichen Stuhl 
heranzuziehen. Das hriftlihe Rom foll nicht der politifche Mittelpunkt, aber der 
ficchliche Einheitspunft bei dem Widerftreit dev weltlichen Intereſſen werden. 
Kom betreibt aber auch die Miffton unter den Heiden, in welcher, freilich ohne 
Berbindung mit den Päpften, die trifch-schottifchen Mönche ebenfalls Erfolge 
erringen. Die andere emporfommende Macht ift eine weltliche, das Franken— 
reich. — Die Kultur des Weftens wird durch die Kirche in die neue Zeit hinitber- 
gerettet, natürlich nur verkümmert. Die wichtigjten Dienſte Teijtet Dabei das 
abendländische Mönchtum. Die theologiichen Streitigkeiten nehmen hier feine 
fo große Ausdehnung an, find aber auch hier nur hervorgegangen aus den Kon— 
ſequenzen dev früheren. 

Wir werden bei unſerer Darftellung die Trennung von griechifcher und rö— 
mifcher Kirche zumeiſt fethalten und dem Plane gemäß die Neubildungen auf 
germanifchem Boden, welche in das Mittelalter hineinragen, hier noch nicht zur 
Sprache bringen, der fachlichen Überfichtlichkeit vor der chronologijchen den Vor— 
zug gebend. 


8 74. Ausbreitung und -Befhränfung des Chriftentums im Orient. 


Bor allem ift zu erwähnen die völlige Unterdrücdung des Heidentums. So 
wie die Negierung Kaiſer Yuftinians I. (527—565) die Beit einer mächtigen Er— 
Hebung des alternden Neiches war, fo zeichnete ſie ſich auch aus durch die Durch⸗ 
führung der einen Reichsreligion. Erſt dieſer Kaiſer ließ die neuplatoniſche Schule 
in Athen aufheben. (529), worauf ihre Lehrer nach Perſien wanderten. Derſelbe 
Kaiſer war es auch, der den bis dahin geduldeten Iſiskultus in Philä in Ägypten 
aufhob. Den Heiden in Kleinaſien wurde die Taufe zwangsweiſe erteilt; dagegen 
erhielt ſich das Heidentum bei den Mainoten im Peloponnes bis in das neunte 
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Sahrhundert. Auch im Abendlande feste es jporadifch jein Dafein fort. König 
Theoderich fand es fiir nötig, die heidnifchen Opfer bei Zodesitrafe zu ver 
bieten. Im Jahre 470 fand der Imperator Anthemius in Nom die Lupercalta 
zum Schuge der Herden gegen die Wölfe, das bezeugte dev römische Biſchof 
Gelaſius (492— 496). Bis 610 beftand das Pantheon in Nom. In einem Apollo- 
tempel auf dem Berge Caffinum wurde bis zu Anfang des jechsten Jahrhunderts 
geopfert. In Sieilten und Korſika gab es bis zu Anfang des ſiebenten Jahr— 
hunderts hin und wieder Heiden, bejonders zahlreich waren fie in Sardinien. 
Nicht nur die Grumdbefiger, auch die Biichöfe und weltlichen Beamten Sardiniens 
duldeten das Heidentum, indem fie fich fir die Erlaubnis, den Gößen zu opfern, 
Geld zahlen ließen. Gregor forderte die Abjtellung folcher Mißbräuche. 

Unter Kaiſer Juſtinian traten einige Völfer, welche an den Ufern des 
Ichwarzen Meeres wohnten, fich beugend vor dem mächtigen römischen Kaiſer, in 
die fatholiiche Kicche, die Abasger, Alanen, Lazen, Zanen, Heruler. Wichtiger 
find die Fortjchritte dev Neftorianer. Aus dem römischen Neiche vertrieben, fuchten 
und fanden fie Schuß in Berfien; die Lehrer der theologischen Schule von Edeſſa 
flüchteten nach diefem Lande; es erblühte in Niſibis eine neue theologiſche Schule, 
im fechsten Jahrhundert die einzige in der Chriftenheit. Vom regen Miſſions— 
triebe erfüllt, verbreiteten fie fich weithin in Aſien; im Indien jollen ſie ich mit 
älteren Reſten des Chriftentums in diefem Lande verichmolzen haben. Im 
Jahre 636 follen fie jogar bis nach China vorgedrungen fein und dafelbjt chrift- 
liche Gemeinden gejtiftet haben. Die Jeſuiten fanden nämlich im Jahre 1625 
in der Nähe von Siganfu, der Hauptjtadt der Provinz Xenft, ein chriftliches 
Denkmal vom Jahre 782, teils in chinefischer, teils in ſyriſcher Sprache abge- 
faßt; es iſt eim großer, bei dem Bau einer Mauer aufgefundener Stein, auf 
welchen oben ein Kreuz eingegraben tft; darunter folgt die Inſchrift, in welcher 
der chriftliche Glaube dargelegt, von der Gründung der chriftlichen Kicche in 
China geredet wird, jowie von der Beginftigung derfelben durch den Kaifer. 
Beigefügt find die Namen von jiebzig Männern, welche von 636 bis 781 das 
Evangelium in China verfindigt haben. Die Jeſuiten fehrieben diefe Inſchrift 
ab, itberjegten te ing Lateinische und fchiekten fie nach Europa; ihre Echtheit 
jedoch unterliegt den erheblichjten Zweifeln. — Unter den Nejtorianern that fich 
friiher ein bedeutender Gelehrter hervor, der Ägyptier Kosmas, zubenannt In— 
difoplenftes, weil er auf feinen Reiſen als Kaufmann nach Indien gefommen 
fein joll. Nach Vollendung feiner Reiſen wurde er Mönch und ſchrieb mehrere 
Schriften, von denen erhalten iſt die c. 535 verfaßte xarorıavızn Tonoygapia 
navrög x00uov (von Montfaucon in der Colleetio nova P. P. graee. T. II, 
herausgegeben); der Verfaffer fpricht fich nämlich öfter gegen Eutyches aus, aber 
niemals gegen Nejtorius, er jchägt auch Divdor von Tarſus und Theodor von 
Mopſueſtia, aus deren Schriften er viel Theologiſches anführt. 

Unter Juſtinian fand das Chriftentum von Ägypten aus in Nubien Ein- 
gang; es bildete fich daſelbſt ein chriftliches Neich wie in Abejfinien. Die Kirchen 
beider Neiche erkannten den (koptiſchen) Patriarchen von Alexandrien als ihr 
Oberhaupt an und ließen von demfelben ihre Biſchöfe weihen. 

Indes auf diefe Weiſe das Ehriftentum fich weiter verbreitete, erlitt es von 
anderer Seite großen Abbruch duch das Auftreten Mohammed’s und die Er- 
oberungen der Araber. Anfangs gegen andere Religionen tolerant, machte Mo— 
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hammed bald den Neligionskrieg zur Pflicht und Ichrte, daß das Paradies unter 
dem Schatten der Schwerter ruhe; denen, die im Glaubenskriege ihre Seele aus— 
hauchten, versprach er die höchſten Freuden des ſinnlich ausgemalten Baradiejes. 
Von wilden Eroberungsgeifte befeelt, von Religionsfanatismus durchglüht, warfen 
fich die arabijchen Heerhaufen auf die zumächt gelegenen Prozinzen des byzan- 
tiniſchen Reiches, deren Bewohner, zum teil von der Fatholifchen Kirche durch 
die fortwährenden Glaubensftreitigfeiten getvennt, die Moslemin oft als Befreter 
anfahen. Schon im Jahre 639 war die Eroberung von Syrien vollendet. Im 
folgenden Jahre erlag Agypten den Angriffen der Araber. Gerade hier wurden 
diefelben von den Monophyfiten, denen die byzantinifche Verwaltung wie Theo- 
logie ein Greuel war, mit offenen Armen empfangen. Die Araber haben nach 
Ausweis zahlreicher Dokumente auch nicht als Barbaren gehauft. Der Abfall 
zum Slam war zuerjt auch nicht umfaſſend. 651 begann die Herrjchaft des 
Halbmondes im perfiichen Reiche, feit TOT geriet der ganze Nordrand von Afrika 
unter arabifche Herrſchaft; was Belifar den VBandalen abgerungen, ging damit 
für Konftantinopel verloren. Die Chriften Afrikas ſchloſſen fich jest um fo enger 
dem römischen Stuhle an. Mit Eroberung Spaniens bedroht der Islam nun 
auch den Fatholiichen Weiten. Konftantinopel jelbft wurde mehrmals von den 
Arabern bedrängt, zweimal lange belagert. Das Chrijtentum verlor in den ent- 
riffenen Provinzen viele Bekenner, es verſchwand die Bedeutung der fatholifchen 
Patriarchate von Alexandrien, Jeruſalem und Antiochien, die Geburtsftätten des 
Chriſtentums gerieten in die Hände der Ungläubigen. 


8 75. Der monophpyfitifche Streit. Die drei Kapitel. 


Fir die Gefhichte: Walch, Band 6, 7. Für die Lehre: Die genannten Werke von Baur 
und Dorner, ſowie Schul&, Lehre von der Gottheit Chrifti, Gotha 1881. 


Die Geſchichte der Theologie bewegte fich wieder in Lehrftreitigfeiten, die 
jehr heftig wurden und die Leidenjchaften aufregten. Der Anteil des Staates 
an den Entjcheidungen tft noch größer wie früher. Die Kontroverspunfte find 
nicht neu; fie ergeben fich aus den chriftologischen Verhandlungen der vorigen 
Periode. Das Konzil von Chalcedon hatte weder alle Anhänger der alerandri- 
nischen, noch alle Freunde der antiochenischen Theologie befriedigt. Nejtorius 
war verurteilt, jene Perſon in den Vermittelungsverſuchen aufgeopfert worden. 
Der anfänglich neſtorianiſch gefinnte Biſchof Nabulas von Edefja hatte jpäter 
die antiochenifchen Theologen, welche die hohe Schule in Edeſſa blühend gemacht 
hatten, vertrieben; diefelben fanden in Nifibis in Berfien eine Zuflucht und grün- 
deten dort eine neue Schule. Ibas, der Nachfolger des Nabulas auf dem 
Stuhle von Edeffa, ſchrieb, als Johann von Antiochien mit Cyrill ſich verſtän⸗ 
digte, einen Brief an Biſchof Mares von Hardaſchir in Perſien, worin er den 
Neſtorius zwar nicht ſchonte, aber doch fir die antiocheniſche Richtung gegen 
Cyrills „Apollinarismus“ ſich ausſprach. Die Thatſache, daß er zum Biſchof 
nach dem Tode des Rabulas erhoben wurde, zeigt, wie viel Stärke der Neſto— 
rianismus noch beſaß. 

Im perſiſchen Reiche kommt es zur Gründung einer förmlichen Neſtoria— 
nerkirche. Weil nämlich die verfolgten Neſtorianer die Verbindung mit dem 
. griechifchen Weften abbrachen, konnten die Perſerkönige in ihren unaufhörlichen 
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Kriegen mit Konftantinopel ſich auch der Sympathien ihrer chriftlichen Unter- 
thanen verjehen. Auch herrſchten einige tolerante Negenten. Metropole war 
Seleucta-Ktefiphon. Bäbaus war dort der erjte Patriarch, den man einen 
neftorianischen nennen darf. Kenajas (Vhilorenus) von Mabug, der ſyriſche 
Überjeger vom neuen Teftament, fcheint den Namen Neftorianer aufgebracht zu 
haben, Sonst bezeichnen fie jich als chaldäifche Chriften. Auch nach Arabien drang 
der Neftorianismus, in Vorderindien eröffnete er eine Miſſion. 

Die Theologen der alexandrinischen Schule jahen ihren Vorfämpfer Dioskur 
gebannt, fie hielten die Zweinaturenlehre des chalcedonenfischen Konzils fiir ne 
ſtorianiſche Kegerei. In Alerandrien erkannte dev größte Teil dev Gemeinde die 
Abfegung des Diosfur nicht an und Krieger mußten den neuernannten Biſchof 
im Amte erhalten. Trotzdem ward bald in Timotheus Aelurus ein Gegenbijchof 
gewählt von der monophyfitifchen Fraktion. In Paläftina tobte ebenfalls ein 
Volksaufſtand. In Antiochten wurde ein Mönch aus Konftantinopel, Beter der 
Walker (Petrus fullo, 6 yvagevs), ein eifriger Monophyfite, auf den PBatri- 
acchenftuhl erhoben. Er ließ in die Meßliturgie die Formel: Gott ift gefreuzigt, 
aufnehmen, und wurde deswegen von Kaifer Zeno abgejegt (470). Allein der 
Zwieſpalt wurde damit nicht befeitigt. Zeno wurde durch den Ufurpator Baſi— 
liscus vertrieben (476). Diejer befahl, um feine Partei durch die Monophyſi— 
ten zu verftärfen, in demjelben Jahre den Bifchöfen, die Beichlüffe von Chalcedon 
zu verdammen, welchem Befehle viele Bischöfe fich fügten. Da gelang es dem 
vertriebenen Zeno, zum teil durch die Hilfe des Patriarchen von Konftantinopel, 
Acacius, der einen Aufruhr zu deſſen Gunften angeftiftet hatte, fich wieder auf 
den Thron zu Schwingen. Allein die Monophyfiten waren noch fo mächtig, daß 
er auf den Nat des Acacius zwifchen ihnen und der Fatholifchen Kirche eine 
Bermittelung anzubahnen juchte durch fein Henotikon (482) bei Evagrius 3, 14, 
eine an die Kirchen des alerandrinischen PBatriarchates gerichtete Unionsformel. 
ES waren darin die Beſchlüſſe von Nicäa, von Konftantinopel (381) als giltig 
anerkannt, ebenfo die Anathematismen Eyrills gegen Neftorius, iiber diejen jowie 
iiber Eutyches der Stab gebrochen, mit Übergehung der ftreitigen Benennung 
„Natur gelehrt, daß Chrijtus nach der Gottheit gleichen Wefens mit dem Vater, 
nach der Menjchheit gleichen Weſens mit uns ſei, daß Chriftus einer fei und 
nicht zwei; denn dem Einen kommen die Wunder und die Leiden zu. Welche aber 
anders denfen, jet es jet oder ehemals, jet es in Chalcedon oder auf irgend 
einer anderen Synode, über die wurde das Anathema gefällt; das erjte Beispiel 
eines von einem Katjer erlafjenen Glaubensediftes. Die Patriarchen von Kon— 
jtantinopel und Alerandrien unterzeichneten zum großen Arger ihrer Gemeinden 
dasjelbe; andere Bischöfe, die fich dejfen weigerten, wurden abgejeßt. Der fo 
entjtandene neue Zwieſpalt fteigerte fich, als der römische Bischof Felix IIL., em— 
pört über die Gemeinfchaft des Acacius mit den Monophyfiten, den Bannfluch 
iiber erjteren aussprach. In Agypten trennten fich die ſtrengen Monophyfiten von 
ihrem Patriarchen, der das Henotifon angenommen. In anderen Teilen des 
Morgenlandes hielt das Henotifon den Frieden äußerlich aufrecht. Aber Katjer 
Anaftafiıs (491 — 518), der auf diefe Weife fiir den Frieden zu wirken fuchte, 
jtarb, von beiden Parteien gehaßt. Sein Nachfolger, Juftin I. (518—527), ent- 
schied fich gegen die Monophyfiten; nur in Ägypten wagte er e8 nicht, fie anzıt- 
greifen, Sie ſchwächten ſich, indem fie fich in verjchiedene Parteien fpalteten. . 
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Severus, Patriarch von Antiochien, behauptete, daß der Leib Chrifti etwas 
Verwesliches (PIagrov rı) geweſen fei; mit ihm ftimmte überein Theodofius, 
Patriarch von Alexandrien (Severiani, Theodosiani, pIaororargaı). Julian, 
Biſchof von Halicarnaß, behauptete das Gegenteil (Julianistae, apIagrodoxnral 
phantasiastae), von jenen erjten gingen die Agnoeten, Themistiani (nad) 
Themiſtius, Diakon in Merandrien) aus, die lehrten, daß Chrifti menschliche Seele 
uns in allem, auch im Nichtwifjen gleich gewesen jet (mit Berufung auf Mark. 13, 32. 
oh. 11, 34). Die Julianiſten trennten fich wieder in zwei Parteien; die einen 
lehrten, daß das Fleisch Chrifti vom Augenblicke feiner Verbindung mit dem 
Logos an ımerjchaffen gewefen; fie wurden von ihren Gegnern Axrrıornral ge 
nannt; diefe Gegner wurden von ihnen xziorordronı gefcholten. Um das Jahr 
530 breitete Kohannes Philoponus unter den Monophyfiten feine jonder- 
baren Meinungen über die Dreieinigfeit aus (Philoponiani, Tritheitae). Pa- 
triach Damianus von Alerandrien wurde befchuldigt, die Irrtümer des Sabellius 
zu erneuern. Andere Berzweigungen übergehen wir. 

Juſtinian I. (527—565) war im Grunde des Herzens den Beſchlüſſen von 
Chalcedon zugethan. Aber feine Gemahlin, die Katjerin Theodora, war den 
Monophyfiten günftig und wirkte in diefem Sinne auf den Kaifer ein; auf ihren 
Antrieb ließ ev Gejpräche zwifchen Fatholifchen und monophyſitiſchen Biſchöfen 
anftellen. Da fie den gewünſchten Erfolg nicht hatten, ließ er die monophyſitiſche 
Formel: „Gott ift gefreuzigt”, fir vechtgläubig erklären. Auch dies befriedigte die 
Monophyfiten nicht und erbitterte die Katholifen. Die Formel galt im Abend- 
ande als monophyfitiich und blieb nur bei den Katholifen in Syrien üblich. 
Der Monophyfitismus erlitt neue Niederlagen; der durch den Einfluß der Kaife- 
rin Theodora zum Patriarchen von Konftantinopel erhobene Anthimus (836) 
wurde wegen feines Monophyfitismus in demfelben Jahre wieder abgejeßt. 
Bigilius, durch die Nänfe der Kaiferin Theodora und der Gattin des fieg- 
reichen Feldherrn Belifar, Antonia, zum Bifchof von Rom erhoben (538), jaß 
faum feit in feiner neuen Wide, als er die Bedingung, unter welcher er jie er— 
halten, außer Acht jegte und fich im Sinne der Beichlüffe von Chalcedon gegen 
den Kaiſer und den Patriarchen Mennas von Konftantinopel ausſprach. 

Um diefelbe Zeit wurden die origeniftifchen Streitigfeiten erneuert. In 
den Klöftern Paläſtina's hatte fich eine eifrige, fir Origenes begeifterte Partei 
gebildet. Durch zwei Äbte aus ihrer Mitte, Domitian ımd Theodorus 
Askidas hatten fie ſich Einfluß am Hofe verschafft; fie hatten die Gunst Juſtinian's 
gewonnen, indem fie ihren Eifer fiir das chalcedoniſche Konzil zur Schau trugen. 
Suftinian machte Domitian zum Bischof von Ancyra, Theodorus Askidas zum 
Biſchof von Cäfarea in Kappadotien, aber beide verweilten meiſt am Hofe und 
arbeiteten fir ihre Partei in Paläſtina. Indes wurde Juſtinian gegen Die 
Lehren des Origines bearbeitet. Er befahl dem Mennas, Patriarchen in Kon— 
ftantinopel, auf einer Synode in Konftantinopel über die Irrtümer des großen 
Alerandriners das Anathema ausiprechen zu laſſen, Mennas gehorchte (544), Die 
Synode entjchied nach dem Willen des Kaifers, ſelbſt Domitian und Theodorus 
Askidas beugten fich unter den Faiferlichen Willen. Diefe Sache gab Anlaß zu 
einer nenen Wendung des monophyſitiſchen Streites. Durch ihre Nachgiebigfeit 
hatten Domitian und Theodorus Askidas zwar die auf ihren Sturz berechnete 
Maßregel vereitelt. Allein ſie fühlten fih in ihrer Stellung nicht ficher und 
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fuchten daher die Aufmerkſamkeit des Kaifers von Origenes abzuziehen, indem fie 
eine andere Bewegung ins Werk jeßten, welche die origeniftifche Streitigfeit in 
Bergefjenheit bringen jollte. Ste überredeten Juftinian, daß die VBerdammung 
dev Häupter der antiochenifchen Schule die Monophyfiten befriedigen werde, ohne 
die Anhänger des chalcedonifchen Konzils abzuftogen; es waren Theodor von 
Mopfueitia, Lehrer des Neftorius, Theodoret und Ibas, Biſchof von Edejja in 
betreff jeines Briefes an Mares, Bifchof von Hardafchir in Perſien. Es waren 
Theodoret und Ibas vom Konzil von Chalcedon zwar fir vechtgläubig erklärt 
worden, doch verdammte Auftinian (544) die drei Kapitel (xeyaraa), wie man 
die drei Punkte oder Artikel nannte; die darüber entjtandene Streitigfeit erhielt 
den Namen Dreifapitelitreit. In der That wurde dadurch der Streit Feines- 
wegs beendet. Die Monophyfiten blieben nach wie vor Gegner der Beſchlüſſe 
von Chalcedon; die Katholifchen, befonders im Abendlande, glaubten, dieſe Be- 
ſchlüſſe ſeien durch die Verdammung der drei Kapitel angetaftet worden. Um 
der Sache ein Ende zu machen, berief der Kaifer im Fahre 553 nach Konſtan— 
tinopel eine neue öfumenifche Synode, die fünfte, welche die Berdammung 
der drei Kapitel beftätigte. Vigilius, der eine zeitlang widerjtanden, nahm end— 
(ich die Befchlüffe der Synode an (554), ebenfo jein Nachfolger Belagius I. (555). 
Darob entzweiten fich viele abendländische Biichöfe mit Rom fowohl wie mit 
Konftantinopel. Unter den Goeiftlichen, welche im Abendlande gegen die Ver— 
dammung der drei Kapitel fchrieben, ragen hervor Fulgentius Ferrandıs, 
Diakon in Karthago, * 551, Facundus, Bilchof von Hermiane. Den legten 
Verſuch, die Monophyfiten zu gewinnen, machte Juſtinian, imdem ex (560) die 
Lehre von der Unverweslichfeit des Leibes Chriſti zum Geſetz erhob. Schon 
war der Patriarch Eutychius von Konftantinopel entjeßt und verbannt worden, 
ſchon drohte dem ehrwürdigen Patriarchen Anaſtaſius von Antiochien dasselbe 
Schickſal, als der Tod den alten Katfer ereilte (565) (Evagrius 4, 38), und da— 
mit die Sache ein Ende nahm. Juſtinian tft ein prechender Beweis, wie bei 
gutem Willen, der aber nicht durch Einficht geleitet wird, großes Unheil ange: 
richtet werden kann. Er erjtrebte eine Verfühnung aller Kirchenparteien und 
verhärtete jte; doch war es von wejentlicher Bedeutung, daß die fatholifche Kirche 
die Beſchlüſſe von Chalcedon aufrecht hielt. 

Die ägyptiſchen Monophyfiten wollten ven von Juſtinian (536) ernannten 
Patriarchen von Alerandrien nicht anerkennen; fie wählten einen anderen; das 
find die koptiſchen Chriften, die von den Arabern, als fie das Land erobert 
hatten, begünstigt wurden. Mit ihnen ftand in Verbindung die abeffinifche Kirche. 
Die armeniſchen Chriſten verwarfen auch die chalcedonischen Beſchlüſſe. Eine 
Synode zu Twin fprach fich entjchieden fiir die monophhfitiiche Lehre aus. In 
Syrien nd Mejopotamtien oronete Jakob Baradai (541—578) die in 
Auflöfung begriffenen Monophyfitengemeinden; nach ihm wurden die fyrifchen 
Monophyfiten Jakobiten genannt. 


$ 76. Der monotheletifche Streit. 
Mansi, Coneilior. coll. Band 1O—11; Hefele, Konziliengefhichte Band 3. Sonft ſ. 8 75. 
Er ijt eine Fortjegung des monophyfitiichen. Den äußeren Anlaß dazu 'gab 
Katfer Heraclius (611—641) durch einen neuen Berfuch, die Monophyfiten 
zur Kirche zurüczuführen. Auf feinem Feldzuge gegen die Perſer erfuhr ex in 
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Syrien and Armenien von monophyſitiſch gefinnten Bifchöfen, daß diejenigen, 
die dieſer Nichtung zugethan waren, befonders daran Anftoß nähmen, daß aus 
der katholischen Lehre von zwei Naturen auch eine Zweizahl von Willen in Chrifto 
gefolgert wide. Dieje Frage war unbegreiflicherweife bis dahin gar nicht in 
Anregung gekommen. Da Sergius, Patriarch von Konftantinopel, fich für die 
Lehre von Einem Willen erklärte, mit Berufung auf Ausſprüche älterer Kirchen— 
lehrer, jo betrat nun der Kaiſer diefen Weg, in der Abficht, die Monophyfiten 
zu gewinnen. Er verbot jernerhin, zwei Willen in Chrifto zu lehren, und es 
gelang jo dem Batriarchen Cyrus von Mlerandrien einen Teil der Severianer 
in Ägypten zur Rückkehr in die katholiſche Kirche zu bewegen (633). Auch Papſt 
Honorius erflärte fich für diejelbe Lehre von Einem Willen in Ehrifto in zwei 
Schreiben an Sergius. Er verwarf den Ausdrucd: zwei Energien und erklärte 
den Ausdruck: „Ein Wille" fiir den richtigen; ex ließ den guten menfchlichen Willen, 
weil er dem göttlichen fich ſtets fonformirt, im diefen geradezu übergehen. Die 
Dppofition dagegen ging aus von Sophronins, jeit 634 Patriarchen von 
Serujalem, der in der Lehre von Einem Willen Apollinarismus jah und fich in 
diefem Sinne in einem bei Anlaß jeines Amtsantrittes exlaffenen Schreiben aus— 
ſprach. Sp entjtand in der Kirche neue Gärung und Bewegung. Um fie zu 
befchwichtigen, erließ Heraflius die von Sergius verfaßte Efthefis (638), worin 
die Lehre von Einem Willen, d. h. einem in moralifcher Hinficht fich nicht wider- 
Iprechenden Willen jo vorgetragen war, daß alle göttliche und menschliche Energie 
dem einen fleifchgewordenen Logos zugejchrieben, und die Lehre von zwei Willen 
oder zwei Energien ausdrücklich verboten war. In Nom hatte die Gegenpartei 
feit dem Tode des Honorius ihren Hauptjiß. Papſt Johannes IV. nahm die 
Ektheſis nicht an und Papſt Theodor ſprach über Paulus, Patriarchen von 
Konftantinopel, als der monotheletifchen Lehre zugethan, den Bann aus (646), 
worauf Kaifer Konftans II. durch den zonos die Bewegung vergebens zu jtillen 
verfuchte (648). Es war darin feiner von beiden Lehrweiſen der Vorzug ge- 
boten. Papſt Martin I. ſprach auf der erjten Lateranfynode (649) den Bann 
aus über die Lehre von Einem Willen und über die beiden darüber erlafjenen 
Faiferlichen Verordnungen; darauf wurde er abgejeßt und mußte fein Leben im 
Exil befchliegen. So wurde die Kicchengemeinfchaft zwijchen Rom und Kon- 
ftantinopel auf furze Zeit wieder hergeftellt. 

Unter Konſtantin Bogonatus trat die alte Trennung wieder em. Um 
ihr ein Ende zu machen, verjammelte der Katfer die Biſchöfe des Neiches zu 
einem neuen allgemeinen Konzil in Konftantinopel (680), worin der Kaiſer 
“in eigener Perſon den Vorſitz führte. Hier wie im Chalcedon ſiegte die vom römischen 
Bifchof vertretene Lehre. Papſt Agatho hatte die Lehre von zwei Willen vor 
Abhaltung der Synode in einem Schreiben an den Kaiſer entwidelt. Er nahm 
feinen Ausgang von den zwei Natuven in Chrifto, die nicht zwei Berjonen kon— 
ftitnixten, jondern Einen Heren Jeſum Chriſtum. Aus diefer Lehre ergebe fich 
folgerecht die von zwei natürlichen Willensvermögen (naturales voluntates), wie 
denn der Herr an einigen Stellen Menfchliches, an anderen Göttliches, noch an 
anderen beides zugleich von ſich fund gebe. Ex bittet den Vater, daß diefer 
Kelch an ihm vorübergehe, doch nicht mein, fondern dein Wille gefchehe Luk. 22, 42; 
Philipper 2, 8 heißt e8: er war gehorfam bis zum Tode; Luk. 2, 51: gehorjam 
den Eltern; Joh. 6, 38 jagt er: ich bin vom Himmel gefommen, nicht um meinen 
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Willen zu thun, fondern den Willen meines Vaters im Himmel. Darauf folgen 
Zeugniffe der Väter. Auf das Zuſammenwirken beider Willensvermögen geht 
Agatho nicht ein (Manft XI, 233 ff). Diefe Lehre beftätigte das Konzil in 
feinem dgos, indem zugleich in der dreizehnten Sitzung das Anathema über die 
Anftifter und Anhänger der monotheletifehen Lehre ausgefprochen wurde. „Nebſt 
ihnen foll, das iſt unfer gemeinjamer Beichluß, aus der Kirche ausgefchlojfen und 
anathematifirt werden der ehemalige Papſt Honorius von Alt-Nom, weil wir in 
feinem Briefe an Sergius - fanden, daß er in Allem deſſen Anficht folgte und 
feine gottlofe Lehre beftätigte". Gfleichlautende Erflärungen gab diefelbe Synode 
in fpäteren Sitzungen. In Form eines Antwortjchreibens an den Kaiſer, in 
Schreiben an die jpanifchen Bischöfe gab auch Leo II., der 692 dem Agatho nach- 
gefolgt war, die Beftätigung des Anathema des Konzils. Das Coneilium quini- 
sextum vom Jahr 692, fo wie die fiebente und die achte allgemeine Synode 
wiederholten und beftätigten die Bejchlüjfe der fechsten Synode und namentlich 
das Anathema über Honorius. Auch in dem von den folgenden Päpſten bet 
ihrer Stuhlbefteigung abzulegenden Glaubensbefenntnis wurden anathematifirt 
die Urheber des neuen fegerifchen Dogma — mit Honorius. Nichts tft hiſtoriſch 
fo deutlich erwiejen, al$ daß Honorius die Lehre von Einem Willen in Chrijto 
angenommen und deshalb mit dem Fluche der Kirche belegt worden. Doch Schon 
in jener Zeit juchte man vergebens Honorius rein zu wafchen, durch die Anz 
nahme, daß er gelehrt, in Ehrifto ſeien nicht zwei mit einander ſtreitende Willeng- 
vermögen gewejen. Baronius ging noch weiter, ex jtellte die haltlofe Hypotheſe 
auf, daß die Akten des jechsten allgemeinen Konziles verfälfcht worden, daß an 
Stelle des Theodorus, Patriarchen von Konftantinopel, Honorius gejegt worden. 
Hefele meint, Honorius jet im Herzen orthodor gewejen und habe nur des 
rechten Ausdrucdes verfehlt. (Er wollte nach Hefele jagen, daß ein unverdorbener 
menschlicher Wille in Chrijto war, moralifch geeinigt mit dem göttlichen Willen. 
Daraus folgerte er, daß in Ehrifto, ſowie nur Eine Perſon, jo auch nur Ein 
Wille geweſen). — Mit den Bejchlüffen der genannten Synode war diefer chrifto- 
logiſche Streit beendet, die Lehre von Chalcedon aufs neue beftätigt. Alles, 
was die Beſchlüſſe von Chalcedon Ungenügendes bieten, haftet auch den Be— 
Ichlüffen des jechsten allgemeinen Konzils an, wobei immerhin das Gute anzu— 
erkennen ijt, daß die monophyſitiſche Anſchauungsweiſe in Form der monothe- 
letifchen aufs neue verworfen wurde. Doch gelangte diefe Lehre im Jahr 711 
durch den Ufurpator Philippikus Bardanes wieder zur Herrichaft. Er ver- 
jammelte in Konftantinopel ein neues Konzil, welches die Beſchlüſſe des fechsten 
verwarf und ein monotheletisches Symbol aufjtellte. Biele orientalifche Biſchöfe 
fügten ſich unter den Farferlichen Willen. Unter denjenigen, die widerſtanden, 
jteht in erjter Linie Nom. Das monotheletifche Intermezzo dauerte nur bis 713; 
damals wurde Bardanes durch einen Militäraufftand abgefeßt und ihm die Augen 
ausgeftochen. Anaftafius II. wurde zum Kaifer ausgerufen, der alfobald feine 
Anhänglichkeit an die orthodore Lehre in einem an den Papft gerichteten Dekret 
aussprach und damit das Zeichen gab, daß die zur monotheletifchen Lehre abge- 
fallenen Biſchöfe fich davon wegwendeten; von einer Synode in Ronjtantinopel 715 
wurde die Lehre von zwei Willen aufs neue bejtätigt und die entgegenftehende 
aufs neue verworfen. 

Der Monotheletismus erhielt fich nur unter den Maroniten und zwar in 
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Form einer bejonderen firchlichen Gemeinſchaft (ecelesia Maronitarum), die das 
Libanongebirge und feine Abhänge und Thäler bewohnt. Urſprünglich find es 
Syrer, was noch immer daraus hervorgeht, daß ſie von Anfang an bis jetzt die 
Liturgie in ſyriſcher Sprache haben, welche die wenigſten von ihnen verſtehen, 
da ſie arabiſch reden. Der Name rührt her von dem Kloſter des heiligen Maron 
und von dieſem ſelbſt, der wahrjcheinlich um das Jahr 400 gelebt hat und den 
die Maroniten noch jetzt als ihren vorzüglichiten Heiligen verehren. Verſchieden 
von diefem Maron it Johannes Maron, aus Sirum bei Antiochien gebürtig, 
unterrichtet in Antiochien, im ‚genannten Kloſter und in Konftantinopel, darauf 
Mönch und Priefter; in jenem Klofter übte er großen Einfluß unter den Maro- 
witen aus, ſowohl in geiftlichen als in weltlichen Dingen. Seitdem fie im Jahre 
1182 zur vömischen Kirche übergetreten, haben maronitische Schriftiteller mit 
römischen gewetteifert, um den Monotheletismus dev Maroniten zu leugnen; fie 
lafjen Johannes Maron nad Rom reifen, von Honorius, dem Monotheleten, der 
weit früher lebte, zum Patriarchen erhoben werden, darauf den ganzen Libanon, 
Monophyfiten und Monotheleten zum römischen Glauben befehren. Dagegen find 
ach den bejten neuen Forſchungen die Maroniten bis 1182 durchaus der mono- 
theletiichen Lehre ergeben gewefen. 


$ 77. Die Anfänge der Myſtik. 


Erbfam, Geſchichte der proteftantiichen Seften im Zeitalter der Reformation, Hamburg und 
Gotha 1848 (Einleitung); Dionysii Areopag. opera von Corderius, Antwerpen 1634; 
Hipler, Dionyſius der Areopagite, Regensburg 1861; Herzog, Nealene. IX, 430. 


Der in der griechiichen Philoſophie jo lange vorherrfchende Intellektualis— 
mus iſt durch die Ekſtaſe und Theurgie des Neuplatonismus abgelöft worden; 
der in der griechiichen Theologie vorherrjchende Intellektualismus wird abgelöft 
durch die Myſtik. Das Mönchtum ift der Boden, auf dem die Myſtik zuerft 
aufgegangen ift; das iſt wicht zufällig. Wir fahen wie die mönchifche Askeſe ein 
höheres geijtliches Leben jich erringen will, losgelöft von der Kirche und deren 
Snadenmitteln, losgelöjt von theologifcher Gelehrſamkeit, ja auch vom Hiftorifchen 
am Chrijtentum überhaupt. Die vita des Antonius legt diefem erjten Mönche 
bereits den Ausfpruch bei, daß eine geſunde Seele der Schriften nicht bedürfe. 
Er las in der Natur das Wort Gottes (Socrat. 4, 23; vergl. vita Anton. e. 34). 
Bon feiner Kontemplation dichtet Johannes Caſſianus, Antonius habe gejagt: 
„das Gebet jei nicht vollfommen, in welchem der Mönch feiner felbft und deſſen, 
daß er bete, fich bewußt bleibe". Nicht der Gott der Offenbarung und die kirch— 
lichen Mittel, den Offenbarungsgehalt fich anzueignen, jtehen in erſter Linie, jon- 
dern die durch Askeſe und Kontemplation gereinigte Seele ſchwingt ſich auf, daß 
fie Gott jchaue, jchmede, genieße. 

Derjenige Mönch, bei welchem fir die myftiichen Stimmungen und Gefühle 
die klaſſiſche Phraſeologie zuerst fich findet, ift der ältere Mafarius(i.©.202). 
Er redet in feinen Homilien jchon vom Beraufchtjein der Seele durch die Seligfeit 
des Anſchauens der göttlichen Geheimniſſe, vom Verlangen der Seele nach Liebes- 
gemeinschaft mit ihrem Bräutigam Ehriftus (j. das oben ©. 314 über Methodius 
Gefagte), ja auch vom Nachbilden des Leidens Chrijti durch die Askeſe; man 
gewahrt bereits das Bejtreben, die einzelnen Stufen des Aufjteigens der Seele 
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genau zu bejchreiben. Noch mehr auf die myſtiſche Praxis geht Markus Ere 
mita ein (ſ. S. 202). Hinfichtlich des theologifchen Untergrundes iſt bei Maka— 
rius und Marfus eine tiefgreifende Difjonanz: Mafarius wie Markus betonen 
zuweilen die völlige Verderbtheit dev Menfchennatur nach dem Simdenfalle in 
einer an den Auguftinismus ftreifenden Stärke, fie äußern ſich tadelnd über die 
Werfgerechtigfeit, auch iiber die des veräußerlichten Mönchtums; auf der anderen 
Seite hat namentlich Markus die Erbfinde geleugnet und haben beide die grie- 
chiſche Freiheitslehre klar ausgefprochen. Lestere Gedanfenreihe iſt der Myſtik 
auch viel mehr verwandt. Wenn der Myſtiker ftaffelweife (BaIuoi vg Telsıo- 
Trros) zur Ruhe, zum Schauen, zur Vergottung auffteigt, jo liegt die Annahme 
doch meift zugrunde, daß die Seele nur eben der Reinigung duch Abgezogenheit 
vom Welt- und Sinnenleben bediürfe. 

Eine Theologie der Myſtik gab dann der Verfaſſer der Schriften: von der 
himmlischen Hierarchie, von der Firchlichen Hierarchie, von den göttlichen Namen, 
von der myſtiſchen Theologie, fowie von zehn Briefen. (Ein elfter rührt von 
einem Späteren her). Dieje wohl am Ende des finften oder Anfang des jechjten 
Sahrhunderts verfaßten Schriften werden dem Dionyfins Areopagita bei- 
gelegt, jenem durch Paulus befehrten Beifiger des Areopag, Apojtelg. 17. Man 
fönnte denken, daß der Fälfcher das zu dem Zweck gethan habe, ihnen eine 
größere Autorität zu verschaffen; doch führen die von ihm verwendeten Eigen- 
namen nicht notwendig auf die apoftolifche Zeit und er zitiert unbefangen jpätere 
Schriften. Die frühefte Erwähnung der dionyſianiſchen Werke fand 533 ftatt bei 
Anlaß einer zwischen den Severianern und Katholifen auf Befehl Juſtinians in 
Konftantinopel abgehaltenen Unterredung. Als die Severianer unter Berufung 
auf das Archiv zu Alerandrien behaupteten, ſchon Cyrillus habe diefe Schriften 
benußt, erklärte jich Doch der Erzbifchof von Epheſus gegen die Echtheit, da ſich 
fonft nicht erklären ließe, warıım fie Männern wie Athanaſius unbekannt geblieben 
ſeien. Indes bald gelangten fie, obgleich die Zweifel an der Echtheit fortbejtanden, 
in der griechiichen Kirche zu hohem Anfehen, wurden mehrfach fommentirt und 
galten als Meufter der myſtiſchen Theologie. Im Abendlande kennt ſie zuerft 
Gregor der Große. Sie wurden befannter, jeitdem Kaiſer Michael dem König 
Ludwig dem Frommen ein Exemplar zum Geſchenke gemacht hatte; fie wurden 
um jo gejchäßter, da man den Verfaffer mit dem berühmten fränkischen Schugß- 
heiligen verwechjelte und ihm die Gründung der Kirche von Paris zufchrieb, 
obwohl doch Gregor von Tours die Stiftung der Kiche von Paris von einem 
Dionyſius des dritten Kahrhunderts hergeleitet hatte. 

Die Echriften des Dionyfius find unter dem Einfluß des fpäteren Neu- 
platonismus wahrscheinlich bei alerandrinifchen Monophyſiten entjtanden. In der 
Myſtik ſchließt er fh am meijten an Makarius an. Myſtik und Neuplatonismus 
verjchmelzen ſich in dev Gotteslehre des Areopagiten. Das abjolute Höchite ift 
über alle Bejtimmungen erhaben; die höchſte und legte Urjache des Seins fteht 
über allem Sem — tft um v. Alle Nealitäten des Seins: miüffen von diefem 
oberiten Sein ausgejagt werden; fie müſſen aber zugleich ferngehalten werden, 
denn jedes diefem Sein beigelegte Prädikat zöge es herab, jede Bejtimmung ift 
eine Einengung, eine Beraubung. Doppelt wird aljo die Methode des Gott- 
erfennens: bejahend und verneinend (xurapaozer, anopaoxew). Die fata- 
phatijche Theologie geht alfo von.oben herab und verbreitert das Allgemeine 
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durch die immer nächjten Bejonderheiten; das namenlofe wird vielnamig, das 
Eine mannigfaltig, die Fülle göttlichen Weſens und göttlicher Eigenschaften wird 
offenbar. Die verneinende apophatifche Theologie abjtrahirt von unten auf- 
gehend alle Mannigfaltigfeiten und die Endlichfeit, die Rede aufteigend zieht ſich 
zufammen, bis fie anlangt bei dem Unjagbaren, bis der Geift vuht bei der lebten 
Urſache, erhaben über alle Abjtraftionen und VBerneinungen. Die ethischen Eigen- 
Ichaften Gottes werden jo überjehen, alle werden als über das phyſiſche hinaus— 
liegend verneint. Dionys weiß fich oder glaubt fich in Übereinſtimmung mit den 
Kirchenlehrern im Punkte der. Trinitätslehre und Chriftologie. Die mystische 
Jeinigung und Erleuchtung tft“ in ihren Anfängen eine firchliche (Taufe, Kom— 
munton, Salbung). Die firchliche Hierarchie (Hierarch, Hiereus, Liturg) iſt ein 
Abbild dev himmlischen (Engelordnungen, 12 an der Zahl). 

Die fromme Erbauung und die Moral der Myſtik behandelte Kohannes 
Sinaita (F um 606), auch Klimakus genannt nach feiner xAduas, welche: die 
Staffeln der Erhebung zu Gott (Weltflucht, Bezähmung der Leidenschaften, 
Buße u. f. w.) ſinnvoll ſchildert. — In Kommentaren zu den Schriften des Dio— 
nyſius Areopagita und in ethiichen Traktaten zeigt ſich als Myſtiker auch jener 
MarimusKonfeifor, der mannhafte Gegner der Monotheleten. Eins feiner Werfe 
ward im Auftrage Karls des Kahlen von Scotus Erigena überſetzt und vermit- 
telte e3, daß Erigena zur Kenntnis der Schriften des Areopagiten gelangte. Sp 
bildet Maximus das Mittelglied zwiſchen der griechiichen Myſtik und deren eriter 
Umgeftaltung im Weften. 


8 78. Die fichlihe Wilfenfhaft im Abendlande. 
Siehe die Werfe von Ebert und Teuffel. 


Die Lehritreitigfeiten konnten allerdings die theologische Thätigfeit beleben 
und haben es gethan. Auf der anderen Seite verengte fich die Orthodoxie, ſodaß 
auch Schriften wie die eines Tertullian, Arnobius unter die verdächtigen ge- 
rechnet wırrden. Dies geht hervor aus dem deeretum de libris recipiendis et 
non reeipiendis, welches mit Wahrfcheinlichfeit einer römiſchen Synode ımter 
Gelaſius (496) beigelegt wird. Man fing an, ängitlich ſich an die Werke der 
älteren Lehrer zu halten, diejelben zu exzerpiven und auszulegen. So ijt bejon- 
ders in der Exegeſe ein wahrhafter Fortfchritt nirgends bemerklich. Das Zeit— 
alter der Katenen (der Auszüge aus den Eregeten) und der Homiliarien 
beginnt. 

Deutlich fteht die Gefahr vor den Augen manches Gelehrten, dab mit dem 
Untergange des Neiches die weltliche wie chrijtliche Wiſſenſchaft der Barbarei 
preisgegeben jei. Bei einigen ſcheint nun die Meinung vorgeherrſcht zu haben, 
das Ende der Dinge ſei nahe; ja mitten im neuen Frankenreiche teilt der Chroniſt 
Fredegar diefe Anficht. Andere erfannten, daß es gelte, das Wiſſen und die Ge— 
lehrſamkeit einer neuen Zeit zu übermitteln und es itber die Drangfale der Ge— 
genwart hinaus der Zukunft zu retten. Wir gedenfen der Männer, die ein frei— 
lich Schr zufammengefchrumpftes Material von antikem Wiſſen und eine not- 
dürftige theologische Gelehrſamkeit in die kompendiariſchen Formen bringen, m 
denen fie das frühe Mittelalter dann fernen lernte. 

Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 1. 24 
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In diefen Geleifen bewegt fich die jchriftjtellerifche Thätigfeit des Magnus 
Aurelius Cafſiodorius, die übrigens, jo wenig fie auf den Ruhm der Dri- 
ginalität Anspruch machen kann, fiir ihre Zeit bedeutend war und jehr wohlthä- 
tige Anregung gab. Er verdient um jo mehr Anerkennung, als er zugleich Staats- 
mann und wohl der Ießte römische Staatsmann zu nennen war, fich auch in 
diefer Beziehung große Verdienfte erwarb und, obwohl jelbft nicht Geiſtlicher 
noch Theologe von Beruf, doch auf dem Gebiete der Theologie jehr thätig war. 
Er war es, der das Studium iiberhaupt und das theologijche Studium insbe— 
fondere in das abendländische Mönchtum einführte. Das hohe Ziel, das er ver- 
. folgte, war, die Klöfter zu Aſylen der Wiſſenſchaft zu machen, worin die klaſſiſche 
und die chriftliche Litteratur gefammelt witrden. Geboren um das Jahr ATT zu 
Scylaceum in Bruttien, gehörte er einer altrömifchen Familie an. Sein Groß— 
vater hatte 440 Sizilien und Bruttien gegen den Vandalen Geiferich verteidigt 
und’ nachmals verwaltet. Sein Bater hatte ſich in Staatsdienjten hervorgethan. 
Der Sohn muß einen ſehr guten Jugendunterricht genofjen haben, denn er ver- 
einigte in fich alle göttliche und menschliche Weisheit, die damals umlief. Als 
er herangewachjen, waren die weftrömiichen Cäſaren verdrängt, das wejtrömische 
Neich in fremder Hand. Odoaker, König der Heruler, hatte fich zum Herrjcher 
Staltens erhoben. Zum Glück für die Beftegten erſchien es den deutjchen Er- 
oberern bequemer und geratener, die alten Staatsformen beizubehalten und fir 
die Leitung des Ganzen Eingeborene zu wählen, die jich ihnen durch Kenntnis 
der Verfaſſung und duch Gewiffenhaftigkeit in der Berwaltung empfahlen. So 
fam es, daß Caſſiodor ſchon unter Odoaker in den öffentlichen Geſchäftskreis 
eintrat. Dieje Laufbahn wurde durch die Beſiegung Odoakers nicht unterbrochen. 
Er empfahl ſich dem neuen Herrfcher Theoderich dadurch, daß er, man weiß 
nicht ob in ausdrüclichem Auftrage oder aus freiem Antriebe, jich nach Sieilien 
begab und die dem nenen Herrjcher abgeneigten Gemüter ohne Gewalt, durch 
beredte Vorjtellungen gewann. Dadurch erwarb er fich das volle Zutrauen des 
Fürjten, von dem das Wohl und Wehe Italiens abhing, und erhielt hohe Staats- 
ämter. So lange Theoderich lebte, war er fein Geheimjchreiber, oder richtiger 
gejagt, fein erſter Miniſter. Wenige Anordnungen. des Königs find ohne ihn, die 
meiften mit und durch ihn erlafjen worden; die wichtigjten Verfügungen find aus 
feiner Feder gefloſſen; er war die vorzüglichite Stüße des oſtgothiſchen Reiches 
und von unverfennbarem Einfluß auf alle Zweige dev Verwaltung. Mit dem 
Tode Theoderichs (526) hörte der blühende Zuftand des Neiches auf; Caſſiodor 
fuhr zwar fort, den Nachfolgern des verftorbenen Königs Dienfte zu leijten, 
fonnte aber den Verfall des fich dem Untergange nähernden oſtgothiſchen Reiches 
wicht aufhalten. Das Unglück dev Zeit, fein Hohes Alter brachte ihn 540 
zu dem Entſchluſſe, feine Amter niederzulegen und fich in die Klöjterliche Stilfe 
zurückzuziehen, 

Bon feiner mehr als vierzigjährigen politischen Laufbahn hat er ein ſchönes 
Denkmal Hinterlaffen in der Sammlung von Schreiben und Verordnungen, die 
er im Namen der ojtgothiichen Könige erlaffen hatte. Man lernt daraus diefe 
Könige, die Artaner waren, von vorteilhafter Seite fennen. Sp jagte Theoderich 
bei Anlaß einer kleinen Vergünſtigung, die er den Juden erteilte: „wir fünnen 
die Religion nicht befehlen, weil niemand gezwungen werden kann, wider jeinen 
Willen zu glauben“ (Religionem imperare non possumus, quia nemo cogitur, 
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ut eredat invitus. Eine Reminiszenz aus der alten Zeit der toleranten Kirche). 
Noch treifender läßt er den König Theodat an Kaiſer Juſtinian Schreiben: „da 
die Gottheit mehrere Religionen duldet, fo unterjtehen wir ung nicht, den Unter- 
thanen eine einzige aufzuerlegen. Denn wir erinnern uns wohl, gelefen zu haben, 
daß man dem Heren freiwillig, nicht auf irgend einen zwingenden Befehl opfewn 
müſſe. Wer anders zu handeln verfucht, übertritt offenbar die himmlischen Ge— 
bote". Schon in den friiheren Jahren feines Lebens ſchrieb Caſſiodor auf Befehl 
Theoderichs ein Jahrbuch (Chronicon) der Weltgeſchichte bis zum Jahr 519, 
eine zu kompendiöſe Schrift, als daß fie Bedeutung fir uns haben fünnte. Wich— 
tiger würde jeine Gejchichte der Gothen (de rebus gestis Gothorum libri XII) 
jein, welche König Athalarich in einem Schreiben an den römischen Senat wegen . 
ihrer genauen Unterfuchungen bis auf die ältefte Zeit ſehr rühmte; fie ift Yeider 
verloren; Jordanes hat einen Auszug daraus gemacht in der Schrift de Ge- 
tarum sive Gothorum origine et rebus gestis. 

In der Schrift de anima, die Caffiodorius auf Erſuchen einiger Freunde 
verfaßte, gibt fich ſchon ein asfetifcher Zug Fund, neben dem Beftreben, einen 
würdigen Begriff von der menjchlichen Seele aufzuftellen, an ihre erhabene Be- 
ſtimmung zu erinnern, aber auch zugleich den Unterfchied zwiſchen Schöpfer und 
Geſchöpf nicht außer Acht zu laffen. Um 540 riß er fich nun von alfen feinen 
bisherigen Ämtern los, kurz bevor Ravenna und König Vitiges in die Hände 
der Römer fielen. Er hatte bereits jeit einiger Zeit in der Nähe feiner Vater— 
jtadt ein Klofter (monasterium Vivariense) bauen lafjen, fait luxuriös ausge- 
jtattet mit Gärten, Kanälen, Fijchbehältern und Bädern, Sonnen- und Waifer- 
uhren; eine bejondere Zierde, zugleich ehr wohlthätig anvegend, war die um— 
fangreiche Bibliothef. Das Kofter war in zwei Abtheilungen angelegt. Auf 
dem angrenzenden Berge gab e3 kleine Einfiedeleien, in welche fich diejenigen 
Mönche, die fich ſtark genug fühlten, einschliegen konnten. In dieſes Kloſter zog 
ſich der bereits mehr als jechzigjährige Mann zurück, doch ohne je die Stelle 
eines Abtes darin zu befleiden, fondern er führte die Oberaufficht iiber das 
Klojter und lebte jo ziemlich als ein Mönch. Daß er aber die Negel Benedifts 
in jein Klojter eingeführt, diefe von den Benediktinern aufgejtellte Behauptung 
ijt von Fatholifchen Schriftitellern felbjt widerlegt worden. 

Er munterte jene Mönche nicht nur überhaupt zum Studiven auf, jondern 
bewies ihnen auch durch das Beijpiel berühmter Kirchenlehrer, daß es erlaubt 
und nüßlich fei zum Verſtändnis der heiligen Schrift, fich mit der heidniſchen 
Gelehrſamkeit zu bejchäftigen. Er trug den Mönchen auf, Abichriften von Büchern 
zu machen, erteilte ihnen dazu die jorgfältigjte Anweifung, befonders itber die 
Nechtichreibung. Er z0g gute Buchbinder in das Klofter und entwarf felbjt die 
Bilder, womit die Bünde geziert werden jollten, ſowie ex auch bejtändig bren- 
nende Nachtlampen für die ftudirenden Mönche erfand. — Die Mönche follten 
aber vor allen Dingen die Bibel fleißig lefen, die beten Ausleger vergleichen, 
Die verdächtigen meiden und vorzüglich auf den fittlichen Unterricht, der unter 
der einfachjten Erzählung verborgen liege, aufmerken. Auf das Abfchreiben der 
Bibel legte er befonderen Wert: „der Satan empfängt jo viele Wunden, als der 
Copiſt Worte des Herrn abjchreibt". 

Cafftodor schrieb felbjt mehrere Bücher für feine Mönche, zuerft eine ex- 
positio in psalmos seu Commenta Psalterii, aus den Kommentaren Auguftins 
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ausgezogen, mit Benutzung der Kommentare des Hilarius, Ambroſius, Hierony— 
mus u. A. viele myſtiſch-dogmatiſche Deutungen enthaltend. Von beſonderer Be— 
deutung und Wichtigkeit iſt die Schrift de institutione divinarum literarum, — 
als Anleitung zum Leſen und zum Verjtändnis der heiligen Schrift. Dabei geht 
er der Neihe nach die einzelnen Schriften der Bibel duch und gibt die nam— 
hafteſten Ausleger an; dazu kommen Schilderungen ausgezeichneter Kirchenlehrer, 
Anweifungen für das Leben dev Mönche und über die dem Geiftlichen notwen— 
digen weltlichen Kenntniffe. Diefe Schrift, die ſich auch durch einen minder 
ſchwülſtigen Vortrag und einen einfachen Stil vor den übrigen Schriften Caſſio— 
dors empfiehlt, gehört zu den nüßlichjten und eimflußreichiten Schriften jenes 
Zeitalters und verdient wegen der echt chriftlichen Gefinnung, die fich darin aus— 
jpricht, wegen des ausgebreiteten Wiffens Caffiodors und feiner Sorge für 
die Erhaltung wiffenfchaftlichen Sinnes bejondere Beachtung. Sie hat daher 
einen dauernden Einfluß das ganze Mittelalter hindurch ausgeübt, deſſen Schul- 
wiljenfchaft im ganzen feine andere, als eben die von Caſſiodor in diefer Schrift 
behandelte und empfohlene ift. Als Fortſetzung diefer Schrift wollte er die de 
artibus ac diseiplinis liberalium literarum angeſeheu wiffen. Ex handelt darin 
in ſieben Abjchnitten von der Grammatik, Rhetorik, Dialektit, Arithmetit, Muſik, 
Geometrie, Aſtronomie. Noch in feinem dreiundneunzigjten Jahre fehrieb er fir 
feine Mönche ein Buch de orthographia, Auszug aus zwölf römischen Schrift- 
jtelleen, welche denjelben Gegenftand bearbeitet haben. Bon den Überjegungen 
griechiſcher Schriftiteller, die er fir jene Mönche machte, ist diejenige übrig ge- 
blieben, welche fein Freund Epiphanius, ein Sachwalter, von den drei Kirchen- 
geichichten des Sokrates, Sozomenus und Theodoret verfaßt hat. Er bear- 
beitete fie auszugsweife zu Einem Werke. Diefer Auszug, nebjt der Über— 
ſetzung und Fortſetzung der Kirchengejchichte des Eufebius von Rufinus, unter 
dem Zitel historia tripartita war im Mittelalter das gewöhnliche Handbuch der 
abendländischen Geiftlichen fir die alte Kirchengefchichte. — Derſelbe Caſſiodor 
jah mit Schmerz, daß während die weltlichen Wiſſenſchaften noch immer eifrig 
betrieben und in verfchiedenen Schulen die Philoſophie, Arzneiwiſſenſchaft, die 
Beredjamkeit, die Rechtswiſſenſchaft gelehrt wurden, es Feine öffentlichen Lehrer 
für die heiligen Schriften gab. In Nachahmung der alerandrinifchen Schule 
ſowie derjenigen von Nifibis in Meſopotamien, die fich aus den Neften derjenigen 
von Edeſſa gebildet hatte, verabredete er mit Papſt Agapetus die Gründung 
einer theologijchen Schule in Nom, „auf daß die Seele das ewige Heil erlange 
und die Zunge dev Gläubigen an reine Diftion gewöhnt werde", Er führt darauf 
an, daß die Kriegszeiten die Verwirklichung diejes Planes verhindert hätten. Das 
gab ihm die erfte Anregung zur Abfaffung feiner Schrift de institutione divi- 
narum literarum. — Unter folchen Bejchäftigungen erlebte der verdienftvolfe 
Man ein jehr hohes Alter (von zwifchen neunzig und Hundert Jahren), ohne 
daß das Todesjahr mit Sicherheit angegeben werden fan. 

Den Mangel gelehrter Schulen juchte im Jahr 529 eine galliſche Synode 
zu Vaiſon in der Grafjchaft Venaiſſin (can. 1) einigermaßen zu erfegen durch die 
Verordnung, daß alle Pfarrer nach der heilfamen, in Stalien beobachteten Ge- 
wohnheit die jungen Vorlefer in ihre Häufer aufnehmen, fie die Palmen lehren, 
zum Leſen der heiligen Schrift anhalten und im Geſetze des Herrn unterrichten 
jollten. Weit Unrecht ift Gregor der Große als Befürderer der Schulen gepriefen 
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worden; die von ihm gejtifteten Schulen waren lediglich Singſchulen; davon, 
fowie von jener Verachtung der weltlichen Wiffenfchaften wird nachher die 
Rede fein. 

Bon anderen Männern des Abendlandes ift hiev vor allem noch zu nennen 
Anicius Manlius Torquatus Severinus Boethius, römischer Staatsmann 
und Philoſoph, geboren zu Nom um 480, aus einer der berühmteften und fchon 
lange chriftlichen Familien jener Zeit, der Anicier. Seine tüchtigen Studien 
bahnten ihm den Weg zu hohen Chrenftellen. Unter König Theoderich war er 
510 Konful und genoß das Vertrauen des Königs, der auch in gelehrten Dingen 
jeine Hilfe in Anfpruch nahm. Sein wachjendes Anjehen machte ihn den Höf— 
lingen, bald auch dem Könige verdächtig; des Hochverrats, jedoch mit Unrecht 
angeklagt, endete er fein Leben auf dem Schaffot (524 oder 525). In der Folge 
zeit entjtand das Gericht, daß jein eifrig Fatholiicher Slaube ihm den Haß Theo— 
derich8 zugezogen; jo fam es, daß er zum katholiſchen Heiligen und Märtyrer 
gejtempelt und in mehreren Städten Italiens als jolcher verehrt wurde. In 
Wahrheit aber gehört er, nach feinen echten Schriften zu urteilen, faum dev 
hriftlichen Kirche an. Nirgends befennt er fich ausdrücklich zur chriftlichen Re— 
ligion. In der PVhilofophie hält er eifrig an der alten Lehre des Ariftoteles 
und Platon. Es iſt ein Hauptpunft feiner Beftrebungen, die alte wiljenjchaft- 
fiche Bildung in der Gegenwart aufzufriichen und der Zukunft zu erhalten. 
Daher teils Überfegungen, teils Erklärungen und Ergänzungen der Schriften des 
Ariftoteles, Porphyrius, Euklides u. A., Schriften, welche für den Unterricht der 
fpäteren Beit eine große Bedeutung erlangt haben. Die Einteihing der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte in trivium und quadrivium, von ihm gebilligt in der Schrift 
de arithmetica, empfahl fich dem Mittelalter auch durch jeine Autorität. Sein 
Hauptwerk, de consolatione philosophiae, im Gefängnis geichrieben,. beruht 
feinem Hauptinhalte nach auf der heidnijch-antiten Bhilofophie, hauptfächlich der 
platonifchen. Durch diefes im Mittelalter. jehr viel gelefene Werk hat er auf 
die Philoſophie und Theologie jener Zeit bedeutenden Einfluß gehabt. 

Gregor L, der Große, Biſchof von Nom, nimmt, jo mangelhaft jeine 
Schriften auch fein mögen, in der Gefchichte dev Theologie dieſer Zeit eine ſehr 
bedeutende Stelle ein und iſt tu mehrfachen Beziehungen theologiſch thätig ge— 
weſen. Doch wird es angemeſſen ſein, ſeine Leiſtungen auf dieſem Gebiete im 

Zuſammenhange mit feinem Leben und mit feinen übrigen Leiſtungen zu be⸗ 
trachten. 
Bon Männern des Abendlandes iſt hier noch zu ſchildern Iſidorus, Erz— 
bifchof von Hifpalis (Sevilla), wohl zu unterfcheiden von Iſidor von Cordova, 
der um das Jahr 400 lebte, daher öfter Iſidorus junior genannt. Er 
folgte feinem Bruder Leander auf dem erzbiſchöfliſchen Stuhle von Hijpalis, und 
hatte ihn ungefähr vierzig Jahre lang inne bis an feinen Tod (635 oder 636). 
Bon feinen zahlreichen, faſt volfftändig erhaltenen Schriften hat fein Freund, 
Biihof Braulio von Saragofja (627 —646), ein Verzeichnis (praenotatio) hinter- 
laſſen. Sie umfaßten ziemlich die damalige Wifjenjchaft, find natürlich nicht Die 
Reſultate eigener Forſchung, ſondern jtellen die Kenntniſſe und das Wiſſen der 
friiheren Zeit in wohl geordneten Auszügen und Sammlungen zufanmen. In 
einer Zeit allgemeiner Verwilderung und Roheit haben fie dazu beigetragen, 
dab die Grundlagen einer höheren Bildung und dev Sinn fir Wiſſenſchaft 
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erhalten wurden. Für ung find von befonderem Werte die eigentlich theologijchen 
Schriften. Es find teils myſtiſch-allegoriſche Bibelerklärungen, ausgezogen aus 
den Werfen früherer Kicchenväter, teil3 eine Art von Lehrbuch der Dogmatik 
und Moral unter dem Titel sententiae, aus dem Werfe Gregors I. über das 
Buch Hiob und aus Auguftin ausgezogen, welche Schrift dazu beigetragen, im 
Mittelalter die dogmatifchen Anfichten jener beiden Väter zu erhalten und zu 
verbreiten. Die Schrift de ecelesiastieis offieiis, von welcher Iſidor in der 
Borrede jelbit jagt, fie ſei aus den Schriften der alten Autoren gejchöpft, be- 
handelt die Gebräuche und Einrichtungen der Kirche und jucht ihren Urjprung 
nachzuweifen, hinzu kommen Anordnungen über die Obliegenheiten der Geiftlichen. 
Iſidor hat auch eine Mönchsregel gejchrieben, die derjenigen des Benedikt von 
Nurſia Ähnlich ift, doch nicht gerade darnach gemacht. 


$ 79. Die femipelagtanifhen Streitigkeiten. 


©. 851. Sirmond, Historia praedestinatiana, Paris 1648; Walch, Keberhiftorie im 
5. Bande. 


Das Abendland hatte bei feinen Lehrftreitigfeiten nicht von der Einmischung 
des Staates und den- Ränken des Hofes zu leiden. Hier fehlte eine zentrale 
politiiche Gewalt. Zum anderen vollzogen die Bewegungen fich auf litterariſchem 
und Synodalem Wege, die Volksmaſſen wurden nicht von denjelben aufgeregt. 
Zunächſt war, wie wir oben fahen, der Semipelagtanismus in Gallien vor- 
herrſchend, begümjtigt von dem Mönchtum dajelbft. Er erhielt eine wejentliche 
Stüge durch Fauſtus, früheren Abt im Klojter auf Lerinum und nachherigen 
Biſchof zu Niez (Reji) in der Provence, Fe. 490 unter burgundiſcher Herrichaft. 
Er entwickelte feinen Lehrbegriff hauptjächlih in der Schrift de gratia dei et 
humanae mentis libero arbitrio. Dies Buch ift entftanden aus dem Auftrage 
der Synode von Arelate (475), ihre Verhandlungen jchriftlich darzulegen. Die 
Synode zu Lyon erjuchte Fauftus, noch einige Zufäge zu machen; diefes Auf- 
trages entledigte er ſich in feiner professio fidei. Daß er den ſehr geachteten 
Presbyter Lucidus zum öffentlichen Widerruf der auguftinischen Erwählungslehre 
brachte, mußte jenen Einfluß mehren. Fauſtus vermeidet es, den Begriff Gnade 
deutlicher zu bejtimmen; ev verjteht unter gratia feine übernatürliche Einwirkung 
Gottes auf den Menfchen, wodurch jein Berjtand erleuchtet und der Wille mit 
Kraft zum Guten erfüllt werde, alfo feine administratio spiritus saneti, ſondern 
nur eine Anregung der dem Menjchen innewohnenden fittlichen Kraft vermittelit 
Belehrung, Ermahnung, Drohung. Auf das jchärfite wird die abſolute Präde- 
ftination verworfen: „Anathema über die, welche jagen, daß Chriftus nicht für 
alfe Menfchen geftorben jet". 

Unter den Anhängern des Semipelagianismus ragen noch hervor Bischof Enno» 
dius von Pavia, Arnobius der Jüngere und Gennadins, Presbyter von Mar- 
feille, welcher in de scriptoribus ecelesiastieis dem Augustin Vielſchreiberei vor- 
wirft und auf ihn den jalomonifchen Spruch anwendet: in multiloquio non 
effugies peccatum. Gewöhnlich aber wurde die verhaßte Lehre von der abſo— 
Inten Prädeſtination nicht auf den verehrten Auguftin zurückgeführt, den der un- 
befannte Verfaſſer des Praedestinatus als vollfommen orthodor erklärte, fondern 
jeinen Anhängern, den jogenannten Prädeftinatianern zugeschrieben. Eine eigene 
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Sekte der Prädeſtinatianer gab es jedoch nicht, wie denn iiberhaupt diefe Strei- 
tigkeiten nicht in Bildung abgefonderter Kicchengemeinfchaften ausliefen. 

Bon Bedeutung war e8, dag Nom durchaus am Auguftinismus feithielt, jeit- 
dem Zoſimus in der epistola tractoria den Pelagianismus verworfen hatte. 
Auch der jemipelagianische Lehrbegriff wurde auf einer römischen Synode c. 496 
von Gelaſius verworfen. Es gejchah dies in Form eines von Gelaſius verfaßten 
und von der Synode, woran zweiundſiebzig Biſchöfe Teil nahmen, gebilligten 
DefretS de libris receipiendis et non recipiendis. Es werden darin Die 
Schriften des Augustin und des Prosper als von der Kirche rezipirte Schriften 
aufgeführt, dagegen die Schriften des Kaffian und des Fauftus zu den Apokryphen 
gezählt, d. h. zu jolchen Schriften, welche zu leſen vechtgläubigen Chriften ver- 
boten ift. Der Semipelagianismus hatte auch in Gallien, ungeachtet der großen 
Autorität des Fauſtus, deſſen Schriften in diefem Lande jehr viel gelejen wurden, 
nicht völlig die Oberhand gewonnen. An der Spibe der auguftinisch gefinnten 
Biſchöfe Galliens jtanden zwei Männer, Avitus, 490 als Erzbifchof von Bienne 
geftorben, der gegen des Fauſtus Lehre vom freien Willen fchrieb, Cäfarius, 
von 502 bis 542 Bischof von Arles, der in einen verloren gegangenen, von 
Gelafins erwähnten Buche de gratia et libero arbitrio die Lehre vortrug, daß 
der Menfch aus eigener Kraft ohne die zuvorfommende Gnade Gottes nichts 
Gutes thun könne. Vorzüglich aber ragte hervor als Anhänger Auguſtins 
Fulgentius, Bischof von Ruspe in der Provinz Byzacene in Afrika, 7 533, 
der in mehreren Schriften die Lehrweife des Bifchofs von Hippo vortrug. Er 
läugnete mit Recht, daß Augustin eine doppelte Prädeſtination, die eine zur 
Seligfeit, die andere zur Verdammnis lehre. Er lehrte, dag die Prädejtination 
der Böen eine Prädeftination zur Beftrafung, und daß fie von der eigenen 
Schuld des Menjchen abhängig fei. Sp wie in Fulgentius eine Neigung fich 
kund gibt, die Härten der auguftinifchen Lehre zu mildern, jo trat diejes Streben 
noch bejtimmter hervor in den folgenden Verhandlungen, befonders in den Be— 
ichlüffen der zweiten Synode von Drange 529, unter der Leitung des Cäſarius 
von Arles zu Stande gefommen. Die Beichlüffe find unterfchrieben von vier- 
undzwanzig Biſchöfen und acht vornehmen Laien, die man zur Synode einge— 
laden, weil die femipelagtanifche Denkweise auch unter den Laten ſich Anhänger 
verschafft hatte. In den genannten Bejchlüffen waren zwar die anthropologijchen 
und die foteriologischen Säge Auguftin’s bejtätigt, aber nicht diejenigen betreffend 
die abfohrte Prädeſtination. Echt auguftinisch ift z. B. der dritte Beſchluß: „wenn 
Jemand fagt, daß die Gnade Gottes auf die Anrufung des Menſchen erteilt 
werden könne, nicht aber, daß die Gnade felbjt es hervorbringe, daß er von 
uns angerufen werde, der twiderfpricht dem Propheten Jeſaias oder dem 
Apoftel, der dasjelbe fagt: inventus sum a non quaerentibus me, palam 
apparui his, qui me non interrogabant“ — ebenſo: „wenn Jemand be- 
hauptet, daß Gott unfern Willen erwarte, damit wir von der Sünde gereinigt 
werden, nicht aber befennt, daß es durch die Eingiegung und Einwirkung des 
heiligen Geijtes auf uns gefchieht, daß wir gereinigt fein wollen, der widerjteht 
dem heiligen Geift, welcher durch Salomo fagt: praeparatur voluntas a 
Domino.“ Demgemäß wird in anderen Säßen der Anfang des Glaubens auf 
ein Gejchent dev Gnade zurückgeführt; bei alledem werden aber die jemipela- 
gianifchen Lehren nicht namentlich verworfen. Cäſarius erlitt Anfeindungen 
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wegen des von ihm aufgeftellten Lehrbegriffes. Daher verfammtelte er noch in 
demfelben Jahre eine Synode in Valence, um durch zahlreiche Stimmen der 
Lehre Auguftins den Sieg zu verichaffen. Cäfarius wurde durch Krankheit ab- 
gehalten, dev Synode beizumohnen, an feiner Stelle präfidirte Bischof Cyprian 
von Tonlon. Die Akten dev Synode find nicht mehr vorhanden; fo viel ijt aber 
gewiß, daß fie die Beſchlüſſe von Arles beftätigte. Cäſarius erjuchte nun Papſt 
Felix IV., dieſen Lehrbegriff zu beſtätigen; da dieſer unterdeſſen geſtorben, jo 
that es ſein Nachfolger Bonifatius II. Dieſer gemilderte Auguſtinismus findet 
ſich auch bei Gregor J. Er beherrſchte noch eine Zeit lang die Theologie, bis 
er von der pelagianiſchen Richtung im Mönchtum und kirchlichen Werken über— 
wuchert wurde. 


8 80. Benedikt von Nurſia. Der erſte Mönchsorden. 


Das Leben Benedikts iſt von Gregor J. im zweiten Buche der Dialoge beſchrieben worden 
mit jenen legendenhaften Zügen, die dem Charakter der Zeit entſprechen. Für die wei— 
tere Geſchichte des Ordens find die Quellen geſammelt in: Annales ordinis Benedicti 
von Mabillon und Martene 1703—1739 (reihen bis 1157); Acta Sanctorum 
ordinis S. Benedieti von VAhery und Mabillon 1668—1701 (bi3 1100). 


Im Oriente verlor das Mönchtum feine ursprüngliche übertriebene Strenge 
und Härte, beftand aber in verfchiedenen Formeln und Regeln fort. Juſtinian 
hatte es fich zum Grundfage gemacht, das Mönchsleben zu begünjtigen; er er- 
laubte den Kindern, wider den Willen der Eltern in das Klofter zu gehen, ebenfo 
den Sklaven gegen den Willen ihrer Herren. Nur denjenigen öffentlichen Be— 
amten, welche einige Zeit im Kloſter verweilt hatten, gejtattet er den Eintritt in 
den geijtlichen Stand. Ex bejchränfte das Herumfchweifen der Mönche zugunjten 
des Cönobitenlebens. Im Abendlande ftand der Mann auf, welcher berufen 
war, emen Wendepunkt in der Gejchichte des Mönchtums herbeizuführen, der 
für die Klöfter eine feſte Lebensordnung aufftellte und fo einen Mönchs- 
orden jchuf. 

Benedikt, geboren 480, ſtammte aus einer geachteten Familie zu Nurfia 
im Umbrien (im ducatus Spoleto, jpäter zum Kirchenſtaat gehörig). Er wurde 
von den Eltern nach Rom geichiet, um die Wiffenschaften zu erlernen. Jedoch 
er fand fo großes Mißfallen an den ausgelafjenen Sitten der Lehrer wie auch 
der Böglinge, daß er das Studium aufgab. Hierauf zog er fich in eine Wildnis 
in der Nühe von Neapel zurück und lebte als Einfiedler. Eine große heftige 
Berfuhung zur Wolluft überwand ex fiir immer, indem er fich nackt in Dornen 
und Difteln herumwälzte. Der Ruf feiner heroifchen Frömmigkeit bewirkte, daß 
die Mönche eines benachbarten Klofters, die ihren Prior verloren hatten, den 
heiligen Einfiedler baten, deſſen Stelle zu übernehmen. Das war der entjchei- 
dende Wendepunkt in feinem Leben. Nachdem er die Mönche durch feine Strenge 
abgeitoßen hatte, 30g er fich wieder in die Einſamkeit zuriick. Doch war in ihm 
der Trieb zum Negieren und Wirken erwacht. Genährt wurde er fort und fort 
durch die vielen Leute, welche, angezogen durc den Ruf feiner Frömmigkeit und 
durch die Wunder, die man von ihm erzählte, ſich in jeiner Nähe anftedelten, 
um unter jener geistlichen Zeitung ein gottgeweihtes Leben zu führen. Bald 
fonnte er zwölf Klöfter jtiften. Manche Römer von Adel übergaben ihm ihre 
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Söhne zur geiftlichen Erziehung. Wie hatte fich feit Hieronymus in Italien die 
Stimmmmg über das Mönchtum geändert! Die Zeiten waren aber auch völlig 
andere geworden. Rom war finfmal eingenommen, einige Male gepfiindert 
worden; das weſtrömiſche Neich hatte ein Ende genommen; die Oftgothen be- 
errichten Italien. Die alte Welt ſank in den großen Erjchütterungen zufammen. 
Sp wie zu Zeiten des Hieronymus die Töchter ans den evelften Familien Noms 
mit Eifer das asketiſche Leben ergriffen, fo ſah man jeßt junge adelige Nömer 
in derſelben Lebensweife wetteifern, die jo ganz der düfteren, durch die öffent: 
lichen Unglücksfälle hervorgerufenen Stimmung entfprach. Als Streitigkeiten mit 
einem benachbarten Priefter Benedikt bewogen, die bisherige Stätte feines Wir- 
fens zu verlaſſen, zog ex fich auf einen Berg zurück, wo das alte castrum Cas- 
sinum lag, und gründete dafelbft auf den Trümmern eines Apollotempels ein 
einfaches Klofter, aus dem fich ſpäter die prächtige Abtei Monte-Caffino ent- 
wicelte. Im Jahre 529 führte ex dafelbft feine Mönchsregel ein. Die große 
Ausbreitung, die fie fand, der Umftand, daß Ste das Muſter wurde für alle fol- 
genden Mönchsregeln, machen es notwendig, ſie befonders zu betrachten. 

Die Regel hebt an mit einigen Ermahnungen, welche den wahren Begriff 
des Mönchslebens den Gemiütern einprägen follen. An der Spige des Ganzen 
jteht die Rückkehr zum Gehorſam gegen Jefum, von dem der Menfch durch Un— 
gehorjam ſich abgewendet hat. Wer dem eigenen Willen entfagt, um dem Herrn 
sen Chriſto zu dienen, der ergreift die ftarfen Waffen des Gehorfams. Wenn 
jemand ich meldet, um in das Kloſter aufgenommen zu werden, jo muß man 
ihm den Eintritt erfchweren. Während mehrerer Tage läßt man ihn allerlei 
Demütigungen und Anfechtungen erdulden, um feinen Glauben zu prüfen, wo- 
rauf er aus dem Zimmer der Gäfte in das der Novizen geführt wird. Ein 
älterer Mönch befchreibt ihm nun mit Tebhaften Farben die Schwierigkeiten des 
Weges, der zu Gott führt. Bleibt er bei jeinem Entjchluffe, jo kann er im 
Klojter bleiben; man lieft ihm die Mönchsregel vor — wiederum nach jechs, dann 
nach vier Monaten. Iſt man mit ihm zufrieden, fo wird er der Aufnahme für 
würdig erflärt. Er gibt fein Vermögen den Armen oder dem Klofter. Er jchreibt 
oder läßt eine Bittjchrift fehreiben, in welcher er Gott und den Heiligen ver- 
fpricht, feine Mönchsgelübde zu halten: stabilitas loci (nicht umherſchweifen) 
conversio morum — dabei wird fein beſonderes Gelübde der castitas abgelegt, 
fondern es wird an einem anderen Orte nur gejagt, dev Mönch jolle die Keufch- 
heit Iteben (e. 4), obedientia gegen den Abt. Er wiederholt diefe Gelübde im 
Bethaufe (oratorium) des Klojters vor der verſammelten Brüderichaft. Er legt 
jeine Bittfcehrift auf den Altar, unter welchem die Reliquien der Heiligen ruhen, 
damit auch ſie Zeugen feines Berjprechens feien. Er wirft fich Darauf zu den Füßen 
jedes anweſenden Bruders nieder und bittet jeden, fir ihn zu beten. Er legt 
feine weltliche Kleidung ab und empfängt das Drdensgewand, deifen Haupt— 
bejtandteile eine tunica und ein cucullus (eueulla) find. Legterer war urſprüng— 
fich eine Kopfbededung in Form einer Kaputze, wie fie die Kinder trugen. Später 
wurde daraus ein von allen Seiten gejchlojjener, bis auf die Knöchel veichender 
Mantel, der nur oben eine Offnung hatte, um ihn über den Kopf ziehen zu 
können, daher auch casula oder cappa genannt. Noch ſpäter wurde der eu- 
eullus an den Seiten geöffnet und mit Ärmeln verfehen. Benedikt gab weislich 
dariiber Feine ins Kleine gehenden Verordnungen. — Wenn Eltern ihre Kinder 
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dem Kloſter übergeben wollen, jo machen fie die Bittfchrift und wickeln ſie nebſt 
der Hand des Kindes in den Zipfel des Altartuches. 

Von dem Augenblicke der Aufnahme an nimmt der Mönch teil an allen 
gottesdienſtlichen Ubungen. Sie find, wie zu erwarten, ſehr ausgedehnt. In der 
Zeit von vierundzwanzig Stunden verfammeln fich die Brüder fiebenmal in der 
Kirche zu den fieben fanonischen Stunden, nach Pf. 119, 164: fiebenmal des 
Tages habe ich dein Lob gefungen, — in der Nacht zwei Stunden nad) Mitter— 
nacht, nach Pſ. 119, 62: nach Mitternacht ſtehe ich auf, div zu danken fir deine 
gerechten Gebote. Die Pauſen zwifchen den fieben gottesdientlichen Stunden 
find zum teil der Handarbeit gewidmet, d. h. der Gewerbsarbeit oder dem Acker— 
bau zum Unterhalte des Klofters; alles was verkauft wird, foll zu einem unge 
wöhnlich niedrigen Preife verkauft werden. Die Negel dringt mit vielem Eifer 
auf Arbeit, denn fie jagt: „der Müßiggang ift eine Peſt der Seelen”. Gewöhnlich 
beichäftigte man fich die vier erften Stunden des Tages mit Handarbeit, es folgen 
zwei Stunden zum Leſen der heiligen Schrift oder der Schriften der Fatholifchen 
Lehrer, dann wieder Handarbeit bis zum Mittageffen. Nach dem Mittageſſen 
einige Ruhe, darauf Arbeit, Nachteifen, nochmals Arbeit, darauf Schlafen, wobei . 
die Mönche diefelbe Kleidung wie am Tage behielten. Der Abt oder ein Unter- 
gebener durchwandern während des Tages das Klofter, um nachzujehen, ob alle 
bei der ihnen zugewiefenen Arbeit fleißig find. Die Nahrung wird von den 
Mönchen ſelbſt abwechjelnd bereitet. Nur die Kranken jollen Fleiſch genießen, 
die anderen bloß Gemüſe, Fiſche, Eier, Früchte; während der Sommerarbeiten 
find die Portionen größer als gewöhnlich. Wein erlaubt die Negel aus Herab- 
laffung zu dem ausgearteten Gefchlecht, da doch die alten Väter feinen Wein ge- 
trunfen hätten. Während der Mahlzeit lieſt einer der Brüder aus der heiligen 
Schrift oder katholiſchen Schriftjtellern vor; die größte Stille herrſcht während 
der Mahlzeit. In der großen Faftenzeit wird nur einmal am Tage gegeijen. — 
Die Vergehungen betreffen zum teil ſehr fleinfiche Dinge und Außerlichkeiten in 
Beobachtung der peinlich minutiöfen Vorfchriften, wofür gewilfe zum teil em- 
pfindliche Strafen bejtimmt find. Frecher Ungehorfam, Hochmut und Verhalten 
gegen die Oberen, Murren u. ſ. w. werden noch härter bejtraft. Die Strafen 
durchlaufen verjchtedene Grade, von der Ermahnung in seereto zur Zenſur vor 
allen Brüdern, Entziehung der Nahrung, Erfommunifation, Schlägen, Ausſtoßung 
aus dem Klojter. Der Exkommunizirte, der von allem Umgang mit den Brüpern 
ausgeſchloſſen ijt, wirft fich, während die Brüder im Bethaufe verfammelt find, 
vor der Thüre desjelben auf die Erde und imsbefondere vor jedem der Aus— 
tretenden, und wiederholt diefe Akte der Demütigung, jo lange e8 der Abt für 
gut findet. 

Bon befonderer Wichtigkeit find die den Abt betreffenden Verordnungen. Er 
wird von der ganzen Brüderjchaft gewählt; es jollen nur die beiten und frömmſten 
gewählt werden. Denn er ift der Stellvertreter Chrifti; auf ihn geht das Wort 
des Herrn: „wer euch hört, der hört mich". Gehorfan gegen den Abt ijt daher 
die erjte Pflicht des Mönches. Das dritte Mönchsgelüibde betrifft zunächit das 
Berhältnis zum Abte. Niemand darf ihm widerfprechen, nicht einmal ohne feine 
Erlaubnis ſich im jeiner Gegenwart niederfegen. Diejelbe Ehrfurcht wird den 
anderen VBorgejegten erwiejen. Es wurden fir den Abt befondere, aber aller- 
dings ſehr weile Vorſchriften gegeben, Er foll nichts lehren, oder befehlen, was 
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den Geboten Chrifti zuwiderlaufe. Er foll eingedenf fein, daß er von feiner 
Lehre und Leitung einft im Gerichte Rechenſchaft ablegen müffe. Er foll das 
Gute und Heilige mehr durch fein Thun als durch feine Worte lehren. Er fol - 
ſich hüten, daß er nicht andere lehrend jelbft verwerflich werde. Ex foll feinen - 
Unterjchied machen zwifchen Mönchen, die als Freie, und denjenigen die als Un- 
freie (Leibeigene) in das Klofter getreten find. Denn in Chrifto find wir alfe 
Eins, und unter demfelben Herrn leiften wir denjelben Kriegsdienft. Bei Gott 
ift Fein Anfehen der Berfon; nur das begriindet vor ihm einen Unterfchied, wenn 
wir reicher an guten Werfen -und demütiger vor ihm erfunden werden. Hier 
erjcheint das Mönchtum als Prinzip der Milderung der gejelligen Ungleichartig- 


. feit. Dev Abt foll gegen Alfe diefelbe Liebe beweifen. Er ftrafe die Laſter gleich 


vom Anfang ihres Entjtehens an und gedenfe des Prieſters Eli und deſſen Söhne, 
Er möge vecht bedenken, was für ein ſchweres Gefchäft es ift, Seelen zu leiten. 
Er beflage jich nicht wegen geringen Vermögens (de minore forte substantia), 
eingebenf der Worte des Herrn: „trachtet am erſten nach dem Neiche Gottes und 
nach jeiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches Alles zufallen”, und; „nichts fehlt 
denjenigen, die ihn fürchten". Mit den Exkommunizirten ſoll ev wie ein weifer 
Arzt umgehen, gleich dem Hirten, der neunundneunzig Schafe zurückließ, um das 
eine verlorene zu fuchen. 

Unter ſolcher Leitung foll die mönchiiche Tugend eingeht werden. Yon 
Vollkommenheit tft feine Rede. Benedikt gejteht, daß er nur den Anfang der 
Bekehrung herbeizuführen beabfichtige. 

Es gibt zwölf Grade der Demut. Der Mönch foll immer Gott vor Augen 
haben und jeiner Gebote allezeit gedenfen; dies iſt der erfte Grad der Demut; 
aber jchon vorher e. 5 wird der Gehorfam als der erfte Grad der Demut auf- 
geſtellt, — der Mönch foll nicht feinen Willen Lieben, ſondern den Willen deſſen 
erfüllen, der da gejagt: ich bin nicht gekommen, zu thun meinen Wilfen. Er foll 
aus Liebe zu Gott jeinen Vorgeſetzten Gehorfam leiſten. In diefem Gehorfam 
joll er Ungerechtigkeit und harte Behandlung ertragen, 2 ex foll feinem Oberen 
alle böfen Gedanken beichten. Ex foll zufrieden fein, wenn man ihm die niedrigfte 
Arbeit aufträgt, — er foll fich überdies als unnützer Knecht anfehen. Er be- 
kenne fich nicht nur als der unwürdigſte unter feinen Brüdern, fondern er halte 
ſich auch dafür. — Er foll nur reden, wenn er gefragt wird. — Ex-jei-nicht 
zum Lachen--gereigt. © — Er zeige immer feine Demut; ex gehe einher mit ge⸗ 
neigtem Haupte, die Augen auf die Erde gerichtet, zu jeder Stunde ſich wegen 
ſeiner Sünden anklagend. Es ſoll ihm immer ſo zumute ſein, als wenn er 
jetzt vor dem furchtbaren Gerichte Gottes erſcheinen müßte, er ſoll dazu ſagen: 
„Herr, ich bin nicht wert, meine Augen gen Himmel aufzuheben“. Wenn der 
Mönch alle dieſe Stufen der Demut erſtiegen hat, wird er bald zu jener Liebe 
Gottes gelangen, welche als die vollkommene die Furcht austreibt, und durch 
welche er alles, was er früher nicht ohne Furcht beobachtete, ohne Mühe, wie 
von Natur zu beobachten anfangen wird, nicht mehr aus Furcht vor der Hölle, 
ſondern aus Liebe zu Chriſto, aus Kraft der guten Gewohnheit und aus Freude 
an den Tugenden, welche der Herr ſeinem von Sünden reinen Knechte einflößen 
will. — Hier ſcheint der geſetzliche Standpunkt, der das ganze Mönchsleben be— 
herrſcht, überwunden zu fein. Das Ziel der evangeliſchen Freiheit wird im Auge 
behalten. Allein die ganze Einrichtung des Mönchslebens war nicht dazu geeignet, 
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die Gemüter biejem Biele entgegenzuführen, fie wurden in knechtiſcher Furcht 
erhalten fowie in Werfgerechtigfeit. Die gefegliche Richtung wurde durch das 
Meßopfer beftärft und befeftigt. Das Alles paßte einigermaßen zur Stufe der 
Bildung, worauf die Germanen jtanden. 

Hier follen noch einzelne fpezielle Züge angeführt werden. Bei dei — 
Benediktinern findet man keine Spur von eigentlich wiſſenſchaftlicher Thätigkeit. 
Die Regel verpflichtete durchaus nicht dazu, ſondern nur zum Leſen, wodurch 
allerdings Sinn fir wiſſenſchaftliche Beſchäftigung konnte geweckt werden. Caſſio— 
dor führte, wie wir gefehen, den Anfang dazu ein in dem von ihm gejtifteten 
Klofter, worauf auch die Benediktiner diefe Nichtung einſchlugen. Da der Yang 
zum Slofterleben in diefer Zeit jo mächtig war, da die Negel Benedifts diefem 
Hange die angemefjene Befriedigung gab, da fie ein Heil- und Schugmittel war 
gegen manche Auswüchſe des Mönchslebens, insbeſondere gegen das Umherſchweifen 
der Mönche, jo verbreitete ſich die genannte Regel in Italien, Gallien, Spanien, 
verdrängte ve Mönchsregen und gab den abendländischen Mönchsleben mehr 
Einheit. Doch waren die öfter geraume Zeit noch völlig unabhängig von ein- 
ander. Wie zahlreich fie wurden, wie fpäter ein fefter Verband zwijchen ihnen 
entjtand, wie Vieles fie geleiftet für die Ziviltfation Europas, für Erhaltung der 
heiligen Schrift, der Werfe der alten Klaſſiker und der Kirchenväter, wie fie in 
vielen Gegenden des wejtlichen Europa das Land urbar gemacht, wie fie fehr 
wirkſame Mifftonare wurden, das ſoll fpäter noch zur Sprache fommen. Monte 
Caſſino wurde 539 von den Longobarden zum erften Male zerjtört, 720 wieder 
aufgebaut durch Betronar aus Brescia, der auch Abt wurde. — Bon Anfang 
an gab es auch Nonnenklöfter, die nach der Regel Benedikts eingerichtet waren, 
befindlich in der Nähe der Mannsklöfter, und fo, daß Mönche und Nonnen im 
Chor zujfammentrafen, welcher Gebrauch Später aufhört. Scholaftica, Die 
Schweiter Benedikts, ijt die Stifterin der Benediktinernonnen. s 

Bon Bedeutung find die Verhältniife der Mönche zur Weltgeiftlichkeit. 
Da man das Mönchsleben als die Vollfommenheit des chriftlichen Lebens anjah, 
jo hatte man bald angefangen, die Geiftlihen aus den Mönchen zu wählen. 
Der Widerftand der ftrengeren Mönche dagegen, ſich darauf gründend, daß die 
mönchijche Demut mit der geiftlichen Würde unerträglich ſei, hatte bald auf- 
gehört. Der Mönchjtand wurde als Vorbereitung auf den geiftlichen Stand an— 
gejehen. Die Forderung des Cölibats follte die Klerifer den Mönchen gleich- 
jtellen. — Von ihrem Urſprunge an waren die Klöfter unter der Aufficht der 
Diichöfe ihres Sprengels gewejen. Die Bifchöfe ſchickten in die öfter die zur 
Verrichtung des Gottesdienftes nötigen Prieſter, dieje lebten in den Möftern, 
genährt und gekleidet auf Koften der Kongregation. Es gab aber Klöfter, welche 
nicht einmal bejtändig Briefter bei fich hatten. Es geſchah nun, daß Bifchöfe ihr 
Anjehen migbrauchten. Daher in Afrika einige öfter in ein Unterthänigfeits- 
verhältnis zu einem entfernten Bifchof, z.B. zum Biſchof von Karthago, traten. 
In Italien erklärten fich) mehrere Synoden fiir Beibehaltung der alten Sitte, 
daß die Klöfter den Biſchöfen ihrer Sprengel unterworfen fein follten. Aber in 
Verbindung mit dem Bifchof von Nom nahmen fie die Klöſter in Schuß gegen 
die Bedrückungen von jeiten der Bischöfe und verboten diefen jegliche Einmifchung 
in die eigentlichen interiora. — Benedift that einen weiteren Schritt, um die Klöſter 
von den Biſchöfen unabhängig zu machen: es follten vom Abt aus der Zahl der 
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Mönche einige zu PBrieftern und Diakonen gewählt werden, welche nun die geift- 
lichen Funktionen zu verrichten hatten, wobei Benedikt ihnen einzuschärfen gebot, 
fie jollten ſich wegen ihrer geiftlichen Würde nicht überheben und den Gehorſam 
unter die Regel nicht vergeſſen. 


8 81. Der chriſtliche Kultus. 
Die Litteratur ſiehe zu 8 67—71. 


Was wir in der zweiten Periode des alten Katholizismus heranwachſen ſahen, 
äußerliches Weſen und Gepränge zum Behuf der Anziehung der rohen Volks— 
maſſen, das jteigerte fich jeßt und überwucherte den Gottesdienft. Er wird ein 
Schauſpiel und Augenweide. Aber ev befriedigt nicht nur die abgelebte Menge 
der griechifchen und römischen Bevölkerung, ev bezaubert als finnenfälliger Vor- 
gang auch die Germanen. Fand hier ſchon eine bedenkliche Mifchung mit dem 
Heidentum ftatt, jo zeigt fich der Baganismus noch deutlicher in dem Opfer- 
kultus. 

Für die Kirchengebäude erhielt ſich im Abendlande der Baſilikaſtil bis 
ins neunte Jahrhundert, für kleinere Bauten der Rundbau. In der griechiſchen 
Kirche entwickelt ſich der byzantiniſche Stil mit den runden Luppelu. / Das voll- 
endete Muſter dieſer Bauart iſt die Sophienkirche (zu Ehren der üyia Iopie, 
der göttlichen Weisheit), welcher die Markuskirche in Venedig nachgebildet ift. 
Sie ward 557 eingeweiht und wird von Evagrins (4,31) befchrieben. Die Länge 
betrug 190, die Breite 115, die Höhe 180 Fuß. Der Teil der Kirche, wo der 
Hanptaltar ftand, enthielt an Schmuck und Verzierungen den Wert von 40000 Pfund 
Silber. Der Kaifer konnte alfo von feinem Werke behaupten, er habe Salomo 
übertroffen. Für den Kicchendienft follen 60 Presbyter, 100 Diafonen, 40 Dia- 
koniſſen, 90 Subdiafonen, 110 Leftoren, 25 Sänger, 100 Thürhüter beſtellt 
worden jein. Seit jener Zeit hat die griechische Baukunſt feine Fortjchritte 
mehr gemacht. 

Es kam jest mehr und mehr auf, die Kirchen mit Gemälden und Statiren 
der Heiligen zu ſchmücken; die chriftliche Malerei, noch fteif in der Form, kam 
zu hoher Blüte. Im Dften wußte ‚man jeit 518 durch Theodorus Lektor von 
authentifchen Bildern Ehrijti, die Lufas verfertigt haben Sollte; Bilder anderer 
heiliger Perſonen folgten; bald famen „die nicht mit Händen gemachten Bilder“, 
ein Gegenjtüc zu den vom Himmel gefallenen Bildern (ayaruora dıonern) des 
Heidentums (Evagrius 4, 31). Nun redete man auch von Bildern, die Blut 
chwißten, es nahm die Anbetung der Bilder, ro00x0ryo1s, iiberhand und wurde 
in Schub genommen. Auch im Abendlande riß die paganifche Verehrung der 
Bilder ein und grimdliche Mafregeln dagegen wurden nicht gebilligt. ALS 
Serenus, Biſchof von Marſeille, dem Unfug der Bilderanbetung Einhalt thun 
wollte durch Entfernung derjelben aus den Kirchen, wurde er von Gregor 1. 
getadelt. Dieſer meinte, die Bilder follten beibehalten werden, damit die Des 
Leſens Unfundigen durch das Anschauen der Bilder Unterricht empfingen. Übrigens 
gejtattete er, daß man ſich vor den Bildern niederwerfe, und that es felbit; aber, 
fügte er hinzu, wir werfen uns nicht als vor einer Gottheit nieder, jondern 
wir beten den an, deſſen Erinnerung wir mittels des Bildes feiern — ganz in 
derfelben Weife, wie die Heiden die Anbetung ihrer Götterbilder zu rechtfertigen 
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gewohnt waren. Deutlich zeigt fich hiex der Umſchwung der altfathofijchen Au— 
ſchauung. 

Glocken waren, wie wir ſahen, vielleicht in Italien ſchon früher aufgekom— 
men. Der Name nola (Schelle) hat mit Nola in Campanien nichts zu thun 
und die Bezeichnung campana für Glocke könnte vom aes campanum herrühren. 
Da fich überdies in den Schriften des Paulinus von Nola feine Erwähnung der 
Glocken findet, jo kann man zweifelt, ob diefer fie aufgebracht habe. Sicher tft, 
daß Sabinianus, Nachfolger Gregors J., fie gebraucht hat. Die ostiarii mußten 
das Läuten beforgen. Nun entjtanden auch die erjten Tiirme, worin die Glocken 
aufgehängt wurden; fie waren anfänglich von den Kirchen abgejondert, wie man 
noch in Stalien jolche fieht (in Venedig und Piſa). Bei den Griechen famen die 
Glocken nicht in Aufnahme. 

Doch mehr als auf Glocden und Bilder wurde auf die Reliquien der 
Heiligen Gewicht gelegt, welche in den ihnen geweihten Kirchen unter den 
Altar gelegt wurden. Sie famen aber auch im PBrivatleben vor und wurden 
von den Kirchenvorjtehern an hohe Perſonen verschenkt, jo 3. B. von Gregor 1. 
an den König der Wejtgothen Neccared Teile des Kreuzes Chrifti und Haare 
Johannis des Täufers (ep. 9, 122). ES Fnüpften fich an die Reliquien mehr 
und mehr Wunderwirfungen, und es wurde Betrug mit den Reliquien getrieben. 
Es war verhängnisvoll für die katholiſche Kirche, daß ein Mann von jo auf- 
richtiger und tiefgegriindeter Frömmigkeit wie Gregor I. in dieſer Beziehung 
fih nicht nur über den Aberglauben feiner Zeit nicht erheben konnte, ſondern 
daß er ihn ſogar durch das ganze Gewicht feiner Autorität bekräftigte und be= 
fürderte. Sp erjchien Nom als die eifrigſte Schußpatronin der finnlichen, dem 
Heidentum fich nähernden Nichtung der Fatholiichen Frömmigkeit. Gregor legte 
fi) die Sache jo zurecht, daß durch die Wunder die Gemüter des rohen Volkes 
für den Glauben gewonnen werden müßten, und daß der Glaube, wenn er ein- 
mal lebendig in der Seele ijt, der Wunder nicht mehr bedirfe. Aber die Er- 
fahrung ergab ein anderes Nefultat. Immer mehrere Wunder wollten die 
Gläubigen und Gregor war eifrig bemüht, diefer Wunderfucht Nahrung zu are 

Ihr dienen auch feine Dialoge. 

Mit den Reliquien hing zuſammen die fteigende Verehrung der Seifigen! 
denen eine Unmaſſe von Kirchen geweiht wurden. Im Jahr 610 wurde das 
römische Bantheon in eine Kirche der Maria und aller Heiligen umgewandelt, 
was den Sieg des Chrijtentums iiber das Heidentum charakteriftiich darjtellte. Dazu 
famen neue Zelte, ein Feit zu Ehren aller Heiligen, mehrere Marienfefte, zum 
Felt der VBerfündigung Mariä am 25. März das Feit der Reinigung 
Martä.am 2. Februar, außerdem das Feſt der Kreuzerhöhung (festum 
exaltationis erueis), eingejeßt für das Morgenland zunächſt, als Kaiſer Heraclius 
631 das vom Perſerkönig geraubte Kreuz Chrifti nach Jeruſalem zurückbrachte 
und es in feierlichen Prozeſſion auf feinen Schultern den Golgatha hinauf trug, 
um es in der wiederhergejtellten Kirche des heiligen Grabes zu erhöhen. Bald 
darauf führte Honorius I. diefes Felt auch im Abendlande ein. 

In Verbindung mit den Feiten jteht das Kirchenjahr, d. h. die Anord— 
nung des „Jahres nach Firchlichen Beftimmungen, zum Zwecke, teils die Stiftung, 
teils die Anordnung des Heiles in ihrem gefchichtlichen Verlaufe darzuitelfen ; 
Daher zwei Hälften des Kirchenjahres unterfchieden wurden, Das semestre Domini, 
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welches den Weihnachts-, Oſter- und Pfingſteyklus umfaßte, daS semestre eeele- 
siae die anderen Fefte. Es begann im Laufe des fünften Jahrhunderts mit 
dem Feite von Mariä Verfimdigung 25. März, welches Feft jich feitvem als die 
Wurzel aller Marienfeite erwieſen hatte. Daß der erfte Sonntag im Advent 
als Anfang des Kirchenjahres angenommen wurde, ift hauptjächlich dem Einfluffe 
Roms zugufchveiben. Die morgenländifche Kirche begann das Kicchenjahr am 
erjten Sonntage nach dem Feſte der Krenzerhöhung, welches auf den 14. Sep- 
tember fällt. Inmitten diefer Entwicklung wurde auch die Diterberechnung weiter 
fortgeführt. Der Abt Dionyfius der Meine führte 525 im Abendlande den ſchon 
längſt im Morgenlande herrſchenden neunzehnjährigen Oſterzyklus ein, worauf 
er allmählich im Abendlande überall durchdrang. In Britannien aber bildete er 
einen Hauptkontroverspunkt zwiſchen den alt-katholiſchen Geiſtlichen und den 
römiſch-katholiſchen. Derſelbe Abt Dionyſius ſchlug vor, die Jahre ſtatt ab urbe 
condita von Chriſti Geburt an zu zählen, welche Geburt er in das Jahr 754 
ab urbe condita ſetzte. Dieſe Aera christiana, wie man fie nannte, wurde im 
achten Jahrhundert durch die fränkiſchen Herrſcher Pipin und Karl im Abend- 
Lande gebräuchlich; nach den neneren Forſchungen ift freilich in diefer Ara das Ge- 
burtsjahr Chrifti um einige Jahre zu früh angejebt. 

Gregor I. erwarb ſich Verdienfte um den Kir hengejang, er führte Sänger: 
ſchulen ein, daher man ihn jpäter als den Beförderer der Schulen iiberhaupt 
verehrte; er gilt als Vater des Choralgefanges, der daher der gregorianifche 
Geſang heißt, und weil er in Nom urfprünglich geiibt wurde, der römische. Er 
unterſchied fich von dem ambrofianifchen durch größere Weichheit und Lieblichkeit, 
nur fehlt ihm die Verbindung des Rhythmus und des Metrums mit der Melodie, 
welche dem ambroftanijchen eigentümlich tft. Gregor ftattete überhaupt den Gottes- 
dienjt mit nenen Zeremonien aus, daher fein Ehrenname pater caerimoniarum. 
(Er hat auch das Prozeſſionsweſen geordnet, die litania septiformis eingerichtet, 
bei welcher das Volk in fieben Abteilungen von je einer Kirche ausging und in 
der Kirche der Maria zufammentraf. Drei Tage dauerten die Umzüge und 
wurden jelbjt dann nicht unterbrochen, wenn Teilnehmer tot hinftürzten). 

Wejentlich ijt fein Anteil an der Entwicklung und fefteren Ausprägung des 
Mepkultus. Er fand Arbeiten früherer Päpſte vor, insbejondere das sacra- | 
mentarium, das Gelaſius I. e. 495 verfertigt Hatte und welches im Laufe 
der Zeit durch Zufäge entjtellt worden war. Er gab dasjelbe unter feinem 
Namen nen heraus, vieles auslaffend, einiges hinzufegend, anderes ändernd, wie 
jein Biograph Johannes Diafonus 2, 17 berichtet. Der noch jeßt in der römifchen 
Kirche übliche Canon missae rührt von Gregor her (ep. 9, 12), womit nicht 
geläugnet werden foll, daß darin Älteres vorhanden ift. Gregor hat auch ein 
Antiphonarium verfaßt, d. h. eine Sammlung der Antiphonen, die in der 
Meſſe gejungen wurden. Ob er auch das ihm beigelegte liber responsalis, 
welches die bei der Meſſe üblichen Nefponforien und den Gefang bei den Fano- 
nischen Stunden des Tages und der Nacht enthielt, verfaßt habe, ift mehr als 
zweifelhaft. 

Es iſt bezeichnend, daß ein-römifcher Bifchof, einer der wenigen, die fich mit 
Theologie ernftlich abgegeben, es war, der den römiſch-katholiſchen Meßopfer- 
fultus ausgeprägt, in theologischer jowohl, als in praftifch-firchlicher Beziehung. 

Gregor jand eine Borjtellung vom Opfer im Abendmahl vor, welche fich 
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der von einem verfühnenden Opfer näherte, obwohl diefelben Kicchenlehrer, die 
jo lehren, auch wieder das Opfer als ein bloßes Opfer der Erinnerung auffaſſen. 
Auch Gregor kann fich feine einheitliche Anſchauung vom Meßopfer bilden. Zu— 
nächjt Spricht ev den Gedanfen aus von einer Wiederholung des Opfers am 
Kreuze, wodurch die Segnungen des lebteren für ung vermittelt werden. „Chriſtus 
wird fir uns im Geheimnis der heiligen Darbringung aufs neue gejchlachtet". 
Sn Gefühl, wie es ſcheint, der Unhaltbarkeit diefer Auffaſſung und doch bemitht, 
um jeden Preis die Idee vom verfühnenden Opfer fejtzuhalten, jpricht er fih 
dahin aus, daß nur infofern Chriftus von den Gläubigen empfangen und ge- 
noſſen wird, eine Ernenerung feines Leidens, mithin eine Opferung desfelben 
jtatt finde, eine Anficht, welche geradezu die Negation des Opfers im Abendmahl 
ist, daher fie das Konzil von Trident mit dem Anathema belegt hat. Eine ſich 
ſelbſt widerſprechende Theorie ijt alfo die Grundlage derjenigen gottespienftlichen 
Handlung, welche den gejamten Fatholifchen Kultus beherrſcht und die ihn über— 
wuchert hat. 

Die Sache hat noch eine andere Seite. Der finnige Gedanfe älterer Lehrer, 
namentlich Augujtins, daß das Abendmahl eine Darftelluing der Selbjthingabe 
der erlöjten Gememde an Gott fei, wird von Gregor aufgenommen und jo fort- 
gefponnen, daß nur unter diefer Bedingung das Dpfer der Meſſe verjühnende 
Wirkung Habe. So verbindet jich das Thun der Gläubigen mit dev Opferung 
Chrifti in der Mefje, um das Werf der Sithne zu vollbringen. „Wir follen, 
jagt er, Gott tägliche Opfer der Thränen und tägliche Opfer feines Fleiſches 
darbringen." Alſo werden beide Opfer, das Chrifti und das der Gemeinde, 
völlig auf diejelbe Linie gejtellt. „Dann erſt wird die Euchariftie für uns ein 
wahrhaftiges Opfer jein vor Gott, wenn wir ſelbſt uns zum Opfer gemacht 
haben." So wird die Wirkung des Meßopfers zwar limitiert, aber in dieſer 
Limitation wird doch die Realität davon ficher gejtellt. Nun kann feine Rede 
“ mehr davon fein, daß es bloß Erinnerung an das Opfer Ehrifti fei. Es ift ein 
Opfer im eigentlichjten Sinne des Wortes, wirkt aber gemeinschaftlich mit den 
eigenen Genugthuungswerfen der Gläubigen. Nun wird die Verföhnung zu 
einem fortwährenden Akte Gottes oder Chriſti einerjeitSs — und der Menschen 
andererjeits, die durch ihre Büßungen jich jenes Opfers würdig machen. Sowie 
das Meßopfer das Opfer Chrijtt am Kreuz nachahmt, fo ahmt auch der Gläubige 
mit feinen Büßungen dasjelbe Opfer nach; diefe beiden Nachahmungen find als 
eigentliche Opfer angejehen, welche die Verfühnung vollziehen. Beide beſtärken 
die Macht der Kirche, die durch den Prieſter das Meßopfer verrichtet, und die 
kirchliche Werfgerechtigfeit, wodurch die Gläubigen unter die Gebote der Kirche 
gefnechtet werden, die Werfgerechtigfeit, die durch das asketiſche, das mönchiſche 
Leben geübt wird. 

Iſt der Begriff des Mehopfers auf die genannte Weife feitgeftellt, jo muß 
um jo mehr der Gedanfe der Leiblichen Gegenwart fich geltend machen; denn 
die Opferung fegt ein zu Opferndes voraus, und jo wächſt nun beides immer 
mehr zufammen, ‚leibliche Gegenwart, die bis zur Verwandlung ſich jteigert, und 
wahrhaft verjühnendes Dpfer, welches für alle möglichen Fälle und Nöten wirk 
fam verwendet wird. 

Damit fällt zugleich die Notwendigkeit des Genießens des Abendmahles, der 
Kommmmion weg; man kommt ja nicht, um zu empfangen, jondern um zu geben, 
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d. h. zu opfern, und aufs Geben kommt es an, um des Segens der Handlung 
teilhaftig zu werden. So find die bald auffommenden Brivatmeffen die not 
wendige Folge dieſer Theorie. Der Rückfall in die paganiſche Religionsiphäre 
it dabei unverkennbar; es ift unter chriftlicher Außenfeite und mit chriftlichem 
Namen der heidniſche Opferfultus erneuert. Sofern der Gläubige mit jenen 
Genugthuungswerken das Opfer Chrijti nachahmt, jo Liegt darin die treibende 
Kraft zu allerlei Kafteiungen, zu den Abtötungen des mönchiichen Lebens bis zu 
den Stigmatijationen herab. Dabei wird in betreff der damit verbundenen 
Werfgerechtigteit dev Rückfall in die jüdische Neligionsiphäre offenbar. 

Sowie das Mefopfer für” alfe möglichen Nöten und Anliegen verwendet 
wurde, jo befonders auch fir die im Fegefeuer jchmachtenden Seelen; dieſe 
Wendung gab Gregor der Sache, wodurch einesteils die Vorjtellungen von der 
Tragweite des Meßopfers ungeheuer gefteigert wurden, andererjeitS die Vor— 
jtellungen vom reinigenden Feuer eine jehr anjehnliche Verftärfung erhielten. 
Beides trug weſentlich bei zur Förderung der Macht der Kirche. Es ift ein 
merfwirdiges Zeichen jener Beit, daß die Borjtellung vom Fegefeuer, welche fortan 
im fatholifchen Leben ſolch eine hervorragende Stellung einnimmt, bei Gregor 
zunächit nur als Vorausjegung auftaucht, in problematischer Weife behandelt 
und auf feine eigentliche Bibeljtelle gegründet wird. In Antwort auf die Frage 
(in den Dialogen 4, 39), ob man annehmen müfje, daß es nach dem Tode ein 
Reinigungsfener (ignis purgatorius) gebe, beruft ſich Gregor auf einige Bibel- 
jtellen, worin feine Spur von Andeutung des Fegefeuers zu finden ift. Er 
meint aber, daß man annehmen müſſe, es gebe fiir gewiffe leichtere Sinden em 
dem jüngjten Gerichte vorangehendes Neinigungsfeuer wegen dejjen, was der 
Herr jagt Matth. 12, 31. 32, woraus hervorgehe, daß gewiſſe Schulden in diejer 
Welt, andere in der zufünftigen Welt fünnen erlaffen werden. Was die Stelle 
1. Kor. 3, 12—15 betrifft, fo läßt er es völlig unentſchieden, ob fie vom Feuer 
der Trübfal in diefem Leben oder von der zufinftigen Reinigung müſſe ver- 
ftanden werden. (Quamvis hoe de igne tribulationis in hac vita nobis appo- 
sito possit intelligi, tamen si quis hoc de igne futurae purgationis acei- 
piat, pensandum sollieite est ete.). Im Grunde, aber eignet er jich die letztere 
Auslegung der Stelle an, indem ev ihr jedoch eine andere Wendung gibt, als 
welche jte bei Auguftin hat. Er verjteht nämlich Holz, Heu, Stoppeln, welche 
der eine auf das Fundament baut, von den kleinſten und leichteften Sünden, welche 
durch das Feuer können vernichtet werden. Gold, Silber, koſtbare Steine, welche 
der andere auf das Fundament baut, gelten ihn für größere und härtere Sün— 
den, die eben deswegen nicht können vernichtet werden. 

Nun trug man fich damals mit allerlei Gejchichten von Zotenerfcheinungen, 
wie denn fett geraumer Zeit der Tod, zumal in Italien und insbejondere in Rom, 
eine furchtbar große Ernte gehalten hatte. Gregor erflärte jich die häufigen 
Erſcheinungen von Toten.auf eine allerdings ſinnige Weiſe: in demjelben Maße 
als die gegenwärtige Welt ihrem Ende ſich naht, wird die zukünftige Welt von 
diefer Annäherung beeinflußt und offenbart fich in deutlicheren Kennzeichen. (Dialog. 
4,51: quantum praesens seculum propinquat ad finem, tantum futurum se- 
culum ipsa iam quasi propinquitate tangitur et signis manifestioribus ape- 
ritur.) Bei der in das Ungeheure wachjenden Bedeutung, welche man dem Meß— 


opfer beilegte, wurden die genannten Erjcheinungen ſehr bald in dieſen magiſchen 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. J. 25 
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Kreis hineingezogen. So fommt Gregor zu dem offenen Gejtändnis, welches er 
mit mehreren auffallenden Beifpielen belegt: „wenn nach dem Tode Feine un— 
vertilglichen Schulden vorhanden find, jo pflegt nach dem Tode die heilige Dar- 
bringung der heilbringenden Hoftie vielen Seelen Hilfe zu ſchaffen, ſodaß bis— 
weilen diefe Seelen jelbjt fie zu verlangen feheinen" (Dial. 4, 55: si eulpae 
post mortem insolubiles non sunt, multorum solet animas etiam post mor- 
tem sacra oblatio hostiae salutaris adiuvare, ita ut hanc nonnunquam ipsae 
defunetorum animae expetere videantur). Zugleich trug der umfichtige Gregor 
Sorge dafür, daß das Meßopfer dem Eifer in Vollbringung der kirchlichen Buß— 
werke, im Ergreifen des asketiſchen Lebens feinen Eintrag thue. Er geht davon 
aus, daß die heilbringende Hoftie, die für die Toten dargebracht wird, immer- 
fort nur infofern wirkt, als fie verbunden ift mit Büßungen der Xebenven, die 
das Meßopfer fir die Toten darbringen, wovon mehrere. Beijpiele angeführt 
werden; nur, fährt er fort, ſei es beſſer und ficherer, daß jeder dasjenige ſelbſt 
thue, wovon er hofft, daß andere nach feinem Tode es fir ihn thun werden. 
Es lag darin die Aufforderung, fich dem asketifchen Leben zu ergeben mit allem, 
was damit zufammenhängt, und fie war um jo wirkfamer, als ſie mit dem Siegel 
der höchiten Autorität der katholischen Kirche verjehen war. 


8 82. Kirche und Staat. Kirhenverfaffung. Das Papfttum. 


Der Codex Justinianeus, die Werfe iiber das Bapittum. Löning, Geſchichte des deutſchen 
Kirchenrechts, 1. und 2. Band. Mansi, Coneiliorum coll., Bd. VI. 


Wir bemerken eine größere Abhängigkeit der Kirche vom Staate und ande- 
verjeitS erweiterte Nechte der Kirche. Die Kaifer gaben in äußeren Firchlichen 
Angelegenheiten Gejebe und auch die römischen Bischöfe fügten fich ohne Wider- 
rede jolchen Verordnungen. Aber auch Glaubensedikte wurden in den monophy— 
ſitiſchen und monotheletifchen Händeln von den Kaiſern erlaffen. Hier widerjtand 
Nom zuweilen und unterlag der Gewalt. Aber es war doch von großer Bedeu— 
tung für das Anſehen des römischen Stuhles, daß ein Biſchof Martin I. mit der 
Märtyrerkrone geſchmückt wurde, und ein politiicher Triumph, als Agatho jeine 
Lehre über die zwei Willen in Chrifto vom öfumenijchen Konzile 680 janktio- 
nirt jah. 

Die Erweiterung der Nechte der Kirche ließ fich befonders Juſtinian an- 
gelegen fein. Er ordnete die bijchöfliche Gerichtsbarkeit. Die Bifchöfe wurden in 
bürgerlichen Streitjachen Nichter der Klerifer, Mönche und Nonnen. Das alte 
bischöfliche Necht der Aufficht über die Sitten und der Sorge fir die Unglück 
lichen wurde feſtgeſtellt durch begünſtigende und erleichternde Geſetze. Die Bijchöfe 
erhielten die nötigen Befugniſſe, um fich der Gefangenen, der Findlinge, der 
Waiſen anzınehmen. Die Statthalter der Provinzen waren auch in gewiljen 
Beziehungen von den Bischöfen abhängig. Der Bijchof hatte Anteil an ihrer 
Wahl und fonnte gegen die Bedrücungen, die fie verübten, einfchreiten. In ge— 
wijjen Fällen entjchteden die Biſchöfe zwifchen dem Statthalter und den von ihm 
ungerecht Verurteilten. Dafür jollten auch die Statthalter die Biſchöfe an die 
Beobachtung der kirchlichen Gefege erinnern. Kaifer Heraklius übergab den Bi- 
ſchöfen jogar die Kriminalgerichtsbarfeit über die Kleriker. Doch alle dieſe Rechte 
und Obliegenheiten, wodurch die Vorfteher der Kirche mehr und mehr in die 
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ziviliſatoriſche Thätigfeit des Staates hineingezogen wurden, vermochten im Often 
nicht, ihnen einen neuen Geijt einzuhauchen. Die anderen Patriarchen treten vor 
denen von Konftantinopel und Rom noch mehr zurück. Die vömischen Päpſte 
aber werden die einzige fonfervative Macht im Weiten. 

Die Auflöfung des weftrömifchen Reiches (476) brachte Rom in Abhängig- 
feit von germanijchen Fürſten. Diefelben ließen aber die Nechtsinftitutionen wie 
die geijtliche Gewalt unangetaftet. Theoderich ließ es ruhig gefchehen, daß 502 
eine römische Synode unter Papſt Symmachus alle Einmifchungen der Laien in 
die inneren Angelegenheiten der römischen Kirche verwarf. Im Jahre 511 wurde 
zuerjt von einem lateinijchen Bischof, Ennodius von Ticinum, dev Grundſatz aus- 
gejprochen, daß der römische Bifchof von niemand gerichtet werden könne. Doch 
galt natürlich ein allgemeines Konzil immer als die höhere Inſtanz. Das go- 
thiſche Königtum mußte 526 um der bürgerlichen Ordnung willen bei der Wahl 
des Papſtes Felix IV. zugreifen, verbürgte aber fonft die freie Wahl. Seit unter 
Juſtinian Italien fiir das oftrömifche Neich erobert wurde, kam der römiſche 
Stuhl wieder umter die politifche Hoheit Konftantinopels. und alsbald zeigte das 
Schickſal des Papſtes Vigilius im Dreifapitelftreit, wie drückend die Abhängigkeit 
werden konnte. Als nun gar die arianifchen Zongobarden 568 von Oberitalien 
Bett nahmen, gerieten die Päpſte in Gefahr, es entweder mit der einen oder 
der anderen Macht zu verderben. Nom hat damals alle Künſte dev Diplomatie 
nötig gehabt, um fich zu behaupten und feine Macht zu mehren. Oſt-Rom aber 
jah mit Necht im Papſte feinen mächtigjten Unterthan, der ihm Stalien gegen 
die Longobarden behaupten helfe. Die römische Kirche war veich geworden auch 
an Grundbeſitz. Diefer wurde (wie Faiferlicher Privatbefig patrimonium hieß) 
patrimonium Petri genannt und lag zerjtreut über ganz Stalien, Sardinien, 
Sizilien, ja bis Dalmatien und Gallien hin. Diefe Gitter, zu denen noch der 
Bei des jedesmaligen Papſtes, wenn er reich war, hinzufam, wurden von Archt- 
dDiafon und den Diafonen durch rectores oder defensores verwaltet. Oft erhoben 
fich hier jchon Kaftelle, welche der Papſt in Kriegszeit durch Truppen bejegen 
ließ, und da die Kirche beijer als der Fisfus fir den Sold auffam, gewann der 
Karjer am Papſte allerdings einen trefflichen Vaſallen. Nur ging derfelbe feine 
eigenen Wege. 

Unter den Päpſten diefer Beriode ijt die machtvollfte Berfünlichkeit Sregorl. 
der Große. Geboren e. 540 und vom Bater, der einem alten Batriziergefchlechte 
entjtammte, mit Sorgfalt erzogen und für den Staatsdienft beftimmt, konnte er 
an der weltlichen Wiſſenſchaft fein Gefallen finden. Doch war er fein folcher 
Feind der Flaffischen Bildung, wie man oft behauptet hat. Allerdings geftand 
er jpäter, er befümmere fich nicht um die Grammatif, es ſei unwürdig, verba 
caelestis oraeuli den Regeln des Donatus zu unterwerfen (in der Epijtel an 
Leander vor dem Kommentar über Hiob). Nach dem Tode des Vaters gründete 
er aus dem ererbten Vermögen fechs Klöjter und nahm feinen Aufenthalt in einem 
derjelben, der äußerſten Enthaltfamfeit beflifjen. Er ward Diakon des Papjtes 
Pelagius und bald deſſen Gejchäftsträger, apoerisiarius am Hofe in Konftantt- 
nopel. Dort fing er an, jeinen Kommentar zum Buche Hiob zu jchreiben, welcher 
fich weit weniger mit der eigentlichen Worterflärung und der hiftorifchen Inter— 
pretation abgibt, als mit allegorifchen Anseinanderfegungen zum Behuf der Auf- 
findung eines tieferen Schriftfinnes, woran fich ausführliche, moralifche Betrach- 
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tungen knüpfen; daher die Auffchrift des Werfes: Moralia in den Handjchriften 
desjelben. Dazu kommen Erörterungen über dogmatifche Punkte ſowohl als iiber 
die verfchtedenften Lagen und Verhältniſſe des menschlichen Lebens, weshalb das 
Werk, ungeachtet es als exegetifche Arbeit feinen Wert hat, jehr gute Aufnahme 
fand, viel gelefen und namentlich vielfach in andere Sprachen überjegt wurde. 
Als eine im Rom herrfchende anſteckende Krankheit (590) Bischof Pelagius II. hin— 
gerafft hatte, wählten Senat, Geiftlichfeit und Volk Gregor zu deſſen Nachfolger. 
Diefer weigerte fich anfangs, die Stelle anzunehmen und wendete fich ſelbſt an 
den Kaifer mit der Bitte, die Wahl nicht zu beftätigen. Doch der Brief, der 
diefe Bitte enthielt, wurde durch den kaiſerlichen Statthalter vernichtet und an 
deffen Stelle ein anderes Schreiben nach Konftantinopel mit der Bitte um Ge— 
nehmigung der Wahl geſchickt. Während die Beftätigung durch den Kaiſer in 
Nom erwartet wurde, beforgte Gregor die Gefchäfte des römiſchen Stuhles. In 
einer ergreifenden Predigt ermahnte er das Volk zur Buße. 

Als endlich die faiferliche Beitätigung der Wahl Gregors eingetroffen war, 
gab diefer fein anfängliches, übrigens aufrichtig gemeintes Sträuben auf und 
widmete jich fortan mit unermüdlichem Eifer den Obliegenheiten jenes Berufes. 
Bor allem fuchte er jelbjt das Beispiel der wahren Lebensweise eines Biſchofs 
zu geben. Er führte ein einfaches, jtrenges Leben in Gemeinjchaft mit feinen 
Klerifern. Die von Alters her gerühmte Wohlthätigfeit der römischen Kirche, 
wodurch fie ihren Einfluß verjtärkte, übte er in großartiger Weife, indem er die 
Armen bis an den Berg Sinai unterjtüste. Bald nach jeiner Erwählung fehrieb 
er fein liber regulae pastoralis, bei Anlaß der Vorwürfe, die ihm gemacht 
worden, weil er fich anfangs geweigert, die päpftliche Wilde anzunehmen. Die 
Schrift enthält eine Menge guter und feiner Bemerkungen itber die Axt, wie die 
verschiedenen Geijter und Gemüter angefaßt werden müſſen. Es find aber lauter 
moralische Ermahnungen, die er gibt; in die tieferen Beziehungen zu Chrifto 
läßt er fich nicht ein. Beachtenswert ijt die Bemerfung, daß die Liebe zu den 
Seelen den Antrieb geben foll zur Übernahme des geiftlichen Amtes. Folgende 
Dinge verdienen noch erwähnt zu werden: Das pajtorale Lehramt (pastorale 
magisterium) tft die Kunſt der Künſte. Dabei werden vier Punkte behandelt: 
1) auf welche Weije einer zur Regierung der Kirche gelangt (nicht durch fchlechte 
Mittel), 2) auf welche Weife er, nachdem er dahin gelangt, fein Leben gejtaltet, 
3) auf welche Weije er lehrt, 4) wie er täglich feine Schwachheit ſich vergegen- 
wärtigt. — Der pastor foll hauptjächlich darnach ftreben, den Untergebenen durch 
die Art, wie ex lebt, den Weg des Lebens zu zeigen. Denn die Stimme des 
Nedners, den jein Wandel empfiehlt, wird am meijten die Herzen der Zuhörer 
durchdringen. — Doch empfiehlt Gregor jehr warm das Predigen. Aber dem 
Tadel joll Lob beigemifcht fein, um die Gemüter derjenigen, die man tadelt, zu 
gewinnen. Dieje Schrift wurde das Handbuch des Klerus im Mittelalter und von 
Alfred dem Großen in das Angelſächſiſche überjegt. Die eigentlichen Paſtoral— 
gejchäfte waren das Hauptaugenmert Gregors. Er predigte öfter und bedanerte 
es, daß er nicht noch mehr zu predigen Zeit habe. Das Predigen galt ihm als 
Hanptgejchäft des Biſchofs. Zweiundzwanzig Homilien über die dunfeln Stellen 
des Ezechiel, vierzig Homilten über evangelische Lektionen gab er heraus. An— 
dere, ihm zugejchriebene eregetiiche Schriften find wahrscheinlich unecht. 

In jeiner hieracchifchen Stellung zeigt ex fich jehr verfchieden von den 
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jpäteren Päpjten. Gegenüber dem Kaiſer beobachtete ex jtrengen Gehorſam. Als 
er einjt in den Fall kam, gegen eine vom Kaiſer Mauricius getroffene Verord— 
nung zu protejtiven, that ev es in den demittigften Ausdrücken: „Wer bin ich, 
Staub und Wurm, der ich zu meinem Herrn vede?" Nicht nur dies, er unter— 
warf ſich. Doch weniger gereicht ihm zu Ehren, daß er Raifer Phocas, Mörder 
von Mauricius, aus ven politiſch-kirchlichen Gründen fo ehrend anerfannte als 
Nachfolger des ermordeten. Indes läßt fich nicht verfennen, daß er ſich gegen- 
über dem Kaiſer eine gewiſſe Selbjtändigfeit bewahrte, wobei feine Stellung als 
einziger Patriarch des Abendlandes und als der reichjte Grundbeſitzer Italiens 
ihm zu Hilfe fam, ſodaß ex bedeutenden Einfluß auf die Lenkung der italienifchen 
Angelegenheiten ausübte. — Wenn ihm ſchien, daß die Staatsgewalt in Sachen 
der Kirche ungejegliche Entſcheidungen getroffen, fo ruhte ex nicht eher, als bis 
fie zurücgenommen waren. Auf der anderen Seite wollte er den Titel allge- 
meiner Biſchof Fiir den römischen Bischof nicht annehmen, obſchon er gejtand, 
daß er allein denfelben zu führen das Necht habe. Nach dem Vorgange Angus 
jtins, der fich servus Christi et per ipsum servus servorum ipsius nannte, 
nannte er fich servus servorum Dei. Das gab Anlaß zu einem Streite zwiſchen 
den beiden erjten Batriarchen der fatholifchen Chriftenheit. Als nämlich nad) 
dem Borgange mehrerer Metropoliten Ajtens, die fi fich den Titel xasoAıxog 
angenommen, nach dem Vorgange Kaiſer Yuftinians, der den Patriarchen von 
Konftantinopel als ökumeniſchen Patriarchen angeredet hatte, Kohannes der Fafter 
(vnotevrng, jeiunator) dieſen lebten Titel zu gebrauchen anfing (587), erklärte 
ſich dagegen auf das jchärfite Pelagius II. und bejonders Gregor als gegen eine 
antichrijtliche und teuflische Benennung in einem Briefe an Johannes (ep.5, 18). 
Doch glaubte Gregor ſich als Nachfolger Petri berufen, über die ganze Kirche 
und auch über die von Konftantinopel die Oberanfficht zu führen. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß er im dieſer Beziehung ſehr wohlthätig eingewirft hat. Er 
traf bei Antritt des Pontifikats die Kirche Italiens in jehr traurigen Zuftande. 
Er richtete feine Thätigkeit auf Wiederherftellung des kirchlichen Lebens und der 
Elöfterlichen Zucht. Nicht mit Unrecht hat man ihn einen Refornator der Kirchen- 
zucht genannt. Dabei verfchmähte er es nicht, das Gute, überall wo er es fand, 
auch bei geringeren Kirchen nachzuahmen. Der Eifer, mit dem er in feiner re— 
formatorischen Wirkfamfeit verfuhr, verbunden mit feiner unparteiiſchen Gerech- 
tigfeit und der Strenge der von ihm auferlegten Strafen, hoben wieder den ge- 
funfenen Zuftand Italiens, erwarben ihm aber auch viele Feinde. Dabei. war 
ex freilich, wie übrigens ſchon feine Vorgänger, bemüht, die Befugniffe und Rechte 
des apoſtoliſchen Stuhles zu erweitern. Jedes Privilegium desjelben, mochte es 
durch Ufurpation hervorgerufen oder durch bejondere Umftände und für einen 
einzelnen Fall veranlagt fein, juchte er für alle Zeiten als ein Recht des apo— 
ftolifchen Stuhles Feitzuhalten, auch wenn ältere Firchliche Beſtimmungen dagegen 
ſprachen. Doch wollte ex fiir jeine Perſon feine Ehre; über fich jelbjt urteilte 
er bejcheiden und bewies immer ungeheuchelte Demut. Er ftarb am 12. März 
604, nachdem er während jeines Pontifikats beftändig mit Krankheiten und Schmerzen 
heimgefucht gewefen, wodurch ex fich aber in feiner Amtsthätigkeit nicht hindern ließ. 

Sem Eingreifen in die Entwicelung des Kultus iſt 8 81 dargeſtellt, 
jein Miffionswerf wird fpäter zur Sprache kommen. Hier foll nur noch be- 
merft werden, daß fich aus feinen Schriften eine weitläufige Kenntnis jeiner 
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Anfichten iiber alfe Teile der chriftlichen Glaubenslehre ſchöpfen läßt; davon hat 
Lau bemerkt: „er ſammelte mehr nur das in der lateinischen Kirche Übliche, es 
jedoch weiter verarbeitend. Durch unmerklich verjchiedene Auffaſſung des von 
der Vorzeit Überkommenen bahnte er, ohne vielleicht die Bedeutſamkeit feines 
Thuns zu erkennen, die Entwickelung des ſpäteren (römiſ chen) Katholizismus an und 
zeichnete ihr den Weg vor". Seine theologischen Anfichten und Überzeugungen 
fanden um jo mehr Anklang, je mehr fein Charakter und die Stelle, die er be- 
ffeidete, Achtung geboten. (Lau, Gregor I., der Große, Leipzig 1845.) 


Auf dem Gebiete der Kirchenverfaffung und Hierarchie bleibt übrig, ı noch 
einen Blick auf die allgemeinen Synoden zu werfen. Wenn ſie auf der 
einen Seite zur Entwickelung und Befeſtigung der Kircheneinheit weſentlich bei— 
trugen, ſo geſchah es auch durch beſondere Umſtände, daß ſie Spaltungen ver— 
anlaßten, ſodaß eine Synode den Hauptanlaß gab zur Trennung der griechiſch— 
morgenländiſchen und der lateiniſch-abendländiſchen Kirche. ES kommt hier in 
Betracht 


das Coneilium quinisextum, als Ergänzung des fünften und ſechſten 
allgemeinen Konzils fo genannt, auch Trullanum, weil der Trullus, ein faijer- 
licher Palaft in Konſtantinopel die Verſammlungsſtätte war. Um die Sticchen- 
verfaffung zu orönen, mit welcher fich früher die Synoden weniger bejchäftigt 
hatten, berief Juſtinian I. auf das Jahr 692 ein nenes ökumeniſches Konzil 
nach der Nefidenzjtadt. Die griechifchen Bijchöfe waren von der bejtimmten Ab- 
ficht geleitet, den Patriarchen von Nom zu demütigen. Den Römern mipftelen 
unter anderen folgende Beſchlüſſe der Synode: indes die Beſchlüſſe der meijten 
griechifchen Synoden die Beitätigung erhielten, wurden viele abendländijche Sy- 
noden und alle Defretalen der römischen Bäpfte iibergangen. Im Widerſpruche 
mit den abendlündifchen Verordnungen wurde den Geiſtlichen vom Presbyter 
herab die Ehe erlaubt, mit Ausnahme der zweiten Ehe, der Ehe mit einer Witwe 
und der Heirat nach empfangener Ordination. Der Patriarch von Konstantinopel 
erhielt die Bejtätigung feines alten Nanges als des zweiten, unmittelbar nach 
dem römischen. Obgleich die römischen Legaten die Beichlüffe der Synode unter— 
fcehrieben, nahm Sergius I. fie nicht an. Der Kaiſer wurde durch feinen bald 
darauf folgenden Tod verhindert, die Annahme zu erzwingen. Die Synode wurde 
im Abendlande nicht anerkannt und war jo die erjte öffentliche Erſcheinung der 
Trennung zwifchen den beiden Hälften der katholischen Kicche, herbeigeführt durch 
den ich jteigernden Hochmut der römiſchen Patriarchen. ES zeigte jich dabei, 
daß die römischen Biſchöfe, wenn gleich fie einesteils ſich um die Kirche große 
Verdienſte erwarben, jei es durch Aufrechthaltung der Zucht und Ordnung, fei 
es als mutige Vertreter der Slaubenswahrheit, andernteil3 einem hierarchiſchen 
Geiſte Raum gaben, welcher das Gedeihen und den Frieden der Kirche gefährdete 
und für die Zukunft nichts Gutes erwarten ließ oder wenigſtens nur mit viel 
menjchlichem Beiwerk vermijchtes Gute. 


Die firchliche Gefeßgebung erzeugte einen eigenen, bald jehr ausgedehnten 
und tief eingreifenden Zweig der theologifchen Litteratur. Zuerſt find die ſoge— 
nannten apoftolifhen Kanones zu erwähnen, wovon die fünfzig erſten bald 
nach der Mitte des fünften Jahrhunderts unter dem Namen des Klemens aus 
den apoſtoliſchen Konftitutionen und aus den Kanones mehrerer Synoden des 
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vierten Syahrhunderts (insbefondere der Synode von Antiochien 341) gejammelt 
wurden; Dionyſius Eriguus überjegte fie, und nur diefe hielt die lateinische 
Kirche Feft. Mit dem Anfange des jechjten Jahrhunderts kamen in der griechifchen 
Kirche noch fünfunddreißig Hinzu, welche den Konftitutionen in der Pegel an— 
gehängt wurden. Um diefelbe Zeit fing man an, die SKonzilienbefchlüffe nach 
einer Sahordmung zufammenzuftellen. Die erſte Sammlung diefer Art ift die 
des Johannes Scholafticns, des fpäteren Patriarchen von Konftantinopel, 
7 578. In der lateinischen Kirche entjtand feit dem Konzile von Chalcedon die 
jogenannte prisca translatio; «ine ausgedehntere Sammlung gab Dionyſius 
Eriguus noch vor dem Jahr 500 heraus. In Spanien entjtand zwifchen 633 
und 636 eine für den Gebrauch der dortigen Kirche bejtimmte neue Sammlung, 
welche ſpäter irrigerweife den Namen der iſidoriſchen erhielt, weil man fie 
dem hochgefeierten Iſidorus von Hiſpalis zufchrieb. 

In die kirchliche Geſetzgebung ſchlägt auch das Bußweſen ein; es entjtanden 
Bußbücher, Bußordnungen (libri poenitentiales), als Anleitung für Die 
Priefter zur Verwaltung der Bupdisziplin. Es find bald einzelne Kanones von 
Synoden, päpftliche Defretalen, bijchöfliche Schreiben, Entfcheidungen fir ein- 
zelne Fälle, Negifter einzelner Bergehen, mit Hinzufügung der entjprechenden 
Buße, bald auch ausführliche Abhandlungen über das Bußweſen. Solche Buß— 
bücher hat es nach und nach eine große Zahl gegeben. Hier fünnen wir nur 
auf die Anfänge uns einlajfen. | 

In der morgenländifchen Kirche beruhte die Handhabung der Buße zum 
teil auf Gewohnheiten, die fich an die heilige Schrift anlehnten, teils auf Ka- 
nones von Synoden (von Ancyra 314, Nicäa 325 u. a.). Uberwiegende Auto— 
rität erhielten die drei Briefe des Baſilius von Cäſarea an Amphilochius, deren 
vierundachtzig Kapitel eine fürmliche Bußordnung bilden. Johannes Scholaſticus 
nahm achtundfechzig Kanones davon in jeine Sammlung der Kicchengejege auf, 
und die trullaniſche Synode beftätigte fie. Ein eigenes PVönitentialbuch wurde 
dem bereit3 genannten Bifchofe von Konftantinopel, Johannes dem Faſter (v7- 
orevıns 585—595) beigelegt, doch iſt e3 erwieſen jpäteren Urſprungs. Auf Die 
Abfaffung von Bukordnungen im Abendlande ijt das griechifche Kirchenrecht nicht 
ohne Einfluß geblieben; indeſſen verfolgte die lateiniſche Kirche hierin ihren eige- 
nen Weg und entwidelte auf diefem Gebiet ein viel veicheres Leben. Schon zur 
Zeit Eyprians hatte man in der afrikanischen Kirche eine Art Bußordnung für 
die vielen lapsi, die Synoden von 251 und 255 ftellten die ältejten Pönitential⸗ 
kanones auf. Eine vollſtändigere Bußdisziplin entwickelte ſich zuerſt in den Klö— 
ſtern. Das abendländiſche Bußweſen wurde beſonders in Großbritannien gepflegt 
und wirkte von da aus auf den Kontinent von Europa, insbeſondere auf die 
fränkiſche Kirche ein. 
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8 83. Rom befehrt germanifhe Pölfer zur Orthodorie. 

Krafft, Die Anfänge der hriftlichen Kirche bei den germanischen Völkern, Berlin 1854; 
Manjo, Gejchichte des oſtgothiſchen Reichs, Breslau 1824; Aſchbach, Geſchichte der 
Weitgothen, Frankfurt 1827; Helfferich, Der mweitgothifche Arianismus, Berlin 1560; 
Beitjchrift für die Hiftorifche Theologie 1873, IV; Loebell, Gregor von Tours, 
2. Aufl., Zeipzig 1869. 


Die römischen Päpſte Haben den Anbruch einer neuen Zeit erkannt und die 
einzelnen neu erftehenden germanifchen Staaten einen nach dem andern vom aria— 
nischen zum katholiſchen Glauben herübergezogen, auch eine erfolgreiche Milton 
unter den Heiden betrieben. In unginftiger politischer Lage zwijchen Oſt-Rom 
einerfeits und den Oſtgothen, folgends den Longobarden andererfeits haben fie 
ihre Suprematsrechte oft verlegt gejehen und Schweres exduldet; aber das Pro— 
gramm Leos J., dag Rom die geiftliche Weltjtadt werden und bleiben jollte, be- 
hielten fie im Auge. 

Im Dftgothenreiche hat der große König Theoderih, obwohl Arianer mit 
feinem Wolfe, doch die alten Bewohner des Landes tolerant und gerecht behan- 
delt. Bon feinem Grundfaße, Neligion laſſe fich nicht befehlen, iſt ſchon die Nede 
gewejen. Die Oſtgothen vermifchten ſich nicht mit den römischen Bürgern und 
fo fonnte die Verſchiedenheit der Konfejfion ertragen werden. zreilich ging fo 
das Gothenreich an der Unfährgkeit unter, einen neuen Staat auf Grund der 
Durchdringung germanischen und romanischen Blutes zu bauen. Die Longo— 
barden, welche 568 an die Stelle der Gothen traten, waren gewaltthätiger und 
ſchonungsloſer in dem von ihnen eroberten Oberitalien aufgetreten. Die römische 
Bevölferung verlor ihr politifches Bewußtjein ganz. Aber den katholischen Glau- 
ben haben die Longobarden nicht verfolgt. Sie jelbit waren auf ihren Wander- 
zügen Artaner geworden; doch hielt ein Reſt des Bolfes noch zu Odin und 
Freia. Die fatholifchen Biſchöfe, jelbft die oft jo unabhängig ſich fühlenden von 
Ravenna und Mailand, jchlojfen in dev Not der Zeit ſich an die Päpſte a. 
Das römische Kichenhaupt ward Einheitspunft der nationalen Intereſſen, der 
nationalen Bedeutung der Romanen. Die bayerische Königstochter TIheodelinde, 
die Fatholiiche Gemahlin des Königs Autharis, dann des Agilulf, vermochte es 
durchzufegen, daß die katholische Kirche viele Gitter zurücerhielt. Ste baute Yo- 
hannes dem Täufer die prächtige Bafilifa zu Monza. Der Einfuß Gregors I. 
jtieg, als die Heiraten von katholiſchen Töchtern mit Longobarden zunahmen. 
Unter König Rothari wurden ſchon die arianischen Biſchöfe allmählich durch 
katholiſche exjeßt. Sem Nachfolger Aribert ward der erjte orthodore König. 
Jetzt gewann die Orthodorie die Oberhand, der Arianismus ſchwand. Nunmehr 
aber zeigten fich wieder die Unabhängigfeitsgelüfte dev Biſchöfe von Mailand, 
Aquileja und befonders Ravenna. Die Könige felbit ftanden vielfach auf jeiten 
ihrer oberitalienischen Biſchöfe gegen die Anfpriche ver Bäpfte. König Luitprand 
bedrängte Papſt Gregor IH. jo, daß dieſer bei dem Frankenreiche um Hilfe nach- 
juchte; dies Verhältnis blieb, bis das Longobardenreich Karl dem Großen erlag. 

Paulus Warnefried (um 775) de gestis Longobardorum libri VI. 

In Afrika verhängten die eingedrungenen Bandalen, namentlich unter dem 
König Hunnerich, unerhörte Drangfalen über die Fatholiiche Kirche. Victor Vi— 
tenſis hat fe bejchrieben. Die arianischen Geiftlichen ſcheinen aufgeftachelt zu 
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haben. Graufame und unwürdige Martyrien wurden iiber Bifchöfe, Geiftliche 
und gottjelige Jungfrauen verhängt, 5000 Katholiken einmal in die Wüſte ge- 
ichleppt. 484 veranftaltete Hunnerich eine Unterredung der orthodoren Biſchöfe 
mit den arianischen. AS fie trog aller Gewaltmaßregeln vejultatlos verlaufen 
war, hatten 80 Biſchöfe infolge von Mißhandlungen ihr Leben verloren, 302 
Ihmachteten in der Wüſte, 46 wurden nach Korfifa verbannt, 28 waren entflohen. 
Unter Thraſamund evnenerte fich die Verfolgung. 534 mit Zerftörung des Rei— 
ches Fonnte die orthodore Kicche wieder in Beſitz ihrer Güter gelangen. Daß 
fie durch das Martyrium ein Gefühl ihrer Stärke erhalten hatte, zeigt ji an 
dem Auftreten von Männern wie Facundus von Hermiane, Fulgentius von 
Nuspe gegen Papſt PVigilius im Dreifapitelftreit. Erſt nach dem Einfall der 
Moslemin lehnten fich die Trümmer der afrikanischen Kirche wieder ganz an 
Nom an. s 

Bei den arianischen Weftgothen hatte König Zeovigild feinen ältejten Sohn 
mit einer katholiſchen fränkiſchen Prinzeſſin verheiratet, die ihren Gemahl zu dem 
orthodoxen Glauben brachte. Derxjelbe fand im Volke einen Fatholiichen Anhang 
und empörte fich gegen den Vater im Vertrauen auf fränkische und griechtiche 
Hilfe. Indes Leovigild ſiegte und ließ den Sohn hinrichten. Aber fein zweiter 
Sohn und Nachfolger Neccared rief im erjten Jahre feiner Regierung (587) 
die arianifchen wie katholischen Bifchöfe feines Neiches nach Toledo zuſammen, 
ließ fie lange disputiren und erklärte: er jei durch ſtarke Gründe Himmels „und 
der Erde“ bewogen, ſich für die Gleichheit der drei Perſonen zu entjcheiben. 
Ihm folgten die Großen und die meisten Biichöfe und die Einheit des Reiches 
war durch die Einigung über die Konfejfion gefichert — was der ftarfe irdiſche 
Beweggrund fir Neccareds Schritt gewejen war. Ein zweites Konzil zu Toledo 
ſprach jidh fir das filioque im dritten Artifel aus (ſ. oben ©. 233), ein drittes 
chaffte die unter dem Arianismus gejtattet gewejene Briefterehe ab. Die Folge 
davon war eine ftetig wachjende Unfittlichfeit im Sllerus. König Witiza brach, 
um diefem bel zu wehren, die Verbindung mit Nom ab, erflärte die römischen 
Defretalen, welche den Cölibat geboten, für nicht verbindlich und unterfagte alle 
Appellationen nach Nom. Doch hatte diefe Maßregel feine weiteren Folgen, da 
einige Jahre hernach (711) die Araber Spanien eroberten. Der Name des Kö— 
nigs Witiza aber wurde feit dem neunten Jahrhundert in den Chroniken Gegen- 
ftand arger VBerleumdungen, als ob er unter der Geiftlichfeit die Unzucht befür- 
dert hätte. 

Die Sueven hatten fich e. 558 dem orthodoxen Glauben zugewandt unter 
König Theodemir. Der genannte Gothenkönig Leovigild unterwarf fie, da ſie 
feinen aufrührerifchen Sohne beigeftanden hatten, und tilgte ihren Namen.‘ 

In Gallien hatten, wie wir fahen, die anfangs orthodoren Burgunder 
doch den Arianismus angenommen. König Gundobald wollte das Anerbieten 
des Biſchofs Avitus von Vienne, Gott durch ein Wunder fir den orthodoren 
Glauben zeugen zu laſſen, annehmen, aber jeine arianifchen Bifchöfe widerftreb- 
ten der Zauberei (499). Avitus fcheint dann den Thronfolger Sigmund für 
den Katholizismus gewonnen zu haben. Derjelbe ließ 517 auf einem Neichs- 
fonzil zu Epaon den Fatholifchen Glauben als Landesreligion verfünden. Doc) 
hielten fich noch arianiſche Kirchen, bis das Burgundervolk im großen Franken— 
reiche aufging. 
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Die römischen Biichöfe hatten überall am Untergange des Arianismus mit- 
gearbeitet. Dafür ward ihnen auch der Lohn, daß die fatholifch gewordenen 
Länder fih enger an Nom anfchloffen. Aber nicht nur die Konverfion vom aria- 
nischen zum Fatholifchen Glauben ftärkte den Einfluß dev Päpſte, das Gebiet der 
hriftlichen Kirche dehnte fich auch duch Miſſion unter den Heiden aus. Bor- 
nehmlich waren die Mönche die Mifftonare. Anfangs iſt das Feld ihrer Thätig- 
feit ein frei gewähltes, fpäter erhalten fie ihre missio von Nom aus. Unmittelbar 
nach Attilas Tode, vom Jahre 453—482 zeichnete fich in Noricum Severin, 
wahrjcheinlich aus Italien gebürtig, durch feine geiftliche Wirkfamfeit aus. In 
der römischen Provinz Noricum war zwar fehon feit geraumer Zeit das Ehrijten- 
tum eingeführt worden. Bei den alten Einwohnern des Landes fand Severin 
katholiſches Chriftentum vor, arianisches hingegen bei den eingewanderten Ger- 
manen, insbejondere bei den Rugiern. Um nach verjchtedenen Seiten hin wirken 
zu können, nahm er feinen Wohnfis in der Gegend von Fabiana, einer Stadt 
an der Donau, unweit vom heutigen Pöchlarn. Dafelbit gründete er eine Belle, 
d. h. eine Art von mönchiſcher Nievderlaffung in freier Weije, viele Schüler um 
fih fammelnd, denen ev als leuchtendes Vorbild chriftlicher Tugend und bejonders 
asketiſcher Tugend vorjtand. ine folche Zelle oder Elöfterliche Niederlaſſung 
gründete er auch bei Wien auf dem Kahlenberge, bei Paſſau und noch an an— 
deren Drten. Groß war jeine Macht über die Gemüter. Von allen Seiten 
wendete man jich an ihn mit Bitten um Nat, Belehrung, auch um Heilung von 
Krankheiten. Schon bei Lebzeiten wurde er als Wunderthäter verehrt, wollte 
aber nicht dafür angejehen fein. Er hat wejentlich zum Sturze des Arianismus, 
zur Befeftigung der Fatholifchen Kirche, zur Ausbreitung und Befejtigung des 
Mönchtums beigetragen. 

Ein Ereignis von ungehenrer Wichtigkeit für die weiteren Schiejale des 
Chrijtentums, des katholischen insbefondere, war die Bekehrung dev Franken, 
welche ich jeitt dem Siege über den römischen Feldherrn Syagrius (486) in 
Gallien feitgejeßt hatten unter ihrem Könige Chlodowich aus dem Gejchlecht der 
Merowinger. Die alten Gallier waren fatholische Ehriften; ihre Feinde die Bur— 
gunder waren Arianer; die Alemannen, ebenfalls Feinde der Franken, waren 
noch Heiden. ES gejchah nun bald nach der Einwanderung, daß katholiſches 
Chrijtentum teilweije Eingang bei den Franken fand. Chlodowich jelbit heiratete 
eine katholiſche Königstochter, Chlothilde (Crotechildis), aus burgundiſchem Ge- 
jchlechte, die es jtch zur ernjten Aufgabe jegte, ihren Gemahl zur Annahme des 
katholischen Befenntniffes zu bewegen. Mittlerweile erhoben fich die kriegeriſchen 
Alemannen, welche die Gegenden des Dberrheines und einen Teil der Schweiz 
inne hatten. Ste überfielen die Franken 496 bei Tolbiacum, zwifchen Köln und 
Aachen. As der Steg ſich auf die Seite der Alemannen neigte, rief der bis zu 
Thränen gerührte Chlovowich Jeſum, den Chlothilde den Sohn des lebendigen 
Gottes nennt, um Hilfe an und gelobte, wenn er den Sieg erhalten würde, fich 
auf dejjen Namen taufen zu laſſen. „sch jehe, daß meine Götter feine Gewalt 
haben, da ſie ihren Anhängern nicht zu Hilfe kommen. Nun flehe ich dich an 
und wünſche, an dich zu glauben, nur um meine Feinde los zu werden". Darauf 
wurden die Alemannen in die Flucht geichlagen. Nach feiner Rückkehr ließ Chlo- 
thilde den Erzbiichof von Aheims Remigius berufen, den König zu unterweiſen. 
„Dich höre ich gern an”, entgegnete Chlodowich, „doch will mein Volk feine 
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Götter nicht verlaffen, aber ich werde zu ihm reden nach deinem Worte". Das 
Volt erflärte fich bereit, feinen Göttern zu entjagen und dem Gotte zu folgen, 
den Remigius als unfterblich verfündigt hatte. Sogleich ließ nun der hocherfreute 
Biſchof die Kirche zu Rheims feierlichit zur Taufe Herrichten. Als der König 
die Taufe empfing, jagte ihm Remigius: „Beuge in Sanftmut deinen Naden, 
Sicamber. Bete an, was du verbrannt; verbrenne, was du angebetet haft". Drei- 
taujend Franken empfingen zu gleicher Zeit die Taufe. Ein Teil des Heeres 
jedoch blieb dem Heidentum getreu, jagte ſich von Chlodowich los, wie er be- 
fürchtet hatte, und begab fich unter die Oberhoheit eines feiner Vettern; fpäter 
jedoch fehrten fie zu Chlodowich zurück. 

Der Oftgothenfönig Theodorich hat gezeigt, daß es auch arianifchen Fürjten 
möglich war, nit den fatholifchen Unterthanen auf gutem Fuß zu ftehen. Aber 
Theodorich verzichtete darauf, jein Volk mit den Römern zu einem Bürgertum 
zu verjchmelzen. Dies hat hingegen Chlodowich für jeine Franfen ins Auge 
gefaßt. Er ſah, daß ‚die romanische Kultur eine höhere Stufe fei, auf welche 
jein Stamm ſich hinaufſchwingen müſſe; es trat dieje Kultur nun als eine chrift- 
liche ihm entgegen; fein gefunder Menfchenverjtand ließ ihn erkennen, daß er bei 
der Wahl zwiſchen Arianismus und katholiſchem Glauben für legteren fich ent- 
ſcheiden müſſe. Es iſt zu weit gegangen, wenn man meint, er ſei Katholik ge— 
worden, um unter dem VBorwande, die Orthodorie zu verbreiten, die arianijchen 
Nachbarjtaaten füglich befriegen zu fünnen; diefe rohe Kraftgejtalt war um ſon— 
jtige Vorwände zu einem Kriegsfalle nicht verlegen. Wohl aber fühlte er fich 
als Vorkämpfer des reinen Glaubens. Er urteilte über die Weftgothen: „es tjt 
mir läftig, daß diefe Arianer einen Teil Galliens inne haben; laßt uns fie über— 
winden und ihr Zand erobern“. Er drängte auch die Wejtgothen faſt bis an die 
Pyrenäen zurück. Chlodowich glaubte allen Ernftes an den Sohn des höchiten 
Gottes, ſeitdem ev bei demfelben auf jein Gebet Hilfe in der Feldſchlacht gefun- 
den hatte. Das Chriftentum hat ihn nicht umgejtaltet zu einem neuen Menſchen, 
ex blieb graufam und hinterkiftig; Doch war er fein Heuchler. Man muß auch 
bedenfen, in welcher Geftalt ihm das Chriftentum vorgelebt wurde. Erzählt doch 
der Gejchichtsfchreiber jener Zeit die Schandthaten Chlodowichs mit dem Zufaße: 
„Gott ſtreckte täglich die Feinde vor ihm hin, weil er mit aufrichtigem Herzen 
vor ihm wandelte und that, was wohlgefällig war vor Gott“. 

Über die Einbürgerung des Chriftentums im Franfenreiche wird am Ein- 
gang der mittelalterlichen Kirchengefchichte noch zu veden fein. Hier jet nur darauf 
hingewiefen, daß nunmehr auch im Klerus das germanische Element zahlreicher 
wird. Auf der Synode zu Orleans 511 bemerft man unter 32 anweſenden Di- 
ichöfen zwei germaniſche Namen, ebendafelbjt 549 kommen auf 68 Bijchöfe acht 
germanifche Namen; fpäter wird das Verhältnis immer günftiger. Träger der 
firchlichen und weltlichen Wifjenfchaft blieben noch für geraume Zeit die Romanen. 
Weil fie für die Neichsverwaltung unentbehrlich waren, durften fie auch der Ge— 
walt der fränfiichen Großen trogen oder mit Verfchlagenheit begegnen. Natürlich 
wurden dadurch die Biſchöfe in politifche Händel verjtrict und die Synoden 
Staatsaftionen. Unter den Geiftlichen und Bifchöfen diefer Zeit ragt hervor 
Gregor, Bifchof von Toms, geboren e. 540 im Schooße einer angefehe- 
nen Familie der Stadt Arverna. Der Knabe wurde nach dem Tode des Vaters 
von der Mutter zum Kirchendienfte beftimmt. Ju der VBaterjtadt ward er Diakon, 
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aber bald befannt durch feine geistige Begabung und von den Königen gern für 
ftaatliche Gefchäfte benützt. So fam es, daß Geiftlichkeit, Adel und Volt in 
Toms ihn zum Bifchof wählten. Er erwies fich als treuer Hirte jeiner Ge— 
meinde und verftand es, auch mit weltlicher Klugheit ihre weltlichen Intereſſen 
wahrzunehmen.‘ Sein Einfluß erftreckte fich weit über feinen Sprengel hinaus. 
Tours, die Stadt des heiligen Martin, war damals das religiöfe Zentrum Gal- 
fiens. Unter König Chilperich Fämpfte Gregor mutig fiir die Kicche gegen die 
Übergriffe einer tyrannifchen Staatsgewalt. Unter Childebert wurde er in wich- 
tigen Staatsangelegenheiten deſſen Berater und Beiftand. Allgemein verehrt ſtarb 
er 594. Don feinen zahlreichen Schriften nimmt die historia Francorum Die 
erſte Stelle ein, ein Memotrenwert voll individualiſirter Gefchichten untermifcht 
mit treuherzig erzählten Wundern. Der Heiligen- und Neliquienfult erreicht hier 
eine Schwindelnde Höhe. Der Lefer foll fich auch, nach Gregors Willen, durch 
diefe Wunder davon überzeugen, daß er nur durch die Hilfe der Märtyrer und 
der übrigen Freunde Gottes jelig werden könne. 

Nach dem Aussterben diefer fränkiſch-germaniſchen Biſchöfe fam eine neue 
rohere umd ungeiftliche Generation von Bischöfen, als Karl Martell die alten 
ihm ergebenen Kriegsleute aus den Großen mit den einträglichjten Firchlichen 
Ämtern, Bistümern und Abteten befehnte. Denn wurden auch die früheren Ein- 
richtungen der Kirchenverfafjung beibehalten, jo ward doch die Abhängigkeit vom 
Staate drücdender. Die Kirchen wurden vom Staate veich begabt, die Bischöfe 
aber angejehen als Dienftmannen des Königs. Gern ftüßten diejelben ſich auf 
die Biichöfe gegenüber den unruhigen Großen. Nach altem Brauch wurde der 
Biſchof gewählt von den Geiftlichen der Kiche mit Gutheißung des Volkes im 
Beiſein benachbarter Bischöfe und unter Betätigung des Königs. Ber den Me— 
rowingern traten die Stimmen der Geiftlichen und des Volkes zurück gegen die 
königliche Entfcheidung, die mehr als in irgend einem anderen germanijchen Reiche 
den Ausjchlag gab. Die Kicehengüter waren tributpflichtig und die darauf an— 
gejiedelten Leute zum Kriegsdienſte verpflichtet. Im Fahre 571 zogen zum erjten 
Male Biichöfe zu Felde. Die alten Ficchlichen Synoden durften ſich nur mit 
föniglicher Erlaubnis verfammeln und ihre Bejchlüffe unterlagen der Sanftion. 
Weil nun auf den Neichstagen (synodus regia, synodale concilium, mallus 
regius, campus Martius) auch firchliche Fragen, ja oft ausschließlich folche ver- 
handelt wurden, hörten die Synoden auf. Die Bifchöfe genofjen wie bei den 
Weitgothen großes Anſehen; fie übten die Aufficht über die Gerichtsbarkeit und 
tadelten unrechtes Urteil. Die Erfommunifation, die fie verhängten, brachte auch 
bürgerliche Nachteile mit fich. Die Biichöfe hatten volle Gewalt über die unter— 
jtellten Klerifer; diefe waren oft ehemalige Leibeigene, da den Freien der Eintritt 
in den Klerus nicht begehrenswert war. Der König galt als Richter der Biſchöfe. 
Gregor von Tours ſagte zu König Ehilperich: „wenn einer von uns vom Wege 
der Gerechtigkeit abgewichen iſt, jo kann er durch dich eines Beſſeren belehrt 
werden; wenn aber du abweichit, wer wird dich zu rügen wagen“? 

Unter diefen Verhältniifen war im Frankenreich dem römiſchen Bifchofe fein 
Recht der Intervention zugejtanden. Man ließ ihm wohl jeine Ehre als Haupt- 
bifchof der Chriftenheit, aber von päpftlicher Einmifchung findet fich kaum ein 
Beiſpiel. 

Nichtsdeſtoweniger hat Rom durch die Zuführung der arianiſchen Völker 
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zum Katholizismus feiner Zukunft gut vorgearbeitet; mehr noch gewann es durch 
die Chriftianifirung des Franfenreiches. Neue Mifftonare fchuf es fich hier und 
in England, die dann Deutjchland befehrten. 


8 84. Die iro-fchottifche Kirche. 


Ebrard, Die irosjchottifche Miffionskirche, Gütersloh 1873; Löning im oft genannten Werke 
Band 2; Schöll, De ecelesiasticae Britonum Scotorumque hist. fontibus, Berlin 1851 
und defjen Artikel in der Herzo g'ſchen Nealencyflopädie; Loofs, Antiquae Britonum Sco- 
torumque ecclesiae mores ete, Leipzig 1882. — ©. auch Theologische Litteraturzeitung 
1883, ©. 218 und unten $ 86. 


Wir jahen $ 73, daß die Chriftianifirung Irlands nicht vecht vorwärts 
ging. Batricius ift derjenige, an dejjen Wirfen die Iren die Begründung 
ihrer Kirche knüpfen. Sie haben bei ihrem befonders lebhaften Hange zur Ver— 
mishung von Sage und Gefchichte die Perſon ihres Hetligen mit jo viel Sagen 
ummwoben, daß der gefchichtliche Kern ſich ſchwer herausſchälen läßt. Dazu tft 
die römische Kicchenpolitit gefchäftig gewefen, den heiligen Patric als vom Papſt 
Cöleſtin geſandt hinzuftellen, jodaß er als Doppelgänger jenes Palladius (ſ. S. 357) 
erſcheinen könnte. Die meiſte Glaubwürdigkeit kommt noch am eheſten der con- 
fessio des Patricius zu, einer Autobiographie. Hiernach wird Patricius, Sohn 
des Diakon Calpornius und Enkel des Presbyter Potitus aus Bannavem Ta— 
berntä in Schottland mit 16 Jahren ſamt vielen Tauſenden durch iriſche See- 
räuber entführt. In Irland befehrt er fih. Sechs Jahre jpäter entfommt ex 
in die Heimat. Nach vielen Abenteuern erjcheint ihm im Traume ein gewiſſer 
Victorius, der ihm einen Brief übergibt, deſſen Anfang „Stimme der Hibernier" 
lautet; als ex denjelben zu lefen anfängt, glaubt ev einen Ruf aus dem Walde 
zu vernehmen: „wir bitten dich, heiliger Knabe, daß du zu uns kommeſt und 
unter uns wandelit". Dies Geficht bewog ihn, troß aller Abmahnungen der 
Seinigen den Iren das Evangelium zu verfindigen. Er empfing die Ordination 
als Presbyter, ſetzte nach Irland über und wirkte dajelbjt bis in das Greifen- 
alter mit glängendem Erfolge. Bald erhob fich der erzbiichöfliche Stuhl von 
Armagh. Von Patricius iſt auch eine epistula ad Corotieum, einen iwijchen 
Häuptling, vorhanden. Diejer, dem Namen nach Christ, hatte mit jeinen Leuten 
Plünderung und Menſchenraub veriibt und Patrid bedroht ihn mit dem Banne 
und dem göttlichen Gerichte. In diefem Briefe nennt jih Patric jelbjt Epi- 
Scopus. 

Beziiglich der Chronologie des Lebens des Patric find wir im Dunkel. 
Man wird ungefähr 432 als Beginn feiner Mifftionsthätigkeit anzunehmen ha— 
ben. Beda hat diefen Mann gar nicht erwähnt, wahrjcheinlich weil deſſen Wirken 
jeinem römischen Intereſſenſtandpunkte zuwiderlief. Wir jehen, wie die Heimats- 
kirche des Patricius nicht römiſch ift, fie kennt noch verheiratete obere Kleriker 
(Vater und Großvater des Patricius); auch die Kicchenverfaffung in Bannavem 
ift von der römischen verjchteden. So preift auch der (jpätere) Hymnus des 
Secundinus den Patricius als den, auf welchem als auf Petrus die Kirche Ir— 
Yands gegründet jei. 

Ein Jahrhundert nach Patrik war fat ganz Irland chriſtlich; zahlreiche 
Klöfter erblühten; das Land verdiente den Ehrennamen insula Sanetorum. Bon 
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land aus ergab ich bald eine Rückwirkung auf das größere Inſelland. Unter 
den wilden Pikten hatte im fünften Jahrhundert Ninian (Nynias), jedenfalls 
nicht als Sendbote Roms, wie Beda will, vergebens gewirkt. Nunmehr machte 
fih Columba der ältere zu diefer Mifftion auf. Er hatte in Irland ec. 555 
das große Mofter Dairmagh (jet Durrow) gegründet, das er als Presbyterabt 
leitete. Er fegte 563 mit 12 Genoffen nach dem Biktenreiche Dalriada über, 
dejfen König ihm die Inſel Hy, auch Jowa (bald Jona, weil dies hebrätjch 
— columba) ſchenkte. Hier ftiftete Columba ein Klofter, von hier aus führte 
er die Leitung über die tro-jchottifche Kirche als abbas presbyter; ihm wie feinen 
Nachfolgern waren ſelbſt die Bischöfe untergeben (j. unten). Später that fich 
unter den Verfündigern des Evangeliums Aidan hervor, den König Oswald 
von Nordhumberland nach feinem Übertritte zur chriftlichen Kirche als Mifftonar 
in das Land berufen hatte (635). Am Oftvande desfelben auf der Inſel Lindis— 
farne (jet Holy Island) gründete Aidan ein Cönobium, dDucchwanderte zu Fuß 
das Land und befehrte bald die Einwohner, auf die er durch das Beijpiel feines 
Eifers, feiner Entjagung den beiten Eindruck machte. Der fromme König Oswald, 
voll von Eifer fir die geistliche Wohlfahrt jenes Volkes, ließ ſich fogar ſelbſt 
dazu herbei, wenn Aidan, der jüchftiichen Sprache anfangs unfundig, predigte, 
das Vorgetragene zu dollmetſchen. Atdan ftand durchaus nicht vereinzelt unter 
den iriſch-ſchottiſchen Geistlichen. Beda, deſſen Urteil um jo Höher anzujchlagen 
it, da er römischer Katholif war, gibt jener Geiſtlichkeit im Allgemeinen ein ſehr 
gutes Zeugnis. Bald wurden noch andere angeljächjiiche Königreiche fiir dies 
Chriftentum gewonnen. In Wallis und Kornwallis hatte jich das Chriftentum 
jeit der angelfächjtichen Einwanderung, wie es fcheint unabhängig von der iro- 
ſchottiſchen Kicche erhalten. Um 510 war daſelbſt das Klofter Bangor (nicht zu 
verwechjeln mit dem gleichnamigen in Irland) entftanden, welches zweitaufend 
Mönche umfaßte. Mehr und mehr fchloß man fich auch hier der tro-schottifchen 
Kirche an, die alfo Irland und die größere nördliche Hälfte der britannifchen 
Inſel umfaßte. 

Aber hier in England hatte Nom bereits durch feine Miſſion unter den 
Angelſachſen feiten Fuß gefaßt; von hier aus haben die Päpſte dann die iro— 
ſchottiſche Miſſionskirche Schritt fir Schritt zurücgedrängt und fie zur Kon— 
formität mit dem römiſchen Katholizismus zu bringen verfucht. Derjelbe Kampf 
ift dann auf dem Kontinent zwijchen den iro-fchottifchen Mifftonaren und den 
römiſch-katholiſchen entbrannt, wie wir unten fehen werden. 

Man muß fich aber hüten, jene vomfreie Kicche als eine evangelisch ge- 
richtete aufzufaſſen. Sie zeigt den Katholizismus des vierten und fünften Jahr— 
hundert, fie iſt mehr Mönchskirche als die römifche, fie unterfcheidet fich von 
der römischen nicht im Dogma, fondern in der Verfaſſung, Sitte und Ritus. 
Folgendes find etwa die Differenzpunfte: 1. Die trofchottische Kirche war in 
der Ojfterberechnung bei dem Mondeyflus von 84 Jahren ftehen geblieben, 
während Nom auf die von Abt Dionyfius Eriguus gefertigte Oftertafel mit 
19ährigen Cyklus eingegangen war. ES entftand in England alfo eine ähn- 
lihe Berwirrung wie früher in der Chriftenheit überhaupt. 2. Die Kelten 
wichen vom römischen Tanfritus ab, ohne daß wir imftande find, das Wie 
genauer zu bejtimmen. 3. Der keltiſche Klerus Hatte eine andere Tonfur als die 
römiſche tonsura Petri oder tonsura coronae. 4. Der Klerus diefer Kirche hatte 
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noch die Priefterehe, deren Befeitigung fich gerade Nom in den zwei legten Jahr— 
hunderten hatte angelegen fein laffen. 5. Vor allem aber waren die Anſprüche 
Roms auf Unterwerfung unter ſeine Jurisdiktion unerträglich. Bei den Iro— 
ſchotten ruhte der Schwerpunkt der kirchlichen Verfaſſung auf der Kloſterorgani— 
ſation. Das Mönchtum war hier ein anderes als das des übrigen Abendlandes, 
zumal ſeit Begründung des Benediktinerordens. Zumeiſt trat in der keltiſchen 
Kirche, namentlich bei dem piktiſchen Zweige, der Kloſterſtifter und deſſen Nach— 
folger in die Stellung eines Clan. Das Mutterkloſter übte über die Töchter— 
klöſter Anfjichtsrechte aus. Das Kloſter Hy war Metropole für das ganze 
Piktenland. Die Äbte, welche neben ſich ein Seniorenfollegium hatten, übten 
bijchöfliche Funktionen aus. Doch gab es einige wenige Bischöfe. Die Äbte von 
Hy führten nach Beda (3, 4) immer den Titel abbas presbyter, euius iure et 
omnis provincia et ipsi etiam episcopi ordine inusitato debeant esse sub- 
diti. Dieſe Kirche war eben eine Miffionskirche und das Mönchtum die Organi- 
jation, welche mifftonirte, daher die wirkliche erfte Macht. Das Klofterleben war 
einfach, streng geregelt und der Arbeit gewidmet. Man unterfchied seniores, 
zweitens Brüder, drittens alumni oder iuniores. Neben diefen Mönchen gab es 
hochverehrte Anachoreten. Andere Gottesmänner gingen in die Welt und führten 
ein gottwohlgefälliges Pilgerleben (Beda 3, 19: pro domino peregrinam du- 
cere vitam). — So hat dieje Kirche in ihrer Abgefchiedenheit vom andern 
Weiten jich altertiimliche Züge bewahrt. Wir finden auch einige ſonſt im der 
Kirche eingerifjene Verderbniffe nicht, 3. B. den Bilderdienft; auch fcheint das 
Schriftjtudium ein veges gewejen zu fein. Columba der ältere kannte und fchäßte 
Hieronymus, ebenfo den Philo; er foll fogar die Pſalmen aus dem Urterte über— 
jebt haben. 


Erſt nachdem die iro-schottifche Kirche durch den Einfluß Roms (j. den fol- 
genden 8) verdrängt, ſich Fümmerlich einige Nefte alten Weſens zu wahren ge- 
Dachte, finden wir die Bezeichnung Kuldeer angewandt. Der Name lautet ur- 
fprünglicd Kelledei, Celedei; cele bedeutet „der Mann" de „Gott“, celide 
— Mann Gottes. Vir dei wird Columba der jüngere von den Seinen genannt, 
die von ihm geftifteten Klöfter hießen virorum dei coenobia. So ift es nicht 
unwahrjcheinlich, daß die Feltifchen Gemeinden ihren Geiftlichen, die Cönobiten 
waren, jchon feit langer Zeit den Namen celede gaben, der dann bei dem Zu— 
viicktreten der alten Kirchenform im Mittelalter als Unterfcheidungsmittel blieb. 
Man thut alfo gut, nicht vom Anfang an von einer Kuldeerfirche zu veden. 


8 85. Rom befehrt die Angelfachfen und unterwirft die iro-fchottifche Kirche. 


Beda, histor. ecelesiastica gentis Anglorum ed. Holder, Freiburg 1882; Werner, 
Beda der Ehrwürdige und feine Zeit, Wien 1875. 


Gregor der Große foll, als er noch Mönch war, einft auf dem Marfte zu 
Kom junge Männer von edlem Geſichtsausdruck ausgejtellt erblickt haben, die 
als Sklaven verfauft werden follten. Ms er erfuhr, daß fie Angeln (Angli) 
fich nannten, vief er: „ein engelifches Geficht tragen fie und follten der Engel 
Miterben im himmlischen Reiche fein". Er ſelbſt wollte als Miffionar nach Eng- 


400 Die Kirche und die germaniſchen Völker. 


land gehen, aber die Einwohner von Rom, die an feiner Berfon hingen, ſollen 
fich feiner Abreife widerjeßt haben. Sedenfalls hat der weitausjchauende Gregor 
noch vor jener Wahl zum Papſt die Miſſion in England ins Auge gefaßt. Es 
mußte ihm befannt fein, welche Fortjchritte die tro-fchottifche Kirche machte. Die 
VBerwerfung der „drei Kapitel” durch die Päpſte Vigilius und Pelagius I. hatte 
auch in Britannien Mißtrauen gegen Nom erwect; die Biſchöfe Hiberniens 
drückten etwas jpäter in einem Schreiben an Gregor ihre Mißbilligung aus. 
Gregor fand es fir nötig, ein Mahn- und Entjchuldigungsjehreiben deswegen an 
diefe Biſchöfe zu richten: der Dreifapitelftreit beträfe lediglich Perſonen, feine 
Dogmatische Frage; er wünſche, daß ihr unverfälſchter Glaube fie zur Mutter: 
kirche zurüdführe, er hoffe, fie wirrden ad unitatem nostram zurückehren (592). 
Bereits hatte fich alfo bei Gregor zu der Aufgabe der Heidenmiffion unter den 
Angeljachjen die zweite gejellt, die irosjchottiiche Kirche zur Unterwerfung zu 
bringen und vielleicht die Erkenntnis eingeftellt, daß gerade durch die Miſſion 
diefer unabhängigen Firchlichen Macht ein Damm entgegenzufegen jet. 

Seitdem Gregor Papſt geworden, jchritt er zur Ausführung jeines Vor— 
habens. Allerdings lieferte er damit ein Meiſterſtück von paftoraler Weisheit 
und berechnender Klugheit jowohl als fühnen Unternehmungsgeiftes. Im Jahr 
596 ſchickte er Auguſtin, Abt des Benediktinerklofters St. Andreas in Nom, mit 
‚mehreren Mönchen nach England. Beda (1, 23) nennt nur plures, jpäter 1, 25 
ferme quadraginta; e8 waren noch. andere dazu gekommen. Unterwegs jcheinen 
fie aus. Furcht vor der als graufam befannten Nation der Angeljachjen, 
deren Sprache fie nicht einmal kannten, den Mut verloren, ihrem Vorgefebten 
den Gehorfam anfgefiindigt zu haben; fie fehieften ihn deshalb zurück nach Rom, 
um fih vom Bapjte die Erlaubnis zur Rückkehr zu erbitten. Gregor wollte 
nichts davon wiſſen; in dem Briefe, den er dem Auguftinus mitgab, ermahnte er 
fie, ihrem Vorgeſetzten Gehorjam zu leijten. In England angefommen und auf 
einer Kleinen Inſel Thanet in der Themſe gelandet, benachrichtigten fie den König 
Ethelbert von Kent von ihrer Ankunft, in beweglichen Worten die Botjchaft, die 
fie ihm brachten, anpreiſend. Ethelbert war zwar fein Chrijt, doch fein Feind 
des Evangeliums, und feine Frau, die fränkische Prinzeſſin Bertha, war fatho- 
liſche Chrijtin; bewogen duch Ddieje, ging er, die neuen Ankömmlinge zu be- 
ſuchen. Da er aber befürchtete, fie möchten Zauberer fein, ging ex ihnen auf 
freiem Felde entgegen. Auguſtin mit den Seinen z0g heran in einem auf das 
Gemüt des Barbaren wohl berechneten Aufzuge, ein filbernes Kruzifix und Ge- 
mälde von Ehrijto vor ſich Hertragend und unter Abfingung von Litaneien. 
Darauf hielten fie eine geiftliche Anjprache an den König und fein Gefolge, worauf 
diefer erwiderte: was fie da vorgebracht hätten, fei zwar vecht Schön, aber er 
könne jet noch nicht aufgeben, was die Nation der Angelfachfen fo lange Zeit 
hindurch feitgehalten. Doch werde er für ihren Wohnſitz und ihren Unterhalt 
ſorgen; auch wolle er nicht verhindern, daß fie alle, die fie fünnten, fir ihren 
Glauben gewännen. Darauf wies er ihnen ein Haus in feiner Hauptſtadt Doro- 
vernum, dem jpäteren Canterbury, an. hr ftilles, erbauliches, thätiges und 
frugales Leben machte auf die Bewohner des Landes den beiten Eindruck. Zu 
Weihnachten 598 empfingen zehntaujend Angelſachſen die Taufe, welche „die Ein- 
fachheit des Lebens der Befehrer und die Süßigkeit ihrer himmlischen Lehre be- 
wunderten“. Nach einiger Zeit befaunte ſich auch der König Ethelbert, den 
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Gregor durch deffen Gemahlin, die neue Helena, wie ex ſie nannte, bearbeiten 
ließ, zum chriftlichen Glauben. Der Papſt hielt ihm das Verfahren Conftantins 
zur Nacheiferung vor. Sein Beifpiel bewirkte, daß noch mehrere Angelfachjen 
die Taufe begehrten, wobei der König, wie Beda berichtet, zwar den Befehrten 
jeine Gunft zumwendete, aber gegen die Unbekehrten in feinerlei Weife Zwang übte; 
denn er hatte von feinen Lehrern gehört, der Dienft unter Chrifto (servitium 
Christi) müſſe ein freiwilliger, nicht ein erziwungener fein. Darauf begab jich 
Auguftinus nach Arles, um fich der Anordnung Gregors gemäß vom dortigen 
Erzbifchof zum Erzbifchof der Angelfachjen weihen zu lafjen. Bei diefem An- 
lajje erteilte Gregor ihm, der, wie es fcheint, ängſtlichen Sinnes war, als Antwort 
auf eine Anzahl Fragen, die Auguftin an ihn gerichtet hatte, vortreffliche In— 
ſtruktionen, die den praftiichen Siun Gregors befunden. Unter Anderem empfahl 
er ihm, alles Gute, was er anderwärts finde, in die neue angelſächſiſche Kirche 
zu übertragen, fich nicht fteif an die römischen Gebräuche zu halten. Alfobald 
ſchickte er ihm nach der damals aufkommenden Sitte als bejondere Auszeichnung 
das erzbiichöfliche Pallium, welches er bei der Meile tragen follte. Er verfuhr 
überhaupt, als ob das ganze Land fchon chriftlich geworden würe und zwar in 
römiſch-katholiſcher Form. Auf fein Geheiß follte Auguſtinus ein zweites Erz- 
bistum in York errichten und dies dem Auguftinus unterworfen fein; jedem der 
beiden Erzbistümer follten zwölf Bistiimer untergeordnet werden, die noch aus 
den Heiden gebildet werden follten. In den päpftlichen Inſtruktionen dariiber 
war angedeutet, daß dieſe Erzbistiimer alle Briefter in Britannien umfaſſen Sollten. 


Alle jollten aus Auguftins Wort und Leben die Form des richtigen Glaubens 
und rechten Wandels (et reete eredendi et bene vivendi formam) empfangen. 
Schon früher hatte ev ihm gejchrieben, daß er ihm alle Biſchöfe Britannien 
übergebe, auf daß die Unwiſſenden befehrt, die Schwachen gejtärkt, die Schlechten 
durch Zucht gebeſſert würden. Indem Gregor dem Anguftin folche Arbeit an- 
wies, verſäumte ev nicht, ihn ſoviel wie möglich zu unterjtügen. Es kamen neue 
Arbeiter, die in das angefangene Werk eintraten; fie brachten fojtbare Gefäße, 
Prieftergewänder, Altarzierden, Bücher, Mifjale mit. Eine Inſtruktion, die dem 
Papfte bejonders am Herzen lag und worüber ex lange nachgedacht hatte, fehickte 
er dem Auguftin nachträglich; fie betraf die demfelben und dem König früher 
gegebene Ermahnung, überall die Gögentempel und Infignien des Heidentums 
zu zerjtören. Gregor hatte fich inzwifchen überzeugt, daß eine folche Mafregel 
der aufblühenden Kirche zum Schaden gereichen könnte, Sp befahl er nun, die 
Götzentempel nicht zu zerjtören, fondern die Gögenbilder hinauszumwerfen, die 
Tempel mit Weihwaſſer zu befprengen, Altäre zu erbauen und Reliquien hinein- 
zulegen. AS Grund gibt er an, daß das Volk durch folche Schonung fich eher 
bewegen laſſen werde, jeinen Irrtum abzulegen und an den gewohnten Stätten 
ich zu verfammeln zur Anbetung des wahren Gottes. Auch die den Göttern ge- 
brachten Opfer von Rindern jollten nur dahin abgeändert werden, daß am Tage 
der Einweihung der Kirchen oder am Todestage der Märtyer das Volk um die 
früher zum Götzendienſt benugten Tempel herum Zelte von Baumzweigen mache 
und durch veligiöfe Gaſtmähler das Feſt verherrliche. „Denn, fo fagte der 
Papſt, „es tft nicht möglich, rohen Gemiütern Alles zugleich zu nehmen. Wer 
die höchite Stufe erreichen will, muß fchrittweife, nicht in Springen, fich dazu 
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erheben" (Beda 1, 30). Diefe legte Verordnung konnte freilich eine gefahr- 
drohende Tragweite erhalten und zur Vermengung von Chriftlichdem und Pagani- 
ſchem verleiten. 

Doch es galt nicht bloß, Heiden zu befehren, jondern die ältere Kirche Groß— 
britanniens unter das Koch Noms zu beugen. Es läßt fich von vornherein 
erwarten, daß jene Kirche in mehr als einem Punkte fich won derjenigen unter- 
fchted, deren Vertreter Auguftin und feine Gefährten waren. Daher entjtand ein 
Kampf zwischen beiden Kirchenformen, der iro-fatholifchen und der römiſch-katholi— 
ſchen, welche lebtere in fräftigem Aufblühen begriffen war. Es ift nunmehr 
der Ort, alle Eigentümlichkeiten der altfatholifchen Kirche Großbritanniens ins 
Auge zu faſſen. Wir bejprechen der Reihe nach diejenigen, über welche gejtritten 
wurde. 

Auguftin berief nämlich (601) mit Hilfe des Königs Ethelbert die Bischöfe 
der zunächſt gelegenen Provinz der Britonen zu einer Zuſammenkunft und fuchte 
fie durch brüderliche Ermahnung zu bereden, daß fie, den katholiſchen Frieden 
im Verhältnis zu einander feithaltend, gemeinfam den Heiden das Evangelium 
predigen jollten. Hier erwähnt Beda 2, 2 nur die Differenz der Ofterberech- 
nung!) und fegt Hinzu, daß jene Bischöfe noch manches Andere thaten, was der 
firchlichen Einheit zuwider lief und daß fie weder durch Bitten noch durch Schelt- 
worte (inerepationibus) noch durch ein von Auguftin verrichtetes Wunder (über 
deffen Authentie man in Zweifel jein darf) fich bewegen ließen, ihre eigenen 
Traditionen aufzugeben. Bald darauf fand, nach gemeinfamer Verabredung, eine 
nene Synode jtatt, woran auch gelehrte Männer aus dem angefehenjten briti- 
chen Klofter, Bangor, Teil nahmen. Sie nahmen vor allem Anftoß daran, daß 
Auguftin mit den Seinen nicht aufjtand, als fie in die Verfammlung traten ; 
darüber erzürnt, wiejen fie alle jene Vorſchläge ab. Er eröffnete ihnen näm- 
ih, daß fte in vielen Dingen der Gewohnheit der allgemeinen Kirche zumider 
handelten; doch, wenn fie in drei Punkten ihm gehorchen wollten, d. h. Dftern 
zu der richtigen Zeit feiern, die Taufe nach dem Ritus der römisch-apoftolifchen 
Kirche adminiftriren ?), gemeinjam mit ihnen den Angelfachfen das Evangelium 
verfimdigen, jo wollten fie (Auguftin und feine Begleiter) alles Übrige, was jene 
täten, obſchon ihren Gebräuchen zumiderlaufend, mit Gleichmut tragen. Alles 
war vergebens, zum großen Arger des Erzbifchofs Auguftin, der fich -befonders 
auch durch die Erklärung des Abtes Deynoch von Bangor verlegt fühlte. Auf- 
gefordert zur Unterwerfung unter Rom, hatte diefer erklärt: ex fei bereit, dem 
römischen Bischof Gehorſam zu Teiften, aber nur wie jedem anderen frommen 
Chrijten durch Liebe, Wohlwollen und thätige Hilfe. Von einem anderen Ge- 

1) Mit dieſer Differenz verhielt es fi) jo: Um den unficheren Berechnungen, vermöge 
welcher in verjchiedenen Kirchen Dftern nicht an demſelben Tage gefeiert wırrde, ein Ende 
zu machen, hatte der Abt Dionyfius Exiguus im Jahr 525 eine neue Dftertafel aufgejtellt, 
welche zuerit in Italien, jodann in den übrigen abendländifchen Kirchen Eingang fand (©. 383). 
Die altbritifche Kirche dagegen war bei der vor Dionyſius geltenden Berechnung, d. h. bei 
dem Cyklus von 84 Jahren geblieben (quae computatio ocetoginta quatuor annorum eir- 
eulo continetur Beda 2, 2), jo daß nun in England, wo die altkatholiſche und die römifche 
katholiſche Kicchenform fich berührten, ähnliche Verwirrung entftand, wie früher in der katho— 
liſchen Kirche überhaupt. (©. Beda 2, 2. 19; 3, 4. 3.) 

: n Worin die Kelten hierin von dem römiſch-katholiſchen Ritus abwichen, ift nicht ganz 
eutlich. 
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horſam wiſſe man bei den Seinen nichts, Auguſtin foll ihnen erklärt haben, 
da fie den Frieden mit den Bridern nicht annehmen wollten, fo würden fie von 
Feinden Krieg erleiden müſſen. In der That überzog einige Jahre darauf, nach 
Auguftins Tode, der König von Northumberland, aufgeftiftet vom König Ethel- 
bert, das Land mit Krieg. Eine große Menge Mönche von Bangor, die hinter 
der Schlachtlinie fir den Sieg der Ihrigen beteten, wurden auf Befehl des feind- 
lichen Königs niedergemacht, 1200 an der Zahl, das Klofter wurde zerftört und 
die Einwohner des Landes unterwarfen ih Nom. Beda, der font jo milde 
Beda, ſieht in diefem Eintreffen des von Auguſtin angekündigten Verderbens ein 
göttliches Strafgericht über die Verachtung der göttlichen Heilsabfichten; damit 
Ipricht ev gewiß das Urteil mancher geitgenofjen des Unglückes aus. 


Sp war denn die Frage, betreffend die Unterwerfung unter Rom, zu einer 
brennenden Frage geworden; zu der Differenz in der Oſterberechnung kam noch) 
diejenige betreffend die Tonfur der Geiftlichen. Während die römischen die ung 
befannte Tonfur hatten, die angeblich vom Apoftel Petrus fich ableitet, fchoren 
ſich die britifchen das Haar auf der Vorderfeite des Kopfes zwifchen den Ohren 
und liegen ihr langes Haar über den Rücken herunterwallen. Das wurde gewöhn- 
lich die Tonſur des Apoftels Paulus genannt, die römiſchen aber behaupteten, 
das ſei die Tonfur des Magiers Simon ; jo wurde diefe unfchuldige Differenz 
neuer Anlaß zur Feindfchaft. 


Es folgte ein halbes Jahrhundert von Unruhen, Streitigkeiten, durch welche 
die heidniſchen Bewohner nur wenig zum Übertritte bewogen werden mochten. 
In Northumberland zumal ftritten fich beide Kirchenformen um die Herrichaft. 
Unter dem Nachfolger des ehrwürdigen, verdienftvollen Aidan, C olman, ereig- 
nete es ſich, daß der König und die Königin zu verfchiedenen Zeiten Oſtern 
feierten. Der König Oswin veranſtaltete deswegen im Nonnenkloſter Streanes— 
halch (664) ein Religionsgeſpräch zwiſchen Colman und dem römiſch-katholiſchen 
Prieſter Wilfrid im Beiſein des Königs und ſeines Sohnes, ſowie noch mehrerer 
Geiſtlichen von beiden Seiten. Nachdem das Geſpräch ſchon eine zeitlang ſich 
hingezogen, ſagte Wilfrid zu Colman, der ſich auf das Vorbild des hochverehrten 
Columba berufen hatte, „obſchon Euer Columba, der auch der unſere war, ſo— 
fern er Chriſti war, heilig und mit mächtigen Wunderkräften ausgeſtattet war, 
kann er vorgezogen werden dem ſeligen Fürſten der Apoſtel, zu dem der Herr 
gejagt hat: du bift Petrus, und auf diefen Felfen werde ich meine Kirche bauen, 
und die Pforten der Hölle werden nichts gegen fie vermögen, und ich werde dir 
die Schlüffel des Himmelreiches geben?" Darüber erjtaunt, fragte der König, ob 
der Herr Petrus in der That fo ausgezeichnet habe. Auf die bejahende Ant- 
wort Colmans forjchte der König weiter, ob Columba diefelbe Macht erhalten habe. 
Als Colman verneinend geantwortet, fuhr der König fort: „Ihr ſtimmt aljo 
darin überein, daß jene Worte des Herrn zu Petrus gefagt find?" Beide bejahten 
die Frage, worauf der König erwiderte: „diefem Thürhüter mag ich nicht wider- 
ſprechen. Ich begehre, joviel wie möglich allen feinen Befehlen Folge zu leiſten, 
damit nicht, wenn ich dereinft vor die Thüre des Himmelreiches komme, niemand 
da ſei, der mir fie aufjchliehe". Damit war der Sieg Roms in Northumberland 
entjhieden. Alle Anweſenden gaben mit gen Himmel erhobenen Händen ihre Zu- 
fimmung zu erfennen. Colman zog ſich nach Schottland zurück (Beda 3, 35). 

26, 
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Wilfrid wurde römischer Biſchof von Northumberland; ftatt des lateinifchen 
führte er den anglifchen Kirchengejang ein. 

Die römische Kirchenform machte reißende Fortfchritte in England, ohne 
jedoch die ältere ganz zu verdrängen. Sie empfahl fich im Gegenfage gegen Die 
Einfachheit des altkeltifchen Gottesdienftes durch imponirenden Brumf, ſowie auch 
durch fteinerne Kirchen, wogegen die altkeltifchen von Holz erbauten Kirchen un— 
vorteilhaft abjtachen. Im Jahr 668 fam Theodorus, ein wifjenjchaftlich ge- 
bildeter Mann, als vom Papſt geweihter Erzbifchof von Canterbury nach Eng- 
land und war bis 690 unermüdlich thätig fir Nom. ine Synode im Hertfort 
673 befeftigte das Werk. Als der Abt Adamnanus von Jowa jich von dem 
Borzug der römischen Ofterberechnung hatte überzeugen lafjen, fügten jich die Ir— 
länder. Nur Schottland, Jowa an der Spige, das Adamnan verlaſſen hatte, 
famt den Pikten und einem Teile der Britonen leiftete Widerjtand. Aber der 
König der Pikten Naiton II., bearbeitet durch Abt Ceolfrid in einem langen 
von Beda (5, 21) mitgeteilten Briefe, führte die römische Oſterberechnung ein 
(e. 680). Welch ein wichtiger Streitpunft die Form der Tonfur geworden war, 
ergibt fich aus demfelben Briefe des Abtes Ceolfrid an den König der Pikten. 
Nun aber wurde fogar das Kloster Jowa unter Abt Dunchad durch den Mönch 
Egbert für die römische Berechnung des Oſterfeſtes und fir die römische Form 
der Zonfur gewonnen, — doch ohne den römischen Suprenat eigentlich anzuer— 
kennen. Die iro-[chottifche Kirche von Jowa blieb jelbjtändig und beſaß als un— 
bejtrittenes Gebiet Nordirland nebjt Albanien und das Reich der Briten, welches 
Cambrien, Strathelyde und zuleßt auch das Gallowayland umfaßte. 

Während die Jro-Schotten ſich mit Mühe des römischen Wejens erwehrten, 
zeigten die römiſch gewordenen Angelfachjen große Devotion gegen Nom. Es 
wurde unter ihnen Sitte, zu den limina apostolorum zu wallfahrten. Mehrere 
Könige vertaufchten in Nom die königliche Krone mit der Mönchsfutte. In der 
römiſch-katholiſchen Geijtlichfeit entwickelte fich ein veges Leben. Der Kampf mit 
der gebildeten iro-jchottiichen Geiftlichfeit befürderte die wiljenjchaftliche Bildung. 
Theodor und jein Arbeitsgeführte, der römische Abt Hadrian, befürderten die 
Studien, legten Schulen an, begünftigten das Studium der griechiichen Sprache. 
Es entjtanden neue bedeutende Klöfter, mit guten Schulen verjehen, wodurch die 
Angelfachien abgehalten wurden, die feltifchen Schulen in Irland zu befuchen, 
die bis dahin große Anziehungskraft gezeigt hatten, zumal da man die jungen 
Angeljachjen, die der Studien wegen nach Irland famen, von Seite der Scoten 
vortrefflich aufnahm und fir ihren Unterhalt forgte. Unter der römiſch-katholi— 
ſchen Geijtlichfeit zeichnete fih am meisten aus Beda Venerabilis, Mönch 
und Vorjteher des Klojters Jarrow, der mehrmals Bijchofitellen ausſchlug und 
die Einladung des Papſtes, nach Nom zu kommen, ablehnte, um in feinen ge- 
ftebten Kloſter zu bleiben, worin Lernen, Lehren und Schreiben, wie ex felbjt 
jagt, 5, 24, jeine einzige Freude war. Seine erhaltenen zahlreichen Werke um— 
faſſen faſt das gejamte Wiſſen der Zeit, außer der Theologie Phyſik, Chrono- 
logie, Philoſophie, Grammatik, Ajtronomie, Arithmetit, Gefchichte, — ex fchrieb 
auch viele Kommentare zur heiligen Schrift, Biographien von Heiligen, die Kirchen— 
gejchichte der Angeljachjen, die Hauptquelle für vorjtehende Darjtellung. Seine 
große Anhänglichkeit an die römische Kirchenform machte ihn nicht ganz blind für 
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die Vorzüge der iro-fchottifchen Geiftlichkeit und für die Fehler der eigenen 
Geiftlichkeit, + 735. 

Noch bleibt hier eine Seite des kirchlichen Lebens in Großbritannien, jei es 
des irosfatholifchen, jei es des römiſch-katholiſchen, zu befprechen übrig, das Buß— 
wejen. Die ivo-Fathofifche Kirche des Landes zeigte einen praftiichen Sinn, welcher 
fie auf die Handhabung kirchlicher Ordnung, auf Erhaltung und Verbreitung 
hriftlicher Sitte und Disziplin hinwies. Dieſe Richtung wurde dadurch befördert, 
daß vorzugsweife von den Klöſtern die veligiös-firchliche Thätigfeit ausging. Die 
Beſtimmungen dev Ordensregel / wurden Norm und Mufter in weiteren Kreifen. 
Hauptjächlich diejenigen Lafter und Vergehen, zu welchen jene Völker bejonders 
hinneigten, wurden in den Bußordnungen ausführlich behandelt (Mord, verichie- 
dene Arten von gefchlechtlichen Siimden, Sünden wider die Natır u. ſ. w.). Es 
kommen hier in betracht gewiſſe Kanones einer iriſchen Synode e. 456, unter 
‚der Leitung des Patricius(?) gehalten, ein liber Davidis, Biſchofs von Minevia, 
y 544, daS Poenitentiale des Vinniaus geboren ce. 450, des Gildas, eines 
britiſchen Mönchs im Klofter Bangor, + 583. 

Lange Zeit hindurch ift der uns befannte Theodor von Tarfus als Be— 
gründer dev jpäteren Bußdisziplin, als Urheber mehrerer Bufordnungen ange 
jehen worden. Es ijt aber von Kunjtmann und Waiferschleben bewiefen worden, 
daß Theodor feine ſolchen Schriften verfaßt hat. Er gab allerdings Entfchei- 
dungen in Gemeinfchaft mit englifchen Bischöfen, gefchöpft teils aus der griechifch- 
kirchlichen Praris, teils aus der dionyſiſchen Sammlung, außerdem aus altbriti- 
ſchen und jeotifchen Quellen, und die Beftimmungen, die feinen Namen tragen, 
enthalten zwar urjprüngliche Ausfprüche Theodors, find aber von einem Dritten, 
wohl noch bei Lebzeiten Theodors zufammengeftellt worden. So entjtand das 
poenitentiale Theodori oder canon Theodori de ratione poenitentiae, Quelle 
faſt aller in jpäteren Sammlungen vorkommenden Exzerpte. — Der folgenden 
Periode gehören die dem Beda und dem Egbert, Erzbiſchof von Nork (731-767), 
beigelegten Bußordnungen, auf welche in ähnlicher Weife wie bei Theodor meh- 
vere Bußordnungen zurückgeführt werden; Beda und Egbert benugten aber fleißig 
die Beſtimmungen Theodors. 

Werfen wir nun einen Bli auf den Inhalt diefer verjchiedenen Bußord— 
nungen, jo läßt ſich nicht leugnen, daß fie an großen Gebrechen leiden, daß fie 
nicht nur das gejegliche Wejen, welches die Fatholifche Kirche angenommen, in 
hohem Grade verſtärken mußten, fondern daß fie zugleich, was weit jchlimmer, eine 
eigentliche Korruption der Bußzucht an den Tag legen. 

Die iriſche Synode, angeblich unter des Patrieius Leitung, bejtimmt offen- 
bar im Zufammenhang mit dem im nationalen Nechte anerkannten Kompofitio- 
nenſyſtem, daß derjenige, welcher den Biſchof oder den excelsus princeps ver- 
wundet hat, je nachdem das Blut bis auf den Boden gefloifen ift oder nicht, 
gefreuzigt und ihm die Hand abgehauen werden, oder er im eriten Falle septem 
aneillae, im zweiten den halben Wert derfelben zahlen ſolle. Patricius mildert 
dieſe Entjcheidung, d.h. er verwirft die Lebens- und Xeibesitrafe, er behält zwar 
die Kompofition mit fieben ancillae bei, ſtellt aber neben diejelbe mit gleicher 
Wirkung die kirchliche Buße von fieben Jahren, durch welche allmählich die welt- 
liche nationale verdrängt worden iſt. — Wichtiger ift folgender Zug. Ein libellus 
Seotorum, eine Sammlung irischer oder Fchottifcher Kanones, welche in das 
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Poenitentiale Theodors aufgenommen worden, enthält Beſtimmungen, in welchen 
das nationale Necht und eine befondere Berücfichtigung desjelben von jeiten der 
Kirche hervortritt. Durch die Zahlung des Wehrgeldes foll die Buße auf die 
Hälfte veduzirt werden. Die Kirche fucht alfo die Blutrache durch Begünstigung 
des Wehrgeldſyſtems und deſſen Einfluß auf die Buße zu befeitigen. Unverkennbar 
erſcheint hier die Bußanftalt bereits forrumpirt. Eine äußere Leiftung und Hand- 
hing gilt hier als eine Art von Erfag der Buße, der renigen Gefinnung, der 
inneren Beſſerung. Nach einer anderen Entſcheidung geht die Berücdjichtigung 
des nationalrechtlichen Standpunftes von jeiten der Kirche foweit, daß den Dieb, 
welcher dem’ Bejtohlenen das Sühngeld zahlt, eine geringere Buße trifft, als 
denjenigen, welcher dasjelbe nicht zahlen will oder kann. 

Theodor wird auch als der Begründer der Bußredemtionen angefehen; 
doch Scheint er fie ſchon in der altkeltifchen Kicche vorgefunden zu haben. Leider 
fanden fie einen ſehr empfänglichen Boden und breiteten fich in der abendländi- 
ſchen Kirche fehr weit aus. Arreum ift das hibernische Wort dafür, von Du Gange 
erklärt al3 remissio poenae, permutatio, immutatio; das Wort fommt nad) 
Du Cange vom fächfifchen arian — parcere, condonare. 


8 86. Die iro-fchottifchen Miffionen anf dem Feitlande. 


Die oben genannten vitae de8 Columba und Gallus; Columbani opera ed. Flem- 
“ming, Löwen 1667; Hertel in: Zeitfchrift für die iftortf che Theologie, 1875, ©. 396 ff. 
und Beitjehrift für Kirchengeſchichte IIT, 141; Seebaß, Über Columba von Luxeuils 
Selofterregel, Dresden 1883. 


Es war nicht, wie man wohl gemeint hat, Überfillung der tro-{chottifchen 
Klöfter, welche Scharen jener Mönche als Miffionare auf das Feitland führte, 
auch nicht Wanderluſt, fondern Wanderpflicht. Auch jonft finden wir im Abend- 
lande unter den vagirenden Mönchen folche, welche als peregrini dei um ver 
chriftlichen Vollkommenheit willen als Bilger lebten. In der wijchen Kirche jcheint 
dieſe a4 Sa ſich verbreitet zu haben, Wie durch das Gebot an Abraham 
1. Moſ. 12, 1 fühlten fie jich angetrieben, zu Zwölf, einen Dreizehnten als Führer, 
mit ER Stode (eambutta) und Ranzen auszuziehen. In einfamer Gegend er- 
richteten jie auf Zeit eine Zelle, um jpäter weiterzuziehen. Gelang es ihnen, 
Einfluß auf Heiden zu gewinnen, jo blieben jie als fürmliche Mifltonare. 

Unter denen, welche feſte Miſſionen anlegten, iſt der bedeutendſte Columba 
der jüngere, im Unterfchiede von jenem oben genannten. Im Klojter Bangor 
erzogen, reiſte er c. 590 mit zwölf Genofjen nach dem Kontinent in der Abficht, 
an den Grenzen des fränkischen Neiches zu wirken. Aufforderungen des Königs 
Guntram führten ihn nach Burgund. In einer Wildnis des Wasgaues fiedelte 
er fih an, bald an einer zweiten Stelle, wo nach und nach das Klofter Luxeuil 
entjtand, an welches fich andere anjchloffen. Fir die Mönche gab Columba eine 
Gottesdienſtordnung, ferner eine regula coenobialis und verfaßte ein Pöniten— 
zialbuch. Doch find wir über wichtige kritiſche Fragen nach der Echtheit diejer 
Schriften, die in verſchiedenen Nezenfionen vorliegen, noch im Unklaren. 

Columba erwarb fich durch feine jtrenge Sittenzucht und feinen Eifer fir 
Wiederherjtellung der alten Ordmmg und Strenge im Mönchtum teils Anhänger 
und Berehrer, teils heftige Gegner. Dazu fam, daß er die vaterländifchen Ge— 
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bräuche nicht aufgeben mochte und namentlich an der Feltifchen Ofterberechnung 
eifrig fejthielt; ev erlaubte jich fogar, an Gregor den Großen und an Bonifa- 
tius IV. in Beziehung auf diefe letztere Angelegenheit jehr freimütige Briefe zu 
ihreiben. Er hielt Bonifatius das Beifpiel der Biſchöfe Polykarp und Anicet 
vor, die in Liebe von einander gejchieden feien, obgleich jeder den Gebrauche 
jeiner Kirche getreu geblieben. Der Streit über die Ofterfeier ward damals fo 
lebhaft geführt, daß fich im Jahr 602 eine fränkische Synode eigens deshalb 
verjammelte. Columba richtete an fie einen fehr freimütigen Brief, worin er 
den verjammelten Vätern empfahl, fich noch mit wichtigeren Dingen als mit der 
Dfterberechnung abzugeben, als Hirten dem Vorbilde des erjten der Hirten nach- 
zufolgen, indem das bloße Wort der Predigt nichts nüge ohne ein damit itber- 
einjtimmendes Leben. Man kann es bedauern, daß folche Ermahnungen zum 
teil unwirkſam gemacht wurden dich feine fteife Anhänglichfeit an die vater- 
ländischen Traditionen und daß er dadurch Anlaß gab zur Vertreibung aus die- 
jem wichtigen Arbeitsfelde, worin er fir Herftellung von Zucht und Ordnung, 
für Verbreitung von Religiofität und Sittlichfeit jegensreich gewirkt hatte. Da- 
mals herrjchte nach Guntrams Tode über Burgund Dietrich II. (Theoderich), in 
dejfen Gebiet die von Columba geitifteten Klöfter lagen und der bis dahin Co- 
lumba unterftüßt hatte. Nun aber geriet diefer mit der Großmutter des Kö— 
nigs, der ſchrecklichen Brunehild, in Streit. Sie nahm es fehr übel auf, daß 
er den lüderlich lebenden Dietrich zum Berlafjen feiner Konfubine bewog und 
ihn zum Eingehen einer ordentlichen Ehe ermahnte. Brunehild brachte es, indem 
fie auch den Djterftreit gejchieft benußte, dahin, daß er 610 aus Burgund ver- 
trieben wurde. Nach mehreren Wanderungen, wobei er auch in den Kanton Zü— 
rich und nach Arbon und Bregenz Fam, dafelbjt drei Jahre wirkte, einige feiner 
Begleiter zuricließ, wurde er auch von da vertrieben; er wendete fich zu den 
Longobarden 613, ftiftete das Klofter Bobbio und ftarb 615. In der legten 
Beit feines Lebens mifchte ex fich noch in den Dreifapiteljtreit und erklärte fich 
gegen die Verwerfung der drei Kapitel. Der Brief, den er in diejer Ahrgelegen- 
heit an Bonifatius IV. fehrieb, ift ein Beweis zugleich feiner Achtung gegen die 
römijche Kirche und feiner Vorficht in Beſtimmung der Grenzen, die er der be- 
vorzugten Stellung Noms anwies; denn er pries die römische Kirche als orbis 
terrarum caput ecelesiarum, doch mit Ausnahme von Jeruſalem, wie er hin- 
zufeßte, und zu gleicher Zeit warnte er die römiſche Kirche vor einer darauf, 
daß dem Petrus die Schlüfjel des Himmelveiches verliehen worden, gegründeten 
Anmaßung. Beiden Parteien ruft er zu, ſie jollten einmütig jein. Indem er 
aber Eutyches und Neftorius als verwandte Irrlehrer zufammenftellte und damit 
eine fehr mangelhafte Kenntnis der älteren LZehrftreitigfeiten verriet, fonnte er 
um fo weniger Erfolg von jenen Ermahnungen erwarten. 

Columbas Wirkfamfeit auf dem Kontinente hat zur Stiftung des Klojters 
St. Gallen Anlaß gegeben, und das ift nicht der geringfte Erfolg derjelben. 
Übrigens muß vor allem bemerkt werden, daß dem Gallıs fowie dem Columba 
und Fridolin und mehreren anderen mehr die Pflege und Verbreitung chriftlicher 
Keime, als die Pflanzung neuer zu verdanken ift. Um den Bodenſee herum 
waren die Grundſteine mancher chriftlicher Gemeinden gelegt worden; manche 
Kirchen hatten ſpäter die wilden Alemannen zerjtört, ihre Diener zerjtreut oder 
vertrieben; es waren aber noch folche am Bodenfee zu finden, an die der von 
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Columba wegen Krankheit zurückgelaſſene Gallus (Gallın) fih anſchloß. Als 
er von feiner Krankheit genefen war, fühlte er in fich den Trieb, fich in der 
Nähe anzufieveln. So fam es zu den bejcheidenen Anfängen des ſeitdem jo be- 
deutend und mächtig gewordenen Stiftes St. Gallen. Der heilige Mann begab 
fich in Begleitung eines der Gegend kundigen Geiftlichen in den benachbarten 
Wald, ohne Furcht vor den wilden Tieren, die im Walde hauften, endlich kam 
er an einen Ort, wo das Flüßchen Steinach von einem Felfen herunterftrönend 
einen Weiher gebildet hatte; hier fiel Gallus, zufällig in ein Gefträuch verwickelt, 
zu Boden, er jah darin die göttliche Weifung zur Niederlaifung. Er formte von 
einem Baumzweige ein Kreuz, hängte daran die mitgebrachte Reliquien enthal- 
tende Kapſel, und bezeichnete jo den Pla zum Anbau einer Zelle, wie man im 
Mittelalter lange die Elöfterlichen Niederlaffungen nannte (613). Wie es fich mit 
der Heilung der Tochter des alemannifchen Herzogs Kunz verhielt, laſſen wir 
dahingeftellt; jo viel ift ficher, daß Kunz ihm das Bistum Konftanz verschaffen 
wollte. Gallus ſchlug es beharrlich aus, befürderte aber dahin jeinen Schüler 
Johannes. Bald bildete fich eine Mönchsniederlaffung, der Gallus die Mönchs— 
regel Columbas gab, die erjt ein Jahrhundert fpäter durch die des Benedikt 
von Nurſia erjegt wırrde. Die Mönche machten den Boden urbar, verfündigten 
weit und breit das Evangelium den Landesbewwohnern. Biele derjelben ſiedelten 
fih um die Belle herum an. Gallus wirkte bis an feinen Tod (646) unver- 
drojjen, aber noch war St. Gallen unbedeutend. Erſt in der folgenden Periode 
erhob es fich zu einer jehr bedeutenden Kulturſtätte. 

Bon zahlreichen anderen Miffionaren aus Irland haben wir nır Namen 
und Spuren ihres Wirkens. Nicht zu Ddiefen Männern find zu rechnen Fri- 
dDolin (Frivolt), angeblich von hoher feltifcher Abjtammung, der zu Anfang des 
fechjten Jahrhunderts der erjte Apojtel Alemanniens gewejen fein, das Evange- 
lium im Chur und Glarus verfündet und ein Frauenklofter in Seffingen ge- 
griindet haben joll. Er war wohl ein Alemanne oder Franke und übrigens ein 
korrekter Katholik. Ebenſo fam Trutpert, der Gründer des Kloſters gleichen 
Namens, aus dem Frankenreiche. 

Nach dem Unterliegen des iro-jchottiichen Kicchentums in der Heimat mögen 
die Züge der nordischen Pilger nach dem oftrheinifchen Germanien häufiger ge- 
worden fein. Aber ihnen folgten alsbald angelſächſiſche fatholiiche Mönche nach. 
Hauptjächlich wendeten fie fich zu den jtammverwandten Friefen. Sp Wilfrid, 
Suidbert, Willibrord, der ſich in Rom völlig abordnen ließ. Der größte ward 
Bonifatius, welcher mit dem tro-fchottiichen Miſſionskirchentum auf dem Feitland 
dann gründlich aufräumte. 


8 87. Das dhriftliche Leben. 


Immer unbedingter wurde in diefem Zeitalter Chriftentum und Kirche 
identifizirt. Alles fittliche Handeln hat nur einen Wert, wenn es fich bezogen weiß 
auf ein Gebet der Kirche. Gehorſam gegen die Kirche ift eine religiöſe Pflicht, 
ein göttliches Gebot. Selbit ein Gelübde vor Gott galt als eine gegen die Kirche 
eingegangene rechtliche Verpflichtung. Gregor der Große nennt den Gehorjam 
gegen die Firchlichen Vorgeſetzten geradezu die erjte und heiligjte Pflicht des 
Chrijten; wahrer Gehorfam, jagt er, überlege und urteile nicht, vielmehr gelte 
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ihm allein dies fir das Gute, dem Lehrer zu gehorchen. Sp war die fittliche 
Freiheit der Selbjtbeftimmung von vornherein bejchränft. Aber es ergab fich 
hieraus auch, daß die Kirche nunmehr das gefamte moralifche Leben des Chrijten 
— nicht mehr, wie früher, nur die groben Sinden — ihrem Urteil, beffer ihrer 
Jurisdiktion unterftellte. Nicht mehr die Gemeinde übte die Zucht, jondern der 
Klerus das Gericht. Die leichteren Sinden, befonders Zungen- und Gedanfen- 
jünden jollten ja jchon nach Anweifung Anguftins und Leos I. in Privatbeichte 
wiederholt mit Ansficht auf Heilung dem Priefter befannt werden. Diefe Praxis 
der Privatbeichte verbreitete jich nunmehr, ward aber doch im Oſten nicht fürm- 
licher Brauch. In der germanischen Kicche ſcheint von Anfang an diefe Beichte 
als jährlich mindeftens einmal nötig angeordnet worden zu fein; fo durch die 
Synode von Lüttich Schon 710. Die Bußbücher, libri poenitentiales, von denen 
Ichon gehandelt worden, feßten auf peinlich genaue Weiſe das Negifter der irgend- 
wie vorfommenden und denfbaren Sünden in ihrer Abjtufung (ſamt der Pön) 
feſt. Ethiſche Handbücher geben zumeist nur die Tugendreihen und die Lajter- 
jfala an. Am befannteften find die drei Bücher sententiae des Iſidor von 
Hiſpalis, die fich ihrerjeits auf Gregors des Großen moralia in Jobum gründen. 
Im Oſten entjtehen zahlreiche Sammlungen von Sittensprüchen. 

Das Mönhtum hatte einjt die höhere chrijtliche Sittlichfeit auf eigenem 
Wege, losgelöſt von den Heilsgütern der Kicche vorzuleben verfucht. Das Mönch— 
tum war längst wieder in den Bereich der Kirche zurücgelangt, welche das mön— 
chifche Leben wie den Klerikerſtand als Stufe einer höheren Sittlichfeit anjah. 
Jetzt verjchtebt fich das Urteil iiber die wahre Vollkommenheit des Chriftenlebeng 
ein wenig. Mit Gregor dem Großen und Iſidor von Hiſpalis redet man von 
„thätigem und befchaulichem" Leben, vita activa ımd contemplativa. Die 
vita contemplativa ift ein Leben in der Liebe Gottes, die activa ein folches in 
der Liebe des Nächten. Durch Entfagung und Selbjtabtötung, durch gute Werke 
gelangt der Mensch zu einer unmittelbaren Anſchauung und Erkenntnis Gottes. 
Hierin könnte man glauben, die Sprache der Myſtik zu hören. Allein während 
der Myſtiker Marimus Konfeſſor von einer Verbindung des aktiven und des be- 
Ichanlichen Lebens nichts wiſſen will, vielmehr meint, man müſſe entweder der 
einen oder der anderen Lebensart fich ergeben, iſt im Weiten die Forderung er 
hoben, das fontemplative durch das thätige Leben von Zeit zu Zeit zu unter: 
brechen. Die Kontemplation jei die Stufe, auf der man gemäß der Bejchaffen- 
heit der Menfchennatur ſich ohne Schaden nicht dauernd behaupten könne; der 
Chrift müffe, je bejfer er zur Schauung gelangen wolle, dejto mehr ſich der guten 
Werke befleigen und dem Nächjten dienen. Wir fehen hier den erneuten Verſuch, 
über das gemeine chriftliche Leben hinaus einen Stand der Vollfommenheit zu 
fonftruiven. Die erſte Löfung in der Kirche war Bildung eines bejonderen 
„geiftlichen" Standes (Asketen, Klerus, Mönche); die zweite fchafft einen be- 
fonders geiftlihen Zuftand. Sie entwertet aber damit die pofitive Seite des 
chriftlichen Lebens, die als ein äußerliches Werk gilt. 

Die hervorftechendite Seite am religtöfen Leben war der fich noch fteigernde 
Kultus der Heiligen und Reliquien. Die legteren nahmen an Maſſe zu, 
gewerbsmäßiger Betrug in Auffindung vermeintlicher Reliquien riß ein. Nicht 
minder widerlich ift die allenthalben auftauchende Erzählung, wie diejer und jener 
Heilige einem Frommen evfcheint und angibt, wo feine Fürperlichen UÜberreſte 
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aufzufinden feien. Wunder der abfonderlichjten Art müſſen dann die Echtheit der 
aufgefpirten überreſte erweiſen. Nunmehr kommt die Überführung (depositio) 
der heiligen Knochen in eine andere Kirche erſt vecht auf, dementjprechend na— 
türlich Entwendung, ja Raub diefer fo foftbaren Schätze. Bon Italien aus wird 
ein fürmlicher Handel mit Reliquien nach Gallien eröffnet, die Päpſte gewinnen 
durch folche Gaben die Gunst der Könige. 

Wenn wir aufdas praftifche Liebesleben der Kirche Sehen, fo iſt gegeniiber 
dem griechischen Often mit feiner Genußfucht und feinem engherzigen Fanatismus 
der Weſten im Vorteil. Namentlich zeigt während der Nöte, welche die Völker— 
wanderung verurjachte, die Kirche fich thätig, gefangene Ehriften loszukaufen ſelbſt 
mit Drangabe kirchlicher Kleinodien, oder verwüftete Städte aufbauen zu helfen, 
ſchwer heimgefuchten Orten Stenernachlaß felbjt bei barbarischen Königen zu 
erbitten u. f. w. Wie die Bischöfe, namentlich die aus angefehenen römiſchen 
Familien entfprofienen, die wir in Stalten und Gallien zahlreich finden, fich die 
Rettung der alten Kultur in die neuen Zuſtände hinein befonders angelegen fein 
ließen, jo leuchten auch Hinfichtlich der Liebesthätigkeit hier viele Namen. Neben 
dem oben genannten Miffionar Severin wilfen wir von Epiphanius, Biſchof von 
Bavia (ec. 497), dem erleuchteten Eligius, Bischof von Noyon und Wohlthäter 
am Königshofe in Paris, dem gewaltigen, wirklich volfstümlichen Prediger und 
Biſchof Cäfarius in Arelate (542) in diefer Hinficht Nühmliches. Die Stand- 
haftigfeit und Leidensfreudigfeit der Klerifer und Laien in Afrifa während der 
vandalifchen Verfolgungen bezeugt übrigens auch, daß das Chriftentum, ſcheinbar 
fo veräußerlicht, fich noch wirkliche Lebensträfte bewahrt hatte. 

Der fittlihe Zustand der germanifchen Völker, namentlich der Wejtgothen, 
Burgunder und Franken war feit ihrer Anftedelung auf dem Boden des weit- 
römischen Neiches vajch geſunken. Nicht die Kultur, jondern die Laſter der Ro— 
manen hatten fie angenommen und verbanden fie mit urwüchſiger Rohheit. In— 
fonderheit ijt die fränkische Fürftengefchichte ein Gewebe von Treulofigfeiten und 
Mordthaten, eine faum unterbrochene Kette von Laſtern und Tyrannei, Grau: 
ſamkeit und Nachgier. Bei dem Leſen diefer Frevelthaten im Gefchichtswerfe des 
Gregor von Tours fragt man fich entjeßt, was aus jener Sittenveinheit gewor- 
den, welche die Römer an den Germanen einft fo hoch gerühmt hatten. Das 
Beiſpiel der Könige wirkte anjteckend auf die Großen des Reichs, jelbjt auf die 
Geiftlichfeit, jodaß Gregor von Tours leichten Herzens die Greuel Chlodowichs 
entjchuldigt. Begingen doch ſelbſt Klerifer auf Befehl der Merovinger Schand- 
thaten. Die fchredliche Fredegunde jagte beruhigend zu den gegen Sigbert aus- 
gejandten Mördern: wenn ſie in Ausführung des ihnen gegebenen Auftrages 
unterliegen follten, jo werde fie, die Königin, fir fie viele Almoſen an heiligen 
Orten austeilen laffen. Die Übertragung des altgermanischen Wehrgeldes auf 
das kirchliche Bußwejen wirkte auch entjittlichend, indem jo die Firchlichen Strafen 
in Gejchenfe an Kirchen und Klöfter verwandelt wurden. Daß, wo folche Ge- 
ſinnung ſich Fund gab, auch noch eigentliches Heidentum fich erhielt, darf nicht 
Wunder nehmen; Gregor von Tours berichtet, daß er zu Trier ein Bild der 
Diana gefunden habe, welches das unwifjende Volk anbetete. Die Synoden 
müſſen gegen mannigfache Arten von heidniſchem Aberglauben einjchreiten, deren 
Zufammenhang mit dem alten Götterglauben offenbar ift. Wichtig fiir die 
Kenntnis des tiefen Standes von Neligiofität und Sittlichfeit find die volkstüm— 
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lichen Predigten, die fich an Neubefehrte richten (ſ. Cafpari, Martin von Braccara 
de eorreetione rusticorum, Chriftiania 1883 und Cafpari, Kirchenhiſtoriſche Anek— 
dota, Chriftiania 1883). Ein moralifches Leben und Unterwerfung unter die 
Dogmen der Kirche tft die Forderung an die Gemeinchriften; wer mehr thun 
will, wird Mönch. Wie jehr das Chriftentum als Geſetz aufgefaßt und ange- 
wendet wurde, erhellt unter anderem aus einer Predigt des hochverehrten Bischofs 
Eligius von Noyon, F 659. Nachdem er zuerſt an das jüngste Gericht, an die 
Slaubenswahrheiten und auch an die Pflicht, chriftliche Werke zu verrichten, er— 
innert hat, fährt ex alfo fort: „Derjenige alfo tft ein guter Chrift, der nicht an 
die Amulete (phy lacteria), die Erfindungen des Teufels, glaubt, die Füße jeiner 
Säfte wäjcht, jte Ttebt als feine Verwandten, unter die Armen Almofen austeilt, 
oft in die fire geht, die Oblationen darbringt, von den Früchten der Erde 
nichts Fojtet, ehe er einen Teil davon geopfert; der nicht falfche Münze und ein 
doppeltes Maß gebraucht, nicht auf Wucher leiht, keuſch lebt und feine Söhne 
ermahnt, keuſch und gottesfürchtig zu leben, der das apoftolifche Symbol und das 
Bater Unfer auswendig lernt und beides feinen Kindern einprägt. Wer dies 
alles thut, der iſt fürwahr ein guter Chrift. Ihr habt gehört, meine Britder, 
welche die guten Chriften find. So gebt euch Mühe, daß der Name Chrifti 
nicht leer in euch bleibe. Denkt immer über die göttlichen Gebote nach und er- 
füllt jte. Erkaufet eure Seelen von den Strafen, fo lange ihr die Mittel dazıı 
habt. Gebt Almoſen nach eurem Bermögen, habt Frieden und Liebe unter ein- 
ander, flieht die Lüge, verabjcheut den Meineid, jagt fein faljches Zeugnis, be- 
geht feinen Diebjtahl, bringt die Oblationen und Zehnten, bejchenfet nad) Ver- 
mögen die heiligen Orte mit Kerzen, behaltet im Gedächtnis das apoftolische 
Symbol und das Vater Unſer. Kommt oft in die Kirche, bewerbet euch demütig 
um die Fürbitte der Heiligen. Heiliget den Tag des Herrn mit Unterlaffen der 
Handarbeit. Liebet eure Nächjten wie euch ſelbſt. Wenn ihr alles diejes erfüllt 
habt, fünnt ihr einft in aller Sicherheit vor Gottes Nichterftuhl treten und ihm 
jagen: Herr, gib uns, denn wir haben gegeben, erbarme dich iiber uns, denn 
wir haben ums des Nächiten erbarmet. Wir haben gethan, was du befohlen 
haft. Gib uns jegt, was du verjprochen haft". Hier zeigt fich diejelbe Werk— 
gerechtigfeit, die Luther befämpfte, als ev gegen Tebel den Sab behauptete, daß 
man nicht durch Beiträge zum Bau der Betersficche in Rom ſich von den Stra- 
fen der Sünde Iosfaufen fünne. 

Doch wir müſſen dieſen Zuftand begreiflich finden, wenn wir die Bedingungen 
erwägen, unter denen das Ehriftentum gepflanzt und gepflegt wurde. Das Ein- 
treten in zivilifirte Länder, die Verfchmelzung mit den alten gebildeten Einwoh- 
nern, das Aufgeben alter Sitten und Gebräuche, der Übergang in neue politische 
Formen, dies alles mußte das Volfsgemüt aufwühlen und haltlos machen. Ent: 
jagt wurde dem alten Glauben; follte der neue einen veligiöfen und fittlichen Halt 
geben, jo mußte er ſich enge mit dem alten Brauch und dem alten Rechte ver- 
quicken. Die Befehrungen gefchahen in Mafje und um fo eher hielt fich das 
Heidentum in den Herzen. Oftmals nahın das Volk das-Chriftentum an folgend 
dem Beifpiel, das feine Führer ihm gaben. Und den Führern erjchten das 
Chriftentum eben als eines unter den vielen Gütern der antiken Kultur, die es 
gälte, fich anzueignen. Kurz das Chriftentum wird von diefen beziehungsweife 
noch auf der Kindheitsitufe jtehenden Völkern angenommen. 
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Die alten Einwohner blieben und bildeten die Hauptmaſſe der Bevdlferung. 
Sie blieben auch die Überlegenen auf geiftigem Gebiete, Die Sprache der Er- 
oberer und die der alten Bevölkerung verfchmolzen zu einem Idiom; es entjtan- 
den die romanifchen Sprachen. Für die fehriftliche Aufzeichnung — die Wejt- 
gothen ſchrieben bereits in der erjten Hälfte des fünften Jahrhunderts ihre Gejege 
nieder — blieb das gelehrte, bald nirgends mehr lebende Latein in Kraft. Es 
wurde die offizielle Sprache des Staats, e8 war die alte Sprache der Kirche und 
blieb es auch. Der Gebrauch der lateinischen Sprache im Gottesdienſt hing alfo 
ursprünglich feineswegs mit hievarchifchen Intereſſen zufanmen, fondern er ergab 
fich aus dem ganzen Knulturzuſtande diefer Völker. 
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Das iſt alſo das Endreſultat des alten Katholizismus, zum deutlichen Be— 
weiſe, wie ſehr man irre gehen würde, wenn man die Vereinigung der chriſt— 
lichen Konfeſſionen auf Grund des alten Katholizismus, deſſen Entwickelung wir 
ſeit dem Abſchluſſe des apoſtoliſchen Zeitalters verfolgt haben, bewerkſtelligen 
wollte. Was wir am Ende der erſten Periode des alten Katholizismus (S. 166) 
bemerkten, betreffend Geſetz, Prieſtertum und Opfer, worin ſich die Reaktion 
der jüdiſchen und heidniſchen Religionsſphäre auf das Chriſtentum vollzieht, 
das hat ſich ſeitdem bis in die erſten Jahrzehnte des achten Jahrhunderts in 
ſtets wachſenden Dimenſionen entwickelt. Was am Anfange des vierten Jahr— 
hunderts erſt keimartig und ſporadiſch vorhanden war, iſt ſeitdem zur herrſchen— 
den Macht in der Kirche geworden. Die Menſchheit iſt im Bereich der katholiſchen 
Kirche wieder unter das Geſetz gethan, wozu notwendig Prieſtertum und Opfer 
gehören. Es iſt hinzugekommen der Kultus der Heiligen, der Glaube an die 
durch die Heiligen verrichteten Wunder, und die von den Vorſtehern der Kirche 
eifrig vertretene und den Gläubigen ſtark eingeprägte Überzeugung, daß fie nur 
durch Hilfe der Märtyrer und übrigen Freunde Gottes jelig werden können. 
Daher die hagiographifche Litteratur ſich ſchon ziemlich ausdehnt und, was wich- 
tiger tft, die Wunder der Hetligen fich erjtaunlich vermehren, ſodaß dem einzigen 
Martin von Tours, der freilich der Hauptheros auf diefem Gebiete it, mehrere 
Hundert Wunderthaten zugeichrieben werden. Der Zauberkreis, in welchen fo 
das veligtöje Bewußtjein eingehülft wird, kommt der Kirche zu gute, befejtigt 
und erhöht ihre Autorität und ihre Wirfung auf die Gemüter der Völker. Im 
Kultus der Heiligen vollendet ſich das gejeßliche Weſen dieſes alten Eatholifchen 
Chrijtentums. Der von Gott beftellte Mittler tritt im Bewußtſein des Volkes 
jein Amt ab an die vein menjchlichen Vermittler und zieht fich zurück in das 
Dunkel der immanenten Trinität. Er tritt, kann man auch jagen, fein Amt ab 
an die Priejter, die das Meßopfer darbringen und durch die Furcht vor den 
Dualen des Fegefeners die Gemüter zu beherrichen anfangen. 

Ungeachtet dev Entſtellungen, die das alte katholiſche Chriftentum aufweiſt, 
behielt es einen Teil feiner veligiög-fittlich euneuernden Kraft, deren Erweiſungen 
ud Wirkungen, jo wie wir fie in der Gejebgebung des römischen Reiches ver- 
folgen können, fo auch neben viel Nohheit und jittlicher Verderbnis im Leben der 
chriftlichen Völker fich zeigen. Denn es ijt mit dem Evangelium das Prinzip 
einer fittlich-veligiöfen Erneuerung in die Völker gelegt, das zwar oft hintangeſetzt 
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und wie überflutet wird vom Strom des Verderbens, aber doch immer wieder 
unerwartet fich geltend macht. Überhaupt müfjen wir als Proteftanten ung 
hüten, daß wir nicht völlige Negation des Chrijtentums und fomit auch feiner 
Wirkungen da vermuten, wo es fich in anderen Formen bewegt, als welche wir 
gewohnt find und wir mit Necht als dem richtig verftandenen Evangelium alfein 
entjprechend erachten. Es findet hier die friiher gemachte Bemerkung ihre er- 
weiterte Anwendung, daß die Chriften in ihrem Inneren Größeres befigen, als 
was ihnen gegeben wird, begrifflich nicht nur, fondern auch, in den Formen ihres 
religiöjen Lebens auszudricden. , 

Doc iſt die Arbeit dev Kirche in Betreff der Dogmenbildung und der theo- 
logijchen Wiſſenſchaften in der erſten und zweiten Periode des alten Katholizig- 
mus von überwiegender Intenſität und Bedeutung gewejen und jelbft in der 
dritten Periode durchaus nicht ganz bei Seite gelaffen worden. Die vorzüglichften 
Kirchenlehrer, die freilich den früheren Perioden des alten Katholizismus ange- 
hören, find mit dem Namen „Sirchenväter" geſchmückt worden, weil fie das 
Dogma, d. h. die begriffliche Faſſung der Glaubenswahrheit geſchaffen haben. 
Dieje dogmatische Arbeit ift zwar mit vielen Gebrechen behaftet. Es fehlt einiges 
daran, daß Athanafius die Alternative überwinden: der Logos entweder Gott 
von Art, aber ohne eigene Hypojtafe oder eine bejondere Hypoftafe, aber ohne 
Gottheit. Es fehlt einiges daran, daß er die hypoſtatiſche Selbftändigfeit des 
Logos, die Gottheit desjelben und den Monotheismus befriedigend mit einander 
vereinigt hätte. Ebenfo jind die chalcedonenfischen Beſchlüſſe von feiten ihrer 
Begründung, ſowie diegenigen, welche gegen die monophyfitifche und monothele- 
tiſche Lehre gerichtet find, jehr ungenügend, — nicht zu reden von fo manchen 
Irrtümern oder abjonderlichen Gedanken, die in Behandlung anderer Glaubens— 
punkte zum Vorfchein Famen, die aber damals weniger Anftoß gaben, als das 
jebt der Fall ift. Das bleibt aber feſt jtehen, die Kirche Hat mit vedlichem, un— 
ermidlichem Eifer Jahrhunderte lang gekämpft und gejtritten, um die wesentlichen 
Bedingungen ihres Lebens und ihrer Wirkſamkeit, den wejentlichen Inhalt des 
Glaubens an Chriftum, die wahre Gottheit Chrifti und die wahre Menfchheit 
Chriſti fejtzuftellen, und fie Hat im diefer Beziehung Großes geleiftet. Ste hat 
auch vedfich jich bemüht, die. richtigen Anschauungen über die menschliche Natur, 
die richtigen Begriffe betreffend das Verhältnis des Menjchen zu Chrifto aufzu- 
jtellen, jo daß die That Chriſti am Menſchen nicht entweder als unmöglich oder 
als unnötig exjcheinen follte. UÜberhaupt müſſen die Nefultate der Dogmen- 
bildung nicht allein aus dem Geſichtspunkt deſſen, was ſie Mangelhaftes an fich 
haben, betrachtet und beurteilt werden, jondern wir müſſen fie hauptfächlich im 
Verhältnis zu ihrer Zeit und dem dazu gehörigen Bildungsjtande betrachten, 
und das Gute und Haltbare, was darin zu Tage gefördert it, unterfcheiden von 
dem Unhaltbaren. Wir dürfen auch nicht außer Acht laſſen, daß in einer Beit, 
wo die furchtbarften Unglücksfälle nicht nur die Mittel, fondern auch die Luft 
zu voifjenfchaftlichen Studien ertöteten oder lähmten, chriftliche Geiſtliche oder 
fromme Laien (Caſſiodor) es waren, welche ich die Aufgabe jtellten und an deren 
Löſung unverdroſſen arbeiteten, die Schäge der alten Litteratur und Wiſſenſchaft 
zu vetten, den Sinn fir wiljenfchaftliche Bildung und Studien zu pflanzen und 
zu pflegen. Ohne die fatholifche Kirche wäre, das kann man ohne alle Über: 
treibung jagen, in den Stürmen der Völkerwanderung die gefamte bisherige 
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Kultur vernichtet worden. So kann man auch jagen, daß unfere neuere theo- 
logische Bildung zum teil auf der patriftifchen Theologie ruht, jo jehr die Mängel 
diefer Theologie im proteftantifchen Kreife find anerkannt worden. Selbit unjere 
Philoſophie hat von den Kirchenvätern, den griechiſchen und lateinischen, jehr 
wohlthätige Anregung erhalten. Zunächjt aber ruht darauf die Theologie und 
Philofophie des Mittelalters. | 

Bei alledem jehen wir in der fatholifchen Kirche, die einft die Chriften mit 
Macht zufammengehalten hatte, einen großen Riß fich vorbereiten, der mit der 
Bıldıng des römischen Katholizismus zufammenhängt. Mit dem Aufkommen 
der allgemeinen Kirche hatten die ‚Zeiten des alten Katholizismus begonnen. Mit 
der Ausficht auf völlige Zerreißung der allgemeimen Kirche im zwei getrennte 
Hälften ſchließen fich die Zeiten des alten Katholizismus ab. Dem Oſten ift es 
bejtimmt, chriftliches Wefen und die Schäße der griechischen Litteratur gegen den 
anftirmenden Slam zu behaupten. Im Abendlande erhalten die Germanen das 
Chrijtentum in viel anderer Form und anderem Gehalt als es einjt den Griechen 
und Nömern verfündet worden. Sie werden einer fejtausgeprägten Lehre, Sitte 
und Berfaffung unterworfen — unter das Gejeß gethan, unter die Pflegichaft 
päpftlicher Hierarchie. Die Kirchengejchichte des Mittelalters zeigt, wie der deutſche 
ungeftüme Individualismus das Chrijtentum noch übler entjtellt hätte, wenn es 
nicht in fejter Form, als Geſetz und Necht ihm entgegengetreten wäre; Schlimmer 
wäre das Chrijtentum vermwildert als durch den griechifchen Geift im Gnoftizis- 
mus gejchah. Und es fam die Zeit, da insbefondere für die germanischen Völfer 
die Zucht und Pflegſchaft, unter die fte gethan waren, aufhörte — die Refor— 
matton. 
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‚ Litteratur: Jahrbücher für deutſche Theologie Band V, ©. 155 ff.; von Eicken, Ge— 
ihichte und Syſtem der mittelalterlihen Weltanfhauung, Stuttgart 1837. 


Die Gefchichte des Chriftentums im Mittelalter ift wejentlich Kirchen— 
gejchichte. Und zwar tritt die griechifch-morgenländische Kirche mit den neben ihr 
bejtehenden veligiöfen Gemeinschaften, ift fie auch keineswegs bedeutungslos, doch 
zurück; die römiſch-katholiſche Kirche wird auf dem vomanifchen und germanischen 
Völferboden die erjte und vorherrschende Macht. 

Man mag die mittelalterliche Kirche nicht nur eine Weltmacht nennen, fie 
war auch die erſte politische Größe. Gerade im Abendlande, durch Auguftin, 
hat die Kirche ſich erfaßt als civitas dei, die einzige Geftaltung göttlicher Ord— 
nung. Bei Beginn des Mittelalters ift fie auch durch die. Herrjchaft über die 
Gemiiter die gejichertite Inſtitution. Hatte Konftantin die Eirchliche Organiſation 
dazu berufen, eimen finfenden Staat zu ftügen, fo ftellt der große Kaiſer Karl 
der Firchlichen Hierarchie die Aufgabe, mit ihrem Necht, ihrer Kultur, ihrem 
Wiſſen em Reich zu bauen. Das Papſttum geht eine Verbindung mit dem 
Katjertum ein, durch welche es an die zweite Stelle gerückt wird. Nach dem Ver— 
fall der karolingiſchen Schöpfungen und dem fittlichen Niedergange des Papſt— 
tums geht von Clugny eine Reform der Kirche aus. Die Päpſte, namentlich 
Gregor VH. ftellen Bapjttum neben das Imperium. Das lange Ringen zwifchen 
Papſttum und Kaiſertum endigt mit dem Siege des erjteren. Der päpftliche Ab- 
jolutismus aber ruft nicht nur die Reaktion des Epijfopats hervor (die großen 
Neformkonzilien), ex weckt bei Fürjten und Völkern auch den nationalen Ge— 
danfen, die Staatsidee, bis in der Reformation die Kirche die mindig gewordenen 
Staaten aus der Vormundſchaft entlaffen muß. 

Die firchliche Theologie ftellt ich zunächit als Aneignung der dogmatischen 
Arbeit in der patriftiichen Beriode dar. Noch mehr als früher wird die Philo- 
jophie in Dienft genommen und die Theologie dadurch von der Philoſophie ab- 
hängig. Die Scholaftif hat in jcharfer dialeftiicher Methode alle mit der Reli— 
gion irgendwie zufammenhängenden Fragen in ein großes Syftem gebracht. Dies 
Syſtem wurde noch mehr den Bedürfniſſen der hierarchischen Kirche angepaßt: 
die Lehre von der Kicche und den Sakramenten tritt in den Mittelpunkt. Das 
Chriftentum ift Lehre, das Gut des Chriftentums Erkenntnis. Der Formalismus 
der Scholaftif wird ducchbrochen in der Myſtik. Dieje will zunächit die Fröm— 
migfeit als Praxis zu ihrem Recht fommen lafjen, will die Abſtraktion auf den 
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Weg innerer Erfahrung weifen. Bald aber fommt infonderheit die deutjche Myſtik 
aus den Bahnen der offiziellen kirchlichen Frömmigkeit zu einer unmittelbaren 
Anſchauung des Göttlichen in heiliger Andachtsglut. 

Die Asfefe, die Weltverneinung ift der Frömmigfeit des mittelalterlichen 
Katholizismus noch deutlicher als den früheren Jahrhunderten aufgeprägt. Das 
Mönchstum ift darum von ftarfen Sympathien getragen. Wie das hierarchiiche 
Syitem die Welt unter die Kirche zwingen will, jo verneint das Mönchstum die 
irdiſchen Güter des Befiges und Berufes, der Arbeit und Familie. Am Anfang 
jehen wir das Mönchstum emfig mitarbeiten an den Kulturaufgaben der Kirche; 
die Miffton liegt vornehmlich bei den Mönchen. In die Pläne und Kämpfe 
Roms hineingezogen wird ein Orden nach dem andern an der Weltüberwindung 
und Weltverneinung zufchanden: Macht und Neichtum laſſen die Klöfter entarten. 
Noch einmal verfuchen die großen Bettelmönchsorden die mittelalterliche Chrijt- 
lichkeit und Sittlichfeit in Weltentfremdung, vollftändigem Verzicht auf Eigentum 
und Erwerb, rücjichtslofer Befämpfung der menjchlich-natürlichen Regungen vor- 
zuleben als das apoftolifche, als das arme Leben Chriſti. Raſch werden te die 
Männer des Bolfes, aber die Weltiiberwindung diefer Art fordert den entgegen- 
geſetzten Bol, der diefe Frömmigkeit in Kraft erhält: die Welt. Dieje kann vont 
mittelalterlichen Geijte nur als Organismus der Sünde angejehen werden. Die 
weltlichen Mächte bergen für das Mittelalter Feine ittlichen Werte. Die Welt 
muß darum ihren eigenen Weg gehen, von der Kirche unverjtanden.. 

Was von weltlicher antifer Wiſſenſchaft und Kunft in das Mittelalter itber- 
nommen war, wurde zunächit von der Kirche gehütet und wenig gemehrt. Der 
im Dogma von der Herrlichkeit der Kirche lebende Sinn für die Kunſt Fannte 
diefe nur als eine firchliche. In der romanischen wie gotifchen Baufunft, in 
Skulptur und Malerei redet der Geiſt des mittelalterlichen Kirchentums eine be- 
vedte Sprache. Gegen das fünfzehnte Jahrhundert hin emanzipirt fich die Kunſt 
von der Kirche, ringt ſich auch die weltliche Wiſſenſchaft zu eigenem berechtigten 
Dafein empor. 

Wir unterfcheiden in diefem großen Zeitraume drei Perioden nach den her— 
vorragenden Entwidelungsftufen, welche das hierarchiſche Kicchentum zu durch- 
laufen hat: 

I. Vom Anfange des achten Jahrhunderts bis in die zweite 
Hälfte des elften, etwa von Bonifatius, dem Apoftel der Deutfchen, bis zur 
Erhebung Gregors VII. auf den päpftlichen Stuhl 1073. Es ift die Zeit der 
erjten Entwiclung des mittelalterlichen Katholizismus, d. h. der großen räum- 
lihen Ausbreitung durch die Miffton, und der Begründung der zwei großen 
Mächte des Mittelalters: des Kaifertums und des Papfttums. Die griechijch- 
katholiſche Kirche hört auf, in die Ficchengefchichtliche Bewegung einzugreifen. 

IH. Bon Gregor VO. bis Clemens V.: die Zeit der höchiten päpit- 
lichen Macht, des Sieges über die ftaatliche Gewalt, der größten Entfaltung der 
das Mittelalter bewegenden Kräfte, aber auch der immer größeren Reaktionen 
gegen den römischen Katholizismus. Die Bettelmönchsorden, die Sekten, die deutjche 
Myſtik. 

III. Vom Jahre 1305—1517, von Clemens V. bis zum Anfang der Re— 
formation: die Zeit des Zerfalls der das Mittelalter beherrichenden Mächte, des 
Übergangs in die Neuzeit durch Entwicklung des Nationalitätsbewußtfeins und 
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der Staatsidee, durch das Emporfommen einer weltlichen Kultur, deren Träger 
zumeijt das Bürgertum wird. 


Kitteratur zur Kirchengefchichte des Mittelalters. 


Auch für die Kirchengefchichte fommen von den für die Profangefchichte wichtigen Quellen 
fait alle in Betracht, da die Kirche damals weitere Kreife menjhlihen Handelns und Em- 
pfinden3 umfpannte. 

Zur Orientirung: Wattenbach, Deutſchlands Gefchichtsquellen im Mittelalter, 
2 Bände, 5. Aufl, Berlin 1886. Dazu als Sortjegung: Lorenz, Deutſchlands Geſchichts— 
quellen im Mittelalter, 2 Bände, 2. Aufl., Berlin 1876; Monumenta Germaniae (be= 
gonnen von Berg) in den Abteilungen: Scriptores, Leges, Epistolae; Jaff&, biblio- 
theca rerum Germanicarum, 6 Bände, Berlin 1864 ff.; Jaffe, regesta pontificum 
Romanorum, 2. Aufl. von Loewenfeld, Kaltenbrunner, Ewald, 2 Bände, Leipzig 1881—88 ; 
Fortſetzung: Potthast, reg. pont. Rom., 2 Bände, Berlin 1874— 75; v.Bflugf-Har- 
tung, Urkunden der päpftlichen Kanzlei v. 10. bis 13. Jahrh., München 1882. 

Bearbeitungen: Gieſebrecht, Gejchichte der deutfchen Kaiferzeit, 5. Aufl., Braun- 
ſchweig 1881 ff.; Loening, Gejchichte des deutjchen Kirchenrechts, II. Band, Straßburg 1878; 
Waitz, Deutiche Verfaffungsgeichichte, 6 Bände, Kiel 1880 ff.; Götzinger, Reallexikon der 
deutſchen Altertümer, 2. Aufl., Leipzig 1885. Lehrreich auch: Freytag, Bilder aus der 
deutjchen Vergangenheit, A Bände, 14 Auflage, Leipzig 1890. 

Für die Kirchengeſchichte: Duellenfammlung: Migne, Patrologiae cursus comple- 
tus, series Latina, bis Innocenz III. reichend. Fortfegung: Horoy, medii aevi biblio- 
theca patristica, Paris 1879 ff. Von Bearbeitungen find neben den Fortfegungen Gie— 
jeler, Neander, Rothe- Weingarten, Kurs zu nennen: Hauck, Kirchengeſchichte 
Deutſchlands, I. II. Band, Leipzig 1887 ff. Neben den zahlreichen einjchlägigen Artikeln in Her- 
zog's Realencyklopädie find au die im „Lerifon für Theologie und Kirchenweien von 
Böpfel und Holgmann“ für das Mittelalter ausführlicher. 

Für die Dogmengefhidhte: Bach, Dogmengeſchichte des Mittelalters vom driftologi- 
ihen Standpunkte, 2 Bände, Wien 1873-75; Schmwane, Dogmengefchichte der mittleren 
Beit, Freiburg 1882; Reuter, Geſchichte der religidfen Aufklärung im Mittelalter, Bände, 
Berlin 187577. Auch: Stöckl, Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters, 3 Bände, 
Mainz 1864 ff.; Haur&au, de la philosophie scolastique, 2 Bände, Paris 1850; Wer- 
ner, Die Scholaftif des jpäteren Mittelalters, Wien 1881. 

Sur die Gefdidte des Fapfttums: Wattenbach, Geſchichte des römischen Papſttums, 
Berlin 1876; Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom, 3. Aufl., 8 Bände, Stuttgart 
1875 ff.; Barmann, Die Politit der Päpfte von Gregor I. bis Gregor VII., 2 Bände, 
Elberfeld 1868; Niehues, Gejchichte des Verhältniffes zwiſchen Katjertum und Papſttum 
im Mittelalter, 2. Aufl., 2 Bände, Münfter 1877— 78; Döllinger, Die Bapftfabeln im Mittel- 
alter, 2. Aufl., Minden 1863. 

Einzelne Gebiete: Cruel, Geſchichte der deutichen Predigt im Mittelalter, Detmold 
1879; Uhlhorn, Die Hriftliche Liebesthätigfeit im Mittelalter, Stuttgart 1834; Dtte, 
Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie des deutſchen Mittelalters, 2 Bände, 5. Aufl., 
Leipzig 1883—84; Gothein, Polit. und relig. Volksbewegungen vor der Reformation, 
Breslau 1878. 

Sülfsmittel: Du Cange, Glossarium ad Scriptores mediae et infimae latinita- 
tis, 3 vol., Sranffurt 1681, verbefjert 6 vol. Baris 1733—36; Örotefend, Handbuch der 
hiftor. Chronologie des deutjchen Mittelalterd, Hannover 1872. 
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Erjte Beriode. 


Dom Anfange des achten Jahrhunderts bis in die 

zweite Hälfte des elften, etwa von Bonifatius, dem 

Apoftel der Deutfchen, bis zur Erhebung Gregors VI. 
auf den päpftlichen Stuhl 1073. 


T. Befchichte der griechijch-morgenländifchen Kirche und ihrer Sekten. 


Dbgleich durch innerliche Unruhen und Nevolutionen erfchüttert, von außen 
angegriffen durch Araber, Seldfchuffen, Bulgaren, Auffen, erhielt fich das grie- 
chifche Neich doch fort und fort. Seit der Mitte des neunten Jahrhunderts aber 
hatte es feine jchönjten Provinzen, namentlih auch Nom für immer verloren, 
es behielt Hellas, Macedonien, TIhracien, Epirus, einen Teil von Kleinajien, 
im Abendlande das Herzogtum (ducatus) Neapel, das auch noch in diefer Pe- 
riode verloren ging. 

Die Beftimmung, die geichichtliche Miſſion dieſes gejunfenen und unter vie- 
len Erjcehütterungen und ungeheuern Gefahren wie durch ein Wunder erhaltenen 
Neiches war nicht unbedeutend. Es jollte dem jiegreichen Eindringen des Islam 
und jeiner fanatiihen Scharen von Often her einen Damm entgegenftellen, was 
um jo nötiger war, da der Islam an der Sitdweitgrenze Europas fich feſt— 
jegte und von da immer aufs neue über die Pyrenäen zu dringen ſuchte. Das 
byzantinifche Neich follte ferner das Chriftentum unter Völkern verbreiten, Die 
fich ſonſt wahrjcheinlih zum Islam befehrt und dem Chriftentum die größten 
Gefahren bereitet hätten. Es jollte die Schäße der Litteratur der Griechen bis 
zu dem Zeitpunkte bewahren, wo die germanischen Bölfer im Stande fein wilr- 
den, einen befonders auch für die Kirche heiljamen Gebrauch davon zu machen. 
Außerdem war das Bejtehen der griechischen Kicche und iſt noch an Sich jelbft 
eine thatkräftige Oppofitton gegen den römischen Katholizismus. Nom fonnte, 
um jeine Herrichaft zur Geltung zu bringen, die Griechen von fich ftoßen, aber 
e3 konnte ihnen die Exiſtenz nicht vermehren noch abjchneiden. 


8 1. Ausbreitung des Chrijtentums in griechifch-Fatholifcher Form. 


Was die Bulgaren und Chazaren betrifft, jo ift von der Wirfiamfeit des Cyrillus und 
Methodius unter ihnen die Nede bei Wattenbach, Beiträge zur Gefchichte der chriit- 
lihen Kirche in Mähren und Böhmen, Wien 1849. Was die Ruſſen betrifft: Neſtor, 
Der erjte ruſſiſche Annalift, feine ruſſiſchen Annalen überjegt und erklärt von Schlözer 
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5 Zeile, Göttingen 1802-1809; Neftors Chronik von Mikloſich, Wien1860; Mu— 
rawiew, Gefchichte der ruffiichen Kirche, überſetzt von König, Karlsruhe 1857; Pich— 
ler, Gejchichte der kirchlichen Trennung zwiſchen dem Orient und Dceident, 2 Bände, 
Münden 1865. Artikel von Gaß über Neitor in der Realencyklopädie. Strahl, 
Beiträge zur ruffiichen Kirchengefchichte, Halle 1827. 


Der Islam bedrohte zugleich das griechifche Reich und das Chriftentum. 
Er Fam jegt an der Oftgrenze Europas der Ausbreitung des Chriftentums 
hindernd in den Weg. Die Bulgaren an der Wolga traten zum Islam über. 
Der Kalif Muktedir jandte 921 Ibn-Foßlan dorthin, um dem Geſuche des 
bulgarifchen Königs gemäß die Einführung des Islam zu vollenden. Unter den 
Bulgaren an der Donau dagegen fand das Chriftentum Eingang, feitdem ihr 
König Bogoris 861 den chriftlichen Glauben angenommen. Unter den Bulgaren 
jomwie auch unter den Chazaren waren die beiden Brüder Conftantinus, der 
jpäter den Kloſternamen Cyrillus annahm, und Methodius thätig. Da ihre 
Thätigkeit jich auch auf Böhmen und Mähren und auf andere flavifche Völker— 
ſchaften erjtrectte, da fie itberdies in enge Beziehung zum römischen Stuhl traten 
und fich demjelben völlig unterwarfen, jo ift es angemeffen, die nähere Betrach- 
tung der beiden Britder in die Gefchichte der abendländifchen Miffionen zu ver- 
legen. Hier foll nur noch bemerkt werden, daß um das Jahr 860 die Chaza- 
ven, urfprünglich Räubernomaden, am nordöſtlichen Ende des Faspifchen Meeres, 
darauf im heutigen Sidrußland bis in die Moldan und Wallachei hinein ange- 
jtedelt, die jeit 838 mit den Griechen in Verbindung getreten waren, KRaifer 
Michael baten, ihnen einen gelehrten Mann zur fchiefen, der fie im katholiſchen 
Glauben wahrhaft unterweije; denn, jagten fie, bald die Juden, bald die Sara- 
zenen verjuchen uns ‚fir ihren Glauben zu gewinnen. Wir aber wiffen nicht, 
wohn wir ung wenden follen. Daher haben wir bejchloifen, bei dem Höchften 
und katholiſchen Katjer Rat zu holen“. Der Kaifer fandte jenen Conftantin, 
genannt den Philoſophen, der eine Zeit lang fich in Cherſon aufhielt, um die 
Sprache der Chazaren zu erlernen. Es heißt, daß er damals alle Bulgaren be- 
fehrt habe, was aus politischen Rückſichten erfolgt fein müßte. Die feit 783 
von den Griechen umterjochten Slaven in Hellas und Peloponnes, ſowie die 
Mainoten nahmen das Chrijtentum an. 

Das wichtigite Ereigniß war die Befehrung der Ruſſen. Der Chri- 
ftianifirung derjelben ging eine große politifche Umwandlung voraus. Der Be- 
ginn der ruſſiſchen Gejchichte, jagt Neftor, ftellt uns ein in den Annalen der Ge— 
ichichte vielleicht beifpiellofes Ereignis dar. Die Slaven vernichten freiwillig ihre 
alte Bolfsregirung und verlangen Herren von den Waraegern, ihren Feinden. 
Es waren nach Nejtor die nowgorodiſchen Slaven, welche durch innere Unruhen 
bedrängt eine Deputation an den normannifchen Stamm der Waraeger abjandten, 
um ihnen zu jagen: „unfer Land ift groß und gefegnet, nur Ordnung mangelt 
darin. Kommt denn, feid unſere Fürften und herrfcht über uns" (862). Es 
offenbart jich darin der ſlaviſche Inſtinkt des Gehorfams, hervorgegangen aus 
dem Inſtinkt der Selbjterhaltung. Allein wahrfcheinlicher tft, daß die Slaven 
die Waraeger nicht zum Herrfchen, jondern allein zur Berteidigung ihrer Gren- 
zen beviefen, und der alsbald zu nennende Rurik die Macht raubte. Es kamen 
drei Brüder, Nurif, Sineus ımd Trumwor, entweder durch ihr Gefchlecht 
oder durch ihre Thaten berühmt, von einer zahlreichen Menge von Waffengenoffen 
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umgeben, die bereit waren mit dem Schwert das Necht der erwählten Herricher 
zu verteidigen. Rurik fiedelte fich in Nowgorod, Sineus am weißen See, Tru— 
wor in der Stadt Horst an. AS nach zwei Jahren Sineus und Truwor ge 
jtorben waren und Rurik ihre Länder mit dem Seinen vereinigte, gründete er 
die ruſſiſche Monarchie. 

Doc mehr als Rurik hat die Einführung des Chriftentums dazır beigetragen, 
die verjchtedenen jlavifchen Volksſtämme zu Einem Bolfe zu vereinigen. Wir 
lafjen den Sagenkreis beifeite, welchem zufolge der Apoſtel Andreas von Sinope 
nach Cherfon und von da nach Kiew gekommen fein und dort ein Kreuz aufge- 
richtet haben fol. Nach einer andern Angabe bei Neſtor ſoll gar der Apoſtel 
Paulus der Gründer der ruffischen Kirche gewefen fein; wir begeben uns jogleich 
auf den Hiftorifchen Boden. Die erfte fichere Spur von Einführung des Chriften- 
tums bei den Ruſſen findet fich bei dem Patriarchen Photius, der in jeiner 
fpäter zu befprechenden Encyflifa vom Jahre 866 der ganzen griechifchen Kirche 
verkündete: „Gott ſei gepriefen alle Zeit. Die Ruſſen haben einen Bijchof er- 
halten und zeigen einen regen Eifer für den chriftlichen Gottesdienjt". Dem jteht 
nicht entgegen, was Kaifer Porphyrogennetos berichtet, daß fein Großvater Ba- 
filtus der Macedonter das Volk der Auffen zur Annahme der Taufe bevedet 
und ihnen einen vom Patriarchen Ignatius ordinirten Erzbifchof verschafft habe. 
E3 mochte angemefjen erjcheinen, einem neu zu befehrenden Volfe einen von 
Ignatius ordinirten, wenn auch der Partei des Photins angehörigen zu fchicen. 
Es ift aber feine Rede davon, daß damals fchon die unter Rurik vereinigten 
Bölferftämme das Evangelium angenommen hätten. Sp viel iſt aber gewiß, 
daß, als Rurik 879 ftarb und Igor, jein Sohn, fein Nachfolger geworden, an 
deffen Stelle, da er minderjährig war, Oleg, Verwandter Ruriks, regirte, fich 
bereit3 viele Chrijten in Kiew fanden. Denn in dem Vertrage Igors mit dem 
griechischen Neiche nach dem fchredlichen Verheerungszuge vom Jahre 906 wird 
gejagt: „wir Ruſſen aber, welche von uns getauft find, jchwören in der Stiche 
des heiligen Elias" u. |. w. Dleg hielt mit den Griechen den Frieden aufrecht 
und duldete das Chriftentum, defjen Verbreitung in Rußland fich um der eigenen 
Sicherheit willen die griechischen Kaiſer angelegen fein ließen. Um dieſe Zeit 
bildete Rußland das fechzigite Erzbistum der unter den Patriarchen von Kon- 
jtantinopel ftehenden Eparchien. Einen großen Schritt vorwärts that die Chri- 
jtanifirung der Ruſſen unter der Großfürjtin Olga, Witwe Igors, Negentin 
während der Minderjührigfeit ihres Sohnes Swätoslav, der darauf vom Jahre 
945 bis 972 regierte. Olga begnügte fich nicht, die Mörder Igors zu ftrafen, 
aufrühreriihe Stämme zu züchtigen, Ordnung in die inneren Verhältniffe des 
Neiches zu bringen. Wahrfcheinlich um mit den benachbarten chriftlichen Ländern 
auf bejjerem Fuß zu ftehen, entjchloß fie ich, bereits über 60 Jahre alt, die 
Taufe anzunehmen (755). Sie reijte deshalb nach Konjtantinopel, wurde vom 
Kaiſer glänzend empfangen und vom Patriarchen getauft. Diefe Befehrung 
Dlgas und anderes fie betreffende ift in Nejtors Annalen fagenhaft ausgeſchmückt. 
Es gelang ihr aber nicht, ihren Sohn und Nachfolger zu demfelben Schritte zu 
bewegen. Sie wollte nicht einjeitig mit dem byzantinischen Hofe in Verbindung 
treten. Es wird gemeldet, fie habe 959 oder 960 eine Gefandtichaft an Otto I. 
abgejendet und ihn zur Befehrung und zum Unterrichte des Volkes um einen 
Biſchof umd einen Priefter gebeten; die vom Kaiſer geſchickten abendländischen 
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Miſſionare richteten aber nichts aus. Um fo deutlicher erhellt daraus, daß die 
ruſſiſche Kirche mit dem Papſttum nichts zu Schaffen Hat. 

Großfürſt Wladimir, Enkel Olgas, der von 980 bis 1014 regirte, gab 
die Entjcheidung. Den Weibern ergeben — die Zahl feiner Beifchläferinnen 
wird von Neftor auf 800 angegeben und ex felbjt der zweite Salomo genannt —, 
überdies fanatifcher Anhänger der alten Götter, mit denen er ſich ob jeines 
Brudermordes verfühnen wollte, ſchien er keineswegs geeignet, an feinem Volke 
zum Apojtel oder Apoftelhelfer zu werden. Sein Übertritt zum Chriftentum in 
griechiſcher Form wird jo dargejtellt, daß chrijtliche Prediger, Mohammedaner 
und Juden nach Kiew, der Nefidenz des Großfürjten famen, um ihn zur An— 
nahme ihres Glaubens zu bewegen. Vom Slam, deijen Paradies mit den 
blühenden Huris ihm zwar wohlgefiel, wollte er doch nichts wijjen, denn die 
Beichneidung jei ein abfcheulicher Gebrauch; und Wein fei der Ruſſen Luft; „wir 
fünnen ohne Wein nicht leben“. Die Juden, die ihm geitanden, daß Gott fie in 
jeinem Zorn in fremde Länder zerftreut habe, fertigte ev ab mit den Worten: 
„ihr Sottverworfenen wagt es andere zu lehren; wir wollen nicht jo wie ihr unfer 
Baterland verlieren". Den Abgefandten der deutschen Katholiken ſoll er gejagt 
haben: „unfre Voreltern nahmen nicht vom Papſte den Glauben an". Nachdem 
auch ein griechischer Vhilofoph zum Großfürften gefommen, um ihn zu bearbei- 
ten, joll er auf den Rat der verfammelten Bojaren und Ülteften zehn verjtän- 
dige Männer ausgefendet haben, um zu erforschen, welches Volk die Gottheit am 
wirdigiten verehre. Sie fanden fich nirgends befriedigt; ſelbſt der römiſche 
Gottesdienjt erjchten ihnen ohne Exhabenheit und Schönheit. Zuletzt kamen fie 
nach Konjtantinopel, wo der Kaifer, wohl wifjend, daß der rohe Sinn mehr von 
äußerem Glanze ergriffen wird als von überfinnlichen Wahrheiten, befahl, die 
Geſandten in die Sophienkicche zu führen; fie wurden ergriffen von der Schön- 
heit dev Kirche und ihres Schmuces, von den ſchönen Gottesdienjten. Es kam 
ihnen vor, als ob der Allerhöchite felbit diefen Tempel bewohne. Nach Kiew 
zurückgekehrt, erjtatteten fie dem Großfürften Bericht, der mit den Worten endete: 
„ein jeder Menfch, wenn er etwas Süßes foftet, hat nachher Widerwillen gegen 
das Bittere; fo verlangt auch uns, nachdem wir der Griechen Glauben kennen 
gelernt, nach feinen anderen“. Überdies erklärten die Bojaren, die der Groß— 
fürft um ihre Meinung befragte: „wenn das griechiche Geſetz nicht bejjer als 
alle anderen wäre, jo witrde deine Ahnfrau Olga, die weijejte unter allen Men— 
ichen, fich gewiß nicht entjchloffen haben, dasjelbe anzunehmen". Darauf entjchied 
ſich Wladimir für Annahme der hriftlichen Religion. Ob und wie Vieles in 
diefem Berichte Neftors dem Gebiet dev Sage angehört, wer will das bejtim- 
men? So viel fteht feſt, daß politifche Erwägungen die Ruſſen beivegen moch— 
ten, das Evangelium anzunehmen und zwar in griechiſcher Form (e. 988). 

Er verfuhr bei Annahme der Taufe, bei der Befehrung feines Volkes, wie 
man es von einem ruffischen Großfürften erwarten konnte. Es verjchmähend, 
friedlich um die Taufe zu bitten, verfiel er auf den Gedanken, den chrijtlichen 
Glauben gleichfam zu erobern. Er verjammelte ein zahlveiches Heer und rückte 
damit vor Cherfon, deſſen Trümmer noch jet fichtbar find unweit Sebajtopol, 
damals eine blühende, reiche Stadt, welche die Oberherrjchaft dev griechiichen 
Kaifer anerkannte. Als er endlich die Stadt zur Übergabe gezwungen, ließ ex 
den griechifehen Kaiſern Bafilins und Conftantin duch jeine Gejandten jagen, 


422 Geſchichte der griechiſch-morgenländiſchen Kirche und ihrer Sekten. 


daß er ihrer Schweiter Anna Gemahl fein wolle, und im Falle der Weigerung 
werde er Konftantinopel erobern. In der Hoffnung duch Hilfe des mächtigen 
ruſſiſchen Fürjten die Krone und das Reich, das gerade damals eine Beute des 
Aufruhrs und der Gejeglofigfeit war, zu vetten, antworteten die beiden Katjer, 
es hänge von Wladimir ab, ihr Schwager zu werden; nach Annahme des Chrijten- 
tums werde ex die Hand der Prinzeflin und das Himmelveich erlangen. Darauf 
vorbereitet verfündigte er voll Freuden feine Zuftimmung zur Taufe; doch be- 
gehrte er, daß die Kaifer zuvor ihre Schweiter als Pfand des Vertrauens und 
der Freundſchaft ihm fehiekten. Tief betrübt und voll Angſt fam Anna nach 
Cherſon, begleitet von weltlichen und geiftlichen Beamten; bald beruhigte fie fich, 
da das Volk ihr als Erretterin entgegenfam. Wladimir empfing die Taufe im 
Cherfon; der Metropolit von Cherjon und die griechischen mit Anna gefommenen 
Prieſter vollzogen die heilige Handlung; auch viele Bojaren liegen ſich taufen. 
Alſobald ſchickte Wladimir einen Teil feiner Waffengenoſſen nach Konjtantinopel, 
wo fie dem Aufruhr der Phokas ein Ende machten. Darauf übergab er die 
Stadt den Kaifern als Beweis der Dankbarkeit für der Schweiter Hand. Nach 
Kiew zurückgekehrt entließ er alle jeine Weiber und ging daran, fein Volf in der 
Hauptjtadt durch die Taufe zu erleuchten, wie Nejtor ih ausdrückt, MS Vor— 
bereitung dazu diente die Zerjtörung der Gögenbilder. Einige wurden zerhauen, 
andere verbrannt. Perun, der vorzüglichite Götze, wurde an den Schweif eines 
Pferdes gebunden, mit Keulen gejchlagen und vom Hügel, worauf er jtand, in 
den Dnieper herabgerolft. Darauf befahl Wladimir, daß alle, Herren und Knechte, 
Reiche und Arme, Männer und Weiber, Große und Kleine, fich am Ufer des 
Dnieper verfammeln follten. Er jelbjt trat auf, umgeben von griechifcher Geift- 
fichfeit. Auf ein gegebenes Zeichen jtürzten fich alle in den Fluß, die Erwachje- 
nen bis an die Bruft und den Hals im Wafjer, Väter und Mütter ihre Kinder 
auf den Armen haltend. Die Prieſter lafen die Taufgebete ab, Wladimir vief 
den Segen Gottes über dieje feine neuen Kinder herab. So äußerlich diefe Be- 
fehrung war, jo wichtig war jte. Was wäre aus Europa geworden, wenn die 
Auffen fich zum Islam befehrt, wenn fie mit den Arabern oder Türken ver- 
bindet das chriltliche Europa bedroht hätten? Darauf wurde in Kiew eine Kirche 
zu Ehren des heiligen Baſilius erbaut. Prieſter verfündigten, heißt es, das 
Evangelium, viele wurden getauft, während andere der alten Religion treu blie- 
ben — einige bis zum zwölften Jahrhundert. Unter Wladimirs Nachfolgern, 
Jaroslav (1019—1054) und Iſaeslav (1054—1077) befeftigte ich das Chri- 
jtentum inmitten großer Unruhen, auswärtiger und innerer Kriege. 

Unter Iſaeslav wurde das berühmte Höhlenkloſter bei Kiew gegründet, 
nach der Erzählung Nejtors auf folgende Weife: ein frommer Einfiedler, der 
eine Zeit lang auf dem Berge Athos zugebracht hatte, fiedelte fich bei Kiew in 
einer Höhle an, die früher der nachmalige Metropolit Hilarion ausgegraben, 
worin er oft, vom Dunfel und Schweigen des dichten Waldes umgeben, gebetet 
hatte. Anton, jo hieß der Einftedler, fand fich angezogen von der Schönheit 
diefer tiefen Einſamkeit; fein Auf verbreitete fich in der Nachbarſchaft, der Groß— 
fürft Iſaeslav kam jelbit zu ihm, um feinen Segen zu empfangen. Zwölf von 
Anton geweihte Mönche gruben eine unterirdifche Kirche und Zelle aus; die Zahl 
dev Mönche wurde immer größer; daher gab ihnen der Großfürſt den ganzen 
Berg über den Höhlen. Die Freigebigkeit und Gottesfurcht dev Söhne Jaros— 
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lavs bereicherte das Kloſter mit Einfünften und Ländereien. Der Abt Theodo- 
ſius führte im Kloſter die Mönchsregel des Klofters Studium in Konftantinopel 
ein, welche Negel hernach in allen ruſſiſchen Klöſtern herrſchend wurde. Mehrere 
diefer Mönche bemüht, die Heiden zu befehren, wurden Märtyrer. Vornehme 
juchten im Klofter Friede und Seelenheil, jo der Jüngling Warlaam, Sohn eines 
angejehenen Bojaren. 

Aus diefem Klofter ging der erjte ruſſiſche Annalift Neftor hervor. Er 
betrat 1073 in feinem 17. Lebensjahre das Höhlenklofter von Kiew, worin er 
über 40 Jahre gelebt hat. Dar feine Erzählung bis 1110 vder 1116 reicht, fo 
wird er ec. 1120 geftorben fein. Sein Hauptwerk tft die Chronif, ein zweites 
enthält Biographien von AÄbten und Heiligen jeines Kloſters. Neftor ſchöpfte 
Vieles aus den byzantinischen Hiftorifern. Zum Nationalfchriftitellee wurde er 
dadurch, daß er ſlavoniſch fchrieb. Seine Erzählung ift im Allgemeinen treu, 
genau, umftändlich; viele jagenhafte und fabelhafte Züge zeigen feine mönchische 
Beichränftheit. 

Die ruffische Kicche blieb in engem Verbande mit der griechifchen. Es ijt 
eine irrige Anficht, welche die ruſſiſchen Großfürſten bis zum zwölften Jahr— 
hundert bemüht fein läßt, die kirchliche Gemeinschaft mit Konftantinopel zu löſen 
und jich der römischen Kirche zu unterwerfen. 


$ 2. Innere Derhältnifje. Die Bilderftreitigfeiten. 


Die Akten bei Mansi, Tom. 12, 13 und 14, die Byzantiner Nicephorus und Theopha- 
nes Confefjor; Goldast, decreta de eultu imaginum in utroque imperio promul- 
gata, Frankf. a. M. 16085 Walch, Kegergeichichte, 10. Teil; Schlofjer, Geſchichte 
der bilderjtirmenden Kaiſer des oftrömifchen Reiches, Frankfurt 1812. 


Dieje Streitigkeiten, die fich jo jehr auf den Vordergrund der Gefchichte 
drängten, erjchütterten länger als ein Jahrhundert die griechische Kirche, den 
griechischen Staat. Denn der Gegenstand diefer Streitigkeiten war dazu geeignet, 
die Teilnahme der Laien jowie der Geiftlichen in Anfpruch zu nehmen. In 
ſich jelbft betrachtet, waren aber diefe Streitigfeiten Zeichen eines tief geſunkenen 
Zuſtandes, nicht bloß in Hinficht des Kultus und der Frömmigkeit, jondern auch 
in Betreff der Theologie. Es handelte fich übrigens nicht um die Frage, ob es 
erlaubt ſei, die Kunft zur Verherrlichung der Religion zu verwenden, fondern 
um die Frage, ob und inwieweit die Bilder Gegenstand veligidjer Verehrung 
werden dürften. 

Bis zum Anfange des achten Jahrhunderts hatte die Bilderverehrung einen 
höchjt abergläubifchen, heidnijchen Charakter angenommen. Diejer Götzendienſt 
hing zujammen mit der zunehmenden Verehrung der Heiligen, der Jungfrau 
Maria insbejondere. Im Abendlande legte man größeren Wert auf die Neli- 
quien der Heiligen. Der griechifche Geift vermöge feiner plaftiichen Richtung 
hängte fich mit ſchwärmeriſcher Begeifterung an die Bilder der Heiligen; das alles 
ift um fo leichter zu begreifen, als ja jchon längſt ein ähnlicher Mißbrauch mit 
den Bildern der Katjer war getrieben worden, herübergebracht aus der heidnijchen 
Zeit in die chriftliche. Die Mönche waren die hauptfächlichite Stübe diejes Götzen— 
dienſtes, der ihrer finnlich gefärbten Neligiofität entſprach und ihnen zugleich 
materiellen Gewinn brachte, da jehr viele Bilder von ihnen gemacht wurden. 
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Die Sache fam fo weit, daß Juden und Mufelmänner den griechiichen Chrijten 
vorwarfen, fie ferien in den heidniſchen Götzendienſt zuricdgefallen. 

Eine Reaktion war notwendig. Sie ging in byzantinifcher Weife von den 
Kaifern aus und hatte oftmals einen herben, dejpotifchen Charakter. Ste jcheiterte 
an des Volfes, der Geijtlichfeit, der Theologen Widerftande, der am Ende jelbjt 
die Herrfcher mit fortriß — zur Verehrung der Bilder. 

Leo IIL, der Iſaurier, war der erjte, welcher al3 ein neuer Hisfia, wie 
er meinte, es wänte, gegen diefen Götzendienſt aufzutreten, durch die eigene befjere 
Überzeugung geleitet und in Übereinjtimmung mit einer fleinen Partei von Geiſt— 
lichen, an deren Spige Bischof Konftantius von Nakolita in Phrygien jtand. Er 
hatte aber Nückficht zu nehmen anf den YOjährigen Batriachen Germanıs 
von Ronftantinopel jowie auf die allgemeine Volksſtimmung. u feiner erjten 
Verordnung vom Jahre 726 verbot er nicht die veligiöfen Bilder an jich, noch 
jede Art von Verehrung derfelben, jondern nur die abgöttifche Verehrung. Darauf 
ließ er (730) die Bilder ſelbſt aus den Kirchen entfernen, da er fich überzeugt 
hatte, daß die Verehrung der Bilder nur durch die Wegichaffung getilgt werden 
könnte; nur in Nom und in den den Arabern unterworfenen Provinzen wurden 
jeine Befehle nicht befolgt; der größte Teil des Volkes und die Seiftlichfeit folgte, 
aber unwillig. Es kamen ſoldatiſche Brutalitäten vor, die in der Erzählung ver- 
größert wurden. Es gab Verjuche zur Empörung, die aber der Kaijer mit kräf— 
tiger Hand niederhielt, jo in Konftantinopel bei Abnahme eines großen hochver- 
ehrten Bildes Ehriiti. 

Germanus, Patriarch von Konftantinopel, fand ſich dadurch bewogen, jeine 
Stelle aufzugeben. Der Kaifer fuchte zuerjt Unterhandfungen mit dem Batriarchen 
anzuknüpfen, der im monotheletifchen Streit fich nachgiebig bewiejen. Nun aber 
zeigte er jich als hartnäciger Bilderfveund; jeine Ansicht lernen wir Hauptjächlich 
aus feinen Briefen an verfchiedene Bifchöfe fennen. Ex berief jich darauf, daß 
das Bilderverbot bei den Juden gegen ihren eingewurzelten Hang zur Abgötterei 
gerichtet geweſen jei (als ob derjelbe Hang nicht auch bei den Griechen fich ge- 
zeigt hätte), daß die Kirche den Bildern durchaus nicht diejelbe Ehre erweije wie 
der Gottheit (und doch verteidigte er den Gebrauch, vor den Bildern der Hei- 
ligen Lichter anzuzinden und Weihrauch zu brennen). Ferner machte Germanus 
den Umjtand geltend, daß man auch den Bildern der Katjer Huldigungen dar- 
bringe; daß man ſich gewiß ein Bild Chriſti machen dürfe, da ja das Eigen- 
tümliche des Chriſtentums darin bejtehe, daß der unfichtbare Gott eine fichtbare 
Form angenommen habe Sp gewiß man an die wahrhafte Menjchheit des 
Sohnes Gottes glaube, müſſe man fich eim Bild von dem Gottmenjchen machen. 
Die Darjtellung Chriſti durch Bilder jet ein Bekenntnis des großen Geheimnifjes 
der Menjchwerdung und eine Widerlegung des Dofetismus. Sp erjchien die Ver- 
ehrung der Bilder al3 Gewähr der orthodoren Lehre von Chriſto und die Gegner 
wurden in ſophiſtiſcher Weiſe verdächtigt, als ob fie die Menfchwerdung des 
Wortes leugneten. — Wie verjchteden war das alles von der altfatholifchen An- 
ſchauung, daß, nachdem Gott im Fleifche erjchienen, wir feines Bildes von ihm 
bedürfen, wie einjt Zactantius instit. 2, 2 jagte. Wenngleich nun der Patriarch 
zugab, dag man feine Abgötterei mit den Bildern treiben dürfe, und darin mit 
dem Kaiſer übereinſtimmte, fo führte das doch zu feinem Frieden, da beide Män- 
ner den Begriff der abgöttiichen Verehrung anders faßten. Der Patriarch hielt 
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um jo fejter an feiner Anficht, da ex fteif und feft an die durch die Bilder und 
an den Bildern gewirften Wunder glaubte. 

Auch der erfte Theologe der griechischen Kirche, Johannes von Damaskus, 
ſprach fich in drei Neden aus gegen die Wegnahme der Bilder: To wie wir aus 
Seele und Leib beftehen, jo fünnen wir nicht ohne Dazwifchenfunft von ficht- 
baren Dingen zu den unfichtbaren auffteigen. Deswegen hat Chriftus die menfch- 
liche Natur angenommen; daher haben auch die Saframente eine doppelte Natur. 
Johannes wiederholt das Hauptargument, das Germanus vorgebracdht hatte: 
nachdem Gott im Fleiſche erſchienen ift, mache ich mir ein Bild von ihm, foweit 
er fichtbar geworden. ch bete nicht die Materie an, fondern den Schöpfer der 
Materie. Er warf den Bilderfeinden ferner vor, daß ſie die Materie verachteten, 
worin er Himeigung zu manichätfcher Kegerei jah. Überdies wenn man bie 
Bilder nicht verehren wolle, weil das zweite Gebot des Defalogs es verbiete, jo 
müſſe man den ganzen jüdischen Kultus annehmen. Durch folche ſophiſtiſche Künfte 
wurde die Verjtändigung erſchwert. Wichtiger und bedeutfamer waren zwei an- 
. dere Punkte: dem Kaifer komme es nicht zu, fich in die Angelegenheiten der 
Kirche zu miſchen, das jet Sache der Bifchöfe, derjelbe Punkt, der jpäter durch 
Theodorus Studita hervorgehoben wurde. Sodann beftritt Johannes die Aus- 
jage der Partei der Bilderfeinde, daß die Verehrung der Bilder durch die Schrift 
nicht autorifirt jei, und daß die Tradition der Schrift weichen müſſe, wogegen 
Johannes bemerkte, daß die Gegner ja vieles andere aus der Tradition beibe- 
hielten. Übrigens müßten die Bilderfeinde, um konſequent zu verfahren, auch 
die Heiligenverehrung bejeitigen, ihre Feittage abjchaffen, was an fich richtig, 
aber damals als verwerflich galt. Immerhin hatte die Bartei der Bilderfeinde 
die Oberhand (eixovonaoraı, eixovoxavoraı, &ixovonayoı, die Bilderfreunde hießen 
eixovolaronı, EdWAoAATEu.). 

Kaiſer Konftantin Kopronymus (741775) trat in die Fußftapfen ſei— 
nes Vorgängers, der mit dem jteigenden Fanatismus der Bilderverehrer um fo 
defpotifcher gegen diejelben verfahren war. Er fuchte aber, im Hinblick auf die 
feinem Vorgänger gemachten Befchuldigungen, die Kirche auf jeine Seite zu 
bringen. Er berief auf das Jahr 754 eine allgemeine Stirchenverfammlung nach 
Konstantinopel. 338 Biſchöfe nahmen daran Teil, worunter einige eifrige und 
entjchiedene Bilderfeinde; die anderen wurden durch den kaiſerlichen Defpotismus 
fortgeriffen. So fam der Beſchluß zu Stande, der allerdings die gerechten Vor— 
wife, die man den Bilderverehrern machen konnte, itbertrieb und einer Kriegs- 
erklärung auf Tod und Leben gleichfam: „Jeſus habe uns von der verderblichen 
Lehre der Dämonen befreit und uns die Anbetung Gottes im Geiſte und in der 
Wahrheit gelehrt. Der Geiſt der Bosheit habe die Abgötteret in chriftlicher Ge— 
ftalt wieder eingeführt. Chriftus habe nun fromme Könige erwect zur Ver— 
tilgung der teuflichen Lift und Lüge". — Darauf wurde das Gebot Leo's wie- 
derholt, daß alle Bilder aus den Kicchen entfernt werden follten; überdieß 
wurde den Übertretenden Strafe, den Geiftlichen die Abjegung, den Mönchen und 
Laien die Erfommunifation angedroht. An dogmatischen Spipfindigfeiten gebrach 
es auch diejen Bilderfeinden nicht. Sp wurde gejagt, daß diejenigen, welche 
Chrijtusbilder malten, entweder in die eutychianifche over in die nejtorianijche 
Kegerei verfielen. Nur Nom und das griechische Aſien fügten fich nicht unter 
die Bejchlüffe diefes Konzils. Anderwärts wurden fie mit graujamer Strenge 


428 Geſchichte der griechiſch-morgenländiſchen Kirche und ihrer Sekten. 


8 3. Anbau der theologifhen Wiffenfhaften. 


Joannis Damasceni opera ed. Lequien, 2 Bände, Paris 1712; Langen, Sohannes 
von Damaskus, Gotha 1879; Eteiß in: Jahrbücher fir deutiche Theologie 1867,275 ff.; 
Photii bibliotheca, ed. Bekker, Berlin 1824. 


Schon der Umftand, daß die Bilderverehrung als Bejtandteil der Ortho— 
dorie aufgefaßt und gefeiert wurde, daß die beiden Parteien ſich wechjelweije 
Ketzernamen an den Kopf warfen, deutet auf die Verarmung der theologifchen 
Beitrebungen, auf die Veräußerlichung derfelben hin. Wir haben gejehen, daß 
die Mönche die eifrigiten Vertreter der Bilderverehrung waren und derjelben 
getren blieben ungeachtet aller Verfolgungen, in ihrem Fanatismus allerdings 
achtungswerter als der große Haufe von Geiftlichen und Laien, der ohne Scham 
und ohne Scheu der faiferlichen Laune folgte. 

Daß zu diefen Opponenten Johannes, der ausgezeichnetite Theologe diejer 
Zeit, der die dogmatiſche Entwicklung der alten griechifchen Kirche abjchließt, ge- 
hörte, iſt eim bedentungsvolles Zeichen der Zeit. Seine Biographie, von Jo— 
hunnes, Patriarchen von Jeruſalem, abgefaßt um die Wette des zehnten Jahr— 
hunderts, ift legendenhaft. Er wurde am Ende des jiebenten, nach Anderen am 
Anfange des achten Jahrhunderts geboren zu Damaskus, welches damals unter 
jaracenifcher Herrſchaft ſtand. Nach dem Tode des Vaters Sergius, eines 
Staatsbeamten des Chalifen Abdelmalef, der den Sohn vortrefflich unterrichten 
ließ, joll ev ein hohes Staatsamt vom Chalifen erhalten haben; diejer, bei dem 
man Johannes als Staatsverwalter verleumdet hatte, joll ihm die vechte Hand 
haben abhanen lajjen, worauf Maria, die er um Hilfe angefleht, die abgehanene 
Hand, die er ſich vom Ehalifen ausgebeten, wieder geheilt habe; daher der Chalif, 
von dem Wunder überzeugt, Johannes wieder in jein Amt einjeßen wollte, welches 
diefer ablehnte, um ſich Gott zu weihen; er verteilte fein Vermögen an jeine 
Berwandten, unter die Armen, an Kirchen und ließ ſich als Mönch in das Klofter 
des heiligen Sabas aufnehmen. Er unterwarf ſich willig alfen Übungen mön- 
chiſchen Gehorſams und wurde bald vom Batriarchen von Jeruſalem zum PBres- 
byter geweiht, daß er in der heiligen Stadt praftijch fih an einem Kirchendient . 
beteiligen jollte. Doc wurde ihm Bejchäftigung mit der Wiſſenſchaft gejtattet. 
In der legten Zeit feines Lebens that er ſich hervor als eifriger Bilderfreund, 
teils durch Schriften (die angeführten drei Neden), teils durch Reifen, die ihn 
bis nach Konjtantinopel führten, und auf welchen er die Bilderverehrer in ihrem 
Eifer und ihrem Widerjtande bejtärfte, felbjt auf die Gefahr hin, ein Märtyrer 
feines Eifers zu werden. Er jtarb zwijchen 754 und 787. 

Was feine weit ausgebreitete litterarifche Thätigkeit betrifft, jo kommen 
. vor allem in Betracht drei Werfe, die er unter dem Namen znyn yrwoswg zu: 
jammengefaßt hat: 1) xegaruın YiRocopıza, — lat. dialeetiea betitelt, worin der 
Verfaſſer, dem Arijtoteles und Porphyr folgend, die Dialektif behandelt; 2) zeoı 
aigtoswv &v ovvrovig — lat. de haeresibus betitelt, worin Johannes in Hundert 
und drei Artikeln in chronologifcher Neihenfolge die Häreſien der chriftlichen 
Kirche behandelt, nebjt einigen Artifen über die Irrtümer der Juden und Hei- 
den. Die achtzig erjten find faſt wörtlich aus Epiphanius genommen; 3) das 
wichtigjte und berühmtejte Werk, &xdooıs axgıans rns doFodokov niorews, — lat. 
de fide orthodoxa. Das orthodore Dogma tft darin, joweit es bis zu jeiner 
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Beit durch Kirchenväter und Konzilienbefchlüffe formulirt worden war, zuſam— 
mengefaßt und entwicelt in der Neihenfolge des apoftolifchen Symbols, verteilt 
in hundert Hauptſtücke, erſt jpäter im lateinifchen Abendlande in vier Bücher, 
nach Anleitung der Sentenzen Peters des Lombarden; in den griechischen Hand- 
ichriften des Werkes fommt dieſe Einteilung nicht vor. 

Im Grunde hat Johannes wenig Eigenes; er hat die Glaubenslehre be- 
handelt, foweit fie jchon behandelt war. Die Lücken der bisherigen Darftellung 
hat er nicht ausgefüllt. Er folgt am häufigjten Gregor von Nazianz, aber 
auch manche andere Kirchenväter, z. B. Athanaſius, öfter, ohne fie zu nennen, 
aber diejelben biblijchen Argumente vorbringend; darin zeigt ich eine knechtiſche 
Abhängigkeit von den Kirchenvätern; denn das allein angemeſſene wäre geweſen, 
die Entwicklung des Lehrbegriffes da aufzunehmen, wo die Väter jtehen geblie- 
ben. Indeſſen fommt dem Werfe im Verhältnis zur damaligen Zeit feine ge- 
vinge Bedeutung zu. Die lateinifche Kirche konnte ihm damals nichts Ähnliches 
an die Seite jtellen. Noch lange ging es, bis die lateinische Theologie ſich zu 
derfelben Höhe auffchwang. Im zwölften Jahrhundert wurde das Werk von 
einen Nechtsgelehrten in Piſa ins Lateinische überjegt und zuerjt von Peter dem 
LZombarden gebraucht. Johannes hat außer diefem Werfe noch manches andere 
geſchrieben, die bereits genannten Neden zur Verteidigung der Bilderverehrung, 
einen freilich jehr fummarischen "Kommentar zu den paulinifchen Briefen und 
Anderes. 

Eine Überficht des Inhaltes der Schrift de fide orthodoxa wird ung eine 
Überficht der damaligen Glaubenslehre der griechijchen Kirche geben; da wenig 
ſyſtematiſche Ordnung in dem genannten Werke herrjcht, jo befolgen wir Die 
dogmatische Rangordnung. | 

Bon der Schrift fpricht Johannes mit großer Verehrung. Sie iſt ihm 
Heonvevorog, doc ohne daß er den Begriff der göttlichen Eingebung näher be- 
ftimmte. Darauf wiederholt er den Kanon des Epiphanius, umfajjend die mei-. 
ſten der von uns als kanoniſch angefehenen Schriften, wobei aljo wenigjtens ein 
Teil der Apofryphen von den kanoniſchen Schriften abgejondert wird. Zu den 
nenteftamentlichen Schriften vechnet Johannes auch die apoftolischen Kanones, 
eine Sammlung von Kirchengefegen, deren erjte ganz jichere Erwähnung an das 
Ende des fünften Jahrhunderts fällt. 

Über die Tradition und ihr Verhältnis zur Schrift jagt ev nichts genaues. 
Es fei vieles ungejchrieben gelehrt worden; die Apoftel hätten das Meifte uns 
gefchrieben gelehrt, wobei er fich auf gewiſſe Gebräuche, das Kreuzeszeichen u. |. w. 
bezieht. Die Tradition iſt ihm wejentlich niedergelegt in den Schriften der 
Kirchenväter und in den Konzilienbeſchlüſſen. Daher definirt ev den Glauben 
zumächjt als Annahme der Überlieferung der fatholifchen Kicche; dann fommt er 
auf die Definition vom Glauben, wie fie Hebräer 11, 1 enthalten it. Was die 
Theologie betrifft, jo iſt zuvörderſt zu bemerken, daß er den phyjifo-theologijchen 
Beweis vom Dafein Gottes gibt, wobei er ſich an Gregor von Nazianz (or. 34) 
anschließt. Was die Trinitätslchre betrifft, jo bejtrebt er fich am meijten das 
orthodoxe Dogma fortzubilden. Er kommt aber nicht weit iiber negative Be— 
ſtimmungen hinaus, und wo er Pofitives gibt, nähert er fich dem Sabellianis- 
mus, gegen den er fich fonft jtark erklärt. In der Anthropologie betont ex den 
Sa, daß der Menſch noch immer freien Willen Habe. Die Lehre vom Sünden- 
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8 3. Anbau der theologifhen Wifjenfhaften. 


Joannis Damasceni opera ed. Lequien, 2 Bände, Baris 1712; Langen, Johannes 
von Damaskus, Gotha 1879; Eteit in: Jahrbücher für deutſche Theologie 1867,275 ff.; 
Photii bibliotheea, ed. Bekker, Berlin 1824. 


Schon der Umftand, daß die Bilderverehrung als Bejtandteil der Ortho— 
dorie aufgefaßt und gefeiert wurde, daß die beiden Parteien jich wechjelweije 
Kegernamen an den Kopf warfen, deutet auf die Verarmung der theologischen 
Beitrebungen, auf die Veräußerlichung derjelben hin. Wir haben gejehen, daß 
die Mönche die eifrigiten Vertreter der Bilderverehrung waren und derjelben 
getren blieben ungeachtet aller Verfolgungen, in ihrem Fanatismus allerdings 
achtungswerter als der große Haufe von Geijtlichen und Laien, der ohne Scham 
und ohne Scheu der Faiferlichen Laune folgte. 

Daß zu diefen Opponenten Johannes, der ausgezeichnette Theologe dieſer 
Zeit, der die dogmatiſche Entwicklung der alten griechischen Kirche abjchließt, ge- 
hörte, ijt eim bedentungsvolles Zeichen der Zeit. Seine Biographie, von Jo— 
hunnes, Patriarchen von Jeruſalem, abgefaßt um die Mitte des zehnten Jahr— 
hunderts, ijt legendenhaft. Er wurde am Ende des jtebenten, nach Anderen am 
Anfange des achten Jahrhunderts geboren zu Damaskus, welches damals unter 
faracenifcher Herrjchaft jtand. Nach dem Tode des Vaters Sergius, eines 
Staatsbeamten des Chalifen Abdelmalef, der den Sohn vortrefflich unterrichten 
Tieß, joll ev ein hohes Staatsamt vom Ehalifen erhalten haben; diejer, bei dem 
man Johannes als Staatsverwalter verleumdet hatte, joll ihm die vechte Hand 
haben abhanen laſſen, worauf Maria, die er um Hilfe angefleht, die abgehauene 
Hand, die er fich vom Chalifen ausgebeten, wieder geheilt habe; daher der Chalif, 
von dem Wunder überzeugt, Johannes wieder in fein Amt einjegen wollte, welches 
diefer ablehnte, um fich Gott zu weihen; er verteilte jein Vermögen an jeine 
Verwandten, unter die Armen, an Kirchen und ließ fich als Mönch in das Kloſter 
des heiligen Sabas aufnehmen. Er unterwarf ich willig allen Übungen mön- 
chiſchen Gehorſams und wurde bald vom Patriarchen von Jeruſalem zum PBres- 
byter geweiht, daß er in der heiligen Stadt praftiich ſich an einem Kirchendienit . 
beteiligen jollte. Doc wurde ihm Beſchäftigung mit der Wiſſenſchaft gejtattet. 
In der legten Zeit jeines Lebens that er fich hervor als eifriger Bilderfreund, 
teils durch Schriften (die angeführten drei Neden), teils durch Reiſen, die ihn 
bis nach Konjtantinopel führten, und auf welchen ex die Bilderverehrer in ihrem 
Eifer und ihrem Widerjtande bejtärfte, felbjt auf die Gefahr hin, ein Märtyrer 
feines Eifers zu werden. Er jtarb zwijchen 754 und 787. 

Was feine weit ausgebreitete litterarifche Thätigkeit betrifft, fo kommen 
vor allem in Betracht drei Werfe, die er unter dem Namen anyn yrooswg Zu: 
jammengefaßt hat: 1) zegaruıa pılooogıza, — lat. dialeetiea betitelt, worin der 
Berjafjer, dem Arijtoteles und Porphyr folgend, die Dialeftif behandelt; 2) zeoi 
aig&oswv Ev ovvrorig — lat. de haeresibus betitelt, worin Johannes in Hundert 
und drei Artifehr in chronologifcher Reihenfolge die Härefien der chriftlichen 
Kirche behandelt, nebjt einigen Artikeln über die Irrtümer der Juden und Hei- 
den. Die achtzig erjten find faſt wörtlich aus Epiphanius genommen; 3) das 
wichtigjte und berühmtejte Werk, &dooıs axgıBms ns 0oF+odosov niorews, — lat. 
de fide orthodoxa. Das orthodore Dogma iſt darin, joweit es bis zu feiner 
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Zeit durch Kirchenväter und Konzilienbeſchlüſſe formulirt worden war, zuſam— 
mengefaßt und entwicelt in dev Reihenfolge des apoftolifchen Symbols, verteilt 
in hundert Hauptſtücke, erſt jpäter im lateinischen Abendlande in vier Bücher, 
nach Anleitung der Sentenzen Peters des Lombarden; in den griechifchen Hand- 
jchriften des Werkes fommt diefe Einteilung nicht vor. 

Im Grunde Hat Johannes wenig Eigenes; er hat die Glaubenslehre be- 
handelt, foweit fie jchon behandelt war. Die Lücken der bisherigen Darftellung 
hat er nicht ausgefüllt. Er folgt am häufigjten Gregor von Nazianz, aber 
auch manche andere Kirchenväter, 3. B. Athanaſius, öfter, ohne fie zu nennen, 
aber diejelben biblischen Argumente vorbringend; darin zeigt fich eine Enechtifche 
Abhängigkeit von den Kirchenvätern; denn das allein angemeſſene wäre gewejen, 
die Entwiclung des Lehrbegriffes da aufzunehmen, wo die Väter ftehen geblie- 
ben. Indeſſen fommt dem Werke im Verhältnis zur damaligen Zeit feine ge- 
vinge Bedeutung zu. Die lateinische Kirche konnte ihm damals nichts Ähnliches 
an die Seite jtellen. Noch lange ging es, bis die lateinische Theologie ſich zu 
derjelben Höhe aufjchwang. Im zwölften Jahrhundert wurde das Werk von 
einem Nechtsgelehrten in Piſa ins Lateinische überfegt und zuerjt von Peter dem 
Zombarden gebraucht. Johannes hat außer diefem Werfe noch manches andere 
geſchrieben, die bereits genannten Reden zur Verteidigung der Bilderverehrung, 
einen freilich jehr jummarijchen "Kommentar zu den paulinischen Briefen und 
Anderes. 

Eine Überficht des Juhaltes der Schrift de fide orthodoxa wird ung eine 
Überficht der damaligen Glaubenslehre der griechifchen Kirche geben; da wenig 
inftematifche Ordnung in dem genannten Werke herrſcht, jo befolgen wir die 
dogmatiſche Rangordnung. 

Von der Schrift ſpricht Johannes mit großer Verehrung. Sie iſt ihm 
Heonvevorog, doc ohne daß er den Begriff der göttlichen Eingebung näher be— 
ftimmte. Darauf wiederholt er den Kanon des Epiphanius, umfaſſend die mei-. 
jten der von uns als kanoniſch angefehenen Schriften, wobei aljo wenigjtens ein 
Teil der Apofryphen von den fanonifchen Schriften abgejondert wird. Zu den 
neuteftamentlichen Schriften vechnet Johannes auch die apoftolichen Kanones, 
eine Sammlung von Kirchengefegen, deren erſte ganz jichere Erwähnung an das 
Ende des fünften Jahrhunderts fällt. 

Über die Tradition und ihr Verhältnis zur Schrift jagt er nichts genaues. 
Es ſei vieles ungefchrieben gelehrt worden; die Apojtel hätten das Meijte un— 
gejchrieben gelehrt, wobei ev fich auf gewiſſe Gebräuche, das Kreuzeszeichen u. ſ. w. 
bezieht. Die Tradition ift ihm wejentlich niedergelegt in den Schriften der 
Kirchenväter und in den Konzilienbejchlüffen. Daher definirt ev den Glauben 
zunächſt als Annahme der Überlieferung der fatholifchen Kirche; dann fommt er 
auf die Definition vom Glauben, wie fie Hebräer 11, 1 enthalten ift. Was die 
Theologie betrifft, fo ift zuwörderft zu bemerken, daß ex den phyſiko-theologiſchen 
Beweis vom Dafein Gottes gibt, wobei er ſich an Gregor von Naztanz (or. 34) 
anſchließt. Was die Trinitätslehre betrifft, jo bejtvebt ev fich am meijten das 
orthodere Dogma fortzubilden. Ex kommt aber nicht weit über negative Be— 
ftimmungen hinaus, und wo er Poſitives gibt, nähert ex fich dem Sabellianis- 
mus, gegen den er fich fonft ftark erklärt. In der Anthropologie betont ev den 
Sat, daß der Menfch noch immer freien Willen habe. Die Lehre vom Sünden- 
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falle und deſſen Folgen ift auffallend dürftig behandelt, ohne die mindeſte Rück— 
ficht auf die Entwiclung der Lehre im Abendland. Die Lehre von Chriſti Per— 
fon ift hingegen mit der größten Ausführlichfeit behandelt; Johannes kommt 
aber jo wenig wie die Kicchenväter zu einer eigentlichen Löſung dev Frage, wie 
die beiden Naturen Eine Perjon ausmachen. Die communiecatio idiomatum 
(avridoais) ift ihm wejentlich gegeben in der Einheit der Perfon, ift mithin nur 
‚eine verbale. Eine Ergänzung zu diefen Erörterungen hat er gegeben in der 
Schrift gegen die Afephalen und in der gegen die Monotheleten. Was Das 
Werk Chriſti betrifft, fo jegt er die Erlöfung darein, daß Jeſus durch fich und 
in ſich die Ahnlichfeit des Menfchen mit Gott erneuert, ein tugendhaftes Leben 
gelehrt, zur Erkenntnis Gottes geführt, uns von der Tyrannei des Teufels 
und vom Verderben des Todes errettet hat. An Gregor von Nazianz ſich an— 
ichließend verwirft er die Lehre, daß Chriftus ich als Löſegeld für unſere 
Sünden dem Teufel überliefert habe. In dem, was Johannes über Wieder- 
geburt, Rechtfertigung und Heiligung lehrt, zeigt ſich die ſemipelagianiſche Rich— 
tung der griechiſchen Theologie. 

Was die chriſtlichen Myſterien betrifft (4, 13), jo beweiſt ev eine ge— 
wijje Mäßigung darin, daß er nur zwei annimmt, Taufe und Abendmahl, wäh- 
rend Dionylius Areopagita und ihm nachfolgend Theodor Studita deren jechs 
annehmen (Taufe, Abendmahl, Salbung, Briefterweihe, Mönchstum, Gebräuche 
bei der Beitattung der Gejtorbenen). Johannes lehrt über die Miyfterien fo: 
die finnliche Natur der Elemente ijt bedingt durch die finnliche Natur des Men- 
jchen. Damit ift num eine geijtige Sache verbunden. Durch die Taufe erhalten 
wir die Wiedergeburt, durch das Abendmahl wird das neue Leben in ung ge- 
nährt; Gott war mächtig genug, um Brot und Wein zu Leib und Blut Chrifti 
zu machen; tie die abendländische Kirche beruft fich alſo der Verfaffer auf die 
Allmacht Gottes; — der gejprochen: es werde Licht und es ward Licht u. ſ. w., 
jollte er nicht auch Brot und Wein zu feinem Leib und Blut machen fünnen ? 
Durch die Anrufung (eriednoıs) des heiligen Geiftes werden die Elemente, gleich- 
wie Maria (Luc. 1, 35), von der Macht des Geiftes überſchattet, welcher Teßtere 
Gedanke in vielen griechifchen Liturgten vorfommt, im Unterfchtede von den 
abendländifchen, die ihn nicht haben. Es iſt derjelbe Leib, der im Schooß der 
Maria war, aber deswegen nicht vom Himmel herunter gekommen, jondern Brot 
und Wein wird in Leib und Blut Ehrifti umgewandelt (ueranoıoörra:); wie nahe 
diefe Anficht an die Wandlung der Subjtanz anftreift, liegt auf der Hand. Daß 
nicht gejagt wird, Jeſu Leib und Blut ſei vom Himmel herabgefommen, ändert 
nichts an der Sache. 

Bon ganz anderer Art ift die jchriftitellerifche Thätigfeit und Gelehrſamkeit 
des Photius. Er kommt hier zunächſt von dieſer Seite in Betracht. Geboren 
in Konſtantinopel, wahrſcheinlich zu Anfang des 9. Jahrhunderts, im Schooße 
einer begüterten, angeſehenen und dem Bilderdienſt ergebenen Familie, bildete 
er ſich nicht zum Theologen im engeren Sinne aus, betrieb die Wiſſenſchaften 
im weiteſten Umfange und übertraf darin alle Zeitgenoſſen. Deswegen verzich— 
tete er nicht auf das praktiſche Leben; er wurde Sekretär am kaiſerlichen Hofe 
und Hauptmann der kaiſerlichen Leibwache (Protospatarios). Da wurde der 
bereits berühmte Mann in die kirchlich politiſche Sphäre hineingezogen, wovon 
ſpäter die Rede ſein wird. 
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Als Gelehrter Hat er außerordentliche Verdienſte, welche nicht allein der 
Theologie, jondern ebenſoſehr der Philologie, Kirchenrechtskunde und Litteratur- 
gejehichte angehören. Das wichtigite Denkmal feiner Gelehrſamkeit ift die unter 
dem Namen dev Bibliothek oder des uvoroßıßrog befannte kritische Sammelſchrift, 
ein Erzeugnis eines viefenhaften Fleißes. In 280 codices d. h. Abjchnitten von 
ungleicher Länge berichtet ev über ebenfoviele Schriften der verfchiedenften 
Gattungen und Verfaſſer; er gibt Auszüge daraus und fügt zahlreiche Beurtei- 
lungen hinzu. Unter den aufgeführten Autoren zählt man achtzig, die ung ohne 
diefe Sammlung gänzlich unbekannt geblieben wären. Bon großer Bedeutung 
ijt ferner der vouoxarwv, welcher die Kanones der anerkannten Konzilien nebft 
den Synodalfchreiben und die Firchlichen Staatsgejege enthält. Dazu kommt 
eine Schrift über die Manichäer, die mit der Schrift des Petrus Siculus über 
die Paulicianer außerordentlich viele Ähnlichkeit hat. Neuere Unterfuchungen von 
Engelhardt und Giejeler haben beiwiejen, daß Photius vor 867, Petrus 868 feine 
Schrift verfaßt hat. Diefer hat jenen als Quelle benützt. Dazu fommt die 
ziemlich volljtändige Sammlung feiner Briefe, die auf die Sinnesart des Man- 
nes und die Vorkommenheiten feines Amtslebens Licht werfen, jowie eine An- 
zahl anderer Schriften außer dem fogenannten Lerifon des Photius, folche, 
welche gewiſſe dogmatische Punkte behandeln, wozu in neuefter Zeit Photii liber 
de spiritus sancti-mystagogia (ed. Hergenröther, Ratisb. 1857) gefommen ift. 

Bon anderen griechifchen Gelehrten diefer Zeit neınen wir Simeon Me- 
taphraſtes, Batriarch von Konjtantinopel, Fe. 990, Verfaſſer von 200 Leben 
der Heiligen. Eutyhius, Patriarch von Alerandrien, F 940, Verfaſſer von 
Annalen bis 940. Oecumenius, Biſchof von Trieca in Theſſalien, Fe. 990, 
ichrieb Commentare zu der Apojtelgefchichte, den paulinischen und katholiſchen 
Briefen, Theophylaft, Erzbiichof der Bulgaren, zu Achrida F 1107, fchrieb 
Kommentare zu den 12 Heinen Propheten, zu den vier Evangelien, Apoftelgefchichte, 
pauliniſchen Briefen; die exegetijchen Arbeiten diefer Männer find fir uns noch 
wichtig, jofern ſie für Tertfritif zu gebrauchen find und manche ältere Aus- 
legungen von Kirchenvätern enthalten. 


$ 4. Derhältnis zur römifch-Fatholifchen abendländifchen Kirche bis zur 
gänzlichen Trennung beider Kirchen. 


Vita S. Ignatü v. Nicetas David Paphlago. Die Aftenjtücde bei Mansi XVI. 
Metrophanis epistola ad Manuelem bei Baronius ann. 870 n. 45. Theopha- 
nes continuatus bei Migne. J. G. Walch, historia controversiae Graecorum 
Latinorumque de processione Spiritus sancti, Jena 1751; Hergenröther, Pho— 
tius. Sein Leben, feine Schriften und das griechiſche Schema, 3 Bände, Regensburg 
1867 — 69. 


Photius war nicht nur ein ausgezeichneter Gelehrter, er war auch Kirchen- 
fürjt und in große firchliche Streitigkeiten verflochten, in denen ev die glänzenden 
Eigenichaften jeines Geiftes zeigte, aber auch die Ehre feines Namens trübte, 
von den einen jeitdem über Gebühr getadelt, von den anderen über Gebühr 
gelobt. 

Er war noch Laie, wie ſchon erwähnt, faiferlicher Sekretär und Hauptmann 


der Taiferlichen Leibwache, als er zum Patriarchen von Konftantinopel ernannt, 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. I. : 28 
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ſchnell durch die Eleritaltfchen Grade Hindurchgetrieben wurde. So wollten es 
nämlich die Kirchengefege. Die Urſache diefer ſchnellen Beförderung und auf- 
fallenden Ernennung war diefe. Der bisherige Patriarch Ignatius, ein ſehr 
achtungswerter Mann und reiner Charakter, widerfeßte fich dem Dejpotismus 
des Cäfars Bardas, des Dheims des jungen Kaifers Michael III, und deſſen 
wüſtem Leben, zu welchem er auch den Kaifer zu verführen juchte. Es Fam da— 
hin, daß der Patriarch den Wiftling vom Abendmahl ausjchloß, worauf er unter 
nichtigen Beschuldigungen abgejegt und verbannt wurde; feine Anhänger wurden 
graufam mißhandelt. Photius erhielt feine Stelle; eine Synode in Konjtanti- 
nopel 859 unter Vorfig des Photius fprach iiber Ignatius das Urteil der Ab— 
ſetzung. 

Die darüber in Konſtantinopel entſtandene Kirchenſpaltung beizulegen, wurde 
Papſt Nikolaus J. erſucht, ein energiſcher, vom Bewußtſein ſeiner Würde als 
Inhaber des apoſtoliſchen Stuhles erfüllter Mann. Man ging bei dieſem Re— 
kurs an den Papſt von der Vorausſetzung aus, daß der Papſt in Verbindung 
mit einer Synode handeln ſollte, wobei man hoffte, den Papſt gehörig zu beein— 
fluſſen. Nikolaus aber, der auch von der Partei des Ignatius um Hülfe erſucht 
wurde, im Bewußtſein, eine gerechte Sache zu verteidigen, trat fogleich als ober- 
jter Nichter auf. Er erklärte des Ignatius Abjegung für ungültig, weil jie ohne 
Vorwiſſen des römischen Stuhls gejchehen ſei, ebenjo des Photius Wahl, weil 
er entgegen den jardicenfifchen Bejchlüffen und den Defretalen mehrerer Päpſte 
vom Laien unmittelbar zum Bijchof befördert worden jei. Photius erwiderte, 
daß jene Kanones und Defretalen im Morgenlande feine Gültigkeit hätten, und 
der Papſt möchte jich doch innerhalb der Grenzen jeiner Berechtigung halten. 
Der Papſt jchiete darauf Geſandte nach Konjtantinopel. Sie erichienen auf einer 
Synode dafelbjt 861, ebenfalls Ignatius; diefer wurde aber beſchimpft und zur 
Unterfchreibung feiner Abdanfung gezwungen (man führte ihm die Feder), dem 
feine Anhänger waren von der Synode ausgefchloffen; nur feine Feinde hatte 
er vor fih. Die bejtochenen oder itberkifteten. römischen Legaten beitätigten das 
Urteil der Synode und berichteten darüber an den Papſt; aber auch Ignatius 
und jeine Partei jtatteten Bericht in Nom ab. Nikolaus faffirte das ihm vor- 
gelegte Urteil auf einer römischen Synode 863, erflärte fich für Ignatius, hin- 
gegen Photius als abgefebt, ungeachtet der drohenden Gegenerflärungen des 
Raifers. Photius behielt jeine Stelle. 

Diefe Mißverhältniſſe zwifchen beiden Kirchen wurden genährt duch eine 
Streitigfeit über Kirchengebiete. Bogoris, König der Bulgaren, fircchtete, 
nachdem er die griechtiche Taufe angenommen, dadurch die politische Selbitändig- 
feit gegenüber dem griechifchen Neiche zu verlieren, ſchloß ſich daher an die la- 
teinische Kirche an und erhielt von Papſt Nikolaus Lehrer für fein Volk. Darob 
erbittert, erließ Photius ein heftiges Zirkularfchreiben, Encyklika, worin er die 
römische Kirche bejchuldigte, die Bulgaren mit ihrer Kegerei angejtectt zu haben. 
Als Irrtümer der lateinischen Kirche waren genannt das Faften am Sonnabend, 
der Eölibat der Priejter und die Lehre vom Ausgehen des heiligen Geiſtes vom 
Vater und vom Sohne. Dieje Encyflifa war zugleich ein Einladungsschreiben 
zu einer Synode in Konftantinopel 867; die Patriarchen von Alerandrien, An- 
tiochten und Jeruſalem jchieten aber Feine Abgefandten zur Synode; dieſen 
Mangel wußte man durch gezwingene Werkzeuge zu erfegen. Nach einigem 
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Widerjtveben fprach Photius auf diefer Synode über den Bapft das Anathema 
und die Abjegung aus. Doch dariiber verlor man in Rom feineswegs den Mut. 
Die genannte Encyklifa wurde auf Befehl des Papſtes von einigen fränkischen 
Biſchöfen, die fiir die gelehrtejten galten, widerlegt. Verloren find die Schriften 
de3 Odo, Biſchofs von Beauvais, des Ado, Erzbiichofs von Vienne. Erhalten 
jind des Ratramnus contra Graecorum opposita libr. IV (d’Achery Spieile- 
gium I, 63 und bei Migne S. lat. 120).. Bald famen auch politifche Ereigniffe 
wie gerufen dem Papſte zu Hilfe. In demjelben Jahre wurde Kaifer Michael 
ermordet; der Urheber jeines Todes, dev Macedonier Bafilius, bejtieg den Thron, 
jegte aus politiichen Gründen Photius ab und Ignatius wieder ein. Eine Sy- 
node in Nom unter Papſt Hadrian 868 und eine in Konftantinopel 869 bejtä- 
tigten dieſe Entfcheidung und jprachen über Photius das Anathema aus (Con- 
eilium Oecumenicum VIII, die Aften j. bei Mansi XVI); jo war er plößlich 
von der Höhe jeiner Macht herabgeitürzt. 

Doc hörten die Streitigkeiten mit Rom nicht auf. Ignatius, begünjtigt 
durch den politiichen Einfluß des neuen Kaiſers auf die Bulgaren, nahm diejes 
Land wieder unter jeine geiftliche Obhut. Vergebens widerjegte fich Hadrian IL., 
Nachfolger des 867 gejtorbenen Nifolaus, indem er fich auf fein oberſtes Recht 
berief. Als Photius 378 nach dem Tode des Ignatius und mit diefem vorher 
wieder ausgejühnt den Stuhl von Konjtantinopel wieder beſtieg, erkannte ihn 
der Bapjt Johann VIII. als Batriarcchen an, im der Hoffnung, er werde dem 
römischen Stuhle die Bulgarei abtreten. Er befchiekte zu dem Ende ein neues 
öfumenisches Konzil 879, worauf das von 869, welches Photius abgejegt hatte, 
als ungültig erflärt wurde. Mit Höflichkeit hielt man die Legaten Hin; man 
jagte ihnen, es jei Sache des Kaijers, die Diözeſen zu bejtimmen. Photius er- 
klärte, wie gerne er die Mühen und Sorgen der geijtlichen Verwaltung der Bul— 
garei opfere; eigentliche Verhandlungen wegen dieſer Frage fanden nicht ftatt. 
Der Papſt, der fich überlijtet ſah, ſprach nun das Anathema über Photius aus 
882, welches Urteil auch die Nachfolger jtreng aufrecht gehalten haben. Er ge- 
viet in den Verdacht fich politiiche Umtriebe erlaubt und Staatsgelder unter- 
ſchlagen zu haben; jo fam es, daß er 886 von Kaiſer Leo dem Philofophen in 
ein armenifches Klofter verwiejen wurde, in welchem er c. 890 ftarb. Bei den 
Lateinern blieb das Konzil von 869 das achte, bei den Griechen das von 879, 
von den Lateinern Pseudosynodus Photiana genannt. 

Seit diejer Zeit bejtand wenn auch eine gewilje Ruhe, jo doch fein Friede, 
der ja nur auf gegenfeitige Verftändigung und Anerkennung gegründet jein kann. 
Im Jahre 1024 machten die Griechen den vergeblichen Verſuch, den Papſt zu 
bewegen, daß er den Patriarchen von Konftantinopel neben ſich als den oberjten 
Biſchof anerkennen möchte. Es erhob fich dagegen in Italien allgemeiner Wider- 
ſpruch. Der griechiiche Kaiſer verhütete aus politiichen Gründen völlige Tren- 
nung. Die Verhältnifje blieben feindjeliger Art. Seit der Encyklifa des Pho— 
tius zweifelten die Griechen mehr als früher an der Orthodorie der Abend- 
länder. 

Der innere Zwieſpalt fam zum völligen Ausbruche, feitdem Michael Cae- 
rularius, Patriarch von Konftantinopel, den in manchen bulgarischen Klöjtern 
und Kirchen bejtehenden lateinischen Kultus aufhob und in einem Schreiben an 
den Biſchof Johannes von Trani in Apulien die fogenannten ketzeriſchen Irr— 
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tümer der römischen Kicche rügte; es war eine fürmliche Kriegserflärung gegen 
diefe Kirche, übrigens auch im Namen des Erzbijchofs Leo von Achrida, der Me- 
tropole der Bulgarei, erlaſſen. Es wurde darin den Lateinern vorgeworfen, un- 
gejänertes Brot im Abendmahl zu genießen, worin der Patriarch eine Hinneigung 
zum Judentum ſah; dazu fam der Vorwurf, am Sabbathe (ſ. oben I, 1, ©. 160) 
zu faſten, Erſticktes zu genießen gegen die Verordnung Apojtelg. 15, 29; 
in der Faftenzeit das Hallelujah zu fingen; vom Ausgange des heiligen Geijtes 
war nicht die Rede. Es follten nun die Tateiner, im Verlaufe des Streites „Azy— 
miten“ gejcholten, diefe Gebräuche aufgeben, damit Griechen und Lateiner eines 
Glaubens würden. Der Brief, bejtimmt zu weiterer Verbreitung, kam in Die 
Hände des Kardinals Humbert, der ihn ins Lateinifche überjegte und dem 
Papſte Leo IX. übergab. Diefer ließ ein langes Widerlegungsjchreiben aufjegen, 
worin er fich auf die Oberhoheit des römischen Stuhles berief und insbefondere 
erwähnte, daß in den griechischen Kirchen Roms der griechische Ritus beobachtet 
werde, und daß es auf dergleichen äußere Verfchiedenheiten nicht anfomme; dieſe 
allein vernünftige Meinung hatte jchon Ratramnus in der genannten Schrift 
ausgejprochen. Kaifer Monomachus fuchte vergebens eine Ausfühnung zuftande 
zu bringen. Da machten die päpftlichen Gejandten in Konftantinopel übertriebene 
Forderungen. Zu gleicher Zeit erjchtenen heftige Schriften der Lateiner gegen 
die Griechen. Es traten auch neue Verteidiger der griechiichen Kirche auf, wo— 
runter der Mönch Niketas Bectoratus, der bejonders den Priejtercölibat 
der lateinischen Kirche rügte. Er mußte zwar im Beijein der Legaten auf Be- 
fehl des Kaifers feine Schrift verbrennen, allein der Patriarch blieb unerſchüt— 
terlich in feinem fanatischen Zelotismus, worauf die päpftlichen Gejandten, an 
deren Spige Kardinal Humbert, am 16. Juli 1054 vor dem gejamten Klerus 
und Volke eine Charta excommunicationis auf den Hauptaltar der Sophien- 
firche niederlegten, welche mit Fluger Schonung des Hofes und des Volkes — 
der Kaiſer und die Bürger diefer Stadt jeien zwar chriftlich, — erflärte, Michael 
mit feinen Anhängern jolle verflucht jein, mit allen Ketzern, den Teufen und 
jeinen Anhängern. Darauf verließen jte die Kirche, Fchüttelten den Staub von 
den Füßen und verließen die Stadt. Michael jchleuderte auf einer Synode des- 
jelbigen Jahres den Bannftrahl auf Rom zurück. Die übrigen griechifchen Pa— 
triarchen jchlojjen jich an Konstantinopel an. Zur Ehre der griechifchen Geiſt— 
Yichfeit fei e3 gejagt, daß jih in ihr Männer fanden, welche das Kleine als Klein 
und das Große ald groß zu erkennen mußten. Sp fchreibt Bischof Petrus 
von Antiochien an Caerularius: dag wejentliche jei die Xehre vom Ausgange des 
heiligen Geiſtes; über die anderen Divergenzpunfte fünnte man hinwegjehen. Er 
war aber Grieche genug und dazu Sohn jeiner Zeit, um die Größe der ge- 
nannten dogmatischen Differenz doch auch zu übertreiben. 

Sp war denn die verhängnispolle gänzliche Trennung beider Kirchen als 
notwendige Folge des jich entwicdelnden Papſttums eingetreten. Ohne die päpjt- 
lichen Ansprüche hätte der Streit Feineswegs einen jo afuten Charakter ange- 
nommen. 
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8 5. Die Sekten der griechifchmorgenländifchen Kirche. Die Paulicianer. 


S. Petri Sieuli historiam Manichaeorum gr. et lat. ed. Matthäus Raderus, Ingolſtadt 
1604, 4; Gieſeler, Göttingen 1846, 4. (Petrus Siculus war c. 870 vom kaiſerlichen 
Hofe nach Armenien gejchiet worden, um die Paulicianer zu erforſchen). Photius 
Schrift gegen die neuen Manichäer. Gieſelers Unterſuchungen über die Geſchichte 
der Paulicianer in den Studien und Kritiken 1829. 


Der innere Zuſtand der griechiſchen Kirche war geeignet, nicht nur den ſeit 
älterer Zeit beſtehenden Sekten Dauer zu ſichern, ſondern auch neue ins Leben 
zu rufen. Aber dieſe neuen Sekten, indem ſie die Irrtümer und Gebrechen der 
herrſchenden Kirche bekämpften, hielten ſelbſt wieder andere entgegengeſetzte Irr— 
tümer feſt. Ein Irrtum rief den anderen hervor, ein Extrem trieb zum ent— 
gegengeſetzten Extrem. 

Dies bezieht ſich auf die neue Sekte der ſogenannten Baulicianer, ITavkı- 
xıovot, jo genannt wegen ihrer Hochſchätzung des Apoſtels Paulus, während fie 
ſelbſt jich nicht fo, jondern einfach Chriften nannten. Um 660 nahmen fie ihren 
Anfang, fich anſchließend an die Überrefte der gnoſtiſch-marcionitiſchen Parteien, 
Conſtantinus, Stifter der Sefte, gebürtig aus Mananalis bei Samofata in 
Syrien, angeregt durch das Lejen des neuen Teftaments, verband auf eigentüm- 
liche Weiſe dualiftifche und chriftliche Lehren. Er gründete in Kiboſſa in Arme- 
nien die erjte Gemeinde; er machte fich geltend als Neformator, um auf das 
urjprüngliche Chriftentum zurüczugehen. Er nannte fih Silvanıs, um feine 
Anſchließung an den Apoftel Paulus zu bezeichnen. Nachdem er 27 Jahre lang 
in diefen Gegenden gewirkt, wurde er auf Befehl des Kaiſers gefteinigt. Unter 
jeinen Nachfolgern blieb es Sitte, Namen der Begleiter des Apoſtels Paulus 
anzunehmen. Die Berfuche, fie zu befehren, blieben ohne Erfolg. Die Sefte 
verbreitete fich und gewann manche der Gegner derfelben, aber die bilderftür- 
menden Kaifer waren ihnen nicht gewogen, weil fie die Zufammenftellung mit 
ihnen vermeiden mußten. Der Staatsbeamte Simeon, den Kaijer Pogona- 
tus nach Armenien gejchict, um fie zu verfolgen, wurde von ihnen gewonnen, 
unter dem Namen Titus ein Haupt der Sekte und ftarb 690 auf dem Scheiter- 
haufen. Andere Häupter find Baulus, + e. 715; Gegnaefius Timotheug, 
+ e. 745; Kofephus Epaphroditus, Fe. 775. Unter Baanes geriet 
die Sefte in Verfall; er war ein dem Lafter ergebener Menjch, daher nur der 
Schmußige (6 dvnagos) genannt. Um das Jahr 801 trat Sergius gegen ihn 
auf; urfprünglich griechifcher Katholit, aus Galatien gebürtig, wurde er durch 
eine Baulicianerin für die Sefte gewonnen. Unter dem Namen Tychicus trat 
er zu ihr und war volle 34 Jahre für diefelbe thätig und wirkte nicht bloß für 
Berbreitung, jondern auch für Sittenreform derjelben. Nach dem Vorbilde des 
Apoftel3 trieb er ein Handwerk, das eines Zimmermanns, er gab auch den Ge— 
meinden paulinifche Namen: Philippi, Korinth, Koloffae u. a Man hat ihm 
mit Unvecht vorgeworfen, daß er fich für den Paraklet gehalten und ausge- 
geben. 

Die Erfolge der Wirffamfeit des Sergins bewogen Kaifer Leo Den Arme- 
nter, die Banlicianer heftiger als je zu verfolgen. Dadurch wurde Sergius ge- 
nötigt, mit einem großen Teile feiner Anhänger fich in den von den Sarazenen 
beherrjchten Teil von Armenien zu flüchten, wo man ihnen Argaum als Wohnſitz 
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anwies. Begünftigt von den Sarazenen als den Feinden der griechiichen Herr- 
ihaft und von glühendem Hafje gegen ihre Verfolger erfüllt, machten ſie nun 
Einfälle in das griechifche Neich; das war aber nicht nach dem Sinne des Ser- 
ging, der im Jahre 835 durch einen fanatifchen Anhänger der griechischen Kirche 
getötet wurde. Nach dem Tode des Sergius bejchloffen die Paulicianer, die 
Leitung des Ganzen nicht mehr bloß einem einzelnen Lehrer, fondern mehreren 
(ovrixdnuo:ı genannt) zu übertragen; es waren zunächſt die vertrauteren Schüler 
des Sergius. Damit hing zufammen eine blutige Verfolgung der Baaniten, 
Anhänger des Baanes, von Seiten der Anhänger‘ des Sergius, Sergioten, denen 
es angelegen war, die Schmach einer unfittlichen Richtung von fich abzumwälzen. 
Bald erfolgte eine Ausſöhnung der beiden Parteien: der inneren Verfolgung hatte 
die Verfolgung von außen ein Ende gemacht. Die Kaiferin Theodora, die— 
jelbe die wir als fanatifche Bilderverehrerin kennen, verfolgte die Paulicianer im 
griechijchen Armenien auf die fircchterlichjte Weife, fodaß bei Hunderttaufend Pau— 
licianer auf faiferlichen Befehl getötet worden fein follen. Damals erhielten fie 
ein neues weltliches Oberhaupt in der Perſon des Karbeas, eines der fatjer- 
lihen Feldheren, der, empört über diefe Greuel, mit 5000 Paulicianern nad) 
Argaum unter farazenischen Schuß fich flüchtete. Hier ward er als Haupt der 
ganzen Sekte anerkannt, die nun immermehr einen polttifchen, kriegeriſchen Cha- 
rafter annahm. Es erhoben fich neue Nieverlaffungen, die Städte Amara md 
Tephrica, 845, von wo aus fie Einfälle in das griechische Gebiet machten. Mit 
der Zerftörung von Tephrica durch Kaifer Bafilius den Macedonier im 
Jahre 871 war der Sefte feineswegs ein Ende gemacht. Später bejchloß Kaiſer 
Tzimisces, Feldherr unter Kaiſer Nicephorus und Mörder desſelben, dem Kriege 
mit diejen gefährlichen Nachbarn ein Ende zu machen, indem er einen Teil 
nach Philippopolis in Thracien verjegte (970) und ihnen Neligionsfreiheit ge- 
währte. Von da breitete jich die Sekte in Macedonien, Epirus, Bulgarei aus, 
doch dienten ſie in den fatjerlichen Heeren. Im Fahre 1115 gelang es dem 
Raifer Alexius Comnenus einen Teil durch perjünliche Befehrungsverjuche, 
unterftügt durch materielle Gunftbezeugungen zum Eintritt in die orthodore Kirche 
zu bewegen. Für jolche Befehrte baute der Kaifer Philippopolis gegenüber die 
Stadt Mleriopolis. Die Sekte bejtand noch lange im Geheimen fort.’ 

Was war nun das Neligionssyften der Paulicianer? Vor allem jteht feit, 
daß bei ihnen nicht ein eigentliches Wiederaufleben dev Manichäer ftattfand. Es 
tft aber nicht möglich, ihr Neligionssyften im Zufammenhange zu veproduziren; 
dazu jind die Quellen zu dürftig. Die Grundlage des Syftems war der Duta- 
lismus, der Gegenjah zweier Prinzipien und zweier Reiche. Dem einen gehört 
alles Geiftige an, dem anderen alles Sinnlihe. Demnach kann der menschliche 
Leib nur das Werf des böfen Geijtes fein, während die Seele- von dem guten 
Geiſte geſchaffen worden. Sie lehrten, der böſe Geiſt beherrjche diejenigen, die 
fich ihm freiwillig ergeben, und in folchem Grade, daß fie fich in Feiner Weife dem 
Strahle der Wahrheit zuwenden fünnten. Aus ihrem Dualismus ergab fich ihre 
Stellung zur heiligen Schrift und die Eigentümlichkeit ihres Kultus. Sie ver- 
warfen das Alte Tejtament, als jich auf den böfen Geiſt, den Demiurgen, be- 
ziehend; die Propheten, meinten fie, jeien Betrüger gewejen; im Neuen Tejtament 
nahmen fie die vier Evangelien, die Apojtelgeichichte, die pauliniſchen Briefe und 
die meisten fatholifchen Briefe unverändert an; die Briefe Vetri, als desjenigen, der 
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den Herrn verleugnet hatte, verwarfen fie. Ihre Auslegung war durchaus alle- 
goriih. Sie verwarfen die Verehrung der Maria als der Heoroxos. Chriſtus, 
jagten fie, habe jeinen Leib nicht von ihr erhalten, fondern aus dem Himmel 
mitgebracht, e8 war demnach ein Scheinfürper; was zu ihrem Dualismus paßte. 
Im Kultus befliſſen ſie ich der äußerſten Einfachheit; fie verehrten ‚auch feine 
Heiligen; die Katholifchen verachteten fie als Diener des Deminrgen, von einer 
Berehrung des Kreuzes wollten fie nichts wiſſen, da es Marterwerfzeug gewejen, 
Taufe und Abendmahl begingen fie ohne finnliche Elemente, bloß durch Aus- 
jprechen der betreffenden Worte des Herrn. Ihre ſchmuckloſen Kirchen nannten 
ſie Bethäuſer (meogevyas). Sie hielten fejt an der fortdauernden Erleuchtung 
durch den heiligen Geift, fie verwarfen alle Hierarchie, und es wird hervorgeho- 
ben, daß ſie jedermann das Lehren der heiligen Schrift geftatteten. An der 
Spitze des Ganzen ftand ein Vorfteher, bald mehrere; ihnen zur Seite ftanden 
vertrautere Schüler (die bereits genannten ovr&xdnuoe), ſie waren im Befige der 
Gaben des heiligen Geiftes; den ovr&xdnuo: zur Seite ftanden auch die Notarien, 
Wächter des gejchriebenen Wortes; diefe jtanden anfangs noch unter den ovvex- 
Önuor, wurden ihnen aber nach und nach gleichgeftellt. Der Vorwurf der Un- 
zucht, der ihnen gemacht wurde, bezieht fich auf einen Zeil der Baaniten; den 
Cölibat der Geijtlichen Fannten fie nicht. Nicht ganz mit Unrecht warf man 
ihnen Verſtellung und heimtückiſches Weſen vor. Gegnaefius Timotheus, nad) 
Konftantinopel berufen und vom Patriarchen ausgeforicht, warum er aus der 
katholiſchen Kirche ausgetreten, erwiderte, er jei nicht aus der Fatholifchen Kirche 
ausgetreten, er verjtand darunter die Gemeinjchaft feiner Sefte. Warum er das 
Kreuz nicht verehre; ev verehre es, er meinte dabei Chriftum; warum ev Leib 
und Blut Chrifti verachte; das ſei nicht der Fall, ev verftand darunter die Lehre 
Chriſti. Warum ev iiberhaupt den orthodoren Glauben verleugnet habe; ex habe 
ihn nicht verleugnet, darunter verjtehend den Glauben, wie er fich für die Pau- 
(icianer gejtaltete. Warum er die ravayla Feoroxog nicht verehre; ev verehre fie, 
ex verjtand darunter das obere Kerufalem. Sp verichaffte fich Gegnaefius einen 
Treibrief gegen die fernere Verfolgung; die Schuld folcher Verftellung fällt aber 
gewiß ebenfo jehr denen zur Laſt, welche fie durch hartes, graufames Verfahren 
veranlaßten. 

Vorderafien war der fruchtbare Boden für neue Sekten, die aus der Ver— 
mifchung des Chriftentums mit anderen Neligionselementen hervorgingen. Im 
neunten Jahrhundert zeigte fih in Phrygien die Sekte dev Athinganer, 
atyyavor, hervorgegangen aus der VBermifchung des Judentums mit dem Chriften- 
tum, vielleicht mit Beziehung auf Kol. 2, 21 jo genannt. 

Armenien blieb Hauptfig von Seften, jo die Sekte der Sonnenfinder, Are- 
vurdis, hervorgegangen aus dev VBermifchung hriftlicher und zoroaftrifcher Ideen 
833854; fie wurden veorganifirt durch Sembat und Medſchuſik. Sie fie- 
delten fich in Thondrak in der Provinz Ararat au, daher Thondracener genannt 
und fie zeichneten fich aus durch heftige Bekämpfung der katholifchen Symbolif. 
Unter großer Verfolgung breitete fich die Sekte in Armenien aus. Denjenigen, 
welche man noch am mildeften behandelte, wurde auf der Stirne das Bild eines 
Tuchjes eingebrannt als Bild des Kebers, der den Weinberg des Herrn ver- 
wüſtet. Im Jahre 1102 joll ſich der griechiſch-katholiſche Biſchof Jakob, geiſt— 
liches Haupt der Provinz Harkh, an ſie angeſchloſſen haben; doch die Ketzerei 
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desjelben ift nicht erwiefen, da zwei Synoden ihn feiner Kegerei überführen 
fonnten. | 

Im elften Jahrhundert zeigten jich in Mefopotamten die Euchiten, auch 
Enthuſiaſten, jo genannt, weil fie ihr Gebet als den Gipfelpunkt der chrift- 
lichen Bollfommenheit bezeichneten, und weil fie ſich der Entzückung (&r9ovoıao- 
uös), in der ihnen bejondere Offenbarungen zuteil wurden, rühmten; e3 waren 
Mönche wie auch die älteren Euchiten und zwar Dualiften, die einen dem abjo- 
luten, die anderen dem relativen Dualismus ergeben. Nach diefen hat der eine 
der beiden höchiten Söhne Gottes fich gegen ihn empört; er brachte die fichtbare 
"Welt hervor, um ein unabhängiges Reich in derjelben zu gründen. Der jüngere 
Sohn, Chriſtus genannt, der Gott treu geblieben, trat an die Stelle des älteren 
Sohnes; er wird das Neich des Böfen zerjtören und erlöſend fortwirfen bis zur 
endlichen Wiederbringung aller Dinge. Die abjoluten Dualijten folfen den böfen 
Geiſt ſelbſt göttlich verehrt haben. Michael Pjellus (neoi Eveoyeius darmıövwv 
dıdakoyos. Norimbergae 1838), dem wir alle diefe Nachrichten verdanfen, erzählt 
auch von nächtlichen Ausjchweifungen, welchen diefe Leute bei ausgelöfchten Lich- 
tern fich ergeben hätten; doch es find diejelben Bejchuldigungen, die jchon den 
erjten Chrijten gemacht wurden. 

Was wir über die übrigen orientalifchen Kirchenparteien, die Jakobiten, 
die Maroniten, die armenischen Chriften, die Nejtorianer und die Thomaschriften 
zu jagen haben, werden wir in die zweite Periode des römischen Katholizismus 
aufnehmen. 


U. Sejchichte der abendländifchen Kirche. 
Erſter Abſchnitt. 


5 6. Wirkſamkeit des Bonifatius in der Miſſion. 


Litteratur: Die Akten und Briefe, welche Bonifatius betreffen, bei Jaffé, bibliotheca 
rerum Germanic. Bd. III; Pertz, Monum. Germ. Script. II, wo die vita des Bo- 
nifatiug von Willibald. Eine andere vita in den Analecta Bollandiana ift nicht wert— 
voller. Werner, Bonifatius, der Apoſtel der Deutſchen und die Romanifirung von 
Mitteleuropa, Leipzig 1875; Fiſcher, Bonifatius, der Apoftel der Deutſchen, nad) den 
Quellen, Leipzig 1881; Ebrard, Bonifatius der Zerftörer des columbanifchen Kirchen— 
tums auf dem Feitlande, Gütersloh 1882; Loofs in: Zeitjchrift für Kirchengefchichte 
V, 623; Haud, Kirchengeſchichte Deutſchlands Bd. I, Leipzig 1887. 


Bonifatius (fo lautet der Name, welcher nicht auf benefacere, jondern auf 
bonum fatum zurüdführt, vgl. die Schreibart Bornparıog bei Photii biblioth. 
e. 80) verdient den Namen eines Apoftels der Deutfchen nicht dadurch, daß er 
der erſte Verfündiger des Chriftentums in Deutfchland war, jondern nur da- 
duch, daß er die längſt begonnene Pflanzung erweiterte, in fejte hierarchiiche 
Gliederung brachte und Rom _unterwarf. Wir jahen bereits (I, 1 886 ©. 408), 
wie in weiten Gebieten öſtlich des Rheins iro-fchottiiche Miffionare eine Reihe 
von Miſſionsſtationen hatten. Bon einer iro-fchottifchen Miffionsfirche in diefen 
Gegenden zu reden, ift aber irreführend; es gab wohl Mittelpunkte chriftlicher 
Berfündigung, aber feine fejt gegliederten Gemeinden und feine Verfaffung. Daf 
fich aus jenen Anfängen wirklich ohne das Eingreifen des Bonifatius eine natio- 
nale deutſche Kirche entwickelt haben würde, ift faum wahrjcheinlih. Ein Blid 
auf die Lage Frankreichs unter Karl Martelf läßt es nicht zweifelhaft, daß es 
geratener war, Anſchluß an Rom zu fuchen. Bonifatius würde nicht den Titel 
eines Zerſtörers der iro-ſchottiſchen Miffionen in Deutjchland, fondern das Lob 
eine3 glüclihen Organifators verdienen, der mit erleuchtetem Blicke in die Zu- 
funft und ftarfer Hand die zu gründende Kirche unter die feſte Zucht Noms ge- 
bracht habe, — zeigte nicht fein ungeftümes, oft hartes Vorgehen gegen die 
bejtehenden Mifftonen, daß ihn fleifchlicher Eifer und Abneigung gegen die Jro— 
Schotten bejeelte. Erſt fam der Kampf gegen fie, dann die Miffion. In Oppo- 
fition gegen die romfreien Kuldeer hat er vor allem nach der Autorifation feines 
Wirkens durch den Papſt getrachtet. 

Wir haben in der Gefchichte des Bonifatius drei Epochen zu unterjcheiden: 
1) die Zeit feiner Miffion in Deutfchland, 2) die Zeit feiner Firchlich organi- 
firenden Thätigfeit im gefamten Franfenreiche, die wir ſpäter darjtellen werden ; 
3) die Zeit feines Zurücktretens von dem Schauplab der Firchlichen Kämpfe und 
feinen Ausgang. 


440 Geſchichte der abendländiichen Kirche. 


In dem auftrafischen Franken, dem eigentlichen Site jeiner Thätigfeit, wa- 
ven damals drei verſchiedene Bejtandteile zu unterfcheiden: 1) ganz chrijtiantfirte 
Striche wejtlic) vom Rhein, die alten vömischen Provinzen, worin die Folgen 
des Einbruch der Franfen schon längft überwunden find; 2) teilweife befehrte 
Länder, Oftfranfen (Thüringen, Bayern); 3) ganz heidnifche Gegenden, Nieder- 
heſſen bis zu den Grenzen der Sachjen. Die fränkiſche Geiftlichfeit war in einem 
gefuntenen Zuſtande, befonders in Auftrafien. Bonifatius bezeichnet ſie al3 vom 
Shriftentum abgefalfen, die Zahl der Irrlehrer größer als die der Rechtgläubigen, 
er nennt fie auch Mörder und Ehebrecher, ep. 32. Man muß fich aber jehr 
hüten, diefen Befchuldigungen unbedingten Glauben zu fehenfen; jo verjteht Bo— 
nifatius unter Mördern und Ehebrechern folche Geiftliche, welche Kriegsdienite 
thun und das Cölibatgelübde nicht geleiftet haben. In Ojftfranfen fand über— 
dies eine wunderliche Vermiſchung von Chriftentum und Heidentum ſtatt. Es gab 
chriftliche Priejter, die dem Wuotan (dem germanischen Merkur) opferten und an 
Opferſchmäuſen Anteil nahmen. Ein indieulus superstitionum (bei Pertz III) 
vom Jahre 743 gibt eine deutliche Vorſtellung von dem noch herrſchenden heid- - 
nischen Aberglauben. Außerdem fehlte Firchliche Ordnung und feſter Verband. 
Das Synodalinftitut war zumal in Auftraftien faſt gänzlich verjchwinden. In 
einem Schreiben des Bonifatius vom Jahre 742 leſen wir, daß nach Ausjage 
älterer Yeute die Franken jeit mehr als SO Jahren feine Synode gehalten; die 
iro-ſchottiſchen Wefftonare hatten zwar einen an fich lobenswerten Unabhängig- 
feitsgeift, aber diefer und ihr Wandertrieb hinderte dauerhafte Organifatton. 

Bei jolhem Zujtande der Dinge trat Bonifatius auf. 

Winfrid (Wynfried oder Winfrith) geboren e. 682 in England von an— 
gejehenen Eltern, zeigte früh Neigung zum flöfterlichen Leben, welche end- 
ih das Widerjtreben des Baters überwand. In der Kloſterſchule zu Nhut— 
jeelle lernte er, lehrte er. In diefen angelfächjiichen Klöftern wurde der 
Sinn für ſtrenge Abhängigkeit von Nom den Gemittern eingepflanzt. Hier 
herrichte ein veger Miſſionstrieb; er entwickelte jich bald in des eifrigen jungen 
Mönches Seele und führte ihn ſchon im Jahre 716 als Miſſionar nach Fries- 
land, wo jcehon mehrere Miſſionare, insbejondere Willibrord gewirkt hatten; 
aber Winfrid, als er mit Erlaubnis des Friejenfürjten Nadbod feinen Aufenthalt 
im Lande nahm, fand die junge chrijtliche Pflanzung zerftört Durch die heidniſchen 
riefen, denen Taufe und Franfenherrichaft als Eins galten. Winfrid fehrte 
ſchon im Jahre 717 aus unbekannten Gründen nach England zurück. Doch tief 
im Herzen blieb ihm der Entichluß, ſich der Miſſion auf dem Kontinente won 
Europa zu widmen. Es jeheint, daß er nach dem damals erfolgten Tode jeines 
Abtes zu dejjen Nachfolger gewählt fich wenigitens auf furze Zeit den Mühen 
der Klojterlettung unterzog. Doch Schon im Fahre 718 begann die Vorbereitung 
auf eine neue Miſſionsreiſe, wobei ex zunächit Deutjchland im Ange hatte. Bor 
allem aber wendete ev fich nach Rom, um fich zum Mifftonar weihen zu laſſen. 
Nach jenen Begriffen war dies nicht nur an ſich nötig, jondern auch den Um— 
jtänden und Verhältniſſen vollfommen angemefjen. Die Verbindung mit Rom 
fonnte ihm freilich feinen Eingang bei den zu befehrenden Heiden verschaffen, 
aber jie konnte ihm den Schuß der fränkischen Herricher und zugleich eine ge- 
wifje Unabhängigkeit von denfelben in geistlichen Dingen zufichern. Wahrfchein- 
lich verjtändigte fich Bonifatius (diefen Namen gab ihm damals der Papſt, der 
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auf den bevedten Mann große Hoffnung feste), dev den ganzen Winter und bis 
ins Frühjahr in Nom blieb, mit Gregor II. über das zu erjtrebende Ziel und 
die anzumendenden Maßregeln. Die päpftliche Politik mußte angefichts der Ge- 
fahr, welche dem römischen Stuhl von den Langobarden drohte, bei der Unzu- 
verläffigfeit der byzantinischen Hilfe darauf denfen, die nordwärts wohnenden 
germanischen Völker an fich zu ziehen. 

Als Bonifatius im Mai 719 Nom verließ, war er im Beſitze der päpftlichen 
Bollmacht,. „ven im Irrtum verftrictten Völkern das Geheimnis des Neiches 
Gottes zu bringen”. Er jelbjt wird genannt „Gehilfe zur Ausſpendung des gött- 
lichen Wortes". Als Ort der Wirkſamkeit wird ihm Oftfranfen angewiejen. 
Allein er wendete fich nach Friesland, wo mit dem Tode Nadbods die Aussicht 
für die Predigt unter Willibrords Oberleitung und unter dem Schuß der frän— 


fischen Waffen günftiger geworden. Nach dreijährigem Wirken dafelbit begab er 


jih nach Heften in die Gegend von Amvenaburg und fonnte bald mehrere tau- 
jend Heiden taufen. Um aber mit mehr Erfolg wirken zu fünnen, fehlte ihm 
die bischöfliche Würde, fowie eine Empfehlung an Karl Martell, Majordomus 
von Auftrafien, deſſen Schuß er nicht länger entbehren konnte. 


Zu diefem Behufe trat er im Sommer 723 eine zweite Reife nach Nom 
an Durch Franzien und Burgund, um die Zuftände an Karl Martell's Hofe 
näher kennen zu lernen. Gregor II., nunmehr von der Tüchtigkeit des Miffto- 
nars überzeugt, weihte ihn am 30. November 723 zum Biſchof und fettete ihn 
an den römischen Stuhl durch einen ihm abgenommenen Eid des Gehorſams 
und der Treue, genau nach der Huldigung formulirt, womit die dem Papite 
unterworfenen Bifchöfe der fuburbifarischen Provinzen des römischen Batriarchen- 
iprengels zum Gehorjam gegen ihr Oberhaupt verpflichtet wurden. Abgeändert 
war darin nur die Stelle, worin leßtere auch dem Kaifer von Byzanz ihre Un- 
terwerfung ausfprahen. Statt deſſen enthielt die von Bonifatius bejchworene 
Eidesformel eine ziemlich unbeitimmte Wendung, wodurch er fich verpflichtete, 
etwaigen Einwürfen der Bischöfe gegen alte Kicchenjagungen entgegen zu treten 
und nötigenfalls in Rom Anzeige davon zu machen. Hier tritt der Plan hervor, 
wonach Deutjchland in em unmittelbares Abhängigfeitsverhältnis von Rom ge- 
bracht werden foll. An Karl Martell gab der Papſt dem Bonifatius em Em— 
pfehlungsjchreiben mit, worin er um Schuß gebeten wird gegen die Wiverjacher 
des neuen Bischofs. Dazu famen Briefe an eine große Zahl von weltlichen und 
geiftlichen Großen des Neiches, auch ein Coder des fanonijchen Nechtes. So 
ausgerititet, überdies mit vielen Reliquien verfehen, fam er über die Alpen, gab 
den päpftlichen Empfehlungsbrief dem fränfifchen Herrjcher ab und erhielt von 
ihm Schugbriefe, die für ihn von großer Wirkung waren. Damals füllte er die 
Wuotans-Eiche bei Geismar und ſtieß damit das Heidentum im den Gemiütern 
vieler Bewohner des Landes um. Nach Bekehrung der Helfen, wobei fich zeigte, 
daß Bonifatius erntete, wo Andere gejäet hatten, wendete er ich nach Thüringen. 
Da es an Prieſtern fehlte, bejonders an jolchen, welche mit jeiner Sinnesart 
iibereinftimmten, ließ er jolche aus England fommen, wo ſein Name jchon vor 
der Abreife von England den beiten Klang hatte, wo man ihm mit Begeifterung 
anhing. Auch Frauen, unter denen er eifrige Verehrerinnen hatte, ließ er kom— 
men, die meijtens Abtiffinnen wurden, jo Walpurgis u. a. 
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Hocherfreut über diefe wachjenden Erfolge beftätigte Gregor II. alle dem 
Bonifatius gegebenen früheren Vollmachten und fügte hinzu die Ernennung zum 
Erzbifchof und apoftoliichen Vikar unter Überfendung des Palliums (732), worin 
die Vollmacht lag, fir die befehrten Gegenden Bijchöfe anzuftellen. Er wendete 
fich num nach) Bayern, wo die fatholifche Kirche ſchon im blühenden Buftande 
war, aber ohne fefte Organijation. Die Abſicht, die Hindernijje der Organija- 
tion hinwegzuräumen, trieb ihn wahrfcheinlich dazu an, eine dritte Reife nad) 
Rom zu unternehmen (738). Der Papſt gab ihm wieder Empfehlungsichreiben 
mit, unter anderen an die Bischöfe in Bayern und Alemannien. Sie wurden 
darin aufgefordert, ſich unter des Bonifatius Leitung zu einem Konzil zu ver- 
ſammeln. Allein diefes Konzil fam nicht zuftande. Denn im den betreffenden 
Gegenden wurde das Kivchenvegiment teils durch die Klöfter in volkstümlicher 
Weife, teils durch Bischöfe aus Älterer Zeit geübt, und beide mochten nicht gerne 
fich Nom unterwerfen. Nur bei Herzog Odilo von Bayern fand Bonifatius 
Unterftügung fir das Werk der firchlichen Organijation. Um die Oppofttion zu 
gewinnen, nahm er fie in jein hierarchifches Syftem auf, d. h. es wurden vier 
neue Bistümer gegründet: Salzburg, Freifing, Regensburg, Paſſau 739. 
Fir Oftfranfen, Thüringen und Heſſen ftiftete er die Bistümer Würzburg, 
Eihftätt, Buraburg, 787 mit Mainz vereinigt (nicht aber Erfurt, wie 
anfänglich bejchlojjen worden). 

Nach diefen Vorarbeiten betrieb er die Verſammlung emes Konzils. Es 
fam das erjte deutiche Nationalfonzil im Jahre 742 zuftande, an einem nicht 
weiter genannten Orte, unter der Autorität des neuen auftrafischen Majordomus 
Karlmann, der jenen 741 gejtorbenen Vater Karl Martell nachgefolgt und jehr 
kirchlich geſinnt war, jowie er denn bald fich in das Klofter Monte Caſſino auf- 
nehmen ließ. Die VBerfammlung, woran auch weltliche Große (optimates neben 
den servi Dei) teilnahmen, traf wichtige Verordnungen betreffend Kultus, Zucht 
und Sitte. Die Beſchlüſſe wurden in Form eines Kapitulare von Karlmann in 
jeinem eigenen Namen als des weltlichen Herrjchers veröffentlicht. Bonifatius 
vermochte das Konzil, ſich Nom zu unterwerfen, aber diefer Aft der Unterwerfung 
wurde nicht in die von Karlmann bejtätigten Beichlüffe aufgenommen, e8 war 
alfo Privatſache der verfammelten Bifchöfe, denen Bonifatius die Überzeugung 
beigebracht, daß, wenn fie in allen das Heil der Seelen betreffenden Dingen an 
Nom refurrirten, ſie nicht jchuld jeien, wenn Seelen verloren gingen. Auf einer 
Synode in Lejtines (Liptinae) im Hennegau, wobei auch Grafen und Präfekten 
zugegen waren, wurden die Bejchlüffe jener erjten Synode beitätigt. Bonifatius 
begnügte fich nicht mit diefen Anordnungen. In jener Zeit waren die Klöfter 
Pflanzjchulen des Chrijtentums, der Bildung und Zivilifation. Es wurden meh- 
vere fir Thüringen und Heſſen gegründet, vermittels geijtlichen Zumachjes 
männlichen und weiblichen Gejchlechts, den Bonifatius aus England erhalten 
hatte. Das berühmtefte diefer Klöfter wırde Fulda, 744 geitiftet, wo fein 
Freund und Schiller SHtss Abt wurde. Das Klojter war zunächit der Kon— 
templation und Askeſe geweiht und wurde erſt jpäter zugleich gelehrte Anstalt. 
Bonifatius, der fih lange nach einem feſten Wohnfig gejehnt, erhielt denselben 
endlich in Mainz. Doch zu gleicher Zeit erwachte in ihm der alte Miflionstrieb, 
genährt durch das fchwierige Verhältnis zum fränkischen Hofe Pipins; denn e8 
ift feine Nede davon, daß er Teilnehmer war an der Balaftrevolution, wodurch 
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Pipin zum König fich auffchwang und der legte Merowinger, Chilperih, zum 
Mönch geichoren wurde. 

In wichtigen Angelegenheiten fand Bonifatius feine Unterjtügung mehr am 
fränfiichen Hofe, auch nahm Papſt Stephan II. nicht immer auf feine Legaten- 
würde Rückſicht; da gedachte er, fich auf fein erftes Miſſionsfeld zu begeben. 
Er übertrug das erzbifchöfliche Amt auf Lullus und zog 754 den Rhein abwärts. 
Unter den Friefen foll ex diesmal viel Erfolg gehabt haben. In der Nähe von 
Dodum fand er im Jahre 755 den Tod von den heidnischen riefen. Seine 
Teiche wurde, feinem Wunfche gemäß, in Fulda beigefekt. 

Seine Unterwürfigfeit unter Rom, wenngleich fie manchmal fehien jehr weit 
zu gehen, war doch in bejtimmte Grenzen eingefchlofjen. Am meiften fallen ung 
jeßt die minutiöfen Fragen auf, die er an den Bapft ftellt, betreffend die Speifen, 
welche die befehrten Germanen efjen dürfen; aber ex arbeitete damit auf Ent- 
fremdung vom wilden Wald- und Jagdleben hin. Das Eſſen des wilden Pferdes 
mochte um des Gögendienftes willen, da die Germanen ihren Göttern Pferde 
opferten, unterjagt werden. Daß Bonifatius fich in dieſer Angelegenheit nach 
Rom wandte, ift nicht ein Zeichen des Sklavenfinnes. Die Gebote und Verbote 
jollten in den Augen der befehrten Germanen eine höhere Sanftion erhalten. 
Dabei ijt wohl zu beachten, daß er, erfüllt von fittlichem Ernſt, in manchen 
Stücen eine Löbliche Fveimütigfeit gegenüber von Nom bewies. Gegen Papſt 
Zacharias erhob er harte Beſchwerde über heidnifche Unfittlichfeit, die in Rom 
vom Papſt geduldet werde und unter den Deutfchen, die nach Rom fämen und 
davon in ihrer Heimat vedeten, Verachtung und Ungehorfam gegen Rom erzeuge. 
Bei einer anderen Gelegenheit jchrieb er dem Papſte, daß die Weigerung der 
neuſtriſchen Bischöfe, ihre Pallien in Nom zu holen, zum teil durch die hohen 
Zaren veranlaßt jet, die vom Papſte und feinen Slerifern dazu mit offener Si- 
monie erpreßt wiirden, worauf Zacharias antwortete, er verbitte fich fir die 
Zukunft jolche ärgerliche und befeidigende Erinnerungen. Gegen Papſt Stephan 
beflagte fich Bonifatius, daß er Chrodegang zum Biſchof von Meg geweiht habe, 
was gemäß den SKanones dem Metropoliten der betreffenden Eparchie zufam. 
PBipin legte den Streit bei als unwürdig zwijchen jolchen Kicchenhäuptern. Des 
Bonifatius Anfiht vom Papſttum und deſſen Rechten ift durchaus diefer Zeit 
vor den falſchen Dekretalen entjprechend. Von einer anderen Gewalt des Bapites, 
als in höchſter Inſtanz die Ordnung in der Kirche, die Aufrechthaltung der Ka— 
nones zu überwachen, weiß er nichts. In diefem Sinne hat er dem Papſte Ge- 
horſam gelobt und zu Anfang der Synoden ein gleiches Verfprechen den anwe— 
jenden Bifchöfen abgenommen. 

Je mehr er Mühe hatte, feine firchlichen Grundſätze und Anſchauungen ing 
Leben einzuführen, je mehr er jelbjt bei Pipin auf Widerjtand dagegen jtieß, 
defto unerbittlicher war er gegen Geiftliche, welche nicht in den hierarchiſchen 
Berband eintreten wollten und die Grundfäße des römiſch-katholiſchen Ehriften- 
tums nicht annahmen; fo Adelbert, ein Franke, und Klemens, ein Schotte. 
Jener wirkte in Auftrafien und Neuftrien, Klemens in Oftfranfen. Adelbert hatte 
großen Einfluß am Hofe Karlmann’s, er war vielleicht das Haupt der gegen 
Bonifatius feindlichen Bartei am fränkischen Hofe. Das Volk betrachtete ihn als 
Patron, Fürbitter und Wunderthäter. Man darf fich Adalbert als einen talent- 
vollen Mann denfen, der große Gewalt über die Gemüter übte, jich aber in 
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zu ſtarke Verachtung Noms verlor und von Eitelkeit getrieben unter dem 
Volke wie am Hofe eine Rolle fpielen wollte. Leider ift nur ein Brief von Bo— 
nifatins an Zacharias unfere Hauptquelle über ihn und Klemens. Diejem wirft 
er vor, die Kanones, die Kirchenväter, die Synoden, den Eölibat zu verachten 
und abjonderliche Meinungen über Ehrifti Höllenfahrt gepredigt zu haben. Beide 
wurden 745 auf einem Konzil in Rom verdammt. Adelbert wurde eingefperrt, 
entfloh und fam um, 746. Des Klemens Ende ift unbekannt. In dem genannten 
Briefe jchreibt Bonifatius, daß ihm jene zwei Männer am meijten zu schaffen 
gemacht. 

Bonifatius hat gepredigt und zwar wird ausdrücklich bemerft, daß er den 
Friefen in ihrer Sprache gepredigt habe. Sein Freund Daniel, Bifchof von 
Wincheſter, gab ihm eine weitläufige Ermahnung, wie er fuchen jolfe auf die 
Heiden Germaniens homiletijch einzuwirken, liebreich, janftmütig. Es find fünf- 
zehn Predigten von ihm erhalten (in Martene und Durand, veterum serip- 
torum colleetio, 9, 187—218) alle lateinifch, aber das Lateinische iſt nicht die 
Urſprache. Eigentliche Befehrungspredigten find es nicht;- alle Neden jegen das 
nene Bekenntnis als abgelegt und durch die Taufe bedingt voraus. Doch find 
aus gewichtigen Gründen diefe Wredigten dem Bonifatius abzujprechen. 


€) 


$ 7. Ausbreitung des Chriftentums durch die Karolinger und weitere Be- 
fehrungen im Norden von Europa. 


Böttger, Einführung des Chriftentums in Sachen, Hannover 1859. Die vita Anskarii 
von Rimbert bei Pertz, monum. Bd. II. Dehio, Gejhichte des Erzbistums Ham- 
burg-Bremen, 2 Teile, Berlin 1877; Foß, Die Anfänge der nordiihen Miffion, I.Bp., 
Berlin 1882. 


Die Karolinger, jeit 754 der herrjchende Königsjtamm im Frankenreiche, die 
Beherricher eines mächtigen, den größten Teil von Europa umfafjenden Reiches, 
thaten vieles wie für das ſonſtige Gedeihen der Kirche (wovon jpäter die Rede 
jein wird), jo inSbejondere fir die Ausbreitung derjelben. Karl der Große, 
der bedeutenpfte Fürjt dieſes Herrjchergeschlechts, dem er auch feinen Namen gab, 
der eigentliche Gründer der jchnell dahin ſchwindenden fränkischen Univerfal- 
monarchte (771—814) juchte wie jeine Herrjchaft, jo auch das Ehriftentum eifrig 
auszubreiten. Seine Kriege mit den Sachjen, zwiſchen Elbe, Niederrhein, Wejer 
und Nordjee, bezwecten beides, ihre Einverleibung in das fränfifche Neich und 
ihre Befehrung zum Chrijtentum, wozu erjt ein jchwacher Anfang war gemacht 
worden. Wit Waffengewalt wırden fie bezwingen und zur Annahme der Taufe 
gebracht, zum teil auch durch Gejchenfe angezogen. Um diejelbe Zeit wurden 
die Frieſen der fränkischen Herrſchaft unterworfen und gänzlich für das Chri- 
jtentum gewonnen durch Lindger. (©. dejjen vita von Altfried, + 849, bei 
Pers II) Wilder Widerjtand und Empörungen hörten exit feit 804 auf und 
das Heidentum fand noch lange heimliche Anhänger. Die Zwangsmaßregeln be- 
jtanden z. B. darin, daß derjenige, welcher das vierzigtägige Fajten nicht be- 
obachtet oder der nach heidnischer Sitte den Leichnam eines Berjtorbenen ver- 
brannt hatte, jowie derjenige, welcher fich der Taufe nicht unterzogen hatte, am 
Leben gejtraft wurde. Beſonderen Unwillen erregte die erzwungene Einziehung 
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der Zehnten, welche Karl übrigens auch in den anderen Provinzen befohlen hatte 
(Capitulatio de partibus Saxoniae bei Bert ID. 

Dergeblich eiferte gegen alles dies Alcuin, Lehrer und Freund des Kai- 
jers, in jeinen Briefen: dev Apojtel Paulus habe es angedeutet, daß die Neu- 
befehrten mit leichten Geboten, wie das findliche Alter mit Milch, follten genährt 
werden, damit der schwache Sinn nicht wieder von fich gebe, was ev zu fich ge- 
‚nommen. Darum jollte den Sachjen der Zehnte nicht abgefordert werden. In 
ſich jelbjt jei ev zwar etwas Gutes. Wenn aber wir, fährt Alecuin fort, im ka— 
tholijchen Glauben geboren und, erzogen, uns nur mit Mühe zur Entrichtung 
des Zehnten bringen liegen, wie viel weniger wird der ſchwache Glaube und der 
heidnijche Sinn jener Völferjchaften darein willigen? Iſt einmal dev chriftliche 
Glaube bei ihnen fejt eingewurzelt, dann mag man ihnen härtere Gebote geben. 
Borzüglich follte man auch darauf fehen, daß der Taufe die Bekehrung voran- 
gehe, dent Ausfpruche des Herrn gemäß: gehet hin und lehret u. ſ. w. An die 
Biſchöfe jchrieb Aleuin: darum habe das Volf der Sachfen das Saframent fo 
oft verloren, weil es im Herzen niemals ein Fundament des Glaubens gehabt 
habe. Deun der Glaube gehe nicht hervor aus Zwang, jondern aus freier 
Willensbejtimmung. 7 — em den Sachjen das Evangelium mit ebenſo vielem 
Eifer gepredigt würde, als der Zehnte von ihnen eingetrieben werde, jo würden 
fie die Taufe nicht verabjchenen. Die Biſchöfe jollen praedicatores, nicht prae- 
datores ſein. Welch ein jchönes Verhältnis zwiſchen Herrſcher und Unterthan 
jpiegelt jich in diefen Auslafjungen Alcuin's ab! Karl mochte feinem Freunde 
im Grunde nicht Unrecht geben, aber dafür halten, daß der harte Stoff des 
Sachſenvolkes durch harte Werkzeuge bearbeitet werden müſſe. Übrigens welch 
ein anderer Geift weht in Alcuins Briefen, als in denen des Bonifatius! Er 
war ein Northumbrier. Unwillkürlich denkt man hier an eine Nachwirkung des 
Geijtes der altbrittiichen Kirche. Fruchtlos verhallte Alcuins Stimme. Solche 
Mapregeln gaben der fränkischen Herrjchaft den Charakter einer militärischen 
Theofratie. 

Karl legte von 780 bis 814 verjchiedene Bistümer unter den Sachfen au: 
Dsnabrüd, Paderborn, Minden, Berden, Bremen, Hildesheim, 
Halberjtadt u. a. Ludwig der Fromme, der mwenigjteng darin in die 
Fußjtapfen jenes Vaters trat, gründete (822) das Kloſter Corbeja nova an 
der Wefer, eine Kolonie von Corbeja vetus in der Diözeje Amiens, — bald 
eine Pflanzjchule des Chrijtentums, der Miſſionen und der gelehrten Bildung. 
Schon Karl der Große hatte hie und da verfucht, das Mönchstum fir die Bekeh— 
rung der Sachjen nugbar zu machen. Den jelbjtändigen Entjchluß aber, aus 
der befchaulichen Abgefchlojienheit in das wirkende Leben hinauszutreten, als 
Streiter Chriſti gegen den Teufel und feine Gejellen, die Fräftige Erfaſſung diejer 
neuen Aufgabe bezeichnet zuerjt die Gründung von Corvei. Unter den Äbten 
ragen in diefer Zeit hervor Adalhard und Wala. 

Kaiſer Ludwig leitete auch die Befehrung des Nordens ein. Ein vertrie- 
bener König von Jütland, Harald, hatte ſich an den Fatferlichen Hof geflüchtet, 
war dajelbjt zur Kenntnis der chrijtlichen Wahrheit gelangt und hatte die Taufe 
empfangen (826); ihn erfüllte dev Trieb, jeinen Landsleuten die Botſchaft vom 
Heile in Chriſto zu verjchaffen. So fehrte er nad) Jütland zurück, begleitet von 
Ansgar (Anſcharius). Diejer, geboren 801, früh in das Kloſter Corbeja 
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eingetreten, von lebendigem Miffionstriebe erfüllt, bot jich felbjt an, Harald zu 
begleiten. So verbreitete er unter Haralds Schu das Evangelium in Nord- 
albingien (Holftein und Schleswig) und machte einen Anfang mit der Miffion 
in Jütland und Schweden durch Kauf und Unterricht von Kriegsgefangenen. 
Zur Leitung und Überwachung der chriftlich gewordenen Gegenden wurde (832) 
das Erzbistum Hamburg geftiftet und Ansgar vom Bapjte zum apojtolifchen 
Vikar für den ganzen Norden ernannt. Allein Ludwig der Fromme jtarb, Ha- 
vald verleugnete den Glauben, in Schweden wurden die Mifjtonare vertrieben, 
die Normannen zerjtörten Hamburg, die Miffionsschule löſte fich auf. Nach langer 
Not erhielt Ansgar das Bistum Bremen von Ludwig dem Deutjchen. Da Köln 
und Verden auf Hamburg Ansprüche machten, vereinigte Nikolaus I. Hamburg 
und Bremen zu eimer Metropole für den Norden. Mit der größten Sorgfalt 
widmete fich Ansgar als Erzbifchof feinen Pflichten, ftiftete Spitäler und Armen- 
häufer; fiir ich felbft lebte er in der größten Einfachheit und Strenge. Er trug 
ein härenes Gewand auf dem bloßen Leibe und verrichtete Handarbeit. Er pflegte 
zu jagen: wenn er Wunder thun könnte, jo würde er Gott bitten, einen beſſeren 
Menjchen aus ihm zu machen; 7 865 — bald als großer Heiliger und Wunder- 
thäter vom Volf verehrt, in der That einer der edeljten Männer jeiner Zeit. 

Auch in der Zeit nach Ansgar ging die Ausbreitung des Chriftentums Hand 
im Hand mit der politifchen Entwidlung; die Siege jowie die Niederlagen des- 
jelben hingen zufammen mit dem fich bildenden deutfchen Neiche, welches jeinen 
Anfang nahm mit der Teilung der großen Monarchie Karls des Großen durch 
den Vertrag von Berdun (843), wodurd Frankreich und Deutfchland von ein- 
ander getrennt wurden al3 Weſtfrankreich und Oftfranfreich. Durch Heinrich L, 
den Vogelfteller, wurde 934 dem Chrijtentum im Dänemark Duldung erzwungen. 
So fam es, daß ſich bald auch in Jütland die Chriften mehrten. Günſtig wirkte 
für das Chrijtentum die Verbindung des Franfenreiches mit den feit 912 unter 
Rollo in Frankreich, der jogenannten Normandie, anſäſſigen Normannen. Doc 
erhob fich neue Ferndjchaft gegen dasjelbe, joweit es mit der deutjchen Dber- 
herrſchaft über diefe Länder zufammenzuhängen jchien. König Swen(991— 1014) 
wurde, nachdem er England erobert, aus einem Feinde ein Freund des Chriften- 
tums. Knut der Große (1014—1035) vollendete die Einführung des Chriften- 
tums, und das mächtige Reich dieſes Königs mußte dem Chriftentum dienen. In 
Norwegen wurde durch Dlaf Tryggvesjon (995—1000) das Chriftentum 
mit Lift und Gewalt eingeführt und von Dlaf dem Heiligen auf diefelbe 
Weije die Einführung desjelben vollendet. Bon Norwegen aus wurde das Evan- 
gelium nach Island verpflanzt. Im Jahre 1056 wird der erſte Bischof von 
Island genannt. Im Jahre 999 jiedelte fi das Evangelium in Grönland an. 
1055 erhielt es den erſten chrijtlichen Bischof. ES gehörte zur Diözeſe Hamburg. 
Ebenfo wurde das Wort vom Kreuze auf den fardifchen, orfadijchen, 
jhetländifchen Inſeln verfündigt. In Schweden, wo Ansgar und Gaut- 
bert in friedlicher Weiſe das Evangelium gepredigt hatten, waren jeit Olaf 
Sfautfoning (1008) die Könige Chrijten. König Inge verbot 1075 den 
Götzendienſt und verjchaffte dem Chriftentum den Sieg. 
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8 8. DBefehrung der Mähren, Böhmen, Wenden, Polen, Ungarn. 


Die Quellen über Cyrill und Methodius: Mansi 1718, gefammelt von Schafarif 
in jeinen ſlaviſchen Altertüimern II, vervollftändigt von Wattenb ach in den bereitd 
angeführten Beiträgen zur Geſchichte der chriftlichen Kirche in Mähren und Böhmen, 
Bien 1849; Dobromwsfy, Cyrill und Methodius der Slaven Apoitel, Prag 1823; Phi— 
laret, B. v. Riga, Eyrillus und Methodius, die Apoftel der Slaven, Mitau 1847; Pa— 
lady, Gejhichte von Böhmen I ff., Prag 1836 ff.; Gieſebrecht, wendiſche Gefchichten 
aus den Jahren 780 bis 1182, 3 Bände, Berlin 1843; Frieſen, Kirchengeſchichte 
des Königreichs Polen, Breslau 1786; Röpell, Geſchichte Polens, Teil I, Hamburg 
1840; Herzog, Realene. IX, 761; Voigt, Geſchichte von Preußen, Königsberg 1836; 
Mailath, Gejchichte der Magyaren, Wien 1828 ff. 


Die ſlaviſchen Völkerſchaften der Mähren waren durch Karl den Großen 
vom fränkiſchen Reiche abhängig gemacht worden. Er übertrug dem Erzbiſchof 
Arno von Salzburg die Bekehrung der öſtlich von Bayern wohnenden flavischen 
Völker; auch der Bifchof von Paſſau jah fie an als zu feinem Sprengel gehörig 
und traf Anftalten zu ihrer Bekehrung. Doch richteten die Miffionare beider 
Kicchenfürjten wenig aus; fie waren der Landessprache nicht vecht fundig. Daher 
fam es, daß der mährifche Firft Naftislaw, Gründer eines grofmährifchen 
Reiches, dejjen Grenzen nicht genau bejtimmbar find, aus politifchen Gründen 
mit dem griechifchen Neiche in Verbindung trat. Dies gab Veranlaffung, daf 
zwei Brüder, die früher genannten griechiſchen Mifftonare, vielleicht geborne 
Slaven, unter den Mähren auftraten, Eonjtantin und Methodius. Jener 
war jrüh nach Konjtantinopel gekommen, dajelbft erzogen und gebildet worden, 
erwarb jich die Freundſchaft des Photius, der damals noch Late war, und trat 
jelbjt als Lehrer der Philoſophie auf, ſodaß er den Ehrennamen des Bhilofophen 
erhielt. Er trat in den Klerus und nahm mit feinem Bruder Methodius feinen Auf— 
enthalt in einem Kloſter. Nachdem die beiden Brüder den Chazaren in der Krim 
und den Bulgaren in den Donaugegenden das Evangelium gepredigt, kamen fie auf 
Geheiß des Kaiſers Michael III. vom Jahre 860, von dem Raſtislaw tüchtige 
Miſſionare fich erbeten, nach Großmähren 863. 

Konftantin begann feine Wirkſamkeit auf eine ſehr zweckmäßige Weife. So 
wie er ſich Mühe gegeben, die Sprache der Chazaren zu erlernen, fo lernte er 
nun die Sprache der Mähren, predigte und hielt überhaupt den Gottesdienft 
in diefer Sprache; man hat ihn lange für den Erfinder des flavonifchen Alpha- 
bets gehalten. Nach neueren Forſchungen foll er nur das ältere ſlavoniſche 
(glagolitiiche) Alphabet nach dem griechifchen umgefchaffen haben. Er überſetzte 
in diefe Sprache wenn nicht die ganze heilige Schrift, fo doch bedeutende Teile 
derjelben und die wichtigiten liturgifchen Bücher; damit ſchuf er den Slaven 
eine Litteratur. AS infolge von politischen Ereignifjen Raſtislaw fich dem deutſchen 
Reiche und der abendländifchen Kirche zu nähern begann, reiften beide Brüder 
nah Rom, um fih mit Bapjt Hadrian zu verftändigen, was ihnen auch gelang, 
da es dem Papſte angelegen war, die Miffionare, die ſchon ſchöne Erfolge er- 
zielt hatten, nicht abzuftoßen. Methodius durfte ungehindert fogar in Nom feine 
ſlavoniſche Mefje fingen. Es hatte auch dies in Nom guten Eindruck gemacht, 
daß die beiden Brüder die Reliquien des heiligen Klemens von Rom mitgebracht 
hatten. Konftantin blieb in Rom, er trat in ein Klofter von jehr ftrenger 
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Obfervanz und befchloß fein Leben unter dem Klofternamen Cyrill, mit welchem 
er in der Geschichte Fortlebt. 

Methodins, in Rom vom Bapft zum Erzbifchof geweiht (868), kehrte nach 
Mähren zuriick und fing an, da Großmähren mit Krieg überzogen wurde, im 
Gebiete des Fürſten Clozil das Evangelium zu verkündigen. Der Klang der 
Mutterſprache nicht bloß in der Predigt, ſondern auch in der Feier der Meſſe 
zog viele Slaven zu Methodius hin, — ein Salzburger Prieſter Richbald, 
der neben Methodius als Miſſionar thätig war, es vorzog ſich zurückzuziehen, 
worauf die Salzburger Geiſtlichkeit Methodius in Rom verklagte als Irrlehrer, 
d. bh. als den Ausgang des Geiſtes vom Sohne leugnend (als Anhänger der 
griechiichen Kirche) und als Neuerer, d. h. die flavonische Sprache bei dem Gottes- 
dienste gebrauchend. Papſt Johann VIII berief ihn 879 nach Rom zur Verant- 
wortung. Da er mit vieler Klugheit und Schonung verfuhr, gelang es dem 
Angeklagten fich wegen jeiner Orthodoxie zu rechtfertigen, — obſchon er Die 
lateinifche Lehre vom heiligen Geift nicht fürmlich angenommen zu haben jcheint. 
Er erhielt vom Papſt die ausdrücdliche Erlaubnis, den Gottesdienft in der jla- 
vonischen Sprache zu feiern. Papſt Johann VIII., der dies zuerſt ſtreng gerügt 
hatte, befann fich bald eines Beiferen. In einem Schreiben an den Grafen 
Sfentopulcer (bei Mansi XVII aus dem Jahre 880) fagte er unter anderem: 
„Das von einem gewiſſen PBhilofophen Konftantin zu dem Zwecke erfundene Al- 
phabet, daß in demfelben in geziemender Weife das Lob Gottes ertüne, loben 
wir mit Recht. Denn wir werden in der heiligen Schrift ermahnt, nicht allein 
in Drei, jondern in allen Zungen und Sprachen den Herrn zu loben: Pſalm 117. 
Mahnt uns doch auch der Apoftel, in Zungen vedend die Gemeinde zu erbauen 
(1. Kor. 14)." Unbedingt wurde aber die Lateinische Sprache nicht ausgejchlofjen. 
Der Papſt verordnete, daß in allen Kirchen das Evangelium zuerſt lateiniſch, 
hernach zum VBerjtändnis des Volkes in die flavonische Sprache überjebt und 
vorgelefen werde. Wenn der Fürſt die Meſſe lieber in der lateinischen Sprache 
höre, jo folle fie ihm in Ddiefer Sprache gehalten werden. Auf diefer Grundlage 
hoffte der Papſt den Frieden gefichert zu haben. Allein für Methodins begannen 
von. diefem Zeitpunkt an Verwiclungen, welche feinen Lebensabend verdüſterten. 
Der von ihm mitgebrachte Biſchof Wiching, ein Alemanne, ſchlug fich auf Die 
Seite der Gegner des Methodius und arbeitete gegen ihn, gewann Swatopluf. 
Seit 885 hatte die Bartei Wichings die Oberhand. Methodius jah jich genötigt, 
über Wiching den Bann auszusprechen, ſelbſt über Smatopluf. Neue politische 
Umftände trugen dazu bei, daß des Methodius vom Papfte gebilligte Einrichtung 
nicht durchgejegt wurde. Er ftarb nach den einen 885, nach den andern 89. 
Mähren wurde im Jahre 908 zwijchen Böhmen und Ungarn geteilt. Die Wen- 
dung der Firchlichen Angelegenheiten beftimmte fich Ei der Wendung, welche 
die weltlichen Verhältniſſe nahmen. 


Nah Böhmen Fam das Chrijtentum ebenfalls zurch Methodius, erhielt 
aber erſt ſeit 967 durch die Zwangsmaßregeln Boleslavs des Frommen die 
Oberhand. Ber Stiftung des Erzbistums Prag wurde vom Bapit Johann XIII. 
973 die Feier des Gottesdienſtes in lateinischer Sprache zur Bedingung gemacht. 
Der flavonische Ritus erhielt fich obgleich unter fteter Anfeindung Hin und wie- 
der in Klöftern, im Klojter Emaus in Prag fogar bis auf den heutigen Tag, 


Betehrung der Mähren, Böhmen, Wenden, Polen, Ungarn. 449 


ebenjo in Jllyrien; das waren Ausnahmen, denn fonft juchten die Lateiner in 
den ſüdlichen ſlaviſchen Ländern den ſlaviſchen Ritus auszurotten. 

Was die Wenden, Bolen, Ungarn betrifft, jo jteht auch bei ihnen die Ver— 
breitung des Chriftentums in Zufammenhang mit dem fich ausdehnenden deutfchen 
Reiche (ſeit 843 von Weſtfranken getrennt). Im Jahre 911 wurde der erſte deutfche 
Wahlkönig, Konrad, ojtfränkifcher Graf, gewählt. Auf ihn folgte Heinrich J., 
darauf die drei Kaiſer Otto und Heinrich II. bis 1024; mit ihm erlischt das 
ſächſiſche Königshaus. Mit Konrad II. dem Salier beginnt das jalifche Kö— 
nigshaus. Diejem deutſch-römiſchen Neiche wurden die Wenden einverleibt und 
unterwürfig gemacht. Ste wohnten im nordöftlichen Deutjchland zwifchen Elbe, 
Dder und Saale, in verjchtedene Stämme abgeteilt, die Obotriten in Mecklen— 
burg, die Pommern und Wilzen, Sorben, Ufern in den brandenburgifchen 
Marken, Laufis u. ſ. w. Nachdem Heinrich diefe wilden Nachbarn befiegt hatte, 
ſorgte Dtto I. für die Bekehrung derjelben. Bejonders machte das Chriftentum 
unter den Sorben in Meißen und Laufig Fortfchritte. Unter ihnen jtiftete 968 
Dtto I. für die Belehrung derjelben mehrere Bistümer und das Erzbistum 
Magdeburg Schon früher hatte Otto I. für die Wilzen die Bistümer Ha- 
velberg, Brandenburg, Oldenburg (1163 nach Lübeck verlegt) gegründet. - 
Indeſſen jchüttelten diefe Völker 983 in einer allgemeinen Empörung das dentfche 
Joch und das Joch Chriſti ab, das ihnen allerdings nicht zu einem janften ge- 
macht worden war. Der Haß, den fie auf das Chriftentum geworfen, war fo 
heftig, daß, als im Jahre 1047 der wendifche Fürft Gottſchalk das Chriften- 
tum in dieſer Gegend wieder einführen wollte, er ermordet und vorerft alle 
Spuren des Chriftentums getilgt wurden. 

Unter den Bolen verbreitete ſich das Chrijtentum, jeit im Jahre 966 Herzog 
Miesco, durch feine böhmifche Gemahlin bewogen, dasjelbe angenommen. Die 
Preußen dagegen ftießen die Miſſionare mit Gewalt zurück. Adelbert, Erz 
bifchof von Prag, wurde unter ihnen zum Märtyrer, 7 997, daher Apojtel der 
Preußen genannt. In Ungarn wurde das Chrijtentum unter König Stephan 
(9397—1038) herrfchend und zugleich an Deutſchland gefnüpft. Stephan ſchloß 
enge Freundschaft mit Otto III., nahm deutſche Einrichtungen und Soldaten auf. 
Dies war um fo mehr von politifcher Bedeutung, als nun endlich Deutjchland 
vor den greulichen Verheerungszügen der Ungarn gänzlich gefichert wurde. 

Sp hatte das Chriftentum ohnerachtet partieller und bedeutender Nieder- 
lagen einen ungeheuren Flächenraum inne, vom atlantifchen Ozean bis tief in 
Afien, jelbft bis nach China, und im Norden bis zu den Eisfeldern Grönlands, 
freilich oberflächlich genug verfündigt, zum Teil mit Lift und Gewalt eingeführt, 
mit Sertümern und Aberglauben verbunden; aber auch inmitten beveit3 ziemlich 
großer Entartung brachte es die Anfänge der Gefittung und Bildung und ftärfte 
anderwärts die fehon vorhandene Kultur. 
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8 9. Die fpanifche Kirche. 

Bearbeitungen: Aſchbach, Gejhichte der Omaijaden in Spanien, Frankfurt a. M. 1829; 
Sams, Kirhengefhihte von Spanien, Regensburg 1862—64; Dozy, Geſchichte Der 
Mauren in Spanien bis zur Eroberung Andalufiens, — holländiſch, erſchienen in 
deutfeher Überfegung, Leipzig 1874; Baudijfin, Eulogius und Alvar, Leipzig 1873; 
Rosseeuw-Saint-Hilaire, histoire d’Espagne, 12 tomes, Paris 1844 ff. 


Wir haben den Eroberungszug der Araber bereits kennen gelernt, der das 
byzantiniſche eich feiner ſchönſten afiatischen Provinzen beraubte, ganz Agypten 
und Nordafrika dem Halbmond unterwarf und zulegt die Araber, d. h. die mit 
den Bewohnern des alten Mauretaniens vermifchten Araber, Mauren genannt, 
im Jahren 711 nach Spanien Hinüberführte und ihnen das ganze Land unter- 
warf mit Ausnahme der nördlichen Gebirgsftriche, wohin fich die Kühnſten unter 
den Weſtgothen zurüczogen. ES waren die Omaijaden, die in Spanien herrjch- 
ten. Das Haus derjelben, die urfprünglichen Feinde Mohammeds, war nach der 
Ermordung Alis im Jahre 661 auf den Thron der Chalifen gelangt. Nach) 
dem Sturze derjelben (750), wobei viele getötet wurden, durch das zu den 
Hajchemiden (Zweig eines Stammes der Koreifchiten) gehörende Gefchlecht der 
Abaffiden, floh Abderrahman, einer der übergebliebenen Omaijaden, nad) 
Afrika. Eine Anzahl arabifcher Häuptlinge in Spanien trug ihm die Herrichaft 
über Spanien an. Er folgte der Aufforderung (755) und ftiftete ein abgejon- 
dertes Chalifat, dejjen Sit Cordova und das nie wieder mit dem großen ara- 
bijchen Neiche vereinigt wurde. Abderrahman forgte vortrefflich für fein Neich, 
er ließ fich die Pflege des Landes, wodurch deſſen Fruchtbarkeit ſehr erhöht wurde, 
die Pflege der Verwaltung, die mufterhaft geordnet war, fehr angelegen fein. 
Unter feinen Nachfolgern zumal erhob fich das Reich zu großer Blüte. Die 
Schule von Cordova, im Fahre 980 durch Chalif Hakem II. geftiftet, ift eine 
der bedeutendjten und einflußreichiten Pflanzjtätten avabifcher Gelehrſamkeit; 
jpäter famen noch manche andere Hinzu, in Sevilla, Granada, Malaga 
u. ſ. w. Bedeutende Lehrer aus dem Auslande wurden nach Cordova berufen, 
es entjtand eine außerordentlich reichhaltige Bibliothek (angeblich 600,000 Bände 
ſtark). Zu Anfang des 12. Jahrhunderts beſaß Cordova die bejte Sternwarte 
in Spanien, und die bejten Lehrjtühle der Ajtronomie, Mathematit, Medizin und 
Philoſophie in ganz Spanien. Der berühmte Averrhoes war eine Hauptzierde 
diefer Hochjchule; verfolgt wegen feiner Vorliebe fir die griechischen Vhilofophen, 
ftarb er als Lehrer an der Hochjchule von Maroffo zu Anfang des 13. Jahr: 
Humderts. Nach dem Sturze der Omaijaden (1037) Löfte fich das Chalifat von 
Cordova in eine Anzahl Hemer Fürſtentümer und Königreiche auf, die fich unter- 
einander jchwächten und befehdeten. Im Jahre 1085 gelang es den chriftlichen 
Caſtilianern, die alte Königsjtadt Toledo zu erobern. Wie fehr aber die Mauren 
jelbjt für die Länder jenfeits der Pyrenäen gefährlich wurden, haben wir ſchon 
im I. Zeile angedeutet. Schon im Jahre 720 drangen fie in großen Maifen 
itber die Pyrenäen. Einzelne Haufen famen bis in die Schweiz, der Monte Moro 
im Kanton Wallis iſt Zeuge davon. Die Schlacht bei PVoitiers im Jahre 732, 
wo Karl Martell fie aufs Haupt fchlug, machte ihrem Vordringen fir immer 
ein Ende. 


Die fpanifchen Chriften, die fich der arabischen Herrichaft unterwarfen, 
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Mozaraber genannt, genoffen Neligionsfreiheit; fie Hatten zum Teil ihre 
eigenen Amtleute und Grafen; manche befleideten Amter im Staats-, Hof- und 
Kriegsdienfte; einige dienten als Dolmetfcher bei Verhandlungen mit chriftlichen 
Fürſten. Sie konnten unangefochten ihrer Religion leben, Kirchen und öfter 
bauen, Kicchenverfanmlungen halten u. ſ. w. Es gab fogar häufig Ehen zwi— 
hen Mohammedanern und Chriften, wobei der Mann die Frau oder die Frau 
den Mann zum chriftlichen Glauben befehrte. Es gefchah, daß Kinder, im Islam 
erzogen, Chriſten wurden. So waren Reibungen unvermeidlich. Der Fanatismus 
der Araber war außerdem angeregt durch die unabhängigen Chriſten, die mit 
den Arabern Krieg führten. Chriſten und Araber beſchimpften ſich gegenfeitig. 

Die unter den Arabern lebenden Chriften waren in zwei Barteien geteilt, 
eine ftrengere und eine larere; die zu diefer gehörten, dankten Gott für die ver- 
liehene Religionsfreiheit, enthielten fich nicht bloß aller Schmähungen des Is⸗ 
lam, ſondern auch alles deſſen, was die Araber reizen konnte; ſie beteten nicht 
in Gegenwart der Araber, machten vor ihnen nicht das Zeichen des Kreuzes, 
nannten vor ihnen Chriſtum nur unter dem Namen des Wortes Gottes. Manche 
nahmen die Beſchneidung an; ja nach einer Nachricht muß in der Mitte des 
10. Jahrhunderts die Bejchneidung bei den fpanischen Chriften Schon feit längerer 
geit allgemein gewejen fein, ohne daß die, welche fich befchneiden ließen, zum Is— 
lam übertraten. 

Es begreift ſich leicht, daß die beiden Parteien nicht gut auf einander zu 
iprechen waren. Nun erhob fich eine Verfolgung 850 unter dem Chalifen Ab- 
derrahman II., als ein gewiffer Perfectus eines Tages von einigen Arabern 
aufgefordert, ihnen feine Meinung iiber Mohammed zu eröffnen, es that, nachdem 
fie ihm verfichert hatten, es folle ihm deswegen Fein Leid gefchehen, worauf er 
Mohammed für einen falfchen Propheten erklärte und enthauptet wurde. Es fchien, 
als ob der Fanatismus jolch ein Ereignis erwartet hätte, um zu vollem Aus- 
bruch zu kommen. Es entjtand ein fanatifches Hinzudrängen zum Märtyrertod; 
Jünglinge und Jungfrauen aus den erſten Familien wetteiferten mit einander. 
Es fehlte nicht an Geiftlichen und Laien, welche fich diefem Unweſen widerſetzten, 
aber gerade zwei Männer von höchftem Anfehen, der Priefter Eulogius ımd 
jein Freund Alvarus arbeiteten der beſonnenen Geiftesrichtung entgegen und 
beförderten den fanatischen Märtyrergeift, wodurch die Araber zu verdoppeltem 
Haß und zu neuen Angriffen und Bedrückungen geveizt wurden. So wird ge- 
- meldet, daß ein Greis und ein Jüngling zufammen in eine Mofchee eintraten, 
während das Volk darin verfammelt war; fie erhoben laut ihre Stimme, pre= 
digten Buße, verfündeten den Zorn Gottes über die Ungläubigen und tießen 
Schmähungen aus gegen Mohammed. Sie wırden vom Bolf beinahe zerrifien, 
doch von der Polizei feitgenommen umd enthauptet. Damit waren, wie zır er- 
warten, alferlet Mißhandlungen der Ehriften, Zerftörung von Kirchen u. ſ. w. 
verbunden. Die Verfolgung dauerte bis 859. 

Schon im Fahre 852 ſuchte der Chalif Abderrahman IL, der durchaus fein 
Feind der Chriften war, die Quelle der Verfolgung zu ftopfen durch Bekämpfung 
des Martyriumsfanatismus. Auf fein Geheiß verſammelte fich im Jahre 852 
eine Nativnalfynode in Cordova, welche den Befchluß faßte: inhibitum esse 
martyrium nec licere deinceps cuiquam ad palaestram professionis discur- 
rere, entjprechend firchlichen Verordnungen aus der Zeit der Chriftenverfolgungen 
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unter den römischen Kaifern. Die Synode ließ diefen Beſchluß als ein durch 
die bifchöfliche Autorität ſanktionirtes Reichsgeſetz öffentlich verfündigen. Doc) 
der Zweck wurde nicht erreicht. An der Spige der Partei der Nigoriften ſtanden 
Eulogius, der darüber zum Märtyrer wurde, und fein Freund Alvarus, der deſſen 
Leben beſchrieb. Eulogius hatte die Grundſätze ſeiner Partei in mehreren Schriften 
verteidigt. Die Akten der Synode ſind nicht mehr vorhanden, da man bald ſich. 
gewöhnte, fie als impium eoneiliabulum zu brandmarken. Nachdem der Fana— 
ſismus noch eine Zeit Yang fortgewittet umd noch manche Opfer verjchlungen 
hatte, bahnte fich ein etwas befjerer Zuftand an, wobei aber viele Sleichgültige 
zum Islam übertraten. 

In dem gefchilderten Martyriumsfanatismus vegt fich derjelbe Geift, der in 
ipäterer Zeit die abtrüunnigen neubekehrten Mauren zu vielen Taufenden mit dem 
Tode im Feuer beftrafte. 


weiter Abſchnitt. 


Kaifertum und Papittum. 


Watterich, Pontif. Roman. . ... vitae (bis 1198) 2 Bände, Leipzig 1862; Baxmann, 
Politik der Päpſte, Elberfeld 1868; Waitz, Deutjche VBerfaffungsgefchichte, III. Band, 
Kiel 1870. 


Dieſer Abjchnitt hat zunächſt das Entſtehen der beiden das Mittelalter größten- 
teils beherrjchenden Gewalten darzulegen: des Kaifertums und des Papſttums. 
Im Neich der Franken wird die Verbindung beider vollzogen, eine ftärkt fich an 
der andern, bis der erjte Kaiſer das Papſttum in den Dienft feiner Theofratie 
ftellt. Unter jenen Nachfolgern zeigt fich ein vajches Auseinandergehen beider 
Mächte: Unabhängigkeitsgelüſte unter dem Epiſkopat, königliche Willkür, fittlicher 
Berfall des Papjttums, das in den Zeiten wüſter Pornofratie auf den Abweg 
gerät, erblicher Beſitz emer Papftfamilie zu werden. Die deutschen Könige er- 
nenern das Katfertum, retten das Papſttum und juchen die alte Verbindung her- 
zuftellen. Doch ſchon hat die von Clugny ausgehende Reform der Kirche die 
Gemüter ergriffen, Hildebrand bemächtigt fich der Reformgedanken und richtet 
fie auf eime von der Staatsgewalt unabhängige Weltherrichaft. Der Kampf 
zwischen Kaiſertum und Papſttum wird jo vorbereitet. 


$ 10. Die Päpfte und das fränfifche Reich. 


Delsner, Jahrbücher des fränkiſchen Reichs, Leipzig 1871; Hau cd, Kirchengejchichte Deutjch- 
lands, 1.Band, Leipzig 1887; Martens, die römische Frage unter Pipin und Karl dem 
Großen, Stuttgart 1882; Sybel, Hiftor. Zeitſchrift, 1880, IV. 


Die deutsche Kirche, durch römischen Einfluß geftiftet, wurde, wie wir ge- 


jehen, Nom unterworfen. Die galfich-fränfifche Kicche in dasjelbe Verhältnis 
zu bringen, stellte ſich derſelbe Bonifatius zur Aufgabe. Zur rechten Zeit war 
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der rohe Kriegsheld Karl Martell, nachdem er die äußeren Feinde nieder— 
gejchlagen, gejtorben 741; an feine Stelle kamen jeine beiden Söhne Pipin und 
Karlmannz fie hatten Firchlichen Sim, der ihrem Vater gänzlich abging. Der 
Zuſtand der fränkischen Kirche ftach jehr ab gegen die Ordnung, in welche Bo- 
nifatius die deutsche Kirche zu bringen angefangen Hatte. In der auftrafischen 
Kiche war jeit längerer Zeit feine Synode verſammelt gewejen, die Bifchoffige 
waren bejeßt mit habgierigen Laien, zum Teil ehemaligen Waffengefährten von 
Karl Martell, oder mit verweltlichten Bischöfen. Von Karlmann erhielt nun 
Bonifatius den Auftrag, diefem wüſten Zuftande ein Ende zu machen, die auftra- 
jiiche Kirche in Ordnung zu bringen. So fam er als päpftlicher Legat nad) 
Gallien. Auf zwei auftrafischen Synoden 742 nd 743, auf einer neuftrifchen 
in Soiſſons 744 wurden die Verhältniffe georbnet; es waren feine Firchlichen 
Synoden im jtrengen firchlichen Sinne des Wortes; Bischöfe find zwar anweſend 
in ziemlicher Zahl, es waren aber ebenfowohl Reichsverfammlungen. Durch diefe 
Synoden wirden die firchlichen Verhältniſſe geordnet. Es wurden Metropoliten 
für Sens, Rouen und Nheims eingejegt, welche ihre Pallien in Rom holen foll- 
ten; e8 wurde auch ausgemacht, daß jährliche Synoden jollten gehalten werden. 
Biele Biſchöfe unterfchrieben die deutfche Unterwerfungsafte unter Nom vom 
Sahre 743. Die Häupter der Oppofition, Aldebert und den ren Klemens be- 
langte Bonifatius in Rom wegen Keßerei. Für fich erhielt ev mit Mainz nun 
Metropolitanrechte itber die rheinischen und deutschen Bistitmer. 

Große, unberechenbare Vorteile brachte dem Papſttum die Revolution im 
fränkiſchen Reiche, das, ſeitdem Karlmann fich in das. Klofter Monte Caſſino zu- 
rückgezogen, unter der Alleinherrichaft Pipins ſtand. Dieje Revolution war 
gleicherweife für das Wachstum der fränkischen Macht und die Ausbildung eines 
neuen weſtrömiſchen Katfertums, wie für die Hebung der päpftlichen Macht zus 
nächjt in politifcher Beziehung ein Ereignis von weltgejchichtlicher Bedeutung. 
Als die Sache zum Ausbruche reif war (751), wandte fich Pipin an Papſt Za- 
harias mit der Frage: ob man nicht ftatt des untüchtigen Ehilperich den tapfern 
Pipin zum König wählen dürfe. Daß damals der Übergang aus dem Wahlreiche 
in die erbliche Monarchie noch nicht vollzogen war, dient zwar allerdings zur 
Erklärung der Sache, aber nimmermehr zur Entfchuldigung dejelben. Es war 
möglich, das Reich noch ferner jo zu vegiven, wie es feit geraumer Zeit durch 
die fränkischen Hausmeier geſchah. Es war auch nicht beiwiejen, Daß e3 nötig 
fei, daß die Merowinger fir alle Zeit follten als unfähig zur Regirung bejeitigt 
werden. Es gefchah aber dantals, was in dergleichen Fällen zu gejchehen pflegt. 
Ein Gewaltjtreich gab die Entfcheidung. Übrigens begehrte Pipin von Papſte 
fein oberherrliches Plazet; es bedurfte bei den Franken zur Königswahl nur der 
Erflärung des Volfswillens und der Zuſtimmung der Neichsvafallen. Pipin be- 
gehrte von Papft die Zuficherung, daß die Biſchöfe feines Neiches bereit fein 
würden, den Thronwechſel zu unterftigen und an der Krönung Anteil zu neh- 
men. Was den Papft betrifft, fo war ihm allerdings jehr daran gelegen, den 
Beherrfcher des mächtigen fränftichen Reiches zum Verbündeten zu haben. So 
gab er den an ihn gejendeten Legaten Pipins den Bejcheid, derjenige jolle König 
fein, der die königliche Macht wirklich ansiibe. Darauf erfolgte die Krönung 
zwifßben dem 23. September 751 und 23. September -752, an der aber Bonifa- 
tius feinen Anteil hatte. 
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Bald zeigten fich die Vorteile, die aber mit dem fchon berührten großen 
Nachteile verbunden waren. Die Päpſte ftanden mit den Fatholifch gewordenen 
Zangobarden in gutem Vernehmen. Diejes nahm ein Ende, feitdem König Aiftulf 
in den ducatus Romae Einfälle machte. Vergeblich erbaten jich die Päpſte, Die 
damals noch dem byzantinischen Neiche unterworfen waren, von dort Hilfe. Es 
fam dahin, daß König Aiſtulf das Erarchat eroberte und ſogar Nom bedrohte. 
Da wandte fich der Bapft jehriftlich an Pipin bei Verheißung des ewigen Lebens 
und Androhung der ewigen Verdammmis ihn zur Hülfe auffordernd. Aber auch 
an die fränkischen Reichsſtände wendete er fich, daß fie ihren König bewegen 
möchten, fir die Nettung der römischen Kirche einzutreten; fie hatten aber jo 
wenig wie Bipin ſelbſt Luft mit den Langobarden Krieg anzufangen. Da wurde 
eine perjünliche Zuſammenkunft Pipins mit Stephan veranftaltet. Mitten im 
Winter überftieg diefer den St. Bernhard. An der Grenze des Neiches in der 
Abtei S. Morit begrüßten ihn einige Große des Reiches. Pipin erwartete feine 
Ankunft auf dem Schlojje Ponthion (in Marne, zwifchen Vitry und Barleduc). 
Pipin ritt dem Papſt entgegen, ftieg beim Anblick desjelben vom Pferde und ging 
eine Strecke weit neben dem Pferde des Bapjtes. Nach einem jpätern Bericht 
erfchien am folgenden Tage Stephan mit feinen Begleitern vor dem König im 
twollenem Bußgewande, das Haupt voll Afche; er warf ſich Pipin zu Füßen und 
flehte ihn bei dem Namen Gottes um Hilfe gegen die Feinde der Kirche anz er 
verblieb in diefer Stellung, bis Pipin und die anwefenden Großen des Reiches 
ihm die Hand gaben und vom Boden aufrichteten. Darauf nötigte Pipin in 
zwei Feldzügen 754 und 755 die Langobarden alles eroberte Land herauszugeben ; 
denn er fühlte fich dem Papſte verpflichtet und mochte gerne in Italien feſten 
Fuß faſſen. Aiſtulf unterwarf fich der fränkischen Oberhoheit. Sp wurde die 
Weltmacht des Papſttums und das römische Katfertum deutjcher Nation vor- 
bereitet. 

ES ging nämlich dabei eine politische Veränderung vor. Der Batriziat war 
eine von Konftantin dem Großen gejtiftete Witrde, die erſte nach der Faiferlichen; 
fie wurde auf Lebenszeit erteilt und war mit verfchtedenen Amtern vereinbar. 
Patrizius von Nom war eigentlich der daſelbſt reſidirende Faiferliche Statthalter. 
Pipin übernahm mm den Batriziat von Rom und ließ ihn fich vom Bapfte geben 
als dem Stellvertreter des römischen Volkes, der ihn eigentlich nicht geben durfte, 
jondern das kam dem Katjer von Neu-Rom, dem griechischen Kaiſer zu, der fchon 
friiher deutjchen Königen die Würde des Patrizius erteilt hatte. Pipin erhob 
nun den Bapjt zum PBatrizius des Crarchats von Ravenna (Romagna, Ancona, 
Urbino); die oberherrliche Gewalt in Nom jowohl als im Erarchat war dem 
griechifchen Kaifer zugehörig und ihm formell bis dahin Feineswegs entzogen. 
Allein der Sache nach war die griechifche Oberhoheit getilgt, was den Anfichten 
und Wünſchen des fränkiſchen Herrichers jowohl als des Papſtes entſprach; jo 
fonnte es nicht fehlen, daß bald auch der Name aufgegeben wurde. Bis 22. April 
772 wird in den Schriftjtücken der Päpſte nach den Regirungsjahren der grie- 
chifchen Kaiſer gerechnet; dieſer wefenlofen Fortvauer einer bloßen Formalität 
machte damals Hadrian ohne äußeren Anlaß ein Ende. 

Mittlerweile ftarb Pipin 768, ihm folgten feine beiden Söhne Karl (gebo- 
ven 742) und Karlmann nach; nach dem Tode Karlmanns im Jahre 774 war 
Karl der einzige Beherrfcher der ſchon ſehr ausgedehnten und durch ihn bald 
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noch weiter fich ausdehnenden fränkischen Monarchie, mit den dazu nötigen Herr- 
Ichergaben ausgerüstet, fowie von der dem hohen Berufe entsprechenden Gefinnung 
erfüllt, der größte germanische Fürft, den, jagt Gieſebrecht, das franzöſiſche Ritter— 
tum der jpäteren Zeit den bejten Ritter, das deutfche Bürgertum den väterlichen 
Bolfsfreund und gerechtejten Nichter nannten, den die Fatholifche Kirche unter 
ihre Heiligen erhob, an deſſen gewaltiger Erſcheinung die Poeſie aller Völker 
ſich jtärkte und Fräftigte. Er faßte den Plan einer Wiederheritellung des römi— 
Ichen Kaifertums — denfelben Plan, welchen der wejtgothifche König Athaulf, 
jodanı Theoderich, jowie auch die erjten Merowinger gefaßt, aber bald wieder 
aufgegeben hatten, denjelben, der nur in anderer Form in der Überzeugung der 
Römer fortlebte. Damit verband jich das Firchliche Intereſſe. Nom, ſeitdem es 
chriftlich geworden, nährte den Glauben nicht nur an Eine chriftliche Kirche, fon- 
dern auch an Einen chriftlichen Staat; das römische Volk erblicte in dem rö— 
miſchen Kaifer den von Gott gejebten Oberherrn der Welt, dem feine andere 
weltliche Gewalt ſich zur Seite jegen dürfe. Seine Pflicht und fein Beruf jet 
e3, meinte man, die Chriftenheit gegen alle ihre Feinde zu jchügen, die Predigt 
des Evangeliums mit der Macht jeines Armes zu unterftügen und dem Evange— 
lium Bahn zu brechen bis an das Ende der Welt, auf daß Chriſtus der Herr 
der ganzen Welt werde. Als das wejtrömische Neich unterging, erwarteten die 
römischen Chriften von Byzanz die Herjtellung des Faiferlichen Gottesreiches. 
Urſachen verfchiedener Art bewirften, daß man fich von Byzanz trennte; da 
wandte man den Blick auf die Germanen, auf den Inhaber der großen fränft- 
chen Monarchie. Die römiſchen Päpſte waren es, die den Gedanken einer Wie- 
derheritellung des römischen Neiches und die Wahl des fränkischen Herrſchers 
zum römischen Kaifer erfaßten und in die Wirklichfeit einführten. Er knüpfte 
ſich für fie an das Bejtreben, den fich bildenden Kirchenftaat zu erweitern, von 
Byzanz fich zu emanzipiven, Schub zu finden gegen die Langobarden, gegenüber 
einer feindlichen Partei in Rom fich zu behaupten und im wiederhergejtellten 
römischen Reich eine Unterftügung zu finden für die firchliche Machtjtellung. 
Aber von Wahrnehmung der eigentlich geiftlichen Intereſſen ift auf päpjtlicher 
Seite feine Rede; nichts ift erbärmlicher als die Art, wie der Bapjt den frän- 
fischen Herrjchern fchmeichelt, um einige Parzellen Landes zu gewinnen. 


8 11. Das Kaifertum Karls des Großen. 
Döllinger, das Kaifertum Karla des Großen, im Münchener hiſtor. Taſchenbuch, 1865. 


Konstantinopel hatte feinen Einfluß in Italien verloren. Die abendländijche 
Chrijtenheit hatte fich entwöhnt, im oſtrömiſchen Kaiſer den Repräſentanten des 
Raifertums zu fehen. Aber die Idee des chriftlichen Kaijers war mächtig. Hatten 
fich Schon längſt die Blicke auf das mächtige Franfenreich gerichtet, jo mußte der 
Vorkämpfer für den Glauben gegen Sarazenen und Sachjen, deſſen Vater jchon 
„für den heiligen Petrus Blut vergoſſen“, des Kaifertums würdig jein. Der Papſt 
hat, wie fein Vorgänger den Patriziat an Pipin namens des römischen Volkes 
verliehen hatte, auch den Kaifertitel an Karl zu übertragen fich für berechtigt 
gehalten. Karl wäre vielleicht lieber durch Verhandlungen mit Byzanz in den 
Belit der Würde gelangt. Dieſe Kraftnatur wollte gewiß ſchwer ihrem Schütz— 
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ling, dem Bapfte, dies verdanken, diefer weitfchauende Staatsmann erkannte die 
Gefahr, daß in der Folgezeit die Meinung auffommen könnte, als jei dem Bapite 
Macht gegeben, Kaifer einzufegen. Fühlte er fich doch nicht bloß als Kaijer, 
jondern auch als pontifex maximus. 

Der Aufrichtung des weftlichen Imperiums ging die Zerftörung des lango— 
bardischen Reiches und Karls erfte, zweite und dritte Fahrt nad) Italien voraus. 
ALS die Langobarden wieder feindfich gegen Rom auftraten, der römische Dufat 
durch König Defiderius verwüstet wurde, überſtieg der foeben zur Alleinherrſchaft 
gelangte König Karl mit feinen tapfern Franken die Alpen, zerftörte das lango- 
bardifche Neich und nannte jich jeitdem König der Franken und der Zangobar- 
den (774). In Nom anweſend vermehrte er die Pipiniſche Schenkung, daher 
mit Konftantin zufammengeftellt, auch auf Bildern, welche die Einfeßung der 
geistlichen und weltlichen Gewalt darjtelfen. 

Der Apoftel Petrus übergibt auf einem folchen Bilde mit der Nechten dem 
fnieenden Papſt die Stola als Zeichen feiner päpftlichen Würde, mit der Linken 
dem knieenden Karl das Banner als Zeichen feiner militärischen und obergericht- 
lichen Gewalt. Dieje auf Geheiß des Papſtes Leo III. verfertigten Bilder be- 
zeichnen die allgemeine Stimmung Roms ein oder zwei Jahre vor der Erhebung 
Karls auf den Kaiferthron des Abendlandes. 

Ein erjchütterndes Ereignis gab die unmittelbare Veranlaffung zur Erneute: 
rung des weltlichen Kaiſertums in der Perſon des Königs der Franken. Es 
hängt zufammen mit den immerfort fich befämpfenden Parteien des römischen 
Bolfes. Nach dem Tode Hadrians I. 795, der dreiundzwanzig Jahre lang unter 
Unruhen und Stirmen die römische Biſchofswürde befleivet hatte, wählten die 
Nömer zu jenem Nachfolger den Kardinal-PBresbyter der heiligen Suſanna, 
einen Römer von Geburt, der fich Zeo III. nannte. Alfobald zeigte der neue 
Papſt dem PBatrizius der Nömer, dem König Karl, den Tod des Vorgängers 
und feine eigene Erhebung an. Zugleich forderte er den König auf, einen jeiner 
Großen zu jchiefen, damit er vom römischen Volke den Eid der Treue und Unter- 
thänigfeit empfange, zum deutlichen Beweife, daß er Karl als Oberherrn von 
Nom betrachtete. Das gejchah, Karls Sendbote an den Bapft ordnete auch auf 
Geheiß feines Herrn das vertragsmäßige Verhältnis zwischen der Kirche und dem 
Franfenfünige. In dem Briefe, den der Sendbote itberbrachte, ſagte Karl unter 
Anderem: „Uns kommt es mit Hilfe der göttlichen Liebe zu, die heilige Kirche 
Shrijti gegen den Eimdrang der Heiden und die Verwüſtung der Ungläubigen 
draußen mit den Waffen. zu verteidigen und im Innern durch die Aufrechthal- 
tung des katholiſchen Glaubens zu ſchirmen. Euch kommt es zu, o heiligjter Vater, 
mit zu Gott erhobenen Händen wie Mojes unjere Ritterfchaft zu unterftügen, 
damit durch Eure Interzeſſion unter Gottes Führung und Verleihung das chrift- 
liche Volk überall und immer den Sieg behalte und der Name unferes Herrn 
Jeſu Chriſti in der ganzen Welt verherrlicht werde". 

Leo hatte gegen ſich eime äußerſt feindliche Gegenpartei, die Familie des 
verjtorbenen Papſtes Hadrian; die nächjten Anverwandten desselben wurden in 
den wichtigften Staatsgejchäften gebraucht, der geliebte Neffe Hadrians, Paſchalis 
war Primicerius, d. h. Oberjter der Notare, welche alle Angelegenheiten Teiteten, 
nächjt dem Papſt die bedeutendfte Perſon in Rom. 

Mit Ingrimm jah er, wie Leo den Einfluß der Nepoten feines Vorgängers 
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zu bejchränfen fuchte. In Verbindung mit dem Sacellarius (Zahlmeifter) Cam— 
pulus entwarf er in der Stille den Plan, den Bapft zu ermorden und dann fich 
der weltlichen Gewalt in Nom zu bemächtigen. Das Felt des heiligen Markus 
am 25. April wurde zur Ausführung des greulichen Bubenſtückes auserjehen. 
Während in der Brozeffion Bajchalis dem Papſte voraus ritt, Campulus Hin- 
tennach, wurde auf ein gegebenes Zeichen der Papſt vom Pferde geriffen; man 
riß ihm die päpftlichen Gewänder ab, man verjuchte ihm die Augen auszureißen, 
die Zunge abzuschneiden, man ließ ihn, den feiger Weife von allen Begleitern 
Berlajjenen, auf offener Straße in feinem Blute liegen. Darauf brachte man 
ihn in ein Klofter, aus dem er jedoch durch einige treue Männer heimlich befreit 
wurde. Sie liegen ihn an einem Seil an der Mauer hinab und brachten ihn 
nad St. Peter. Um den Flüchtling fehaarte fich ein Teil des Volfes und des 
Klerus, daher die Verſchworenen es nicht wagten, ihn vom Grabe des Apojtels 
hinwegzureißen. Bei der Nachricht von der unerhörten Schandthat wurde die 
Chriftenheit von Entjegen ergriffen. Unterdejjen machte jich Leo auf den Weg 
zu Karl. Diefer war gerade im Begriffe, mit dem Heerbanne nach Sachen auf- 
zubrechen, al3 er von der bevorftehenden Ankunft des Papſtes hörte. Während 
diefer bei feinem Beſchützer bei Paderborn verweilte, blieb Nom in den Händen 
der Faftion, die ihn vertrieben hatte. Sie entwarf eine Klagejchrift gegen den 
Bapft, worin fie angab, was fie zur Empörung gegen den Papft getrieben hatte. 
Diefes Verfahren ift allerdings ſehr auffallend. Diejelben, die den Papſt jo über 
alfe Begriffe fehändlich behandelt hatten, erwarteten ruhig das Gericht Karls. 
Nach dem Rate Alcuins, den Karl fich erbeten Hatte, wurde mit Vorficht und 
Milde gegen die Aufftändifchen verfahren, um fie nicht zur Verbindung mit By— 
zanz zu treiben. Man behandelte fie nicht fchlechtiweg als Meuchelmörder. Un- 
terdefjen wurde zwifchen Leo und Karl verabredet, was nachher gejhah, was 
Johannes Diaconus im Chronicon mit dürren Worten jagt, — daß der Papſt 
zum König floh und ihm verfprach, wenn er ihn gegen feine Feinde ſchützen wolle, 
ihn mit dem faiferlichen Diademe zu Frönen. Ob aber damals zwijchen beiden 
Männern ausgemacht worden, daß Leo Karl nicht bloß jalben — das verjtand 
fich wohl von ſelbſt — ſondern auch ihm die Kaiſerkrone aufſetzen ſolle, bleibt 
dahingeſtellt. 

Um die Herbſtzeit verließ Leo den König. Seine Reiſe war einem Triumph— 
zuge gleich. Auch der Empfang in Rom zeigte ihm, daß er jetzt von den Rö— 
mern nichts zu befürchten hatte. Alle Klaſſen des Volkes und auch der Geiſt— 
lichen, Mönche und Nonnen waren zu ſeiner Bewillkommnung aufgeſtellt. Das 
Volk empfing den Ankommenden mit Hymnen und geleitete ihn zur Baſilika von 
St. Peter, wo er die Meſſe las. Karl hatte dem Papſte fir das Jahr 800 
jenen Zug nach Rom zugejagt. Alcuin, duch Unwohlſein verhindert, nach dem 
Wunfche des Königs ihn zu begleiten, jandte ihm ein Gedicht, worin er ihm 
ahnungsvoll zurief, daß Nom, das Haupt der Welt, ihn als Lenker des Reiches 
und als Patron erwarte. Karl erichien in Italien an der Spitze eines anſehn— 
lichen Heeres. In Ravenna angekommen, ſchickte er König Pipin mit einem 
Teile des Heeres gegen den widerjpenftigen Herzog Grimoald von Benevent und 
rückte nun am 24. November gegen Rom vor, deſſen Einwohner ihn mit 
fieberhafter Bewegung erwarteten. Am erſten Dezember berief er ein PBarla- 
ment, zufammengejegt aus Bifchöfen, anderen Geijtlichen und Laien, Adel umd 
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Bürgerschaft, fowie aus Römern und Franken, in die Baſilika des heiligen Pe— 
trus. Karl, mit der Toga und der Chlamys des römischen Batrizius befleidet, 
neben dem Papſte figend, ergriff unter dem atemlofen Schweigen der großen 
Berjammlung das Wort; er, Schußherr und Patrizius der Römer, ſei gefommen, 
um die gejtörte Ordnung der Kirche wiederherzuftellen, die an ihrem Oberhaupt 
begangenen Frevel zu beftrafen und zwifchen den Römern als den Klägern und 
den Papſt als dem Befchuldigten Gericht zu halten, wogegen jedoch die verſam— 
melten Bijchöfe (wenigftens nach päpjtlichen Quellen) alsbald proteftirten: „Wir 
wagen es nicht, die römische Kicche, welche das Haupt aller Kirchen Gottes tft, 
zu richten, denn von ihr und ihrem Stellvertreter werden wir gerichtet, fie ſelbſt 
aber wird von niemand gerichtet, wie es auch in alten Zeiten Brauch war". 
Darauf erflärte der PBapjt, daß er nach Älterem Vorgange bereit ſei, ſich 
durch einen Eid von den falfchen gegen ihn gejchleuderten Anklagen zu reinigen. 
Zuerſt aber wurde die Form des Nechts erfüllt, d. h. die Ankläger wurden ab- 
gehört; fie erfchtenen in der Verfammlung, konnten aber ihre Befchuldigungen 
nicht erweijen. Karl ftellte es nun dem Papſte anheim, fich ungezwungen und 
freiwillig durch einen Neinigungseid von den ihm vorgeworfenen Verbrechen zu 
reinigen. Dies gejchah am folgenden Tage in der gedrängt vollen Kirche St. Beter 
und zwar hob Leo hervor, daß er’ dies nicht thue durch irgend ein Geſetz genötigt, 
noch daß er Willens fei, dies als Gebrauch oder Dekret in der heiligen Kirche 
jeinen Nachfolgern oder feinen Brüdern, den Mitbifchöfen, irgend aufzulegen. 
Es wurde alfo die in Nom beliebte Bolitif der freien Hand bei diefer Gelegen- 
heit angewendet. Die Anfläger wurden zum Tode verurteilt, aber auf Fürbitte 
des Bapjtes, der den Haß der Römer fürchtete, nach Frankreich in die Verban— 
nung geſchickt. Ehe nun die verabredete Krönung erfolgte, wurde durch die drei 
hergebrachten Wahlförper der Geiftlichfeit, des Adels und des Volfes die Er- 
nennung Karls zum römischen Kaifer bejchloffen, völlig nach dem Muſter einer 
päpftlihen Wahl. Denn die Krönung, welche die alten Rechte von Byzanz ver- 
nichtete, ſollte nicht als willfürliche That weder des Königs noch des Papſtes 
erjcheinen, ſondern als gemeinfamer und gejegmäßiger Willensaft des gefamten 
chrijtlihen VBolfes, das in dem Parlament von Nom repräfentirt wurde. Der 
Beihluß wurde Karl in Gejtalt einer Bitte mitgeteilt; er weigerte fich zuerſt, 
erklärte jich aber am Ende doch bereit, die Faiferliche Wirrde anzunehmen. Die 
Krönung wurde auf den Weihnachtstag feſtgeſetzt. Sie follte in der Baſilika 
St. Peters ftattfinden. Da lag Karl auf den Knieen vor der „Konfejjion des 
heiligen Petrus“ — einer bronzenen Statue — im Gebet, als er fich erhob, 
jeßte ihm Leo eine goldene Krone auf das Haupt. Auf dieſes verabredete Zeichen 
brach das verfammelte Volk in die Afklamation der Cäfaren aus: „Sarl, dem 
frömmſten Auguftus, dem von Gott gefrönten großen und Frieden jtiftenden Kaiſer 
der Römer Leben und Sieg"; zweimal wurde der Zuruf wiederholt. Dann jalbte 
der Papſt Karl fowie den von Benevent berufenen PBipin. Hierauf beffeidete 
er jenen mit dem fatjerlichen Mantel und erteilte ihm die Adoration wahrjchein- 
lich durch einen Zußfall. Die ergreifende Feier wurde durch die Meſſe gefchloffen. 
Karl legte den Namen eines Patrizius der Römer ab und nannte fich feitdem 
Imperator und Auguſtus. 
Einhart im Leben Karls des Großen Fe dagegen, der Kaiſer fei 
darüber umvillig gewejen, daß der Bapft ihm die Krome aufjegte, die er fich 
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jelbft aufjegen wollte; er habe erklärt: hätte er das gewußt, fo wäre er gar 
nicht in die Kirche gefommen. Davon wiſſen nun freilich alle anderen Bericht- 
erjtatter nichts. Indeſſen find diefe Berichte päpftlich gefärbt. Soviel fteht feft, 
daß Karls Sohn Ludwig, als ev vom Vater mit der Nachfolge betraut wurde 
(813), auf Geheiß des Vaters fich felbit die Krone aufjegen mußte. Mit Karla 
Krönung durch den Papſt war allerdings ein neues Element in die Sache ge- 
fommen, welches Karls Scharfblic vielleicht in jenem Augenblide, da der Papit 
ihn unverſehens Frönte, nicht vollfommen erkannte, welches er aber zu befeitigen 
ſich fortan angelegen fein ließ., 

Sogleich nad) der Krönung zeigten fih die Folgen. „Dreihundertvierund- 
zwanzig Jahre waren verfloffen, feit in den Tagen Odoakers Abgefandte des 
römischen Senats vor dem Kaifer Zeno in Byzanz erſchienen waren, um die 
Inſignien des Neiches in feine Hände niederzulegen, erflärend, daß Nom und 
das Abendland feines eigenen Kaifers mehr bedürfen" (Gregorovins II, 542). 
Nun war alfo eine totale Anderung der Stimmung eingetreten. Der Papſt kün— 
digte dem griechischen Kaiferreiche den Gehorfam auf und riß fich vom Untertha- 
nenverbande los. Er erhielt auf inftändiges Bitten und Flehen, wobei er fich 
weit mehr nach Länderbefig als nach dem Heil der Seelen begierig zeigte, von 
Karl neue Schenkungen im Tusciſchen und Beneventifchen. Dabei trat er zu 
Karl in ein völliges Bafallenverhältnis. Der Papſt trat in die Rechte des Erar- 
hen von Ravenna ein, übte auch in Rom die Rechte des Patrizius aus, jo daf 
Karl Oberpatrizius war, eigentlicher Zandesherr. Er übte alle höhere, pein- 
liche und bürgerliche Gerichtsbarkeit und hielt durch feine missi die Ordnung 
aufrecht. Der Papſt wurde vom römischen Klerus und Volf gewählt in Gegen- 
wart der fatjerlichen missi und nicht eher konſekrirt, als bis die faiferliche Be— 
jtätigung eingelaufen war. Die Beitätigung betraf den Papſt als Patrizius und 
als Biſchof. Er erhielt bei dem Amtsantritte die Neichstapitularien zur Be— 
folgung; er war, mit einem Worte, faiferlicher Bafall und ſchwur dem Kaifer 
den Eid der Treue. In dem früher angeführten Schreiben an Leo III. 796, 
hatte Karl feine Anficht über die gegenfeitigen Beziehungen von Kicche und Staat 
in ſehr bejtimmter Weije entwidelt. Er betrachtete fich als den von Gott ein- 
gejesten Herrfcher, gratia Dei rex regnique Francorum rector et devotus s. 
ecelesiae defensor et adiutor. Dem Papſte lag ob die Befolgung der Kano— 
nes, und Karl, mit Beziehung auf die gegen ihn erhobenen Anflagen, empfahl 
ihm insbejondere, ein vechtichaffenes Leben zu führen. Der Kaifer handelte öfter 
jo, als ob er in gewiſſer Hinficht in der Kirche der höchjte Gejeggeber wäre. Er 
war es, der die Kanones beftätigte und erforderlichenfalls vervollitändigte und 
änderte. Er traf auch befondere Bejtimmungen über die wifjenfchaftliche und 
fichliche Erziehung und Bildung der Kleriker. Er verfügte über den Gottesdienjt 
im Allgemeinen. Selbjt auf dogmatifche Entjcheidungen (über den Ausgang des 
heiligen Geijtes, im adoptianischen Streite) übte er Einfluß aus, alles gegründet 
auf den Sat, daß dem Inhaber der weltlichen Macht die höchſte Stelle im 
hriftlichen Staat gebühre. Den Papſt dagegen fchien Karl gewilfermaßen als 
feinen Kultusminifter anzuſehen. 

Doch diefe Anficht herrfchte Feineswegs allgemein und wurde von Karl jelbjt 
nicht konſequent durchgeführt. Selbſt Alcuin, des Kaifers vertrauter Freund 
und Lehrer, jchrieb ihm 799, daß drei Perſonen in der Welt die höchjten feien, 
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die apostolica sublimitas, welche den Sib des jeligen Petrus, des Apojtelfürjten, 
jtelfvertretend inne habe, die andere fei die Faiferliche Würde und die weltliche 
Macht des zweiten Rom, die dritte fei die fünigliche Winde, in welche die Fügung 
Jeſu Chrijti Karl zum Negenten des chrijtlichen Volkes gejeßt habe. Solches 
hielt ev alfo fiir angemeſſen, Karl zu Gemüte zu führen (ep. 80). Die Biichdfe 
in jenem Parlament, welches Karl 799 in Nom zur Unterfuchung der gegen Leo III. 
vorgebrachten Anflagen verfammelte, erklärten (f. ©. 458) geradezu, daß jte es 
nicht wagten, den apoftolifchen Stuhl zu richten, denn er werde von Niemand 
gerichtet; daher wurde dem Papſte gejtattet, fich durch einen Eid zu reinigen. 
Selbſt Alcuin vertrat den Satz, dal der Bilchof von Nom als Haupt aller 
Kirchen dem Gerichte feines Menſchen unterworfen fei. 

Sp war von Anfang an der Grund zu BZerwirfniffen zwischen Kaiſer und 
Papſt gelegt. In den römischen Bifchöfen vegte fich das Streben, ihre Macht 
zu erweitern, das dunkle Gefühl, die Würde der Päpſte als der Nachfolger Betri 
auszubeuten. Sie hatten ein jehr nahe Tiegendes Anterefje, die Oberherrichaft 
des Staates über die Kirche nicht anzuerkennen. Es war auch außer Karl fein 
weltlicher Herrjcher imjtande, nach Charakter und Gaben, eine folche Ober- 
berrfchaft auf eine für die Kirche heilfame und fürdernde Weife zu Hand- 
haben. 

Die Berhältniffe des Neiches, wie fie jih nach Karls Tode gejtalteten, 
waren vielfach günjtig für die päpftlichen Anfprüche. Doch mußten die Päpſte 
in manchen Fällen noch ihre Abhängigkeit vom Kaifer fühlen. Ludwig der 
Fromme leitete eine Unterfuchung gegen Leo III. ein, der einige Römer hatte 
hinrichten lajjen. Stephan II. ließ das römische Volt dem Kaifer den Eid der 
Treue ſchwören. Lothar I. befahl, daß Pajchalis I. einem Klojter, das er un- 
gerechterweife beraubt hatte, alles zuricgebe. Die folgenden Wirren begünftig- 
ten das Streben der römischen Bijchöfe nach Unabhängigkeit und nährten die 
Abneigung der Römer gegen die von ihnen verachteten barbarifchen Franken. Im 
Streite Ludwigs des Frommen wollte Gregor IV. vermitteln, konnte es aber 
nicht durchſetzen. Er hatte die Ordination nicht eher erhalten, als bis der kai— 
jerliche Gefandte die Wahl unterfucht und bejtätigt hatte. Bei Sergius II. (844), 
unter Lothar I. (jeit 843 Kaijer), wurde diefe Sitte zum erjtenmale umgangen. 
Bon faijerlicher Seite wurde dies gerügt, worauf der Bapjt dem Kaijer den Eid 
der Treue leijtete. Leo IV. dagegen erhielt 847 die Ordination ohne zuvor ein- 
geholte Faiferliche Bejtätiguug der Wahl. Gefahr von den Feinden war der Vor- 
wand, den die Römer zu ihrer Entfchuldigung nahmen. Leo IV. erbot ſich, 
wenn hierin etwas verfehlt worden, nach dem Urteil der Faiferlichen Gefandten 
e3 wieder gut zu machen. Ber der Wahl BenediftS III. wurde daher dem alten 
Gebrauch gemäß verfahren. Die damaligen Herrjcher ſelbſt aber arbeiteten dem 
Papfte und der Hieracchte in die Hände. Das Konzil von Paris 829 machte 
die Anficht geltend, daß die Biſchöfe Nichter der Könige feien. Die Kaifer, jtets 
angefeindet, leiteten von der päpftlichen Salbung befondere Rechte ab und nähr- 
ten die Meinung der römischen Hierarchen, daß die kaiſerliche Wirrde von der 
päpjtlichen abhängig ſei. So jchrieb Ludwig II. in Rom von Leo IV. 850 gekrönt, 
an den griechiſchen Kaiſer Baſilius: „Durch die Weihe des frommen Pontifer 
find wir gemäß göftlicher Beranftaltung zu diefer Würde gelangt. Willft du 
den römischen Pontifex wegen dejjen, was er gethan hat, verleumden, jo magjt 
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du auch Samuel verleumden, weil er Saul, den er gefalbt hatte, verachtend fich 
nicht weigerte, David zum Könige zu falben.“ 


8 12. Das Streben der Hierarchie nad) Unabhängigfeit. 


Dav. Blondelli Pseudoisidorus et Turrianus vapulantes, Genf 1628; Hinschius, 
decrotales pseudoisidorianae, Leipzig 1863; Waſſerſchleben in Zeitjchrift für 
Kirchenrecht, Band IV und Herzog, Nealencyklopädie XII, 367 ff.; Weizſäcker in 
Zeitſchrift für Hiftor. Theologie 1858; Theologiſche Litteraturzeitung 1889 Nr. 17—18; 

dv. Noorden, Hinfmar Erzbiichof von Rheims, Bonn 1863. 


Wie die Bäpfte unter den fchwachen Nachfolgern Karls des — darnach 
trachteten, das Papſttum vom Kaiſertum unabhängiger zu machen, ſo regte ſich 
namentlich unter dem fränkiſchen Epiſkopat das Selbſtändigkeitsgelüſte. Zunächſt 
ſollte auf den Reichsſynoden der Einfluß der weltlichen Gewalt gebrochen werden. 
Sodann verlangte man, daß für die Klageſachen gegen Biſchöfe es nicht eine 
weltliche, ſondern eine geiſtliche Gerichtsbarkeit gebe. Dieſe Forderungen ſollen 
als dem alten kirchlichen Rechte entſprechend erwieſen werden durch die Iſido— 
riſchen Dekretalen. 

Den erwähnten Namen tragen eine große Anzahl unechter Briefe von 
Päpſten dev drei erſten Jahrhunderte, welche im neunten Jahrhundert meiſt in 
Verbindung mit den fogenannten ſpaniſchen Kanonen- und Dekretalenſamm— 
lungen aber auch ohne diefe verbreitet wurden. Diefe reichhaltige Sammlung 
Datirt in ihren Anfängen aus dem fechsten Jahrhundert; der berühmte Erzbiſchof 
Iſidor von Sevilla hat aber durchaus feinen Anteil an diefer Sammlung gehabt. 
Er ijt erſt vom Verfaſſer der falſchen Defretalen mit der fpanifchen Sammlung 
in Verbindung gebracht worden. Der Inhalt der Sammlung zerfällt in drei 
Zeile, wovon der erite 50 apoftolifche Kunones enthält, an welche fich chrono- 
logijch geordnet 59 umechte Briefe der Päpſte von Klemens bis Melchiades, eine 
Abhandlung de primitiva ecelesia et synodo Nieaena und die unechte Schen- 
kungsurkunde Konjtantins anjchliegen; der 2. Teil enthält die griechifchen, afri- 
kaniſchen, gallifchen und ſpaniſchen Konzilien, im wejentlichen übereinftimmend 
mit der genannten ſpaniſchen Sammlung; der 3. Teil enthält die Defretalen der 
Päpſte von Sylvejter bis Gregor I. F 731, unter welchen 35 unechte fich finden. 
Dabei iſt wohl zu beachten, daß manche der in dieſer Sammlung enthaltenen 
unechten Dokumente ſchon längſt befannt waren (die beiden Briefe des Klemens 
an Jakobus, die apojtolischen Kanones und Anderes). Den Stoff zu den un- 
echten Stücden nahm der Berfaffer aus den Firchengefchichtlichen Werfen des 
Caſſiodor und Rufin, der Vulgata, den Schriften der Kirchenväter, der theo- 
logifehen Litteratur bis zum 9. Jahrhundert, den echten Defretalen und Kon- 
zilienbejchlüffen, den jogenannten capitula Angilrami (Biſchof von Meß jeit 768, 
Erzbischof ſeit 787), den römischen Nechtsfammlungen. Der Berfaffer verfuhr 
jo, daß er den Inhalt älteren Päpſten in den Mund legte oder echte Stücke 
interpolirte. 

Was die Zeit der Abfaſſung betrifft, fo ift jest die Anficht aufgegeben, daß 
fie am Ende des jiebenten over ganz am Anfange des achten Jahrhunderts ſtatt— 
gefunden. Die unzweifelhafte Benutzung des Barijer Konzils vom Jahre 829 
duch Pſeudoiſidor und die Thatſache, daß die falfchen Briefe in den Akten der 
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Synode von Chierfy im Jahre 857 zuerst namentlich erwähnt werden, fixiren 
zuerft im allgemeinen den Zeitraum, innerhalb deſſen das Werk produzirt worden 
fein muß. Man hat nun vielfach verfucht, den Zeitraum noch genauer zu be- 
ftimmen. Man hat die Entjtehung desjelben mit Benedikt Xevita, Diafonus 
in Mainz, in Verbindung gebracht. Diefer hat nämlich eine Kapitularienfamm- 
fung gemacht, die am 21. April 847 vollendet war. Pfeudoifidor hat diefe Samm- 
fung als Quelle für fein Werk benützt, das mithin erſt nach jenem Zeitpunkt 
entjtanden fein fann. Aus anderweitigen Indizien kommt Hinjchius, dem wir 
die obigen Angaben entnehmen, zu dem Nefultate, daß die pfeudoifidoriiche Samm— 
fung 851 oder 852 vollendet wurde. Was die Ortlichkeit der Abfafjung be- 
trifft, jo gelangt derjelbe Gelehrte durch mehrere Anzeichen zu der Anficht, daß 
das weitliche Franken und zwar insbejondere die Didzefe von Nheims das Vater- 
land der in Nede ftehenden Sammlung fei. Was den Verfaſſer betrifft, jo iſt 
Waiferfchleben der Meinung, daß der Erzbifchof Autcar von Mainz (826—847) 
der eigentliche Pjeudoifidor war, wogegen Hinſchius fich ftügend auf gültige 
Gründe die Anficht vertritt, daß man nicht eine beftimmte Perſon als Verfaſſer 
anfehen dürfe. Daß grober Betrug bei der Abfaffung obwaltete, ift offenbar. 
Die Päpſte des zweiten Jahrhunderts gebrauchen Ausdrücke, die erjt im jechsten 
Sahrhundert in die kirchliche Sprache aufgenommen wurden; dazu fommen chro- 
nologijche Verſtöße. Viktor I., F 202, jchreibt an Theophilus, Patriarch von 
Alerandrien ce. 383. Melchiades, F 314, zitirt das nicäniſche Konzil vom 
Jahre 325. 

Ungeachtet der unkritiſchen Richtung der Zeit, die noch manche Betrügereien 
ähnlicher Art zu Tage fürderte, hätten diefe Defretalen kaum Eingang finden 
können ohne bejondere Umſtände und Verhältniffe. Vieles von ihrem Inhalte 
war als firhliche Meinung rezipirt. Die genannte Sammlung gab dem allen 
Ausdrud und Unterlage Es jollte, gemäß der fich Eonfolidirenden Firchlichen 
Meinung, die Kirche vom Staate unabhängig werden und im römischen Stuhle 
ihren Stüßpunkt finden. Dies trifft zufammen mit dem Intereſſe der in den 
damaligen Wirren unterdrücken Bischöfe. Daher bei Pjeudoifidor Hebung der 
bifchöflichen Gewalt und Ermahnung zum Gehorſam gegen diejelbe. Klagen 
wegen Beraubung der Kleriker, Aufjtellung von Grundjägen, die bei Klagen gegen 
die Klerifer angewandt werden follten, zum Teil aus dem römischen Rechte ge- 
ſchöpft. Die Bischöfe, von den Metropoliten oft hart und ungerecht behandelt, 
werden gegen fie geſchützt und die Macht der Metropoliten, die oft nur Werk— 
zeuge der weltlichen Herrjcher waren, wird bejchränft. Zu dieſem Ende wird 
ein Unterjchted zwifchen den verjchiedenen Metropoliten gemacht: nur diejenigen 
unter ihnen follen Erzbifchöfe und Primates heigen, welche die Päpfte zu Pa— 
triarchen erhoben hatten. Hier ift wohl zu beachten, daß es fich nicht um die 
Erhebung des Erzbifchof8 von Mainz zum Primaten handelte, 

Bejonders aber werden die Rechte des römischen Bifchofs erhöht und er- 
mweitert. Ex ift der Bifchof der allgemeinen Kirche. Die römische Kirche ift fun- 
damentum und forma (1. Petri 5,3 runog Toö noıuriov Vulgata: forma gregis) 
der Kirchen, von ihr haben alle Kirchen ihren Urfprung, woran fein Gläubiger 
zweifelt. Bor die römische Kirche gehören summa episcoporum negotia, iudicia, 
querelae, maiores ecelesiarum quaestiones. Wie die Thüre durch den cardo 
bewegt wird, jo alle Kirchen durch die römiſche. Alle Gebote der römischen Kirche 
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jollen durch die Bischöfe und Primates befolgt werden. Ohne den Willen der 
römischen Bischöfe darf fich Fein Konzil verfammeln, keine Verurteilung von Bi— 
ihöfen gejchehen. Appellation nach Rom fteht alfen frei. Die Metropoliten und 
Konzile dürfen die Angelegenheiten der Bifchöfe verhandeln, aber fein Urteil 
fällen. Es fragt fih nun, ob Erhöhung der päpftlichen Macht der eigentliche 
Zweck des Verfaſſers der Sammlung ſei oder nur Mittel, die Bifchöfe zu ſchützen, 
teils gegen die Metropoliten, teils gegen den Staat. Dies letztere wird wohl 
die eigentliche Abſicht ſein und die Erhöhung Roms dient als Mittel zum Zwecke. 
Nichtsdeſtoweniger hat dieſe Sammlung dem römiſchen Biſchof ſehr genützt, und 
am Ende hat dieſer allen Gewinn davon in ſich vereinigt. Sie gab dem tiefſten 
Streben der römiſchen Biſchöfe eine Grundlage und zugleich eine Anweiſung, 
noch höher hinauf zu ſtreben, zumal da ihre Suprematie als urchriſtlich darge- 
jtellt wurde. ALS eigentlichen Zweck der Abfafjung ergibt fich aber folgendes: 
der Berfafjer der Sammlung wollte nicht bloß eine Sammlung firchlicher Quellen 
geben, jondern auch zur Reſtauration des durch die Birgerfriege zerrütteten Zu- 
jtands der Kirche beitragen, namentlich die Bifchöfe vom Staatseinfluffe emanzi- 
piven. Die Anerkennung des römiſchen Primats ift nur Mittel zum Zweck. 

Dieje Defretalen kamen in mancherlei Sammlungen jener Zeit, wırden nach 
und nach gebraucht in öffentlichen Verhandlungen, ohne daß ihre Echtheit in 
Zweifel gezogen wurde. Unter den Päpſten gebrauchte fie Nikolaus I. zuerſt im 
Jahre 864. Bweifler gab e8 immer im Mittelalter, Petrus Comeftor c. 1170, 
Marſilius Patavinus ce. 1320, Nikolaus Cufanus e. 1448, ebenſo Erasmus. 
Calvin leugnete ihre Echtheit (Institutio IV, e. 7, $ 11,20). Die Magdeburger 
Genturiatoren bewiejen die Umechtheit, Centuria II, cap. 7; ihnen traten fatho- 
liſche Theologen bei. Bellarmin und Baronius übernahmen das undankbare 
Gefchäft, die Defretalen zu halten; auch ein Jeſuit Turrianus hatte den Mut, 
für fte in die Schranken zu treten, 1572. Der Streit wurde entfchieden durch 
die angeführte Schrift des reformirten Theologen Blondel. In der neueften 
Zeit haben vielfältige Unterfuchungen dargethan, daß dieſer kirchenpolitiſche 
Schachzug des fränkischen Epijfopats freilich zulegt den päpftlichen Macht: 
anfprüchen zugute gefommen tft. 

In die pſeudoiſidoriſchen Defretalen ift auch die donatio Constantini auf- 
genonmen, welche kurz vor 766 entjtand, um den Schenkungen Pipins einen 
Vorgang aus der alten Zeit der Kirche an die Seite zur ftellen. Nach dem Wort- 
laut des Dofumentes hat Konjtantin dem Papſte Sylvefter den Iateranenfifchen 
Palast, die kaiſerlichen Infignien, die Stadt Rom, Italien und die abendländischen 
Provinzen übergeben und erklärt, daß die päpftliche Macht höher fei als die 
faiferliche, und daß er den Sit des Kaiſers nach Byzanz verlegt habe, weil es 
fich nicht gezieme, daß da, wo das Haupt der Religion herrſcht, der irdifche Herr- 
jeher feine Gewalt ausübe. Unter Italien und den abendländifchen Provinzen 
verjteht der Falſarius das vceidentalijche römische Neich, das im achten Jahr— 
hundert fich nur auf einige abendländifche Provinzen erſtreckte. Sowie die falfchen 
Defretalen gebraucht wurden zur Stübe der geiftlichen Machtvolffommenheit der 
Päpſte, jo diente num diefe fingirte Schenfung Konftantins als Stütze der welt- 
lichen Bejtrebungen des Papfttums. Es war eine gewifje Logik in der Zufam- 
menfafjung der geiftlichen und weltlichen Gewalt. Der Bapft, fo argumentirte 
man in Rom, fann nicht anders Oberherr der Kirche fein, als wenn er weltlicher 
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Spuverain it, feinem Fürften unterthan, jomit allen Gliedern der katholiſchen 
Kirche gleich nahe ftehend. So hoch waren jeit den Tagen Karls des Großen 
die römischen Anfprüche geftiegen; und doch war das nur ein Schwacher Anfang; 
aus dem Begriff der Machtfülle in geiftlichen Dingen mußte auch die trdijche 
Machtfülle fich ergeben. Wenngleich nun diefe Schenkung Konftantins geglaubt 
wurde, jo erhoben fich doch bald Zweifel über ihre Echtheit. Dtto III. erflärte 
fie öffentlich für eine Erdichtung, die Nömer unter Arnold von Brescia |potteten 
darüber. Im 15. Jahrhundert wurde die Echtheit bezweifelt von Nikolaus 
Cuſanus, von Antonius, Erzbifchof von Florenz. Laurentius Valla bewies die 
Unechtheit in einer eigenen Schrift 1457. Seitdem tft die Echtheit der Urkunde 
fatholifcherjeits aufgegeben, aber nu und die Jeſuiten halten an der Wirk— 
lichfeit der Schenkung feit. 

Noch ift zu bemerken, daß unter den Bapftfabeln des Mittelalters jich auch 
die von einer Bäpftin Johanna findet, Johannes Anglieus oder Johann V. 
benannt, der zwifchen Leo IV. und Benedikt III. (855858) auf dem päpftlichen 
Thron geſeſſen und während einer PBrozefjion ein Kind geboren habe. Die erjte 
fihere Nachricht davon ijt aus dem Jahre 1261. Bon da an wurde fie allge- 
mein geglaubt. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden die erjten Zweifel dagegen 
laut. Johannes Aventinus, 71534, ift der erjte, der in feinen Annales Bojorum 
die Erzählung gänzlich verwarf. Nicht nur die Katholifen verwarfen die ganze 
Sache zur Beit der Neformation, Blondel, der jchon früher (S. 463) angeführte 
reformirte Theologe, erwies 1628 die Unechtheit. Mean weiß ganz ficher, daß 
Benedikt III. unmittelbar auf Leo IV. gefolgt ift. In der Neuzeit ift die Er- 
zählung mit. der sella stercoraria durch gänzliche Mißdeutung der. legteren in 
Verbindung gebracht worden. Über die verfchiedenen Erflärungsverfuche ſpricht 
fih Döllinger in der Schrift: Papſtfabeln des Mittelalters, München 1863 aus. 
In der erjten feierlichen Prozeſſion jeßt fich der neue Bapjt auf einen durch— 
brochenen Marmorjejjel, sella stercoraria. Der Volkswitz hat mit jener Sage 
wohl die Urjache diefes Herkommens erklären wollen. 

In der geteilten fränkischen Univerfalmonarchie und während der damit ver- 
bundenen Berwirrungen hatten die Bäpjte mannigfache Gelegenheit, ihre Macht 
zu erweitern, wobei der heilfame Einfluß, den fie ausübten, nicht zu verfennen 
it. Die einzelnen Könige, gering an Macht, eiferjüchtig auf einander, boten den 
Päpſten manche Angriffspunfte. In diefen VBerhältniffen bejtieg der ung bereits 
befannte Nikolaus I. den Thron (858—867), ein feiter, kluger, hochitrebender 
Kirchenfürft, der erſte Bapft, der fich krönen ließ und dem ein Kaifer, Ludwig IL, 
das Pferd, das er bei diefer Feierlichkeit ritt, am Zügel führte. (Nach Anafta- 
fius, Vita Nicolai 1.) 

Der König von Lotharingien, Lothar II., Sohn des ehemaligen Kaifers 
gleichen Namens, dev 842 abgejegt und 855 Mönch geworden, ein gemeiner 
Wiüftling, hatte feiner Chegattin Teutberga die Geliebte Waldrade vorgezo- 
gen. Er hatte jene des Inceſtes mit ihrem Bruder befchuldigt. Nachdem fie 
fich durch das Gottesurteil des fiedenden Wafjers von diefer Anklage gereinigt, 
hatte er das Urteil nicht al3 gültig anerkannt, Teutberga eingefperrt und durch 
äußerte Mißhandlung fie zum Bekenntnis des ihr beigelegten Verbrechens zu 
zwingen verjucht, darauf durch eine Synode von Aachen 862 fich von ihr jchei- 
den laſſen, wobei die Erzbijchöfe von Köln und Trier fich gegen die unglückliche 
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Fürſtin befonders thätig zeigten. Sie hatte aber die allgemeine Volksſtimme fir 
ſich. Karl der Kahle, Bruder Lothars, König von Weſtfranken, nahm fich der 
Derfolgten an. Unter diefen Umständen glaubte Nikolaus ohne Gefährdung des 
päpjtlichen Anjehens mit Erfolg auftreten zu können. Gehörten doch die Ehe— 
ſachen vor das geiftliche Tribunal. Teutberga und ihre Anhänger hatten fich an 
den Papſt gewendet; diejer gab ihren Bitten nach und ließ die Sache durch jene 
Legaten unterfuchen. Als aber die beftochenen Legaten auf der Synode von Meß 
863 das Urteil der Synode von Aachen beſtätigten, kaſſirte er diefes Urteil und 
erklärte die beiden Erzbifchöfe von Köln und Trier fir abgejegt, ohne weitere 
Unterfuchung: eine bis dahin unerhörte Handlung päpftlicher Machtvollfommen- 
heit, welche die öffentliche Meinung dem Papſte verzieh, weil er eine gerechte 
Sache verteidigte. Lothar unterwarf fich dem päpftlichen Urteil aus Furcht vor 
feinem Bruder Ludwig, König von Oftfranfen. Bald darauf trat er wieder in 
das alte Berhältnis zu Waldrade und mußte fich num eine fchimpfliche Zurecht- 
weilung vom Papſte gefallen laſſen, der ihn jogar mit Exkommunikation bedrohte. 
Nicht gering war der Gewinn, den der Papſt aus diefer Sache zog. Er erjchien 
den chrijtlichen Völkern als Beſchützer weiblicher Tugend gegen die Grauſamkeit 
und wilde Luft eines rohen Tyrannen. Zugleich ftellte er ein Beijpiel auf, wie 
PBrovinzialfynoden durch den Papſt kaſſirt und Erzbiſchöfe abgejegt werden 
fonnten. 

Zu gleicher Zeit trug Nikolaus den Sieg über Hinkmar, Erzbifchof von 
Nheims, davon. Diejer ‚hatte aus unzulänglichen Gründen Rothad, Bifchof 
von Soiſſons, fuspendirt (861) und ungeachtet dejjen Appellation an den Papſt 
(863) auf der Synode von Soiſſons abgeſetzt. Nikolaus kaſſirte dieſes Urteil mit 
Berufung auf pfeudoifidorifche Defretalen, daß es nämlich nicht erlaubt jei, ohne 
Genehmigung des Papſtes ein Konzil zu verfammeln, und daß den Defretalen 
‚der Päpſte Gehorſam zu leiften jei, auch wenn ihr Inhalt nicht in den alten 
Kanones stehe. 

Des Nikolaus Nachfolger, Hadrian II., handelte nach denjelben Grundſätzen, 
aber mit weit weniger Glück. Er wollte gegen Karl den Kahlen die Nechte des 
rechtmäßigen Erben Lothars II., Ludwigs II. verteidigen, wurde aber von Hink— 
mar derb zurechtgewiefen, 870. Er nahm fich auch des abgejegten Bischofs 
Hinfmar von Laon an, der an ihn appellivt hatte, wurde aber von Hinkmar 
von Rheims ebenfalls abgefertigt, wobei ihm vorgehalten wurde, was für jon- 
derbare Dinge in feinen Defretalen enthalten feien. Doch einen Triumph feierte 
bald darauf Johann VIII. Er frönte Karl den Kahlen zum Katfer (875) und 
ſprach dabei aus, daß die Päpfte das Necht hätten, die Kaiſerkrone zu vergeben. — 
Das war der Grund gewejen, warum Leo III. Karl dem Großen die Krone auf- 
gejeßt und warum Karl damit unzufrieden gewejen fein joll; das iſt überhaupt 
die Quelle dev Zerwürfniffe zwijchen Papſt und Kaiſer. 
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8 13. Die Pornofratie. Das Papfttum unter der Macht der nationalen 
Adelsparteien. 


Löſcher, Gefhhichte des römischen Hurenregiments, Leipzig 1707; Floß, die Bapftwahl 
unter den Ottonen, Freiburg 1838; Sidel, das Privilegium Ottos I., Innsbrud 1883. 


Es folgte nun eine Zeit der Erfchlaffung und Erniedrigung des Papſttums, 
deren Urſachen zunächft in den veränderten politischen Berhältniffen lagen. So 
vorteilhaft nämlich die fortwährende Zerſtückelung des fränkiſchen Reiches für die 
Päpſte war, jo brachte fie ihnen doch auch große Nachteile. Seit der Abfegung 
Karls des Dieken erhielten die herrjchfüchtigen, ländergierigen italienischen Großen 
völlige Unabhängigkeit und freien Spielraum zur Erweiterung ihrer Macht. Die 
Päpſte wurden ihre Kreaturen. Ka ein Herricherhaus faßt den Plan, den päpit- 
lichen Stuhl mit feinen Mitgliedern zu befegen und jo die päpftliche Würde oder 
vielmehr Macht in der Familie erblich zu erhalten. Dies gefchieht unter unge- 
heuern Gräueln. Am Anfang des zehnten Kahrhunderts war felbjt nach fatho- 
liſcher Gejchichtsichreibung „ein Gräuel der Verwüſtung im Tempel des Herrn 
und auf dem Stuhle Petri jagen nicht Menjchen, fondern Ungeheuer in Men- 
fchengeftalt. Anmaßende, wollüftige, in allen Laſtern und Raffinirtheiten erfah— 
rene Weiber regirten in Nom und bejegten den Stuhl Petri nah Wohlgefallen 
mit ihren Beifchläfern und Hurenjühnen (PBornofratie). 

Als die Herzöge Berengar von Friaul und Guido von Spoleto um den 
Beſitz Italiens kämpften, jchloffen fich feit 891 die Päpſte abwechjelnd an den 
einen oder den anderen an, bis im Jahre 915 Berengar in den Befig Italiens 
und duch Kohann X. zur Kaiferfrone gelangte. Unterdefjen bildete fich in Rom 
eine Bartei, geleitet vom Markgrafen Alberico von Toskana und der berich- 
tigten Theodora mit ihren Töchtern Theodora ud Marozia. Dieje (ältere), 
Theodora war die Gattin des römischen Konſuls Theophylakt und nannte fich 
jelbjt Senatrix. Sergiuslll., Sohn des Grafen Benedikt von Tusfulum und 
Buhle der Marozia, ward, als Alberico und Benedikt Nom ftürmten, zum Papſte 
gemacht (904). Ihm gebar Marozia einen Sohn Johann. Nach dem Tode des 
Sergius regirte Marozia durch den unfträflichen aber Schwachen Anaſtaſius III. 
Dann erhob Theodoras Gunft Johann X., der die Sarazenen ſchlug. Aber 
Guido verband fich mit Marozia und ermordete Johann X., fein Bruder Mark- 
graf Hugo von Toskana wird König in der Lombardei. hr Werkzeug iſt Leo VI., 
dann Stephan VI. Darauf folgt der Sohn von Sergius II. als Johann XI. 
Theodora die Jüngere verliebte fich in Alberico II. von Toskana, der 21 Jahre 
lang (bis 954) die Päpſte ernennt und beherrfcht als princeps atque omnium 
Romanorum senator. 

Nach Albericos Tode ift Agapet U. Papſt, lüderlich, unthätig, ein Freund 
der Jagd und des Harems. Ihm folgte Albericos und Theodoras Sohn OL 
tavian. As Johann XU. ift er fere omnium deterrimus, lieber auf der Jagd 
und bei Gelagen als in der Kirche, dabei ftets im Kampfe mit den Herzogen 
und Großen. Um fich gegen Berengar IL, der Kaifer von Italien geworden 
war, zu behaupten, ruft Johann XII. den deutfchen König Otto I. herbei. 


Dtto befiegt den Berengar, gelobte dem Papſte perfünliche Sicherheit und 
das PBatrimonium Betri und ward im Februar 962 zum Kaiſer gekrönt. Er war 
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gejonnen, die oberherrliche Gewalt iiber das Bapfttum im Sinne Karls des Großen 
zu üben. Der Klerus und die Großen in Rom mußten ſchwören, vor der Kon- 
jefration eines Bapftes die kaiſerliche Genehmigung einzuholen. Sp durch den 
Kaiſer in feiner Macht beſchränkt, bewog der Papſt die Ungarn zum Einfall 
in Deutjchland und ſchloß fich den Feinden des Kaifers an. Otto fehrt zurüd; 
wegen Mord, Gottesläfterung und Unzucht wird Johann XII. abgeſetzt und 
Leo VII. als ottoniſcher Papſt gewählt. Kaum ift aber Otto abgezogen, fo 
rufen die Römer aufs neue Johannes herbei, der aber bald mitten im Ehe- 
bruche ftirbt. . 

Während die Römer Benedikt V. aufftellen, zieht Otto fir Leo VII. das 
Schwert, belagert Rom, Benedift muß Pallium und Hirtenftab in die Hände 
Leos legen. Damals haben nach einer, uns freilich nicht mehr in der urfprüng- 
lichen Faſſung erhaltenen Urkunde die Römer auf das Necht der Bapftwahl ver- 
zichtet. Ottos Macht Fam auch bei den folgenden PBapftwahlen zur Geltung. 
Sobald diejer fraftvolfe Herrjcher aber die Augen gejchloffen, bemächtigte ich 
Crescentius, ein Abkömmling jener Hure Theodora, als römischer Konful der 
Engelsburg, der Papſt wird im Gefängnis erwürgt und Bonifatius VIL tritt 
an jeine Stelle, ein monstrum horrendum. Doch konnte derſelbe fich gegen den 
von Dtto II. gejegten Papſt nicht behaupten, er entfloh nach KRonftantinopel, 
vergaß aber nicht, die Kicchenfchäge mitzunehmen. Mit dem Tode des Kaifers 
fehrte er nad) Rom zurüd, ließ Johann XIV. durch Hunger oder Gift umbringen, 
ward aber bald ermordet. Der neue Papſt, Johann XV. blieb unter dem Ein- 
fluß des Crescentius. Das Anjehen des PBapfttums war fo gejunfen, daß der 
franzöſiſche Epiffopat auf der Synode zu Rheims 991 die ftärfften Ausdrücke 
gegen das römische Verderben gebrauchte und Unabhängigfeitsgelüfte verriet. 

AS endlich Johann XV. die Tyrannei des jüngeren Crescentius unerträglich 
fand und Otto II. herbeirief, machte diefer feinen Verwandten Brun zum (erſten 
deutſchen) Bapjt, Gregor V. Wieder brach nach Dttos Abzug Crescentius los 
und jegte einen Gegenpapſt ein. Da hielt Otto ein furchtbares Strafgericht, 
ließ Crescentius enthaupten und den verftimmelten Gegenpapft auf einem Efel 
durch die Stadt führen. Nunmehr brachte er feinen Lehrer Gerbert wie vor— 
dem auf den erzbifchöflichen Stuhl zu Rheims, fo jebt auf den päpftlichen (Sil- 
vejter II, 999— 10035). Hochfliegende Pläne erfüllten die Seele des jugendlichen 
Otto: Wiederherftellung des Katjertums in byzantinifchem Glanze. Silvefter 
hingegen neigte mehr der innerficchlichen Neform zu, ſtatt Hofpapit des Kaifers 
fein zu wollen. Einen Bruch mit feinem Gönner hat er vermieden. 

Nach Ottos Tode kam der Sohn des enthaupteten Crescentius in Rom zur 
Macht und feste die folgenden Päpſte ein. Gegen diefe Adelsmacht erhob fich 
die Partei dev Grafen von Tusculum, der Nachkommen des oben genannten 
Alberih. Ein Mitglied der Familie, Theophylaft, bejtieg den Stuhl Petri als 
Benedikt VIII. Der König Heinrich war fir ihn gegenüber dem Gegenpapft der 
Erescentier. Die Reformgedanfen, wie ſie vom Klofter Clugny ausgingen, er— 
griffen auch Benedikt. Auf der Synode zu Pavia 1018 wurden die Priefter, 
welche in Ehe oder Konfubinat lebten, erfommunizirt. 

Nah Benedikt fam jein Bruder zur Papſtwürde, darauf aber fein Neffe, 
der Eohn des Grafen Alberich von Tusculum, noch ein Knabe, aber ſchon laſter— 
haft (BenediftIX., 1033— 46). Selbſt den Römern war er unleidlich. Sie ver- 
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jagten ihn, Silvefter IIT. wurde Gegenpapft. Benedikt Fehrte zurück und verkaufte, 
um eine Heirat mit einer Verwandten eingehen zu fünnen, jeine Würde an den 
Archidiakon Kohannes Gratianus, einen gelehrten und frommen Mann, welcher 
den clugniazenfischen NAeformplänen zugethan war und fie als Papſt fürdern 
wollte. Da num Benedikt feinen Schritt bald bereute und Silvejter auch noch 
auf dem Plane war, hatte die Kirche drei Päpſte. 

Inzwiſchen aber hatte Heinrich IH. den firchlichen Reformen auch fein 
Augenmerk zugewandt. Auf der Synode zu Sutri (1046) ließ er alle drei Päpſte 
abjegen. Johannes Gratian erklärte offen, daß er die Würde gefauft habe, fonnte 
fie aber dadurch nicht retten. Die hildebrandinifche Partei erfand die Legende, 
er habe feinen Schritt jelbjt verdammt und refignirt. Der Kaiſer erhielt von 
dem Volfe in Rom das Batriziat und ſchlug zum Papjt dem Klerus und Volf 
auf einer Synode in der Petersfirche am 24. Dezember den Erzbifchof Suidger 
von Bamberg, einen geborenen Deutschen, vor; unter allgemeinem Jubel erhoben 
fih alle Stimmen für den deutschen Biſchof. Was Otto I. nur mit Gewalt den 
Nömern abgerungen, das hatten fie jebt freiwillig dem Kaifer angeboten. Sie 
beſchloſſen ſogar, fortan folle fein Papſt ohne den Willen des Kaifers gewählt 
und ordinirt werden (ordinationem pontificum ei eoncesserunt..... ut a ne- 
mine consecretur, nisi prius a rege investiatur). So war die Ordnung, wie 
fie Karl eingeführt, wieder hergejtellt, das Papſttum in die pofitive Abhängigkeit 
vom Kaiſertum gebracht; einige der nächitfolgenden Päpfte wurden von Heinrich 
geradezu eingejeßt. 

Bei dem Allen war es dem Kaifer um die Reformation der Kirche zu thun. 
Die Kirche Iitt nämlich an zwei Hauptgebrechen, erjtens der Simonie oder 
der fimoniftifchen Keberei, dem Handel mit geiftlichen Ämtern, und zweitens 
der Sittenlofigfeit des Klerus, d.h. der nifolaitiichen Keberei (mit Beziehung 
auf Apofal. 2, 6. 14. 15). Sehr bezeichnend für die mittelalterliche Anſchauung 
find hiev Vergehen, die mit dem Dogma nichts zu fchaffen haben, als Häreften 
behandelt. Der Ausdruck Simonie ift entnommen aus Apoftelgefch. 8, 18—24, 
two Simon der Magier die Gabe des Heiligen Geiftes von Petrus um Geld er- 
faufen wollte. Es geſchah alfo vielfach, daß Biſchöfe und Äbte den Kaiſern und 
ſonſtigen weltlichen Herren eine gewiſſe Summe zahlten, um ein Bistum oder 
eine Abtei zu erhalten, wobei e3 nicht fehlen Fonnte, daß Unmwirdige in die geift- 
lichen Stellen eindrangen und daß Würdige hintangefeßt wurden. Unter nifo- 
laitifcher Ketzerei verſtand man überhaupt jede Nichtbeobachtung des Cölibat- 
gejeßes, gleichviel, ob die Priefter in rechtſchaffener Che lebten oder ob fie der 
Unzucht und dem Lafter fröhnten und ihre Kinder mit den Gütern der Kirche 
ausſtatteten. Um diefe Übel und Ärgerniffe zu heben, konnte man fich nicht an 
die Metropoliten wenden, die mit denfelben Übeln behaftet waren. Eine höhere 
Dazwiſchenkunft war hier notwendig. Darum beauftragte der Kaijer den Papft 
damit. Doch Klemens II. konnte nicht viel mehr thun als fein Vorhaben an- 
findigen. Auch fein Nachfolger Damaſus jtarb fogleich. Erſt Leo IX., 1049 ge- 
wählt, betrieb das Neformationswerf, — durch Kardinal Hildebrand geleitet, und 
leitete damit eine neue Epoche in der Entwicklung der päpftlichen Hierarchie ein. 

Kaum hatte das Papfttum ſich in die ftrenge Abhängigfeit vom römiſchen 
Kaiſer begeben, jo erwachte in den Vertretern desfelben, zunächit in der Seele 
Hildebrands, dev Gedanke und machte fich geltend, daß die päpftliche Würde, 
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weil über der faijerlichen erhaben, nicht vom Kaifer vergeben werden folle. Der 
Gedanfe Karls des Großen, der eine Zeit lang mit Macht fich wieder geltend 
gemacht hatte, wurde durch Maßregeln, wobei man ebenfowohl die ſtaatsmän— 
nische Einficht und Klugheit als die Feftigkeit und Kraft in der Ausführung be- 
wundern muß, rückgängig gemacht. 
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Nach dem Tode Klemens IL., der neun Monate nach feiner Erhebung zum 
Papſte geftorben (1047), bemächtigte fich auf kurze Zeit der abgeſetzte Benedift IX. 
des PBontififats, bis ihm Damafus II., Biſchof von Briren, auf des Kaiſers Ge— 
heiß nachfolgte, der aber ſchon nach 23 Tagen ftarb. Die Römer fandten eine 
Geſandtſchaft an Heinrich IIT., daß er einen neuen Papſt ernennen möchte. Der 
Kaiſer ernannte duch die Vermittlung einer Reichsverfammlung in Worms einen 
feiner Verwandten, Biſchof Bruno von Toul, einen Dentjchen von Geburt, 
durch mönchiſche Strenge und duch Thätigfeit in weltlichen Verwaltungen aus- 
gezeichnet, der fich entjchloß, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen, wenn Klerus 
und Bolf von Rom ihre Zuftimmung gäben. Im gregorianifchen Intereſſe bil- 
dete fich die Sage: der neue Papſt, der fih Zeo IX. nannte, traf in Worms, 
nach Anderen in Clugny, was aber entfchieden unrichtig tft, nach Anderen in 
Beſançon mit einem jungen Mönche, Hildebrand, zufammen, der dahin gefommen 
war, teils des Studivens wegen, teils um einen Ort zu finden, wo er unter der 
Pegel des heiligen Benedikt leben fünnte. Er gefiel dem neuen Papjte, jo daß 
diefer ihn zu fich rief und ihm vorichlug, mit ihm nad) Rom zu wandern. Als 
Hildebrand fich defjen gemweigert und als Grund angegeben: „weil du nicht der 
fanonifchen Inſtitution gemäß, jondern durch die weltliche und königliche Gewalt 
die römische Kirche an dich reißen willft", legte Leo jogleich die päpftlichen In— 
fignien ab, indem er die Annahme der Papſtwürde an die Bedingung knüpfte, 
daß eine nachträgliche Wahl der Römer fie beftätige. Er führte Hildebrand, 
deffen ganzes Weſen und Benehmen auf ihn einen imponivenden Eindrud ge— 
macht, mit fich nach Rom, ernannte ihn zum Kardinal Subdiafonus der römischen 
Kirche und Vorfteher des Klofters und der Kirche St. Paul. 

- Hildebrand, der von jeßt an auf den Vordergrund der Gejchichte tritt, war 
Staliener von Geburt. Sein Geburtsort tft ein kleines Landgut, Roavacum ge- 
nannt, im Gebiete der tosfanifchen Stadt Soana. Der Bater hieß Bonizo, dev 
Name der Mutter ift unbekannt. Bonizo beftelfte wahrjcheinlich ſelbſt das Kleine 
Gut, welches der Familie gehörte; daß er Zimmermann geweſen, gehört zur Le 
gende, Frühe fam Hildebrand in das Marienklofter auf dem Aventin in Rom, 
erhielt da feine erſte Ausbildung und wurde von Anfang an fir das Leben im 
Klofter vorbereitet. In diefem Kloſter herrſchten ſehr ſtrenge Anfichten über die 
Unabhängigkeit der Kirche von der weltlichen Gewalt, wie fie damals im Klofter 
Clugny in Burgund gepflegt und von da aus weiter verbreitet wurden. 

Später ſchloß fich Hildebrand an einige Perfonen an, die an der Spite der 
damals herrfchenden Parteien ftanden, namentlich an den Priejter Gratian, den 
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nachmaligen Bapft Gregor VI. und folgte ihm auch in feine Verbanmmg nad) 
Frankreich. Er Fam damals zu den alten und neuen Sitzen der Kaiſer: Worms, 
Speier, Köln und Aachen, und fand bei Heinrich II. und feiner Gemahlin jehr 
freundliche Aufnahme. Clugny ging damals in die Reformpläne des Katjers ein; 
daher fonnte es diefem nicht auffallen, als Hildebrand nach dem Tode Gregors 
nach Clugny fich begeben; er hat jpäter gejagt, nichts wäre ihm damals 
erwiinfchter gewejen, als hinter Clugnys Mauern in Gebet und Kontemplation 
feine Tage zu bejchließen. Dem fei, wie ihm wolle, anftatt nach Clugny kam 
er damals nach Rom in Begleitung des neuen Bapites. 

Bon jeßt an wurde er mehr oder weniger die Seele der päpftlichen Regi— 
rung und legte den Grund zu feiner eigenen Erhebung. Denn er bejaß Die 
Kunst, durch Andere fo zu handeln, daß fie glaubten, felbftändig zu handeln. 
Der Rat, den er dem Papſt gab, deutet an, daß er darauf ausging, die geijt- 
liche Macht von der weltlichen unabhängig zu machen, d.h. das Werk Karls des 
Großen völlig umzuwandeln, das Werk, welches Heinrich III. mit fräftiger Hand 
fortgefeßt hatte: das ijt in der That die Seele feines Lebens und Wirkens. Doc) 
jo lange Heinrich III. lebte, konnte dafür nicht viel gethan werden. Hildebrand 
mußte fich begnügen, den Papſt in dem Neformationswerf, das ihm der Kaiſer 
aufgetragen, zu unterftügen und dasjelbe zum Vorteil der päpftlichen Macht zu 
Yenfen, fo daß ihm der Gewinn als reife Frucht zufiel. Leo IX., jowie er 1049 
in Rom von den Römern gewählt worden, hielt eine Synode, auf der er feinen 
Neformationsentwurf nicht bloß anfündigte, fondern auch ſchon vollzog. Mehrere 
italienische Bischöfe, die fich der Simonie ſchuldig gemacht, mußten ihre Stellen 
niederlegen. Allen Geiftlichen, die von folchen Biſchöfen fonfefrirt worden, wurde 
eine vierzigtägige Buße und Stilfftellung in ihrem Amte zuerkannt. Sogleich 
darauf reifte der Papſt nach Frankreich, wo König und Geiftlichfeit fich wenig 
geneigt zeigten, auf die Pläne des Papſtes einzugehen; doch gelang es ihm auf 
der Synode von Nheims 1049, einige Bifchöfe wegen Simonie abzujegen. Noch 
in demfelben Jahre 1049, fodann 1050 und 1051 hielt ex zu demjelben Zweck 
Synoden in Dentjchland. So brachte er die meifte Zeit feiner Negivung auf 
Reifen zu, gewöhnlich in Begleitung Hildebrands. Daß man fie jo frei ge- 
währen ließ, erflärt fich teils durch das anerkannte dringende Bedürfnis, der 
Simonie zu ſteuern, teils dich die weile Mäßigung, womit man verfuhr. Nur 
notorische Verbrechen wurden beftraft; alles wurde auf den Synoden, den ge— 
wöhnlichen vichterlichen Inſtanzen, verhandelt. Viele, die Zeichen der Neue gaben, 
durften ihre Stellen behalten; dadurch wurde bewirkt, daß viele fich ſelbſt als 
fchuldig angaben. Durch. das Fortfchreiten des Neformationswerfes ftieg die 
päpftliche Macht bedeutend und gewann ſelbſt das Zutrauen des Volksgeiſtes. 
Kein Papſt ift jo viel gereift wie diefer. 

Auf Leo IX., 7 1054, folgten im raſchen Wechſel drei Päpſte, Viktor IL, 
1055— 1057, Stephan, 1057— 1058, BenediftX. Viktor, vorher Bischof 
Gebhard von Eichjtätt, der mächtigjte und reichte damalige Kirchenfürft, Ber: 
wandter und Natgeber des Kaiſers, wurde durch den Einfluß Hildebrands vom 
Raifer gegen feinen Willen zum Papſte ernannt. Hildebrands Abficht dabei war, 
das faiferliche Feldlager zu teilen und den Mann, der leicht ein Gegner werden 
fonnte, für die Ideen Hildebrands zu gewinnen. Doch fonnte er wenig aus— 
richten. Aus Viktors Pontifikat wird ein Zug angeführt, der damals der Re— 
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formation jehr zu ftatten fommen mußte. Hildebrand fand auf einer Miffions- 
reiſe nac Frankreich unter anderem einen Bifchof, der des Verbrechens der 
Simonie verdächtig fchien; doch fehlten pofitive Beweiſe. Hildebrand, Freund 
der Gottesurteile, Tegte ihm die Probe auf, daß er vor der verfammelten Synode, 
die Hildebrand veranjtaltet hatte, das gloria patri filio et spiritui saneto her— 
jagen folle. MS er an den Namen des heiligen Geijtes fam, an dem er, nad 
der Meinung der Zeit, durch Simonie fich befonders verfündigt hatte, geviet 
er in Stammeln und Fonnte jene Worte nicht ausfprechen. — Viktor und Ste 
phan waren Deutjche; auf Deutſche hatte Hildebrand die Wahl gelenkt, um fich 
den Raijer willfährig zu erhalten. Unterdeifen ſtarb diefer 1056. An feine Stelfe 
fam ein jechsjähriges Kind, der fpätere Heinrich IV., unter der Bormundfchaft 
jeiner Mutter, der Kaijerin Agnes. Während nun Hildebrand von Nom ab- 
wejend war, von Stephan an die Kaiferin abgeordnet, ftarb diefer und an feine 
Stelle kam Benedikt X., durch die Gegenpartei der Tusfulaner gewählt. Als 
Hildebrand auf jeiner Rückkehr aus Deutfchland diefe Nachrichten erhielt, blieb 
er vorerſt in Florenz, feste fich mit dem ihm anhängenden Teile des römischen 
Bolfs und Klerus in Berbindung, fam mit dem Bischof Gerhard von Florenz, 
den er als Papſt defignirt hatte, nach Rom, wo diefer von Klerus und Volf 
gewählt, darauf fonjekrirt wurde und jich den Namen Nikolaus II. gab. Es 
ſcheint, daß der ſchlaue Hildebrand vorgab, der neue Papſt jei durch die Kaijerin 
ernannt. Benedikt hatte jich jogleich unterwerfen müfjen. 

Der neue Papſt war ein Staliener von Geburt. Meit Abficht hatte Hilde- 
brand diefen ihm ganz ergebenen Mann vorgejchoben. Während der Minder- 
jährigteit Heinrichs IV. konnte er ihn nun einige Hauptanftalten treffen laſſen 
zur Begründung der Unabhängigkeit des Papſttums von der weltlichen Meacht, 
insbefondere von der faijerlichen; erjtens die Verbindung mit den Nor- 
mannen. Diefe urfprünglichen Bewohner von Jütland, Schleswig, Holſtein 
hatten ihre Wanderungen und Kriegszüge bis nach Süditalien fortgejegt, von 
den italienischen Großen aufgefordert, gegen die Griechen und Sarvazenen zu 
fämpfen. Seit 1017 juchten fie ſich in Unteritalien feftzufegen und eroberten 
nun rechts und links, was ihnen gelegen war. Leo IX., der fie perfünlich be- 
fämpfte, geriet 1053 in ihre Gefangenschaft und mußte ihnen al3 Löfegeld für 
feine Befreiung alles eroberte Land abtreten. Darum hielt es Hildebrand für 
zweckmäßiger, diefe wilden Nachbarn ſich zu Freunden zu machen, womit er noch 
einen andern Zwed verband. So trat alſo der Papſt dem Anführer der Nor- 
mannen, Robert Guiscard, Apulien und Kalabrien als Lehen ab und ver- 
ſprach, ihn ebenfalls mit Sicilien zu belohnen, wenn er die Sarazenen daraus 
vertreibe. Guiscard verpflichtete fich zur Bezahlung eines Tributs an den Bapit 
und verſprach die römische Kirche zu ſchützen; den VBafalleneid hat er damals noch 
nicht geleiftet. Im den Normannen wollte Hildebrand ein Gegengewicht ſchaffen, 
teils gegen die Lombarden und teils gegen den römischen Adel und endlich auch 
vielleicht gegen die Faiferliche Macht in Italien. Diefe zeigte fi) damals zwar 
gegen das Papfttum durchaus nicht feindlich, allein fie Fonnte es werden; und 
fo lange der Kaifer Herr über Italien war, blieb des Papſtes weltliche Herr- 
Schaft jehr eingefchränft und in Abhängigkeit von der Faijerlichen Macht. 

Die zweite wichtige Mafregel, die Hildebrand den Papſt ergreifen ließ, war 
ein nenes Reglement für die Bapjtwahl, die auf das Kardinalskollegium 
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übertragen wurde. Der Ausdrud cardinalis von cardo, die Angel, zur Be— 
zeichnung des Mannes, um welchen fich die Angel der Kirche dreht, wurde 
ursprünglich gebraucht im Allgemeinen von regelmäßigen Geiftlichen, Prieſtern 
und Bifchöfen, im Gegenſatz gegen Vikare und Hiülfsgeijtlihe. Schon PBapit 
Gelafius im fünften Jahrhundert nennt fich episcopus ordinarius cardinalis 
Pontifex. Die Geiftlihen von Ravenna hießen nach diefem älteren Sprad)- 
gebrauch bis 1568 Kardinäle. Leo IX. fuchte ſchon den Titel auf die römischen 
Geiftlichen zu befchränfen. (Cleriei summae sedis cardinales dieuntur, car- 
dini utique illi, quo eetera moventur, vieinius adhaerentes, Mansi XIX, 653.) 
Zuerst find zu unterscheiden Kardinalbifchöfe, es find die fieben Bifchöfe des 
damaligen römischen Kirchenftaates, dann Kardinalpresbyter, die Pfarrer der 
vorzüglichiten Kirchen Noms, und endlich Kardinaldiafonen, Vorjteher der römi— 
chen Armenhänfer und Spitäler, der Diafonien; einer derfelben war Hildebrand. 
Bis dahin war der Papſt vom Klerus, Adel und Bolt Noms gewählt und vom 
Kaiſer bejtätigt worden. Nun hatte aber dies in den vorausgegangenen ſtürmiſchen 
Beiten oft die traurigjten Folgen gehabt und die Kuifer hatten öfter den Papſt 
geradezu ernannt, oder wurden vom Klerus und Volt dazu aufgefordert. 
Da erließ Nikolaus II. auf der Ofterfynode 1059 ein Dekret, laut welchem 1) Volf 
und Adel von der Bapjtwahl völlig ausgejchlojfen wurden, 2) von den Klerifern 
nur auf die Kardinalbifchöfe (und Kardinalpresbyter) die Wahl übertragen wurde; 
die Kardinaldiafonen waren aljo von der Wahl ausgejchloffen; jo wenig wollte 
Hildebrand ſich vordrängen. Dem übrigen Klerus, dem Adel und dem Volke 
Noms fowie dem Kaifer wurde die Beitätigung der Wahl vorbehalten, dem Kaifer 
in ganz eigentümlicher Weife: „mit Vorbehalt der jchuldigen Ehre und Achtung 
gegen unferen geliebten Sohn Heinrich, jest König von Deutjchland und künf— 
tigen Kaifer, fowie wir ihm das ſchon zugeftanden, ihm und feinen Nachfolgern, 
die diejes Necht für ihre Perjon bejonders vom apoftolifchen Stuhle erhalten 
haben werden." Alſo erjchten das alte Faiferliche Recht der Beftätigung der 
Papſtwahl als ein bejonderes Privilegium, als eine Art von Gnade, die jeder 
Kaiſer vom römischen Stuhl fich erbitten müffe; fürwahr eine fonderbare Zu- 
mutung! Der Kaifer folle den Bapft bitten, daß er ihm erlauben möge, den 
Papſt zu bejtätigen. 

Zu Lebzeiten Heinrichs III. hätte Hildebrand kaum daran denken dürfen, 
eine folche Beftimmung aufzunehmen; er hatte kluger Weife dazu den glüclichiten 
Hgeitpunft gewählt, da das Neich eigentlicdy ohne Kaifer war. Zugleich nahm er 
den Normannen das Versprechen ab, nur denjenigen als Papſt anzuerfennen und 
zu bejchügen, der gemäß dem neuen Gejeß gewählt worden. — Das alles ging 
Hand in Hand mit dem Kampf gegen die Simonie und die Ehe der Geiftlichen. 
Das Konzil von 1059 verbot den verehelichten Geiftlichen die Abhaltung des 
Gottesdienjtes und den Laien das Anhören der Meſſe eines verheirateten Geift- 
lichen. Ein heftiger Streit entbrannte darüber in Mailand, wo die Geijtlichen 
meift in der Ehe lebten. Kardinal Damiani, von Nikolaus II. dahin gejchiet, 
um Ordnung zu jchaffen, erfocht einen glänzenden Sieg. Den verehelichten Geijt- 
lichen wurde Verzeihung gewährt, unter der Bedingung, daß fie fich gewiſſen 
Pönttenzen unterwarfen und eine Eidesformel unterzeichneten, wodurch fie fich 
von der Simonie und vom Nikolaitismus [osjagten. 

Nach dem Tode Nikolaus IL, 1061, trat ein kritischer Moment ein von 
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mweltgefchichtlicher Bedeutung, in dem der Ausfchlag für die Kirchliche Entwicklung 
des Mittelalters gegeben werden ſollte., Die antihildebrandinifche Wartet unter 
dem römischen Volt und Merus wollte die Kaiſerin Agnes, Negentin des Reiches, 
beftimmen, fogleich einen Bapft zu ernennen. Hildebrand dagegen ließ nach) 
einigem Zaudern den frommen und für die Neform der Kirche geneigten Bifchof 
von Lucca wählen, der den Namen AleranderII. annahm. Die Kaiferin wirkte 
ihm entgegen. Eine von ihr veranftaltete Synode in Baſel wählte Biſchof Ca— 
dalus von Parma zum Papſt, der ſich Honorius II. nannte, einen Gegner der 
Hildebrandinifchen Neformbeftrebungen; zunächſt hatte Cadalus die Oberhand. 
Ein deutfches Heer rückte gegen Rom vor; ihm fchloß fich die antihildebrandini- 
ſche Bartet in Rom an. Cadalus zog fiegreich in Rom ein. In diejer äußerten 
Gefahr erfolgte glücklicherweife für das Papſttum ein entjcheidender Umſchwung 
der Dinge. Hanno, Erzbiſchof von Köln, jtahl den jungen Heinrich aus ben 
Händen feiner Mutter und veranftaltete eine Ständeverfammlung, welche die Bor- 
mundfchaft von Agnes auf Hanno übertrug. Zwei Synoden, in Augsburg 1062 
und in Mantıra 1064, erklärten fich gegen Honorius und für Merander II. Diefer 
erhielt die Oberhand und Fonnte in Deutjchland gebietend auftreten. Er wies 
Heinrichs IV. Geſuch um Scheidung von feiner Gemahlin Bertha, die ihm war 
aufgeziwungen worden, durch feine Legaten zurück (1069). Die Erzbiſchöfe von 
Mainz und Köln und den Bifchof von Bamberg Ind er wegen Simonie zur Ver— 
antwortung nach Nom. In Mailand regte ſich aufs neue der antihildebran- 
diniſche Geift, woraus heftige Barteiungen und blutige Streitigkeiten entjtanden; 
fie wurden beigelegt zu Gunften des hildebrandinijchen Syſtems. 

Mitten in diefen Bewegungen und unter dem Einfluffe folcher Umftände und 
Berhältniffe war Hildebrands Anfehen in Rom immer Höher geftiegen. Volk und 
Adel war mehrenteils auf feiner Seite, wozu das Glück beitrug, welches bis da— 
hin alle feine Unternehmungen begleitet hatte. Daher nannte ihn das Bolt am 
Begräbnistag Aleranders II. als Papft. In der That erwählten ihn die Kar 
dinäle. Er nahm von Gregor VI., der jeinen Fehler durch Verzicht auf Die 
päpftliche Wirrde in den Augen der Hildebrandiner wieder gut gemacht haben 
follte, den Namen Gregor VIL an. Um die faiferliche Beftätigung kümmerte er 
fich nicht. Nur einer feiner Parteigänger, Bischof Bonizo von Sutri, auch jonft 
nad) feiner Wahrheitslicbe verdächtig, hat behauptet, der Biſchof von Vercelli jei 
im Auftrage des Kaifers bei der PBapftweihung zugegen gewejen. Gregor jelbjt 
ſchweigt dariiber. Er konnte nach feinen Grumdfägen nicht Die Beſtätigung durch 
einen Kaiſer nachſuchen, den er ſchon damals als dem Banne verfallen erachtete. 
Kaiſerliche Räte hatten von dem neuen Abte in Reichenau Kirchengüter erhalten, 
damit ſie ihm zur Abtwürde verhülfen. Trotz päpſtlicher Warnungen gaben die 
Räte das Kirchengut nicht heraus; ſie verfielen dem Banne. Der junge Kaiſer 
behielt fie um ſich und zog ſich damit ein gleiches Geſchick zu. Doch demütigte 
ſich Heinrich auf Zureden feiner Mutter vor dem päpftlichen Legaten, ev wie 
feine Räte erhielten Abfolution und verſprachen, Die Kirchengüter herauszu— 
geben. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Hierarchie der Landeskirchen. 


8 15. Die Kirchenverfaſſung. 


Hinſchius, das Kirchenrecht der Katholiken und Proteſtanten in Deutſchland, Band IIu. III; 
Waitz, deutſche Verfaſſungsgeſchichte, Band IV. 


Die weltliche Gewalt mußte einen großen Wert darauf legen, daß der Epi— 
ſkopat einer Landeskirche unter einem oder mehreren Metropoliten verfaßt war. 
Karl der Große hatte geradezu die Firchlichen Beamten zugleich zu Neichsbeamten 
gemacht, nicht zulegt die höheren Kleriker. Gegenüber den weltlichen Großen, 
welche die Nickficht auf Familienintereffen und Hausmacht oft unzuverläffig 
machte, jtüßte dev Herrjcher fich gern auf die Bischöfe. Namentlich in Deutjch- 
{and war bei der Verfchiedenheit der Stämme der Epiffopat Vertreter der Ein- 
heitsidee. Die Könige hätten nun am liebiten ihre Landesfirchen einem einzigen 
Metropoliten unterftellt gefehen; wo dies nicht anging, jollte ein Metropolit 
den Rang und die Macht eines Primas haben. Dem Epiffopat behagte aber 
diefe ſtraffe Zentralifation nicht. Wir jahen oben ($ 12), wie die pjeudoifido- 
rischen Dekretalen die einzelnen Bifchöfe lieber diveft der päpftlichen Jurisdiktion 
als der landeskirchlichen Politik des Metropoliten unterwerfen wollen. 

Sm der That hat in Frankreich der genannte Erzbijchof von Rheims, Hink- 
mar, mit Bifchof Rothad von Soifjons und mit feinem eigenen Neffen Hinfmar 
von Laon um der Anerkennung feiner Primaswirde willen zu ringen gehabt. 
In England erhielt nad) langem Bemühen Roms 735 der Erzbifchof von Can— 
terbury in demjenigen von Nork einen Genoſſen. In Stalien hatte der griechi- 
ſche Exarch den Erzbifchöfen von Ravenna den Trog geweckt, vom römiſchen 
Stuhl völlig unabhängig zu bleiben; erſt Nikolaus I. demitigte Johann von 
Ravenna. Auch Aquileja und Mailand zeigten Selbjtändigfeitsgelüfte. In Deutſch— 
land waren Salzburg, Köln, Trier, Hamburg-Bremen Metropolitanfiße, aber 
Mainz hatte den Primasrang. Hatto I. hatte in fummervollen Zeiten mit Weis- 
heit und Energie dem Zerfall Deutfchlands gewehrt, auf der Neichsjynode zu 
Tribur 895 auch päpftlichen Übergriffen widerſtanden, Ludwig das Kind bevor- 
mundet und dann Konrads I. Wahl betrieben. Einen würdigen Primas lernen 
wir in Willigis von Mainz kennen (F 1011), dem Berater der legten Dttonen. 

In Nücdficht auf den Metropoliten hießen die andern Biſchöfe suffraganei.. 
Derjelbe Name suffraganeus bezeichnet aber auch einen vicarius des Biſchofs, 
dem er in der Didzefe bei bifchöflichen Verrichtungen aushilft. Hierzu eigneten 
fich num insbeſondere aus ihren Bistiimern vertriebene Bifchöfe. In Spanien 
hatten die vielen von den Araber verjagten Biſchöfe in Orviedo Zuflucht ge- 
funden und dem Biſchof vicariam operam geleiftet. Seit diefer Zeit fand man 
hin und wieder jolche Weihbijchöfe (episcopus in partibus infidelium, episco- 
pus titularius, episcopus suffraganeus): Die firchlihe Reform räumte mit den 
zahlreichen Hülfsbischöfen, welche nicht auf ein befonderes Bistum intitulivt wa- 
ren, den jog. Chorbijchöfen, auf und entſchied, daß jede Diözeſe nur einen or— 
dentlichen Bifchof haben jolle. 
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Da die Biſchöfe gar oft durch weltliche Händel in Anfpruch genommen 
waren, jo wurden für die Verwaltung des Kicchengutes und Ausübung der Ge- 
richtsbarkeit Archidiafone eingejeßt, meift mehrere in den großen Didzefen. Nach 
Ausbildung der Domkapitel war der Dompropft gewöhnlich der Archidiafon. Die 
Einrichtung der alten Kirche, daß die Tochter- und Landkirchen vom Klerus der 
Kathedralfirche verjorgt wurden, konnte bei der Ausdehnung der jegigen Bis— 
tümer nicht durchgeführt werden. Es entjtanden alfo jelbjtändige Parochien mit 
einem parochus, dem die cura animarum oblag (curatus), Wie wenig aber 
der Kiche an der Bildung von, wirklichen Gemeinden (vücjichtlich der Laien) lag, 
zeigt der Umstand, daß nur bei der Kirche des Defanus, des Archipresbyters 
über eine Anzahl Barochien, die Taufe ftattfand. Wo in Kapellen und Orato— 
rien zeitweilig Gottesdienjt gehalten wurde, verrichteten ihn jogenannte capellani. 
Die capella war urjprünglich das Heiligtum der fränkischen Könige. Da ihre 
Hofhaltung wechjelte, hatten fie eine Anzahl Prieſter um fich, deren erſter, der 
archicapellanus, auch zu weltlichen Gejchäften herangezogen wurde. Auch die 
Großen hatten auf ihren Burgen jolche Kapellane oder Burgpfaffen; weil ihnen 
feine fürmliche Gemeinde zugeteilt war, Jo erwieſen fte fich gegen die Diözeſan— 
bifchöfe oft als vebellisch. 

So oft fih auch die Kirche gegen das Unweſen der cleriei vagi aus— 
geiprochen, jo gab es doch noch genug VBaganten, die von einem Bijchofe für 
Geld geweiht, im Lande herum einzelne geiftlihe Handlungen vornahmen, oft 
ſittlich verkommen. 


8 16. Das Kirchengut. — Die Inveſtitur. 


Zu der genannten Litteratur noch: Pertz, Grund- und Aufriß des chriſtlich-germaniſchen 
Kirchen⸗ und Staatsgebäudes im Mittelalter, Bonn 1828. 


Die Kirche gelangte in den germanischen Ländern früh zu bedeutendem Be— 
fite. Fürſten und Edle waren gewöhnlich unter den erjten Bekehrten und Frei- 
gebigfeit gegen Kirchen und Klöfter ein weſentlicher Beitandteil ihrer Frömmigkeit. 
Jeder, der eine neue Kirche ftiften wollte, mußte ihr einen bejtimmten Fundus 
von liegenden Gütern (mansus ecclesiasticus) zuweifen behufs Beſtreitung der 
nötigen Bedürfniffe. Ferner, um die Freigebigfeit der Laien anzureizen, nahm 
die Kirche Güter auch unter der Bedingung an, daß die Geber Iebenslänglich 
Nutznießung davon haben follten, fo daß fie erft bei dem Tode des Stifters der 
Kirche zufielen (contraetus precarii). Derjelbe wurde in die Lijte der Wohlthüter 
der Kirche aufgenommen und genoß die Firbitte derjelben. Noch ergiebiger wurde 
diefe Erwerbsquelle durch die Einrichtung, daß die Kirche ſolch einem Wohlthäter 
nicht nur jein geſchenktes Gut, ſondern auch noch von ihren eigenen Gütern zur 
lebenslänglichen Nutznießung überließ, wodurch der Vorteil des Gebers fich mit 
demjenigen der Kirche verband. Da die Schenkungen meijtens aus liegenden 
Gütern beftanden, fonnte fich der Ertrag durch Urbarmachung erhöhen, und was 
auch über ſie ergehen mochte, zerjtört konnten fie nicht werden. 

Hanptjächlich aber wurde die Kirche durch den Zehmten bereichert. Nach 
früheren Vorgängen wurde er im Fahre 779 durch Karl den Großen eingeführt. 
Anfangs fand ex bedeutenden Widerftand. AS aber gerade um dieſe Zeit einige 
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Jahre des Mißwachſes eintraten, deutete die Kirche fie als Strafe des Himmels 
wegen Nichtentrichtung des Zehnten. ES wurde erzählt, man jehe des Nachts 
gräßliche Teufelsgejtalten auf den dern der fich Weigernden Ähren und Früchte 
ausraufen. Außerdem drohte man Strafen an und der Zweck wurde jedenfalls 
erreicht. Der Zehnte wurde zuerſt bloß vom LZandertrag. entrichtet, jpäter aber 
auf jede Art von Erwerb und Eigentum ausgedehnt; jo zuerjt in England 909. 
Sodann wurde das Gefeß gemacht, daß allein die Biſchöfe bei Streitigkeiten über 
den Zehnten die Entjcheidung geben jollten (in Deutjchland zuerjt um 952). 
Hierdurch wurde eine größere Negelmäßigfeit in der Entrichtung des Zehnten er- 
zielt. Der fo fich mehrende Reichtum der Kirche wurde durch die Art und Weife 
der Verwaltung der Kirchengüter auf verjchiedene Weife gefchmälert. Anfangs 
waren die Biſchöfe die Verwalter, jelbjtändig und verantwortlich. Seit dem Auf- 
fommen des fanonifchen Lebens befamen die Kapitel einen Anteil an ver Ver- 
waltung; jeder Kanonifus erhielt bald jeinen bejtimmten Anteil. Öfters wurden 
dem Kapitel Schenkungen gemacht unter der ausdrücklichen Bedingung, daß der 
Bischof fich in die Verwaltung derjelben nicht miſche. Andererſeits nötigten Die 
unruhigen Zeiten zur Anjtellung von Laten in der Verwaltung der Kirchengüter. 
Diefe wurden vielfach gepliimdert teils durch die Normannen in Frankreich, Eng- 
land, Italien, teils durch die Ungarn auf ihren furchtbar verheerenden Streif- 
zügen durch Deutjchland, teils feit dem 10. Jahrhundert durch die eigenen Ritter 
und Grafen. Es war nun nicht ſchicklich, daß bei Streitigkeiten über Kirchengut 
die Geiftlichen jelbjt vor Gericht erjchienen. Es wurden daher Advofaten oder 
Vögte aufgejtellt als Verteidiger der Kirchengüter gegen Gewalt und Unrecht 
und als Vertreter der Geijtlichen vor den weltlichen Gerichten. Dieje Vögte 
führten auch den Heerbann der Kirche zu der Zeit, al3 der Staat den Geiftlichen 
den Waffendienjt verboten hatte. Die Vögte erhielten. nun als Belohnung für 
ihre Miühewaltung die Nutznießung eines Grundſtückes (benefiecium), die in Zehn- 
ten, Zinjen und lukrativen Gerechtjamen beftand. Diefe Vögte mußten, je mehr 
die Fehden fich mehrten, um fo befjer bezahlt werden. Auch den Beiftand anderer 
Laien, 3. B. der Könige, mußte die Kirche öfter mit hohen Summen erfaufen. 

Der Einfluß des Staates auf die Kirche in Hinficht ihrer Güter wurde durch 
das dem Mittelalter eigentümliche Lehnsſyſtem gejteigert. Der mansus ecele- 
siastieus, d.h. dasjenige Stück Land, welches den fundus der Kirche ausmachte, 
zahlte feine Steuern und Laften. Für ihre übrigen. Güter. erfannte die Kirche 
das Beftenerungsrecht des Staates an und unterzog fich willig den außerordent- 
lichen Auflagen und Leiftungen. Die germanijchen Könige hatten bei der Erobe- 
rung das eroberte Land unter ihr Gefolge verteilt, ſodaß es Eigentum des Königs 
blieb. Der Inhaber war Nusnießer und mußte dafür gewiſſe Leiftungen über: 
nehmen; bei umfangreichem feudum war doch die Abgabe gering, nur heifchte 
der Lehnsherr die Heeresfolge. Im Laufe des neunten Jahrhunderts gaben 
auch Freie Perſonen ihren freien Beſitz (allodium) auf und flüchteten in den 
Lehnsverband, da ſie jo am leichteften Schuß und Ehren fanden. Die Kirche 
trat in dasselbe Verhältnis und ficherte ihr Grundeigentum fo vor den raub— 
gierigen Großen. 

Die Bistümer und Abteien galten wegen des großen Beſitzes an Land und 
Leuten nun nicht mehr al3 geiftliche Organijationen, jondern gleich den weltlichen 
Lehen erhielten fie wichtige Regalien: Münzgerechtigkeit, Marftrecht, einträgliche 
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Zölle, ſogar den Blutbann. Otto I. ſtattete die Bistümer Magdeburg und Bran— 
denburg mit Grafſchaftsrechten aus. Der König hatte an dieſen geiſtlichen Lehns— 
leuten ein Gegengewicht gegen die unruhigen Herzöge und Grafen. Die Wahl 
des neuen Biſchofs Fonnte ja auf Grund des Herfommens oder bejtimmter Pri- 
vilegien dem GStiftsflerus, jpäter den Domfapiteln oder dem Bistumsadel zu- 
fallen, aber nur der König übertrug das Lehen. Ex überreichte dem von ihm 
in Ausficht Genommenen over dem ihm genannten Kandidaten den Bifchofsitab 
und den Ring. Beides galt als Abzeichen der geiftlichen Würde. Aber auch als 
Form, weltlichen Beſitz zu übertragen, wurde der Vorgang feit der Merovinger- 
zeit angejehen (quidquid est fisei nostri, per annulum tradimus). Bei Über- 
reihung von Ning und Stab, der fogenannten Inveſtitur, nahm der Lehns— 
herr den Treueid und das hominium (homo — Dienſtmann, zur Heerfolge 
verpflichtet) entgegen. Dann exit erfolgte Befibergreifung oder Inthroniſation 
und die Konfefration durch den Metropoliten. 

Natürlich werden die Bewerber um erledigte Biſchofsſitze und Abteien es 
zu feiner Zeit an unwürdigen Mitteln, die Würde zu erlangen, an Intriguen, 
auch wohl Beftechungen haben fehlen laſſen. Beijpiele eines Handels um Bis- 
tümer find befannt. Die firchliche Neform, wie fie von Clugny ausging, brand- 
marfte zunächſt diefen Amterfchacher als Simonie. Bald aber richtete fich ihre 
Forderung dahin, daß die Befegung des Bistums durch die Überreichung von 
King und Stab nicht durch Laienhand erfolgen jolle. Als 1068 der deutſche 
König das Bistum Mailand durch Inveſtitur per baculum et annulum vergab, 
war das Bolf für den Reformgedanken jchon jo weit gewonnen, daß es eine 
fanonische Wahl und Roms Zuftimmung verlangte. Nun wird der Ausdrud 
Simoniften auf die durch den König Inveſtirten überhaupt angewendet, nun be- 
ftreitet Rom dem König direkt das Necht der Inveſtitur — der große Kampf 
entzündet ſich. 

Während der Dauer diefes Lehnsverhältniifes war nun an &emäon von 
den Staatslaften nicht zu denken. Als Lehnslente ihres Königs ziehen Biſchöfe 
und Übte in den Krieg, die Gefchichte kennt viele folcher ftreitbaren Herren; 
überließen fie die Führung ihres Heerbannes Laien, fo dienten fie als Kanzler, 
Sefretäre, Notare und Ratgeber. 


8 17. Recht und Zucht der Kirche. 


Der hohe Klerus jah fich natürlich nicht nur als Lehnsträger der Könige 
an. Gern redete er davon, daß Gott die Negirung der Welt zwijchen König 
und Priefter verteilt und jenem das Zeitliche, dieſem das Ewige übertragen habe. 
Bon hier aus Fam er dann zu dem Gabe, daß die priefterliche Würde höher jei 
als die königliche, da Priefter die Könige Iehrten, warnten, ſogar fteafen und in 
den Bann thun dürften, ja durch die Salbung den König eigentlich zum Könige 
machten. 

Gerade die geiftlichen Reichsſtände ftanden gegen Ludwig den Frommen und 
ließen ihn 833 auf der Synode von Compiegne nach öffentlich geleijteter Kirchen⸗ 
buße abſetzen. Von dieſer Zeit an ſtieg die Macht der Biſchöfe im fränkiſchen 
Reiche, fie galten als Richter der Könige und ſetzten mehrere derjelben ab. Erſt 
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jeitdem mit Hugo 996 die Dynaftie der Capetinger den Thron beftieg, wurde 
es anders; der hohe Klerus mußte, um gegen räuberifche Große Schuß zu fin- 
den, fich enger an die Könige anfchließen und deren Freundichaft durch manches 
Opfer an Selbftändigkeit erfaufen. — Dagegen ftieg um diejelbe Zeit die poli- 
tische Bedeutung der Bischöfe Deutfchlands. Jeder neue deutfche König hatte 
eine eiferfüchtige Gegenpartei zu befämpfen; jeder machte es fich daher zum 
Grundſatze, die Macht der Bifchöfe zu erhöhen, um fie dejto beſſer gegen die 
übrigen Neichsvafallen ausfpielen zu können. Die bifchöfliche Würde vererbte 
fich ja nicht. Die deutjchen Könige nahmen alfo die Rechte der Kirche in Schuß 
gegen die Grafen und Herzöge. Die Verwandten der Könige erhielten öfter 
Bistümer und fonnten um jo fräftiger für ihre geiftlichen Nechte eintreten. 

Freilich erlangte die Kirche für ihren Klerus nicht die volle Smmunität von 
der ftaatlihen Gerichtsbarfeit. Auf den Synoden überwog immer noch das 
ſtaatliche Intereſſe. Doch hing es ja von dem chriftlichen Ernſte der Biſchöfe ab, 
wie fie als (weltliche) Herren in ihrer Diözefe die Gerichtsbarkeit handhaben 
würden; dazu fonnten jie auf den Neichstagen ihren Einfluß auf die Gefeßgebung 
geltend machen. So ſehen wir auch die Gejege auf vielen Punkten chriftlicher 
werden. Die germanifchen Wehrgelder wurden abgejchafft, auf Mord und Tod- 
ſchlag die Todesjtrafe gejeßt. 

Auch die Wohlthat des Gottesfriedeng fonnte die firchliche Gewalt her- 
beiführen. Das herrjchende Fauſtrecht wurde notdürftig durch die Religion ge— 
zügelt. Zuerſt verfuchten die Biſchöfe, den Privatfehden gänzlich ein Ende zu 
machen. Da fich dies als unmöglich erwies, wurde fejtgejebt, daß von Mittwoch 
Abend bis Montag Morgen (die dies stationum, parasceve und Sonntag) das 
Fauftrecht ftille jtehen und der Friede Gottes unter den Menſchen herrſchen follte, 
niemand den andern angriffe, niemand fich rächte. Dieje treuga dei wurde 
1041 zuerſt in Aquitanien eingeführt, bald darauf in den meisten Gegenden Frank- 
reichs, jo Schon 1042 durch Herzog Wilhelm in der Normandie. 

Die aus dem germanischen Heidentum jtammenden Gottesurteile, Or- 
dalien bejtanden weiter fort. In zweifelhaften Nechtsfällen wurde die Sache 
entfchieden durch Berührung glühenden Eifens, Barfußgehen über glühende Pflug- 
ſcharen, Steden der Hand ins Feuer, Untertauchen der Hand in fiedendes Waffer, 
Anrühren von Keliquien: wer umverlegt und umverjehrt davon Fam, galt für 
unschuldig. Selbft Könige und hohe geiftliche Wirrdenträger boten folche Gottes- 
urteile an. Wie einft die heidniſchen Prieſter diefe Ordalien geleitet hatten, fo 
nahm fie jegt die Kirche in Aufficht und ſetzte an die Stelle der heidniſchen Weihe- 
und Beſchwörungsformeln chriſtlich Elingende, forgte durch höheres Wiffen oder 
auch wohl eine pia fraus, daß der unfchuldige Teil nicht zu Schaden fam. Die 
Gottesurteile fanden, wo möglich, im Dunkel des Innerſten der Kirche ftatt, niemals 
an hohen Fejttagen noch bei großem Gedränge des Volkes. Der erleuchtete und 
nüchtern verjtändige Agobard von Lyon jchrieb für Abſchaffung der Ordalien, 
aber in unferer ‘Periode gewahren wir feine ſpürbare Abnahme, einige Formen 
haben ja bis in die Neuzeit bejtanden, 

Die Kirhenzucht haben Kicche und Staat gemeinfam ausgeübt. Nach 
der theofratischen ‘dee Karls des Großen jollte ja der Staat nad) den Gefegen 
des Chrijtentums vegirt werden und die Religion Zügel der Nohheit wie Be— 
fürderungsmittel der Kultur fein. 
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Hinfichtlich des Gherechtes famen neue Grundſätze auf, hauptfächlich durch 
den Einfluß Roms; die römischen Grundſätze drängten auf priefterliche Einſegnung 
der Ehen, die Ehejachen wie die Teftamentsfachen wurden der bifchöffichen Ge— 
richtsbarkeit unterjtellt, die Ehefcheidungsfreiheit eingejchränft und feit Karl dem 
Großen die Wiederverheiratung der gefchiedenen Gatten, jo lange der andere 
Teil lebte, verboten. Dieje Strenge war hervorgerufen durch die Nohheit, wo- 
mit das eheliche Band bald geknüpft, bald zerriffen wurde. Es kam vor, daß der 
Oheim die Nichte heiratete, ein Gatte dem andern entlief, unmündige Knaben 
mit Frauen verheiratet wurden, mit welchen dann die Väter in öffentlichem Kon— 
fubinat lebten, leßteres befonders in Oberitalien. 

Eine Einrihtung, wodurch Karl d. Gr. feine Fürſorge fire das Wohl der Kirche 
auf bejondere Weiſe bethätigte, ift das geiftliche Gericht, die Sende, Send-. 
gericht (Synodus, plaeitum episcopi). Nicht als ob diefes Gericht etwas ganz 
Neues wäre. Die jpanifche Kirche Fannte ſchon längft die jährlichen Kirchen- 
vifitattonen der Biſchöfe; das Konzil von Taracona von 516, 0.8 Ipricht davon 
als von antiquae consuetudinis ordo. Was die fränfifche Kirche betrifft, fo 
befahlen Karlmann und Bipin 742 diefe Vifitationen durch eigene Kapitularien. 
Karl d. Gr. ſchenkte diefem Gegenftande feine Aufmerkſamkeit, und erließ in diefer 
Sache ein Kapitulare im Jahre 769 und ein anderes 813. Auch das Konzil von 
Arles 813 befaßte fich mit diefer Angelegenheit. Einmal oder je nach den Um— 
Händen mehrmals im Jahre durchzog der Bischof feine Diözefe. Voraus geht 
ihm dev Archidiafon, der das Volk zufammencuft und die baldige Ankunft des 
Biſchofs verkündet, bei Androhung des Barnes alle zur Sende einladet und die 
minder wichtigen Dinge jelber abfertigt. Die Geiftlichfeit empfängt den Bifchof 
mit dev Sendkoſt (servitium). Der Bischof hält eine Predigt, nimmt Kenntnis 
von dem Zuſtande dev Gemeinde, befichtigt die kirchlichen Anſtalten, unterfucht 
die Amtsführung und den Lebenswandel der Geiftlichen, ſpürt den Neften heid- 
nischer Sitte nach, belehrt die Irrenden, ftraft die Fehlenden. Die Erforschung 
und Beſtrafung derjenigen Verbrechen, welche in weltlichen Gerichten entweder 
nicht berücjichtigt wurden oder durch Geldbußen gebüßt werden konnten (Mord, 
Todſchlag, Raub, Meineid, Blutfchande, Ehen in den verbotenen Graden der 
Verwandtſchaft und andere Fleijchesverbrechen) wurden durch die fränfifchen 
Synoden und die bejtätigenden Edikte der fränkischen Könige auf das angelegent- 
lichite empfohlen. 

Karl d. Gr. erkannte vollfommen die hohe Bedeutung diefes reifenden Ge— 
tichtes. Doch blieb ihm nicht verborgen, daß der Staat diefe Einrichtung der 
Kicche nicht ausjchließlich überlaffen könne. Er gefellte dem veifenden Bifchofe 
zum Schuß — aber auch zur Stontrolle den Grafen oder deſſen Schultheiß bei. 
Karls Nachfolger folgten denfelben Grundfägen. Daß es nötig war, Mißbräuchen 
in diefer Sache vorzubeugen, ergibt fich aus den Verordnungen der Könige und 
der Synoden, wodurch dem Biſchof unterfagt wird, um der Sendfoft willen die 
Vifitationen zu lange auszudehnen und jo aus einer heilfamen Einrichtung eine 
Landplage zu machen. Dazu kam noch eine andere Anordnung, welche die Bedeu- 
tung der Sende erhöhte. Bis in die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts zeigt 
ſich feine Spur der Mitwirkung der Gemeinde bei Erforſchung der in der Sende 
zu ftrafenden VBergehungen. Damals kamen die Sendzeugen, testes synodales, 


auf, wovon Abt Regino, + 915, in feinem Werke iiber Synodalangelegenheiten 
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und kirchliche Disziplin eine anfchauliche Beschreibung gibt. Wenn nämlich der 
Biſchof zu Gericht figt, jo ruft er nach angemeſſener Anfprache fieben Männer 
aus der betreffenden Pfarrei zufammen, und zwar folche, die durch Alter, An— 
jehen und Wahrhaftigkeit Hervorragen. Sie werden jeder auf die zur Stelle ge- 
brachten Pfänder der Heiligen (Neliquien) vereidigt, darauf werden diejen Zeugen 
eine Anzahl von Fragen vorgelegt, ob in der Gemeinde ein Totjchläger u. ſ. w.; 
fie antworten mit Angabe der Übelthäter. So entwickelte ſich ein Inſtitut, wo- 
duch es der Kirche möglich wurde, in jehr wirkſamer Weife die Lücken des ger- 
manischen Rechts auszufüllen. Denn während in dem weltlichen Berfahren das 
Gebiet der öffentlichen Strafe noch äußerſt bejchränft war und die fchwerjten 
Berbrecher oft nur zu Gelditrafen verurteilt wurden, wurden in dieſem geistlichen 
Gerichte ftrenge, ja langjährige Bußübungen, gegen Unfreie jogar förperliche 
Büchtigungen erfannt. Die Zuftändigfeit der Sendgerichte erftredte fich zunächſt 
auf die bereit3 genannten großen Verbrechen, aber auch auf mitunter Fleinliche 
Bergehungen gegen die Firchliche Ordnung, nicht bloß Saframentsverachtung, 
Entziehung von der Beichtpflicht, — auch Umgang mit Exrfommunizirten, Ver- 
leßung der Zehntpflicht, Verlegung des Firchlichen Anjtandes, Bettelei, faljches 
Maß und Gewicht u. ſ. w. Gegen Ungehorfam wird nicht bloß mit geistlichen 
Benfuren, fondern auch mit Konfisfation der Güter verfahren. 

Dieſe Einrichtung erlitt durch die Gewalt der Umstände feit den ſächſiſchen 
Kaifern (bis 1024) Änderungen; die Bifchöfe wurden nämlich durch ihre Betei- 
ligung am Neichsregiment ihrem geiftlichen Berufe vielfach entfremdet. Sie hatten 
nicht mehr Zeit zu der Abhaltung der Sendgerichte in der Diözefe; die Sende 
ging auf die Archiviafonen über, deren es mehrere in jeder Didzefe gab. Eine 
weitere Ducchbrechung der ordentlichen Sendgerichtsbarfeit erfolgte durch Iofale 
Eremtion, wie fie vor allem die Klöjter erlangten. 

Das Syſtem der firchlihen Bußen und Strafen wurde noch mehr aus— 
gebildet. Die Bußordnungen ftellen das genaue Negifter der Strafen zur Ab- 
büßung einzelner Vergehen feſt. Sp mußten fchwere Verbrecher nicht nur im 
eilieium und Aſche Buße thun, jondern auch eiferne Ketten an den Armen und 
den Lenden tragen. Herzog Gottfried, der eine Kirche verbrannt hatte, ließ ſich 
öffentlich geißeln und verrichtete lange Zeit gemeine Handlangerdienfte. Um Hohe 
und VBornehme ficherer zu erreichen, wurde ein Unterjchted zwischen Exkommuni— 
fation und Anathema gemacht: diefes war mit bürgerlichen Nachteilen verbunden. 
Der Gebannte war von Amtern umd vom Kriegsdienjte ausgefchloffen. Wo die 
Könige und Herzöge jich weder um Exkommunikation noch Kirchenbann küm— 
merten, griff die Kirche zu dem Ausweg, den Umgang mit dem Gebannten zu 
unterfagen, ja am Ausgang diejer Periode ift die Meinung ſchon mächtig, daß 
dem gebannten Fürften fein Gehorſam zu leiten fei. Zu dem verhängnisvollen 
Mittel, die Unjchuldigen mit den Schuldigen leiden zu lajjen, kam es, als 1041 
Edelleute in der Provence die treuga dei nicht annehmen wollten; man fperrte die 
Sieden und die Saframentsverwaltung. Dies die Anfänge des Interdikts. — 
Zu den härteren Strafen gehörte das Auferlegen einer Walffahrt, ſelbſt bis ing 
heilige Land. 

Die libri poenitentiales enthielten aber auch Anweiſungen, wie die Eicch- 
lichen Strafen in geringere verwandelt werden fünnten, 3. B. Losfaufung von 
Faften mittels Almoſen an Kirchen, Losfaufung von Gefangenen u. ſ. w. Ein 
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Monat Buße bei Brot und Waffer wurde Iosgefauft durch Herfagen von 1200 
Pjalmen oder durch eine Geldbuße. Im karolingiſchen Heitalter erflärten ſich 
zwar mehrere Synoden gegen dieje Erſchlaffung der Kirchenzucht, fo das Konzil 
von Chalons 813, welches von jenen Bußbüchern durchaus nichts willen will 
(Repudiatis penitus libellis, quos poenitentiales vocant). Doc waren fie zu 
jehr geeignet, dev Kirche viel Geld zu verichaffen und die Autorität der Kirche 
geltend zu machen, als daß fie ‚hätten können vertilgt werden, fie ſchoſſen bald 
auf wie die Pilze aus faulem Boden. Die Kirche machte zwar die Bedingung, 
daß dieſe gemilderte Bußweiſe mit bußfertigem Sinne begangen werden Sollte, 
allein fie artete natürlich in mechanische Übung aus und befürderte fo die ärgite 
Werfgerechtigfeit. „Div ijt nicht unbekannt, jagt Damiani, daß, wenn wir von 
den Büßenden Land empfangen, wir ihnen nach dem Maß der Gabe etwas von 
der Quantität des Bußwerkes nachlaſſen, nach dem, was gefchrieben fteht: di- 
vitiae hominis redemtio eius“ Sprüchw. 13, 8 (nach faljcher Auslegung). Es 
fand dabei eine Übertragung der altgermanifchen Wehrgelder auf das kirchliche 
Leben ſtatt. Während die Geiſtlichkeit auf dem bürgerlichen Gebiete auf Abſchaf— 
fung der Wehrgelder drang, führte ſie dieſelben unter verändertem Namen auf 
dem kirchlichen Gebiete ein. Schon in dieſer Periode gewannen die Klöſter da— 
durch zahlreiche Schenkungen. In den Schenkungsurkunden, beſonders in Ober— 
italien, wurde die Formel üblich: wer den heiligen Orten etwas ſchenkt, der wird 
es in dieſem Leben hundertfach wieder empfangen und, was beſſer iſt, das ewige 
Leben. Man wendete ſich an die ſtellvertretenden Büßungen der Mönche, damit 
fie fir die Geber Genugthuung leiſten (ut pro se hoc adimpleant). Dieſe Ab— 
ſolutionen wurden öfter in Rom geholt. Hiergegen erklärten fich einige Fromme 
Biſchöfe, jo Ahito (Hetto) von Bajel in einem Kapitulare vom Jahre 820: „Die- 
jenigen, welche zur Bollziehung ihrer Andacht nach Nom reifen wollten, jollten 
zuerjt zu Haufe ihre Sünden beichten, da fie nur der geiftlichen Gerichtsbarkeit 
des eigenen Bifchofs oder PVriefters unterworfen feien". Ähnlich iſt die Verord- 
nung des Konzils von Seligjtadt 1022 im 18. Kanon. Aus diefen Anfängen 
entwicelte jich der Ablaß, die indulgentia. 


8 18. Das Leben des Klerus. 


Die Regel ChrodegangS bei Mansi, cone. coll. Band XIV; Hinfhius, Kirchenrecht 
Bd. II.; Artikel „Domkapitel“ in Erih und Gruber I. Sektion, Bd. %6. Neben 
den Schriften iiber den Cölibat noch: Gieſebrecht, Geſchichte der deutjchen Kaiferzeit, 
BD. III. 


Um der VBerwilderung des Klerus zu fteuern, juchte man das Leben der— 
jelben dem mönchiſchen anzunähern. Schon Auguftin hatte die Kleriker feiner 
Kirchengemeinde zu einem gemeinfamen, mönchiſch geregelten Leben zu Führen 
getrachtet. EChrodegang (Ruotgang), angefehener Bischof von Mes, Gehitlfe 
des Bonifatius bei der Reform im Weitfranfenreiche unter Pipin, Stifter von 
Klöftern, die er der Negel Benedikts unterjtellte, vereinigte die Geiſtlichen jeiner 
Kathedrale zu einer gemeinfamen Lebensordnung. Er wendet die Negel der Be- 
nediftiner fo an, daß an Stelle des Abtes der Biſchof, an Stelle der Mönche 
Die canoniei treten. Die ordines maiores und minores werden beibehalten, 
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während die Mönche untereinander fiir gleich galten. Auch war das Gelübde der 
Armut nicht zu leisten. Die Kanonifer lebten freilich, wie wenn fie feinen eige- 
nen Beſitz nötig hätten. Sie teilten die Zeit wie im Mönchsorden ein, kamen 
zum Abfingen der fanonifchen horae und zum capitulum zufammen. So hieß 
die Berfammlung der zufammengehörenden Klerifer, weil dabei ein Kapitel der 
Regel vorgelefen wurde. Sie nannten fich unter einander fratres, das gemein- 
Ichaftliche Wohnhaus monasterium (Münſter). Der Ausdrud vita canonica 
folfte ein nach bejtimmter Negel (canon) geordnetes Leben bezeichnen und cano- 
nieus heißt jchon früher der in das Negifter der bifchöflichen Kirche eingetragene 
Geiftliche; auf der Synode von Clermont 529 wird der parochus canonicus 
von dem in villulis habitans unterjchieden. Durch die Befchlüffe der fränkischen 
Keichstage und Synoden vom Jahre 789 bis 817 wurde diefe Lebensart ohne 
Zwang von feiten des Staates in den meiften Kicchen eingeführt, nicht bloß an 
den Kathedralficchen, fondern auch in den größeren Städten der Bistiimer (Kol- 
legiatfichen). Die Kleriter ſahen jich dadurch anjtändig verforgt und reichlich 
durch das Volk bejchenft. 

Sp war das Domkapitel an die Stelle der Presbyterien in der alten Kirche 
getreten. Da nun das Bistumsgut dem Kapitel, vom Bifchof abgefehen, teilweije 
gehörte, jo begann (ſ. o.) bald eine Verteilung einzelner Güter unter die Kano- 
nifer. Damit wird die Bedingung des gemeinschaftlichen Lebens zerſtört. Bald 
finden wir die Domherrn gejondert lebend in ihren mansiones (jpäter cu- 
riae). Das Trierer Kapitel gibt 973 das kanoniſche Leben ganz auf. “Die 
ftrenge Neformpartei aber will zur alten Gemeinschaftlichfeit zurückführen und 
jo treten vegulixte Kanonifer neben die canoniei saeculares am Ende der 
Periode. 

Im Abendlande war jet Bapjt Sirieius der Cölibat auch mit Ausdehnung 
auf die niederen Kleriker (ausjchlieglich der Subdiakonen) faft Lebensordnung 
geworden. Leo I. hatte ihn auch auf die Subdiafonen ausgedehnt. Auf den 
Synoden Galliens mußten dieſe Gejege immer wieder eingejchärft werden, da in 
den germanijchen Stämmen ſich viele verheiratete Klerifer fanden. In der Ka— 
nonenfammlung, welche Karl der Große vom Bapfte Hadrian erhielt, befand fich 
die Verordnung jenes Konzils von Gangra aus dem vierten Jahrhundert, welche 
das Anathema über Jeden ausſprach, der Amtshandfungen verheirateter Priefter 
für ungültig erklären würde. Ya mit Berufung auf 1. Kor. 7,2.25 und 1. Tim. 
3, 2; 4, 3 erhoben ich einzelne Verteidiger der Prieſterehe. Zu ihnen darf man 
Ulrich, Biichof von Augsburg, zur Zeit des Ungarnkrieges unter Otto L, vom 
deutschen Volke und bald vom Papſte heilig geiprochen, nicht vechnen. Der Brief 
(welcher nicht in allen Handjchriften Ulrichs Namen trägt) an einen Papſt Ni- 
folaus mit dev Redewendung: „Chriftus jagt, wer es faſſen kann, der faſſe es, 
der Bapit hingegen, wer es nicht faſſen kann, joll vom Bann betroffen werden“, 
gehört in die Zeit, da die hildebrandinifche Neform den Cölibat als Zwang 
durchaus durchzuführen unternahm. Daß die Kirche mit Rückſicht auf die Wah- 
rung und Mehrung des Kirchengutes den Cölibat hochhielt, mag wahr fein. 
Wenn man im der Neuzeit (Johannes v. Miller und Guizot) genrteilt hat, der 
Cölibat habe verhindert, daß die Geiftlichfeit eine Kafte würde, fo lag diefer 
Geſichtspunkt dem Mittelalter fern. Das Volk verlangte vom Priefter ein 
jtrengeres Leben, als das gemeinchriftliche jei, und maß dies geiftliche Leben 
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nach dem Mönchtum. Gregor aber trifft das Motiv der Hierarchie hierbei mit 
den Worten: non liberari potest ecelesia a servitute laicorum, nisi liberen- 
tur eleriei ab uxoribus. Die ftreitbaren Kämpfer der Hierarchie folfen nicht 
durch die Bande der Ehe an Familie und Staat geknüpft werden. 


Vierter Abſchnitt. 
Das religiöfe und fittliche Keben. 


$ 19. Das Mönchtum. 


Nicolai, der heilige Benedikt von Aniane, Köln 1866; Vogel, Peter Damiani, Jena 1856. 


Vie jehr jeit dem vierten und fünften Kahrhundert die katholiſche Fröm— 
migfeit im Flöjterlichen Leben die Ausübung juchte, in wie hohem Anfehen es 
jtand, jodaß Fürften und Könige den Burpur mit dem Mönchsgewand vertaufch- 
ten, davon tjt Schon die Rede gewejen. Bald werden wir jehen, wie vieles die 
Klöfter im farolingischen Zeitalter und auch noch jpäter fiir religiöfe Bildung, 
für Bildung überhaupt thaten. Allein auch die Klöfter wurden vom Verderben 
der Zeit mit fortgeriffen. Zu der Zeit Ludwigs des Frommen wirkte Benedikt 
von Aniane, 7 821, einiges, Doch ungenügendes für Klofterreformation. Lud— 
wig begrimdete für Benedikt das Klofter Inda oder Cornelismünfter bei Aachen, 
um ihn immer in der Nähe zu haben; auch übertrug er ihm die Aufficht über 
die Klöfter im Lande. Aber die Neform überdauerte ihren ſtreng asketifchen 
Stifter nicht. 

Die Urſache war außer dem fteigenden Neichtume der Klöfter die Sitte der 
Könige, Klöfter zum Nießbrauche an tapfere Krieger zu vergeben. Schon Karl 
Martell hatte es vielfach gethan. Unter den erjten Karolingern war feine rede 
Davon; der fromme Sinn Karls des Großen und feines Sohnes Ludwig ließ 
folchen greulichen Mißbrauch nicht zu. Nach den erjten Karolingern fam er 
wieder auf. Seit der Mitte des neunten SJahunderts erreichte er feinen höchjten 
Punkt. Manche Klöfter wurden erblich verſchenkt. Die Laienäbte hatten zwar 
die Verpflichtung, die Mönche zur Beobachtung der Klofterregel anzuhalten, allein 
wie hätten fie jich diefes angelegen fein laffen fünnen? Das Berfpiel ihres un— 
gebundenen, zügellofen Lebens wirkte auf die Mönche zurüc, jodaß Unordnungen 
und Ausjchweifungen aller Art bei Mönchen und jelbjt bei Nonnen einrifjen. 
Die Laienäbte lebten im Klofter mit ihren Pferden und Hunden, — ihren Söh- 
nen und Töchtern. Es gab öfter, worin jeder Mönch jeine Konfubine hielt. 
Es wird gemeldet, daß ein Abt fieben Töchter und drei Söhne gezeugt hatte, 
die er alle aus dem Vermögen des Klojters dotirte, : 

In diefem Zuftande der Dinge rief der beſſere Geift frommer Landesherren 
und eifriger Rloftergeiftlichen, jowie auch ein weit und breit gefühltes Bedürfnis 
mehrere ofterreformationen hervor. Die bedeutendfte wurde angebahnt durch 
Wilhelm von Aquitanien, der Fromme genannt, da er auf feinem Gebiete in 
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Burgund das Kloſter Clugny stiftete (910), welches ein Muſter wiederhergeftellter 
Ord nung werden follte. Zu deſſen Leitung berief ev Berno, der aus burgun— 
diſchem Grafengefchlecht ftanımte und damals Abt des Benediktinerflofters Beaume 
in der Didzeje von Dijon war. Die Regel des Benedikt von Nurfia war von 
Anfang an darin herrfchend. Nachtwachen, große Mäßigkeit zeichneten diejes 
Klofter aus. Auch wiſſenſchaftliche Bildung nach Maßgabe der Zeitbildung wurde 
darin befördert. Die Regel Benedikt wurde durch befondere Bejtimmungen ver- 
ihärft. Ganz neun war das unverbrüchliche Stillfehweigen in der Kirche, dem 
Schlaf und Spetfefaal; man redete miteinander durch Zeichen; ein Kreis mit 
dem Finger bedeutete ein Brot. Es war befonders Od o (927— 941), von Berno 
bei feinem Tode als Nachfolger bezeichnet, 926, der die ftreng benediktinifche 
Lebensweise durchführte. In ähnlicher Weife wirkten feine Nachfolger Amyardus 
(941— 948), Majolus (948—994), welcher die ihm angetragene päpftliche Würde 
ausſchlug und beinahe Hundertjährig ftarb, Odilo (994— 1048), welcher die jtrenge 
Disziplin in feiner Umgebung einführt. Ex war jo wohlthätig, daß er jogar 
Kirchengeräte hingab, um den Armen anfzuhelfen. Dieſe Äbte wurden unauf- 
hörlich zur Anlegung neuer und zur Reformation alter Klöfter berufen. Die 
Keformation erfolgte aber nicht ohne heftigen Widerjtand von feiten der ver- 
wilderten Mönche. An einigen Orten mißhandelten fie auf das graufamfte die 
reformatorischen Übte. Anderen mußte man es freiftellen, fich der Reformation 
zu unterwerfen oder nicht. — Dabei fam Einiges zu Benedikt Negel Hinzu, 
welches Alles aus der Einficht und dem Eifer der erften Äbte hervorging und 
fejtgehalten wurde, ohne daß es niedergefchrieben worden wäre. Erjt der neunte 
Abt, Peter der Ehrwürdige, verfaßte die wejentlichen Übungen der immer weiter 
fich ansbreitenden Genofjenfchaft in Schrift und fügte jeder die Gründe der Ein- 
führung bei. Folgende Äbte jchrieben diefe Übungen famt den Bewilligungen, 
die fie im Laufe der Zeit von den Päpſten erhalten hatten, vollitändig nieder; 
consuetudines war der Name, jo gewählt, um den Schein zu meiden, als sollte 
die Kegel Benedifts hintangejebt werden. Diefe consuetudines erjtrecten ſich 
auf die Fleinjten Details des cönobitiſchen Lebens; fie befakten auch die durch 
die Klöfter geübte Wohlthätigfeit, die fehr groß war, ſodaß angegeben wird, 
Clugny habe 17000 Arme genährt, wobei freilich nicht zu Yeugnen tft, daß durch 
folche Wohlthätigfeit für die ärmere Kaffe mehr Schaden als Nuben geftiftet 
wurde. Was die jonjtigen consuetudines betrifft, fo läßt fich nicht jagen, daß 
die Urheber davon itber dem Detail derjelben deren höhere Abzweckung vergefjen 
hatten. Ernſt, Gehorfam, Strenge und Reinlichkeit follten die Hilfsmittel fein, 
die Genoſſen zur höheren Vollendung heranzubilden. 

Die an fich ſelbſt jo merkwürdige Erfcheinung der Klofterreformationen war 
es Hauptjächlich auch durch ihre Folgen. Sie gab dem Hange zum klöfterlichen 
Leben neuen Schwung. Unzählige drängten fich in die veformirten Klöfter. Viele 
brachten ihre Kinder als oblati dar. Andere übergaben ſich und ihre Familie 
einem Kloſter zum unbedingten Dienfte, um als Leute, Hörige des Kloſters der 
geijtlichen Segmungen desjelben teilhaftig zu werden; auch folche wurden oblati 
genannt. Das erjte Beiſpiel davon fand fich 948 in Clugny, fpäter in Deutjch- 
land, befonders in der Hirſchauer Kongregation. Zugleich befreite diefe Refor— 
matton die Klöfter von dem Drude der Laienäbte. Die Fürften erlaubten fich 
nicht jo leicht, ein Klofter, das wieder ein Gotteshaus geworden war, an einen 


Das Mönchtum. 485 


weltlichen Herrn zu vergeben. Die merkwürdigſte und wichtigfte Folge jener 
Klofterreformationen war das Aufkommen der Klofterfongregationen, die 
freilich auf der anderen Seite auch als Mittel dienten, die Neformation ein— 
zuführen und zu befejtigen. Es fommt bier zunächſt die Kongregation von 
Clugny, der Ordo Cluniacensis, d. h. die bejondere Bereinigung vieler Klöſter 
unter einem gemeinfamen Oberhaupte, dem Abte von Clugny, in Betracht. Dieſes 
Kloster trat nämlich durch ftillfchweigende Übereinkunft in das Verhältnis der 
Mutterftadt zu den Kolonien, dev Metropole zu den von ihr gejtifteten Kirchen. 
Clugny brauchte nicht ſich aufzudrängen, die anderen Klöjter drängten ſich in 
dieſes Verhältnis zu dem verehrten, vom Glanze mönchischer Heiligkeit umftrahl- 
ten Mutterflofter. Sie begnügten fich nicht, die Einrichtung von Clugny anzu— 
nehmen, fie unteriwarfen fich auch demfelben Klofter; mehrere wurden von Clugny 
faft ganz geleitet. Selbft über die Aufnahme der Novizen mußten fie die Ent» 
ſcheidung von Clugny gewärtigen, daher dieſes Kloſter Archimonasterium, ſeine 
Äbte Archiabbates genannt wurden. Die anderen Klöſter hießen cellae, obe- 
dientiae. Seitdem wurden nur die Cluniacenfer als echte Benediktiner ange- 
jehen. Zu Anfang des zwölften Jahrhunderts gab es zweitaufend Klöfter dieſes 
Ordens in Frankreich, England, Italien, Spanien, Deutjchland. 

©. über Clugny L. Holstein codex regularum tom. II; Helyot, histoire des 
ordres monastiques et religieux, Tom. V; Hurter, Innocenz III., Band 3; Artikel 
Clugny von Schmidt in der Realencyklopädie. 

Die Cluniacenſerkongregation, Clugny insbejondere, wurde der Feuerherd 
der auf Befreiung von den Feſſeln des Staates gerichteten Reformation der 
Kirche. Der Abt Hugo von Clugny verſtand es aber, mit Heinrich IV. ſowie 
auch mit Kardinal Hildebrand auf gutem Fuße zu ftehen. Wir werden ihn 
ipäter in Canofja als Vermittler zwifchen dem Papſte und dem Kaiſer finden. 
Doc diefem gewaltigen Aufſchwunge des mönchiſchen Lebens drohten ziemlich 
bald ernfte Gefahren. Die Cluniacenſer wurden in verhältnismäßig kurzer Beit 
veich. Schon Abt Odo, Nachfolger von Berno, Fonnte bei ſeinem Tode zwei— 
hundertachtundfiebenzig Schenfungsurfunden von Königen, Herzögen, Grafen 
feinem Nachfolger übergeben. 

Wie Elugny, jo predigt die Reform durch Buße und Büßung der Meiſter 
in der Kaſteiung, Peter Dam iani. Von ſeinem Bruder Damianus, nach dem 
er ſich in Dankbarkeit nannte, erzogen, hatte er ſich viel Wiſſen erworben. In 
ſeiner Vaterſtadt Ravenna trat er als Lehrer auf, hatte großen Erfolg und er— 
warb ſich Ehre und Vermögen. Damiani verließ plötzlich Heimat, Lebensſphäre 
und Wirkungskreis und wurde Eremit. Um der wollüſtigen Triebe Herr zu 
werden, ſtürzte er ſich des Nachts unbekleidet in den Fluß, bis er faſt erſtarrt 
war. In ein härenes Unterkleid gehüllt, legte er ſich allerlei Entbehrungen auf. 
Um ganz mit der Welt zu brechen, begab er ſich in die Eremitengemeinde von 
Fonte Avellana bei Gubbio, mit der er jchon früher in Verkehr gejtanden. Hier 
wurde er bald Prior, darauf Abt und in der Einſiedelei und ben Klöftern der 
ganzen Umgegend als Lehrer und Zuchtmeifter begehrt. Unter diefen Eremiten 
herrjchte ein Hisiger Geift dev Buße. Man überbot fich in Entbehrungen und 
freiwilligen P lagen, die man als genugtduende Bußübungen, als vechtfertigende 
Werke betrachtete. Der Pfalter und die Geißel wurden die Hauptinſtrumente der 
Buße. Man entfleidete fich vor dem ganzen Konvent oder in der einjamen Belle. 
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Man gab ſich unter je 10 Pfalmen 1000, alſo während des Singens des ganzen 
Pialters 15000 Hiebe. Selbftverjtändlich kann das nicht buchjtäblich gefaßt - 
werden. Weiter wurde ausgemacht, daß 3000 Hiebe ein Bußjahr aufwögen. So 
wurde es nach und nach nicht zu ſchwer, mehrere Hunderte von Jahren abzu⸗ 
büßen und auch den größten Bußtaxen für eigene und fremde Sünden zu ge— 
nügen. Am weiteſten brachte es darin Dominicus, der zu größerer Plage auf 
dem bloßen Leibe einen eiſernen Harniſch trug und deshalb der Geharniſchte 
(lorieatus) genannt wurde. Um die Streiche ſchnell aufeinander fallen zu laſſen, 
ſprach er die Worte der Palmen nicht mehr aus, fondern betete fie nur in Ge— 
danfen. Sp abfolvirte er einmal an einem Tage 12 Pſalter und geißelte fich 
endlich zu Tode. Dieje Geißelung blieb, was uns hier zunächſt angeht, nicht 
auf die Klöfter und Einfiedeleien beſchränkt. Nicht bloß Männer, fondern auch 
adelige Frauen ergriffen mit Eifer dDiefes Reinigungsmittel (hoc purgatorii genus), 
fchreibt Damiani; auch habe ihm, meldet er, eine Frau erzählt, duch Anwendung 
diefer Geifelung habe fie eine Buße von hundert Fahren abjolvirt. Zur Ehre 
der Kirche jei es gejagt, daß Damiani Gegner fand, gegen die er feine Buß— 
Disziplin zu verteidigen hatte, jo insbejondere gegen einen gewiſſen Mönch und 
Kardinal Stephan; obwohl er belächelt wurde, ſtieg jein Anfehen jehr Hoch. 
Große Wunder wurden von ihm erzählt; er wurde der Wortführer des jtrengen 
Mönchtums; er erlaubte fich, Päpſte zu belehren, und vorwärts zu treiben. Im 
liber gomorrhianus, von der gomorrhifchen Zafterhaftigfeit des Klerus, entwarf 
ex ein abſchreckendes, wohl auch in einzelnen Zügen übertriebenes Bild vom da- 
maligen fittlichen Zuftande des Klerus. Im Jahre 1058 berief ihn Stephan X. 
nah Nom nnd zwang den heftig Widerftrebenden als Biichof von Oſtia an die 
Spitze des Kardinalsfollegiums zu treten. Er hatte die Reform der Kirche in 
Italien populär gemacht, er verehrte Hildebrand und ahnte doch, daß deſſen 
hierarchiiche Ideale die Kirche wieder in die Welt hineinführen würden (F 1072). 

Die Zeit war günftig für die Gründung neuer Orden. Stalien, wo Nilus 
der jüngere, ein Mönch von griechiicher Abkunft, F 1005, lange Zeit einen großen 
und wohlthätigen Einfluß unter Griechen und Lateinern übte uud mehrere Klöster 
jtiftete, erhielt 1019 den Einfiedlerorden der RKamaldulenjer, von der roman- 
tiſchen Einfiedelet Camaldoli bei Arezzo in den Apenninen fogenannt, eine 
Stiftung des heiligen Romuald, * 1027, und den Orden von Ballombrofa 
in den Apenninen bei Florenz, 1038 geftiftet, Frankreich den Orden der Grand- 
montenjer, 1084 durch Gregor VII. bejtätigt; bei Limoges war die erite 
Niederlaſſung. In Deutjchland blühte die Kongregation Hirſchau im Schwarz- 
walde, welche fich bald durch Pflege der gelehrten Bildung, fogar der Natur- 
wifjenschaften, der Aſtronomie u. ſ. w., fowie durch Abjchriften der Kicchenväter 
verdient machte. Noch ift zu bemerken, daß die Latenbrüder, fratres con- 
versi, welche die Haushaltung bejorgten und zum teil auf den Befißungen 
des Kloſters wohnten, zuerit in Vallombroſa, darauf in Hirfchau fich finden; 
dazu famen fratres conseripti, die Anteil hatten am geiftlichen Segen der 
Brüderfchaft. Katfer Konrad I. war ein ſolcher in St. Gallen, Heinrich IL 
in Clugny: ein Beweis der hohen Achtung, worin die Klöfter jtanden. 

In den äußeren Verhältniſſen wurde zum teil infolge der ge- 
nannten Reformationen eine wichtige Veränderung angebahnt, die fogenannten 
klöſterlichen Eremtionen, die Befreiung der Klöfter von der Oberherrlic)- 
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feit dev Didzefanbifchöfe und der Landesherrn und die Unterwerfung derjelben 
unter den römischen Stuhl, als Mittel zu ihrer Befreiung. Nach dem vierten 
Kanon des Konzils von Chalcedon, beftätigt durch das zweite Konzil von Orleans 
(e. 21), hatten die Bifchöfe das Necht und die Pflicht der Oberaufficht über die 
Klöfter in ihrer Diözefe; fie mußten deshalb von Zeit zu Zeit Vifitationen vor- 
nehmen. Dieje gejegmäßige Oberaufficht vergaßen nun die verweltlichten Biſchöfe 
und erlaubten ſich die ungerechtejten Bedrückungen der ihnen untergebenen Klöſter. 
Sie liegen ſich für ihre Gefchäfte im Mofter, für die Einweihung der übte, Ib- 
tijfinen, Mönche und Nonnen ungeheuere Summen zahlen. Sie riffen auch das 
Recht an ich, die Abte zu ernennen, da ihnen doch nur die Bejtätigung der vom 
Klojterfonvente gemachten Wahl zufam. Auf diefe Weife wurden mehrere öfter 
eigentlich zu Grunde gerichtet. Die Mönche brachten ihre Klagen über diefen 
Drud vor die Synoden; allein diefe, aus lauter Bischöfen beſtehend, ſchenkten 
den Klagen fein Gehör. Darauf wendeten fich die Mönche an die Landesherren ; 
fie erhielten von ihnen gewiſſe Privilegien, hauptfächlich zum Schuge ihres Eigen- 
tums. Auch von den Bäpften erhielten fie Privilegien, aber nur zur Sicherung 
ihrer Gejellfchaftsrechte gegen die Eingriffe der Diözefanbifchöfe, nicht aber zum 
Aufhebung der bifchöflichen Oberaufficht und Zurisdiftion. Die Klöſter erhielten 
oder behielten das Recht, ihre Abte zu wählen; die Bifchöfe behielten die Auf- 
ficht über die Sitten und die Vifitation der Klöſter. 

Hingegen Clugny und dann andere öfter wurden bei der Stiftung dem 
römischen Stuhl unterworfen und fie zahlten dem Papſt fir den Schuß, den er 
ihnen gewährte, jährlich eine gewiſſe Summe. Auch diefes Verhältnis follte der 
fanonijchen Unterwürfigfeit unter den Bifchof feinen Eintrag thun, fondern der 
Papſt trat in die Nechte des Stifters, der auf dieſelbe Verzicht leiftete, ein. 
Allein die Cluniacenſer fingen an, ihre Stiftungsurfunde, wodurch fie dem Papſte 
unterworfen waren, jo zu deuten, daß fie der bifchöflichen Jurisdiftion entzogen 
waren, daß die Drdinariatsrechte des Biſchofs aufhörten; andere öfter ahmten 
diejes Beifpiel nach. Die Sache fam vor das Coneilium Ausonum. Die ver- 
jammelten Väter bewiefen dem Abte Odilo, mit Berufung auf das Beispiel des 
Konzils von Chalcedon und andere alte Konzilien, den Ungrumd der von Clugny 
erhobenen Anfprüche. Da ſprach Alexander II. in einer Epiftel an Hugo, Abt 
von Clugny, im Jahr 1063 die Eremtion des Klojters desjelben von der bijchöf- 
lichen Autorität aus. In der Folgezeit wurde jolche Exemtion auch anderen 
Klöjtern zu Teil. Konnte fie überall durchgeſetzt werden, fo entjtand daraus fir 
den Papſt ein großer Zuwachs an Macht. 


8 20. Das fittliche eben. 


Auf den erjten Anblie möchte man bei jo viel Zügellofigfeit, Nohheit und 
Berfommenheit, welche insbefondere im zehnten Jahrhundert uns aufftößt, an 
den verfittlichenden Wirkungen des damaligen Ehriftentums zweifeln. Es ift aber 
nicht zu vergefien, daß damals durch die chriftliche. Religion erjt die Grundlage 
einer neuen Gefittung gelegt wurde, daß das alte Glauben und Empfinden einem 
nenen weichen follte und die Volksſeele dadurch erfchüttert wurde. Neben jo 
manchem Dunkel gibt es auch Erfcheinungen, die das Aufwachen des chriftlichen 
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Gewiſſens und die Negungen einer inmerlichen, freilich ſeltſam fich Fundgebenden 
Frömmigkeit aufweisen. 

Ein erhebendes Beispiel von der Macht der chriftlichen Neligion gab Rollo, 
Anführer einer Schaar jener Normannen, welche fat hundert Jahre hindurch 
manche Gegenden des weitlichen Europas geplündert und verwüftet Haben. Im 
Sahre 912 ließ er fich bewegen, die Taufe anzunehmen, wenn ihm die Tochter 
Karls des Einfältigen, Gifela, zur Gemahlin und alle von ihm bereits bejeßten 
Küftenftriche in der Normandie und Bretagne als fränfifches Lehen überlaffen 
würden. Alles ward ihm bewilligt, ev empfing die Taufe. Seine Denfart ver- 
edelte jih, er war in den übrigen zwanzig Jahren feines Lebens das Mujter 
eines janften, weijen und gerechten Negenten. Er tilgte die Naubgier jener 
nunmehr getauften Normannen; die öffentliche Sicherheit wurde im Lande fo 
groß, daß man dies weithin rühmte. — Bon der chriftlichen Kulturarbeit 
Karls des Großen und Alfreds des Großen in England wird noch zu reden 
jein. 

Auch Ludwig der Fromme verdient diefen Beinamen in der That. Sein 
grokmütiges Verhalten zu den wenigen Getreuen auf dem Lügenfelde bei Kolmar 
hebt fich hell von dem Benehmen des Papſtes ab. Wenn Ludwig bei der ge- 
planten Reform des Mönchtums ängstlich und peinlich auf die Länge und den 
Schnitt des Ordenskleides Bedacht nimmt, jo it dies nicht Frömmelei, ſondern 
mangelnde Einficht in das Weſentliche der Religion. Ähnlich geftaltet tft die 
Frömmigkeit bei Robert, dem Sohne Hugo Capets, ja auch bei Dtto II. und 
Heinrich IH. 

Überhaupt verläuft die Gefchichte des chriftlichen Lebens in die des Mönch— 
tums. Fir viele heilsbegierige Gemitter wurde der Eintritt in das Klofter der 
Anfang eines Lebens, in dem fie nicht Erquickung aber Ruhe für ihre Seelen 
fanden. Denn ihre Frömmigkeit war ohne die ſtrenge Negel haltlos und unficher, 
ihr Urteil über die fittlichen Güter und Aufgaben ſchwankend. Darım gefiel den 
Volke die Zucht und Kegel des Mönchtums. Natürlich tft nicht zu leugnen, daß 
die ärgite Werfgerechtigfeit durch das Klofterleben immer neue Nahrung erhielt, 
daß Diele lediglich durch den Efel am Leben, durch die Weltmitdigfeit nach einem 
wechjelvollen Geſchick, zulegt auch durch Furcht vor dem Fegefeuer in die öfter 
getrieben wurden, daß infolge dev VBerwilderung, die in die Klöfter eindrang, 
manche Bewohner derjelben fittlich zu Grunde gingen. 

Wie die Germanen Kampf und Opferbrüderfchaften hatten, jo bilden fich 
mit dem neunten Jahrhundert religiöfe Gilden oder Konfraternitäten von Laien 
mit Zuziehung einzelner Klerifer. Ihr Zweck ift, prafktiiche Frömmigkeit im Sinne 
jener geit zu üben: Mmojen zu reichen, andere Werke der Barmherzigkeit zu 
vollbringen, Erequten für die verstorbenen Mitglieder darbringen zu laffen. Meiſt 
arteten diefe Gilden in Völlerei aus (Liebesmahlzeiten). 

Über die paganiae, die Nefte des Heidentums, und ihre Bekämpfung wird 
im Folgenden zu veden jet. 
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8 21. Der Bottesdienft. 


Die Kirchengebäude erhielten fich in den früheren Formen bis ins neunte 
Jahrhundert. Bon da an folgte ein zweites Hgeitalter der Baufunft, die Zeit 
des romaniſchen Banftiles, die fich Fennzeichnet durch zunehmende Durch- 
führung des Gewölbebaues bis zur vollendeten Durchführung der Nundbogen- 
kirche. Die Maße des Grundriſſes erhalten die Kreuzform, die Krypta (die Gräber 
der Patrone, Abte, Bifchöfe unter dem Altar) erhebt fich weit iiber den Boden 
des Kicchenjchiffes, jo daß der Chor hoch liegt. 

AS ſich die Erwartung des Weltendes im Jahre 1000, welche die Gemüter 
der lateiniſchen Chrijtenheit in der höchſten Spannung hielt, nicht bejtätigte, wur— 
den zum Dank dafür eine Menge Kirchen erbaut; fo entitanden die Rathedral- 
kirchen in Straßburg, Mainz, Speyer, Worms, Bafel, Dijon, Toul u. a., deren 
erſte Gejtalt freilich nicht zu finden ift in den fpäteren Prachtbauten romanischen 
und jogenannten gothifchen Stiles. Manche Kirchen ſtammen ihrer großartigen 
Anlage nach aus dem elften Jahrhundert, wurden aber im Laufe des zwölften 
Jahrhunderts umgebaut. Bei-manchen Kirchen zeigt fich die Verknüpfung des 
romanifchen oder Numdbogenftiles mit dem fogenannten gothifchen oder Spitz— 
bogenftile. Am Ende des zehnten Jahrhunderts zeigt fich in Italien, in der 
Kirche zu Subiacum, zum erften Mal die Anwendung des Spitbogens, zu dem 
ausgejprochenen Zwecke, das Gebäude fefter zu machen. Aber es dauerte noch 
lange, bis der leßtere Stil allgemein herrſchend wurde. 

Unter Karl dem Großen verbreiteten ſich die Glocken im fränkischen Reiche; 
Ipäter wurden fie in der lateinischen Kirche allenthalben einheimifch; die vorzitg- 
liche Glode für den Dom zu Aachen verfertigte damals der fanktgalfifche Mönch 
Tancho. Frühe fam der Mißbrauch auf, fie zu taufen, wogegen ein Kapitulare 
Karls des Großen vom Jahre 787 fich ausſpricht (ut clocae non baptizentur); 
das Verbot wurde nicht beachtet, und im zehnten Jahrhundert wurde jeder Glocke 
bei der Zaufe der Name gegeben. Nach Baronius hat Johann XII. 968 das 
erjte Beifpiel der Namengebung gegeben bei der großen Glode der Lateranficche 
zu Nom. Die Öloden, die im Laufe der Zeit immer größer wırden, waren ein 
vorzügliches Anregungsmittel religiöfer Gefühle. 

Ein anderes nicht minder intenfives Mittel waren die Orgeln (deyave). 
Das erſte Deijpiel einer zu Firchlichen Zwecken bejtimmten Orgel tft diejenige, 
welche Karl der Große von Kaifer Konftantin Michael zum Gefchenf erhalten 
hatte umd welche er ım Dom zu Aachen aufftellen lich. Die Orgelbaufunft 
machte damals in Deutjchland jolche Fortfchritte, dag Papſt Johann VIII. es 
angezeigt fand, jich eine Orgel und Sänger duch Vermittelung des Bifchofs 
von Freifing fommen zu laſſen. In der Mitte des zehnten Jahrhunderts be- 
findet jih in England ſchon ein großartiges Orgelwerk bei den Benediftinern 
von Winchejter. Aber nicht bloß durch den Gehörſinn fuchte die Kicche in ihren 
darjtellenden Handeln die Gemüter der Gläubigen anzuziehen und anzuregen, 
jondern auch durch das Auge, inden fie ihnen die Heilsthatfachen und insbefon- 
dere die heiligen Perfonen in Bildern und Gemälden vorführte. Doch geriet 
jeit dem achten Jahrhundert, je mehr damals im Volke der Hang zur Bilder- 
verehrung ſich ausprägte, die Malerei ſowie die ganze altchriftliche Kunſt infolge 
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der Zerrüttung von Kirche nnd Staat in einen Zuftand des Verfalls; im Abend- 
lande, befonders in Stalien, zeigt ev ſich als barbarifche Rohheit, im byzantini- 
schen Reiche als ein allmähliges Abiterben des inneren Lebens, was fich inSbe- 
jondere in den geiftlofen Chriſtusköpfen zeigt. Eine beſſere Zeit begann für Die 
Malerei exit feit dem Anfang des elften Jahrhunderts, in Italien noch jpäter. 
Es entwickelte fich in der Malerei jowie in der Baukunſt und Skulptur der rö— 
mifche Stil, der von den überlieferten altchriftlichen Typen ausgeht und diefelben 
von innen aus zu beleben fucht. 

Die Aufftellung der Bilder in den Kirchen und Kapellen hat nicht bloß eine 
äfthetifche Seite, Sondern auch eine theologifche, wie uns ſchon die Bilderjtreitig- 
feiten der griechifchen Kicche gezeigt haben. Hier kommt in Betracht die Stel- 
fung der fränkischen Kirche im Bilderftreit, die Stellung Agobards und Klau— 
dius, Biſchofs von Turin. 

Der Bilderftreit, der die griechtiche Kicche fo lange und fo heftig erjchütterte, 
verpflanzte fich auch nach dem Abendlande und die beveutendjte Stellung darin 
nahm die fränkische Kicche ein, welche fich der Bilderverehrung, dem römiſchen 
Stuhl, der griechischen Kirche widerfegte und einen im bejten Sinne des Wortes 
erleuchteten Geijt zeigte. Karl der Große zeigte fich auch in dieſer Beziehung 
weit erhaben über die geijtige Bejchränftheit der Päpſte. Es hatte ſich jchon 
früher in der fränkischen Kirche die Neaktion gegen abergläubifche Verehrung der 
Bilder geregt. Gregor I., indem er den Grundſatz aufjtellte, daß die Bilder zum 
Unterricht der Unwiſſenden gereichten, war doch wieder infofern zu weit gegangen, 
als er ein Sichniederwerfen vor ihnen gejtattete und es jelbjt übte, freilich mit 
der Klaufel, daß es dem Urbilde gelte. Karl feßte nun der zweiten nicänifchen 
Synode, welche die Verehrung der Bilder ſanktionirt hatte, eine Widerlegungs— 
jehrift libri Carolini, opus Caroli (bei Migne series latina 97—98) entgegen, 
790, ein witrdiges Denkmal des religiöfen und theologischen Geiſtes des faro- 
lingijchen Beitalters. Wer die Theologen waren, deren fich Karl bei Ausarbei- 
tung jeines Werkes bediente, ift unbekannt. Sicher waren e3 mehrere; daß 
Alenin Verfaſſer jei, wird nicht ohne Grund bezweifelt, aber geijtiger Ur— 
heber des Buches mag er wohl fein. Den Bilderftürmern wird zwar Feineg- 
wegs das Wort geredet: die Bilder dienen zum Schmuck der Kirche und zum 
Andenken der Begebenheiten der Bergangenheit. Allein die Bilder find nicht 
notwendig, um das Andenken der heiligen Dinge fortzupflanzen und anzuregen. 
Diejenigen befennen fich als mit großer Blindheit gejchlagen, welche das Auge 
des Geijtes nicht anders über die fürperliche Kreatur zum ewigen Lichte erheben 
können, als wenn fie durch die Hilfe der fürperlichen Natur unterftügt werden. 
Nicht an fichtbaren Dingen muß der Glaube der Chriften haften, fondern nur 
in dem Herzen muß er gejucht werden. Gott allein ift anzubeten; in dem Maße 
«als dies feitgehalten wird, füllt auch die Anbetung der Bilder dahin (lib. 2, 21). 
Hat Petrus die Anbetung der Bilder angeordnet, er, der von Cornelius nicht 
wollte angebetet fein? oder Johannes, zu dem der Engel, den er anbeten wollte, 
ſprach, er ſolle das nicht thun, fondern Gott anbeten? oder Baulus, der vor den 
Lykaoniern fich entjeßte, die ihn anbeten wollten (2,25)? Überhaupt geißelt dieje 
Schrift vecht gut die unxichtigen Erklärungen mancher Bibelftellen von jeiten der 
Bilderanbeter. Dagegen vertritt fie ſehr eifrig die Verehrung der Reliquien der 
Heiligen. 
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Diejelbe Schrift gab Anlaß zu weiteren kühnen Schritten. Hadrian I. in 
einem Briefe an Karl gegen diejenigen, welche die zweite Synode von Nicäa 
anfechten (bei Mansi 13, 759), berief fich auf die Beſtimmungen feiner Vorgänger 
zu Gunſten dev Bilderverehrung. Karl nahm darauf feine Nückficht. Eine Sy— 
node in Frankfurt a. M. 794 verwarf die Bilderverehrung, ebenso eine Synode 
von Paris 825 bei Anlaß einer Gejandtichaft des Kaiſers Michael Balbus in diefer 
Sache; es wurde von der Synode deutlich bezeugt, daf Papſt Hadrian mit Un— 
vecht fich auf die Beſtimmungen feiner Vorgänger berufe, da Gregor I, die 
Bilderanbetung verworfen habe, Im neunten und zehnten Jahrhundert blieb 
fie in der fränkiſchen Kirche verworfen, ohne daß Nom deshalb die Gemeinschaft 
mit jener Kirche abbrach. 

Sp erklärt es fich, daß ausgezeichnete fränkiſche Geiftliche im neunten Jahr— 
hundert fich offen gegen die Bilder ausfprachen. Agobard, Erzbifchof von Lyon, 
816— 840, in einer eigenen Schrift, contra eorum superstitionem, qui pieturis 
et imaginibus sanctorum adorationis obsequium deferendum putant: Gegen 
folche führt er den Spruch Matth. 23, 29 an. 

Am meiteiten ging Claudius, Bifchof von Turin, fodaß Keuter a. a. ©. 
S. 20 erachtet, derjelbe ſei ein biblifcher Neformator und ein kritifcher Aufklärer 
zugleich gemwejen. Er ftammte aus Spanien, hatte Verbindung mit Felix von 
Urgellis, doch ohne daß er eigentlich als deſſen Schiller anzufehen ift, wie jeine 
Gegner geurteilt haben. Er bejchäftigte fich eifrig mit dem Studium des Neuen 
Zejtamentes, der Schriften des Apoftels Paulus insbefondere, und unter den 
Kirchenvätern befonders mit Auguftinus, an deſſen Lehrbegriff er fich hielt. Wäh— 
vend der Lebzeit Karls des Großen und nach dejjen Tode lebte ev eine Zeitlang 
als Hofgeijtlicher am Hofe Ludwigs des Frommen. Hier begann ev nach dem 
Wunfche feiner Freunde feine biblischen Kommentare auszuarbeiten zum Unter: 
richt der Geistlichen, welche zu den Quellen der älteren Kirchenlehre nicht ſelbſt 
zurücgehen könnten; es jind hauptjächlic Sammlungen älterer Auslegungen, 
untermifcht mit eigenen Bemerkungen, wobei er im Gejchmade der Zeit alferlei 
allegorifche Erklärungen beibringt. Ludwig der Fromme glaubte fir die Refor— 
mation der verweltlichten Kirche Italiens nichts bejferes thun zu können, als 
wenn er Claudius zum Biſchof von Turin ernannte (814). Hier fand diefer, was 
man jo recht katholiſches Heidentum nennen kann, vor. Der von Gregor I. aus— 
gefprochene Grundſatz (j. oben S. 401) hatte jeine Früchte reichlich getragen. 
Die finnliche, äußerliche Religioſität war auf die Spige getrieben. Alle Kirchen 
fand Claudius voll von Bildern und Weihgefchenfen für die Heilungen, die man 
den Heiligen zu verdanken glaubte. Claudius entfernte dieſe Gegenstände ab- 
göttifcher Verehrung. Im Apologeticum gegen Abt Theodemir fagte er: „weil 
ich, was Alle verehrten, allein niederzureißen anfing, wurde ich von allen ver- 
läftert, und wenn mir der Herr nicht geholfen hätte, hätten fie mich lebendig 
verschlungen". Paſchalis I. bezeugte dem Claudius feinen Unmillen; allein diefer 
blieb in feinem Amte. Der Kaifer ſcheint ihn gefchügt zu haben. Fand er doch 
Anklang bei einem Zeil jeiner Didzefanen. In diefer Zeit fchrieb er mehrere 
feiner Kommentare ‚zur heiligen Schrift, über Leviticus, Galaterbrief, Römer— 
brief, KRorintherbriefe. Er gehörte der pauliniſch-auguſtiniſchen Schule an, er— 
Härte fich gegen die Werfheiligfeit, für die Rechtfertigung durch den Glauben. 
Er unterjchted ſcharf zwifchen der Kirche und der römischen Kirche. Aber ex hielt 
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feft an der katholischen Kirche und dachte nicht im entfernteften an eine jeparate 
Kirche; unitatem teneo, jagte er feinen Gegnern. Jonas, Biſchof von Orleans, 
warf ihm zwar vor, eine neue Sekte einzuführen contra regulam fidei catho- 
licae; doch wurde er nicht förmlich verfegert. Beſonderen Eifer bewies er in 
jeiner Polemik gegen die Verehrung der Bilder und Neliquien. „Wenn man jedes 
Holz, was die Form des Kreuzes hat, anbeten will, weil Chriftus am Kreuze 
gehangen, jo muß man alle Jungfrauen anbeten, weil eine Jungfrau ihn ge- 
boren, die Krippen, weil er in einer Krippe gelegen, die Schiffe, weil er auf 
Schiffen verweilte". Arch gegen die Wallfahrten nach Nom eiferte er, und zwar, 
wie wir bald jehen werden, aus gewichtigen Gründen. 

Man kann finden, daß Claudius in feiner Polemik zu weit gegangen, ob— 
ſchon nicht abzujehen ift, wie em zur Abgötterei, zum Fetiſchismus geneigtes 
Volk anders geheilt und von feinen Verivrungen abgezogen werden fünne, als 
wenn man ihm feine Götzen wegnimmt. Wäre ein bejjeres Reſultat erzielt wor- 
den, wenn Claudius nach anderen pädagogischen Grundſätzen gehandelt hätte? 
Der Erfolg der Wirkfamfeit Anderer, die nicht in der Weiſe des Claudius dem 
katholischen Heidentum entgegenarbeiten wollten, jpricht nicht dafür. Man kann 
faum jagen, Claudius je ein kritiſcher Aufklärer zugleich gewejen, die Polemik 
des Bischofs von Turin beruht durchaus auf biblifchem Grunde. — Claudius 
fand, wie zu erwarten, Gegner, doch ohne daß er eigentlich der Ketzerei ange- 
klagt wurde: ein Zeugnis fir den beſſeren Geijt der farolingifchen Kirche. Theo- 
demir, Abt von Pſalmodi in der Didzefe von Nismes, wollte des Claudius 
Kommentar zu den Briefen an die Korinther verdammt wijjen; gegen ihn jchrieb 
Claudius fein Apologeticum Dungal, vermutlich ein Schotte, der unter Karl 
dem Großen in das fränkische Reich gefommen und von ihm nach Pavia als 
Lehrer gejchieft worden war, jchrieb gegen das Apologeticum feine responsa 
contra perversas Claudii sententias. Jonas, Bischof von Orleans, fchrieb 840, 
ein Jahr nach des Claudius Tod gegen ihn feine Schrift de eultu imaginum, 
al3 er erfahren hatte, daß einige Schitler des Biſchofs deſſen Lehren erneuerten. 
(S. des Claudius eregetifche Werke, joweit jie erhalten und edirt find; den Brief 
an die Galater vollftändig erhalten, bei Migne, series latina Tom. 104.) 

Was den Gottesdienst jelbjt betrifft, fo hatte fich der Meßopferfultus 
ſchon früher entwidelt. Die Feier dev Meffe als des verjühnenden Opfers bil- 
dete den Mittelpunkt des Gottesdienjtes, öfter den ganzen Gottesdienft. Dazu 
fam, daß die Mejje als Opfer aufgefaßt, die Teilnahme der Gemeinde nicht er— 
heifchte; daher die missae privatae, wobei der Prieſter allein fommunizirte. Das 
Konzil von Mainz 813 und das von Paris 829 verboten zwar die Privatmejjen; 
da fie aber die Quelle davon, die dee des verfühnenden Opfers, nicht befeitigten, 
jo konnte diefer Mißbrauch nicht ausgerottet werden. Die Meſſe wurde gefeiert 
zum Heile der VBerjtorbenen, zur Linderung und Abkürzung der Strafen des 
Fegfeners, zur Heritellung der Gefundheit, zur Abmwendung von Hagel und für 
taufend andere irdiſche Anliegen. Die römische Mepliturgie wurde durch Pipin 
von Heriftal in Frankreich eimgeführt und durch Karl den Großen herrſchend; 
jo wurden nach und nach die alte gallifche und andere Meßliturgien bejeitigt 
und durch die römische verdrängt. Karl beförderte auch in diefem Stücke die 
Einheit. Ihm gefiel auch gar ſehr der gregorianifche Gefang, den er in Rom 
gehört. Am Oſterfeſte 786, das Karl in Rom zubrachte, entftand Streit zwischen 
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den römischen und den von Karl mitgebrachten fränkiſchen Geiftlichen, indem jene 
fanden, daß diefe wie das liebe Vieh brüllten. Karl gründete daher Sänger- 
ſchulen in Mes und in Soiffons. Die Liturgie wurde zwar bald nicht mehr 
vom Volke verjtanden, weil das Latein mehr und mehr ausjtarb, man behielt 
aber diefe Sprache bei aus Anhänglichfeit an die Tradition und weil eg die offi⸗ 
zielle Sprache des Staates war. 

Wie ſehr ſich Karl bemühte, die Predigt, die gewaltig in Abnahme gez 
kommen war, wieder in Schwung zu bringen, wie mehrere Synoden während 
Karls Negivung ebenfalls dafür jorgten, haben wir bereits gejehen. Auch nach 
jeinem Tode ließ jich die fränkiſche Kirche noch eine Zeit lang diefe Sache an— 
gelegen jein, jo das Konzil von Mainz 847, welches befiehlt, die Homilien (im 
Homiliarium) in rusticam romanam linguam aut theotiscam zu überfegen, 
„auf daß alle um jo Leichter verjtehen können, was gejagt wird". Das Konzil 
von Dalence 855 empfahl das Predigen durch die Erwägung, wenn den Gläu— 
digen das Wort Gottes entzogen werde, jo ſei der Seele das Lebenselement ent- 
zogen. Mehrere Biichöfe jprachen fich insbefondere für das Predigen aus. Ra— 
banıs Maurus in der Schrift de institutione elericorum II, c. 28-39 gibt 
den Predigern vortreffliche Anweiſungen, welche fchließen mit der Ermahnung, 
von Gott die Möglichkeit zum Predigen zu erbitten und überhaupt fire diejenigen 
zu beten, zu welchen der Prediger reden will, auf daß er mehr Beter als 
Sprecher jei. 

Die Heiligenverehrung, die Ehrfurcht vor den vollendeten Helden 
hriftlichen Glaubens und Lebens hatte ſchon feit geraumer Zeit einen aber- 
gläubifchen, polytheiftiichen Charakter angenommen. Wie jehr mußte diefe Ver— 
ehrung fich jteigern, wenn der Grundfag geltend gemacht wurde, daß die Gläu- 
bigen nicht anders felig werden können, als durch die Beihilfe der Märtyrer 
und übrigen Freunde Gottes. Es war diefer Grundſatz zwar durch fein 
Kirchengejeg janktionivt worden, wurde aber von angeſehenen Kirchenlehrern 
gehandhabt und geltend gemacht. In Rom, wo 610 das Pantheon in eine 
Kirche aller Heiligen war verwandelt worden, wurden wie oft! neue Heilige der 
DBerehrung des Volkes empfohlen. Die Kanonifation Ulrichs, Biſchofs von 
Augsburg, im Jahre 993 ift das erſte Beifpiel einer päpftlichen Kanoniſation für 
die ganze Kirche. Dagegen übten bis 1153 die Metropoliten das Recht, fire ihre 
Provinzen Heilige zu kreiren. Mit dem Heiligenfultus hing aufs engjte zufam- 
men die Verehrung der Reliquien derjelben; denn alle Kirchen wurden mit Re- 
liquien verjehen. Karl der Große feste großen Wert darauf und nahm immer 
welche mit auf jeinen Feldziigen. Die libri Carolini find die eifrigjten Für— 
jprecher und Bertreter des mit heiligen Knochen getriebenen Unfugs. Es wurden 
Heiligenfnochen gejtohlen, neue Heilige gemacht, neue Reliquien entdeckt, vielfachen 
Betrug geübt. Die Reliquien wirkten Wunder, die jo viel Unruhe in gewiſſe 
Klöfter brachten, daß Fromme Äbte fich dergleichen verbaten. Als im Kloſter 
Moyen Moutier in den Vogefen ein verjtorbener Mönch Namens Spinulus durch 
Wunder viel Volk anzog, bat der Abt Hidulf, F 707, den Verftorbenen, Feine 
Wunder mehr zu verrichten. Abt Stephanus in Lüttich (1026—1059) bat den 
heiligen Wolbodo, er möchte doch aufhören, Wunder zu verrichten, wodurch die 
kranken Brüder Tag und Nacht molejtirt würden. Es gab Klöfter, die von der 
wunderfüchtigen Menge eigentlich wie in Bejig genommen waren, was den jüngern 
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Mönchen, die ungerne das Joch der Regel trugen, ſehr willfonmen war als 
Vorwand, um die Regel hintanzufegen. Wie mußte aber Der Glaube an die 
Wunderkraft der Reliquien, an die Wirkſamkeit der Heiligen fich jteigern, wenn 
diese ſelbſt folch deutliches Zeugnis davon ablegten! Zu den berühmten Reliquien 
dieſer Zeit gehörte die lacrima Christi in Vendome aus dem elften Sahrhundert, 
das Blut Chrifti in Reichenau um 923 entdeckt, in Manta ſchon 804, die heilige 
Lanze, durch Nägel vom Kreuze Chrifti geheiligt, c. 935 von Heinrich I. er- 
worben. Eine fonderbare, dem Altertum völlig fremde Leidenfchaft, die Begier 
nämlich nach heiligen Leichen hatte jich der chriftlichen Welt bemächtigt; fie jtei- 
gerte fich in der finfterer werdenden Zeit bis zur völligen Raferei, die bejonders 
auch durch Reliquienraub fich Fund gab. Beinahe wäre der heilige Romuald 
während feines Aufenthaltes in Frankreich das Opfer diefer Naferei geworden, 
wie Peter Damiani im Leben diefes Heiligen erzählt. Als ſich das Gerücht ver- 
breitete, der Heilige wolle diefe Gegend Frankreichs verlaffen, nahmen fich die 
Bewohner derjelben Gegend vor, wenn fie die Ausführung des Vorhabens des 
Heiligen auf Feine andere Weife hindern könnten, ihn zu töten, um doch den 
Leichnam als Schutzwehr gegen allerlei Übel behalten zu fünnen. 

Mit dem Kultus der Toten hing die große Bewegung der Bilgerfchaften 
zufammen; alle Gejchlechter, alle Alter und Kaffen nahmen daran Teil; der 
Biſchof pilgerte wie der Bettler — hauptjächlich nach Nom, weil eine Wallfahrt 
dahin das Paradies erjchloß, weil dajelbit unerjchöpflicher Vorrat von heiligen 
Ruochen zu finden war, welche Rom trefflich zu verwerten: verftand, teils um 
Geld zu machen, teils um feine Autorität zu heben; daher das in diefer Zeit 
entitandene Epigramm: „Einſt erſchlugſt du, Noma, die Heil’gen mit grauſamen 
Händen, ziehjt jebt aus dem Verkauf ihrer Gebeine Gewinn". Freilich waren 
viele Verfuchungen und Gefahren damit verbunden. Die fchichterne Tugend des 
Pilgers wurde oft verdammt, neben dem frechen Lafter und fiftigen Betrug ein- 
herzugehen. Diele, die als keuſche Mädchen, Witwen und Nonnen ihr Vaterland 
verlafjen hatten, um ihr Gelübde am Grabe des heiligen Petrus zu beftätigen, 
fehrten als Gefallene zurück, wenn ſie nicht in dem veizenden Italien als erflärte 
Dirnen eines lachenden Nitters geblieben waren. Daher verbot die Synode 
von Friaul 791 den Nonnen die Wallfahrt nah Nom. Immerhin fteömten tag- 
. täglich Pilger jeder Nation durch die Thore Noms, viele unter ihnen mit den 
ſchändlichſten Verbrechen gebrandmarkt, wofür fie nur in Rom und auf der Reife 
Bergebung zu erwerben trachteten, verjehen mit Briefen ihrer Bifchöfe, welche 
ihnen freie Station in den Klöftern verfchafften, Viele Ketten tragend wie die 
Büßer Indiens, andere halb nackt, einen ſchweren Eiſenring um den Hals oder 
den Arın von einem Eijenband umfchmiedet u. ſ. w. Weil die Abbüßung eines 
Verbrechens zugleich einen Freibrief der Verpflegung bot, hüllten ſie ſich gern 
in die Maske der ſcheußlichſten Unthaten, um nur Gelegenheit zu Reiſeaben— 
teuern und zu betrügeriſchem Gewinne zu haben. 

Wenn die Verehrung gegen den Apojtel Petrus, das Vertrauen auf diefen 
Schlüfjelträger des Himmelreiches Biele nach Nom zog, jo erlitt dadurch die 
Berehrung der Jungfrau Maria feineswegs Abbruch. Sie war im Fatholifchen 
Glauben das Symbol der göttlichen Autorität der Kirche, das Medium der Mit- 
teilung der göttlichen Gnade; wie die Kirche die Mutter der Gläubigen ijt, fo 
iſt es auch) Maria. Wie durch die Kirche der Zugang zu Chrifto vermittelt ift, 
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jo duch Maria; durch die Mutter gelangt man zum Sohne, das gilt gleicher- 
weije von der Mutter des Herrn und von der Kirche. Je mehr der monophy— 
jitifche Zug im Bewußtſein des Volkes fich geltend machte, deſto mehr wurden 
menfchliche Mittlev nötig, unter welchen Maria den höchſten Nang einnahn. 
Obſchon Papſt Gelafius e. 495 in feinem deeretum de libris sacris et apo- 
eryphis die Schrift transitus Mariae fir apofryph erklärt hatte, nahm Gregor 
von Zours de mirac. Martini 1, 4 die Fabel von der leiblichen Himmelfahrt 
auf; doch wurde diefe Fabel von der Kirche nicht fanktionirt und im. Capitulare 
Karls des Großen, worin die Feſte der Kirche aufgezählt wurden, heißt eg: de 
adsumtione 8. Mariae interrogandum relinguimus. Aber das Konzil von 
Mainz 813 nennt unter den Feſten assumtionem b. Mariae; assumtio (passio) 
wurde von der Maria gebraucht im Gegenſatze zu ascensio, die dem Herrn zu- 
kommt. Nur ijt wohl zu merfen, daß dabei die Kirche über die pausatio und 
dormitio nicht hinausgegangen, obſchon Johannes von Damaskus in feinen drei 
Reden über diejen Gegenjtand den Leib der Maria in den Himmel entrückt wer- 
ven läßt. Peter Damiani in der Predigt de assumtione Mariae hat auch der 
leiblichen Auffahrt der Maria das Wort geredet, bis auf den heutigen Tag ift 
fie aber nicht zum Dogma erhoben. m unferer Periode konnte um jo weniger 
davon die Rede jein, da von einer unfindlichen Empfängnis dev Maria und der 
daher abgeleiteten Freiheit von der Erbjinde damals nichts befannt war. Noch) 
bemerfen wir, daß Peter Damiani der erjte war, der in feinen Predigten fagte: 
alle Gewalt im Himmel und auf Erden ſei der Maria übergeben. Ein eigenes 
offieium Mariae wurde durch Damianı in den Klöftern verbreitet und der 
Sonnabend der Maria insbefondere geweiht. 

So wie über Maria gefabelt wurde, jo über die andern Heiligen in den 
fich bildenden Legenden, wobei nach dem Zeugniſſe des ‘Peter Damiani bewußte 
Lügen aufgenommen wurden. Je größeren Wert man auf die Fürbitte der Hei- 
ligen jeßte, dejto mehr wurde ihr Leben durch Wundererzählungen ausgejchmückt. 
Sp famen auch neue Feste auf: außer dem Feſt der Himmelfahrt Mariä am 
15. August, das Feſt der Geburt Mariä am 8. September, das Feit aller Hei- 
[igen am 1. November, das Feft aller Seelen am 2. November, nach 1024 ent- 
ftanden in Clugny, hernach in allen Klöftern verbreitet. Die Sage, wodurd) dem 
Feſte größere Verbreitung follte verjchafft werden, bildete fich erſt nach dem 
Tode Odilos, der das Felt eingeführt hatte. — Die erfte Spur des Rojenfranz- 
gebetes zeigte fich in England (Ave Maria, gratia plena, benedieta tu in mu- 
lieribus). Mitunter begnügte fich die Heilige Jungfrau mit der bloßen Anrede: 
Ave Maria. 


Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl I, 39 
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Fünfter Abſchnitt. 
Gefchichte der religiöfen und theologifchen Bildung. 


Wir müſſen unterfcheiden die Zeit der erſten Karolinger bis um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts und die darauf folgende Zeit. Unter den erjten Ka— 
rolingern bemerfen wir einen im Verhältnis zu dem gegebenen Kulturzuftande 
bedeutjamen Aufſchwung, wobei der Grund gelegt wird zu dev neu-europätfchen 
Bildung. Seit der Mitte des neunten Jahrhunderts geht Vieles von diejen 
Schöpfungen zu Grunde durch das Unglück und die Verwirrung, welche die Auf- 
löfung des Neiches Karls des Großen mit fich führte, wozu die Verheerungen, 
welche die Ungarn und Normannen anrichteten, famen. Doch wurde nicht gar jo 
Bieles zu Nichte, wie e3 oft dargeftellt wird, und gegen das Ende der Periode 
hin zeigt fich ein neuer geiftiger und auch veligiöfer und theologifcher Auf- 
ſchwung. 


8 22. Bemühungen der Karolinger um religiöſe und theologiſche Bildung. 


Einharti epistolae und vita Caroli in: Monumenta Carolina, ed. Jaff&; die Capitula— 
rien Karls des Großen bei Pertz, monum. III und bei Migne, Codex Carolinus; 
Bähr, Geichichte der röm. Litteratur im farolingifchen Zeitalter, Karlsruhe 1840, als dritter 
Supplementband zu dejjen Gejchichte der römischen Literatur; Neuter, Geſchichte der 
Aufklärung im Mittelalter, I. Band, Berlin 1875; R. v. Naumer, die Einwirkung 
des Chriftentums auf die altHochdeutiche Sprache, Stuttgart 1845; Hefele, Konzilien- 
geihichte, 3. und 4. Band, Freiburg 1879; Ebert, allgemeine Gejchichte der Litteratur 
des Mittelalter8 im Abendlande, 2. Band, Leipzig 1880. 


Karl der Große verdient diefen Beinamen nicht bloß als Gründer der frän- 
fischen Univerfalmonarchie, als Eroberer, fondern er hat das weit größere Ver— 
dienst, für die Kultur, Gefittung und intellektuelle Bildung der ihm unterworfenen 
Völker nach Kräften gewirkt zu haben. Obwohl er felbjt durchaus feine wiljen- 
Schaftliche Bildung erhalten, erkannte ev doch, daß nicht Waffengewalt allein es 
vermöge, in die verworrenen anarchiichen Zuftände Ordnung zu bringen, daß 
nur eine höhere Kultur und Zivilifattion die von ihm gegründete Monarchie 
dauernd befeftigen und feinem Neiche feiten Bejtand geben könne. Ex beitrebte 
ſich daher, die neue politifche Ordnung auf eine höhere, geiftige Grundlage zu- 
rückzuführen. Er ging dabei von dem richtigen Gefichtspuntte aus, nicht eigent- 
lich Neues und Nationales zu Schaffen; er war an die Aultur des alten Nom 
gewiejen, das jeine Sprache dem neuen chrijtlichen Nom gegeben. Sn feinem 
Streben, Bildung zu verbreiten, mußte er fich an die Geiftlichen wenden, die 
Träger aller Bildung jener Zeiten. Überhaupt ftehen feine Bemühungen um 
Berbreitung der Bildung in engem Zufammenhang mit feinen Eicchlichen Beitre- 
bungen. Karl lernte in Italien, wo fich noch immer die Nejte der unter Theo- 
dorich und den Dftgothen neu aufblühenden römischen Bildung erhalten hatten, 
die Wifjenjchaften kennen und bejtrebte jich auf alle Weife, fie über die Alpen 
zu verpflanzen. Wie verjchieven von den gleichzeitigen Bäpjten! Sie betteln zwar 
nicht mehr jo viel wie unter dem Vater des Kaifers, um Land, um Städte und 
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Burgen, aber in ihrer Korrefpondenz fommt fait gar nichts von veligiöfen und 
kirchlichen Sachen vor, nichts von Förderung der Wiſſenſchaften. So wie in 
Sachen dev kirchlichen Leitung, fo auch in Sachen der Bildung vertrat der große 
Kaiſer die Stelle der Päpſte. 

Er umgab ſich mit einer Reihe dev gebildetften Männer feiner Zeit, mit 
welchen er gelehrten Bejchäftigungen oblag, doch alles in freier Weife, fo daß 
von einer gelehrten Akademie, die an Karls Hofe beftanden hätte, nicht die Rede 
jein kann. Petrus Piſanus, Diakon, den Karl in Bavia nach der Eroberung 
dieſer Stadt kennen gelernt hatte, unterrichtete feinen Heren in der Grammatif. 
Sehr hochgeachtet von Karl und von ihm zu wichtigen Eirchlichen Verhandlungen 
verwendet war Paulinus, von Karl im Fahre 776 zum Patriarchen von Aqui— 
leja ernannt, 7 804. Seine Hauptfchriften find gegen die Adoptianer gerichtet, 
die eine gegen Elipandus, die andere gegen Felix. Ebenfalls von Bedeutung ift: 
Paulus, wie er jich jelbjt nennt, oder auch Baulus Diafonus, gewöhnlich 

"Paulus Warnefridi, geboren um 730, aus einem edlen Iangobardifchen Ge- 
Schlecht im Friaul, erzogen in Pavia am Hofe des Königs Ratchis (T44— 749), 
wo er den vortrefflichen Unterricht des Flavian empfing, eine Zeit lang Lehrer 
der Tochter des letzten langobardifchen Königs, Adelpergas, der Gemahlin des 
Herzog Arichis von Benevent, fpäter, von 782 an, Mönch in Monte Eaffino, 
nachdem er jchon früher in den geiftlichen Stand getreten. Um feiner Gelehr- 
ſamkeit willen wurde er von Karl gegen feine Neigung an dejfen Hof gezogen 
und er unterrichtete den Kaiſer in der griechifchen Sprache, und viele andere, 
namentlich folche, welche die Brinzejfin Rotrud nach Konjtantinopel begleiten 
jollten. Er war von bedeutendem Einfluß in firchlicher Hinficht und in Hinficht 
des Kultus und der Litteratur, bejonders durch jein Homiliarium, das ein Kahr- 
taufend im Gebrauch blieb. Bon ihm find übrig Gedichte, wovon das berühm- 
tejte das auf den Schußheiligen der Langobarden, dann eine expositio in 
regulam S. Benedieti, die genannte Homilienfammlung, vita Gregorii Magni, 
historia romana, dieje obwohl bloße Kompilation, doch für das Mittelalter be- 
deutend umd fehr fleißig gelefen. In Monte Caſſino fchrieb Paulus die historia 
Langobardorum, die bis zum Tode König Luitprands reicht; fie ift wertvoll durch 
den Schab volfstiimlicher Sagen, den fie enthält, auch durch die Anmut und 
Klarheit der Darftellung, fowie ihr auch Treue und Genauigkeit nachgerühmt 
wird. 

Unter den Männern, deren fih Karl zur Hebung der Bildung bediente, 
nimmt Alcuin (lateinisch umgebildet Albinus) die erjte Stelle ein. Geboren 
735 in York, aus angefehenem Gejchlecht, erhielt er vortrefflichen Unterricht in 
der berühmten Domfchule unter Erzbijchof Egbert von feinem Lehrer Elchert. 
Als diefer Erzbifchof wurde, übertrug man die Leitung der Schule dem Alcuin, 
der bald darauf Diafon wurde. Auf einer Reiſe nach Rom (781) traf ex in 
Parma mit Karl zufammen, dem er jchon befannt war. Der Kaifer, lebhaft be- 
ichäftigt, von allen Seiten geiftige Kräfte zur Bildung feiner Völker heranzu- 
ziehen, lud ihn ein, an feinem Hofe zu leben; fo finden wir ihn feit 782, aus- 
gejtattet mit den Einfünften der Abteten von Ferrieres und von St. Lupus in 
Troyes, am Hofe Karls als Lehrer der Hofjchule, in welcher viele Söhne vor- 
nehmer Franken ihre Ausbildung erhielten, während Karl, feine Familie und 
Hoflente von ihm mannigfaltige Belehrung empfingen. Alcuin wurde der 
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Mittelpunkt des oben angeführten Kreiſes, deifen Glieder unter teils biblischen, 
teils klaſſiſchen Namen eine Art Gelehrtenrepublit bildeten. Nach einem Aufent- 
halte in England von 789 bis 793 kehrte er zu Karl zurück, der feiner in den 
Eicchlichen Bewegungen bedurfte. Auf feine Stellung zur Bilderfrage und zu den 
farolinifchen Büchern werden wir jpäter zu fprechen kommen, ebenjo auf feine 
Stellung und Thätigkeit im adoptianifchen Streite. Er beteiligte fich lebhaft und 
mit Eifer und Einficht an allen wichtigen Fircchlich-politischen Angelegenheiten. 
Seine Neigung, in das Vaterland zurückzukehren, aus Treue gegen Karl ütber- 
windend, blieb er im fränkiſchen Neiche und erhielt vom Kaifer die Abtei 
St. Martin zu Tours, deren ſchnell aufblühende Klofterfchule dev wichtigjte Herd 
ficchlicher und wiffenfchaftlicher Bildung wurde. Gegen das Ende feines Lebens 
überließ er die Leitung der ihm unterjtellten Klöſter feinen Schülern (F 804). 
Alcuin ift als Schriftjteller mannigfach thätig gewejen; außer den Schriften gegen 
die Adoptianer verfaßte er drei Bücher von der Trinität, ein Buch über die 
Ausgiegung des heiligen Geiftes. Dazu fommen Kommentare zur heiligen Schrift 
Alten und Neuen Tejtaments, von durchaus kompilatoriſchem Charafter, mit 
Vorherrſchen der moralischen und myſtiſch-allegoriſchen Auffaffung. Verdienſtlich 
iſt ſeine Verbeſſerung des Textes der Vulgata, auf Antrieb des Kaiſers unter— 
nommen; ein Exemplar davon wurde dem Kaiſer bei der Krönung am 1. Ja— 
nuar 801 überreicht; Alenin lieferte im Ganzen einen guten Text, indem er ältere 
und richtigere Hanpdjchriften, als auf welchen der bisherige Grundtert ruhte, an— 
wendete. 

Wohl zu beachten tft, daß die klaſſiſche Bildung ihm in innigem Bunde mit 
der Firchlichen Tradition und dem Eirchlichen Wiſſen ſteht, beide pflegte die Kirche. 
Karl erjcheint ihm als Gründer eines neuen Athen, erhabener als das alte, weil 
das neue Athen veredelt durch den Unterricht Chrifti fich über die Weisheit der 
Akademie erhebt (ep. 110). Jenes, nur in den platonischen Disziplinen unter- 
richtet, glänzte durch die fieben freien Künfte; dieſes, überdies durch die fieben- 
fältige Fülle des heiligen Geiſtes bereichert, überragt weit alle weltliche Weig- 
heit. Auf den Stufen der Grammatif und der philojophiichen Disziplinen joll 
die Tugend zur Höhe der evangelifchen Vollkommenheit auffteigen (ep. 217)! 
Alcuin ſchrieb auch über Logik, belehrte öfter Karl auf deſſen Verlangen über 
aſtronomiſche Dinge. Er iſt ein ziemlich fruchtbarer Dichter gewefen; die Leben 
einiger Heiligen hat er bejchrieben. Eine wichtige Quelle Ffir Alcuins Lehren 
find die Briefe. 

Bibliotheca rerum Germanicarum ed. Jaffe, Wattenbach et Dümnmler, Ber- 
lin 1875. Beſte Ausgabe der Werfe, von Froben, Negensburg 1777. Lorentz, Aleuins 
Leben, Halle 1829; Werner, Menin und fein Jahrhundert, Baderborn 1876. 

Borzüglih auf Alcuins Antrieb forgte Karl für Anlegung von Schulen an 
den Kathedralfirchen und an Klöftern, zunächjt für fünftige Geiftliche und Mönche, 
in welchen Schulen durch Alcuins Anleitung das Trivium (Grammatik, Dialektik, 
Rhetorik) und das Quadrivium (Mufif, Arithmetif, Geometrie, Aſtronomie) ge— 
lehrt wurde. (Seit 817 wurden an den Klöjtern die Schulen für die Mönche als 
scholae interiores unterfchieden von den Schulen für Weltgeiftliche und Laien als 
scholae exteriores.) Es hing dieſes zufammen mit Karls geoßartigem Plan der R e- 
formation des geijtlichen Stande3, den er bei der Thronbefteigung in großer 
Umvijjenheit und Verwilderung gefunden hatte. Daher das Berbot Waffen zu 
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tragen, Kriegsdienfte zu leiften, zu jagen; es durften höchftens fo viele Hirſche 
und Rehe erlegt werden, als nötig waren, um ſich das nötige Leder zum Binden 
der Bücher zu verſchaffen. Dazu kam das Verbot der Beluſtigung mit Poſſen— 
reißern. Oftmals ließ Karl die Biſchöfe und die hohen Geiſtlichen des Reiches 
über ein von ihm gegebenes Thema predigen und die missi mußten dem Kaiſer 
Bericht darüber erſtatten. Auf Alcuins Rat legte er bisweilen den Geiſtlichen 
Fragen vor, die ſie ihm ſchriftlich beantworten mußten. Schon im Jahre 769 
erſchien ein Capitulare, das erſte kirchliche, wonach die Prieſter, die ihre amt— 
lichen Verrichtungen nicht gehörig auszuüben wiſſen oder ſich als Verächter der 
Kanones zeigen, vom Amte entfernt werden ſollen. Ein Aachener Capitulare 
vom Jahre 789 weiſt die Biſchöfe an, in welcher Art ſie im Einzelnen nach der 
Tüchtigkeit ihrer Prieſter ſich erkundigen ſollen, — ob ſie den rechten Glauben 
bewahren, die Taufe nach den kirchlichen Vorſchriften verrichten, die Gebete der 
Meſſe ordentlich verſtehen, ob ſie die Pſalmen gehörig nach den Abſchnitten der 
Verſe ſingen, ob ſie das Gebet des Herrn verſtehen und allen verſtändlich aus— 
legen u. ſ. w. Auf einer großen Synode in Aachen 802 ließ Karl durch die 
verſammelten Biſchöfe und übte feſtſetzen, welche Kenntniſſe hinfort im ganzen 
Umkreis des Reiches von allen Prieſtern gefordert werden ſollten. Dieſe Be— 
ſchlüſſe wurden für das frühere Mittelalter die Grundlage der Bildung des Klerus 
(bei Pertz III, 107). Alle ſpäteren Capitularien und Synoden beſchränken ſich 
darauf, einzelne dieſer Beſtimmungen neu einzuſchärfen oder gelegentlich zu er— 
weitern, wie dies z. B. durch Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, im Jahre 852 
geſchah (bei Mansi XV, 475). Es find Verordnungen, die freilich zum Teil in 
ſehr äußerliche Gejege verlaufen: die Geiftlichen follen teils auswendig lernen, 
teils kennen den fatholischen Glauben des Athanafius (Symbolum quieungue), 
das apoftolifche Symbol, das Gebet des Herrn, das liber sacramentorum (von 
Gregor J.), den Exorcismus, die Homilten fir die einzelnen Tage und Feite, das 
Paſtoralbuch Gregors I. und noch andere Bücher. 

In diejen Bajtoralbuch wurde das Bredigen dringend zur Pflicht gemacht; 
das entſprach ganz und gar den Anfichten Karls. Bei jeder Gelegenheit er: 
mahnte er die Geiftlichen dazu; er war von der Überzeugung durchdrungen, daß 
das Heil der Kirche von der rechten Verwaltung des Predigtamtes abhänge; 
Alcuin und andere Männer beftärften ihn in diefer Überzeugung. Daher er im 
Gratulationsschreiben an Theodulf von Orleans, als diejer aus Nom das pallium 
erhalten, jagt: „So wie der Glanz der Edeliteine das Diadem der Könige ſchmückt, 
fo ſoll die Fertigkeit im Predigen die Ehre des Palliums erhöhen. Gedenke, 
daß die Sprache der priejterlihen Würde der Schlüffel iſt des himmlischen 
Reiches. Daher ruhe und ſchweige nicht, fürchte dich nicht zu reden, demm du 
haft überall bei dir als Gefährten deines Werfes und deiner Reife Chriftum. 
Die Ernte ift groß, der Arbeiter find wenige, daher follen fie um fo fleiiger 
ſein.“ Da aber die meisten Geiftlichen zum Predigen unfähig waren, ließ Karl 
durch Paulus Diafonus ein Homiliarium, eine Sammlung von Predigten aus 
Auguftin, Leo I. und anderen zufammenjtellen (gedrucdt in Speyer 1482, in 
Bafel 1493, im jechzehnten Jahrhundert öfter). Die Abficht war nicht, daß die 
Geiftlichen fie bloß ablefen, jondern als Stoff zu Bredigten in der Landessprache 
gebrauchen follten. Solche Predigten in der lingua romana rustiea und theotisca 
empfahl Karl zu wiederholten Malen, im Jahre 813, ferner auf Synoden des— 
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jelben Jahres in Arles, Mainz, Rheims, Tours. Die lingua romana war die 
aus der Defompofition der Iateinischen Sprache im Munde des Volkes fich bil- 
dende romanische Sprache in ihren verfchiedenen Abzweigungen; ein Beiſpiel 
davon iſt der Schwur der Könige und Völker zu Straßburg im Jahre 842. 
(Wackernagel, althochdeutiches Lefebuch 2. Auflage Seite 76). 

Daß man mit den Forderungen, welche das Capitulare vom Jahre 802 auf- 
ſtellte, Ernſt machte, beweisen die vielen althoch deutſchen Gloſſen. Um fich den 
Vortrag beim Unterricht zu erleichtern, ſchrieb fich der Lehrer einzelne, bald 
lateinifche, bald deutsche Erklärungen über feinen Text. Solch eine Gloſſe wurde 
zum Lehrbuch, man legte auch alphabetisch geordnete Slofjfenfammlungen ar. 
Unter den Werfen, welche mit althochdeutjchen Gloſſen verfehen wurden, jteht 
obenan die heilige Schrift. Karl ftimmte mit feinem Lehrer Alcuin überein, der 
an einen englifchen Biſchof jchrieb: „die Schrift jet häufig in deinen Händen, 
damit du durch Ddiefelbe Dich zu fättigen und andere zu weiden vermögejt." — 
An das Volk von Canterbury ſchrieb derjelbe: „ohne die heilige Schrift gibt es 
feine Erkenntnis Gottes. Wenn der Blinde den Blinden führt, fo fallen fie beide 
in die Grube. Schafft euch Lehrer der heiligen Schrift, damit die Quelle der 
Wahrheit bei euch nicht vertrockne.“ — Sp gibt e8 denn vom achten bis zum 
elften Jahrhundert über vierzig Manuffripte mit fortlaufenden lateiniſch-deutſchen 
Kommentaren zur heiligen Schrift; dazu kommen deutſch-gloſſirte Kodizes älterer 
theologijcher Werke. Es- herrichte eine allgemeine vege Thätigfeit fir Erklärung 
der heiligen Schrift in allen Gegenden Hochdeutſchlands. Bald zeichnen fich die 
alemannischen und bayerischen Klöfter aus: St. Gallen, Reichenau, Tegernfee, 
St. Emmeran in Negensburg. Das Leſen der heiligen Schrift nahm man vor, 
fobald die erjten Elemente des Lefens, des Schreibens und der lateinischen 
Grammatif eingeübt waren. Gewöhnlich begann man mit der Genefis. Ein 
großer Teil des alten Teftaments und das ganze neue wurde durchgenommen. 
Die Evangelien wurden bisweilen ganz ins Deutjche überjegt. Außer der heiligen 
Schrift wurden am meiften gelefen und glofjirt die Gedichte des Prudentius, 
die canones apostolorum und der Konzilien, das fveben genannte liber pastorale 
Gregors J., das zu den gelefenjten Büchern des Mittelalters gehörte. Es gibt 
davon über 20 Manuffripte mit althochdeutichen Gloſſen vom achten bis elften 
Sahrhundert. Dazu fommen Schriften des Auguftin, Hteronymus, Beda, Auszüge 
aus alten Kirchengefchichtichreibern, Legenden und asketiſche Schriften. 

So hat das Chriſtentum fich die deutfche Sprache unterworfen, vom fiebenten 
bis zum elften Jahrhundert; das Ergebnis davon ift die althochdeutiche Sprache. 
Während die Lateiner einft Worte wie apostolus, evangelium, baptisare, 
idololatria, propheta aus dem Griechischen entlehnten, findet das deutſche Volks— 
gemüt Ausdrücke wie Zwölfbote, gotjpel, toufen, Beichte, wizagon u. |. w. 
Und jene empfingen doch das Chriftentum nicht als etwas fo Fertiges und 
kirchlich Ausgejtaltetes wie unjere Borfahren. 

Durch die genannten Mittel und Anftalten befjerte fich Die Geiftlichfeit in 
der farolingifchen Zeit; e8 gab zwar viele unwürdige Geiftliche, fie wurden aber 
in Schranten gehalten; nicht zu vergejjen ijt, daß wir alle ihre Fehler und Laſter 
Durch das eigene Zeugnis der Geiftlichfeit erfahren. 

Was die Einwirkung diejer Geiftlichfeit auf das gewöhnliche Volk betrifft, 
jo fommt zunächit in Betracht das Predigen, wobei wir ung auf das Gejagte 
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berufen; ferner kommt in Betracht der religiöfe FZugendunterricht, wovon auch 
jhon die Rede geweſen. Schon Bonifatius beftimmte, daß man die Kinder das 
Bater-Unfer und das apoſtoliſche Symbol auswendig lernen laſſe, wobei die 
Zaufpaten auch mitwirken follten. Aus den Gejegen, die das deutsche Beten 
gejtatten, ergibt jich, daß e8 regelmäßig in lateinifcher Sprache geſchah. Daher 
jeßte jich im Volfe dev Glaube feit, man dürfe Gott nur hebräiſch, griechifch 
oder lateinisch anbeten, wogegen Karl in einem Capitulare vom Jahre 794 fich 
ausſprach: es folle niemand glauben, man dürfe zu Gott nur in drei Sprachen 
beten. Denn Gott wird in jeder Sprache angebetet; der Mensch wird exrhürt, 
wenn er nur das Rechte bitte. Man wünschte eigentlich) das Auswendiglernen 
des lateinischen Textes; daher das Mainzer Konzil vom Jahre 813 verordnete; 
wer e3 nicht anders kann, der joll das apoftolifche Symbol wenigſtens in jeiner 
Mutterfprache lernen. Durch Faften und Strafen follen die Ungehorjfamen dazu 
gezwungen werden. Es ijt jogar von Schlägen für diejenigen die Rede, welche 
das Vater-Unſer und die Symbole dem Priefter nicht Herfagen fünnen. Sofern 
es gejtattet war in der Landesſprache, gab das Anlaß zu vielen Überjegungen 
des Apoftolifhen Symbols und des Bater - Unfers in die althochdeutjche 
Sprade. 

Unter den Mitteln der Einwirkung auf das Volk nimmt das Beichtweſen 
eine hervorragende Stelle ein. Jedes Gemeindeglied war gehalten, wenigjtens 
einmal im Jahre dem PBriefter feine Sünden zu beichten. Es gejchah in der 
Regel am Afchermittwoch. Fir verborgene Sünden legte der Priejter eine ent- 
jprechende Buße auf und erteilte daranf Die Abjolution unmittelbar nach der 
Beichte. Öffentliche Sinden wurden von den Bijchöfen mit einer öffentlichen 
Buße belegt, und die Abſolution erfolgte erſt nach vollendeter Buße. Über das 
Berfahren der Kirche gibt Alcuin Auffehluß in der Schrift de divinis officiis, 
großenteils wörtlich aus der Schrift des Beda de remediis peccatorum gezogen. 
Es ift alles abgefehen auf große Demütigung des Beichtenden. Nachdem er 
feinen chriftlichen Glauben befannt und feine Simden gebeichtet, kniet er nieder, 
jtrecft die Hände bittend aus, blickt den Priefter mit weinender Geberde bittend 
an und fpricht: ‚viel und unzählig find meine anderen Sünden, deren ich mic) 
nicht erinnere, fir welche mein armes Gemüt Schmerz leidet; darum bitte ich 
flehentlich um deinen Nat, ja um deinen Uxteilsfpruch, da du zum „Mittler" 
zwifchen Gott und dem fündigen Menfchen veroronet bift, und flehe demütig, daß 
du fir meine Sünden ein Fürbitter (intercessor) werden mögeft. Wenn er Dies 
gefagt, werfe er fich ganz zur Erde nieder und bringe Stöhnen, Seufzer und 
Thränen, wie Gott es ihm gibt, aus feinem inmerjten Herzen hervor‘. Wenn 
ihn der Priefter nach einiger Zeit hat aufftehen heißen, erwarte er mit Zittern 
und Demut das Urteil des Priefters, — worauf diefer ihm Faſten und Ob— 
fervanzen anfündigt, mit Rückſicht auf die Befchaffenheit des Beichtenden, das 
Maß feiner Schuld, die Nichtung feines Gemüts, die Gefundheit oder Kränklich- 
feit feines Körpers. Man exfieht daraus den großen Einfluß, den diejes Inſtitut, 
gewiſſenhaft verwaltet, auf’ die religiöfe Bildung des Voltes haben mußte. Eine 
Keihe von Konzilienbejchlüffen und Faiferlichen Verordnungen beftätigen die außer: 
ordentliche Bedeutung des Beichtweſens in diefer Zeit. Der Priefter hielt nun 
mit allen denen, die ihre Privatbeichte abgelegt hatten, einen gemeinfamen Beicht- 
gottesdienft md bediente fich dazu mannigfaltiger Formulare, die entweder deutjch 
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waren oder vom Priefter ins Deutsche überfegt wurden. Es gibt mannigfache 
althochdeutfche Formulare, die uns von diefem Gottesdienſt einen deutlichen Be— 
griff geben. Über die Milderung der Kicchenftrafen, die Vertaufchung derjelben 
mit Geld, haben wir früher geiprochen. 

Das Volk wurde noch auf fanftere Weife angefaßt — durch die Poeſie. 
Geiftfiche Lieder in der Mutterfprache kannte zwar das Volt nicht; es jagte bloß 
das Kyrie eleifon. Doch find zwei bedentfame Erzeugnifje deutscher Poeſie aus- 
zuzeichnen, es find zwei verfifizivte Evangelienharmonien, die dem Volk in jeiner 
Sprache den Inhalt der evangelifchen Geſchichte nahe brachten. Die eine iſt 
c. 830 entjtanden, in altſächſiſcher Sprache und in alliterivender Form: 
Heliand oder das Lied vom Leben Jeſu (herausgegeben von Schmeller 1830, 
von Köne 1855, von Simrod 1856, von Grein 1869), ein chrijtliches Epos, 
worin Chriftus aufgefaßt wird als der mächtige Gefolgsherr, dem die Seinen 
mit Vaſallentreue zugethan find. Der mächtige Ehrift, der große König, wie er 
auch genannt wird, iſt auf jenem großen Heerzuge gegen Teufel und Welt be- 
griffen, wozu er die Scharen feiner Getreuen fammelt. Von allen Burgen ſtrömen 
die Bafallen ihrem lieben Herrn zum Dienfte zu. Die Bergpredigt ift dev große 
Bolfstag, wo er an die Seinen die Anfprache richtet; das Heer ift um ihn ge- 
lagert, um ihn zunächſt find gelagert die zwölf Apojtel als Unterfelöherrn. 
Chriftus der heliant (Heiland), der mächtige Volkskönig, Gottes eigenes Kind, 
verleiht feinen Mannen den Sieg hienieden und einjt auf des Himmels Anen 
den Kohn: ein exrhebendes Denkmal des chrijtlichen Geijtes unter dem neu be- 
fehrten Sachfenvolfe, Das gewiß dadurch die heilſamſten Eindrücde empfing. Die 
andere Evangelienhormonie ift verfaßt von Otfrid, Mönch in Weißenburg an 
der Lauter im Elſaß 868, in fränfifcher Mundart, an Lebendigkeit und Friſche 
der Darjtellung hinter dem Heliand weit zurückſtehend, als Sprachquelle aber 
unſchätzbar. 

(müllenhoff und Scherer, Denkmäler deutſcher Poeſie aus dem VIII. bis XII. 
Jahrhundert. 2. Aufl. Berlin 1873). 

Bis jetzt haben wir, obſchon hauptſächlich mit Karl beſchäftigt, über ihn 
hinausgeblickt in die Zeit nach ihm. Unter Ludwig dem Frommen, Lothar J., 
Karl dem Kahlen, obwohl diefe Fürften auch Beichüger der Wiſſenſchaften waren, 
litten die duch Karl gegründeten und geförderten Anftalten durch die unruhigen 
Zeiten. Die bedeutendjten dev Schulen, die unter Karl aufblühten, find die zu 
Tours von Alcuin geleitet, eine wahre Mufterfchule, für deren Bibliothek Al— 
cuin viele Bücher aus England kommen ließ — dazu fommen die Schulen in 
Lyon, Orleans, Mainz, Rheims, Fulda, Alt» und Neu-Corbeia (Corvey), 
Hirſchau, Neichenaun, St. Gallen, St. Blafien, Einfieden in der Schweiz. 
Überhaupt hatte jedes nur einigermaßen anfehnliche Benediftinerklofter feine 
Schule. Tegernjee am Fuße der bayrifchen Mpen, St. Emmeran in Negens- 
burg fcheinen unter den Klöſtern der Provinz Salzburg eine ähnliche lei— 
tende Stellung gehabt zur haben, wie Fulda und St. Gallen unter den Klöſtern 
der Mainzer Provinz. 

Unter allen diefen Klöftern verdient befonders St. Gallen eine etwas mehr 
eingehende Betrachtung. Unter den Nachfolgern des heiligen Gallus ift zunächſt 
Dthmar hervorzuheben, dev als der erfte eigentliche Abt zu betrachten tft 
(720— 760). Mit ihm beginnen die Reibungen mit dem mächtigen Bifchof von 
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Konftanz, worüber Othmar zum Märtyrer wurde. Unter Abt Gozbert 
(816-837) erhielt das Kloſter Freiheit dev Abtswahl; Gozbert war vom Kon- 
vent gewählt worden, indem Ludwig der Fromme eine Urkunde Karls ernenerte, 
die das Kojter berechtigte, feinen Vorſtand felbit zu wählen. Unter Gozbert 
bildete jich St. Gallen mehr und mehr zu einer Stätte der Bildung und Wiſſen— 
{haft aus. Diejer Abt ließ fich die Inſtandſetzung der Räumlichkeiten angelegen 
jein. Aus eimen italtenijchen Bauriß oder Mufterplan fiir ein großes Benedif- 
timerflofter nahm Gozbert dasjenige auf, was fir die klimatiſchen Verhältniffe 
und die ökonomiſchen Zuftände- St. Gallens paßte. Nachdem die Kirche vollendet 
worden, wurden die alten Kloftergebäude niedergeriffen und neu aufgebaut; fie 
hatten einen jehr großen Umfang; es war alles berechnet auf eine große Fülle 
von Bewohnern. Die Klofterfchulen wurden wahre Mufterfcehulen; fie zerfielen 
in eine äußere fiir fünftige Weltgeiftliche und auch Laien umd in eine innere für 
jolche, welche fich dem Mönchftande widmeten. Wie in St. Galfen der Unterricht 
betrieben wurde, erjehen wir zum teil aus den Büchern, die demfelben zu Grunde 
gelegt wurden. Wir kennen eine Sangalliiche Rhetorik, eine Sangalliche Ab- 
handlung der Syllogismen, eine Sangalliiche Abhandlung de partibus logieae, 
alles aus dem zehnten Jahrhundert, ebenfo einen vocabularius St. Galli aus dem 
jtebenten Jahrhundert. Gozbert ließ fich auch die Mehrung der Titterarifchen 
Schätze des Klofters angelegen jein; durch diejen Abt befam St. Gallen eine 
höchſt anfehnliche Bibliothef. Einiges bezog er aus dem Kloſter Bobbio, jener 
Schöpfung Columbas, mit welcher St. Gallen immerfort in Verbindung blieb. 
Unter den Mönchen gab es Kenner des Griechifchen, patres helleniei genamnt. 
Die Brüder lafen die beiten Werfe der Kirchenväter, 3. B. Auguftin de eivitate 
Dei, die Homilien des Chryfoftomus; fie hatten allerlei Gejchichtswerfe: fe hatten 
eine Landfarte (una mappa mundi subtili opere), von Abt Hartmut ver- 
fertigt (872 bis 883), meifingene aftronomifche Tafeln. In der Arzneiwiſſen— 
ſchaft zeichnete ji” im neunten Kahrhundert Jſo aus. In der Gefchicht3- 
fchreibung verdienen Erwähnung die casus St. Galli, die Biographie Karls des 
Großen von einem monachus Sangallensis u. a. Die verichiedenartigften Bücher 
fchrieb man in St. Gallen ab, worunter hervorzuheben find griechifche und la— 
teinifche Klaſſiker. Dieſe Handjchriften find auf Pergament gefchrieben, welches 
man im Kloſter gut zuzubereiten verjtand; ſelbſt purpurn wurde es gefärbt, mit 
filberner oder goldener Tinte gejchrieben, durch Funftvolle Anfangsbuchjtaben und 
Titel noch verjchönert. In der Kunſt der Kalligraphie behauptete St. Gallen den 
eriten Rang; auch die Muſik und Dichtkunft wurde in St. Gallen gepflegt. Unter 
den hervorragenden Männern St. Gallens find die Notfer und Effehard zu 
nennen. Notfer Balbulus oder der Stammler, in der nördlichen Schweiz ge 
boren, ſchon als Kind dem Kloſter St. Gallen übergeben, befleidete längere Zeit 
die Stelle eines Vorſtandes der berühmten Klofterfchule und ftarb 912, ev wurde 
von Julius. fanonifirt. Weniger als theologifcher Schriftiteller denn als Für- 
derer der Kirchenmufif und als geiftlicher Dichter ift ex bedeutend. Er ijt wenn nicht 
der Erfinder jo doch der hauptfächlichjte Dichter dev Sequenzen, welche Dichtungs— 
art um die Mitte des neunten Jahrhunderts dadurch entftanden war, daß man ge- 
wiſſen Modulationen, mit denen man bei gewiffen Reſponſorien die lebte Silbe des 
Allelujah fang, lateiniſche Worte unterlegte (auch laudes und prosae genannt). Dieje 
Dichtungen Notfers fanden außerhalb von St. Gallen große Verbreitung. Der 
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berühmte Geſaug: media vita in morte sumus rührt wahrjcheinlich nicht von 
Notker her. — Notker Labeo, der großlippige Lehrer an der Schule, gejtorben 
1022, überſetzte oder ließ itberjegen zum Behuf feines Unterrichts eine Anzahl geift- 
licher und weltlicher Schriften aus dem Lateinifchen ins Deutſche — u. a. die Pfalmen 
in althochdeutfcher Überfegung nach der Vulgata nebſt Erklärung. Einige Effe- 
Hard haben in St. Gallen gewirkt und deſſen Ruhm erhöht. Der erjte Effehard 
war Borjteher der Kloſterſchule und zulegt Dekan des Klofters, dichtete geiftliche 
Lieder und arbeitete mit an dem lateiniſchen Gedichte über die Heldenthaten 
Walthers von Aquitanien. Er ftarb 973. Effehard der zweite, Neffe des vorigen, 
Vorstand der äußeren und inneren Klofterfchule, verbrachte lange Zeit auf Hohen- 
tiwiel bei der Herzogin Hedwig von Schwaben, mit welcher er griechifche und 
römische Schriftiteller las. Er kam auch an den faiferlihen Hof als Kaplan, 
zufegt wurde er Domfuftos in Mainz und ftarb 990. Ekkehard der dritte war 
ein Vetter des vorigen und weniger bedeutend, Er folgte jeinem Vetter nach 
Hohentwiel, wo er den Unterricht der jungen Klerifer am Hofe der genannten 
Herzogin leitete. Effehard der vierte, c. 980 geboren, Schiller des berühmten 
Notker Labeo, ausgezeichnet durch feine Vertrautheit außer mit der lateinifchen 
und griechifchen Sprache, mit Mathematik, Ajtronomie und Muſik, fette fort 
oder verbefjerte frühere Werke über St. Gallen ; befonderes Verdienjt erwarb er 
fi durch fein casus monasterii S. Galli (bei Pertz momum. Germ. tom. I), 
eine Fortjegung der Chronik des Klojters St. Gallen, von einem Mönche Namens 
Ratpertus angefangen und bis 883 fortgeführt. Effehard war zulegt Lehrer der 
Rathedralichule in Mainz und ftarb 1036. 

Unter den Gelehrten der fränfifchen Kirche des achten und neunten Jahr— 
hunderts ragen verjchiedene Männer hervor, die wir noch fpäter auf dem Ge— 
biete der Theologie und des Gottesdienſtes antreffen werden. Sie find ſprechende 
Beweiſe von der vorzüglichen Bildungsjtufe, auf welcher viele im Farolingifchen 
Zeitalter ftunden. Zuerſt kommt in Betracht Agobard, in Spanien geboren 
779, ſeit 816 Erzbifchof von Lyon, verdankte feinem Amtsvorgänger Leidrad 
größtenteils feine Bildung; mit freiem, jelbjtändigem Geiſte jchritt er iiber die 
bloß reproduzirende und kompilirende Thätigfeit, welche der karolingiſchen 
Bildungsgruppe eigen war, hinaus. Er erhob Fräftigen Widerfpruch gegen 
manche Irrtümer und Verfehrtheiten und Aberglauben der Zeit. Sp wies er 
in einer eigenen Schrift die Meinung Vieler zurück, daß Hagel und Donner 
durch Menſchen (durch die incantationes der temperarii) gemacht werden könn— 
ten. Don Gott allein, jagt er, fommt das Wetter; in jeßiger. Zeit, feßt er 
hinzu, glauben die Chrijten abjonderlicheres als einft die Heiden. Er war Gegner 
der ottesurteile, befonders der gerichtlichen Zweifämpfe. In einer eigenen 
Schrift verwarf er die Meinung des Abtes Fredegifus, daß der heilige Geiſt 
den Apofteln nicht bloß die Gedanken diktirt, fondern auch die leiblichen Worte 
in ihren Mund hinein gebildet Habe. Agobard nennt diefe Anficht eine absur- 
ditas. Er befümpfte auch die Abgötterei, die mit den Bildern in den Kirchen 
getrieben wurde, wovon jpäter noch die Nede jein wird. Er war ein Haupt- 
gegner der Adoptianer, wie wir bald ſehen werden. Weniger gereichte ihm zur 
Ehre die Rolle, die er in den Streitigkeiten Ludwigs des Frommen und feiner 
Söhne jpielte. Infolge davon abgejeßt, jpäter wieder ausgefühnt mit Ludwig, 
verwaltete er wieder jein Amt bis an feinen Tod 840. An Agobard reiht fich 
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der von Karl dem Großen c. 781 nach Gallien berufene Theodulf, bald 
darauf Bischof von Orleans, + 821, an, der bejonders fir Stiftung von Volks— 
ſchulen durch feine Geiftlichfeit wirkte, auch theologischer Schriftiteller. 

An Agobard jchließt fich ferner Rabanus Maurus an, e. 776 in 
Mainz geboren, im Klofter Fulda erzogen, eine Zeit lang in Tours bei Alcuin 
zu weiterer Ausbildung verweilend, fpäter Lehrer in Fulda, wo mehrere fehr 
angejehene Männer feine Schüler wurden, 847 Erzbifchof von Mainz, geftorben 
856 im 80. Lebensjahre, als Lehrer, Schriftteller und Kirchenfürft einer der 
angejehenjten Männer jener Zeit. Er war als Schriftiteller außerordentlich 
fruchtbar: die eregetifchen Werke umfaßten faft das ganze alte und neue Tefta- 
ment; dazu fommen Predigten, Schriften über Gegenstände der Kircchenzucht und 
der chriftlichen Moral. Eine feiner bedeutenditen Schriften iſt die de elericorum 
institutione; darin gibt er den angehenden Klerifern gute Anweifungen, worunter 
ein Ausspruch befonders beachtenswert ift: „fundamentum status et perfeetio 
prudentiae scientia est seripturarum.“ „Wer aber den Gipfel der Weisheit 
erreicht, der gelangt notwendig auch auf den Gipfel der Liebe, denn feiner er- 
fennt im vollkommener Weife als wer vecht liebt.“ Derjelbe Fennt die patriftischen 
Schwanfungen betreffend gewiſſe neuteftamentliche Schriften. So weiß er 3. B., 
daß propter dissonantiam sermonis (mit den paulinifchen Briefen) einige die 
Epijtel an die Hebräer dem Barnabas oder Klemens zugeschrieben haben u. f. w. 

Ein Schiler von Rabanus Maurus ift Walafrid Strabo, d. h. der 
Schielende (eigentlich ein Übername, der eigentliche Name ift Walafrid), gebildet 
in St. Gallen unter Grimwald, fpäter in Fulda unter Rabanus, dann Defan des 
Klofters St. Gallen, 842 Abt des Klofters Neichenau, auf der gleichnamigen 
Inſel in dem Bodenfee, 7 849. Er hat mancherlei gejchrieben; jehr beachtens- 
wert ift fein Werf de exordiis et incrementis rerum ecelesiasticarum, worin 
er jehr bejonnen über die Bilder ſowie über das Abendmahl fich ausspricht. 
Das verdienftlichjte Wert Walafrids, das für diefe Zeit die meiſte Bedeutung 
hatte, ift unter dem Namen glossa ordinaria befannt und im Mittelalter 
fehr verbreitet, wenn nicht ausschließlich fo doch vornehmlich durch ihn zuftande 
gefommen, für einen großen Teil des Abendlandes zugleich Fundgrube eregeti- 
fchen Stoffes, noch über Nikolaus von Lyra hinaus in Anjehen und Gebrauch 
ftehend. Es gibt den lateinischen Text, dazu die „Gloſſe“, d. i. eine reiche Samm— 
fung patriftiicher Exzerpte zur Erläuterung des Textes, die den Kern derjelben 
patriftifchen Exegeſe jo ziemlich nach allen Seiten hin darjtellt und öfter die 
Namen der betreffenden Autoren anführt. Viele Gloſſen tragen feinen Namen, 
weshalb wohl ein großer Teil von Walafrid ſelbſt herrührt. Zwiſchen den Zeilen 
des Textes ftehen Furze Scholien, glossa interlinearis genannt, die aber erſt im 
zwölften Jahrhundert von Anshelm von Laon beigeſchrieben find. 

Bon anderen Männern diejer Zeit it zuwörderit noch zu nennen Ratram— 
nus, Mönd zu Covvey, ein freifinniger Eicchlicher Schriftteller, der über viele 
Irrtümer feiner Zeit erhaben war, hauptfächlich an Auguſtin fich hielt und an 
allen theologischen Kontroverfen jener Zeit fich beteiligte, ein neuer Beweis da- 
von, wie jehr das Farolingifche Zeitalter jich von der folgenden Zeit vorteilhaft 
unterschied. Des Natramnus wichtigite Schrift ift die iiber das Abendmahl, die 
fpäter in Betracht kommen fol. Er ftarb nach dem Fahre 868. Dazu fommt 
Servatus Lupus, Abt von Ferrieres, F 862, Verfaffer einer Schrift über 
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die Prädeftination, Klaudius, Bifchof von Turin, rühmlich befannt als Ver— 
faffer von Kommentaren zur heiligen Schrift und als eifriger Befämpfer der 
Bilderverehrung, in welcher Hinficht ex fpäter noch in Betracht kommen joll, — 
fodann Chriftian Druthmar, Mönch in Eorvey, Fe. 840, Verfafjer von 
bibliſchen Kommentaren. 

Eine Stellung ganz eigener Art nimmt Scotus Erigena ein, — von 
den Zeitgenoſſen nicht Erigena genannt, ex jelbft nannte fich in feiner Überjegung 
des Dionyſius Areopagita: Jerugena, womit er fich als einen von Irland her- 
ſtammenden bezeichnen wollte; daher von ihm gejagt wurde: te transmisit Hi- 
bernia. Der Name Scotus rührt daher, daß früher Irland Scotia major 
genannt wurde; geboren c. 800—815, in einer der iriſchen Klofterjchulen unter- 
richtet, kam ex zwifchen 840 und 846 nach Frankreich und fand am Hofe des 
feingebildeten und eifrigen Beſchützers der Wiffenfchaften, Karla des Kahlen, eine 
ehrende Aufnahme und im Kaiſer jelbjt einen perfönlichen Freund. Er erregte 
des Kaifers ımd der Beitgenoffen Bewunderung durch feinen univerfellen Geift, 
die Vielfeitigfeit jeiner Bildung, feine Kenntnis der griechijchen Litteratur, jenen 
Scharffinn, die Originalität feines Denkens, zugleich in feinem Wandel als vir 
per omnia sanetus gerühmt, dabei immer froher Laune. Er wurde Lehrer und 
Borjteher der Hofjchule und blieb es, obſchon Papſt Nikolaus fich dagegen bei 
dem Kaifer erklärte; er war wahrscheinlich Priefter, nicht Mönch, befleivete auch 
fein kirchliches Amt. Am Hofe Karls verfaßte er jeine meijten, vielleicht alle 
jeine Schriften, und überjebte, auf des Kaiſers Aufforderung, die areopagiti- 
ſchen Schriften; dieſe ängjtlich wörtliche Überfegung vermittelte den Übergang 
des Nenplatonismus ins Abendland, erregte aber in Rom das Mißtrauen des 
Papſtes Nikolaus I. gegen ihn. Seine eigene Hauptſchrift ift de divisione na- 
turae. Seine Stellung im Streite über das Abendmahl und über die Prädefti- 
nation wird jpäter zur Sprache fommen. Er fchrieb Kommentare zum Areopa- 
giten, zur heiligen Schrift und versuchte fich auch als Dichter. Wahrſcheinlich 
bald nach Karls Tode ging er nad) England hinüber und wurde fpäter in Mal- 
mesbury ermordet, wo Jahrhunderte lang fein Grab zu fehen war. 

Seine opera bei Migne series latina tom. 122. ©. Chriftlieb, Leben und Lehre 
des Johannes Scotus Erigena, Gotha 1860 und desjelben VBerfafjers Artikel in der Real— 
eneyklopädie. 


8 23. Geſchichte der Theologie im karolingiſchen Zeitalter. 


Zu den genannten dDogmengefchichtlichen Werfen und Reuter a. a. D. Band J noch: He— 
fele, Konziliengefchichte, Band III.; Zeitjchrift für wiffenichaftliche Theologie 1879, I.; 
Sahrbicher für deutſche Theologie 1859, III.; ChHriftlieb, Leben und Lehre des Joh. 
Scotus Erigena, Gotha 1860; Huber, I. Seotus Erigena, Münden 1861. 
Wenngleich die theologijche Thätigfeit gewaltig abfticht von derjenigen in 

den Zeiten des blühenden Katholizismus, jo zeigt doch das karolingiſche Zeit- 

alter einen gewiſſen Aufſchwung der Theologie, der zu weiteren Erwartungen 

berechtigte. R 
In Hinſicht der Lehre von dev Dreieinigfeit, welche im vierten Jahrhundert 

die Geiſter jo jehr bejchäftigt hatte, verblieb e3 im Allgemeinen bei den gewon— 

nenen Nefultaten, Allein die Differenz zwijchen der griechifchen und der latei— 
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nischen Kirche, die ſchon in der früheren Zeit fich herausgeftellt hatte, betreffend 
die Lehre vom Ausgange des heiligen Geiſtes bejtand fort und fort. Das zweite 
ökumeniſche Konzil von Konftantinopel vom Jahre 381 hatte gegen die Macedo— 
nianer den Cab aufgeftellt, daß der heilige Geiſt gleich wie der Sohn vom Vater 
ausgehe, wogegen Augujtin de trinitate 4,20 und Leo I. in der Epijtel an Tu- 
ribius lehrten, daß der heilige Geijt auch vom Sohne ausgehe. Seitdem hatte 
diefe Anficht zuerſt in Spanien fich Eicchlich geltend gemacht. Das Konzil von 
Zoledo vom Jahr 589 fchaltete die Worte filioque in das fogenannte Symbolum 
Nieaeno-Constantinopolitanum an der Stelle ein, wo vom Ausgehen des hei- 
ligen Geiſtes vom Vater die Rede ift. Johannes von Damaskus jtellte eine ver- 
mittelnde Lehre auf: der Heilige Geijt geht aus vom Vater als der Einen aoyn 
alles Seins und wird mitgeteilt dich den Sohn; durch den Sohn empfängt die 
ganze Schöpfung Teil an ihm. Durch den Sohn geht der heilige Geiſt vom 
Bater aus, de fide orthodoxa 1, 8,12. Die Griechen pflogen über dieje Lehre 
Berhandlungen mit den Lateinern. Aber was auf der Keichsverfammlung von 
Gentilly 767 ausgemacht wurde, iſt nicht Klar. In der fränkischen Kirche, wo 
der Zufaß ebenfalls in vielen Kicchen Eingang gefunden, fodaß er in der Feier 
der Meſſe (in missarum officiis) feine Stelle fand, waren die Meinungen ver- 
ſchieden. Aber Aleuin und Theodulf waren für den Zufab und fprachen fich 
darüber aus in eigenen Schriften. Er fand eime Stüge im fogenannten Sym- 
bolum Athanasianum oder Quicunque (von den Anfangsworten quicungne 
vult salvus esse jo benannt). Diejes Symbol, welches in feinem erſten Teil 
den Abſchluß der patriftischen Trinitätslehre, im zweiten Teile den Abjchluß der 
patriftiichen Ehrijtologie gibt, und zwar bejonders im erjten Teil mit ausgefuchter 
Schroffheit den chriftlichen oder katholiſchen Glauben, ohne welchen Niemand felig 
werden fann, definivt, war wahrfcheinlich im fiebenten oder achten Jahrhundert 
in Spanien entjtanden und von da int achten Jahrhundert nach Frankreich ge- 
fommen. Es hat den Zuſatz filioque. Dafür ftimmte auch Karl auf einer Sy— 
node in Aachen 809. Leo III. erklärte fich fiir die Lehre, aber gegen den Zuſatz, 
zweifelsohne, um den Griechen feinen Anftoß zu geben und um das Anfehen des 
römischen Stuhles im Abendland nicht zu ſchmälern, und weil er es überhaupt 
bedenklich fand, Zufäse zum Symbol der Kirche zu machen. 

In Hinficht der Chriftologie entjtand der adoptianifche Streit. Die 
fchon von abendländischen Kicchenlehrern (von Hilarius von Poitiers de trinitate 
2, 29) gehegte Anficht, daß der Sohn Gottes feiner menschlichen Natur nach 
Adoptivjohn Gottes fei, wurde in Spanien in der zweiten Hälfte des achten 
Kahrhunderts ausgebildet, zunächit im Gegenfage gegen einen gewijjen Migetiug, 
dem Elipandus, Erzbifchof von Toledo, jamt feinem Klerus auf einer Synode 
782 entgegentrat, jodann auch aus apologetifchem Intereſſe, um den von den 
Mohammedanern gegen die Ehriften erhobenen Vorwurf nicht bloß des Trithei- 
mus, jondern auch der Vergdtterung der menfchlichen Natur abzuweiſen. Eli— 
pandus wurde nun ehr aufgebracht dariiber, daß er nach Überwindung der 
migetianifchen Keßerei von entgegengefegter Seite in jeiner Orthodoxie angefochten 
wurde. Doch exit Felix, Biſchof von Urgellis in den Pyrenäen, in dem zum 
fränfifchen Neiche gehörigen Spanien, brachte vermöge feiner durchgebildeten 
Dogmatik Überzeugung, Ordnung und Zufammenhang in die neue Lehre. Die 
Adoptianer gingen aus von dem vor aller Welt gejchaffenen Logos, welcher wahr- 
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haft, non adoptivus sed genere, non gratia sed natura Sohn Gottes ſei. 
Sofern er die menschliche Natur angenommen, fei er Sohn Gottes, non genere 
sed adoptione, non natura sed gratia, nuncupative, jo wie die Gläubigen 
Söhne Gottes heißen können. Als Logos ift Chriftus unigenitus natura, als 
Menfch primogenitus gratia. Felix berief fich dabei auf Mark. 13, 32 wo Je— 
fus befennt, daß ihm der Tag des Gerichtes unbekannt fei, auf Luk. 18, 19 wo 
der Herr jagt: Einer ift gut, Gott. Dieſe neue Lehre, ein gemilderter Artanis- 
mus, fand ſchon in Spanien Widerfpruch, noch mehr in Frankreich, Karl der 
Große verfuhr jehr fchonend, indem er dem Felix Gelegenheit gab, auf einer 
Synode in Regensburg 792 fich zu verteidigen; in der That verfuchte diefer es; 
doch die anmwefenden Väter verwarfen die Lehre, worauf Felix widerrief. Darauf 
wurde er nach Nom geſchickt, von Papſt Hadrian gefangen gehalten, bis er ein 
orthodores Bekenntnis ablegte und beſchwor. Kaum war er aber in feine Did- 
zefe zurückgekehrt, jo nahm er feinen Widerruf zurück. Karl, um jeine fpanifchen 
Untertdanen nicht zu erbittern, die fich font, wie er beforgte, den Saracenen 
unterworfen hätten, ließ Felix ungeftraft, und veranftaltete eine neue Synode in 
Frankfurt am Main 794, welche den Adoptianismus verwarf. Felix war auf 
diefer Synode nicht erjchtenen. Er erneuerte aber 798 auf der Synode von 
Aachen feinen Widerruf, wodurch er fi) vom Adoptianismus losſagte. Voraus 
war ein Schriftenwechjel zwiſchen Alcuin und Felix gegangen; jener hatte zuerft 
793 in einem Briefe Felix gemahnt, den Ausdruck adoptio zu meiden, welcher 
ihn um die Frucht eines von Jugend auf fo frommen Lebens zu bringen drohe. 
In der That fonzentrirte jich in jenem Ausdrude das Spezififche der neuen 
Lehre. Deswegen läßt fich aber nicht behaupten, daß der Adoptianismus reine 
Irrlehre jei. Er iſt dev Verſuch, die chalcedonischen Beſtimmungen auf die Per— 
fonenlehre anzuwenden; und injofern gab man dem Adoptianismus Schuld, die 
Kegerei des Nejtorius zu erneuern. Alcuin in feinen Schriften gegen die Adop- 
tianer verfocht auch gewagte Anfichten über das Zufammenfein der beiden Na- 
turen. Die Überwindung der adoptianifchen Lehre war eine Verftärfung des 
monophyfitifchen Zuges in der Fatholischen Kirchenlehre und mußte dazu bei- 
tragen, die rein menfchlichen Mittler noch mehr in die Höhe zu bringen; um 
diefen Preis wurde die mit der Überwindung des AMdoptianismus verbundene 
Anerkennung der Gottheit Chrijti gewonnen. 

In Hinficht der Heilslehre entjtand die Streitigfeit des Gottſchalk über 
die Prädeſtination. Die frühere Entwidlung (Teil I. ©. 374) hatte damit 
abgeſchloſſen, daß ein gemilderter Auguftinismus in der galliichen Kirche herr- 
chend wurde, d. h. damit, daß im Gegenfabe gegen die Semipelagianer, an 
deren Spitze Caſſian und Faujtus von Niez ftanden, die anthropologifchen 
und foteriologischen Säge Auguftins, aber nicht diejenigen betreffend die ab- 
jolnte Prädejtination durch die zweite Synode von Dranges 529 beftätigt 
wurden, doch ohne daß der Semipelagianismus fürmlich verworfen wurde, 
daß über einen jemipelagianifchen Lehrer ein Urteil erging; daher femipelagia- 
nische Säge von Einzelnen, 3. B. von Junilius, von Öregor von Tours, 
von Gregor. ohne Anjtoß gelehrt wurden, aber auch die ftreng auguftinifche 
Lehre immerfort ihre Vertreter fand in Fulgentius Ferrandus, Diafonus in 
Rarthago F 551, in Facundus von Hermiane 7 570. Es war nun Gefahr 
vorhanden, daß, indem man jenen gemilderten Auguftinismus feithielt und be— 
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folgte, man nach und nach auch die anthropologifchen und foteriologifchen Süße 
Auguftins aufgab; daher denn von feiten der Anhänger Auguftins jchroffes Her- 
vorheben der Prädeſtination. 

Der Konflift beider Richtungen tritt hervor im gottſchalkiſchen Streite. Er 
verläuft in zwei Phaſen; zuerſt Gottſchalks und feiner Freunde Ringen mit den 
Semipelagianern, ſodann das Gefecht auguftinifcher Theologie mit der platoni- 
firenden Bhilojophie des Scotus Erigena. 

Gottſchalk, aus einer ſächſiſchen Familie ftammend, in der Kindheit dem 
Klofter Fulda, deſſen Abt damals Nabanus Maurus war, als oblatus von den 
Eltern übergeben, erhielt 829 von einer Kirchenverfammlung in Mainz die Los- 
ſprechung von der Verpflichtung zum Mönchtum, wogegen Rabanus Maurus 
bei Ludwig dem Frommen Einspruch erhob; die Sache wurde rückgängig, Gott— 
Ichalf, dem es in Fulda nicht mehr gefallen konnte, verließ Deutſchland und trat 
in ein Rlofter zu Orbais im Kirchenſprengel von Soiſſons. Er ftudirte mit be- 
fonderem Eifer Auguftins Schriften und gelangte nun doch zu einer von dem 
berühmten Lehrer abweichenden Ausdrudsweife. Er behauptete eine praedesti- 
natio duplex, der Auserwählten zum ewigen Leben, der VBerworfenen zu den 
ewigen Strafen. Nur jo glaubte er die Abjolutheit der Prädeftination und die 
Unveränderlichfeit Gottes aufrecht halten zu können, eine Annahme, die fich 
übrigens auch bei andern Auguftinianern findet; die Abweichung von Auguftin 
war aber nur formeller Art, bezog fich nur auf die Ausdrucksweiſe, nicht auf 
das Wejen, worüber fein Zwiejpalt der Anficht war zwijchen Augujtin und 
Gottſchalk. 

Es traf ſich nun, daß dieſer auf der Rückkehr von einer Wallfahrt nach 
Rom im Jahre 847 in einem vom Grafen Eberhard von Friaul gegründeten 
Hoſpiz mit Biſchof Notting von Verona zufammentraf. Gottſchalk trug dieſem 
feine Lehre von der doppelten Prädeftination vor; fie muß Biſchof Notting An— 
ftoß gegeben haben; er fprach davon am Hofe Ludwigs mit Rabanus Maurus, 
der unterdeifen Erzbiichof von Mainz geworden; diefer versprach ihn, Fchriftlich 
den kühnen Mönch zu widerlegen; das that er in zwei Epijteln an Biſchof Not- 
ting und an den Grafen Eberhard. Gottſchalks Lehre war darin gänzlich ent» 
ftellt, als ob diefer eine Prädejtination zur Sinde gelehrt hätte; nichts konnte 
der ganzen Richtung des Mannes ferner liegen. In der Abficht, ſich mit Ra— 
banus zu verjtändigen, begab er fich 848 nach) Mainz, übergab dem Erzbifchof 
dor einer Verſammlung der geiftlichen und weltlichen Großen des Neiches eine 
Schrift, worin er feine Lehre entwicelte und verteidigte. Dieje Lehre wurde 
aber von diefer Verſammlung verdammt, er felbit von Nabanus an feinen Me— 
tropoliten Erzbifchof Hinfmar von Rheims gejendet, mit der Aufforderung, ihn 
unschädlich zu machen. Hinfmar ließ ihn 849 vor der Verfammlung in Chieriy 
erſcheinen; feine Weigerung des Widerrufes jemer Anficht galt al3 bloße Wider- 
ipenftigfeit gegen feine VBorgejegten; darauf wurde er unmenfchlich gegeißelt, daß 
er darüber fast den Geift aufgab, und fo gezwungen, die zur Verteidigung jet- 
ner Lehre aufgeftellte Schrift ins Feuer zu werfen. Darauf wurde er in einem 
Kofter des Kirchenfprengels von Rheims, Hautvilliers, eingeferfert. Alle Ver— 
fuche, ihn zum Widerrufe zu bewegen, blieben fruchtlos; da aber Hinfmar, deſſen 
Grauſamkeit entfchiedene Tadler fand, einige Milderung in feiner Behandlung 
eintreten ließ, gelang es ihm, eine Appellation an Papſt Nifolaus I. aufzufegen 
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und an den Papft gelangen zu laffen; die Sache hatte feinen weiteren Erfolg. 
Er war fo feſt überzeugt von der Wahrheit feiner Lehre, daß ex fich zu einem 
öffentlichen Gottesurteile durch die Feuerprobe vor dem Könige, vor Bijchöfen, 
Seijtlichen und Mönchen erbot: man jolle vier mit fiedendem Wafjer, brennenden 
Ol und Pech gefüllte Fäſſer hintereinander aufjtellen und anzinden, er tolle 
mitten durch die Flammen Hinducch gehen. In feiner legten Krankheit wollte 
ihm Hinkmar nur unter der Bedingung des Widerrufs die Kommunion und 
das firchliche Begräbnis bewilligen. Gottſchalk widerrief nicht und jtarb 868. 

Es zeigte fich, daß Auguftin noch trene Anhänger hatte; viele, welche von 
ihm abwichen, wollten es wenigjtens nicht Wort haben. Prudentins, Biſchof 
von Troyes, in einer Epiſtel an Hinkmar, Ratramnus in einer eigenen Schrift 
über die Prädeſtination, Servatus Lupus (in dev Schrift de tribus quae- 
stionibus) erflärten ſich fir die auguftinifche Lehre. AS Hinfmar auf der Sy- 
mode von Chierſy 853 in vier Punkten feinen Lehrbegriff feſtſtellen ließ, erklärte 
ſich Nemigius, Erzbiſchof von Lyon, dagegen, die Synode von Valence, 855, 
machte die doppelte Prädeitination als Firchliches Dogma geltend. Doch Die 
beiden Erzbifchöfe verjtändigten ſich 859 und Gottſchalks Schiefal erlitt Feine 
Anderung. 

Die Lehre von der doppelten Prädeſtination wurde alfo nicht kirchlich; da— 
mit aber fiel zugleich die Abſolutheit der göttlichen Vorherbeſtimmung; die Gegner 
Gottſchalks behaupteten eine einfache Prädeftination (dev Erwählten zum Leben), 
um dem bedingten Dekret den Zugang offen zu laſſen. Mit der bedingten Ver- 
werfung der göttlichen z0g die menschliche Freiheit mit ihrem ganzen Gefolge 
in das Syftem ein, und es war ein oftenfibler Schein, wenn man fich bemühte, 
die Abjolutheit der Gnade und der Prädeftination beizubehalten. 

Noch ift die zweite Phaſe des Streites kurz zu bejchreiben. Als die ee 
genannten Männer und noch andere ſich des Gottſchalk jowie auch Auguſtins 
annahmen und Hinfmar glaubte, dadurc angegriffen zu fein, erfuchte diefer den 
Scotus, den er alS gewanpdten Dialeftiter kannte und jchäßte, jeine Sache gegen 
Gottſchalks Freunde zu vertreten. Scotus entiprach gerne diefer Aufforderung, 
die ihm den willfommenen Anlaß gab, die Hauptgrumndlage jeines Syſtems, jeine 
Anficht vom Böſen als einem Nichtfeienden darzulegen in der Schrift de divina 
praedestinatione 851, wort er in Bezug auf das Böſe nicht bloß die Präde- 
ſtination, fondern auch die Präſcienz leugnet, weil das Böſe nichts ift, wodurch 
der abjolute Bartifularismus der Gnade in den abjoluten Univerfalismus der- 
jelben umſchlägt. Bald erfchienen mehrere Schriften gegen Scotus. Die Synode 
von Valence 855 verdammte die Schrift des Scotus (doch ohne den Namen des 
Berfafjers zu nennen), em Urteil, welches 859 die Synode von Langres und 
Nikolaus I. bejtätigten. Doch blieb Scotus frei von Verfolgungen. Vergebens 
forderte der Papſt Karl den Kahlen auf, Scotus nach Rom zu ſchicken. 

Die Lehre des Scotus Erigena ftellt fih uns dar als der erjte Ver— 
fuch einer fpefulativen Dogmatif im Abendlande, der erſte Verſuch der Ausſöh— 
nung von Philoſophie und Theologie, mit Hilfe der Dialektik durchgeführt, daher, 
obwohl Scotus Vieles aus dem Neuplatonismus, aus dem Areopagiten und aus ' 
Marimus Confejjor aufgenommen, fein Syſtem doc nicht al3 neuplatonifches, 
als myſtiſches Produkt zu betrachten ift, noch als Anbahnung der Scholaftit der 
jpäteven Zeit, von der ſich Scotus durch fein freies Verhältnis zur Eirchlichen 
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Tradition weſentlich unterſcheidet. Seine Bedeutung liegt mehr auf Seiten der 
Philoſophie als der Theologie, wie denn ſein ganzes Syſtem eine Art Natur— 
philofophie ift und ex felbft dasfelbe Phyfiologie nennt. Dabei zeigt fich eine 
merkwürdige Doppelfeitigkeit des Ganzen, indem Pantheismus und Theismus 
ih das Gfeichgewicht halten und fich durchkreuzen. Die innere Einheit von 
Philofophie und Theologie, die den Ausgangspunkt des Syſtems bildet, fpricht 
er in dem Sab aus, daß die wahre Philoſophie die wahre Religion und vice 
versa die wahre Religion die wahre Philofophie fei; die reeta ratio und die 
vera auctoritas können einander nie widerfprechen, weil beide aus derſelben 
Quelle, nämlich aus der göttlichen Weisheit fließen. Aber zuletzt gilt ihm die 
Autorität (nämlich die Schrift und die Väter) etwas, ſofern ſie mit der ratio 
übereinjtimmt. Um fein Syjtem mit der Schrift zu vereinbaren, nahm ex jeine 
Zuflucht zu allegorifchen Erklärungen; diefe, längft in der riftlichen Theologie 
eingebürgert, vom Areopagiten mit maßloſer Willkür angewendet, find es nicht 
weniger bei Scotus, indem er lehrte, daß jede Stelle der Schrift nicht nur 
einen dreifachen Sinn, wie DOrigenes und Paſchaſius Nadbert annahmen, nicht 
bloß einen vierfachen Sinn, wie Auguftin und Rabanıs Maurus annahmen, oder 
einen ſieben- oder achtfachen, wie das ſpätere Mittelalter Iehrte, jondern einen 
unendlichen Sinn habe. Duher meinte er auch, daß der Sinn, den ein Ausleger 
in einer Stelfe findet, den eines andern nicht ausſchließe; dem die heilige Schrift 
jei wie eine Pfanenfeder, von der auch der Heinfte Teil in den verjchiedenften 
Farben ſchillere. So ift ihm denn die moſaiſche Schöpfungsgefchichte die bildliche 
Darftellung der befonderen Momente im Begriff des Menfchen, der Feigenbaum 
im Paradies ift das Geſetz; das Weib im Paradies ift der fleifchliche Sinn. 
Mit Schmerzen ſollſt du Kinder gebären, heißt: nur durch viele Schlüſſe jollt 
ihr jeßt zur Erkenntnis der Wahrheit fommen u. f. w. 

Im Oottesbegriffe (Gott ift die Natur, die Schafft und nicht gefchaffen wird) 
zeigt ſich Scotus jehr abhängig vom Areopagiten und vom Neuplatonismus. 
Gott ijt das abjolut Beftimmungslofe, das abjolute Nichts; daher fpricht er 
Gott das volle Selbjtberwußtjein ab; fein Wiſſen von fich ift ein vein negatives; 
Gott weiß, daß er nichts Endliches und in nichts Endlichem ift. Daneben finden 
jich wieder einzelne theijtiiche Säge. Immerhin war auf diefem Boden Fein 
Raum gegeben für die immanente Trinität. Die drei Berfonen find feine realen 
Wejen, jondern bloße Namen der Kategorie der Relation, iiber welche Gottes 
Weſen wie über allen andern Kategorien hinausliegt. Diejer Kern des Syſtems 
ijt durch häufige Affommodation an die Firchliche Lehre verdeckt. — Was das 
Verhältnis Gottes zur Welt betrifft, jo gibt fich Scotus Mühe, neben der Selbft- 
mitteilung Gottes an die Kreatur fein unveränderliches, iberweltliches Wefen 
- feitzuhalten. Alles entjteht nur dadurch, daß Gott ſich ausdehnt, Gott ift Alles 
in Allem, er iſt nicht bloß die Subftanz von Allem, fondern auch das Accidens 
von Allem; Gott it Alles und Alles ijt Gott, fo wird die Welt zur bloßen Er— 
ſcheinung Gottes, zum Nefler des unfichtbaren göttlichen Wefens. Dabei bleibt 
er doch ſich felbft gleich und gibt die Einfachheit feines Wefens nicht auf. Daß 
auf der Grundlage ſolcher Anſchauung die biblische Lehre überhaupt eine ganz 
fremde Gejtalt annehmen mußte, leuchtet Jedem ein. Das Paradies bloß fpiri- 
tuell vom Stande der Integrität nehmend erkennt Scotus in Adam nicht Sowohl 
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Sefchlecht in feinem präerijtenten Zuftande. Es gibt feinen urfprünglichen Zu— 
ftand der Unschuld. Die Annahme einer urſprünglichen Vollfommenheit fteht im 
Widerfpruch mit der Möglichkeit der Verführung. Der Menſch war nie ohne 
Sünde, nie ohne Veränderlichkeit des Willens. Der Mensch ift zuvor im fich 
jelbft gefallen, bevor er vom Teufel verfucht wurde (homo prius in se ipso 
lapsus est, quam a diabolo tentaretur). Die ganze menschliche Natur hat im 
Paradieſe die göttlichen Gefege übertreten; die Urfache davon kann Niemand 
finden; der Urfprung der Sünde iſt etwas unbegreifliches. Damit jteht im Zu— 
ſammenhange feine neuplatonische Auffaffung vom Böfen als einem Nichtfeienden ; 
daher er die zwiefache Prädeftination, die Prädeftination der Verworfenen 
leugnete. 

Was die Vereinigung des Göttlichen und Kreatürlichen oder den Gott— 
menſchen betrifft, ſo ſcheint in vielen Stellen die hiſtoriſche Perſönlichkeit Chriſti 
feſtgehalten zu ſein. Aber genau genommen iſt die Menſchwerdung Gottes nur 
die ewige an ſich ſeiende Einheit des Geiſtigen und Sinnlichen, des Unendlichen 
und Endlichen, die ewige Immanenz Gottes in der Welt, die in der Perſon des 
Gottmenſchen angeſchaut wird; er weiſt der Menfchwerdung nur eine jymbo- 
liche Bedeutung zu, — darin an Marimus und an den Areopagiten fich an— 
fchliegend, die lehrten, daß die an fich feiende Einheit Gottes und des Menschen 
duch Vermittlung des Einzelnen, d. 5. duch den ganzen Naturzufammenhang 
der finnlichen und überfinnlichen Welt offenbar wurde, daher auch hier Die 
Menſchwerdung Gottes nicht als hiftorifch gewordenes, jondern als ein an fich 
jetendes Verhältnis erjcheint. Chrijtus jtellt fich dar als Urbild des Wieder- 
vereinigungsprozejjes dev Welt mit Gott. Was am Haupte geſchah zum Mufter- 
bild fir die ganze innere Natur, das muß bei derjelben im Ganzen erfolgen. 
Als Auferjtandener iſt Chrijtus der zweite Adam, in welchem Alles geeint ift, 
was im erjten jich trennte. Näher betrachtet beſteht die Erlöſung des Menfchen 
in der Rückkehr zum Logos und dieſe ift die Grundlage der Rückkehr der ge- 
famten Natur zum Logos. 

Dies der Hauptinhalt dieſes merkwürdigen Syjtems, worin allerdings Vieles 
vorkommt, was von den Vorgängern entlehnt, aber jo, daß Alles eigentümlich 
verarbeitet ijt. Auf der andern Seite finden fich darin viele Gedanfen, welche 
man bei Hegel lieſt. Jedenfalls ijt dies Syftem hochbedeutfam und befundet 
einen Bildungsjtand des Verfajjers, der ihn über feine Zeit hinaushebt. Darım 
bleibt ev auch einfam und unverjtanden. | 

Wie ich Bedenken und Zweifel an der Nichtigkeit der altkicchlichen Chrifto- 
logie im adoptiantjchen Streite fundgeben, fo noch nach anderer Seite hin. Die 
wahre Xeiblichfeit des Gottmenſchen wird dem Verſtändnis jener Zeit nicht Har.. 
Nun hatte die Theologie ein wirkliches Genießen von Leib und Blut Chrifti im 
Abendmahl befonders jeit Gregor I. behauptet. Wer ſich das Myſterium der 
Menſchwerdung alſo nicht aneignete, mußte zweifeln, ob fich auch der gejchicht- 
liche Leib Chriftt im Abendmahl genießen laſſe. Der nie ganz überwundene 
Dofetismus liegt den Abendmahlsftreitigkeiten zu Grunde Wir haben hier 
im Auge Paſchaſius Nadbert und den erjten Streit über das heilige 
Abendmahl. Schon das iſt merkwürdig und beachtenswert, daß fo viele 
Zeit verging, bis es zu eimem folchen Streite fam, daß diejelben Anfichten, 
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die Schon längſt aufgetaucht waren, erſt in der eriten Hälfte des neunten Jahr— 
hunderts in Streit mit einander gerieten. 

Radbert, nach jenem Kofternamen Paſchaſius, der Heilige, Abt zu Corvey 
in Frankreich, gegen Ende des achten Jahrhunderts in der Gegend von Soiſſons 
geboren, ward nach dem frühen Tode der Eltern ausgefegt, von den Benedikt 
finer-Nonnen in Soiſſons aufgenommen und erzogen; nachdem er im Jüng— 
lingsalter fich dev Welt und ihrer Luft ergeben, wurde er durch das Gefühl der 
Leere und der Sündenſchuld nach dem Kloſter Corvey bingetrieben, wo der Abt, 
der heilige Adalhard, fortan ſein Lehrer und Vater wurde. Frömmigfeit, fitt- 
licher Ernft und nach Maßgabe der Zeit umfafjende Kenntniffe und Bildung 
verjchafften ihm die Stelle eines Lehrers im Kloſter, wo unter anderen der hei- 
lige Ansgar fein Schiller wurde. Er ließ fich nie bewegen, die Weihe als Priefter 
anzunehmen, wurde aber 844 Abt feines Kofters, wohnte als folcher 849 der 
Synode von Chieriy bei, welche Gottjchalf verdammte, zu deifen Gegnern Pa- 
jhaftus gehörte. Spaltungen und Streitigkeiten im Kloſter bewogen ihn 851 
jeine Würde nieverzulegen. Er ſtarb in Corvey c. 860; 1070 wurde ex heilig 
geſprochen. Er hat zehn Schriften hinterlaffen, wovon die Hälfte, ſeitdem ex feine 
Wirde niedergelegt, gejchrieben iſt; unter denfelben ragen hervor die exegetifchen, 
befonders der Kommentar zu Matthäus, worin er ſowie in anderen eregetifchen 
Schriften die patrijtifche Auslegung ausbeutet und zufammenftellt und zugleich 
ausdrüclich erklärt, daß es ihm nicht um tropische Spielerei noch um myſtiſchen 
Tieffinn zu thun fei. Im übrigen zeigt er fich in vielen Stücken als Augufti- 
nianer; dieſen Standpunkt verleugnet er auch nicht ganz in der Schrift über 
das Abendmahl, de corpore et sanguine Domini, im Jahre 831 gejchrieben, aber 
erſt im Jahre 844 an Karl den Kahlen überſandt. 

Es iſt dies die erfte ausführliche Lehrjchrift iiber das heilige Abendmahl. 
Sie machte großes Aufjehen, erregte lebhaften Widerſpruch und es ging lange, 
bis die darin niedergelegte Lehre von der Kirche fürmlich janftionirt wurde. 
Übrigens tft diefe Lehre, die wir als die Lehre von der Wandlung bezeichnen 
fönnen, in diefer Schrift durchaus nicht konſequent durchgeführt; es macht ſich 
noch in einigen wejentlichen Stücken die mehr fpiritualiftiiche, genau gejagt, die 
biblifche Anſchauungsweiſe Auguftins geltend. 

Radbert geht aus vom Begriffe der göttlichen Allmacht, vermöge deren Gott 
Alfes macht, was er will (Palm 135, 6), und fo mache er, daß Brot und Wein, 
obſchon fie ihre Figur behalten, Fleifch und Blut Chrifti ferien; daher Chriſtus 
fpricht: haec caro mea est pro mundi vita, dasjelbe Fleiſch, welches von der 
Jungfrau Maria geboren ift und gelitten hat und aus dem Grabe auferjtanden 
it. Weil es aber ſich nicht geziemt, daß Chriftus mit den Zähnen zerfaut wurde, 
jo wollte er, daß auf geheimnisvolle Weiſe diejes Brot und dieſer Wein zu jei- 
nem Fleiſch und Blut durch die Weihung des heiligen ©eijtes potentialiter ge= 
ichaffen (ereari) würde. Potentialiter heißt hier nicht: der Potenz nach, jondern 
effieaeiter (f. du Cange). Näher erklärt fich Nadbert dahin, daß die Subjtanz 
des Brotes und Weines efficaeiter in Chriſti Fleifch und Blut verwandelt werde 
(commutatur). Diefe find unter den myftifchen Hüllen verborgen, weil dev Menſch 
einen Abſcheu Hat, menjchliches Fleifch und Blut zu genießen. Daß aber Rad— 
bert eine wahrhaft Yeibliche Gegenwart Chriſti im Saframente annimmt, das 
geht zum überflüffigen Beweife daraus hervor, daß er allen — mehrere 
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Anekdoten vorbringt, welche die Teibliche Gegenwart konſtatiren follen; der eine 
hat auf dem Altar an der Stelle der Hoftie ein Lamm, ein anderer den Knaben 
Jeſus gejehen und hat ihn auf feine Arme genommen. Solches gejchehe, meint 
Radbert, ausnahmsweiſe, um die Zweifler zu überzeugen. 

Diefes Fleifh und Blut, das wir im Abendmahl erhalten, nährt in uns 
dasjenige, welches aus Gott geboren ift, und bereitet unfere Auferjtehung vor. 
Fleisch und Blut Chrifti werden aber bloß von denjenigen, die wahrhaft glauben, 
empfangen und genofjen. Wer unwürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt nicht 
Fleiſch und Blut, jondern der ift und trinkt das Gericht. ES kann feiner, der 
nicht in Chrifto bleibt, Chrifti Fleisch und Blut genießen. Fleiſch und Blut Chriſti 
trinfen heißt nichts Anderes als in Ehrifto bleiben und Chriftum bleibend in 
fich haben. Das Saframent muß daher geiftlich gefeiert werden, weil es jein 
Zweck ift, uns aus dem Siehtbaren zum Unfichtbaren emporzuziehen: aber nur 
der Glaube kann uns befähigen, uns über das Sichtbare zu erheben. Ahnlich 
wie Calvin lehrt Radbert: „wollen wir mit Chrifto des Lebens teilhaftig werden, 
fo müffen wir in die Höhe fteigen, in den Speifejaal des Lebens (coenaculum 
vitae); denn nur droben in der Höhe wird der Kelch des Neuen ZTejtaments 
empfangen, nur an jenem Altar wird das Fleiſch Chrifti empfangen, an welchem 
Chriftus felbjt für ung Alle eintritt. Zu einer folcden Höhe vermögen fich nur 
diejenigen aufzuschwingen, welche Glieder am Leibe Chriſti find. An dem Kelche 
des Neuen Teftamentes haben nur die erneuerten Menjchen Anteil". So begegneten 
fi) damals in Radberts Lehre verjchiedene Momente, die nicht vereinbart find: 
die auf die Spitze getriebene Borftellung des Ambrofius und die Auguftinijche, 
jene, die damals mehr nur Volksvorſtellung war, und dieſe, die damals mehr im 
Kreiſe der Theologie jich noch erhalten hatte. In der That war diefe Auf- 
fafjungsweije im farolingifchen Zeitalter noch fehr verbreitet. Karl der Große 
nennt in einem Briefe an Alcuin Brot und Wein Bilder des Leibes Chrifti; 
der Benediktiner Ambrojius Autpertus, F 779, unterjcheidet, was wir jegt im 
Saframente per fidem empfangen, von dem, was wir einjt im veritate per 
speciem empfangen werden. Amalarius, 7 e. 837, Prieſter in Meß, jpäter 
Abt von Hornbach in der Didzefe Meß, lehrte: diefer Kelch ift in figura cor- - 
poris mei; Theodulf, Biſchof von Orleans, die Benediktiner Druthmar, 
Walafrid Strabo ſprachen fich aus fir die augujtinifche Auffaffung; diefer 
legtere befonders deutlich: der Herr übergab den Jüngern die Saframente jeines 
Leibes und Blutes in der Subſtanz des Brotes und Weines und lehrte fie darin 
die Erinnerung an jeine Paſſion feiern. 

Sp wird es begreiflich, warum die Schrift des Paſchaſius Radbert in da- 
maliger Zeit großes Aufjehen machte und zwar nicht wegen der richtigen Ge— 
danken, die ſie enthielt, fondern wegen der Lehre von der Wandlung, die darin, 
wenn gleich unvollitändig, vorgetragen war. Der hoch angejehene Erzbiſchof 
von Mainz, Rabanus Maurus, ſprach fich dagegen aus in einer Epiftel 
an Biſchof Heribald und in der Schrift de institutione elericorum 1, 31. 
Dffen leugnete er in der genannten Epiftel, daß, was im Abendmahl em- 
pfangen wird, derjelbe Leib jei, der von der Maria geboren, in dem der 
Herr gelitten habe und der aus dem Grabe auferjtanden jei. Er ſah in 
Brot und Wein Symbole des die Seele nährenden Wortes Gottes. Sowie die 
leibliche Speife, jagt ev (de institutione elerieorum), den Leib nährt äußerlich, 
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jo nährt das Wort Gottes die Seele innerlich. "Etwas anderes it das Sakra— 
ment, etwas anderes die virtus sacramenti. Das Saframent wird mit dem 
Munde empfangen, durch die Kraft des Saframentes wird der innere Menjch 
gejättigt. Es ift, jagt er 3, 13, eine figirliche Nede, daß Brot und Wein Leib 
und Blut Chrifti genannt werden (oh. 6, 53). Hier feheint Zeus dem Wort- 
ſinne nach ein flagitium von uns zu fordern. Seine Rede ift figürlich, fie be- 
fiehlt, am Leiden Chrifti Anteil zu nehmen und auf liebliche und nitgliche Weife 
in der Erinnerung zu bewegen, daß das Fleiſch Chrifti für uns gefreuzigt und 
verwundet worden tft. ; 

Doc mit diefer Schrift hörte die Polemif gegen die Lehre des Radbert 
feineswegs auf. Kaiſer Karl der Kahle, ein ſehr freifinniger und gebildeter Manır, 
derjelbe, der jo innige Freundſchaft mit Scotus Erigena pflog und fich deffen 
ſchützend annahm, forderte von Ratramnus, Mönd in Corbie, ein Gutachten 
über die Schrift feines Abtes; jo entjtand nach 844 die Schrift: de corpore et 
sanguine Domini liber ad Carolum regem. Wie Ratramnus jelbft zu Anfang 
jeines Werkes jagt, jo jtellte Karl folgende Frage an ihn: wird dasjenige, was 
in der Kirche von den Gläubigen mit dem Munde genommen wird, zu Leib und 
Blut Chriftt auf myſtiſche Weife oder in der That und Wahrheit? (Quod in 
ecelesia ore fidelium sumitur, corpus et sanguis Christi in mysterio fiat an 
in veritate?) Natramnıs zerlegt von vornherein diefe Frage in zwei: 1) Iſt 
im Abendmahl etwas Geheimes (aliquid seereti) enthalten, oder ſieht ohne Dffen- 
barung irgend eines Myſteriums der Blick des Körpers äußerlich, was das Auge 
des Geijtes innerlich fieht; 2) ob es derjelbe Leib fei, der von Maria geboren 
worden, der gelitten habe, gejtorben jet, begraben worden, wieder auferjtanden 
und gen Himmel gefahren. Ratramnus behauptet nun, daß im Abendmahl etwas 
Geheimes fei, was allein das Auge des Glaubens fieht. Er kann nicht genug 
die Meinung bejtreiten, als ob Chriſti gefchichtlicher Leib im Abendmahl fei. 
Was auf dem Altare liegt, iſt nicht der eigentliche Leib des Herrn, jondern das 
Myſterium oder die figura diejes Leibes, in demjelben Sinne wie das Brot das 
Bild der an Chriftum glaubenden Gemeinde ift. Alfo darin von Nadbert völlig 
verschieden. Aber damit iſt die Vorjtellung, die Ratramnus ſich macht, nicht 
abgejchlojfen: „weil wir jenes jagen, meint er, jo möge man deswegen nicht 
glauben, dag Leib und Blut Chrifti im Abendmahl nicht empfangen werben; 
denn der Glaube empfängt nicht dasjenige, was das Auge fieht, fondern was 
der Glaube glaubt; denn es tjt eine geijtliche Nahrung und ein geiftlicher Trank, 
auf geiftliche Weife die Seele nährend, gemäß dem Worte: der Geiſt ift es, der 
lebendig macht. 

Daraus erhellt, daß Natramnus einen realen und durch den eilt Gottes 
vermittelten Genuß der Gläubigen im Abendmahl fich denft. Da nun aber der 
gefchichtliche Leib nicht gemeint iſt, jo fragt jich, was denn eigentlich das Objekt 
jenes Empfanges und Genuffes it. Ratramnus erläutert feine Anficht durch 
die Analogie des Taufwaflers. Es hat die Kraft der Heiligung nicht von fich 
aus, jondern durch die Kraft des heiligen Geiſtes, jo daß es nicht nur die Leiber, 
ſondern auch die Seelen reinigt. So find denn im Taufwaſſer zwei Elemente 
zu unterscheiden, ein finnlich wahrnehmbares, das veränderlich und vergänglich 
ift, und ein nur ducch den Glauben erfaßbares, unveränderliches, unvergängliches. 
Sp auch das Abendmahl. Äußerlich betrachtet bleibt es Brot und Wein, aber 
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innerlich wird etwas ganz anderes, weit befjeres verkündigt (intimatur), der Leib 
Chrifti, der nicht mit den fleifchlichen Sinnen, jondern mit den Augen des gläu- 
bigen Herzens gefchaut, empfangen und genofjen wird. Es folgt, daß jenes Brot 
und jener Wein auf figürliche Weife Leib und Blut Chriftt find. Denn, wenn 
man nichts Figitrliches annimmt, fo ift dabei der Glaube nicht thätig, weil e8 
fich dann nicht um Geiftliches handelt. Im Saframente ift Chriftus, wie Am— 
broſius gelehrt hat; es ift der Leib Chrifti, aber nicht der Teibliche, ſondern der 
geiftliche; es ijt das Blut Ehrifti, aber nicht das fürperliche, jondern das geift- 
liche. Davon find Brot und Wein, die secundum quendam modum Leib und 
Blut ChHrifti find, das Pfand und das Bild (pignus und imago). Daher im 
Gebet des fungivenden Priefters die Worte: „indem wir das Pfand des ewigen 
Lebens empfangen, bitten wir, daß wir dasjenige, was wir im Bilde berühren, 
durch offenbare Teilnahme am Saframente empfangen mögen". Wie das zu 
verjtehen fei, erhellt deutlich aus den anderen Worten des Verfaſſers: „der Herr 
und der Apoftel Paulus lehren uns, daß die Elemente, die auf den Altar gelegt 
werden, zum Andenken an den Tod des Herrn gelegt find, auf daß, was in Der 
Bergangenheit gefchehen, uns in das Gedächtnis zurückgerufen werde. Wir wiljen 
aber, daß, wenn wir zur Anſchauung Chriſti gelangt fein werden, wir jolcher 
Mittel der Ermahnung nicht mehr bedürfen werden. Darin vollzieht jich der 
Gedanke, daß Chriftus das fubjtantiale Wort ift, welches Schon im Alten Teſta— 
ment die Seinen mit feinem Leib und Blut fpeifte und tränfte. Mit der Ent- 
gegnung des Nadbert gegen diefe Schrift im Briefe an Frudegard und im Kom— 
mentar zu Matth. 26, 26 jcheint der erſte Abendmahlsjtreit feine Erledigung 
gefunden zu haben. 

Eine höchſt beachtenswerte Erfcheinung: divergivende Anfichten bejtehen fried- 
lich neben einander; fein Teil denkt an Trennung von der Kirche, feiner an Ab- 
brechen der Kicchengemeinschaft mit dem anderen. Beide Anfichten ftimmen bei 
aller fonjtigen Divergenz darin zuſammen, daß die Unwürdigen Ehrifti Zeib und 
Blut nicht empfangen, was mit den auguftinischen Anſchauungen des Nadbert 
zufammenhängt. 

Die Schrift des Ratramnus wurde jpäter fiir eine Arbeit des Scotus Eri- 
gena gehalten. Man nannte auch Ratramnıs und Scotus als Verfaſſer von 
jelbftändigen Abhandlungen über das Abendmahl. Da aber die Handfchriften 
nur Ratramnus (oder Rejtramus) nannten, jo vermutete man, die Schrift des 
Scotus ſei verloren gegangen; aber auch das Buch des Natramnıs fam in Ver- 
gejjenheit. Im Fahre 1552 erfchien e8 zum erjtenmal in Köln mit einer Vor— 
vede von Leo Judä, Pfarrer in Zürich. Seitdem wurde es dfter herausgegeben 
und von den Neformirten als ihren Glauben bezeugend angejehen, daher es 
als ein von den Protejtanten unterjchobenes Machwerf von den zu Trident be- 
jtellten Benforen 1559 auf den Index gejeßt wurde. Unter den übrigen Schrif- 
ten des Ratramnus find vorzüglich zu beachten die zwei Bücher de praedesti- 
natione Dei, worin er itbereinftimmend mit Gottſchalk eine zwiefache Prädeſti— 
nation annimmt, fodann die vier Bücher contra Graecorum opposita, früher 
ſchon angeführt, worin er hauptjächlich die lateinifche Lehre vom Ausgang des 
heiligen Geiftes vom Vater und vom Sohne verteidigt, und im vierten Buche 
von dem Sabe ausgehend, den Auguftin aufgeftellt, daß die Firchlichen Ge— 
wohnheiten, unbejchadet der firchlichen Einheit, in verfchiedenen Ländern und 
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Zeiten andere fein könnten, die eigentümlich Lateinifchen Gewohnheiten recht 
fertigt. 


8 24. Zuſtand der Theologie und der theologischen Bildung von der Mitte 
des neunten Jahrhunderts bis zur Erhebung Gregors VI. auf den 
päpftlihen Thron. 


Bogel, Ratherius von Verona und das zehnte Jahrhundert, Jena 1854; Bauli, König 
Alfred und feine Stelle in der Gejchichte Englands, Berlin 1851; Hajfe, Anjelm von 
Canterbury, Bd. I, Leipzig 1843. 


Seit der Mitte des neunten Jahrhunderts hörte die geiftige Regſamkeit auf 
dem Gebiete der Theologie auf und erſt gegen das Ende der Periode zeigte fich 
die Morgenvöte eines neuen wenn auch triiben Tages. 


Die inneren Verwirrungen nad) der Zerftücelung des großen fränkijchen 
‚Reiches, das allmählige Ausjterben der lateinifchen Sprache, die itberhand neh- 
mende Schlechtigfeit bejonders des Klerus, der bis dahin nächſt Karl dem Großen 
am meisten für die Wiſſenſchaft gethan hatte, dies alles erzeugte einen gänzlichen 
Berfall der Wifjenfchaften überhaupt und der Theologie insbejondere. Die merk— 
würdigſten Beifpiele davon gibt Biſchof Ratherius, F 974, zwijchen 931 und 
967 dreimal. Bischof von Verona; mehrere Male verließ er freiwillig fein Bis— 
tum wegen Streitigfeiten mit jeinem Klerus, den er umfonft zu veformiren 
trachtete, ein Mann von unbeugſamem Charakter, erfüllt von eifrigem Streben, 
das Heil der Kirche zu befördern, umd nach Maßgabe der gegebenen Verhältniſſe 
von achtungswerter wilfenjchaftlicher Bildung. Seine Schriften enthalten twich- 
tige Nachrichten über die Gefchichte feiner Beit, über den Zuſtand des Klerus. 
In einer epistola synodiea verordnet er, daß jeder, der Prieſter werden wolle, 
befähigt fein jolle, das apoftoliiche Symbol herzujagen, daß er eine Auslegung 
des Vaterunfers gejchrieben befige, wohl verjtehe und daraus dem Volke Unter- 
richt erteile,. daß er die Gebete der Mefje, wo nicht verjtehen, jo doch deutlich 
herfagen, die Epijtel und das Evangelium in der Meſſe deutlich Tefen Fünne und 
zu erklären wifje, warum der Sonntag dies dominicus heiße. Er erfuhr auch, 
daß die Priefter von Bicenza fich Gott als mit einem Körper umgeben dachten: 
er fei ein großer König und fige auf einem goldenen Stuhl, ein Heer von Engeln, 
beflügelt und mit weißen Kleidern angethan, diene ihm. Als er gegen folche 
Borftellungen fich ausſprach und jagte, Gott jei ein Geiſt, da erwiderten Die 
Priefter ganz naiv: „Nun fommt es ung vor, al3 ob Gott nichts jet, wenn er 
nicht Hände und Füße und einen Kopf hat“. In der Nähe von Verona war 
eine dem Erzengel Michael geweihte Kirche. Um die Leute herbeizuloden, jtrenten 
die Priefter aus, dag der Erzengel am Sonntage in diefer Kirche die Meſſe leje 
und auf der Geige dazu jpiele. Als Ratherius auch diefen Unfinn befümpfte, 
legte man es jo aus, als ob er gejagt hätte, daß man fchlecht handle, wenn 
man in jener Kirche die Meſſe anhöre; Katherius fand es fir nötig, ſich 
darüber fehriftlich zu rechtfertigen. 

Wir können ung darüber freilich weniger wundern, wenn wir bedenken, daß 
die Geiftlichen, verführt durch das Beijpiel deſſen, was auf dem päptlichen 
Throne und um denjelben herum vorging, beionders auch durch die Verderbnis 
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der fürftlichen Höfe, in die äußerſte moralifche Entartung gerieten. Als Beweis 
davon führen wir an die Schilderung, die Ratherius vom Leben eines damaligen 
Biichofs entwarf, welche auch in Fulturhiftorifcher Beziehung bemerfenswert tft. 
„Sie beichäftigen fich beftändig mit weltlichen Spielen, mit Jagen und mit Vogel- 
ſtellen — und entwöhnen fich der heiligen Schrift. Sie gehen häufiger mit dem 
Spielbrette um als mit der Schrift. Sie wiſſen beifer was dich ein Fehlwurf 
foftet als was die Heilswahrheit fordert. Sie haben Schauspieler Tieber als 
Prieſter, Luftigmacher lieber als Geiftliche, Säufer lieber als Philofophen, Un- 
feufche lieber als Schambafte. Sie begehren nach griechifchem Schmucde, baby- 
loniſcher Pracht, ausländischen Putze. — Die Mahlzeiten find ebenjo durch ihre 
Häufigkeit als durch ihre Verschiedenheit bewunderungsmwert; wer dann der Gie- 
rigſte ift, der ift der Herrlichjte, wer der größte Feinſchmecker, der ift dev Beite, 
wer der Gefräßigite, dev der Gepriejenite. Triefend von häufigem Weingenuffe 
fegen fie fich auf ſchäumende Roſſe, aufgepugt mit goldenen Zügeln, filbernem 
Kettengehäng, und eilen zu allerlei Zeitvertreiben, die ihnen der Rauſch einge 
geben hat. Keinem fommt derjenige in den Sinn, der auf einem Ejel jaß, ſtark 
und mächtig im Streit. Man bejtrebt fich viel mehr, felbjt den Königen der Welt 
an Glanz voranzugehen, als die Armut der Apoftel nachzuahmen." — Darauf, 
nach einer Bejchreibung der Betten: „sie wälzen fich in der Luft des Beilagers; 
wenn ihnen Gewijjensbijje allen Schlaf verjcheucht haben, jo bringen fie jtatt 
der Morgenhymme ein Gemurmel hervor, viel mehr des Fluches als der Erhd- 
rung wert". — „Darauf — nach Bejchreibung der Kleidung — wird die Meife 
mehr durchgejagt als gejungen, — oftmals ganz verfäumt. — Nachdem fie ge- 
geſſen und getrunken haben, bejteigen fie wieder die Roſſe, aber nicht diefelben, 
welche fie am Tage vorher geritten haben, damit ihr Anblic denen, welche auf 
fie jehen, nicht etwa gewöhnlich und gemein wird." Dabei muß freilich nicht ver- 
gejien werden, daß die Fehler und Sünden der Gerftlichfeit durch fie jelbjt ge- 
rügt werden. 

In England hatte jich feit alter Zeit ein guter Same der Bildung erhalten, 
war aber durch die einbrechenden Dänen, die fait alle Klöſter zerjtörten, vertilgt 
worden. Alfred der Große (871—890) bejtrebte fich, den Schaden wieder gut 
zu machen. Geboren 849, ein Enfel des wejtfächjiichen Königs Ecgberht, der 
die vielen kleinen Sachjenreiche unter feiner Oberherrlichfeit vereinigt hatte, der 
jüngfte Sohn des Königs Athelwulf, verdanfte er das wenige Wiffen, das er 
befaß, feiner Mutter Osburh. Er Hatte ſich ſchon durch feine Gaben, feinen 
vortrefflichen Charafter und durch feine Tapferkeit in mancher Schlacht die Ach- 
tung und Liebe jeines Volf3 erworben, als er, kaum zweiundzwanzig Jahre alt, 
jeinen drei älteren Brüdern auf dem Throne nachfolgte. Er reiht fich würdig 
an Theoderich und an Karl den Großen an, — groß im Kriege zur Nettung 
Englands aus den Händen der Dünen, groß als Gründer von Ordnung und 
Wohljtand in feinem Reiche (j. leges Alfredi), groß hauptjächlich auch durch feine 
Bemühungen um die Bildung feines Volkes. Er fuchte feine Angelfachjen auf 
eine höhere Stufe der Bildung zu erheben, als auf welcher fie der lange Kampf 
mit den Dänen gelafjen hatte. Um die jeltener gewordene Kenntnis der Elaffischen 
Sprachen zu ermöglichen, zog er gelehrte Männer an jeinen Hof (unter Andern 
Aſſer, jenen Biographen). Er war von lebendigem Bildungstriebe erfüllt und 
ſuchte eifrigit, was ihm an Kenntniffen abging, zu erjegen. Schon bevor er mit 
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Aſſer bekannt wurde, fuchte ev von der Weisheit feiner Bifchöfe Nuten zu ziehen. 
Sp oft er mur Zeit hatte, ließ er fich von ihnen vorlejen; einer von ihnen mußte 
gewöhnlich in feiner Nähe fein, jo daß er mit vielen Büchern bekannt wurde, 
ehe er jie nur ſelbſt leſen konnte. Später (jeit 885) wurde Affer fein getreuer 
Lehrer, gejtorben 910 als Biſchof von Sherburne. Unter feinen fchriftlichen Arbei- 
ten nimmt die erjte Stelle ein fein Gedenkbuch, angelegt von Aſſer, enthaltend außer 
Collectaneen aus lateinifchen Autoren eigene Aufzeichnungen des Königs, die ein- 
zige Originalarbeit desjelben. Unter feinen Überfegungen nimmt die erjte Stelle 
ein die des Werkes von Boethius de consolatione philosophiae (worin an ge- 
wiſſen Stellen der Originaltert durch die eigene Arbeit Alfreds erſetzt wurde). 
Auch des Oroſius Geſchichtsbuch hat er in der Überjegung frei behandelt und 
jehr wichtige lehrreiche Zufäge dazu gemacht. So hat er much Bedas Kirchen- 
gejchichte überſetzt. Er hat aber. auch theologijche Werke feinem Volke durch 
Überjegung zugänglich gemacht. Hier ift bejonders zu nennen der liber pasto- 
ralis eurae Gregorü I. (j. Seite 388), wovon ev ein Exemplar an jeden feiner 
Biſchöfe jendete, neu herausgegeben 1872 im doppelten Texte der zwei. ältejten 
eodices von H. Sweet mit tüchtigen Noten und englifcher Überjeßung. In den 
folgenden Wirren famen Alfreds Anjtalten wieder in Verfall. 

Am meijten Wiſſenſchaft erhielt fich in Deutfchland, wo die Schulen Fulda, 
Eorvey, Hirihau, St. Gallen und andere fortbeitanden, aber bald nicht 
mehr mit dem alten Flor. In St. Gallen, wo die griechifche Litteratur fleißig 
gepflegt wurde, zeichneten ſich aus zwei gelehrte Äbte Notfer und mehrere 
Effeharde, wovon früher ſchon die Rede geweſen. Es famen neue geiftige 
Anregungen — von den Arabern, die jeit den Chalifen Harın al Raſchid, 
786-808, und A Mamun, 808—833, die Wiſſenſchaften, namentlich Mathe— 
matif, Ajtronomie, Medizin und die ariftotelifche Vhilofophie pflegten. Cordova, 
gejtiftet 980, tft durchaus nicht die einzige hohe Schule, welche die Mauren in 
Spanien gründeten. Durch dieſe Hochjichulen wirkten fie anvegend auf das Abend- 
land, welches in Hinficht der weltlichen Bildung jo tief gejunfen war (sae- 
culum obseurum). Gerbert, Lehrer Dttos IIL., der jpäter auf den päpit- 
lihen Thron erhoben wurde, 998, als Sylvester IL, wohl faſt der gelehrtefte 
Mann feiner Zeit, holte in Spanien jeine mathematischen und phyſikaliſchen 
Kenntniffe. Er erfreute ſich aber auch der klaſſiſchen Bildung, kannte Cicero, 
Livius, Salluſt. Ms Erzbiichof von Rheims gab er der dortigen Kathedralfchule 
neuen Schwung. Ferner wirkte anvegend der durch die Dttonen erneuerte Ver— 
fehr mit dem griechischen Neiche. Dtto I. vermählte jeinen Sohn mit der grie- 
chiſchen Prinzeſſin Theophano; fie führte die Vormundſchaft des minderjährigen 
Dtto III, dejjen Lehrer Gerbert wurde. Weitere Anregungen gab das Wieder: 
aufleben der Nechtsjtudien in den lombardifchen Städten. Es entwickelte fich der 
Sinn für dialektiſche Behandlung der Neligionswahrbeiten. 

Dazu brach die Bahn Lanfranc. Geboren im Schooße einer angejehenen 
jenatorifchen Familie in Pavia, betrieb ev anfänglich die Nechtswifjenichaft in 
Bologna und verband damit das Studium der freien Künjte, befonders der Dia- 
lektik. Obſchon als Nechtsgelehrter ausgezeichnet, entfagte er dieſem Studium 
und zog 1040 mit einer Schaar von Schülern, die er durch Unterricht in den 
freien Künsten um fich gefammelt hatte, über die Alpen und gewann in Avranches 
al3 Lehrer der freien Künfte großen Zulauf und Beifall. Doch bald richtete er 
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fein Herz auf Gott und göttliche Dinge, entzog fich feinen Schülern und Ver— 
ehrern, um an einem einfamen Orte Gott zu dienen, und machte ſich auf den 
Weg nad) Rouen. Unterwegs von Räubern angefallen, ausgeplündert und an 
einen Baum gebunden, gelobte ex, im Falle jeiner Befreiung fein Leben Gott in 
einem Alofter zu weihen. Von vorübergehenden Wanderern losgebunden, fragte 
er nach dem ärmjten und geringften Klojter im Lande, wurde in das Klojter Bec 
in der Normandie gewiejen und von Abt Herkluin freundlich aufgenommen. 
Nachdem er drei Kahre als Mönch einzig und alfein fich frommen Übungen hin- 
gegeben, begann er auf den Wunſch Herluins wieder den Unterricht in den 
Wiſſenſchaften; das Klofter wurde ein Sammelpunft von Schülern aus vielen 
Gegenden, Geijtlichen und Laien. Im Jahre 1046 duch Herluin zum Prior 
erhoben und mit der inneren Leitung des Klojters betraut, Handhabte er mit 
Strenge Zucht und Ordnung und organifirte den wiſſenſchaftlichen Unterricht in 
einem fürmlichen Lehrfurfus, welcher jämtliche wifjenschaftliche Disziplinen, die 
sacras und saeeulares literas in fich befaßte, d. h. das gejamte trivium und 
quadrivium; von dieſen galten Grammatit und Dialektif als die wichtigjten. 
Zanfranc betrieb eifrig -das Studium der Sprachen, bejonders der lateinischen, 
und brachte es dahin, daß ex als Wiederheriteller der Latinität betrachtet wurde. 
Er foll auch griechiich verjtanden haben. Aber den größten Wert legte er auf 
die Dialeftif und flößte feinen Schülern einen großen Eifer dafür ein, wodurch 
er fich als Vorläufer der Scholaftif darjtellt. Won geistlichen Disziplinen wurden 
in Bec befonders Exegeſe, Patriſtik und ſpekulative Theologie getrieben. Die 
Schule wurde bald die berühmtejte in Frankreich; es famen dahin Lernbegierige 
nicht nur aus Frankreich, jondern auch aus England, Deutjchland, Italien, jogar 
aus Rom. 

Lanfrancs bedeutenditer Schiller wurde Anjelm, der ihm in Bec nachfolgte, 
als er 1063 in ein neues Klojter in Caen verjeßt wurde. Er jtand in hohem 
Ansehen bei Herzog Wilhelm, dem Eroberer von England und ftarb 1089, nach- 
dem er achtzehn Jahre lang die erzbifchöfliche Würde von Canterbury bekleidet 
hatte, in welcher Eigenschaft er mit Mut ſowohl dem Papſt als auch dem Herzog 
in gewiffen Fällen Widerjtand leiſtete. Im großen Kampfe zwijchen Gregor VII. 
und Heinrich IV. nahm er gemwifjermaßen eine mittlere, neutrale Stellung ein. 


8 25, Die Berengarifche Streitigfeit über die Lehre vom heiligen 
Abendmahl. 


Quellen und Bearbeitungen. Die erjte Schrift Berengars gegen Lanfrane ift ver- 
foren gegangen bis auf Fragmente bei Lanfranc in deſſen Antwort auf die Schrift Be- 
rengars, welche Fragmente zujfammengeftellt find von Stäudlin in Göttingen in einem 
Ofterprogramm vom Jahre 1814. Darauf jhrieb Lanfranc die eben genannte Schrift 
de Eucharistia sacra gegen Berengar zwifchen 1063 und 1069, worauf Berengar die 
zweite Schrift gegen Lanfranc fchrieb; zum erſten Male vollitändig, jo weit fie erhalten 
ift, herausgegeben von Bijcher, Berlin 1834: Berengarii Turonensis de sacra coena 
adversus Lanfrancum liber posterior, aus einem zweiten von Leffing entdeckten Manu— 
jfript der Wolfenbütteler Bibliothef, die Hauptquelle fir die Kenntnis der Lehre 
Berengars, jowie auch wichtig fir die Kenntnis der Verhandlungen mit ihm. Suden-- 
dorf, Berengarius Turonensis oder eine Sammlung ihn betreffender Briefe, Gotha 1850, 
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in geichichtlicher Beziehung ſehr ergiebig, wo auch die Litteratur am vollftändigiten ver- 
zeichnet ift. — ©. außerdem Reuter a.a ©. I, 91. — Bad a. a. ©. 1. 364. 


Die Berengarifche Streitigfeit jchließt diefe Periode, noch über fie hinaus— 
reichend. In dem Kontraſte, den fie bildet mit der durch Paſchaſius Radbert 
veranlaßten, zeigt fich mit auffallender Deutlichfeit der Unterfchted der theo- 
logischen Bildung im farolingifchen Zeitalter einerſeits und in den fpäteren Zeiten 
unferer Periode andererjeitS, wenngleich damals der u eines neuen Auf— 
ſchwungs der Theologie jtattfand. 


Während die Lehrform des Radbert Verteidiger fand, z. B. an Gero, Abt 
von Tortona, e. 950, während fie durch neue wunderbare Erſcheinungen, ähnlich 
den von Radbert vorgebrachten, in den Gemütern des Volkes fich mehr und 
mehr einwurzelte und im verfühnenden Meßopfer eine ftarte Stüge fand, gab es 
doch immer noch Viele, welche zwar die leibliche Gegenwart Chrifti im Abend- 
mahl zugaben, aber alle Diskuffion dariiber abwiejen, wie Natherius, Biſchof 
von Verona. Andere, wie Gerbert, nachher Bapft, hielten den Unterjchted zwi— 
ſchen Radbert und Ratramnus nicht fir bedeutend und eiferten gegen die Lehr- 
form derjenigen, die man zum Schimpf Stereoraniften nannte und die man 
beſchuldigte zu lehren, daß der Leib Chrifti auf dem natürlichen Wege nach der 
Verdauung als Exkrement aus dem Leibe entfernt werde (dev Ausdruck wurde 
zum erjten Male gebraucht von Kardinal Humbert in eimer 1054 gegen den 
Studitenmönch Nicetas Pectoratus gerichteten Schrift, wo er feinen Gegner 
stercoranistum perfidum nennt); noch andere hielten mit Bejtimmtheit die Lehre 
von einem geijtigen Genufje Chrifti, von einer geijtigen Gegenwart Chriſti im 
Abendmahl feit, jo Heriger, Abt von Laubes, + 1007, Älfrie, Erzbiſchof von 
York 1023—1051 (daß der Leib Chriſti nicht leiblich, ſondern geiftlich genoſſen 
werde, in einer Ofterhomilie, welche die Engländer oft gegen die fatholifche Theo- 
logie geltend gemacht haben). 

Es trat nun aber in der Entwicklung diefer Anfichten ein Zeitpunkt ein, 
wo beide in ihrem Unterſchiede von einander fehärfer ausgeprägt, auf einander 
jtießen, wo die finnliche Vorftellung, die wir die volfstümliche nennen können, 
die Oberhand erhielt iiber die geiftige — ganz anders als im erjten Streite, 
wo Radbert diefer noch bedeutende Zugeftändniffe gemacht hatte. Diejer Zeit— 
punft ift der der Berengarifchen Streitigkeit. Die äußere Gejchichte devjelben 
ift für die Kenntnis der dogmatifchen Bildung der Zeit felbft lehrreich; fie wirft 
merfwirdige Schlaglichter auf das Papſttum ſelbſt. 

Berengar, geboren in Tours, gebildet in der Kathedraljchule von Char— 
tres unter der Leitung des Bischofs Fulbert, zeigte früh einen unabhängigen, 
jelbjtändigen, vorwärtstrebenden, feden Geift, der ſchon dem wohlwollenden 
Fulbert Bejorgniffe fir die Zukunft feines geiftlichen Sohnes einflößte. Daher 
er ihn — wie feine übrigen Schitlev — öfter bat, von der durch die Väter über— 
fieferten Lehre nicht abzumweichen. Nah den Schuljahren bejchäftigte ſich Be— 
vengar viel mit den Kirchenvätern, bejonders mit Auguftin, deſſen geijtige An— 
Schauungen ihm ſehr zufagten. Wenn er ſich diefelben aneignete, konnte er nicht 
glauben, daß er von der durch die Väter überlieferten Lehre abweiche. Zwischen 
den Jahren 1040 und 1050 las er die Schrift des Ratramnus gegen Radbert, 
die man damals für ein Werk des Scotus Erigena hielt, und fing bald an im 
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Berfehr mit Freunden fich gegen Nadbert auszufprechen, wobei er auf Wider- 
ipruch ftieß. Da er gehört hatte, daß fein ehemaliger Freund Zanfranc, damals 
Prior in Bee, fi auch zu der Volfsvorftellung befenne, ſchrieb er ihm in herb 
zurechtweifendem Tone: er habe gehört, daß er dem Nadbert beipflichte und die 
Lehre des Scotus (Natramnus) für feberiich halte; das fei feines Geijtes un— 
würdig. Wenn er den Scotus fir einen Keßer halte, jo müſſe er auch Ambro- 
fius (darin irrte er fich, j. Seite 346), Hieronymus und Auguftin für Keber 
halten, und nun fchlägt er ihm eine Unterredung vor Zeugen über diefen Ge— 
genjtand vor. Diejer Brief, deſſen Anhalt in Rom befannt wurde, gab Anlaß, 
daß Berengar um 1050 durch eine römische Synode, welcher der Brief vorge- 
leſen wurde, ungehört verdammt wurde, darauf in demfelben Jahre zu Vercelli 
in Piemont durch eine Synode, auf welcher zu erſcheinen Berengar die vergeb- 
liche Aufforderung erhalten hatte. 

Doch behielt er viele Anhänger, unter anderen Bifchof Bruno von Angers 
und den bereits genannten Fulbert, die ihm freilich rieten, vorfichtiger zu ver- 
fahren. Es ſchien fich auch feine Lage zu bejjern, als Kardinal Hildebrand, was 
jehr beuchtenswert ift, fich Berengars annahm. Als er 1054 als päpftlicher Zegat 
nach Tours gekommen, dafelbjt eine Synode hielt, auf welcher mehrere Biſchöfe 
gegen Berengar heftig auftraten, gelang es diefem, fich bei dem Legaten ein 
ruhiges Gehör zu verjchaffen. Er führte den Beweis, daß er mit der Lehre der 
Kirchenväter Ambrofius, Hteronymus, Auguftin übereinftimme. Hildebrand Tief 
darauf kluger Weife eine Menge Bücher herbeifchaffen, woraus die verfammelten 
Herren Biſchöfe fich davon überzeugen fonnten. Sie gaben fich aber zufrieden 
mit Berengars mindlichem und jchriftlihem Befenntnifje: Brot und Wein find 
nach der Konfefration Leib und Blut Chrifti, — ohne alfe nähere Erklärung. 
Offenbar Huldigte Hildebrand nicht der kraß finnlichen Vorftellung. (Berengar 
glaubte jteif und fejt, Hildebrand ſei auf feiner Seite: de sacra eoena Hilde- 
brandus, veritatis perspieuitate cognita, persuasit, ut ad Leonem papam 
intenderem. Diele in Frankreich beurteilten Hildebrand ebenjo.) Defjen Rate 
gemäß und in Vertrauen auf deſſen mächtigen Beiftand erjchien Berengar im 
Jahr 1059 unter Nifolaus I. in Rom auf einer Synode. Hier wurde ihm 
aber durch die Furcht vor einem qualvollen Tode, womit man ihn bedrohte, ein 
durch Kardinal Humbert aufgejegtes Bekenntnis abgedrungen, des Inhalts, daß 
Brot und Wein des Atars nach der Konfefration nicht bloß sacramentum, fon- 
dern der wahrhafte Leib und das wahrhafte Blut Chrifti jeien und nicht bloß 
jaframentlich, jondern in Wahrheit von den Händen der Prieſter berührt und 
gebrochen und von den Zähnen dev Gläubigen zerfant werden. Darauf warf er 
feine eigenen in diefer Sache gejchriebenen Schriften ins Feuer. 

Nah Frankreich zurückgekehrt, widerrief er fogleich und fprach fich in ſehr 
bitterem Tome über Humbert aus, den er nicht al3 Diener Gottes, fondern als 
Glied des Antichriſts kennen gelernt habe. Er ſchimpfte auf den Papſt, den er 
nicht pontificem, fondern pompificem genannt wijfen wollte; die römiſche Kirche 
nannte er vanitatis concilium, ecelesiam malignantium, nicht sedem aposto- 
lieam, jondern sedem Satanae. Er entwicelte nun feinen Lehrbegriff genauer 
in mehreren Schriften, die er mit Lanfrance wechfelte. Es traten noch andere 
Gegner gegen ihn auf, imsbejondere Erzbiihof Guitmund von Averſa im 
Neapolitanifchen in einer Schrift de corporis et sanguinis Christi veritate in 
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eucharistia (1076 in der Bibl. Patrum Lugd. tom. 18). Die Sache wurde fir 
Berengar immer bedenflicher. Auf einer Synode in Poitiers 1075 wäre er bei- 
nahe getötet worden. 

Um ihm Ruhe zu verjchaffen, berief ihn der unterdeffen Papſt gewordene 
Hildebrand im Fahre 1078 nach Rom. Die Vorgänge find äußerft charakteriftifch. 
Auf einer Synode desjelben Jahres wurde ihm das Bekenntnis vorgelegt, daß 
nach der Konſekration das Brot des Altar der wahre Leib Chrijti ſei und der 
Wein des Altars das wahre Blut Chrifti, das aus deſſen Seite geflofjen. Deut- 
lich ift die wohlmeinende Abjicht, Berengar zu vetten durch eine Formel, die 
dejjen Lehrweife nicht völlig ausſchloß und die doch von der Synode gebilligt 
war. Zu Nadberts Zeiten und noch ein Jahrhundert fpäter wäre zweifelsohne 
der Streit Dadurch beendigt worden, doch jegt gefchah e3 nicht, obſchon Gregor VII. 
fich alle Mühe dafür gab, indem er öffentlich erklärte, das Bekenntnis genüge, 
Berengar ſei fein Keger. Die Gegenpartei war damit feineswegs zufrieden. Sie 
jegte es duch, daß der Angeklagte auf der Faftenfynode des Jahres 1079 in 
Nom wieder erſcheinen und eine neue Erklärung abgeben mußte. Gregor durfte 
fich, ohne ſchweren Verdacht auf fich zu laden, dem nicht widerjegen, objchon er: 
wiederum fuchte, Berengar zu retten. Er jchrieb ihm mehrere Tage vor dem 
Konzil: er zweifle zwar nicht, daß er vom Opfer Chrijti richtig denfe; „da ich 
aber, fuhr er fort, die Gewohnheit habe, in Angelegenheiten, die mich bewegen, 
Maria zu befragen, fo habe ich einem Mönche aufgetragen, er jolle durch Beten 
und Faften von Maria die Gnade erlangen, daß fie fund thäte, wie ich mich 
in diefer Sache verhalten folle”, worauf der Mönch von Maria zu hören befam: 
„dom Opfer Chriſti folle man nichts lehren, als was in den authentijchen Schrif- 
ten enthalten fei, gegen welche Berengar nichts habe”. Indeſſen foll fich der 
Papſt Doch‘ dadurch in den Verdacht der Kegerei, befonders bei der Partet Hein- 
richs IV., mit welchem er damals in gewaltigem Kampfe begriffen war, gebracht 
haben. In der That fuhren die Anhänger des Kaiſers über den Papſt her. 
Erzbifchof Egilbert von Trier jagte: „seht doch! das iſt ein ſauberer Pontifex, 
ein fauberer Priefter, der zweifelt, ob das, was im Abendmahl empfangen wird, 
der wahre Leib und das wahre Blut Chrifti jei". Gregor mußte alfo nachgeben. 
Er, der kurz zuvor erklärt hatte, jenes Bekenntnis genige, erlaubte nun, daß 
dasselbe dahin modifizirt wurde: „Brot uud Wein des Abendmahls werden der 
Subjtanz nach verwandelt (substantialiter converti) in das eigentliche Fleisch 
und Blut Chrifti, nicht bloß per signum et virtutem sacramenti, jondern in 
proprietate naturae et veritate substantiae. 

Berengar, auf der Synode anweſend, erflärte, da es dem Bapjt jo gefalle, 
jo werde er das Wort substantialiter beifügen in dem Sinne von salva sub- 
stantia, jo daß der entgegengejegte Sinn herausfam: Brot, fonjekrirt, ift Leib 
Chrifti, doch jo, daß es jeine Subſtanz nicht verliert, das nicht verliert, was es 
ift, jondern an fich nimmt, was es nicht war. Die verfammelten Biſchöfe waren 
mit diefer Erklärung natürlich wieder nicht zufrieden und verlangten, Berengar 
folfe verfprechen, das Bekenntnis in dem Sinne, wie es die Synode verjtehe, 
doch nicht in feinem Sinne feitzuhalten. Er berief fich zur Abwehr dagegen auf 
das, was er unmittelbar vorher mit dem Papft darüber verhandelt habe, und 
erflärte fich allein daran halten zu wollen. Gregor befahl ihm aber klugerweiſe 
feinem Irrtum zu entfagen und verbot ihm alles fernere Disputiven über dieſen 
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Gegenſtand, da Berengar ja dadurch nur aufs neue fich in den Ruf der Keberei 
bringen fonnte. Er unterzog fich dem, was der Vapjt verlangte; dieſer verjchaffte 
ihm im eigenen Vaterlande Ruhe; er empfahl ihn dem Schuße zweier angejehener 
Bischöfe und in einem anderen Schreiben allen Gläubigen, nannte ihn Sohn der 
römischen Kirche und verbot, ihn Keger zu fchelten. Der fchwer Geprüfte ver- 
brachte den Reſt feiner Tage in stiller Zurückgezogenheit auf der Inſel St. Cöme 
bei Tours, F 1088. Seine Lehre behielt er bei bis an feines Lebens Ende. Er 
bereute das Sacrilegium, wie er es nannte, welches er auf jener römischen Sy— 
node begangen durch Annahme des substantialiter eonverti im Sinne der 
Synode. 

Der Lehrbegriff Berengars muß im Gegenfab gegen den Lanfrancs aufge 
faßt werden, der ganz beftimmt die Wandlung in fich fehließt: die irdischen Sub- 
ftanzen werden in das Wejen des Leibes und Blutes des Herrn verwandelt, mit 
Beibehaltung der äußeren Geftalt und einiger anderer Eigenfchaften, auf daß die 
Empfänger nicht vor rohem und bfutigem Fleifch Abfchen empfinden und die 
Gläubigen um jo größeren Lohn des Glaubens empfangen, fo daß jedoch der 
Leib Chrijti im Himmel unverändert bleibt, daher man jagen fann, wir em- 
pfangen den von der Jungfrau geborenen Leib und wir empfangen ihn nicht; 
wir empfangen ihn, was dejjen Eſſenz und wahrhafte Natur betrifft; wir em- 
pfangen ihn nicht, wenn man auf die äußere Gejtalt des Brotes und Weines 
fieht (Lanfranc de eucharistia p. 18). DBerengar bezeichnet diefe Lehre als 
widerfinnig, dem Aberglauben des Volkes angehörig und ftellt der multitudo 
ineptorum die geringe Zahl der Einfichtsvollen entgegen. Er findet einen Wider- 
fpruch darin, wern man das Subjeft (Brot und Wein) fege und wieder aufhebe, 
fowie, wenn jemand jagt, Sofrates ſei gerecht, dies nicht zutrifft, wern Sofrates 
ſelbſt nicht exiftirt. Lanfrane nahm davon Anlaß, dem Berengar vorzumerfen, 
daß er nicht an die heiligen Autoritäten, ſondern an dialektiſche Beweiſe fich 
halte, ein Vorwurf, den das Konzil von Nom ganz in derfelben Form gemacht 
hatte. DBerengar erwiderte dagegen, man müſſe an die Dialektit, d. h. an die 
Vernunft vefurriren, da der Menfch, was die Vernunft betrifft, nach dem Bilde 
Gottes gejehaffen fei. Übrigens konnte ex, ſofern er dem Auguftin zuftinmte, 
mit einigem Rechte behaupten, daß ev die heiligen Autoritäten nicht verachte. 

Die pofttive Lehre Berengars tjt folgende: Brot und Wein bleiben in ihren Sub— 
jtanzen und Eigenfchaften auch nach der Konfefration. Durch diefe werden Brot und 
Wein sacramentum religionis,non ut desinant esse, quae erant, sed ut sint, quae 
erant, et in aliud eommutentur. Diefe Verwandlung, wobei die Subjefte bleiben, 
denft er ſich ähnlich, wie man von einer Verwandlung bei einem Menschen ſpricht, 
der aus einem Simder zum Kinde Gottes, aus einem Saulus zum Paulus wird. 
Wenn dev Menjch aus einem fleifchlichen zu einem geiftlichen wird, jo bleibt das 
Subjeft feiner Seele und feines Leibes. Daraus ergibt ſich ihm mit Notwen- 
digfeit der Tropus. Wird von einer Sache ausgejagt, daß fie eine andere ſei, 
fo können nicht beide, Subjeft und Prädikat, eigentlich verjtanden werden. Das 
Subjekt ift eigentlich, das Prädikat tropiſch zu verftehen; es iſt derſelbe Fall wie 
mit den Ausdrüden: Chriftus ift ein Löwe, Chriftus ift ein Lamm, Chriftus ift 
der Eckſtein. Berengar leugnet aber feineswegs, wie öfter behauptet worden, 
den tieferen Gehalt des Heiligen Mahles. Der wahre Leib Chrifti wird den Gläu- 
bigen dargereicht, aber spiritualiter dem inneren Menfchen, mithin nur den 
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Gläubigen; die Ungläubigen empfangen das sacramentum, die Würdigen die 
res sacramenti. Dieje res sacramenti, durch die Konfekration hinzugefommen, 
zerjtört nicht die Natur des Brotes. Durch die Konfekration erfolgt die con- 
versio in den Leib Chrifti; die Seele empfängt den ganzen Chriftus, dag ganze 
göttliche Fleisch Chrifti, aber nicht in der Weife, daß es vom Himmel herab- 
gerufen werde. Es fcheint, Berengar denkt fich die Sache jo, daß das Fleisch 
Chriſti vom Himmel herab die geiftliche Erquickung (spiritalis refectio) der Gläu— 
bigen bewirkt — wie fpäter Calvin lehrte. Einige Zeitgenoſſen fchrieben ihm 
die Anficht zu, die wir als impanatio fennen lernen werden. 

Berengar hat großen Schaden angerichtet. Sein Schwanfen und Nachgeben 
hat der Wahrheit, die ex vertrat, großen Eintrag gethan; er hat das wahrlich 
nicht wieder gut gemacht durch die heftigen Ausbrüche feiner Entriftung über 
die ihm widerfahrene Behandlung. Er konnte allerdings nicht anders als unter- 
liegen. Wäre er aber als Glaubenszenge unterlegen, jo hätte jeine Lehrform, 
welche an die beiten Ergebniffe der Theologie aus der Farolingijchen Zeit ſich 
anschloß, größere Autorität erhalten und bejjeren Widerjtand leiſten können gegen 
den wachjenden Strom finnlicher VBorjtellungen, womit die Lehre vom Abend- 
mahl überflutet wurde. 

Was Gregor VH. betrifft, fo erſcheint ev wahrlich nicht in beſſerem Lichte, 
als Berengar. Er teilt offenbar die Anfichten desjelben, thut einiges, um ihn 
zu retten, ſobald ev aber merft, daß er dadurch ſchweren Verdacht auf fich ladet 
und feine eigene Autorität untergräbt, jagt er fich mehr oder weniger von ihm 
108. E83 zeigt fich darin die Stellung Roms zum Katholizismus. Nom vertritt 
das katholiſche Dogma, ohne es zu jchaffen, ja felbjt ohne es durchgängig zu 
glauben. Der offizielle Glaube Roms trifft mit dem individuellen des Inhabers 
des römiſchen Stuhles nicht notwendig zuſammen. Rom vertritt, was im all— 
gemeinen Bewußtſein der Zeit Geltung hat, und verſchafft ſich dadurch die Mög— 
lichkeit an der Spitze der Bewegung zu bleiben. Rom beſtätigt ſo den Satz, 
daß öfter die Führer einer Bewegung die Geführten ſind. Gregor handelte alſo 
echt römiſch, als er die erkannte Wahrheit ſeiner Stellung zum Opfer brachte. 
Dabei iſt allerdings nicht zu leugnen, was Gregor ſich ebenfalls eingeſtehen 
mußte, daß die frag finnliche Vorftellung dem Wejen des Katholizismus am 
meiften entfprach. — Fortan gab es bis zum Ende des Mittelalters feinen Streit 
mehr iiber das heilige Mahl innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche (abgejehen 
vom Streite über den Kelch im Abendmahl während der huffitiichen Bewegungen). 
Doch hinterließ Berengar viele Schiller und Anhänger feiner Anficht und Nich- 
tung. Sie alle beugten ſich unter das Joch der Firchlichen Autorität. 


8 26. Geſchichte der Häretiker. 


Hahn, Geſchichte der Ketzer im Mittelalter, 2 Bände, Stuttgart1845 —47; Ch.Schmidt, 
histoire et doetrine de la secte des Cathares ou Albigeois, 2 Bände, Paris 1849; 
Steude in Zeitjehrift für Kirchengeſchichte, V, 1 ff. 5 


Eine Kirche, befchaffen wie diejenige, die wir in diefer Zeit Fennen gelernt 
haben, mußte notwendig Anlaß zu Reaktionen geben. Die erite Reaktion zeigte 
ſich innerhalb diefer Kirche jelbft, befonders im karolingiſchen Beitalter, in welchem 
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gegen die libri poenitentiales, die Glocentaufe, die Privatmeſſen und jo viele 
andere Mifbräuche Verordnungen erlaſſen wurden. Es konnte mn nicht fehlen, 
daß Einige noch weiter gingen und wirklich der Kirche Oppofition machten im 
Intereſſe einer naturaliftiichen Aufklärung. Andererſeits herrſchte bei jener Roh— 
heit des zehnten Jahrhunderts auch ein Heidentum, das nur an der flajfiichen 
antifen Litteratur fich erbaute. Dazu fommt von DOften eine dualiftifche Ketzerei, 
die rajch, weil fie antihierarchifch ift, unzufriedene Gemüter ergreift. 

Wir betrachten zuerſt dieje Erfcheinungen, wie fie vereinzelt hevvortreten, 
worauf wir ihrem Urjprung nachjorfchen werden. Auf das Glaubensbefenntnis 
Gerberts, abgelegt bei Anlaß jeiner Erhebung zum Erzbiſchof von Nheims (991), 
iſt weiter fein Wert zu legen, als jeien in dortiger Gegend manichäijche Lehren 
verbreitet gewejen. Gerbert verwirft nicht bloß manichäifche, fondern auch ori— 
geniftijche und novatianische Lehren, um mannigfache Bejchuldigungen abzuwehren. 
Im Fahr 1000 ftand in einem Dorfe in pago eatalaunico ein gewijjer Leu— 
tard auf, dev durch einen Traum erſchreckt, ſich von jeiner Frau ſchied, quasi 
ex praecepto evangelico; in der Kirche zertrimmerte er das Kreuz und das 
Bild Chriſti. Man hielt ihn fiir verrüct, aber er behauptete, dies alles aus 
göttlicher Offenbarung zu thun. Er hatte anfangs großen Anhang. Als aber 
die Leute fich mehr zur Kirche zurückwendeten, ertränkte er fich jelbjt in einem 
Brunnen. Um diejelbe Zeit lehrte ein Grammatifer Bilgardus vieles dem 
Glauben entgegen und erklärte, man folle den Worten der (Elafjischen) Dichter 
durchaus Glauben jchenfen. Ühnlich gefinnte Leute gab es viele in Sardinien, 
wo fich das Heidentum überhaupt am längjten erhalten. In Aquitanien jtanden 
auch Leute auf, die Manichäer genannt wurden, weil fie die Taufe, die Kraft 
des Kreuzes leugneten und in der Enthaltung lebten; es wurde ihnen auch vor- 
geworfen, daß fie, während fie Keuſchheit heuchelten, in aller Üppigfeit Tebten. 
In Orleans wurden ec. 1022 zehn Dombherren entdeckt und verbrannt, welche eine 
ähnliche Richtung verfolgten und in der Umgegend ihre Lehren verbreiteten, ver- 
führt von einem gewifjen, nicht weiter befannten Manne; fie lehrten, Chriftus 
fei nicht von der Jungfrau Maria geboren, fei nicht gejtorben und auferjtanden; 
in der Taufe werden die Sünden nicht getilgt; im Abendmahl geichieht feine 
Wandlung. Ste verwarfen die Verehrung und Anrufung der Heiligen, lehrten ' 
auch eine wunderbare Erleuchtung durch den heiligen Geift, fie leugneten die 
Dreieinigkeit und lehrten, die Welt jei von Ewigkeit her geweſen. Es wurde 
ihnen Unzucht bei ihren Verfammlungen Schuld gegeben; die Kinder, Frucht 
folder Simden, ſeien zu Afche verbrannt und mit Wein vermijcht als heiliges 
Abendmahl dargereicht worden; als Wirkung erwarteten fie, daß die Leute durch 
folhen Genuß zu Häretifern gemacht würden. Es waren diefelben Verläum- 
dungen, die gegen die erſten Chriften waren vorgebracht worden. In Arras fin- 
den jich e. 1025 ähnliche Lehrer, doch ohne daß zugleich die Grundlagen des 
hriftlichen Glaubens angegriffen wiurden. Sie leugneten die Wirkung der Taufe, 
die Wandlung, die Abſolution, wollten in den Kirchen nichts befonders Ehrwir- 
diges erkennen, gaben feine Verehrung des Kreuzes zu, verwarfen das Alte Te- 
ftament. In Monteforte bei Turin, e. 1030, zeigten fich ähnliche Erjcheinungen, 
überhaupt lehrten fie, Sohn Gottes ift des Menjchen Geift, jofern er von Gott 
geliebt wird; der heilige Geift iſt die Einficht in die göttliche Wiſſenſchaft. Sie 
rühmten ſich auch einen Papit zu haben, der fie täglich befuche: nach Gieſeler 
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iſt darunter der heilige Geift zu verftchen, nad) Baur ift es Chriftus als die 
die Erde umkreiſende Sonne; feiner von uns, lehrten fie, endigt jein Leben ohne 
Qualen, — entweder durch die Hand der weltlichen Obrigkeit oder durch die 
Hand eines Bruders, der auf irgend eine Weife uns tötet. Man beftrafte ie 
durch Enthauptung oder auf dem Scheiterhaufen. Die in Goslar ſich gezeigt, 
wurden auch vertilgt 1052. Vergebens erhob Biſchof Wazon von Lüttich, 
7 1048, dagegen feine Stimme. Er berief ſich auf die Barabel vom Unfraut 
unter dem Weizen Matth. 13, 24; „wir jollen diejenigen nicht töten, die Gott 
verschont. Wir Biſchöfe ſollen eingedenf fein, daß wir nicht zum Töten, fondern 
zum Beleben die Konfefration empfangen". Derfelbe bedauerte, daß viele Fromme 
Katholiken bloß wegen der bleichen Gefichtsfarbe Häretifer genannt wurden. Dies 
der weſentliche Inhalt der Autwort, welche Wazon dem Biſchof Roger v. Chalons 
in dieſer Angelegenheit gab. Es jcheint, daß das Volk die Obrigfeit antrieb 
gegen die Häretifer mit Feuer und Schwert zu wüten. Bon Wazon wird ge- 
rühmt, daß er nach dem Beispiele des heiligen Martinus die oben genannten 
Grundſätze geltend machte, um die Wut des Volkes einigermaßen zu zügeln. 
Wohl zu beachten ift, daß die Kirche damals durchaus nicht den Grundſatz aus- 
ſprach, die Häretifer am Leben zu bejtrafen. 

Die erjten Spuren der nachmals jo weit verbreiteten Katharer zeigen fich 
bei den Slaven der Balfanhalbinjel. Nicht unmöglich iſt es, daß der nach Eu- 
ropa verpflanzte Baultcianismus hier eingewirft hat. Genug, im 10. Jahrhundert 
findet ſich ein jlavifcher Priefter Bogomil, der ſich zu häretifchen Lehren be— 
fannte. Ob nun die Bogomilen, welche mit der zweiten Hälfte des elften 
Sahrhunderts auftauchen, von diefem Bogomil fich herleiten oder der Name 
eben nur „Freunde Gottes" bezeichnet, bleibt ungewig. In Bulgarien haben 
jedenfalls dieſe Dualiften am meisten jich verbreitet und heimfehrende Kreuz- 
fahrer den Namen Bulgari den heimatlichen Kegern gegeben (woraus dann 
bougre entjtand). Frühe find die Keger auch in Dalmatien vorhanden gemejen. 
Bon hier aus jchleppten fich die Lehren in Italien ent. 

Eine aus Italien gefommene Frau joll in Orleans jene Bewegung veran- 
last haben, von der wir oben fprachen. Die Häretifer in Arras geftanden, fie 
jeien Schüler eines gewiſſen Gundulfus aus Italien. Die Schriftjteller jener 
Zeit reden von diefen Leuten als von Manichäern. Wenn nun auch die Tegteren 
fich im Abendlande bis in das fechjte Jahrhundert erhalten haben, jo ijt doch 
ein Zufammenhang zwijchen ihnen und der neuen Sekte nicht wahrfcheinlich. Der 
alte Kegername der Manichäer mußte herhalten, um dieje der Hierarchie feind- 
lihen Dualiften zu Feunzeichnen. Der Name Katharer, cathari, ijt ganz unge: 
wiſſen Ursprungs. In Stalien hiegen jie patareni, wohl von jener pataria, 
einer abgelegenen Straße, in der Lumpenjammler ihre Herbergen hatten. Das 
nähere über die Katharer in der folgenden ‘Periode. 
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Zweite Periode. 


Übergewicht und Sieg des Papfttums über die 
Staatsgewalt. 


Als eine Reform der Kirche ift das Streben Gregor gemeint: Das Gottes- 
veich ift rein und mit der eivitas terrena unvermifcht darzujtellen. In dieſer 
Thefe liegt zugleich die Forderung, daß das Papſttum als die Spike der Kirche, 
d. h. des Gottesreiches in feiner empirischen Erſcheinung, über das Kaiſertum, 
die höchſte Staatsgewalt, herrſchen müſſe. Nicht das oft jo ungeſchickte Ver— 
fahren der Katfer und anderer Herrſcher, nicht die glänzende Diplomatie jo vieler 
Päpſte, fondern der die fatholifchen Gemüter beherrfchende Gedanfe, daß, wie 
das Irdiſche dem Göttlihen, fo ver Staat der Kirche untergeordnet jein mülje, 
erhob das Papſttum zur geiftlichen und doch jo irdiſchen Univerfalmonarchie. 
Auch die Vertreter der Staatsjouverainität, joweit fie treue Katholiken fein wollen, 
haben Mühe, den fittlichen Wert des Staates zu behaupten; wenn fie ihn nicht 
als Produft der Sünde, jondern als pofitive göttliche Inſtitution auffallen, jo 
wiſſen fie ihn doch nur neben die Kirche zu jtellen. Dieſe Pofition aber ließ 
jich der Strömung der Zeit entgegen ſchwer halten. Es bedurfte dieſes päpjt- 
lichen Abjohutismus, um in den Fürften und Völfern das Bewußtfein vom felb- 
jtändigen fittlichen Werte des Staates und die Nationalitätsivee zu wecken. Es 
gejchieht dies am Ende dieſer Beriode zuerjt in Frankreich, dann in Deutjchland. 

Damit iſt fir eine weltliche Stultur der Boden gegeben. Es beginnt eine 
öffentliche Meinung fich zu bilden. Die Streitfchriften im gregorianifchen Streite 
find nicht minder zahlreich und ſcharf als zu den Tagen Ludwigs des Bayern, 
aber letzterem kommt eine jtarfe öffentliche Meinung zu Hülfe. Die große Be— 
wegung des Abendlandes in den Kreuzzügen öffnet den Blick der Völker für das 
weltliche Wiſſen, zeigt ihnen die Enge ihrer bisherigen Intereſſen und die Weite 
der Aufgaben für die Kultur. 

Dieſelbe Kühnheit, welche die Päpſte bejeelt, zeigt ſich in den Vertretern der 
Theologie, der Scholaſtik, welche das Lehrgebäude der römiſch-katholiſchen Kirche 
mit dem größten Aufwande von Scharfſinn auszuarbeiten und feſtzuſtellen ſuchen. 
Es erſtehen die großen Lehrer des Mittelalters, unter ihnen der Normallehrer 
auch für den heutigen Katholizismus, Thomas von Aquino. Aber die Dialektik, 
welche den Glauben hatte zum Wiſſen erheben wollen, erlangt nun eine hohe 
Meinung von der Verdienftlichkeit ihrer Leiftung und ſchickt fi) an, den Dienit 
zu verjagen, will das Syſtem der Kicche nicht mehr jtügen, will jcheiden zwiſchen 
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Süßen, welche die Philoſophie als vernünftig beweiſen kann, und folchen, welche 
nur geglaubt werden müſſen. An diefem Zwieſpalt entzündet ſich eine fragende, 
zweifelnde, ungläubige Aufklärung, die in Sekten und Schwärmerei ausläuft. 

Die mittelalterliche Frömmigkeit findet nunmehr, wo die Kirche auf dem 
Gipfel ihrer Macht jteht, daß Weltbeherrjchung nicht Weltüberwindung fei. Die 
Aufgabe der Weltverneinung muß alfo überboten werden: es gilt, der Welt noch 
griimdlicher zu entjagen. Die Armen von Lyon wollen die apoftolifche Armut in 
apoftolischer Predigt wiederheritellen und werden darüber zu Häretifern. Mit 
ficchlicher Genehmigung unterwoinden jich die zwei großen Bettelorden, das Mönch- 
tum zu veformiren und das arme Leben Chriſti vorzuleben. Aber die eifrigjten 
Söhne des heiligen Franz von Afiffi Haben den Papſt einen Antichrift jchelten 
müſſen. 

Die Gewaltmaßregeln, welche die Kirche in Verbindung mit dem Staate zur 
Ausrottung der Keger traf (Imguifition), zwangen die Hierarchie, ich noch deut» 
licher zu offenbaren, und bereiteten derfelben dadurch große Niederlagen vor. 
Die Oppofition ging vornehmlich von den romanischen Völkern aus, verbreitete 
fich aber auch nad) Deutfchland. Diefe Opponenten vertreten zwar nicht die evan- 
gelifche Wahrheit, aber fie weifen auf die Zukunft, auf die Neformation, Die 
kommen müſſe. Die germanische Myſtik zeigt, wie viel innige Frömmigkeit im 
Volke lebte. 

Durch diefe Erörterung iſt klar geworden, daß die abendländijche Kirche 
auch in diefer Periode der Hauptfchaupla der geschichtlichen Bewegung tjt; Die 
völlig davon getrennte griechiich-morgenländische Kirche joll zulegt in Kürze in 
Betracht kommen. 


Erſter Abſchnitt. 
Geſchichte des Papſttums. 


8 27. Gregor VII. 


Litteratur: Gregors Briefe bei Mansi Band XX. Das registrum des Papites, 
Urkunden und Streitjchriften in: Bibliotheca rerum Germanicarum ed. Jaff&, Band IIu. V; 
Pertz, monumenta Germ. Seriptores Band VII. XI. XI. 

Auf Seiten Gregors ftehen: Paul, Mönd im Klofter Bernried, Bonizo, Kardinal 
Deusdedit, Gebhard von Salzburg u. WU. Viel hiervon bei Gretser, opera, tom. VI, 
1613. 

Auf Seiten de8 Kaiſers: Wenri von Trier, Walram von Naumburg, Wido 
von DOsnabrüd, Petrus Craſſus, Kardinal Beno u. U. Viel hiervon in Goldast, 
apologiae pro imp. Henrico IV, Hanau 1611. 

Zur Litteratur der Streitjhriften neben Wattenbah: Helfenitein, Gre- 
gor8 VII. Beftrebungen nad) den Streitfchriften feiner Zeit, Frankfurt 1856; Mirbt in 
„Kicchengejchichtliche Studien Herm. Reuter gewidmet“, Leipzig 1888, und Mirbt, die Stel- 
lung Auguftins in der Publiziſtik des Gregorianifchen Kirchenſtreits, Leipzig 1888. 

Bearbeitungen: Stenzel, Geſchichte Deutfchlands unter den fränfifhen Kaiſern, 
I. Band, Leipzig 1827; Gieſebrecht aa.D. Band III; Floto, Kaiſer Heinrich der Vierte, 
2 Bände, Stuttgart 1856; Baxmann a. a. O. Band II; Boigt, Hildebrand als Papſt 
Öregor VII. und jein Zeitalter, 2. Aufl, Weimar 1846; Gfrörer, Papſt Gregor und fein 
Beitalter, 7 Bände, Schaffhaufen 1859 —1864. 


Gregor hatte in der langen Zeit, da er dem Papſttum leitend zur Seite 
jtand, alles auf feine Regirung vorbereitet und die Grundlagen zur Ausführung 
feiner Entwürfe gelegt. Während jener Zeit hatte er ſich auch die vollfommenfte 
Kenntnis und Gewandtheit in Staatsgefchäften erworben. Dieſe Vorſchule ent- 
jprach der Größe feiner Entwürfe, denn fie gründeten ſich auf ein Syſtem, 
welches über Pſeudoiſidor weit Hinausging; es kann auf drei Hauptpunfte zu— 
rücgeführt werden: 1) Obergewalt des Bapjtes in der Kirche, 2) Unabhängigkeit 
der Kirche von der weltlichen Gewalt, 3) Oberherrfchaft der Kirche über den 
Staat. Der Hauptinhalt diefer Grundſätze ijt gegeben in den Briefen Gregors 
und im dietatus papae, wahrjcheinlich einem index capitulorum einer in Rom 
gehaltenen Synode. 

Die Kirche ift von allen Seiten durch eine Flut von Unordnungen zerrüttet 
und hat beinahe Schiffbruch gelitten. Die weltlichen Negenten juchen nur das 
Ihre, behandeln die Kirche wie eine geringe Magd, um ihren Lüſten zu fröhnen. 
Die Prieſter aber ſowie diejenigen, welche die Zeitung der Kirche erhalten, haben 
jeßt das Geſetz Gottes beijeite gethan und trachten durch die Ficchlichen Witrden 
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nur weltlichen Ruhm zu erwerben; was zum Heile Vieler geveichen ſollte, ver- 
nachläffigen fie. Das Volk, durch Feine Leitung feiner Oberen, durch feinen 
Zaum der Gefege auf den Weg der Gerechtigkeit gewiejen, ja durch das Beispiel 
jeiner Oberen cher zu dem hingeleitet, was dem chrijtlichen Glauben entgegen 
iſt, ſtürzt fich in alle Schlechtigfeit und führt nur äußerlich den Ehriftennamen. 
„Wenn ich auf mich ſelbſt jehe", jagt er anderswo, „jo fühle ich mich durch das 
Gewicht meiner Verſchuldung jo ſehr gedrückt, daß feine Hoffnung des Heiles 
mir übrig bleibt, als welche einzig und allein von der Barmherzigkeit Chrifti 
herrührt. Denn wenn ich nicht hoffte, den Nugen der Kirche und ein beijeres 
Leben zu befördern, fo würde ich ihlechterdings nicht in Nom bleiben, wo ich, 
— Bott iſt mein Zeuge — feit zwanzig Jahren gezwungen lebe". 

Dom Papſte foll nun die Erneuerung der Kirche und die Freiheit derfelben 
von der weltlichen Gewalt ausgehen. Dem Petrus hat der Herr prineipaliter 
die Macht zu binden und zu löſen gegeben und Niemanden davon ausgenommen, 
Allein die römische Kirche ift die Mutter aller anderen Kirchen. Wie der Glaube 
ein einiger ift, fo ift auch die Kirche Eine, Ein Haupt derjelben; jo iſt Ein Gott, 
Ein Erlöfer, Ein Glaube, Ein Papſt — der, nach dem Wort, das der Herr an 
Petrus richtete Matth. 16, 18. 19; Lukas 22, 31. 32, niemals den Glauben 
verliert. Die weltlichen Negenten find verbunden, die Kirche in ihrem geijtlichen 
und materiellen Beſitzſtande zu fchügen und ihr unterthan zu fein. Gregor jpricht 
mehrmals die Anficht aus, daß die ftaatliche Verbindung aus höchſt umnveiner 
Duelle gefloffen (ep. lib. 8, 21 an den Bifchof von Meb 1081): „Wer weiß 
nicht, daß die Könige und Herzöge von folchen ihren Anfang genommen haben, 
welche ohne alle Erkenntnis Gottes, durch Hochmut, Raub, Treulofigteit, Mord, 
zulegt durch alle möglichen Verbrechen, vom Fürſten diefer Welt, dem Zeufel, 
vorwärts getrieben ſich vermöge blinder Begier und unerträglicher Aumaßung 
herausnahmen, über ihres gleichen die Herrichaft zu führen“. Nach diefer An- 
ſchauung, welche die Sätze in Auguftins de eivitate dei itberbieten will, ent- 
behrt der Staat aller fittlichen Grundlage, er ijt an ſich ohne fittliche Subjtanz; 
das weltliche Negiment, an ſich ſelbſt gottlos, wird mit einem fittlichen Prinzip 
erfüllt, in jo weit es mit dev Kirche in Verbindung tritt, ihrem Zweck dient, 
fich ihr unterwirst, ihr Gehorſam Teiftet. Daher behauptet Gregor Fühn: wenn 
der apojtoliiche Stuhl vermöge göttlicher Bevollmächtigung das Geiftliche richtet, 
warum nicht auch das Zeitliche? An Wilhelm den Eroberer Schreibt er: Gott 
hat dev Welt zwei über alle anderen hervorragenden Würden gegeben, die apo- 
jtolifche und die königliche. Sowie er zur Ausſchmückung dev Welt zwei große, 
die anderen überjtrahlenden Lichter, Sonne und Mond, gefchaffen hat, jo hat er 
auch vorgejehen, damit die zu feinem Ebenbilde gefchaffene Kreatur nicht in töt— 
liche Gefahr gebracht würde, daß ſie durch die apoftolische und königliche Gewalt 
vegirt würde. Daher im dietatus jogar gejagt wird, daß allein der Papſt die 
faiferlichen Inſignien tragen dürfe, daß alle Fürften die Füße des Bapites küſſen 
ſollen, daß er die Unterthanen von der Treue gegen ungerechte Herrſchaft ab— 
ſolviren kann. 

Doch derſelbe, der ſich darauf berief, daß Jeſus das weltliche Regiment, 
worauf die Kinder der Welt ſo trotzig ſind, verſchmäht habe und zum Prieſter— 
tum des Kreuzes aus freier Willensbeſtimmung gekommen, derſelbe machte An⸗ 
ſpruch auf die Oberherrlichkeit über die meiſten europäiſchen Staaten, indem er 
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einige bereits als Eigentum des Petrus betrachtete (Corfica, Sardinien, Spanien, 
Ungarn, Sachjen, Rußland, Provence) oder fie zum Eigentum Petri zu machen 
ſuchte (Dänemark, Dalmatien und andere Länder) oder fie wenigftens als zins- 
pflichtig gegen das Papfttum behandelte, jo Frankreich. Gregor mochte vielleicht 
diefe Diskrepanz mit dem Stifter des Chriſtentums rechtfertigen durch die Ver— 
derbnis der Zeit, die ein jo ausgerüftetes geiftliches Negiment nötig mache. Um 
Geld und Gut war es ihm dabei nicht zu thun; wir haben Beweiſe davon, daß 
man durch Geld bei ihm nichts ausrichten konnte. Wir haben übrigens feinen 
Anlaß zu zweifeln, daß er von der Nichtigkeit feines Syſtems vollkommen über- 
zeugt war. Die Grundlage desfelben war jchon längit gelegt, das Neue, das 
er hinzufügte, iſt mehr eine notwendige Folgerung aus früher aufgeftellten Prin— 
zipien, als eigentlich Neues. So wie fich aber in diefem Syſtem Weltliches und 
Geiftliches bald auf gröbere, bald auf feinere Weife vermijchen, jo mußte das 
auf feine Handlungsweife Einfluß haben. Durch fein Syſtem wurde er in die 
Politik hineingezogen und mußte fich nun mit den unveinen Geiftern derjelben be- 
freunden, nach Umjtänden handeln, an dem einen verdammen, was er dem an— 
deren gejtattete. Es iſt aber nicht zu leugnen, daß er mit eiferner Willensjtärfe 
jein Biel verfolgte und alle deshalb über ihn ergangenen Trübjale und Ver- 
folgungen geduldig ertrug. Wie weit er in der heftigen Verfolgung jener Pläne 
gehen konnte, erhellt aus folgendem Zuge: Der Abt eines italienischen Klofters 
hatte einigen aufrühreriichen Mönchen die Augen ausjtechen und die Zungen 
ausschneiden laſſen. Defiderius, Abt von Monte Caffino, unter deſſen Oberleitung 
das Kloſter jtand, war darüber jehr aufgebracht und legte jenem Abte eine harte 
Buße auf. Hildebrand, als er dahin Fam, billigte Alles, was jener graufame 
Abt gethan und befürderte ihn bald darauf zum Biſchof. Doch erklärte er fich 
jpäter gegen die Todesjtrafe der Ketzer. 

Alsbald nach der Thronbefteigung ging Gregor an die Ausführung feiner 
Entwürfe. Gleichzeitig mit den genannten Anfprüchen auf weltliche Herrichaft 
begann er den Kampf gegen die Briefterehe. Auf das Frühjahr 1074 berief er 
nad Nom eine Synode, auf welcher das oft gegebene, noch öfter übertretene 
Cölibatsgeſetz aufs neue janftionirt wurde. Allen Geiftlichen, auch den Sub- 
dDiafonen, welche des Verbrechens der fornicatio (worunter auch die vechtmäßige 
Ehe begriffen wird) ſich jchuldig machen, it von Seiten des allmächtigen Gottes 
und durch die Autorität des heiligen Petrus der Eintritt in die Kirche verboten, 
bis fie ſich beſſern und Buße thun. Wenn fie aber in ihrer Sinde beharren, 
jo ſoll ich fein Late erlauben, bei ihnen Meſſe zu hören. Denn ihr Segen wird 
in Fluch, ihr Gebet in Sünde verkehrt. Im Falle des Ungehorfams folgte Ex— 
kommunikation. Es war die Abjtcht des Papſtes, diejenigen Geiftlichen, die fich 
nicht durch Pflichtgefühl beftimmen ließen, auch durch den Abjchen des Volkes 
zum Gehorjam zu bringen. Gregor fonnte fich gewiß nicht verhehlen, daß da- 
durch die Sittenlofigfeit des Klerus nicht an der Wurzel abgejchnitten werde. 
Allein einesteils jtand ihm vermöge feiner ganzen Bildung und Erziehung der 
Cölibat unendlich erhaben über dem chefichen Leben, was die fittliche Wert- 
ſchätzung desjelben betrifft. Andernteils jah er in dem Cölibat eine notwendige 
Bedingung für die Freiheit der Kirche von der weltlichen Gewalt und fir ihre 
Unterordnung unter deu Bapft. In der That erforderten Gregors Grundſätze 
einen von den Familienbanden und von der bürgerlichen Geſellſchaft völlig los— 
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gerifjenen Klerus; ſprach er doch ſelbſt aus, daß jenes Gefeß, woritber fo viel 
Geſchrei erhoben werde, nur dazu dienen folle, die Geiftlichen aus Knechten und 
eigenen Leuten des Staates zu freien Männern zu machen (epist. lib. III, p.7: 
non liberari potest ecclesia a servitute laicorum, nisi liberentur eleriei ab 
uxoribus). Es erhob jich allerdings von Seiten der Geiftlichen ein gewaltiger 
Widerfpruch, zumal in Dentjchland: „indem der Papſt das Wort des Herrn 
(Matth. 19, 12) von denjenigen, die jich felbft zu Eumuchen machen, ein Wort, 
das nicht alle faſſen, jondern nur die, welchen es gegeben fei, indem der Papſt 
diefes Wort ſowie dag Wort Pauli, bejjer heiraten als brennen, ganz vergeſſe, 
wolle er die Menfchen mit tyrannifcher Gewalt zwingen, gleich den Engeln zu 
leben. Indem er dasjenige, was in den Gejegen der Natur gegründet jet, zu 
unterdrücken fuche, öffne er aller Unveinheit der Sitten Thür und Thor. Wenn 
der Papſt von dieſen Beſchlüſſen nicht ablaſſen wolle, jo würden fie, die Geiſt— 
lichen, lieber ihr Prieſtertum als ihre Weiber verlaffen, und dann möge der 
Papſt, dem die Menfchen zu jchlecht ſeien, zufehen, wie er jich Engel verjchaffen 
könne, die den Gemeinden vorſtehen“. Zwei Synoden, welche Siegfried, Erz- 
bifchof von Mainz, zur Vollftredung jener Beſchlüſſe in Erfurt hielt, endigten 
mit Tumulten. Auf der erften drohte man dem Erzbifchof mit Entfeßung und 
Tod, wenn er die Sache durchjegen wolle. Der Bapft aber gejtattete feine Nach- 
giebigfeit. An einer zweiten Synode nahm ein päpftlicher Legat Teil, welcher 
bei dem erregten Aufruhr in Lebensgefahr geriet und nichts ausrichten konnte. 
Der Erzbifchof von Mainz begnügte fich zu verordnen, daß in Zukunft nur ehe- 
(08 Lebende zu geijtlichen Amtern gewählt würden und daß bei dev Ordination 
fich alle zur Beobachtung des Cölibats verpflichten follten. 

In diefem Sturme, den er vorausgefehen, behielt er die völlige Geiſtes— 
gegenwart und ſorgte nur dafür, daß das Geſetz hinlänglich bekannt wurde — 
durch Briefe, durch Legaten, durch mächtige Laien, die er zur thätigen Mit— 
wirkung aufforderte. Er ſuchte die Sache populär zu machen; dieſen Zweck er— 
reichte ev vollfommen. Vielfach zwang das Volk die Prieſter, ihre Frauen zu 
entlaffen ; etliche wurden fogar verſtümmelt. Auch die Mönche Leijteten dem PBapite 
einen wichtigen Beiftand, fo der Abt Walter im Martinskloſter in Pontoije bei 
Paris auf einer Synode von Paris, wo alle Biſchöfe und Übte gegen die Ge— 
ſetze Gregors ſich ausiprachen, fie unerträglich und unvernünftig jcheltend. Walter 
fieß fich durch feine Gewalt noch Drohungen irre machen. Cs häuften fich auch 
die Vorwürfe gegen den Papſt. Sigebert von Gemblours berichtet: „Da wenige 
die Keufchheit Halten, einige fie um des Gewinnes willen erheucheln, jo erheben 
fich die Laien gegen die Kleriker, verachten die heiligen Saframente, taufen ſelbſt 
ihre Kinder, treten mit Füßen die von einem verheirateten Prieſter konſekrirte 
Hoftie u. ſ. w. und geben Anlaß, daß Irrlehrer duch profane Neuerungen das 
Rolf von der Kirche abwendig machen". Es wurde dem Papſte vorgeworfen, 
daß er die Volfswut als Mittel gebrauche, um fich Gehorſam zu verschaffen. 
Man verwies auf den Herrn, der den nenen Wein nicht in alte Schläuche faſſen 
wollte, der alfo mit unſerer Schwachheit Geduld habe. Man beſchuldigte den 
PBapft, daß er die Gültigkeit und Kraft der Saframente von der jubjeftiven Be— 
ichaffenheit des Priefters abhängig mache. 

Als fich der Sieg über die verheirateten Priejter bereits auf Gregors Seite 
zu neigen ſchien, begann ev den größeren Kampf gegen die Simonie, den er 
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bald in einen Kampf gegen die Laieninveſtitur ſelbſt verwandelte. Stmonie, ſimo— 
niſtiſche Kegerei ift die Sünde, deren man fich ſchuldig machte, wenn man geijt- 
liche Stellen dur) Kauf oder Geſchenke an fich brachte, nach dem Beiſpiele von 
Simon dem Magier, der auf diefe Weife vom Apoftel Petrus den heiligen Geiſt 
zu erhalten wähnte. Das Wort und der Begriff fommt hauptjächlich ſeit Gregor 
dem Großen vor (in der fiebenzehnten Homilie über die Evangelien). Derjelben 
Simde machten fich alle diejenigen ſchuldig, welche geiftliche Stellen durch Kauf 
oder Geschenke ſich abdingen Tießen. Sehr bezeichnend für die mittelalterliche 
Anſchauung ift diejes, daß eine Sache der bloßen Disziplin als eine dogmatische 
Sache behandelt wird. Nach Gregor dem Großen eiferte Leo IX. gegen Simonie, 
hauptfächlich aber Gregor VI. 

Zu jener Zeit betrieben die Simonie am ärgſten König Bhilipp I. von 
Frankreich und König Heinrich IV. von Deutfchland, der die Anwartjchaft auf 
das Kaifertum hatte. Das Übel war weit verbreitet, tief eingewurzelt, um fo 
mehr, da die hohe Geiſtlichkeit jelbjt den Verkauf geijtlicher Würden eingeführt 
hatte, obgleich das durchaus gegen die Kirchengefege war. Nun hatte Heinrich III. 
nie Simonie geübt, jondern fich alle Mühe gegeben, diejen jchändlichen Mißbrauch 
ganz abzuschaffen. Die Simonie war aber nicht bloß in der Gewohnheit, fon- 
dern auch im der öffentlichen Meinung fast gejeßlich geworden. Gregor ftand 
nicht an, auch in diefer Beziehung den Kampf mit feiner Zeit aufzunehmen. Auf 
einer Synode zu Nom 1075 bannte er fünf Näte Heinrichs IV. als Simoniſten; 
dem franzöſiſchen Könige drohte er mit Bann und Interdikt, wenn er die Si- 
monie nicht einftelle und die Kirche, feine Mutter, als eine Magd zu behandeln 
fortfahre. Überdies bedrohte er ihn mit Abjegung und mit Befreiung feiner 
Untertanen vom Eide der Treue, 

Er ging noch einen Schritt weiter; um das Übel an der Wurzel abzu- 
jcehneiden, verbot er auf derjelben Synode allen Geiftlichen, irgend eine geiftliche 
Stelle aus Laien-Händen mit Ring und Stab als den Abzeichen geiftlicher Wür— 
den zu empfangen, und allen Fürſten, jolche zu vergeben bei Strafe des Bannes. 
Gregor fonnte fich zwar nicht verhehlen, daß es auch wohl Päpſte geben würde, 
welche um Geld geiftliche Stellen vergeben witrden. Allein diefe Gefahr ſchien 
noch in ferner Zukunft zu fein; jodann war es ihm um Feitjtellung des Grund- 
ſatzes zu thun, daß ein Geijtlicher nicht aus profanen Händen jein Amt erhalten 
ſollte. Es follten Biſchöfe und Äbte nicht geradezu von den Fürſten gewählt 
werden, jondern jene durch Klerus und Volk, dieje durch die verfammelten Mönche. 
Hiebei aber entjtand die Frage, wie es fernerhin zu halten ſei mit den Regalien, 
Einfünften und Nechten, mit der Waffengewalt der Bistümer und Abteien. Es 
iſt diefe Frage oft jo behandelt worden, als ob Gregor das Zehensverhältnis, 
worin die Kicche mit ihren Gütern und Nechten zum Staate jtand, ganz aufzu- 
löfen juchte. Demnach handelte es fich nicht bloß um eine fiechliche Zeremonie, 
nicht bloß um kanoniſche Wahlen, fondern um Zerreißung des Lehensverbandes, 
um den unabhängigen Beſitz unermeßlicher Güter und Gerechtfame. Welch eine 
fucchtbare Macht hätte die Kirche dadurch erlangt! Der Trieb nach Selbit- 
erhaltung mußte den Staat zum äußerſten Widerjtande dagegen anfpornen. 
Gregor in jeinen Briefen spricht zwar nicht davon; es handelt fich für ihn bloß 
um die Freiheit der Kirche, um Fanonische Wahlen; das ergibt eine genaue 
Kenntnisnahme der ganzen Briefjammlung. Er fpricht ſich mit entjcheidender 
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Deutlichkeit im Jahre 1077 in einem Briefe an die Kirche zu Aquileja dariiber 
aus. „Die Dienfte, welche dem Könige als Lehensheren der Bifchöfe gebühren, 
wollen wir durchaus nicht hindern. Darum begehren wir weiter gar nichts, 
jondern das alfein erſtreben wir, daß in der Beitellung (in ordinatione) der Bi- 
Ihöfe die evangelifche und kanoniſche Autorität aufrecht gehalten werde" (Cete- 
rum, quod ad servitium et debitam fidelitatem regis pertinet, nequaquam 
contradicere aut impedire volumus. Et ideo nihil nobis superintendere co— 
namur sed illud solummodo quaerimus, ut in ordinatione episcoporum primo 
omnium evangelica et canonica servetur auctoritas). Das iſt offenbar gejagt 
in Beziehung auf eine im Schwange gehende entgegengejegte Auffafjung der 
Sache, welche jehr verbreitet war, und welche die weltlichen Machthaber bei dem 
Papſte und der Hierarchie itberhaupt vorausfeßten. Dieſe entgegengejegte Auf- 
fafjung, wonach der Papſt die Zerreigung des Lehensverbandes der Kicche mit 
dem Staat erjtrebte, erjchien um jo mehr als richtig, da die weltlichen Herrfcher 
nicht begreifen fonnten, warum die Kirche folch einen hohen Wert auf einen bloßen 
äußerlichen Gebrauch lege. Sie folgerten daraus, daß etwas ſehr Bedenkliches 
unter dem Verbot der Inveſtitur mit Ring und Stab verborgen jei. Daher gab 
das Inveſtiturgeſetz das Zeichen zu einem langen und blutigen Kampfe zwiſchen 
dem Papſttum und der weltlichen Macht. 

Das Geſetz hatte zunächſt faſt keine Wirkung. Die Fürſten inveſtirten nach 
wie vor. Gregor beſchränkte ſich darauf, an Einem Punkte im weiten Gebiete 
der lateinischen Chriſtenheit ſeinem Geſetze Achtung zu verſchaffen und zwar an 
einem jolchen Punkte, wo er jich den größten Erfolg davon verjprechen durfte. 
Er ließ den Kampf mit Philipp von Frankreich fallen, als diefer ihm eine derb 
abfertigende Antwort gegeben. Er überfah es, daß in England unter Wilhelm 
dem Eroberer weder das Kölibat- noch das Inveſtiturgeſetz durchgeſetzt werden 
fonnte. Er ertrug ruhig die jchneidende Kälte, womit der König die päpitlichen 
Anforderungen zurückwies, und war froh, das Wilhelm auf feiner Seite nicht 
noch weiter ging. Hingegen machte ev Heinrich IV. zum Biel jener Angriffe. 
Diefer war damals im Alter von 24 Jahren, an Geiſt und moralijcher Kraft 
mit Gregor nicht zu vergleichen, unbejonnen, das einemal heftig aufbraufend, 
gewaltthätig und graufam, das anderemal feig, ſchwach und mutlos, doch in 
vielen Stücen ein vortrefflicher Regent, bejtrebt, Ordnung und Gerechtigkeit im 
Reiche Herrchend zu machen. Wenn diefer Fürft gedemütigt und zum Gehorjam 
- gebracht war, jo war der Gipfel der weltlichen Macht wie abgebrochen und da3- 
jelbe Schieffal mußte dann früher oder jpäter die anderen Negenten der latei- 
nischen Ehrijtenheit treffen. 

Zuerst hatte es den Anfchein, als ob fich die Verhältniſſe zwijchen König 
und Papſt günftig gejtalteten. Heinrich, von den Sachjen bevrängt, hatte jene 
fünf Näte entlaffen und große Ergebenheit gegen den Papſt an den Tag ge- 
legt, — in einem äußerft demütigen und venevollen Briefe, woriiber Gregor 
große Freude empfand. Allein nach Befiegung der Sachjen wuchs der Mut des 
Königs, jo daß er jene fünf Näte, iiber die der Bann war gefällt worden, 
wieder aufnahm. Gregor verfuchte teils durch Briefe, teils durch eine eigene 
Gefandtichaft ven König zur Buße über feine Sünden zu bewegen, indem er 
Heinrich zu veizen ſuchte. Er jollte die gebannten Räte entlaffen, unter An— 
Drohung des Banns im Falle der Weigerung. Bloß Lambert berichtet, ex follte 
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bei der römischen Faltenfynode 1076 fich einftellen, ſonſt ſolle er ohne allen Ver— 
zug vom Körper der Kirche (velut putre membrum heißt es in einem anderen 
Berichte) abgefchnitten werden. Heinrich beantwortete diefes unerhörte aber wohl 
berechnete Verfahren mit unbefonnener Heftigkeit. Auf den Konziltien von Worms 
(Januar 1076), Piacenza (Februar) und Pavia (April) ließ er unter nichtigen 
Beichuldigungen und in den beleidigendjten Ausdrücken Gregor als abgejegt er- 
flären. Auf der Faftenfynode 1076 wurde leßterem durch den Fatferlichen Boten 
jenes Schreiben iberbracht. Nach Verlefung des föniglichen Schreibens befahl 
der Bote dem Papſte, feine Würde niederzulegen. Da erhob fich ein jolcher 
Sturm, daß der Bote ohne Gregors Dazwijchenkunft ermordet worden wäre. 
Darauf ſprach der Papſt über Heinrich den Bann aus und entband feine Unter- 
thanen von Eide der Treue. Diejes Urteil machte er in einem Schreiben an 
alle Chriften bekannt; zugleich wurden auch die Bifchöfe in den Bann gethan, 
welche an jenen drei Konzilien gegen Gregor teilgenommen. Damit war dem 
König ein harter Schlag verjeßt, jo unerhört auch die Handlungsweile Gregor 
fein mochte. Es erhoben ſich zwar im Deutjchland viele Stimmen gegen deu 
Papſt, welche ihm die Befugniffe zu jolchem Urteil abjprachen und fich auf das 
Beifpiel der Apoſtel beviefen, welche ſelbſt heidnifchen Obrigkeiten Gehorſam be- 
wiejen hätten; jie beriefen jich auch auf die Heiligkeit des dem Könige geleiteten 
Eides. Der Biſchof Theodorich von Berdun in jeiner Epiftel an Gregor VIL, 
1080, beruft fich auch auf das Beifpiel des Joſua, der den den untreuen Gibeo- 
niten geleifteten Schwur nicht auflöfte (Kofua e. 9), die Kinder Iſraels davon 
nicht entband. Die hidebrandinische Partei ermangelte nicht ihre Gegengründe 
geltend zu machen: fein Eid fünne die Unterthanen verpflichten, dem Könige zu 
gehorchen, der demjenigen fich widerjegt, welchem Gott die Leitung der Kirche 
übertragen; der Papſt habe das Necht die Könige ebenfogut wie jeden anderen 
zu exkommuniziren, und einem folchen dürfe dann Fein vechtmäßiger Gehorſam 
mehr geleijtet werden. Dem Bapjte erjchien dies al3 etwas ganz ausgemachtes, 
er berief fich darauf, daß Papſt Zacharias den legten Merowinger abgejeßt (wozu 
er fein Recht hatte), daß Ambrofius den Theodofins erfommunizirt habe (wohl 
wahr, aber nicht abgefeßt). 

Das Papſttum war im Begriffe, ſich auf den höchiten Slanzpunft feiner 
Macht zu erheben, einer Macht, die das Weltliche jowohl wie das Geiftliche 
umfaßte; eben damit legte es den Grund zu feiner fortgehenden Verſchlechterung 
und Verweltlihung. Demi der Sieg des Papſttums über den deutſchen König 
bedeutete das Übergewicht weltlicher Macht im Papfttum. Es liegt aber am 
Tage, daß das unbefonnene Verfahren des Königs eme ftarfe Verfuchung 
fir den Papſt wurde, und daß die Abſetzung Heinrichs IV. zum Teil als That 
der Notwehr ericheinen fonnte. Man kann durch falſches Benehmen die beite 
Sache fompromittiven. Sp wie aber in alledem eine Verquickung des Geijtlichen 
und Weltlichen jtattfand, jo zeigte jich diefe noch in anderer Beziehung. Die mit 
Heinrich zerfalfenen deutſchen Fürſten betrachteten den Papſt als ihren Bundes— 
genoſſen und freuten fich itber die päpftlichen Anmaßungen. Sie forderten von 
Oppenheim aus im Dftober 1076, daß Heinrich den päpftlichen Forderungen 
genüge. Bon einer Neuwahl wurde zwar Abjtand genommen, indem viele Firften, 
jo auch der hochangejehene Abt Hugo von Clugny an der Rechtmäßigkeit der 
Neuwahl zweifelten, Der König mußte fich aber anheifchig machen, fich in allen 
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Dingen dem Papſte zu unterwerfen, ſeine Fehler gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
öffentlich zu bekennen und zu büßen. Die anderen ſchweren Beſchuldigungen, die 
man gegen ihn erhoben, verſprach er entweder durch den Beweis ſeiner Unſchuld 
oder durch ein Gottesgericht zu entkräften oder, wenn ihm dies nicht gelingen 
ſollte, eine angemeſſene Buße auf ſich zu nehmen. Er ſollte nur durch den Papſt 
ſelbſt vom Banne gelöſt werden können und die Losſprechung ſpäteſtens bis zum 
Jahrestag des Bannes erfolgen, am 22. Februar 1077. Man beſchloß, den 
Papſt zu einem feierlichen Firftentage, der auf den 2. Februar in Augsburg 
feſtgeſetzt wurde, einzuladen, damit ev dort mit den Fürften die Sache des Königs 
verhandle und das Urteil über ihn fülle. Gelänge es dem Könige nicht, bis zum 
Ablauf der jährlichen Frift die Abfolution zu erringen, jo habe er unwiderruflich 
fir immer das Neich verwirkt. Die Fürften trennten fich nicht ohne einige Be— 
jorgnis über den Ausgang dieſer fchwierigen Angelegenheit. Nichts bejorgten 
fie mehr, als dag Heinrich den Papft für ſich zu gewinnen und gegen fte ein— 
zunehmen juchen würde. Und doch gab er, indem er den genannten Bejtimmungen 
ſich unterwarf, jeine ganze bisherige Stellung auf. Er erfannte, daß er fein 
Recht gehabt den Papſt zu entjegen, dieſer aber ihn zu bannen das Recht ge- 
Habt habe. Mochte er nun wieder in den vollen Beſitz der Negivungsgewalt 
gelangen, fo blieb er doch immer König oder auch Kaiſer von des Papſtes Gna— 
den. Seine Gewalt blieb nicht frei, fondern wurde abhängig von Rom und den 
deutschen Fürften, wodurch zugleich der Grund zu fortgejegter Zerreißung des 
KReichsverbandes gelegt wurde; woran aljo hHauptjächlich dev Papſt ſchuld war. 

Gregor machte fich nun auf, um am 2. Februar in Augsburg eintreffen zu 
fünnen. Es war verabredet, daß in einem bejtimmten Zeitpunkte Abgefandte der 
deutschen Fürften an der italienifchen Grenze fich einfinden follten, um ihn jicher 
nach Augsburg zu begleiten. Denn man firchtete die Macht Heinrichs. Unter— 
deffen war diefem der Mut gänzlich entfallen. Ex bejchloß, in Italien ſelbſt 
beim Bapfte um die Abjolution nachzufuchen, um wieder auf gleichem Fuße mit 
den Fürſten verhandeln zu fünnen. Im harten Winter (1076-77) überſtieg er, 
begleitet von feiner Frau und ſeinem Fleinen Sohne, unter fteten Lebensgefahren 
die Alpen und erſchien plöglich in Italien. Er fandte jogleich zum Papſte, ver- 
iprach ihm volle Genugthuung und Beſſerung und bat um Abjolution. Gregor 
ließ fi) darauf nicht ein und machte ihm nur heftige Vorwürfe wegen jeiner 
Bergehungen. Unterdeffen verzögerte ſich Gregors Abreife nad) Deutjchland durch 
verſchiedene Umſtände. In Italien fand Heinrich viele Anhänger, welche in ihm 
ein Haupt zu finden hofften. Gregor, der den Wankelmut des jungen Königs 
kannte, begab ſich auf das feſte Schloß Canoſſa im jetzigen Herzogtum Modena, 
das der Marfgräfin Mathilde von Toskana angehörte, die den Papſt als geift- 
fichen Vater verehrte, ihm über alfes ergeben war und feine Zwecke und Pläne 
mit unermüdlichem Eifer fürderte. 

Heinrich felbft war damals nicht zu fürchten. Er dachte an nichts als an 
baldige Aufhebung des Bannes; Gnade flehend erſchien er mit Biſchöfen und 
weltlichen Herren. vor Canoſſa (25. Januar). Bei dieſer unerhörten Wendung 
der Dinge nahm Gregor die Gelegenheit wahr, ein Exempel zu ſtatuiren, das 
für Jahrhunderte nachwirken ſollte. Zuerſt wies er die dringenden Bitten des 
Königs und die Fürbitten der ihn (den Papſt) umgebenden Perſonen zurück und 
beharrte dabei, daß alles auf jener angefagten Fürſtenverſammlung in Augsburg 
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ausgemacht werden folle. Das war das Ziel, welches Gregor im Auge hatte; 
darum kam ihm Heinrichs Buße gar nicht willfommen, weil fie ihn binderte, 
nach Belieben in die Angelegenheiten des deutjchen Neiches fich zu mijchen. End- 
lich gab der Papſt den Bitten Heinrich! nach. Diefer wurde in den inneren 
Schlofraum, in die zweite Ringmauer eingelafjen und verbrachte da drei Tage 
von Morgen bis Abend, barfuß, im wollenen Bußgewande in der Kälte des 
Winters (e8 war Januar). Wir haben darüber den eigenen Bericht des Papſtes 
in der Epiftel an die Deutfchen (4, 12). Die Umgebung des Papſtes beſtürmte 
ihn mit Bitten und Thränen, dem Könige Gnade willfahren zu laſſen; er blieb 
lange unerbittlich, „jo daß fich, wie er jagt, alle über die ungewöhnte Härte 
unfers Geijtes wunderten und viele ausriefen, das ſei nicht apoftolifche Strenge, 
jondern tyrannische Graufamkeit". Am wollenen Bußgewande nahm Niemand An— 
jtoß; das gehörte zur Etikette der Zeit. Heinrich hatte auch ſchon ein folches 
Gewand getragen. Endlich ließ ihn Gregor am vierten Tage, den 28. Januar, 
vor fich, wahrfcheinlich in den gewöhnlichen Kleidern; als Heinrich und die Sei- 
nen jchluchzend vor dem Papſte fich niederwarfen, die Arme nach beiden Seiten 
ausgeſtreckt (in eruce se iactans), da wurde felbjt Gregor tief erjchüttert und 
brach) in einen Strom von Thränen aus, jowie des Papjtes ganze Umgebung. 
Gregor trat zu den Büßenden, hob fie auf, erteilte ihnen die Abjolution; darauf 
führte er fie in die Kirche, betete für fie, Füßte fie und jchritt zur eier der 
Meſſe. Nach der Konfekration der Hoftie rief er den König zu fich und eröff- 
nete ihm, er wolle jest mit Nücjicht auf die Verbrechen, deren er bejchuldigt 
worden, fich einem ottesurteile unterziehen; der Leib des Herrn werde ihın 
heute ein Beweis feiner Unfchuld fein. Er rief Gott au, ev möchte ihn durch 
plöglichen Tod bejtrafen, wenn er jchuldig wäre. Dann brach er die Hoftie und 
verzehrte die Hälfte ohne alle nachteiligen Folgen. Ein Murmeln der Verwun— 
derung und Freude ward unter den Anweſenden laut. Hierauf ſprach er zu 
Heinrich: wenn er ſich in gleicher Weiſe jchuldlos wife, wenn die Klagen der 
deutschen Fürſten über ihn grundlos feien, möchte er zum Beweis feiner Unfchuld 
die andere Hälfte der Hoftie nehmen. Heinrich mochte aber unter diefer Be- 
dingung das Abendmahl nicht nehmen, da er fich feineswegs jchuldlos wußte. 
Gregor handelte dabei nicht vedlich, da er wohl wußte, daß Heinrich nicht ſchuldlos 
jei. Nach Beendigung der Mefje nahm er mit dem Könige das Mittagsmahl 
und hatte mit ihm noch eine bejondere Unterredung: der König jollte ſich vor 
jener VBerfammlung in Augsburg jtellen, wo der Papſt feine Sache unterfuchen 
und darüber ein Urteil fällen werde. Heinrich follte der Reiſe Gregors nad) 
Deutjcehland feine Hinderniffe in den Weg legen und unterdeſſen als Brivatmanı 
zu leben fortfahren. Sowie er die Erfüllung diefer Bedingungen hintanſetze, 
jollte ev wieder dem Banne und zwar ummiderbringlich verfallen fein. 

Difenbar befand ſich Heinrich noch immer in höchſt mißlicher Lage. Erfüllte 
er die ihm gejtellten Bedingungen, jo machte er fich verächtlic) und gab fich 
Dlößen gegenüber der Gegenpartei, die mit der Wahl eines neuen Kaiſers um- 
ging. Trat er dagegen wieder als Kaifer auf, jo verfiel er aufs neue in den 
Bann und die Feinde hatten gewonnenes Spiel. — In der That wurde Hein- 
vich durch die Verachtung, die ihm von Seiten der lombardijchen und auch der 
deutschen Biſchöfe zu Teil wurde, in feinem Entjchluffe, den Vertrag von Canoſſa 
zu halten, wantend gemacht. Es war. ja auch eine wmigerechte Forderung des 
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Papſtes, daß er fich in die Händel zwiſchen den deutſchen Fürsten und dem Kö— 
nige mischen wollte. Sp wie fie fortfuhren in der Rebellion gegen ihren vecht- 
mäßigen Oberherin, fo war der Vertrag mit dem Papſte nicht mehr haltbar, 
wonacd Gregor als Schiedsrichter zwifchen beiden auftreten follte, Heinrich ver- 
band fich wieder mit den Gegnern Gregors, nahm die erfommunizivten Räte 
wieder an jeinen Hof. Die aufrührerifchen Fürften erflärten ihm ein für alle 
Male für abgeſetzt, ſeitdem jene erſte Abjegung über ihn ergangen, die durch 
feine Buße annullivt werden könne. Sieben Wochen nach den Auftritten in Canoffa 
wählten die Rebellen in Forchheim Rudolf von Schwaben zum König (März 1077). 

Nicht durch Intriguen von Seiten Gregors kam die Wahl zu Stande, 
fie war ihm aber äußerſt willfommen. Darob entzimdete fich in Deutfchland 
ein blutiger Krieg, worüber Bifchof Waltram von Neuburg mit Recht fich 
jo äußerte: „Hätten die Fürſten dem Kaiſer ihre Eide gehalten, jo wäre nicht 
diefe Spaltung im Reiche entjtanden, die diefe inneren Kriege, die Kirche und 
Staat zerrüttet haben, herbeiführten. Aber durch ihren Eidbruch ift all dies ge- 
fommen". Das Benehmen Gregors hiebei zeigt vecht deutlich das Vorwiegen 
de3 politischen Intereſſes. ES gelang nämlich Heinrich, Rudolf zu fchlagen und 
den eigenen Anhang im Reiche zu mehren. Gregor, im fehroffiten Gegenfage 
gegen jeine Erklärungen, ungeachtet der dringenden und wiederholten Aufforde- 
rungen der Partei Rudolfs wollte ſich durchaus nicht gegen Heinrich und fir 
Rudolf erklären; beide nannte er in feinen Briefen Könige nd behielt Tich die 
Entſcheidung, wen die Krone gehöre, vor; ex verhielt fich neutral. Sobald aber 
Rudolf die Oberhand zu gewinnen ſchien in der Schlacht bei Flarcheim, 27. Ja— 
nuar 1080, wurde Heinrich vom Papſte aufs neue exkommunizirt, die friihere 
Abjegung aufs neue geltend gemacht, dagegen das Neich dem Rudolf übertragen, 
„den, wie der Papſt ſich ausdrückte, die Deutjchen fich erwählt hätten als einen 
König, der unfer Vaſall wäre". Aber er hatte fich verrechnet. Heinrich raffte 
alfe feine Kräfte zufammen. In der Schlacht von Merjeburg, Oktober 1080, 
wurde Nudolf getötet; jterbend hatte er fich angeflagt, feinem Kaifer die Treue 
gebrochen zu haben. Die Strafe dafür jah er in feiner abgehanenen rechten 
Hand, mit der er einjt dem König Treue gefchworen. Heinrichs Anhang mehrte 
fih. Er rückte mit feinem Heer nach Italien. Eine Synode in Brescia erklärte 
Gregor für abgejegt und wählte an feine Stelle den Erzbifchof Guitbert von 
Ravenna al3 Klemens III. Nun war für Gregor die Zeit der Demütigung 
gekommen, worin er allerdings große Standhaftigfeit und Feitigfeit feines Cha- 
rafters bewies. Im Jahre 1084 nahmen die Römer den neuen Papſt auf. Gregor 
mußte in die Engelsburg flüchten. Vergebens bot ihm Heinrich an, ihn freizu- 
lajjen, wenn er ihn zum Kaiſer frönen wolle. Gregor forderte, daß Heinrich fich 
vor allem mit der Kicche ausſöhne. In feiner Not vief der Bapjt den Herzog 
der Normannen in Süpditalien, Nobert Guiscard, um Hilfe an. Diefer verlangte 
Zugeftändnifje von Ländern, die Gregor unbillig fand und die er nur nach langem 
Widerjtreben bemwilligte. Sp befreite ihn Robert aus den Händen der Deutfchen. 
Darauf fehleuderte er aufs neue den Bann über Kaifer und Gegenpapft, welcher 
leßtere joeben Heinrich zum Kaifer gefrönt hatte. Bald hernach jagten aber die 
Römer Gregor fort, unmillig über die Verwüſtungen, welche die vom Papſte 
herbeigerufenen Normannen angerichtet hatten. In Salerno bejchloß er fein be- 
wegtes Zeben. Dilexi iustitiam et odi iniquitatem, propterea morior in exilio, 
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dieſe feine legten Worte zeigen, daß die Verquickung des katholiſchen Kirchen- 
prinzips durch Verſenkung in politisches Treiben und die fortgehende Neproduf- 
tion der altrömifchen Herrfchaft innerhalb der katholischen Kirche ihm nicht von 
ferne Gewiſſensunruhe verurjachte. 

Der Inveſtiturſtreit hatte die ungünftigite Wendung genommen; es handelte 
fich zunächft nicht mehr um die Inveſtitur, fondern darum, ob fich der Papſt 
iiberhaupt halten fünne. Doch, ehe wir eine Überficht der weiteren Bewegungen 
uns verschaffen, ift noch diejes anzuführen, daß die Inveſtitur jelbjt im Berlaufe 
des Streites ihren den Staat bedrohenden Charakter enthüllt hatte. In der 
größten Hibe des Kampfes zwifchen König und Papſt hatte Patriarch Heinrich 
von Aquileja vom König die Inveſtitur mit Ring und Stab erhalten (1077) und 
war darauf nach Nom gekommen, um vom Bapjte Anerkennung jener Würde 
zu erlangen. Er jchwur auf der damals gehaltenen Synode, daß er von dem 
Berbote der Laieninveftitur nichts gewußt habe, gab Ning und Stab und alle 
Inſignien in des Bapftes Hand und empfing diefelben wieder, nachdem er Gregor 
den Eid der Treue geleijtet. Diejer Eid lautete aber fo, daß dem apoftolischen 
Stuhl der Lehenseid geleijtet wurde, ſodaß der Patriarch von Aquileja päpft- 
liher Bafall wurde und ſich verpflichten mußte, dem Papſte jelbjt mit Soldaten 
getrenlich zu helfen, jobald er dazu aufgefordert wirde. Solches verordnete der— 
jelbe Papſt, der im September desjelben Jahres 1077 dem Klerus und Volk 
zu Aquileja die Berficherung gegeben, daß alle Lehensdienfte nach. wie vor dem 
Könige jollten geleijtet werden. 


$ 28. Das Papfjttum vom Tode Gregors VII bis zum Wormfer 
Konkfordat. 


Die Urkunden und Quellen bei Jaffé und Watterich a. a. D.; Stern, Zur Biographie 
des Papites Urban II., Berlin 1883. 


Der nach Gregors Tode erwählte Bapjt Viktor III. weigerte fich lange, Die 
Würde eines Abtes von Monte Cafjino mit der päpftlichen zu vertaufchen. Erſt 
Frühjahr 1087 war er dazu bereit, im September ftarb ex fehon. Der faifer- 
liche Gegenpapjt Klemens III. hatte Nom fait ganz inne. 

Urban II. (März 1088—1099), Zögling von Clugny und dann als Kar- 
dinal Gregors eifriger Schüler, übertraf den Meifter an diplomatischer Feinheit. 
Zwar konnte auch ev Rom nicht behaupten. Ja Kaiſer Heinrich erhielt Friedens— 
anträge; doch wollte diejer feinen Papſt und die won demfelben ernannten Bi— 
ſchöfe nicht preisgeben. Da brachte Urban die Heirat zwifchen der alten Marf- 
gräfin Mathilde und dem jungen Welf von Bayern zuftande; damit erhielt die 
gregorianische Partei in Italien einen ſtärkeren politiichen Rückhalt. Dazu ent- 
band der Papſt den Kaiſerſohn Konrad von der Pflicht des Gehorjams gegen 
den Vater und begünftigte Konrads Aufruhr. Dem ehebrecherifchen König von 
Frankreich gegenüber war Urban langmütiger als der Erzbiichof von Lyon. Als 
er auf der Synode zu Clermont den König ſowie den deutſchen Kaifer bannte, 
fonnte er dies im Bewußtjein, feiner Macht einen neuen Auffchwung gegeben zu 
haben: ev war die treibende Kraft zur VBeranftaltung des erſten Kreuz- 
zuges, nicht Peter von Amiens. 
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Die Walffahrten nach dem heiligen Lande hatten auch im friihen Mittelalter 
nicht aufgehört. Mit der Zeit mehrten jich aber die Bedrückungen, welche die 
Pilger auszuftehen hatten. Bon 7000, die im Jahre 1065 nach Paläjtina ge- 
zogen, kamen 2000 zurück. Noch jchlimmer geftalteten fich die Dinge, feitdent 
die rohen Seldjchuffen iiber das heilige Land die Herrfchaft führten. Schon 
Gregor VII. hatte den kühnen Gedanken gefaßt, fich an die Spike eines Kreuz— 
heeres zu ftellen, um das heilige Land zu erobern. Der ausbrechende Streit mit 
Heinrich lenkte feine Gedanfen davon ab. Da famen Wallfahrer, welche von den 
an den Chrijten verübten Graufamfeiten eine fchauerliche Befchreibung machten. 
Unter ihnen vagte hervor Peter von Amiens, von Bielen für einen Heiligen ge- 
halten, jpäter freilich von vielen Anderen für einen Heuchler. Der Papſt, fich 
wohl bewußt, welchen ungeheuren Vorteil das Papſttum aus diefer Bewegung 
ziehen fünne, that alles Mögliche um das Feuer zu ſchüren. Wenn religiöfe 
Degeijterung in jinnlicher Form das erjte Motiv gewefen, jo ſchloſſen fich an 
diejes eine Menge irdifcher, höchjt unveiner. Auf der großen Synode von Eler- 
mont, 1095, predigte der Papſt den Kreuzzug gegen die Ungläubigen. Dies der 
Anfang jener Unternehmungen, die bis zum Jahre 1270 fortdanerten, viele 
Millionen Menschen verjchlangen, aber auch auf Europa in allen Beziehungen 
einen tiefgreifenden Einfluß gehabt haben. 

Fur uns kommt jest das hauptjächlich in Betracht, daß Papſt Urban als 
Lenker der Bewegung jeine Macht in ungeheurem Maße verftärkte. In Frank- 
reich |prach er den Bann aus über Philipp wegen deſſen Vermählung mit Ber- 
trade, wodurch diefer zum Nachgeben gezwungen wurde. Er ernenerte das Ver- 
bot der Inveſtitur durch Laien, hob alle bisherigen Abhängigfeitsverhältniffe der 
Geijtlichen von Laien auf. Dazu war die Vorbereitung gegeben im Coneilium 
Melfitanum a. 1090 (bei Mansi XX); jeßt hieß es noch fehärfer auf dem Konzil 
von Clermont e. 17: „es joll fein Bifchof oder Prieſter dem Könige oder irgend 
einem Laien den Lehenseid leiſten“ (ne episcopus vel sacerdos regi vel alieui 
laico in manibus ligiam fidelitatem faciat). Das war erjt der volle Ausdrucd 
des Berbotes, welches Gregor gegeben. Um fo heftiger entbrannte nun von bei- 
den Seiten der Krieg. Ein Kreuzheer, folgend den Winfen Urbans, verjagte 
Klemens III. aus Rom. Dagegen konnte Graf Noger von Sieilien nicht be- 
wogen werden, jeine landesherrlichen Nechte in Kirchenjachen aufzugeben. Um 
diefen unentbehrlichen Bundesgenofjen nicht zu verlieren, ernannte ihn Urban 
1098 zu feinem Legaten in ‚Sieilien, durch welches Ausfunftsmittel er ihm, ohne 
der päpftlichen Würde in etwas zu vergeben, die Inveſtitur überlaſſen konnte. 
Baronius bemerkt hiezu: Wenn Urban gegen Heinrich ebenſo gehandelt hätte, fo 
wäre der Friede ohne Zweifel zujtande gefommen und die Kirche vor vielem Un— 
glück bewahrt worden. Urban erlebte noch die frohe Nachricht von der Ein- 
nahme Serufalems, wobei nach einer wohl übertreibenden Nachricht 70,000 Men: 
ſchen gemordet wurden, und von der Stiftung eines Königreiches dajelbit (1099). 

Der Nachfolger Urbans, Paſchalis III. (1099—1118) beſaß nicht den Mut 
Gregors und Urbans und erlitt mannigfaltiges Mißgeſchick. Nicht nur mußte 
er zugeben, daß Philipp von Frankreich feine Verbindung mit Bertrade fortjebte, 
daß in Frankreich und England der Lehenseid der Geijtlichen aufs neue beftätigt 
wurde, der Bapft war befonders auch im Kampfe mit dem Neiche unglücklich, 
freilich größtenteils durch feine Schuld. Er hatte die aufrührerifche Geſinnung 
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Heinrichs V. gegen deſſen Vater unterftügt, weil jener ihm die Erfüllung aller 
päpftlichen Forderungen verfprochen hatte. Als Heinrich IV. nach der Empörung 
feines Sohnes im Jahre 1106 jein unglücliches Leben endigte, triumphirte der 
Papſt über des Gegners Tod auf dem Konzile von Suaftalla in demjelben Jahre; 
er erneuerte das Verbot der Laieninvejtitur und ſprach den deutjchen Klerus [08 
vom Banne. Er war fchon anf der Reife nach Deutfchland begriffen, um: dort 
die Verhältnifje zu ordnen, als ihm der erjte Verdacht gegen die Gefinnung des 
neuen Raifers beigebracht wurde. Zu rechter Zeit fehrte er zurück, denn ſonſt 
hätte ihn Heinrich vielleicht gefangen genommen. Sowie diefer ſich auf dem 
Throne hefeftigt jah, behauptete er, unzufrieden mit dem erneuerten Verbot der 
Laieninveftitur und ermutigt durch die Nachgiebigfeit des Papſtes gegen Frank— 
reich und England, das Necht der Laieninveftitur. Auf der behufs Ordnung der 
deutschen Angelegenheiten veranjtalteten Zuſammenkunft in Chalons zwijchen den 
päpftlichen und den faijerlichen Abgeordneten im Jahr 1107 endeten die Ver— 
handlungen damit, daß die faiferlichen Geſandten ausriefen: „nicht hier, ſondern 
in Rom joll mit dem Schwerte die Sache entfchieden werden". 

Heinrich rückte mit einem Heere in Italien ein und erhielt nun vom Papſt 
den merkwürdigen Antrag: der Staat folle die Inveſtituren aufgeben — und 
zwar unter der Bedingung, daß die Kirche ihre Lehen und Negalien, die fie feit 
den Zeiten Karls des Großen empfangen, zurückgebe. Bei diejer Gelegenheit 
gejtand der Papſt dem Kaifer, daß die Bifchöfe durch die weltlichen Befigungen 
und Nechte der Kirche in der Verrichtung ihrer Funktionen gehindert würden 
(Oportet enim episcopos curis saecularibus expeditos curam suorum agere 
populorum nee ecelesiis suis abesse diutius). Die Geiftlichen hätten fich mit 
den Zehnten und den freiwilligen Gaben der Laien und mit den erblichen Beſitz— 
tümern der Kirchen, die nicht in den Lehensverband verſchlungen worden, be= 
gnügt. Der Gedanfe Gregors VII, von jeinem weltlichen Beifabe entfleidet, 
wäre dann verwirklicht worden. Die Hierarchie, von ihrer geiftlichen Seite be- 
trachtet, hätte bei diefer Wendung der Sache gewiß gewonnen, und wie Vieles 
wäre in der Gejchichte anders geworden! Doc der Gedanke PBafchalis TI. 
war in ihm ſelbſt nicht zur Neife gediehen, noch weniger war feine Zeit reif 
dazu, obwohl wir in dieſem Gedanfen ein Echo einiger Stimmen im Publitum 
vernehnten, die, unzufrieden mit den Neichtiimern der Geijtlichen, meinten, dieſe 
jollten jich mit den Zehnten und freiwilligen Gaben der Laien begnügen. Hein- 
rich, dem der Papſt verjprochen, wenn er den Vertrag annehme, ihn als Kaifer 
zu Frönen, ging auf der genannten Grundlage einen Vertrag zu Sutri mit ihm 
ein (1110), wobei er nur die Bedingung machte, daß die deutfchen Neichslande 
den Vertrag genehmigten. Was der ebenfo fchlaue als Fühn durchgreifende Hein- 
rich vorausgejehen, geſchah. Die deutjchen Biſchöfe, die durchaus Feine Luft 
hatten, von den freiwilligen Gaben der Laien ihr Leben zu friften, verwarfen 
den Vergleich, indem fie den Papjt einen Verräter an der Sache der Kirche 
Schalten. 

Darauf ging dieſer einen neuen Vergleich ein. Er überließ dem Kaiſer die 
Inveſtitur, doch ohne Simonie. Zuerſt alſo kanoniſche Wahl der Biſchöfe durch 
Klerus und Volk, der Abte durch das Kapitel dev Mönche, dann Inveſtitur durch 
den Kaifer, hierauf die Konfefration, die fein anderer erhalten follte als der 
vom Kaiſer bereit3 inveftirte. Durch diefen neuen Vergleich geriet nun aber der 
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Papſt in eine noch größere Verlegenheit; die gregorianifche Partei ſprach jogar 
von Abjegung des Bapftes. Auf der Lateranfynode des Jahres 1110 gejtand 
Paſchalis, daß er gefehlt, daß er aber, um feinem Worte nicht ungetreu zu wer- 
den, den Kaiſer nicht mit dem Banne belegen noch ihn wegen der Inveſtitur be- 
unruhigen werde. Dagegen erklärten die verfammelten Väter jenen Bergleich, 
laut welchem die Inveſtitur der Konfekration vorangehen follte, für null und 
wichtig und dem heiligen Geifte widertrebend. Die Legaten des Papſtes Iprachen 
den Bann über Heinrich aus, worauf Heinrich fich der Güter der Markgräfin 
Mathilde von Tosfana bemächtigte, welche diefe bei ihrem Tode dem römischen 
Stuhle vermacht hatte. Ex rückte 1117 in Rom ein und nötigte den Papſt, im 
Exile zu jterben. 

Der neu gewählte Papſt Gelaſius II. war vor Heinrich und deffen Gegen- 
papjt bejtändig auf der Flucht und ſtarb nach Jahresfriſt. Ihm folgte Guido, 
Erzbiſchof von Vienne, als Calixt II. Unter diefem Papſt ſchien fich zuerſt der 
Kampf zu erneuern. Die erſten Anträge, welche er Heinrich machte, wurden von 
dieſem verworfen, worauf Calixt auf der Synode von Rheims 1119 von Neuem 
Bann und Abſetzung über den Kaiſer verhängte. Calixt wurde Herr von Rom 
und der Gegenpapſt ſein Gefangener. Indeſſen waren die Gemüter ermüdet von 
dem langen Kampfe, und die öffentliche Meinung, geleitet durch einſichtsvolle 
Schriftſteller, hatte ihr Urteil über den obſchwebenden Streit bereits formulirt; 
die geringſchätzige Anſicht Gregors vom Staate fand ihre Widerlegung, man 
wollte Gott geben, was Gottes iſt, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Man 
verfocht den Grundſatz, daß die Inveſtitur durch den Kaiſer mit dem Beſitze der 
Regalien unzertrennlich zuſammenhänge, daß man übrigens dieſe kaiſerlichen In— 
ſignien nicht mit der kirchlichen Konſekration verwechſeln dürfe. Vorzüglich fran— 
zöſiſche Schriftſteller ſprachen ſich in Schriften und Briefen jo qus: Ivo, Bi— 
ſchof von Chartres, ausgezeichneter Kenner des kanoniſchen Rechts, in der Epiſtel 69 
an Hugo, Erzbiſchof von Lyon, Gottfried, Abt von Vendöme, Hugo, Mönch im 
Kloſter Fleury. Der secundum morem ecclesiasticum vom Klerus oder Volf 
Gewählte jolle aus des Königs Hand feinen Ring und Stab erhalten, fondern 
er befomme (vom König) die Inveſtitur über die weltlichen Dinge und von fei- 
nem Erzbifchofe duch Ning und Stab das geiftliche Amt (animarum curam). 
Calixt war geneigt zu billigem Vergleich und Heinrich V. in den obmwaltenden 
Berhältnifien ebenfalls. Sp fam zu Worms im Jahre 1122 ein Konfordat zu 
Stande, welches dem langen blutigen Streite ein Ende machte. Der Kaiſer ver- 
ſprach, der römischen Kirche die ihr entriffenen Güter zurüczugeben, die Freiheit 
der geiftlihen Wahlen ferner nicht zu jtören und feinen Geiftlichen mehr mit 
Ring und Stab zu befehnen. Der Papſt bewilligte 1) daß alle Bifchofs- und 
Abtswahlen in dem Neich nie anders als in Gegenwart des Kaifers oder feiner 
Abgeordneten ftattfinden jollten; 2) der Gewählte follte vom Kaifer durch die 
Übergabe eines Szepters als des Zeichens der weltlichen Herrichaft die Belch- 
nung über die Negalien empfangen und fich verpflichten zur Erfüllung aller im 
Lehensverbande gegründeten Obliegenheiten gegen Kaifer und Reich; 3) die aus⸗ 
wärtigen, jedoch zum Reiche gehörigen Biſchöfe und Abte ſollen verbunden ſein, 
erſt im Verlauf von ſechs Monaten nach ihrer Konſekration die Inveſtitur am 
kaiſerlichen Hoflager einzuholen. Nach vollzogener Unterſchrift hielt der Kardinal— 
biſchof Lambert von Oſtia, einer der päpſtlichen Legaten, vor dem verſammelten 
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Heere ein feierlihes Hochamt, gab dem Kaifer zum Zeichen feiner Abjolution 
vom Banne das Abendmahl, abjolvirte auch das Heer vom Banne und vollendete 
jo den Frieden zwischen Staat und Kirche. Im folgenden Jahre 1123 wurde 
das Wormfer Konfordat auf der erjten ökumeniſchen Lateranſynode (Coneilium 
oeeumeniecum IX) bejtätigt; Calixt II. F 1124, Heinrich V. + 1125. 

Dffenbar war bei diefem Vertrage der Vorteil auf Seite des Staates. Der 
Lehensverband der Kirche wurde von Neuem betätigt. Selbſt auf die Wahlen, 
die der Staat freigegeben, konnte er noch Einfluß ausüben. Das Gejeb Gregors 
gegen die Inveſtitur war zwar dem Wortlaute nach fanktionirt, aber nicht ferner 
eigentlichen Tendenz nach, die erſt Urban IL. durch jenen bedeutungsvollen Zuſatz 
aufgedeckt hatte. Doch diefe Niederlage der Kirche müffen wir als ein Glück 
anfehen. Denn was wäre die Folge gewefen, wenn die Kirche den völlig unab- 
hängigen Befig der Negalien, Güter und Nechte erlangt hätte? Immerhin war 
es ein drückender Übelftand, den das Wormfer Edikt mit fich brachte, daß näm— 
ih doch der Kirche ein weltliches Beſitztum aufs neue bejtätigt wurde. Alle 
Freiheit der fanonischen Wahlen vermochte nicht diefen Übeljtand zu befeitigen 
und jo ging die Kirche mehr und mehr einer inneren Verweltlichung entgegen. Je 
mehr ſie geiftliches und weltliches Negiment in fich vereinigen wollte, dejto näher 
rückte der Sturz ihrer Macht. 


8 29. Innocenz II, Bernhard von Llairvaur, Arnold von Brescia. 


Jaffé, Gejchichte des deutjchen Reichs unter Lothar, Berlin 1843; Franke, Arnold von 
Brescia, Zürich 1825; Neuter in Zeitfchrift für Kirchengefchichte I, S. 36; Neander, 
Der heil. Bernhard und feine Zeit, 2. Aufl, Hamburg 1818. 


Hon orius Il. blieb im Einverjtändnis mit dem neuen König Lothar, der aber 
nicht nach Stalien fam, um dem Papſt zur freien Verfügung über das erledigte 
päpjtliche Lehen Apulien zu helfen. Nach dem Tode des Honorius 1130 erhoben 
die Kardinalpresbyter und jtrengen Gregorianer den Kardinal Bierleone als 
Anaflet II. auf den Stuhl Betri in fanonifcher Wahl, während die Kardinal: 
biſchöfe unter Nichtbeachtung der Formen fich fir Fnnocenz II. (Kardinaldiakon 
Gregor) entjchieden. Anaflet fand an Roger von Sizilien, Mailand und römischen 
Großen feine Stüße, Innocenz brachte auf der Flucht Frankreich, England, zu- 
legt auch Lothar auf jeine Seite. Der deutsche Kaifer führte Innocenz nach Rom 
und ließ fich von ihm frönen, aber nach jeinem Abzug mußte auch Innocenz 
wieder das Feld räumen. Da gelang es dem gewaltigen Bernhard von Clair- 
vaug, deſſen Leben in der Gefchichte des Mönchtums feine Stelle findet, nicht 
nur Mailand umzuftimmen, jondern auch Geiftliche und Laien Roms allmählich 
für Innocenz II. zu gewinnen. Als er ſogar Roger von Sizilien bearbeitete, 
jtarb Anaflet 1138. 

Bon bedenflicherer Art war der Kampf, welchen Arnold von Brescia 
in dev Lombardei hervorrief, In den lombardijchen Städten entwickelte ſich um 
jo lebhafter ein Streben nach politiſcher Freiheit, je weniger die deutſchen Kaifer 
Zeit und Muße fanden, fi um die italienischen Angelegenheiten zu kümmern. 
Diejem Freiheitsitreben jtanden aber die Anfprüche der Landesbifchöfe auf welt- 
liche Macht und weltliche Güter entgegen. Hier findet Arnold, wahrjeheinlich 
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von Brescia gebitrtig, feine Stelle. Er hatte in Frankreich ftudirt, wo Abälard 
jein Lehrer geweſen, der gewiß einen anregenden Einfluß auf den ftrebenden 
jungen Mann mag ausgeübt Haben, doch ohne daß die eigentüntliche Richtung 
desjelben auf das, was er in den Vorleſungen Abälards gehört, zurüczuführen 
it. Was Bernhard von Clairvaux in der Epiftel 195 an den Biſchof von Kon— 
ſtanz darüber ſagt, trägt zu ſehr das Gepräge polemiſchen Haſſes, als daß es dem 
reinen Thatbeſtande entſprechen könnte. Nach ſeiner Vaterſtadt zurückgekehrt, 
wurde Arnold in der Eigenſchaft als Lektor in den Klerus aufgenommen. Durch 
die Strenge ſeines Lebens ſowie durch ſeine hinreißende Beredſamkeit zog er die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Er fand aber das Leben der Geiſtlichen in grellem . 
Widerſpruche mit ſeinen ſittlichen Idealen. So kam es, daß er als reformato— 
riſcher Prediger auftrat. Um die Leute anzuziehen, kleidete er ſich wie ein Mönch, 
womit keineswegs geſagt iſt, daß er in eine mönchiſche Vereinigung eingetreten. 
Schon ſeit den Zeiten Auguſtins ſah man im Abendlande viele herummwandernde 
Menſchen, die nach Belieben ein geiftliches Gewand angezogen. Arnold unter- 
nahm es, die Kirche zu veformiven, das Urbild einer reinen Gemeinschaft der 
Gläubigen zu verwirklichen nad) dem Muster der Apoftelzeit. Nach Ausjage jei- 
ner ſchlimmſten Feinde griff er die Lehre der Kirche nicht an, ex ift auch nicht 
dogmatisch intereffirt. Sein Streben ging auf eine praftifche äußere Reform der 
Kirche. Das Verderben der Kirche ſchrieb er Tediglich den Reichtümern der Geift- 
lichen zu. Darin jet die Urfache der Lafter und der Bedritctungen zu fuchen, 
deren fie fich gegen die Laien ſchuldig machten. Sie follten dem Staate alles 
zurücgeben, was fie von ihm empfangen hätten und der Staat follte die welt- 
lichen Güter den Laien zukommen laſſen; die Geiftlichen follten wie die Apoſtel 
keine weltlichen Güter beſitzen, ſondern ſich mit den freiwilligen Gaben der Gläu— 
bigen begnügen. Welche aber durch Sittenloſigkeit Ärgernis gäben, denen ſei 
man nicht verbunden zu gehorchen. Man hat das Alles aus Arnolds Verbindung. 
mit den Waldenjern, deren es damals noch gar feine gab, fowie aus feiner Ver- 
bindung mit den damals allerdings ſchon graffirenden Katharern ableiten wollen; 
e3 ijt aber nicht nötig, jo weit zu greifen; übrigens machen ihm feine Gegner 
feinen Vorwurf diefer Art. Ebenſo grundlos ift die Annahme, daß er panthei- 
jtiiche Irrtümer gehegt, Einiges aus der Lehre der alten Gnoſtiker geichöpft 
babe u. f. w. 
Arnold fand Anklang, weil Jeder fühlte, daß die Geiftlichen nicht das feien, 
was ſie fein jollten, und weil Arnolds Leben feiner Lehre vollkommen entiprach. 
Ähnliche Grundfäge waren übrigens fehon früher ausgefprochen worden. Infolge 
deſſen ſank der Klerus tief in der öffentlichen Achtung. Viele ſchloſſen ſich an 
Arnold an. Ob der unruhigen Parteiungen, die er veranlaßte, verklagte ihn 
ſein Biſchof bei Innocenz II. Auf dem zweiten lateranenſiſch-ökumeniſchen Konzil, 
1139, wurde Arnold und deſſen Anhängern Stillſchweigen auferlegt und das 
eidliche Verſprechen abgenommen, Italien zu verlaſſen und nicht ohne Erlaubnis 
des Papſtes dahin zurückzukehren. Allein erſt nach ſeiner Entfernung brach das 
größte Feuer aus und zwar nicht im näheren Vaterlande Arnolds, ſondern in 
der Hauptſtadt des Katholizismus, wohin einige Funken von Arnolds Lehre ge— 
flogen und daſelbſt vielen brennbaren Stoff gefunden hatten. Die Römer kün— 
digten Innocenz II. den Gehorſam auf und beſchloſſen die alten Verhältniſſe 
wieder herzuſtellen; ſie luden Kaiſer Konrad ein, die Rolle des Imperators zu 
392 
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übernehmen. Da Konrad diefen Antrag wohlweislich ablehnte, gingen die Römer 
daran, aufgefordert von Arnold, der den Augenblick benügend in Rom erjchienen 
war (1145), die römische Republik wieder herzuftellen; fie hielten auf dem Ka— 
pitol eine Volfsverfammlung, wählten einen neuen Senat und einen Patrizius 
als Oberherrn. Arnold befenerte fie durch feine flammenden Reden, indem er 
den Zuhörern das Beispiel der alten Römer vorhielt, die unter jolcher Verfaffung 
die Welt erobert hätten. Das Kapitol wurde befeftigt und der Hauptliß der Re— 
bellen. Bei einem Sturm auf dasjelbe wurde Papſt Lucius II. dermaßen ver- 
wundet, daß er bald darauf jtarb. Dem neuen Bapft Eugen III. (1145—1153) 
gelang es, die Nömer zu unterwerfen. Gleich darauf empörten fie fich wieder 
und konnten nur durch die Macht der Normannen bezwungen werden. E3 erhielt 
fih aber in Nom eine gegen das PBapjttum feindliche Richtung. Zu gleicher 
Zeit erlitt die Begeifterung für die Kreuzzüge einen großen Abbruch, der un— 
mittelbar auf die Lage des Papſttums einwirken mußte. ES mißlang nämlich der 
neue, hauptfächlich durch Bernhards Beredſamkeit zu Stande gefommene Kreuz- 
zug, an deſſen Spitze Kaifer Konrad III. und Ludwig VII. von Frankreich ftan- 
den. Europa war in Trauer verjebt worden und der Erfolg war ein nichtiger. 

Um diejelbe Zeit erhielt das Papſttum ernfte Warnungen duch Bernhard 
von Clairvaux, denjelben, der das Schisma bekämpft hatte, deſſen Anjehen iiber 
alles Maß geftiegen war, jodaß felbjt der unglücliche Kreuzzug demfelben feinen 
Abbruch zu thun vermochte. Eugen III. war früher als Ciſtercienſermönch unter 
ihm gejtanden und betrachtete ihn fortwährend als feinen geiftlichen Vater. Da 
er die erjten Jahre feines Pontififats in Frankreich zubrachte, war er dem Ein— 
fluſſe Bernhards noch näher geftellt zum großen Ärger der Kardinäle, die ihm 
1148 auf dem Konzile von Rheims beveuteten: „du ſollſt wiffen, daß du durch 
uns, um welche ſich als um ihre Angel (cardo) die Are der allgemeinen Kirche 
dreht, zur päpftlichen Würde erhoben worden, du ſollſt nicht Privatfreundschaft 
aus neuerer Zeit der alten gemeinfamen vorziehen". 

AS Eugen nun 1149 nah Nom zurückehrte und dem unmittelbaren Ein- 
fluſſe Bernhards entzogen war, richtete diefer an ihn feine fünf Bücher de con- 
sideratione. Er ſucht ihm hauptfächlich die weltliche Richtung des Papſttums 
in ihrer Verfehrtheit darzuftellen. Er verwirft entjchieden die weltliche Herrichaft 
der Päpſte und verweiſt auf Gregor I., auf das Wort Petri: ‚nicht als die über 
das Volk herrichen‘, auf das Wort des Herrn, Lukas 22, 25.26: ‚die weltlichen 
Könige herrfchen und die Gewaltigen nennt man gnädige Heren‘ u. ſ. w. „Suche 
jo vorzuftehen, daß du Nutzen bringeft, praesis ut prosis — praesis, ut pro- 
videas, ut consulas, ut procures, ut serves, — praesis als getreuer kluger 
Diener", wobei er ihm zugleich einfchärft, die weltlichen Geichäfte den Firften 
diefer Welt zu überlaffen. Nichts ſoll ihm exjchredlicher fein als die Begierde 
nach Herrjchaft, Damit nicht derjenige, deſſen Stuhl er inne habe, ihn verleugne; 
„es 1jt der Petrus, von dem man nicht weiß, daß er mit Edelfteinen oder Seide 
beladen, mit Gold bedect, auf einem weißen Pferde herumgezogen, von Soldaten 
und lärmenden Dienern umgeben. Darin bift du nicht dem Petrus, ſondern dem 
Konftantin nachgefolgt". So führt er ihm auch zu Gemüte, daß Viele im päpſt— 
lichen Ballajte zwar Geſetze ſtudiren, aber die Geſetze Juſtinians, nicht die des 
Heren. Bernhard ahnte fchon das Endrefultat der päpftlichen Herrichaft, diefer 
unnatürlichen Verbindung von geiftlichem und weltlihem Regiment und führte 
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e3 jeinem Schüler zu Gemüte. „Wenn du beides, das Apoftofat und die Herr- 
ſchaft, dominatus, haben willſt, wirſt du beides verlieren." Er gibt ihm nun vor- 
treffliche Anweifungen zur Führung feines Amtes, deren Befolgung allerdings 
eine völlige Umfchmelzung des PBapfttums erfordert hätte. Immerhin ift diefe 
Schrift ein jehr beachtenswerter Verfuch, das Papſttum vor dem Abgrund, dem 
es entgegeneilte, zu warnen; diejelbe Schrift enthält auch den deutlichiten Beweis, 
daß der Verfaſſer mit dev Richtung, welche das Papſttum feit Gregor VII. ein- 
gejchlagen, nicht3 weniger als einverjtanden war. Bernhards Warnımgen waren 
allerdings jehr zeitgemäß. Denn die Klagen über des Papſttums weltliche Herr: 
ſchaft hatten jich in jener Zeit fchon zu ſehr bejtimmten Urteilen ausgeprägt. 

Als Eugen II. nad) Rom zurückkehrte, geſchah es, daß das römische Pu- 
blitum, ſogar die Frauen, offen behaupteten, die Schenfung Konftantins an Bapft 
Sylvejter jet eine Erdichtung; der Papſt wagte es eine Zeit lang nicht, mit den 
Kardinälen fich in Rom jehen zu laffen, um nicht vom Gefpötte der Leute ver- 
folgt zu werden. Übrigens hatte fchon Otto III. 999 öffentlich dasfelbe Urteil 
über jene Schenkung gefällt. Noch ift zu bemerken, daß die erwähnte Erhebung 
der Römer bald ein Elägliches Ende nahm, ebenfo Arnold felbit, der von Friedrich I. 
der Rache des Papſtes ütberliefert wurde. Er wurde gehenkt, darauf die Leiche 
verbrannt. 


$ 30. Alerander III. 


Keuter, Geſchichte Alexanders II. 3 Bände, 2. Aufl., Leipzig 1860; Bruß, Kaifer Friedrich L., 
3 Bände, Danzig 1871—74. 


Um dieſe Zeit war das Kaiſertum an das hohenſtaufiſche Haus itbergegangen 
(jeit Konrad III., gewählt im Jahr 1137). Unter Friedrihl. Barbarofja 
begannen die Streitigkeiten diefes Kaiferhaufes mit den Päpſten, welche mit Unter- 
brechungen über ein Kahrhundert fortdauerten und erſt mit der völligen Ver— 
tilgung des hohenſtaufiſchen Stammes ihr Ende nahmen. Friedrich der Rot— 
bart, ein fräftiger edelftolzer Fürft, eifrig bemüht, im Innern den Ölanz des 
Neiches wieder herzuftellen, nach außen das Reich zu vergrößern, zugleich die 
kaiſerlichen Nechte dem Papſt gegenüber mit Eiferfucht fejthaltend, war ein ent- 
fchiedener Gegner des gregorianischen Syftems und geneigt, im Sinne Karls des 
Großen die Kirche zu leiten, wobei der Papſt als oberſter Kultusminifter fun- 
given follte. Ein folcher Fürft fonnte nicht anders als mit dem nach weltlicher 
Herrſchaft ftrebenden Papſttum in Streit geraten. Eine Fleine Mißhelligkeit 
entjtand bereits bei der Kaiferfrönung 1155; nach Vollziehung derjelben weigerte 
ſich Friedrich anfangs, dem Papſte Hadrian den: Steigbügel zu halten nach be- 
reits herrfchender Unfitte. Schon damals deutete man in Nom die Kaiferfrönung, 
als ob die Krone eigentlich von Papſt vergeben wiirde und als ob der Kaifer 
Dadurch in ein Vafallenverhältnis zum Papſt träte, dieſes letztere aus Anlaß 
jener Belehnung Lothars mit den Mathildifchen Allodien. Ein Gemälde im Va— 
tifan jtellt dies Verhältnis mit den Worten dar: Rex venit ante fores, jurans 
prius urbis honores, post homo fit papae, sumit quo dante coronam. Man 
ſuchte auch die kaiſerliche Herrjchaft in Rom fo zu deuten, als ob fie mit dieſem 
Bafallenverhältnis in Verbindung ftünde und die Kaifer erjt durch die päpftliche 
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Gnade DOberherren Noms wilden, beides eine völlige Verkehrung des alten 
Zuſtandes. 

Mit wahrhaft italieniſcher Schlauheit ſuchte der Papſt in einem Schreiben 
an den Kaiſer dieſe Neuerung einzuführen. Benefieium hieß nicht nur Wohlthat, 
fondern auch Zehen, conferre beneficium war ein jtchender Ausdruck fir Ver 
teilung von Lehen. Hadrian führte nun dem Kaifer zu Gemüte, wie ev auf ihn 
die faiferliche Würde übertragen habe (conferre); er jprach davon, daß, wenn 
der Kaifer noch größere benefieia von ihm empfinge, jo wirde es ihn nicht ge— 
venen, fie ihm erwieſen zu Haben. Das päpftliche Schreiben wurde 1157 in ver 
Firftenverfammlung zu Bejangon in Gegenwart der päpftlichen Legaten, die cs 
überbracht hatten, vorgelefen. Als einige Fürften ihren Unwillen darüber äußerten, 
wagte es einer der Legaten, Kardinal Roland, die Frage aufzumerfen: von went 
denn der Kaifer das Neich habe, wenn nicht vom Bapfte? Darüber geriet Otto 
von Wittelsbach, Pfalzgraf von Bayern, in ſolche Wut, daß nur Friedrich! Da- 
zroifchenfunft das Leben des Legaten rettete. Der Papſt, auf inftändiges Bitten 
der deutschen Bifchöfe, fuchte den Streit in Frieden beizulegen. Er ſchickte zum 
Kaiſer einen minder hochfahrenden Prälaten, Überbringer eines Schreibens, worin 
er fagte, daß er mit dem angefochtenen Ausdrud nur fo viel habe jagen 
wollen, daß die Kaiferfrönung eine gute Handlung fei: das war aber eine bloße 
Ausflucht. 

Als der Kaifer 1158 wieder in Italien erfchten und auf den vonfalischen 
Feldern die rechtlichen Verhältniſſe der Lombardei ordnete, gab es neuen Anlaß 
zu NReibungen. Die römischen Nechtsgelehrten beſtimmten des Kaifers Rechte in 
den lombardifchen Städten auf ſolche Weife, daß alle alten Regalien ihm wieder 
zufielen, und daß die Städte ſich in ihren Nechten fir gekränkt anfahen. Friedrich 
befchränfte zugleich die Appellationen nach Nom, arbeitete dem Einfluß der päpit- 
lichen Legaten in Deutjchland entgegen, jowie er denn auch die faiferlichen Sou— 
veränitätsrechte über Rom geltend machte und in den Schreiben an den Papſt 
feinen Namen voranjeßte. Doch der eigentliche Streit brach exit nach dem Tode 
Hadrians aus; es erfolgte nämlich eine zwiejpältige Papſtwahl; Kardinal Ro— 
land wurde von der gregorianifch-fteilianifchen Partei gewählt und gab fich den 
Namen Alexander III.; den Kardinal Oftavian wählte die faiferliche Bartei: ex 
nannte ſich Viktor IV. Indem nun der Kaiſer diejen Feitzuhalten ſuchte, nad) 
dejjen baldigem Tode einen neuen Gegenpapſt wählen ließ und Alerander jeiner- 
feit3 von Frankreich und England unterftügt fich behauptete, entjtand ein Schisma, 
das vom Fahre 1159 bis 1177 fortdauerte. Der Kampf wurde endlich zu Gun— 
jten Alexanders entjchieden in Folge der fir Friedrich höchſt unglücklichen Wen— 
dung der lombardiſchen Verhältniſſe. 

Es fam dem Papſttum jehr zugute, daß es die nationalen Intereſſen Ita— 
liens vertrat und fih an die Spige der nationalen Erhebung und der Eman- 
zipation von fremden Joche jtellte. Die lombardiſchen Städte nämlich, unter 
dem furchtbaren Drude der Deutjchen jenfzend, hatten unter des Papſtes Mit- 
wirfung 1164 den Veronefer Bund geftiftet, der fich bald (1167) zum allgemeinen 
lombardiſchen Binde erweiterte. Alexander Hatte dazu geholfen, indem ex Friedrich 
nicht bloß in den Bann gethan, fondern ihn auch als abgejegt erklärt und deſſen 
Untertdanen vom Eide der Treue gegen den Kaifer entbunden hatte. Er ftrahlte 
im Glanze des Erretters Italiens von der drückendſten Knechtichaft unter dem 
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ſchrecklichen Joche des römischen Kaifers. Diefer, in der Schlacht bei Legnano 
von den Lombarden auf das Haupt gejchlagen, 1176, fchloß notgedrungen Frieden 
mit denjelben, ließ feinen Gegenpapit fallen und ſöhnte fich mit Alexander II. 
aus; die Prälaten, die dem Kaifer bis dahin die meiste Treue bewiejen hatte, 
hatten darauf gedrungen. Nachdem der Kaifer zuvor die Abjolution vom Banne 
erhalten, erfolgte in Venedig die feierliche Szene der Ausführung. Der Papſt, 
im höchjten Bontififalornate, umgeben von Kardinälen und anderen Geiftlichen, 
vor der Markuskirche, die nach dem Muſter der Sophienkirche in Konftantinopel 
gebant iſt, auf erhöhten Throne figend, erwartete den Kaifer, der vom Meere 
her ihm entgegenfam. Er legte feinen faiferlichen Mantel ab, warf fich zu Füßen 
des Bapjtes und küßte fie. Später half er dem Papſt, fein Pferd zu befteigen, 
und diente als Dfttarius, als der Papſt die Meſſe las. Mit den Lombarden 
ſchloß Friedrich bloß einen jechsjährigen Waffenftillftand; mit Sieilien, das mit 
den Lombarden und Alexander es hielt, einen fünfzehnjährigen. 

Mit Recht hat Leopold von Ranke bemerkt, dag die Szene von Canoſſa 
weniger fürderlich fiir die Sache des Papſttums war, als die Demiütigung des 
größten und Fräftigften damaligen Herrfchers vor dem Papfte. Übrigens, wenn 
gleich das Papſttum aus diefem langen Kanıpfe fiegreich hervorging, jo erhielt 
es Doch einige Wunden, deren Folgen erſt fpäter deutlich hervortraten. Sp gab 
Friedrich das Beiſpiel einer allgemeinen Kirchenverſammlung zu Pavia 1160, 
die vom Papſt weder berufen noch geleitet wurde und welche über die zwie— 
jpältige Bapjtwahl ein Urteil fällte. Sie wurde zwar von Alerander weder an— 
erfannt noch beſchickt. Er mußte fich aber, um feine Sache durchzufechten, eine 
ähnliche Maßregel gefallen laſſen, welche die Könige von Frankreich und England 
zu feiner Verteidigung veranstalteten, durch die Berfammlung von Toulouſe, welche 
über des Papſtes Sache ein Nichterurteil ausfprach, freilich zu Gunften des 
Papſtes, aber immerhin in der Eigenjchaft als Nichter. 

Um diefelbe Zeit feierte das Papſttum einen glänzenden Sieg in England, 
der aber erſt die Einleitung und Vorbereitung bildete zu einem noch glänzenderen 
und entfcheidenderen. Die jtrenge Unterthänigfeit, worin Wilhelm I. und Wil- 
helm II. den englifchen Klerus gehalten, hatte fich unter König Stephan (1134—1154) 
aufgelöft und das neue Kirchenrecht, das gregorianifche, hatte ſich in England 
Bahn gebrochen. Greuel aller Art waren die Folgen davon. In Zeit von acht 
Jahren wurden über Hundert Moröthaten von Geiftlichen veriibt, welche der 
Arm der weltlichen Obrigkeit nicht erreichen fonnte. König Heinrich II. bejchloß, 
die alten Kirchenordnungen (consuetudines avitae regni) wieder herzustellen und 
glaubte einen getrenen Gehülfen zu diefem Werfe zu gewinnen, da ev Thomas 
Berket, feinen bisherigen Günftling und Kanzler, zum Erzbifchof von Canterbury 
erhob (1162). Allein in feiner neuen Würde zeigte diefer fich wie umgewandelt, 
that Buße wegen feines früheren füderlichen Lebens und legte die Würde des 
Kanzlers nieder. Der auffeimende Streit zwifchen beiden Männern kam 1164 
zum Ausbruch in der Ständeverjammlung von Clarendon, einen Dorfe in der 
Nähe von Salisbury, in welcher in jechzehn Artikeln die alten Unterthänigfeits- 
verhältnifie des Klerus gegenüber den Königen feitgejtellt wurden. Insbeſondere 
wurde die Beſtimmung getroffen, daß jeder eines Verbrechens angeflagte Geift- 
liche fich vor dem königlichen Gerichtshof auf deſſen Zitation hin zu jtellen habe, 
daß der überwieſene Verbrecher niemals von der Kirche gejchüßt werden dürfe, 
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ferner, daß jeder neu gewählte Geiftliche unbejchadet der Nechte feines Standes 
dem König den Huldigungseid leiften jolle, wie der Lehensträger dem Lehens- 
herrn, ganz dasselbe, was durch das Konkordat von Worms 1122 fir das deutjche 
Reich endgültig war aufgeftellt worden. 

Beet bewilligte zwar auf dringendes Anhalter des Klerus dieſe Konſti— 
tutionen, widerrief aber alſobald ſeine Annahme derſelben, that öffentlich Buße 
dafiir, erklärte ſich ſelbſt für unfähig zu geiſtlichen Verrichtungen, bis der Papſt, 
bei dem er ſich ſelbſt als Verächter der Kirche angeklagt, ihn abſolvirt und wie— 
der von dem gegebenen Wort, daß er ohne alle Klauſel die in den Konſtitutionen 
zu beſtimmenden Rechte anerkennen werde, diſpenſirt habe. Unterſchrieben und 
mit ſeinem Siegel verſehen hatte er ſie nicht. Vor des Königs Rache entfloh 
er nach Frankreich, worauf Heinrich das Erzbistum in Beſchlag nehmen ließ und 
den üblichen Peterspfennig nicht mehr entrichtete. Auf des Papſtes Aufforderung 
hin und in Folge der Verehrung, welche Becket bei dem Volke genoß, erfolgte 
eine Ausſöhnung. Becket wurde wieder in ſein Erzbistum eingeſetzt, die Güter 
und Einkünfte desſelben wurden ihm wieder übergeben, ohne daß man ihm zu— 
mutete, die Beſchlüſſe von Clarendon zu beſchwören, ſondern es wurde feſtgeſetzt, 
daß über dieſe auf einer neuen Synode eine Entſcheidung getroffen werden ſollte 
(1170). Natürlich konnte dies dem Erzbiſchof, wie er einmal geſinnt war, nicht 
genügen. Kaum war er nach Canterbury zurücgefehrt, jo nahm er aufs neue 
eine gegen den König feindjelige Haltung an. In der Ungeduld entfuhren dem 
König die Worte: „Wenn ihn doch Jemand von dem unruhigen Pfaffen befreien 
könnte". Einige zu eifrige Edelleute machten fich fogleich auf den Weg, um des 
Königs Willen zu erfüllen. Der ihnen alfobald nachgeſchickte Bote kam erſt in 
Canterbury an, als Becket bereits entfeelt in der Kirche daſelbſt lag. Heinrich 
that nun alles Mögliche, um den Papft zu befchwichtigen und erfuhr daher von 
diefem eine ziemlich milde Behandlung. Da viele Wunder, hieß e8, am Grabe 
von Becket gejchahen, da die Verehrung des Volkes gegen den Märtyrer mit 
jedem Tage wuchs, wurde er fanonifirt. Durch die Empörung feiner Söhne in 
Verlegenheit gebracht, unterzog fich Heinrich, um das Volk zu gewinnen, einer 
ſchimpflichen Buße (1174). Er wallfahrte na) dem Grabe des Heiligen, z0g 
die Fußbedeckung aus, jowie er die Stadt anfichtig wurde, verrichtete eine lange 
Andacht am Grabe des Heiligen unter Gebet und Thränen und ließ fich auf den 
entblößten Rücken durch die Mönche geigeln, zur Strafe dafür, daß er zur Er- 
mordung des Erzbischofs Anlaß gegeben. Auch um den Papſt für ſich und gegen 
jeine Söhne zu gewinnen, hatte er ihm 1173 gefchrieben (bei Baronius) vestrae 
iurisdietionis est regnum Angliae, in Beziehung auf Lehenspflicht vobis ob- 
noxius teneor et adstringor. So viel ſteht fejt, der König mußte auf die cla- 
rendoniſchen Konftituttonen verzichten, nach der charta absolutionis domini regis. 
Der berühmte Thierry hat im echt franzöfifcher Manier, wonach die wichtigſten 
Fragen in politifche fich umwandeln, den Streit zwifchen König Heinrich und 
Thomas Becket Tediglich als den Kampf zwifchen den normannifchen Eroberern 
und den befiegten Angelſachſen aufgefaßt. Dieſe Anficht ift als unhaltbare Hy— 
potheje von der deutschen Gefchichtichreibung verworfen worden. — Man witrde 
übrigens ſehr tere gehen, wenn man Becket geradezu als Heuchler auffaffen wollte. 
Seine Inkonſequenz, fein Nachgeben gegen die Forderungen des Königs und die 
Bitten des Klerus zeigt, daß er Mühe hatte, die Überzeugung von der Gerech— 
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tigkeit dev von ihm vertretenen Sache feſtzuhalten; aber dieſe Überzeugung fehlte 
ihm nicht und ex teilte fie mit fo vielen angefehenen Männern feiner Zeit, na= 
mentlich auch mit Anjelm von Canterbury. Man muß nicht vergeifen, daß das 
Syſtem mächtiger ift als der Mann. 

Der während feiner Negirung fo vielfach herumgetriebene Alexander III. 
feierte im Jahre 1179 in Nom, dem eine Zeit lang fo fchmerzlich entbehrten 
Site des Papjttums, umgeben von 300 Geiftlichen, eine glänzende Kirchenver- 
ſammlung, das dritte ökumeniſche lateranenſiſche Konzil. Die Kirchenverfammlung 
erhob die Vorgänge bei der Wahl Alexanders zur kanoniſchen Richtſchnur fr 
alle Zeiten, indem fie allein den Kardinälen das Wahlrecht itbertrug, dem nie- 
deren römischen Klerus und der römischen Laienfchaft jeglichen Anteil an der 
Beſetzung des päpftlichen Stuhles entzog, des Faiferlichen Bejtätigungsrechtes 
nicht weiter gedachte und die Gültigkeit der Wahl nicht mehr von einer im All— 
gemeinen abgejchägten, jondern von der genau auf zwei Drittel firirten Majo— 
rität des Wahlfollegiums abhängig machte. Die nähere Beftimmung ſoll hier 
noch erwähnt werden: bei ausbrechender Uneinigkeit joll der von zwei Parteien 
Gewählte Papſt werden. Die dritte Partei joll im Falle des Ungehorjfams mit 
dem Bann belegt werden, ebenfo derjenige, der von weniger als zwei Parteien 
gewählt, jich die päpftliche Witrde anmaßt. Ungeachtet aller Triumphe, die er 
in der letzten Zeit gefeiert, war Alexanders Lebensende fehr getrübt; in die 
Manern Roms wurde er nach Abſchluß des Konzils nicht wieder aufgenommen; 
er jtarb 1181 in Civita Caftellana. Selbſt den Toten verfolgte der Haß der 
Nömer. Mit Berwünjchungen und Steinwürfen empfing das römiſche Bolt 
den Sarg. 

Ein äußerjt folgenreiches und leider für Deutſchland unglückſchwangeres Er- 
eignis von politischer Natur war die Verlobung des älteften Sohnes Friedrichs J., 
Heinrichs, den der Vater bereits zum Nachfolger hatte wählen laſſen, mit Kon- 
jtantia, der Erbin von Neapel und Sizilien. Vergebens bot dev Papſt alles auf, 
um dieje Verlobung, die allen feinen Intereſſen zuwider war, zu. hintertreiben. 
Bergebens trachtete er nach dem Tode Friedrichs I. im Fluffe Kalykadnus bei 
Seleucia während des dritten Kreuzzugs dahin, daß Heinrich das ererbte Reich 
beider Sieilien nicht antreten fünnte. Heinrich, Fräftig und graufam, zwang den 
Papſt, ihm die Kaijerfrone aufzufegen und bemächtigte ſich des ihm durch die 
Bermählung zugefallenen Reiches. Aber plöglich änderte fich die Lage der Dinge. 
Heinrich VI. ſtarb 1197; ex hinterließ einen dreijährigen Sohn Friedrich. Nach 
dem Tode des altersichwachen Eöleftin bejtieg Kardinal Lothar als Innocenz IH. 
den päpftlichen Thron. Die anfänglichen Bedenken wegen feiner Jugend, — er 
war erjt 37 Jahre alt, — wurden überwogen durch die Erwägung, daß er an 
Geift, Kenntniſſen und Charakter ſich vor Anderen auszeichnete und daß die 
mißlichen Verhältniffe, worin fich die Kirche befand, es als notwendig erſcheinen 
ließen, einen Mann in der beiten Manneskraft an die Spite der Kicche zu 
jtellen. 
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$ 31. Das Papfttunı unter Innocenz III. 1198—1216. 


Hauptquelle für Innocenz find die Briefe desjelben bei Muratori, rerum Italie. seriptores 
Bd. IH. Anderes in: Monum. German. Seript. Bd. 17-19. ‚Die Hauptbearbeitungen: 
Hurter, Gefchichte Papſt Innocenz II. und feiner Zeitgenoffen, 4 Bände, Hamburg 
1841 1843; Höfler, Kaiſer Friedrich IL, München 1844; Schivrmader, Kaijer 
Friedrich II. 4 Bände, Göttingen 1863—1865; von Naumer, Gejchichte der Hohen- 
itaufen, Bd. 2, Leipzig 1878. 


„Das dreizehnte Kahrhundert, jagt Gregorovius, ift die Höhe des Mittel- 
alters, auf welcher die Kirche in ihrer glänzendjten Machtgeftalt triumphirt und 
das alte germanifche Neich mit den Hohenftaufen aus der Gejchichte Abjchied 
nimmt, um felbjtändigen Nationalftaaten und der Nationalkultur den Weg frei 
zu laſſen. Das Neich jegt noch mit einer legten riefigen Anstrengung unter 
Friedrich II. den Kampf um feine legitime Exijtenz gegen zwei Beitrichtungen 
fort, deren vereinigtev Gewalt es unterliegen mußte. Es befämpfte die welt- 
beherrfchende Macht der Kirche und des Papſttums und diefes verbindet fich wie 
in der zweiten Hälfte des ‚zwölften Jahrhunderts mit den italienischen Demo— 
fratien, welche das germanische Feudalſyſtem, dejjen Ausdruck das Neich war, 
als veraltete und fremde Inſtitution durch das einheimijche Lateinische Bürgertum 
zerjtörten.“ 2 

Innocenz faßte am fonfequenteften den Plan einer allgemeinen Theofratie 
auf, verwirklicht im Papſttum, befonders im Gegenſatz gegen die Ideen Karls 
des Großen, gegen die durch Friedrich I. neuerdings geltend gemachten Anſprüche 
des großen Kaifers. Er ernenerte Gregors VII. Anfichten vom Staate als einer 
bloß menjchlichen und durch Abwendung von Gott entjtandenen Einrichtung, wäh- 
vend das Priejtertum göttlichen Urfprungs jet. Doch milderte er dieſe Definition 
wie Gregor VII. durch die VBergleichung der Kirche mit der Sonne, des Staats 
mit dem Monde, objchon auch jo gefaßt die Definition hochmütig genug ift. So 
wie der Mond fein Licht von der Sonne empfange, und an Größe, Befchaffen- 
heit, Lage und Wirfung geringer fei als die Sonne, fo empfange die fünigliche 
Gewalt von der päpftlichen den Glanz ihrer Würde. Der König der Könige 
Jeſus Chriftus habe das Königtum und das Prieftertum in der Weife eingerichtet, 
daß das Königtum em priejterliches und das Prieftertum ein königliches fen 
jolfe, wie Petrus in feinem erjten Briefe (‚ihr jeid das königliche Prieftertum‘) 
und Moſes im Geſetz es bezeugten. Auf den Papſt fei nicht anwendbar die Er- 
mahnung Petri (1. Petri 2, 13. 14) wie Friedrich I. behauptete. Der Herr 
gab Petro nicht bloß die ganze Kirche, fondern auch die ganze Welt zu vegiren. 
Innocenz II. war der Man, um diefe foloffale Theorie, fo weit es einem 
Menjchen möglich ift, in das Leben einzuführen; in den Jahren der bejten männ- 
lichen Kraft, raſtlos thätig, Fühn wie Gregor VIL, Hug wie Alexander IIL., viele 
Zeitgenoſſen an Gelehrſamkeit übertreffend, die er auf den Univerfitäten von 
Paris und Bologna gejammelt hatte, der umfaſſendſte Geift, der je den päpſt— 
lichen Thron beftiegen. Da er die ungünftigen Verhältniffe zu überwinden, die 
günftigen wohl zu benügen verftanden, erreichte unter feiner Negirung das 
Papſttum den Gipfel feiner Macht. 

Innocenz begann jeine Regirung damit, daß er die päpftliche Macht in 
Italien wieder herjtellte, wobei er unterſtützt wurde durch die verworrenen Ver— 
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hältniſſe Deutſchlands und den Haß der Italiener gegen die Deutfchen. Zuerſt 
in jeiner nächjten Umgebung tilgte ev die kaiſerliche Macht. Er nahm den kaiſer— 
lichen Präfekten von Nom in feine Pflicht und tilgte jede Spur der kaiſerlichen 
Oberaufſicht über Rom. Darauf verjagte ev die deutſchen Herren, welche der 
vorige Kaiſer mit der Mark von Ancona und mit dem Herzogtum Spoleto be— 
lehnt hatte und vereinigte dieſe Ländereien mit dem Kirchenſtaat. Ebenſo ver— 
fuhr er mit den meiſten Stücken, die zu der den Päpſten entriſſenen mathildiſchen 
Erbſchaft gehörten. Die Städte Toskanas mit Ausnahme des kaiſerlich geſinnten 
Piſa, bewog er zur Kräftigung des lombardiſchen Bundes gegen äußere, namentlich 
deutſche Feinde. Der Haß gegen den verftorbenen granfamen Kaiſer war fo hoch 
gejtiegen, daß dejjen Wittwe Konftantia, die Exbin beider Sieilien, um ihrem 
Sohne, dem jungen Friedrich das Reich zu erhalten, den Bapft erfuchte, ihm die 
Belehnung mit Sieilten zu erteilen. Dieſe Gelegenheit benitkte Innocenz, um 
Konjtantia zur Derzichtleiftung auf die alten Rechte der ſicilianiſchen Fürften auf 
die Kirche zu bewegen. Ja er brachte Konftantia vor ihrem Tode dahin, 1198, 
daß jte ihm die Vormundschaft über ihren Sohn übertrug und fomit ganz Si- 
eilien in jeine Hände gab, wobei der Papſt durchaus nicht die Gewifjenhaftigfeit 
bewährte, die ihm 3. B. Johannes von Miller nachgerühmt hat. Dies alles 
vollbrachte Innocenz im erſten Jahre feiner Regirung. 

Nachdem er durch folche Maßregeln die päpftliche Macht in Italien gehörig 
gefichert, begann er fich in die deutjchen Angelegenheiten zu mifchen, wozu Die 
Uneinigfeit der Deutjchen ihm den nicht unwillkommenen Anlaß darbot. Es ift 
befannt, daß das Ende der langen Wirren und des blutigen Streites die Er- 
hebung des päpftlichen Mindels, Friedrichs, auf den Kaiferthron 1215 war. 
Innocenz erſchien als derjenige, der den Sieg davon getragen und über das 
Raifertum die Entjcheidung getroffen; er ging aber nicht unverſehrt aus dieſem 
Kampfe hervor, wie jein Benehmen gegen Philipp von Schwaben und Otto, 
Herzog von Sachjen, e3 aller Welt beweifen mußte. — Über viele andere Länder 
Europas machte Innocenz jeinen Grundjaß geltend von der Oberhertlichfeit des 
Papſttums. König Bhilipp von Frankreich wurde gezwungen, feine verjtoßene 
Gemahlin wieder anzunehmen (1201), Alphons IX., König von Leon, die feinige 
wegen zu naher Verwandtichaft zu entlaffen, Sancho I., König von Aragon, den 
verweigerten Zins Petri wieder zu entrichten. 

Am tiefjten wurde König Johann von England gedemütigt und den glän- 
zendften aber auch unheilichwangeren Triumph feierte Innocenz über diefen cha- 
rafterlofen König. Bei Anlaß einer zwiefpaltigen Erzbiſchofswahl durch das in 
zwei Parteien geteilte erzbiichöffiche Kapitel von Canterbury (1205) hatte der 
Papſt, vor den die Sache zur Entfcheidung gebracht worden, beide Wahlen kaſſirt 
und die in Nom anmwejenden Deputirten des Kapitels dazu vermocht, daß ſie 
ohne Rückſprache mit ihren Brüdern, ohne Anfrage bei dem Könige den Kar: 
dDinal Stephan Langton zum Erzbifchof wählten (1207). Innocenz wollte 
jo einen Primas Englands aufftellen, der ihm ganz ergeben wäre. Darob ent- 
jtand num ein heftiger Streit zwiſchen Papſt und König. Diejer beſetzte das Erz- 
bistum mit feinen Truppen, ließ alle Befigungen des Kapitels einziehen. Als 
der Papft ihm duch einige Bischöfe Vorftellungen machte, bedrohte er fie mit 
körperlichen Mißhandlungen; ev drohte alle Geiftlichen in jeinem Reiche mit aus— 
geftochenen Augen und abgefchnittenen Naſen fortzujagen, worauf feine Biſchöfe 
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im Namen des PBapftes das ganze Königreich mit dem Interdikt belegten (1208). 
Das Interdikt Fam durch den dem Papſt ergebenen Klerus überall zu Stande. 
Johann wurde um fo wittender gegen jene Biſchöfe nicht nur, jondern auch 
gegen die anderen Geiftlichen. Da ſprach Junocenz den Bann aus über Johann 
(1209). Derjenige, welcher den Bann befannt machte, büßte feine Kühnheit mit 
dem Leben. Nach und nach zeigte ſich der König geneigt zu Unterhandlungen, 
als aber einer der deshalb nach England gefendeten Legaten, Kardinal Bandulph, 
in einer Barlamentsverfammlung erklärt hatte, der König fei gehalten, dem Papite 
nicht nur in geiftlichen, fondern auch in weltlichen Dingen zu gehorchen, da 
wollte der König von Feiner weiteren Forderung etwas hören, worauf der Legat 
alle Stände des Neiches und alle Unterthanen vom Eid der Treue gegen den 
König losband und diefem anfiindigte, daß das Reich von ihm und feinen Nach— 
fommen genommen fei. Als auch diefes noch nicht gehörig wirkte, ſprach Inno— 
cenz felbft den Bann und das Abjegungsurteil über den König aus ſowie iiber 
alfe diejenigen, die ihn noch als König anerkennen witrden. Er ernannte König 
Philipp von Frankreich zum Vollſtrecker feines Urteiles und erlaubte ihm, die 
englifche Krone fir fich zu behalten (1212). Doch wollte der Papſt es keines— 
wegs jo weit kommen laſſen, jondern nur bewirken, daß Johann ſich ihm, dem 
Bapfte, unterwerfe. Als nun Bhilipp bereits zum Kriege gerüftet war und einige 
englifche Große zu ihm abgefallen waren, ließ ſich Johann ſchrecken und verfiel 
nun in gänzliche Mutlofigkeit. Kardinal Pandulph jtellte ihm die Sache jo vor, 
daß num der Papſt ihn gegen feine eigenen Großen ſchützen könne. Da erbot fi) 
der König, Langton als Erzbifchof von Canterbury anzuerkennen, ebenfo das 
Abfegungsurteil, welches der Papſt über ihn ausgefprochen, zugleich alle In— 
fignien der füniglichen Würde abzulegen und fie als Lehen aus der Hand des 
Papſtes anzunehmen (1213). Annocenz rühmte den Entſchluß des Königs: der 
heilige Geift habe ihm eingegeben, fein Reich der römischen Kirche zu unter- 
werfen; in Wahrheit übergebe er jeine Länder Chriſto — und ftrich fie ein. 
Durch Pandulph wurde ihm die Krone wieder aufgejegt. Johann ſchwor dem 
Papſte für ſich und feine Nachfolger den Huldigungseid als Vajall und ver- 
pflichtete jich zu einem jährlichen Lehenszins von 1000 Mark Sterling, außer 
den herfümmlichen PBeterspfennig, an den Papſt ala Oberlehensheren und Sou- 
verän von England. England wurde ein Stick des Lehensfirchenftaats, des päpft- 
lichen Staatenſyſtems, welches bereits Portugal, Aragonien, Sieilien, Ungarn, 
Bulgarien und andere Länder umfaßte. Dem König Philipp bedeutete der Papſt, 
daß die Kirche feiner Hilfe nicht weiter beditrfe, worauf dieſer auf feine eigene 
Rechnung mit England Krieg anfing. Die darauf folgende Verwirrung benügten 
die englischen PBrälaten und Barone, um dem Könige die magna charta abzu- 
zwingen (1215), den grundlegenden Freibrief des Landes, das Grundgeſetz eng- 
liſcher Verfaſſung. Dieſe charta war gegen den Papſt jowohl als gegen den 
König gerichtet mit Beziehung auf die Klage der Barone gegen den König quod 
suo tempore aneillavit regnum quod invenit liberum. Daher der Papſt in 
jeinev Bulle vom 12. Auguft 1215 die magna charta fir mull und nichtig ex- 
flärte, indem er darin Verachtung des apoftolifchen Stuhles, Verminderung der 
königlichen Gewalt ſah, daher die Urheber der charta mit dem Bann belegt wur- 
den. So wurde der Grund gelegt zum tiefften Hafje gegen das Papfttum, als 
Feind der Freiheit nicht nur der Kirche, fondern auch des Staates, anders als 
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in der Lombardei. Johann ſtarb bald (1216), verachtet von allen, wie er es 
verdiente. | 

Endlich verbreitete fich die Wirkfamfeit Innocenz II. auch auf das Morgen- 
land. Durch feine Bemühungen hatte fich 1202 ein neues Kreuzheer in Venedig, 
der mächtigen Handelsjtadt, dev Beherrjcherin dev Meere, gefammelt; es wurde 
aber durch mehrere Urjachen vom Ziele feiner Beitimmung ferne gehalten. Der 
Doge Enrico Dandolo bewog die Führer ihm zur Eroberung von Zara an 
der illyriſchen Küste behilflich zu ſein. Sodann ließen fie ſich durch große Geld- 
verjprechungen zu einem Zuge ach SKonftantinopel bewegen, um den verjagten 
Kaiſer Iſaak Angelus wieder einzujegen. Als dies gefchehen und die Geld- 
verjprechungen nicht erfüllt wurden, wurde Konftantinopel von den Kreuzfahrern 
erobert und in der Perſon des Grafen Balduin von Flandern ein Lateinifches 
Raifertum in Konftantinopel errichtet; die Kirche des neuen Katfertums wurde 
dem römischen Stuhl unterworfen, worüber Innocenz zu früh triumphirte, ehe 
der neue Staat irgend feſte Wurzeln faſſen Fonnte. Er erwies fi von Anfang 
an als Schwach und jtörte die Unternehmungen gegen Paläftina. Innocenz wurde 
aber nicht müde, für PBaläftina zu arbeiten. Allen, welche entweder nach dem 
heiligen Lande jelbjt zügen oder Andere auf ihre Koften dahin fchickten oder 
Subfidien für den Kreuzzug darböten, wurde volle Sindenvergebung versprochen. 
Friedrich II. nahm bei feiner Krönung das Kreuz. 

Das vierte lateranifche ökumeniſche Konzil (Coneilium oecumenieum XI) 
auf das Jahr 1215 von Innocenz verfammelt, bejchäftigte fich hauptfächlich mit 
Betreibung eines Kreuzzuges in dag Morgenland. Es war eine jehr zahlreiche, 
überaus glänzende Verfammlung. Man jah da vereinigt die Patriarchen von 
Konſtantinopel, Antiochien, Alexandrien, teils jelbjt anweſend, teils durch Legaten 
vertreten, dazu TIL Primaten und Metropoliten, 412 Biſchöfe, 900 Äbte und 
Prioren, viele Gelehrte, Abgeſandte aller chriſtlichen Fürſten. Man zählte über— 
haupt 2283 Perſonen in dev Verſammlung, „ut orbis in urbe contineri vide- 
retur”. Innocenz eröffnete die Verhandlungen mit einer Anrede über Lukas20, 13. 
Das Konzil befchränfte fich übrigens nicht auf die Angelegenheiten des Morgen- 
landes; die Beſchlüſſe in 72 Artikeln zufammengefaßt betrafen die Lehre, die 
Berfaffung, den Gottesdienjt, wodurd das Syſtem des römischen Katholizismus 
abgerundet und befejtigt wurde. Zreffend iſt das Urteil von Naumer über In— 
nocenz: „er jcheint mit beſſeren Ideen in das Papſttum gekommen zu fein, als 
die waren, die er verwirklichte". Von wie vielen PBotentaten läßt fich das nicht 
auch jagen! Bei Innocenz zeigt ſich aber die auffallende Erjcheinung, daß er in 
einem und demfelben Zuge den bejjeren Geift des Papſttums und den antievan- 
gelifchen Geift fund gibt, jo z. B. im Briefe an die Chrijten in Metz im Jahre 
1199. Zu rühmen ift an Innocenz, daß er die drei Stücde mit einander ver- 
band, welche Alexander III. als erforderlich zur rechten Verwaltung des päpft- 
lichen Amtes gefordert hatte: Eifer im Predigen, Tüchtigkeit in der Regirung 
der. Kirche und in der Verwaltung des Bußweſens. Er jtarb 1216. Von fei- 
ner Bekämpfung der Keger wird fpäter die Rede fein. 
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$ 32. Das Papfttum vom Tode Innocenz II. bis zur Erhebung 
Bonifatius VIII. auf den päpftlichen Stuhl. 


Gregorovius a. a. DO. Band V; Engelmann, der Anſpruch der Päpſte auf Konfirma— 
tion und Approbation bei den deutſchen Königswahlen, Breslau 1886. 


In den folgenden Zeiten des dreizehnten Jahrhunderts tritt vor allem her— 
vor der Kampf zwifchen dem Papfttum und dem hohenſtaufiſchen Kaiferhaufe, der 
nur mit dem Untergange des legten Sprößlings desfelben ein Ende nimmt. Wenn 
auch das Papſttum äußerlich fiegreich daraus hervorging, jo geſchah es Doch nicht 
ohne der Welt großes Ärgernis gegeben, ohme die fittlich-veligiöfe Grundlage 
feiner Macht erjchittert zu haben. Wenngleich Friedrich II. keineswegs vein von 
Schuld ift, fo ftellt fich doch Manches in weniger unginftigem Lichte dar, als 
die päpftliche Partei ihm vorwarf. Befonders verdient dies Beachtung, daß 
einer der frömmſten Männer jener Zeit, Ludwig IX., unverbrüchlich zu Fried- 
rich II. hielt. 

Zuerst handelte es fich zwifchen Kaifer und Papſt um einen neuen Kreuzzug 
nach Baläftina, wozu der junge Kaiſer fich verpflichtet hatte, und den der janfte, 
mild gefinnte Honorins IX. zur Hauptaufgabe feiner Negirung zu machen jchien. 
Friedrich II. ließ aber fo viele Zögerungen eintreten, daß der Papſt ſtarb, ehe 
denn der Kreuzzug zu Stande fam (1227). Friedrich IL., der wohl wußte, daß 
der geifteskräftige neue Bapjt GregorIX. fich feine Zögerungen werde gefallen 
laſſen, vollendete jchnell feine Zurüftungen und war im Begriff in Brindiſi unter 
Segel zu gehen, als er von einem Unwohlfein befallen wurde, das feine jofortige 
Abreife unmöglich machte. Der Bapft aber jah darin nur einen neuen Borwand, 
um fich der übernommenen Verpflichtung zu entziehen; ex ſprach über den Kaiſer 
den Bann aus und entband deſſen jäntliche Untertyanen vom Eide der Treue. 
Diefe ungeheure Frechheit, an: welche die Päpſte die Welt freilich gewöhnt hatten, 
gab dem Kaifer Anlaß, ſich über fein Benehmen in einem Schreiben an die chrijt- 
lichen Könige und Fürjten zu rechtfertigen, und den Bapft anzuflagen, daß er 
nicht zufrieden mit Firchlichen Gütern auch Könige und Fürften ihres Erbteils 
berauben wolle. Als nun der wiederhergeftellte Kaifer alfobald den verjprochenen 
Kreuzzug antrat, wäre der Papſt verpflichtet gewejen, den Bann aufzuheben; 
jtatt dejjen legte er dem Kaiſer alle möglichen Hindernijje in den Weg, verbot 
alle Teilnahme am Kreuzzuge des mit dem Fluche der Kirche befadenen Kaijers 
und twiegelte in Sicilien durch die Mönche das Volk gegen Friedrich auf. Diefer 
wurde dadurch zur Beendigung des Kreuzzuges gezwungen. Er ſchloß mit Sultan 
EI Kamil einen Vertrag, wonach diefer Jeruſalem und einige andere Städte dem 
Kaifer abtrat. Nach Italien zurückgekehrt, vertrieb Friedrich mit leichter Meithe 
das päpjtliche Heer aus Apulien, verjegte den Papſt in große Not, der nun 
das unterworfene England brandfchaßte; gleich nach feiner Rückkehr Hatte er 
übrigens dem Papſte eine Ausſöhnung angeboten; fie fam endlich zu Stande 
durch den Frieden von St. German 1230. Friedrich erwies gleich darauf dem 
Papſt einen großen Dienft, indem er dem Aufruhr der Römer, die den Papſt 
verjagt hatten, ein Ende machte. Doc gab es wieder Jrrungen, da Gregor ein 
Bündnis mit den aufrührerischen Lombarden ſchloß (1239). Es fam fo weit, daß 
der Papſt aufs neue den Bann über den Kaiſer ausjprad). 
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Dieſer neue Bannfluch gab das Zeichen zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben. Beide Friegführenden Teile fuchten zuerſt durch Schriften die öffentliche 
Meinung zu gewinnen. Friedrich machte die Firften darauf aufmerkſam, daß 
ihnen ähnliche Gefahren wie ihm drohten. Ju einer Gegenſchrift nannte der 
Papſt den Kaijer ein Ungeheuer, voll von Verleumdung u. ſ. w. „Jener pejti- 
lenzialiſche König hat gejagt, daß die Welt bis dahin durch die Betrüger, Chri- 
tus, Mofes und Mohanmed betrogen worden, daß es thöricht fei zu glauben, 
Jeſus jei don der Jungfrau Maria geboren, indem der Mensch nicht Anderes 
glauben ſolle, als was er mit dev Vernunft beweifen könne". Wir haben aber 
durchaus feinen Grund anzunehmen, daß Friedrich diefe Fabel von den drei Be- 
trügern (gewöhnlich einen Profeſſor der Theologie in Franfreich 1201 zuge⸗ 
ſchrieben), ſich angeeignet habe; ſie paßt auch durchaus nicht zu der Beſchuldigung, 
daß er im Umgange mit ſaraceniſchen Gelehrten, alſo Anhängern Mohammeds, 
ſich anerkennend über Mohammed ausgeſprochen habe. Er ſoll einſt bei dem Herum⸗ 
tragen der Hoſtie geſagt haben: wie lange ſoll noch dieſer Betrug fortdauern, 
woraus aber nicht mit Sicherheit folgt, daß er den chriſtlichen Glauben aufge— 
geben. Daß Gregor in ſeinem blinden Haſſe gegen Friedrich ein ſehr ſchlechter 
Gewährsmann für jene Beſchuldigung iſt, liegt am Tage. Darum hatte fie weiter 
keine Wirkung und wurde nur dem päpſtlichen Haſſe zugeſchrieben; es wurde ge— 
rühmt, daß er als katholiſch-rechtgläubig bekannt ſei, wie er denn freilich auch 
aus Politik die ſchärfſten Geſetze gegen die Ketzer erließ. Friedrich unterließ 
nicht, jene Beſchuldigung von ſich zu weiſen. Er nannte in ſeiner Gegenſchrift den 
Papſt das Tier der Apofalypje ec. 14, den großen Verſucher, der alle Welt 
verführt, den Antichrijt, einen neuen Bileanı, der durch Geld bejtochen dem Kaifer 
fluche. Gregor arbeitete durch feine Legaten an der Aufitellung eines Gegen- 
fatfers, wurde aber Fräftig zurückgewieſen. Befonders Fräftig redete Eberhard, 
Erzbifchof von Salzburg, in einer Verſammlung der bayerischen Bifchöfe 1241: 

„Unter der Kleidung des Hirten bemerken wir, fo wir anders nicht blind 
find, den grauſamſten Wolf. Die römischen Briefter Haben Waffen gegen alle 
Chriften, morden die Schafe, vertreiben den Frieden und die Eintracht von der 
Erde, ziehen aus dem Abgrumd der Hölfe immer neue Kriege und Empörungen 
herauf. — szene Priefter Babylons wollen allein herrfchen und werden nicht 
ruhen, bis fie über alles was verehrt wird, erhaben find. Unerfättlich find fie 
mit ihrem Hunger nach Neichtum und Ehre. Gib ihnen die Finger, fo begehren 
fie die Hand. Der fich Knecht der Knechte nennt, will Herr der Herren werden, 
jpricht von hohen Dingen, als ob er Herr wäre. Auf feiner Stirne fteht der 
läfternde Name gejchrieben: „ich bin Gott und kann nicht irren". 

Zu gleicher Zeit erklärte jich der König von Frankreich, Ludwig IX., deifen 
Bruder Robert von Gregor die faiferliche Krone angeboten worden, gegen das päpft- 
liche Verfahren, daß der Papſt einen Fürften, der feines gleichen nicht habe, 
vom Throne zu jtürzen fich unterfange. Ludwig fchickte Abgefandte an Friedrich, 
die ſich über feine Rechtgläubigkeit erkundigen follten; er überzeugte fie von fei- 
ner Unschuld, allerdings fein bindiger Beweis. — Die meiften Fürſten waren 
gegen Gregor, er jelbjt vom Kaifer in Nom eingefchloffen gehalten. Da ergriff 
er das legte Mittel, um fich vom Untergange zu vetten. Frankreich hatte er- 
flärt, daß des Kaifers Abjegung nur von einer allgemeinen Synode ausgehen 
fünne. Friedrich hatte erflärt, vor einer ſolchen fich ftellen zu wollen; doch, als 
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1240 die Bulle der Einberufung nach Nom erfchien, witterte er darin Gefahr 
fie fich; erklärte öffentlich, er werde fich vor diefem Konzil nicht ftellen und feinen 
Geiftlihen nach Rom ziehen lafjen. Zugleich beſetzte er alle Zugänge zu Waſſer 
und zu Lande in dem ihm unterworfenen Stalien. Dennoch wagte eine Menge 
Prälaten auf einer gemeinfamen Flotte die Überfahrt. Die faiferliche Flotte 
trug den Sieg über fie davon; die darauf befindlichen geiftlichen Herren kamen 
in Gefangenschaft auf einige Zeit. Gregor ftarb bald darauf (1241) aus Arger 
iiber das Mißlingen feines Planes, worauf die gefangenen Prälaten wieder in 
Freiheit gejegt wurden. 

Nach langem Zaudern der Kardinäle und nach der furzen Negirung Cöle- 
jtins IV. wurde Innocentius IV. auf den päpftlichen Thron erhoben, da Friedrich 
es nicht wagte, einen Gegenpapjt aufzuftellen. Der neue Bapjt hatte den Namen 
Innocenz angenommen, weil er im Geifte Innocenz III. zu handeln gedachte. 
Nach kurzer Zeit entfloh er aus dem aufrührerifchen Nom nach Lyon, wohin er 
1245 eine allgemeine Kicchenverfammlung ausfchrieb. Da fie von allen euro- 
pätfchen Neichen anerkannt und beſchickt wurde, fo durfte Friedrich fich ihr nicht 
entziehen. Ein Hofrichter des Kaiſers, Thaddaeus von Sueſſa, durch Gejchäftg- 
gewandtheit und rechtlichen Sinn ausgezeichnet, führte Friedrichs Sache. Es 
wurde ihm nicht Schwer, die Anklagepunkte, namentlich den Verdacht der Ketzerei 
zu widerlegen. Was die Bejchuldigung betrifft, daß Friedrich dem Papſt den Eid 
gebrochen, jo erwiderte ſein Sachwalter: wenn der Kaiſer je einmal den Papſt 
betrogen, jo könne urkundlich bewiefen werden, daß er dafiir jedesmal zweimal 
vom Papſt betrogen worden. Dazu machte Friedrich dem Papſt die günftigjten 
Anerbietungen; der Papſt wollte von feiner Ausjöhnung wiſſen und brachte das 
Konzil, das fich durch einige Äußerungen des Kaiſers verlegt fühlte, dahin, daß 
Innocenz mit deſſen Zuftimmung Bann und Abfeßung über Friedrich ausſprach. 
Die bei der Zeremonie thätigen Kardinäle jenkten die Fadeln, daß jie erloschen, 
und fagten: „So möge jeine Meacht exlöfchen". Als Friedrich, der in Turin fich 
aufhielt, diefen Urteilsipruch vernommen, jprach er: „nun hat fich meine Lage 
gebejjert; nun iſt jegliches Band der Verehrung und des Friedens mit dem Papſt 
zerriſſen“. Sich eine Krone auf das Haupt jegend, rief er mit funfelnden Augen, 
„3 foll3 einer wagen, fie mir zu entreißen“. 

Nun begann wieder ein blutiger Kampf. Doch der vom Bapft mittel Geldes 
aufgeftellte Pfaffenfönig, Heinrich Raſpe, Landgraf von Thüringen, erlag 
dem König Konrad, Sohn Friedrichs, 1247. Der neue Pfaffenfönig, Wilhelm 
von Holland, konnte ſich auch nur durch Geld halten. Da ftarb Friedrich, 
13. Dezember 1250. Unbefiegt und im Tode fich gleich, verordnete er, daß jein 
Sohn Konrad der römijchen Kirche alle ihre Rechte, welche er unvechtmäßig 
befige, wieder erjtatte. Er zog übrigens vor feinem Tode das Ordenskleid der 
Ciftereienfer mit Demut und Andacht (humiliter und devote) an und empfahl 
ſich dev Fürbitte diefer ihm anhangenden Mönche. Immerhin eine auffallende 
Erſcheinung: der große, vieljeitig gebildete, als freiſinnig befannte Kaiſer in 
Mönchshabit! Wollte er damit feine katholiſche Orthodorie und Frömmigkeit 
befinden? oder huldigte er dem herrjchenden Wahne, daß er als Mönch gefleidet 
größere Anwartichaft auf die Seligfeit habe? Was des Kaijers Stellung zur 
Kirche betrifft, jo läßt fich allerdings nicht fagen, daß er fi) das Wohl derfelben 
beſonders angelegen fein ließ. Indeſſen verdient Beachtung, was er an König 
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Heinrich III. von England gefchrieben: „Stets iſt es unfere Abjicht und Wille 
gewejen, die Geiftlichen jeden Standes und vorzüglich die mächtigjten zu dem 
zurüdzubringen, was fie in der erſten Kirche waren, d. h. zu einem apoftolifchen 
Wandel und zur Nachahmung der Demut ihres Meiſters.“ 

Nur das Verderben des ganzen hohenſtaufiſchen Stammes konnte die paäpſt— 
liche Rache ſühnen. Innocenz ſprach nach dem Tode des Vaters den Bann aus 
über Konrad IV., König von Deutſchland, mit welchem er einen unglücklichen 
Krieg führte: da ſtarb Konrad 1254. Es war noch ein Sprößling der Hohen— 
ſtaufen, Konradin, vorhanden, der unter der Vormundſchaft Manfreds, des Halb— 
bruders Konrads IV., ſtand. Gegen Innocenz verteidigte Manfred die Rechte ſeines 
Mündels: da ſtarb Innocenz 1254. Seine Hauptgrundſätze hatte er in dem 
Manifeſt, womit er Friedrichs Abſetzung rechtfertigte, ausgeſprochen. Es ſind 
die Grundſätze Gregors VII. und Innocenz III.: „der Herr gab dem Petrus zu= 
gleich die Schlüſſel des irdiſchen und himmliſchen Reiches, wie durch die Mehr— 
heit der Schlüſſel bezeugt iſt“. Auf dieſem Standpunkte genügte die ſogenannte 
Schenkung Konſtantins nicht mehr. 

„Die Tyrannei“, ſo ſprach der Papſt, „legte Konſtantin in die Hände der 
Kirche nieder und empfing das, was er mit Unrecht beſaß, nun aus echter Quelle 
als eine ehrenvolle Gabe zurück“. — Bei anderem Anlaſſe erklärte der Papſt: 
„die Kirche hat das Kaiſertum von den Griechen, die ſich deſſen unwürdig ge— 
zeigt, aus päpſtlicher Machtvollkommenheit nach dem Abendlande übertragen“. 
Bei alledem wurde Innocenz IV. von vielen feiner Zeitgenoſſen ziemlich ſtrenge 
beurteilt. 

Er hatte jeinem Nachfolger Alexander IV. (1254—1261) die doppelte Auf- 
gabe hinterlaffen, teils Sicilien bei dem römischen Stuhl zu erhalten und den 
Praffenkönig Wilhelm von Holland zu befchügen, teils die Hohenftaufen, denen 
die päpftliche Politif unverföhnlihen Haß geſchworen, vom Kaiferthron ferne zu 
halten. Das zerrifjene Deutjchland bot feinen politiichen Plänen freien Spiel- 
raum dar. Nach dem Tode Wilhelms gelang es dem Papſt, Konradin von der 
Kaiferwahl auszufchliegen; frei hatte ex erffärt, Daß er dies nur aus Haß gegen 
die Hohenftaufen thue. ES gab nun wieder eine geteilte Kaiſerwahl zwiſchen dem 
Bruder Heinrichs IIL.,- Königs von England, dem Grafen Richard von Corn- 
‚wallis, und Alphons dem Weijen, König von Aragonien; die Deutschen, an dieſe 
Kalamität jchon gewöhnt, überließen die Entfcheidung dem Papſte. Bei dem Tode - 
Alexanders war aber die Sache noch nicht erledigt; das geſchah exit nach Ri— 
chards Tode 1272. ES war das Verdienſt GregorsX. (1271—1276), daß ein 
nener Kaiſer gewählt wurde in der Perjon Rudolfs von Habsburg, mit welchen 
das Interregnum, das unheilvolle, das vom Jahre 1254—1273 gedauert, ein 
Ende nahm. Alphons wurde unter Androhung des Bannes gezwungen, feine An— 
fprüche auf den Kaiferthron aufzugeben. Rudolfs Gefandte Leijteten dem Papſt 
einen für dieſen höchſt vorteilhaften Eid, worauf er alfobald die Kaiſerwahl be- 
jtätigte. Hatte er doch einen ihm ergebenen Kaiſer gewonnen und feine Eirchliche 
Macht in Deufchland neu befejtigt. Da zu gleicher Zeit Rudolfs bedächtige Po— 
Mitif die Anfprüche auf Italien aufgab, fo hatte Deutfchland für einige Zeit vor 
dem Stellvertreter Chrifti Ruhe. Nom jebte jegt feine Ansprüche durch, nicht 
nur die Wahlhandhung zu prüfen, jondern auch die Perſon des Gewählten 
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(examinatio und approbatio), ſich alſo zur Königswahl faſt wie zur Biſchofs— 
wahl zu jtellen. 

Schwieriger waren Die Ingelegenheiten beider Sieifien. Alexander IV. konnte 
wicht hindern, daß Manfred dieſes Reich fich unterwarf und den Thron beider 
Sieilien bejtieg (1258). Da zu gleicher Zeit England mit Einjtellung der bisher 
gewohnten Subfidien feinen Anfpruch auf das Neich aufgab, bot der Papſt die 
Krone beider Sicilien dem Grafen Karlvon Anjou, Bruder Ludwigs IX. an, 
der fie unter Bedingungen, die für den Papft äußerſt günftig waren, annahm. 
Manfred wurde in der Schlacht von Benevent 1266 bejiegt und getötet. Da 
erfchien der hochherzige junge Konradin, der letzte Hohenftaufe, 1267 in Italien, 
um das väterliche Reid) dem Tyrannen zu entreißen. Der Papſt, obwohl mit 
Karl von Anjou unzufrieden, unterftüßte ihn gegen den Hohenstaufen. In der 
Schlacht von Tagliacozzo 1268 befiegt, darauf gefangen genommen, wurde er 
duch Henkers Hand enthauptet. 

Sp jchmerzlih man auch das Loos des edlen Jünglings in Deutjchland 
empfand, fo war doch der Spruch der Gefchichte über das hohenftauftfche Ge— 
Schlecht reif: der Kampf der beiden Syſteme, der Kirche und des Imperiums, 
war der Gipfel des Mittelalters. Hinfort beginnt die öffentliche Meinung in 
Deutfchland einzufehen, daß das heilige römische Neich eben deutſcher Nation 
jei. Der durch die Shibellinen vertretene Kampf für die Befreiung der Menfch- 
heit von der Übermacht hierarchifchen Prieftertums fette fich fiegreich in — 
geſchichtlichen Prozeſſen fort. 

Der neue Lehensmann über Sicilien war nicht förderlich für die päpſtliche 
Sache. Er kümmerte ſich wenig um die dem Papſte gemachten Verſprechungen 
und brachte durch unſinnigen Deſpotismus die Sicilianer in ſolche Wut, daß 
ſie (1282) bei nächtlichem Dunkel alle in Sicilien anweſenden Franzoſen töteten, 
worauf die Inſel in die Hände Peters III., Königs von Aragonien, des Gemahls 
von Manfreds Tochter Konjtantia ftel, während Karl von Anjou fih mit Neapel 
begnügen mußte. — Das Bapjttum hatte noch andere Unfälle zu erdulden. Das 
Interregnum war die Zeit des furchtbarften Kampfes zwifchen den Ghibellinen, 
Anhängern des Kaijers, und den Welfen, den Anhängern des Papſtes. Diefer 
Kampf ergriff auch das Volk von Nom. Seit 1261—1298 lebten die Päpſte 
abwechjelnd in Nom, Viterbo und anderen Städten des Kirchenftaates; jo auch 
Coeleſtin V. in Neapel, in Abhängigkeit von Karl von Anjou. Zu derjelben Zeit 
hatten die Kreuzzüge aufgehört und mit ihnen eine veiche Hülfsquelle päpjtlicher 
Macht. Seit Ludwig IX. auf feinem Zuge gegen Tunis 1270 gejtorben, war 
die Begeifterung für die Kreuzzüge völlig erlofchen; das viele vergebens gefloffene 
Blut, das Unglück jo vieler Kriege hatten im Bewußtjein der Völfer den Glau- 
ben erwect, daß Gottes Hand mit diefen Zügen nicht fei. Gregor X, hielt zwar 
1274 ein allgemeines Konzil in Lyon, deſſen Zweck die VBeranftaltung eines neuen 
Kreuzzuges war, er erreichte aber feinen Zweck nicht. Wenn er die Klage über 
das jo viele umfonft vergoſſene Blut mit der Bemerkung abzufertigen fich be- 
mühte, daß der Kirche mehr daran liege, den Himmel als die Erde mit Bewoh— 
nern zu filllen, fo hat er damit gewiß feine Sache nicht gefördert. 

Für die innere Entwidlung des Papſttums ift nicht unwichtig die von 
Gregor X. erlafjene Verordnung zur Beschleunigung fünftiger Bapftwahlen. Da 
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dieſelbe durch politiſche Intriguen war verzögert worden, verordnete Gregor auf 
dem Konzile von Lyon 1274: in der Stadt, wo der Papſt geſtorben, ſoll die 
Wahl geſchehen. Nachdem zehn Tage hindurch die abweſenden Kardinäle erwartet 
worden, ſollen ſie in dem Palaſt, wo der verſtorbene Papſt ſich aufhielt, jeder 
nur von einem Diener begleitet, ſich verſammeln und hier alle nur Ein Zimmer, 
eonelave, bewohnen. Durch ein einzelnes Fenſter erhalten fie ihre Lebensbedürf— 
nijfe. Wählen fie in den drei erften Tagen nicht, jo follen fie an den fünf fol- 
genden Tagen am Mittag- und Abendefjen fich mit einem Gericht begnügen. Die 
Obrigkeit, der Staat foll dafür forgen, daß dieſes Geſetz pünktlich beobachtet 
werde, und ich .eidlich dazu verpflichten. Sind fie nachläffig, fo follen fie felber 
exkommunizirt und ihre Stadt mit dem Interdikte belegt und jofort der päpft- 
liche Hof von ihmen entfernt werden. Dieſes harte Geſetz erhielt erft unter 
Coelejtin V. vollfonmtene Gejegeskraft, fonnte aber nicht völlig gehandhabt wer- 
den (bei Manſi 24, 66 ff.). 


8 33. Papſt Bonifatius VIII. von 1294—1303 und die Derlegung des 
päpftlichen Stuhles nad) Avignon 1303—1305. 


Drumann, Gejhichte Bonifatius VIII., Königsberg 1852; Archiv für Litteratur- und 
Kirhengefchichte des Mittelalters, Band 1—2. 


Es fehlte zur Weltherrichaft des Papſtes, daß Frankreich ihm gehorchte. 
Diefes war bis dahin unangetajtet geblieben, indes die zwei anderen bedeutendften 
Reiche Europas, Deutichland und England, dem Bapjte unterworfen waren, nicht 
zu gedenfen jo vieler anderer Fleinerer Reiche, die fich vor dem Papſte hatten 
beugen müſſen. Benedikt Gaetant, der fich als Papſt Bonifatius VII. nannte, 
ein fühner, entjchloffener Greis, durchdrungen von den uns fattfam befannten 
Grundſätzen von dev Weltherrfchaft des Papſttums, unternahm es, Frankreich zu 
demütigen. Der Verſuch mißlang, weil in Franfreich dev König, obwohl noch 
fo defpotifch regirend, fich in feiner Abwehr päpftlicher Anmaßungen auf natio- 
nale Elemente ſtützte. Der damalige König von Franfreih, Philipp IV., der 
Schöne, jo ehrgeizig und habſüchtig als nur irgend der neue Papſt es fein 
mochte, war mit König Eduard I. von England in heftiger Fehde begriffen. Auf 
beiden Seiten waren mächtige Verbündete, auf franzöfifcher der König von Schott- 
land, auf englifcher der nach dem Tode Rudolfs von Habsburg neugemwählte 
deutſche König Adolf von Naſſau und der Graf von Flandern, 

Bonifatius maßte fich nach dem Beispiel früherer Päpſte das Schiedsrichter- 
amt an und fchiekte Legaten an Philipp, welche ihm bedeuteten, ex folle des 
Papſtes Bejchlüffe gewärtigen. Als der König jolchem Anfinnen widerſprach, 
griff ihn der Papſt von anderer Seite an. Jener hatte, um den Krieg mit Eng- 
land zu führen, die Kirchen feines Landes mit außerordentlichen Steuern belaftet. 
Bonifatius verbot num in der Bulle elerieis laicos 1296 unter Androhung des 
Bannes, ſolche Steuern ſei es zu fordern ſei es zu entrichten, worauf Philipp 
die Antwort gab „die Kirche beftehe nicht bloß aus den Klerikern, jondern auch 
aus den Laien; die Freiheit dev Kirche ſei zwiſchen den Klerikern und den Laien 
geteilt". Welcher VBernünftige erjtaunt nicht, wenn ev den Statthalter ChHrifti 
verbieten hört, dem Kaifer den Zoll zu geben? Zugleich brachte der Papſt in 
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Erfahrung, daß er in diefer Sache auf den franzöſiſchen Klerus durchaus nicht 
vechnen könne. Philipp beantwortete jene Drohung auch durd ein Verbot der 
Ausfuhr alles gemünzten und ungemünzten Silbers. Nun hob der Bapjt in der 
Bulle ineffabilis amor jene Verordnung für Frankreich wieder auf, injofern er 
bejtimmte, daß die Bulle elerieis laicos dort nicht zur Anwendung kommen jolle, 
wo die Geiftlichfeit der Krone freiwillig ein Gefchent mache und fuchte den König 
durch anderweitige Gunftbezeugungen zu gewinnen, durch Bewilligung des Zehnten 
vom franzdfischen Klerus auf drei Jahre, durch Kanonifation Ludwigs IX., durch 
das Versprechen, daß Karl von Valois, Philipps Bruder, deutjcher Kaiſer werden 
folle. Dadurch wurde Philipp willig gemacht, den Papſt als Schiedsrichter in 
feinem Streite anzunehmen, doch nur als Privatperfon, worauf Bonifatius 1298 
den Entjcheid gab, der im Ganzen unparteiifch, doch Philipp zum Nachteil ge- 
reichte, injofern alles, was die beiden Teile einander entriffen, wieder erjtattet 
werden Sollte; nun aber hatte Philipp viel mehr englifches Eigentum an ſich 
gebracht als Eduard franzöfifches. Daher fuchte Philipp die Vollziehung des 
Bertrages in die Länge zu ziehen. Langwierige Friedensunterhandlungen mehrten 
den alten Groll. Philipp nahm einige Mitglieder der Familie Colonna, die 
ärgiten Feinde des Papſtes, welche durch diefen aus Rom vertrieben worden, 
freundlich auf und ſchloß mit Albrecht von Ofterreich, gegen den fich der Papſt 
entfchteden erklärte, ein engeres Freundfchaftsbündnis (1299). 

Nun ließ ſich Bonifatius zu den unbeſonnenſten Handlungen hinreißen. Den 
dem König verhaßten Bilchof von Pavia, Bernhard von Saiffet, jchiete er an 
den König, um ihm Vorjtellungen zu machen; devjelbe jagte dem König ing Ge— 
licht, daß er als Biſchof nicht dem Könige, jondern dem Bapfte unterworfen jet, 
worauf er ins Gefängnis fam. Nun erließ Bonifatius eine Menge Defrete gegen 
Philipp; an Philipp richtete er 1302 in der Bulle auseulta fili ein Ermahnungs- 
jcehreiben, er jolle die Gebote des Vaters, der die Stelle Gottes auf Erden ver- 
tritt, befolgen. Die Üchtheit eines anderen ebenſo unverſchämten Schreibens 
muß dahin gejtellt bleiben. Jenes erſte Schreiben beantwortete Philipp mit fol- 
genden Worten: seiat maxima tua fatuitas, in temporalibus nos alicui non 
subesse; er jet bereit, alle von ihm, dem Könige, gemachten Verleihungen 
aufrecht zu halten; die anders Denkenden erachten wir fir Thoren und Un— 
ſinnige. Um den König zu ängſtigen, forderte nun der Papſt 1302 die fran- 
zöſiſche Geiſtlichkett auf, gegen die Kirchenbedrückungen, welche ſich Philipp 
zu schulden kommen ließ, einzufchreiten und kräftige Beichlüffe dagegen zu 
faſſen, ſowie überhaupt gegen alle Unordnungen der Negivung des Königs; 
zugleich wurde ev aufgefordert, fich perfünlich zu dieſer Gerichtsfigung ein- 
zufinden oder fich darin vertreten zu laſſen. Philipp, der in diefem Punkte 
durchaus nicht vein war und wohl merfte, daß es der Papft darauf angelegt 
habe, ihn mit jeinen Unterthanen zu entzweien, berief in demjelben Jahre 
eine allgemeine Verſammlung feiner Stände. Er legte ihnen die einfache Frage 
vor, ob ſie in zeitlichen Dingen den König nicht als höchiten Oberherrn be- 
trachteten, welche Frage ſie einſtimmig bejahten. Die Barone und der Bürger— 
jtand wiejen in eigenen Schreiben an die Kardinäle den Papſt wegen feiner Ein- 
miſchung in weltliche Angelegenheiten zurecht; was dem Papſt am meiften 
unerwartet war, ſelbſt der franzöfijche Klerus mahnte den Papſt von. folchen 
Mapregen ab. Doch fand fich eine nicht unbedeutende Anzahl franzöſiſcher Prä- 
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laten zu der angejegten Synode in Rom November 1302 ein, welche Bonifatius 
mit einer Nede eröffnete. 

Als Reſultat diefer Synode dürfen wir die Bulle unam sanctam, welche 
die römiſche Kirche niemals zurückgenommen hat, anfehen. Sie lautet im We- 
jentlichen jo: es gibt Eine heilige katholiſche apoftolifche Kirche, welche nicht wie 
ein Monftrum zwei Häupter, fondern nur Ein Haupt, Chriftum und Chrifti 
Stellvertreter, Petrus und dejjen Nachfolger hat. Aus den Evangelien lernen 
wir, daß der Kirche zwei Schwerter, ein geiftliches und ein zeitliches, zukommen. 
Denn al3 die Apojtel dem Herrn jagten: fiehe, hier find zwei Schwerter, fagte 
der Herr nicht: es fei zu viel, fondern, e3 ſei genug. Beide Schwerter jtehen 
der Kirche zu Gebote; das geiftliche wird von der Kirche, das materielle fiir die 
Kirche gebraucht, jenes durch den Priefter, dieſes durch die Hand des Königs in 
dem Kriege, aber nach den Winfen des Priefters (nach Bernhard de considera- 
tione IV, 3). Es muß aber ein Schwert unter dem anderen Schwerte fein und 
die zeitliche Autorität der geiftlichen unterworfen fein; denn fie wären nicht ge- 
orbnet, wenn nicht ein Schwert ter dem andern wäre. — Wenn die irdifche 
Macht vom rechten Pfade abweicht, jo wird fie von der geiftlichen gerichtet wer- 
den; wenn die geringere geiftliche. Macht vom rechten Pfade abweicht, jo wird 
fie von der ihr itberlegenen geiftlichen Macht gerichtet. Wenn aber die höchite 
geiftlihe Macht vom rechten Pfade abweicht, dann kann fie nur von Gott, nicht 
von einem Menfchen, gerichtet werden, nach dem Zeugnis des Apoftels, 1. Kor. 
2, 15: Der geiftliche Menſch richtet Alles, wird aber ſelbſt von Niemand ge- 
richtet. Wer aljo diefer von Gott geordneten Macht widerjteht, der widerjteht 
Gottes Anordnung, es jei denn, daß er wie die Manichäer zwei Prinzipien feßt. 
Daher erklären, jagen, bejtimmen und proflamiren wir, es fei fir jede menfch- 
liche Kreatur zum Heil abjolut notwendig, dem römischen Stuhl unterworfen zu 
jein (porro’ subesse Romano Pontifici omni humanae creaturae deelaramus, 
dieimus, definimus et pronunciamus esse de necessitate salutis). 

Philipp verbarg zuerſt feinen Haß gegen den Bapjt unter dem Schein des 
Eingehens auf päpjtliche Vermittlungsvorschläge. Bonifatius ließ am 13. April 
1303 den König wiſſen, daß er bei fernerem Widerſtreben ausgefchloifen jet von 
der Gemeinſchaft der Heiligen und der Saframente, worauf in einer ausgewähl- 
ten Verfammlung von franzöfischen Geiftlichen, Baronen und Juriſten vierund- 
zwanzig Anklagepunkte gegen Bonifatius vorgebracht wurden, betreffend Ketzerei, 
Spdomie, Mord u. ſ. w. Auf diefe Anflagen, von denen die meiften grundlos 
waren, bejchloß die VBerfammlung, an ein allgemeines Konzil zu appelliven, vor 
dem fich der Papſt verantworten follte. Von allen Klaſſen der Gefellichaft liefen 
unzählige Zuftimmungsaorefjen ein. Nun aber mußten Mittel gefunden werden, 
um den Bapit zu zwingen, jener Aufforderung Folge zu leiten. Dafür arbeiteten 
in Italien der Bicefanzler Philipps, Wilhelm Nogaret, und Sciarra Colonna, ein 
Mitglied jener vom Papſte geächteten Familie. Manche Männer aus der un- 
mittelbaren Umgebung des Papſtes waren in das Geheimmis hineingezogen. Bo— 
nifatius hatte fich zum Außerften entfchloffen. Am 8. September follte Vhilipp 
in der Kirche von Anagni, wo Bonifatius fich aufhielt, gebannt werden. Davon 
in Kenntnis gejegt drang Nogaret am Morgen des 7. September mit Bewaff- 
neten in Anagni und in die Wohnung des Papſtes ein; fie fanden ihn in ven 
Bontififalgewändern auf dem Throne figend, bereit den Todesſtoß zu empfangen, 
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Allen Auffordrungen Nogarets, entweder abzudanten oder fich vor ein Konzil zu 
ftelfen oder die gegen Philipp exlaffene Bulle zurückzunehmen, widerftand der 
Bapft, der ftreng Bewachte, aber nicht Mißhandelte. Am 9. September befreiten 
ihn die Einwohner von Anagni. Nogaret und Sciarra Colonna hatten die Flucht 
ergriffen. Er ftarb am 11. Oftober 1303, nachdem ev gebeichtet, nicht im Wahn- 
ſinn, ohne fich ſelbſt zerfleifcht zu haben. Doch ſcheint die heftige Gemüts- 
erichütterung feinen Tod herbei geführt zu haben. 

Die Niederlage de3 Bonifatius im Kampfe mit Frankreich erſchütterte das 
Papſttum in feinen Grundfeſten. Er unterlag aber nicht nur in Frankreich, ſon— 
dern auch in Sieilien, Toskana, Ungarn, Polen und England. Ihm haftet nicht 
bloß der Makel unbegrenzter Herrſchſucht, jondern auch der Veruntrenung der 
für einen Kreuzzug beftimmten Gelder zu gunften feiner eigenen Kämpfe an. So 
benußte er auch feine Stellung, um das Haus der Gaetani mit fürſtlichem Glanze 
zu umgeben. Dabei ift nicht zu vergefjen, daß er einen großen Einfluß auf die 
Weiterbildung des fanonifchen Nechtes übte und die von Karl von Anjou ge— 
jtiftete römische Univerfität neu begründete (1303). In Avignon, in der Marf 
Ancona und anderswo errichtete ev Schulen für die Theologie, die beiden Rechte, 
die Arzneiwiſſenſchaft und die freien Künſte. 

Welche tiefe Wunde Bonifatius dem Papſttum geſchlagen, zeigte ſich gleich 
nach deſſen Tode. Benedikt XI. Nachfolger des Bonifatius, hob zwar alle gegen 
Frankreich gefaßten Beſchlüſſe besfelben auf, um die Veranftaltung eines allge- 
meinen Konzils zu hintertreiben, worauf Philipp immerfort drang. Der jchnelle 
Zod des Papſtes machte dem Streit darüber ein Ende. Nun ſah fich Philipp 
im Stande, das Bapfttum auf andere Weife zu demittigen, indem er es ganz 
unter feinen Einfluß brachte. Da fich die neue franzöbſiſche und italienische Partei 
über die Papftwahl nicht einigen fonnten, jo fchlug Kardinal Du Brat, Haupt 
der franzdfischen Partei, vor, den Papſt gar nicht aus den Kardinälen zu wählen, 
jo daß die italienischen Kardinäle drei taugliche Kandidaten angeben follten. 
Die italienischen Kardinäle willigten ein und ernannten unter Andern einen Mann, 
der im Streite Philipps mit Bonifatius entſchieden die Partei des Yebteren er- 
griffen hatte, den Erzbifchof von Bordeaur, Bertrand von Agvut. Die 
franzöſiſche Partei gab ihre Zuſtimmung und bat fich nur eine vierzigtägige Be- 
denfzeit aus. In dieſer Zeit verjchaffte fich der König eine geheime Zufammen- 
kunft mit Bertrand, jtellte ihm vor, daß es in jeiner Macht ftehe, ihn auf den 
päpjtlichen Thron zu erheben, und nannte ihm die Bedingungen, unter welchen 
er die Stimmen der franzöfiihen Kardinäle erhalten könnte. Der ehrgeizige 
Prälat ging diefe Bedingungen ein und erhielt fofort die Stimmen der franzd- 
ſiſchen und auch der überlifteten italienifchen Kardinäle. Ex beitieg als Kle— 
mens V. 1305 den päpftlichen Thron. Die bisherige Entwidlung des Papſt— 
tums ging mit ihn zu Ende, 
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Der politifchen ging die kirchliche Entwiclung zur Seite und wuchs mit 
derjelben zufammen zu ungeheuer Höhe, an jene himmelan ftrebenden Kathe- 
draltürme erinnernd, die auf ewige Zeiten die Bewunderung der Welt erregen 
werden. Hier kommt zunächit in Betracht das päpftlihe Recht. 

Big zur Mitte des zwölften Jahrhunderts hatte fich die Eirchliche Geſetz— 
gebung durch Konzilienbefchlüffe in jehr ausgedehnten Maße vermehrt. Man 
vergleiche im evjten dev angeführten Artifel die lange Reihe von Sammlungen 
von Konzilienbefchlüffen; hierzu famen die vielfach benügten und erzerpirten Ka— 
pitularien der fränkischen Könige. Hiebei trat im Laufe der Zeit mehr und mehr 
das Bedürfnis eines Werfes hervor, welches mit Befeitigung des in Folge des 
neuen päpftlichen Rechtes unbrauchbar Gewordenen das Praftifche und Anwend— 
bare aus den alten Sammlungen zufammenftellte. Auch erjchwerten die vielfachen 
Widerſprüche unter den einzelnen Kanones die Handhabung der Firchlichen Dis- 
ziplin außerordentlich. 

Diejen Übelftänden juchte Gratian, wahrjcheinlich Camaldulenfermönch im 
Klofter St. Felix zu Bologna, abzuhelfen in einem ec. 1150 verfaßten Werfe, 
welches bald unter dem Titel: diseordantium canonum Concordia, bald liber 
deeretorum, am gemwöhnlichjten: deeretum Gratiani genannt wurde. Durch 
diefes Werk, welches überall dem neuen päpftlichen Nechte den Vorzug vor den 
älteren Beitimmungen gab, wurden die älteren Sammlungen verdrängt und 
allerlei Fälfehungen des älteren Kirchenvecht3 darin aufgenommen. Das neu 
erwachte Studium des römischen Rechts übte großen Einfluß auf das fanonijche 
Recht. Die Nechtsfchule zu Bologna, zu Ende des elften oder Anfang des zwölften 
Jahrhunderts gegründet, war der Mittelpunkt diefes neun erwachten Studiums, 
welches im Fatjerlichen Intereſſe, zur Begriindung der kaiſerlichen Macht, ge- 
trieben wurde. Der Ruf diefer Schule zog Schüler aus allen Teilen Europas. 
nach Bologna. Die Lehrer begnügten ſich nicht mit Vorlefungen; fie widmeten 
fich Tittevarifcher Thätigkeit, aus deren Eigentümlichkeit dev Name Gloſſatoren 
entſtanden ift. Die fchriftliche Interpretation des corpus juris gejchah nämlich 
in der Form von Gloſſen, bald zwifchen den Zeilen, bald an den Rand gejchrie- 
ben. Neben diefen Gloſſen verfaßten die Gloſſatoren summae; dieſe litterariſche 
Thätigfeit der Gloffatoren, Legijten genannt, wurde Mufter und Vorbild fir 
die Sammlungen des fanonifchen Nechts; fortan gab es neben den Legijten eine 
Schule der Kanoniften, Defretiften, Defretaliften. Gratian hat zuerſt 
iiber fein Werf, das den erſten Teil des Corpus iuris eanoniei bildet, im Klojter 
St. Felix Vorleſungen gehalten; ihm folgten Viele, nicht nur in Bologna, jon- 
dern auch in Paris. 
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So groß aber das Anfehen und die praftiiche Bedeutung des Dekretum ans 
fänglich war, jo mußte dasfelbe bald teils antiquirt, teils unvollftändig erſcheinen, 
weil die Defretalen der Päpſte ein neues, ſehr reiches, Firchenrechtliches Ma- 
terial darboten; jo entjtand das Bediirfnis neuer Sammlungen, welche, da fie 
fast ausschließlich Defretalen und unter päpftlicher Autorität abgefaßte Konzilien- 
bejchlüffe enthielten, vorzugsweife colleetiones Deeretalium genannt wurden. Bis 
auf Gregor IX. entjtanden jo eine Menge neuer Sammlungen. Die erjte, das 
breviarium extravagantium des Bernardus, Biſchofs von Pavia, ce. 1190 
vollendet, führt diefen Titel, weil namentlich neuere Defretalen darin aufgenome 
men waren, die nicht im deeretum fich fanden (extra decretum vagantes). Im 
Jahre 1230 beauftragte nun Gregor IX. feinen Slapellan und PBönitentiar, Ray- 
mundus von Bennaforte, mit Abfaffung einer neuen Dekretalenfammlung, 
„weil, wie der Bapft in der Vorrede fagte, durch die Konftitutionen und Defre- 
talen der früheren Päpſte Verwirrung (confusio) entjtand". Dieje neue Samm- 
fung (deeretalium Gregoris IX. compilatio), in fünf Büchern erfchienen, ſandte 
der Papſt 1234 an die Univerfität Bologna, mit dem Auftrag, fich in Urteils- 
fprüchen und akademischen Vorträgen darnach zu richten. Dazu fam 1298 eine 
neue von Bonifatius veranftaltete Sammlung als liber sextus, weil durch fie 
die fünf Bücher der Sammlung Gregors IX. vervolfftändigt werden jollten. Es 
waren darin die nachgregorianischen Defretalen mit denen des Bonifatius zu 
einem Ganzen verbunden. Damit jchließt die Hauptthätigfeit auf diefem Gebiete. 
Berfolgen wir num die verjchtedenen Momente, worin die firchliche Entwiclung 
des Papſttums verläuft. 

Zuerſt bemerken wir eine Erweiterung der Idee des Bapfttums. 
Die pſeudoiſidoriſche dee, daß der Papſt episcopus universalis fei, eine Be— 
nennung, welche noch Gregor I. als antichriftlich und teuflifch verworfen hatte, 
wurde nun in der übertriebenjten Weiſe ausgebildet, ſodaß, wie wir bereit3 ge- 
fehen, der Papſt nicht bloß als Statthalter Petri, fondern auch als Statthalter 
Chrijti oder Gottes ſich geltend machte, welcher Titel befonders jeit Innocenz IL. 
beliebt wurde. Dieſem Papſt — jowie übrigens allen — war dogmatifch das 
Pontifikat der oberjte Ring in der Kette, welche die Menfchheit mit Gott ver- 
bindet, und dies wurde in dem heiligen Pompe, der den Papſt umgab, verfinn- 
bildet. Dadurch, daß er bei allen kirchlichen Funktionen das Pallium trägt, tellt 
er fich dar als Stellvertreter dejjen, der gefprochen: „mix ift gegeben alle Ge— 
walt im Himmel und auf Erden". Daher der Papſt nicht am Mtar, fondern 
‚auf erhabenem Site das Abendmahl genoß und auf Reifen die Eucharistie vor 
ihm hergetragen wurde — zur Bezeichnung des einzigartigen Verhältniffes, worin 
ex zum Urheber des Heiles jteht; fürwahr das Ertrem hierarchiſcher Anmaßung. 
Im Zufammenhange damit bildete fich die Idee der päpftlichen Unfehlbarkeit. 
Als Norm dafiir galt der Spruch Lukas 22, 32: rogavi pro te, ut non defi- 
ciat fides tua, ſchon angeführt von Leo IX., darauf von Gregor VII. der diefes 
Argument geltend machte, daß der Papſt den Befehl des Herrn an Petrus, die 
Brüder zu jtärfen, nicht ausführen könnte, wenn er nicht jelbjt im Glauben ge- 
jtärft wäre. Dafür aber, daß jenes rogare von Gott erhört worden, berief fich 
Innocenz III. auf Hebräer 5, T: exauditus est in omnibus pro sua reverentia. 
Doch hielt derjelbe noch perjünliche und alfobald zu befeitigende Irrtümer mit 
der Idee des Papſttums fir vereinbar, und gab zu, daß er wegen einer Sinde, 
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die in fide committitur, von dev Kirche verurteilt werden könne. Selbjt Inno— 
cenz IV. gab zu, daß ein Bapft im Glauben irren könne und daß man ihm in 
diefem Falle nicht gehorchen jolle. Im Verlaufe des 13. Kahrhunderts wurde 
die nfallibilität des Papjtes von Thomas von Aquino ausgefprochen, doch mit 
Beihränfung auf eigentliche Glaubenssachen, und fie wurde nicht als Dogma 
ſanktionirt. 

Damit ſteht nun in enger Verbindung die Erweiterung der Macht 
des Papſttums. Sie wurde auch auf eine neue Fälſchung gegründet, ähnlich 
der pſeudoiſidoriſchen und fand bei der herrſchenden Unwiſſenheit in hiſtoriſchen 
Dingen nur allzuleicht Glauben. Sie wurde durch den Streit mit den Griechen 
hervorgerufen, denen das gregorianiſche Papalſyſtem unerhört und unbegreiflich 
war. Da ſtellte ein lateiniſcher Theologe, wahrſcheinlich ein Dominikaner, der 
ſich unter den Griechen aufgehalten hatte, eine erdichtete Traditionskette von 
griechiſchen Konzilien und Kirchenvätern, des Chryſoſtomus, der beiden Cyrille, 
von Serufalem und von Aerandrien, zufammen, in welchen jene neuen päpit- 
fihen Ansprüche ihre dogmatische Bafis erhalten jollten: „vom apoſtoliſchen 
Throne müſſen wir erfragen, was wir erfragen und feithalten jollen". „Die rö— 
miſche Kirche ijt die Sonne, von der alle übrigen Kirchen ihr Licht empfangen“ 
u. ſ. w. Die Schrift wurde 1261 Papſt Urban IV. vorgelegt; diefer, voll Freude 
iiber den guten Fund, ftellte fie den Thomas von Aquino zu, der das den Primat 
betreffende Stück in feine Schrift gegen die Griechen einrücte, ohne den min- 
deften Verdacht zu ſchöpfen; am päpftlichen Hofe wurde Thomas über alle Maßen 
gelobt; einige meinten, ev habe alle feine Werfe nicht ohme fpezielle Eingiegung 
des heiligen Geiftes gefchrieben. In der That, welch ein Triumph für den Papſt, 
wenn feine itbertriebenen Anſprüche ſchon durch die Konzilien des fünften Jahr— 
hunderts und durch Kirchenväter des vierten und fünften Jahrhunderts anerkannt 
wurden! 

Immerhin ergab fich, auch abgejehen von jener Fälſchung, aus der Ermei- 
terung der Idee des Papfttums ein Zuwachs an Ficchlicher Macht nach außen 
fowohl als nach innen. Seit der Regirung Alphons VI., Königs von Caftilien, 
Afturien, Leon und Gallizien (1065—1109) nahm die fpanijche Kirche das rö— 
miſche Geſetz und die römifchen Gewohnheiten an, nach der im zwölften Jahr— 
hundert gejchriebenen historia compostellana. Gregor VII. drang bei Künig 
Alphons auf die Annahme der römischen Liturgie mit Ausschluß aller anderen. 
Es galt nämlich den Päpften um die Abjchaffung Der „mozarabifchen Li— 
turgie"; fo nannte man die Liturgie, deren fich die Mozaraber, d. h. die unter 
den Arabern oder Mauren zerjtreuten Chriften bedienten; fie wurde gemeinhin 
auf den heiligen Iſidor von Sevilla zurückgeführt, it aber früheren Urjprungs. 
Es gelang den Päpften nicht, fie ganz zu verdrängen. Die iriſch-ſchottiſche Kirche, 
jene intereffante Schöpfung früherer Jahrhunderte, welche einen freifinnigeren Geiſt 
entwicelt hatte, wurde Rom unterworfen, hielt aber an den alten von Nom un— 
abhängigen Einrichtungen feit, bis König David I. (1124—1153) an die Stelle 
der Kuldeer bei den Kathedralticchen Canonici anftellte. Die Kuldeeer wurden 
zurückgeſchoben und auf den Ausjterbeetat gejeßt; fie behielten aber noch lange 
ihre Frauen. Bon großer Bedeutung war es, daß die mailändijche Kirche Rom 
unterworfen wurde, aber es geſchah nicht ohne heftigen Widerſtand. Petrus Da— 
miani und Anfelm, Bifchof von Lucca, erſchienen 1059 als päpftliche Legaten, 


568 Übergewicht und Sieg des Papfttums über die Staatsgewalt. 


um die Unterwerfung zu betreiben, bei welchem Anlaß zwar ein Volkstumult 
entjtand, aber der Erzbifchof von Mailand fich unterwarf. Doch wollten Die 
Mailänder nicht zugeben, daß ihre Erzbifchöfe in Nom ihre Pallien fich holen 
follten. Erſt auf Bernhards von Clairvaux VBorftellungen gaben die Mai— 
länder nad). 

Was die Entwicklung nach innen betrifft, jo wurden von Innocenz III. 
an auf allen Konzilien, wo der Papſt anweſend war, alle Verordnungen im Na— 
men des Papſtes gemacht, saero adprobante concilio. . Den Konzilien verblieb 
bloß ein beratender Einfluß. Hatte doch ſchon Gratian gelehrt: wie Chrijtus 
iiber dem Gefege ftand, fo der Papſt über allen Kicchengejeben; er kann frei 
mit ihnen fchalten, fowie er es auch ift, der erſt jedem Gejege Kraft verleiht. 
Die Päpſte galten fo fehr als über allen Gejegen jtehend, daß die Kanoniften 
des dreizehnten Kahrhunderts behaupteten, daß in der römischen Kurie feine 
Simonie verübt werde. Demnach führten die Päpfte jeit Innocenz IV. in den 
Bullen die berüchtigte Formel non obstante ein, durch welche alle entgegen- 
jtehenden Nechte, Geſetze und Verbote für den betreffenden Fall aufgehoben wur— 
den. — So wurde feit Gregor VII. allen Metropoliten ein fürmlicher Vafalleneid 
auferlegt, gleich dem, den die Biſchöfe des römischen Patriarchenſprengels leifteten, 
fodaß aljo die gejamte lateiniſche Kirche als zu diefem Sprengel gehörig an- 
gefehen werden jollte. Die Päpſte fingen in diefem Zeitraume an, die Biſchöfe 
zu fonfirmiren, wozu fich diefe bei den oft ftreitigen Wahlen gerne verjtanden; 
ja fie ernannten oft geradezu die Biſchöfe; daher die Formel dei gratia epi- 
scopus verlängert wurde: dei et apostolicae sedis gratia episcopus. Sie 
verjegten die Bifchöfe und jegten fie ab. Sie erhielten das Recht, in allen Sachen 
Appellationen von den bifchöflichen Gerichten anzunehmen. Über die dadurch 
entjtandenen Unordnungen flagt jchon Bernhard von Clairvaux de considera- 
tione lib. III ce. 2: Noch andere Nechte, 3. B. das allgemeine Abfolutionsrecht, 
fielen den Bäpften zu. Doch jtellte man nach und nach gewiſſe casus papae 
reservati auf. 

Die früheren Dispenſationen gaben nicht veniam canonis infringendi 
fondern infracti zu und wurden auch von den Bilchöfen erteilt; nun Fam es 
auf, daß der Papft ante factum von der Beobachtung gewiſſer Gefege difpen- 
firte. Der Papſt — jo ſprach Innocenz III. — vermöge der Fülle feiner Macht, 
secundum plenitudinem potestatis, da er es tft, der die Kirchengejebe aufftellt, 
thut auch nicht unvecht, wenn er davon dispenfirt. Er dispenfirt vom alten Te— 
jtament, infofern er vom Eide, von der Entrichtung des Zehnten dispenfirt, ebenso 
von Gelübden. Denn in dem, was er will, gilt fein Wille als Grund, stat ei 
pro ratione voluntas. Auch darf ihm Niemand jagen: warum handelſt du jo? 
Er kann von Nechtswegen vom Necht dispenfiren (de iure potest supra ius 
dispensare). Ebenjo erhielten die Päpſte das abjolute Kanonifationsrecht. Bis 
1170 übten die Erzbifchöfe diefes Necht für ihre Diözefen; in jenem Jahre 
wurde der Erzbifchof von Rouen von Mlerander III. getadelt, weil er emen 
Mönch fanonifirt Hatte, da diefes nur unter der Autorität des römiſchen Bifchofs 
gejchehen folle. Die Päpſte maßten fich auch das Recht an, über Beneftzien zu 
verfügen. Zwar begnügten fie fih mit Empfehlungen, die aber bald einen be- 
fehlenden Ton annahmen. So drangen im 13. Jahrhundert überall päpjtliche 
Preciſten (Bittjteller) ein, bejonders in England. 
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Dieje ungemeine Erweiterung der päpftlichen Nechte wurde noch wirkſamer 
gemacht durch die päpftlichen Legaten, die bejonders jeit Gregor VII. auf 
famen, teils mit bejchränften, teils mit unbejchränften VBollmachten verjehen. So 
wurde der Papſt in Rom, kann man jagen, in viele Wrovinzialpäpfte verlängert. 
E3 gab unter ihnen einzelne vechtjchaffene Männer, aber viele Schlechte. Einzelne 
fielen den Kirchen, die fie unterhalten mußten, nicht zur Zaft. Andere und zwar 
Biele machten fich verhaßt durch ſchändliche Erpreffungen, durch ungeheuren Auf— 
wand auf Koften der betreffenden Kirchen. Im Frankreich führten einzelne bis 
taufend Pferde mit fich. Zuweilen nahmen fie Geld von Orten dafür, daß jte 
fich in denjelben nicht eingelagert. Viele jolche Fälle unterlagen der Strafe der 
Päpſte, doch bei weitem nicht alle. — Die Päpſte nahmen fich jo viel als mög- 
Yich ihrer Legaten an gegen die Klagen, womit diefe belaftet wurden. Inno— 
cenz III. bewog die franzöfifche Kirche, ihre Klagen gegen einen Legaten zurück— 
zunehmen. Von den Bettelorden, die mit ihren Privilegien und Eremtionen die 
fräftigite Stüge des Bapfttums wurden, foll jpäter die Nede fein. Der Papit 
mußte fich aber auch in Rom mit einer Menge von Beamten umgeben; fie hießen 
die römische Kurie. Sie kam in den Auf großer Beftechlichfeit. Gewiſſen— 
hafte Päpfte juchten Ordnung zu Schaffen, aber meijt vergebens. Unter Inno— 
cenz IV. nahm das Übel auf fchreckliche Weiſe überhand. Die greulichjte Simonie 
herrschte am päpftlichen Hofe. Um die durch die ungehener weit verzweigte Thä— 
tigkeit immer größer werdenden Ausgaben zu beftreiten, nahmen fich die Päpſte 
das Recht, alle Kicchen zu beftenern, was bejonders im dreizehnten Jahrhundert 
unter dem Borwande von Kreuzzügen und in den Kämpfen der Päpfte mit den 
Kaiſern geſchah. Der Papſt gejtattete zu jolchen Zwecken auch weltlichen Fürjten . 
die Beftenerung der Kirchen und überließ ihnen namentlich öfter den Zehnten. 
Außerdem zahlten manche Fürjten freiwillige Abgaben an Nom, den Peters— 
pfennig (in England zuerſt). Allerdings ſahen die Päpfte feit Gregor VII. alle 
hriftlichen Reiche als dem römischen Stuhl zinspflichtig an, doch nicht in welt- 
lich⸗rechtlichem Sinne, fondern aus dem Worte: die Erde ijt des Herrn, wurde 
die allgemeine BZinspflichtigfeit gegen deſſen Stellvertreter abgeleitet. Gleichviel, 
mit welchem Vorwande ſie eingeführt wurde, ſie beſtand in Wirkſamkeit. Dazu 
kamen die lehensherrlichen Einnahmen, die Tribute, welche gewiſſe Kirchen und 
Klöſter entrichten mußten. Es iſt wirklich erheiternd zu leſen, wie die römiſchen 
Hierarchen auch nicht die geringſte Gabe verſchmähten, z. B. ein Pfund Wachs, 
Schinken, Linnen, Heringe. 

überblicken wir das Ganze dieſer Entwicklung des Papſttums, jo zeigt ſich, 
daß dasjelbe alle Grenzen einer geregelten Herrfchaft entweder ſchon überſchritten 
hat oder im Begriffe ift zu überfchreiten. Der abſoluteſte Monarch hat geringere 
Macht als diejenige, welche die Päpſte in fich vereinigten. Der Papſt war nicht 
wie der deutſche Kaifer die Iebendige Bürgſchaft und Stüge alles Rechtes, ſon— 
dern derjenige, der alles Necht brechen, allen Nechtsgang durchbrechen Fonnte. 
Das mußte zu ungeheuren Mißbräuchen führen und nach und nach eine allge- 
meine Mißftimmung hervorrufen. Der Kampf zwifchen Bonifatius VIII. und 
Philipp von Frankreich rief Schriftiteller hervor, welche die evjten Unterfuchungen 
anftellten über die der päpftlichen Macht zu ſetzenden Schranken; fie erörterten 
den Sat, auf den Philipp fich gründete, daß Gott dev geiftlichen Gewalt feine 
irdiſche Herrſchaft verliehen habe. So Agidius de Columma, Augujtiner, 
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jeit 1296 Erzbifchof von Bourges, de potestate regia et pontifieia, ſodann 
Johannes de Barrhifiis, Dominikaner in Paris, welcher im traetatus de 
potestate regia et papali 1306 eine Widerlegung der Argumente derer gibt, 
die da jagen, daß der Papſt in zeitlichen Dingen eine iurisdietio habe. Die 
Fabel von dev Schenkung Konftantinsg an Papſt Sylvejter fommt dabei jchlimm 
weg; als fie geschehen, foll in der Luft die Stimme der Engel erjchollen fein: 
heute iſt Gift in die Kirchen ausgegojjen worden. Gegen Konftantin eifert aud) 
Dttofar von Horned, ein Steyermärfer, e. 1309 in dev Neimchronif ce. 448. 
Der große Dante jah vollfommen die Berfehrtheit der Vermifchung geiftlicher 
und weltlicher Gewalt im Bapjttum ein und verfündigte den Untergang der rö— 
mifchen Kiche, im Fegefeuer Gefang 16, 97 ff.: „Noms Kirche fällt in Kot, 
weil fie die Doppelwirde, die Doppelherrfchaft jegt in fich vermengt, befudelnd 
ſich und ihre Bürde“. 

Daran reihen fich nun Ausfälle auf die Habgier, Raubſucht der römischen 
Kirche. In einem Gedicht aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, de con- 
temtu mundi, hält der Kluniacenſermönch Bernhard Nom eine ernjte Straf- 
predigt: „Nom gibt allen Gebern Alles, Alles iſt in Nom fäuflich; weil dafelbit 
der Weg des Rechtes ift, wird da alles Necht zu Schanden. Nom richtet Scha- 
den über Schaden an und lehrt Andere Schaden anrichten, die Rechte hintan- 
jegen, auf Gewinn ausgehen, die erzbiichöflichen Mäntel verfaufen”. In einem 
anderen Gedichte, welches dem Gualter Mapes, jeit 1197 Archidiafon von Ox— 
ford, zugejchrieben wird, fteht zu leſen: die römische Kurie ift nichts als ein 
Markt; in Rom find der Senatoren Rechte käuflich und die Menge des Geldes 
. hilft über alle Widerfprüche hinweg. Der deutsche Dichter Vridanfe, c. 1130, 
erhebt auch bittere Klagen über das Neb, welches dem St. Peters fo unähnlich 
geworden jei. 

Noch heftiger fprechen fich die Troubadours aus, jo daß einige geglaubt 
haben, ſie jeien alle von der Ketzerei angefteckt gewejen. Nom, das betrügerifche, 
wird da angeredet: „du nagjt Fleisch und Knochen thörichten Menſchen ab und 
ziehft die Blinden mit dir im die Grube; denn du gibjt Ablaß um Geld. Gott 
möge dich vernichten. Wahrlich, ich jage dir, du wirft deine Macht ſchwinden 
jehen; Gott gebe mir, daß ich das bald jehe". Daran reiht fich wieder Dante, 
Inferno Cant. XIX, 115—117. 

Hieher gehören auch die Klagen des Yrobjtes Gerhoh im Auguſtiner— 
chorherrnftift Neichersberg (zwijchen Schärding und Braunau), F 1169. Auf den 
Wunsch jeines Gönners des Erzbijchofs Eberhard I. von Salzburg, jchrieb er 
ein Werk von der Auffpürung des Antichrift, de investigatione Antichristi. Er 
jpricht e8 geradezu aus, daß er einen Greuel der Verwüſtung an heiliger Stätte 
in den fittlichen Schäden des Klerus und insbejondere des römischen Hofes, wie 
derjelbe jeit einiger Zeit ift, erkenne. Er will nichts wilfen von der contentio 
regni ac sacerdoti, qua invicem utrumque alterius sibi iura vindieando 
hactenus dimiearunt. Er jieht e8 als verhängnispolle Verwirrung an, wenn 
der Papſt oder der Kaiſer Alles fein wolle, wenn der Prieſter mit dem mate- 
viellen Schwert kämpft und ein Kaifer oder König ich priefterliche Rechte an- 
maßen will. 

Unter den Bifchöfen, die den päpftlichen Anmaßungen und Fehlgriffen thät- 
lichen Widerſtand leiſteten, ift auszuzeichnen Großetete, Biſchof von Lincoln, 
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einer der ausgezeichnetſten Prälaten der engliſchen Kirche im dreizehnten Jahr— 
hundert. Auf einer Reiſe nach Rom hatte er das Verderben des römiſchen Hofes 
kennen gelernt; er hielt darauf 1250 in Lyon vor dem päpſtlichen Hofe eine ge— 
waltige Strafpredigt, worin er die Gebrechen der Kirche ſchilderte und die Schuld 
des römiſchen Hofes an denſelben nachwies; beſonders betonte er dieſes, daß die 
römiſche Kurie durch Anſtellung ſchlechter Hirten viele tauſend Seelen dem ewigen 
Tode überliefere. Innocenz IV. hatte im Jahre 1253 einem feiner Nepoten, 
Friedrich von Lavagna, eine Dombherrnitelle nebſt Präbende an der Kathedrale 
zu Lincoln übertragen und denfelben alsbald duch einen Kardinal inveftiven laſſen. 
Sofort erging nicht an den Biſchof, fondern an den Archidiafon von Canter- 
bury und an den päpftlichen Legaten in England die Weifung, den Genannten, 
der ſchon wegen feiner Jugend zu dem Amte unreif war, in jene Würde und 
Präbende zu jegen. Großetéte, Gross-head, damals bereits achtzig Jahre alt, 
proteftirte dagegen auf das Schärfjte in einem Schreiben an jeinen Archidiakon 
und an den päpftlichen Legaten; er erklärte, der Befehl des Bapftes ſei nicht 
angemejjen der päpjtlichen Heiligkeit. Er meinte, das heiße die Seelen verder- 
ben, wenn diejenigen, welchen das Hirtenamt anvertraut wird, nur darauf aus— 
gehen, ihre fleifchlichen Bedürfniſſe mit Milch und Wolle der Schafe zu befrie- 
digen. Den ob ſolcher Kühnheit heftig erzürnten Papſt bewogen die Kardinäle, 
feinen Nepoten fallen zu laffen, damit fein Aufruhr entitiinde. Der Kardinal 
Ägidius jagte offen, der Bischof von Lincoln habe Recht, man könne ihn nicht 
verdammen. Das Benehmen des tapferen, unerjchrodenen Biſchofs hat damals 
auf die englifche Nation eine eleftrifche Wirkung gehabt und feinen Namen mehr 
als alle feine Gelehrjamfeit und ſonſtigen Verdienſte populär und berühmt 
gemacht. 

Auch Fürſten verfuchten Widerftand gegen die päpftlichen Anmaßungen, aber 
welche geringe Erfolge fie erzielten, hat uns das Beiſpiel der deutjchen Kaiſer 
gelehrt, ebenjo noch mehr das Beiſpiel Heinrichs II. von England, der nach der 
Ermordung Thomas Bedets die wichtigiten der clarendonischen Bejchlüffe auf- 
heben mußte, ebenjo das Beijpiel König Johanns ohne Land. Nur Frankreich 
hatte ein bejjeres Loos. Es fand fich nämlich in diefem Lande weit mehr Kennt- 
nis des alten Kicchenrechts und am meisten politiiche Einheit, während Deutjch- 
land und England durch Barteiungen zerrijfen waren. Zudem verfuhr dev fran- 
zöftfche König mit weit mehr Klugheit und gab ſich überhaupt nicht jolche Blößen 
wie die genannten englifchen Könige. Der Charakter des franzöfiichen Königs 
fam feinem Unternehmen, die päpftliche Macht in gehörige Schranfen zu weifen, 
zur gewichtigen Hülfe. Ludwig IX., der Heilige, war ein ſtreng Fatholifcher 
Mann; er wandelte in allen Sagungen der fatholifchen Kirche und überbot fie 
noch in feinen Kafteiungen und Abtötungen. Naumer im vierten Bande feiner 
Geſchichte der Hohenftaufen gibt ein Bild feines veligiöjen Charakters, welches 
ung zugleich einen Blick eröffnet in. die Frömmigkeit jener Zeit. Er trug lange 
zu gewifjen Zeiten des Jahres das Cilterum, das ftechende härene Bußhemd, und 
enthielt fich dejjen erjt dann, als fein Beichtvater es für jeine Geſundheit nach— 
teilig fand. Er nahm alfe Wochen das heilige Abendmahl und in jeder Woche 
mußte ihn jein Beichtvater mit zufammengebumdenen eijernen Kettchen, die in 
einer Büchfe aufbewahrt wurden, welche der König immer mit ſich herumtrug, 
geißeln. Alle Tage hörte ex drei big vier Meſſen und verrichtete noch andere 
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Andachten. Er las häufig im der Bibel und überjegte fie feinem Geſinde. Ex 
war ein großer Verehrer von Neliguien und fonnte nicht genug Kniebeugungen 
davor machen. Arme lud er öfter zu fich, küßte ihre Füße und ließ jich von 
Bettlern Vorwürfe machen wegen Mangel an Bflichterfüllung. Seine Frömmig— 
feit gab felbjt den Geiſtlichen Anlaß zu ſpotten. Manche weltlich Geltnnte ver- 
höhnten den rex papellardus (Bietiftenfönig). Derjelbe unternahm zwei Kreuz: 
züge, es waren die legten. Er jtarb in Tunis 1270. 

Dieſer beſchränkt katholifche Mann war das Mufter eines weifen und ge- 
vechten Negenten. Seine fnechtifche Frömmigkeit tilgte keineswegs die Kraft 
feines Geiftes und feines Charakters; fie nahm ihm nicht den Mut, dem hoch- 
fahrenden Papſt Innocenz IV. zu widerftehen. Es war fein unbengjamer Ge— 
vechtigfeitsfinn, dev fich durch die päpftlichen Anmaßungen empört fühlte. Außer— 
dem war er vorwärts getrieben durch die geiftlichen und weltlichen Stände jeines 
Reiches. Am Jahre 1246 überbrachten Gejandte des Königs dem Papſte gra- 
vamina ecelesiae gallicanae, des Inhalts: der König habe ſchon längſt die 
Bedrückungen der gallikanifchen Kirche ungern gefehen; feine Barone und Großen 
wunderten fich, daß der König folches gejchehen laſſe; das ganze Königreich Jet 
in Aufregung; die alte Ehrfurcht vor Nom fei erlofchen, und zwar nicht nur 
erloschen, jondern in heftigen Haß verwandelt; es jet zu befürchten, daß aus 
diefem Haſſe etwas Ungehenres entjtehe. Nun folgen die Bejchwerden: über Be- 
ſteuerung der Kicchen, willkürliche Verleihung von Beneftzien. Diefes Übel, das 
unter Innocenz III. angefangen, jet jegt auf den höchiten Punkt geftiegen. Um 
den König zu bejcehwichtigen, überließ ihm der Bapjt die Bejebung der in Frank 
reich zu derjelben Zeit erledigten Biſchofsſtühle. Ludwig, empört über diejen 
Abfindungsverjuch, warf die Bulle, worin die betreffende Vollmacht ihm erteilt 
var, ins Feuer. 

ALS der Papſt zum Kriege zwifchen Friedrich II. und Konrad von der galli- 
kaniſchen Kirche den Zehnten haben wollte, erwiderte Ludwig, er werde die Kirchen 
feines Neiches nicht ausplimdern laſſen, um Chriften zu befämpfen. Doch ließ 
er fich, um jeine weltlichen Unterthanen nicht zu bejchweren, im Jahre 1267 für 
den projektirten Kreuzzug den Zehnten in Frankreich auf drei Jahre vom Papſte 
verjchreiben. Der franzöfiihe Klerus war darüber jehr aufgebracht. Der König, 
da im Kahre 1266 Klemens IV. die plenaria dispositio aller Benefizien in 
Anſpruch genommen, erließ, um feinen Klerus zu bejchwichtigen, im März 1268 
die jo berühmt gewordene pragmatifche Sanftion, die Örundlage der Frei- 
heiten der gallifanischen Kirche. Folgendes find die wejentlichen Punkte: 1) alle 
Prälaten, Batrone und Collatoren von Benefizien jollen (in Wiederbefeßung der 
geiftlichen Stellen) ius plenarium, vollgültiges Recht haben — wodurch alfo die 
plenaria dispositio über alle Benefizien gänzlich abgejchnitten war; 2) alle 
Kirchen des Neiches follen freie Wahlen haben; 3) das Verbrechen dev Simonie 
joll aus dem ganzen Neiche verbannt jein; 4) die Vergebung und Verleihung 
von Benefizien, geiftlichen Würden und Amtern joll nad) den Anordnungen des 
gemeinen Rechts, der Konzilien und den Sabungen der heiligen Väter gefchehen; 
5) außerordentliche Laſten und ſchwere Geldauflagen von der römischen Kurie 
auferlegt, follen nicht bezogen werden, außer aus dringender Notwendigkeit und 
mit Einwilligung der gallikaniſchen Kirche und des Königs; 6) alle Freiheiten, 
Immunitäten, prärogativen Rechte und Privilegien, welche durch unjere Vor- 
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fahren und durch uns den Kirchen, Klöſtern und anderen der Religion geweihten 
Orden erteilt worden, beſtätigen wir durch gegenwärtiges Dokument. 

So wurde die Stellung vorbereitet, welche dieſe Kirche im Kampfe zwiſchen 
Bonifatius VIII. und Philipp dem Schönen inne hielt (8 33). 


$ 35. Verhältniſſe der Landeskirchen zu den Staaten. 


Du die Biſchöfe und Äbte im Lehensverbande blieben, jo mußten fie ihre 
Lehenspflichten erfüllen. Es gab Bifchöfe, welche felbjt den Heerbann führten 
und ſich in Schlachten auszeichneten, jo 3. B. Erzbifchof Abſalon von Lund. So 
wird auch gemeldet, daß in der Schlacht bei Bovines viele Bifchöfe und Äübte 
mitfämpften. Das war der Fluch, der auf der Bereicherung der Kirche, auf der 
Vermiſchung des Geijtlichen und Weltlichen laſtete. Was konnte es helfen, wenn 
die Wahlen der Bischöfe und Abte noch fo fehr kanoniſch waren, wenn die geift- 
lichen Wirrdenträger in fich noch fo ſehr die geiftliche und die weltliche Perſon 
unterjchieden? An die Lehensverhältniife Fnüpften die Fürjten das Recht der 
Negalie und das ius spolii oder exuviarum. Jenes beftand darin, daß Die 
Fürften die Güter und Einkünfte einer erledigten geiftlichen Stelle auf jo lange 
einzogen, bis der Nachfolger ernannt war, und daß fie über die während der 
Vakanz erledigten Benefizien disponiren Fonnten. Das ius exuviarum floß aus 
dem Recht der Regalien. Es bejtand darin, daß die Könige die Hinterlaſſenſchaft 
verjtorbener Biſchöfe, die fie aus den Einkünften der Stelle erfpart hatten, be- 
fonders ihr Mobiliarvermögen in Befchlag nahmen. Ungeachtet der PWroteftatio- 
nen der Päpſte, die in diefem Falle nicht unberechtigt waren, erhielten ſich dieje 
Rechte in Frankreich und England. Nachdem Otto IV. fie aufgegeben und wie— 
der beansprucht hatte, gaben fie Friedrich II. und Rudolf von Habsburg aufs 
neue feierlich auf. Die Kaifer behielten dag ius der preces primariae, d. h. 
die Empfehlung eines Kandidaten zu einer gewiſſen Stelle. 

Was die Güter der Kirche betrifft, fo iſt wohl zu beachten, daß ſie teils 
durch den allgemein eingeführten Zehnten, durch Tejtamente, vorteilhafte Käufe 
und Pfandfchaften, befonders derer, die das Kreuz nahmen, erhalten und ver- 
mehrt, teils durch die Bedrückungen der Kirchenvögte, durch obrigfeitliche Ver— 
ordnungen verhindert wurden, zu unmäßigem Wachstum zu gelangen. Die Be- 
jteuerung der Kirchengüter fand allgemein ftatt vermöge des Lehensverhältniſſes, 
das ja durch das Wormjer Konfordat förmlich anerkannt wurde. Da nun die 
Fürſten die Kirchen oft mit Steuern drüdten, fo verordnete Alerander II. auf 
dem 3. Zateranfonzil vom Jahre 1179, daß den Kirchen feine außerordentlichen 
Laſten aufgelegt werden follten, außer mit ihrer freien Bewilligung. Inno— 
cenz III. machte fie abhängig von der Bewilligung des Papſtes, auf dem Coneil. 
Lateran. IV. Die Geiftlichteit erjtrebte aber abſolute Befreiung von den nicht 
im Lehensverbande gegründeten Berpflichtungen. Allein diefe Immunität wurde 
nirgends durchgefegt. In den lombardiſchen Städten wurden Die Geiftlichen 
jogar zu gemeinem Frondienſte gezwungen; in Modena mußten fie an dem Stadt- 
graben arbeiten. 

Was die Gerichtsbarkeit betrifft, jo trieb die Hohe Vorftellung von ihrer 
Würde die Geiftlichen dahin, abjolute Immunität von der weltlichen Gerichts- 
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barkeit zu fordern. Urban II. verordnete im Jahre 1096, daß Niemand die 
Kleriter und Mönche zwingen folle, vor ein weltliches Gericht zu treten, weil 
dies Frevel und Raub am Heiligen wäre. Alexander III. erneuerte im Jahre 
1179 dies Verbot bei Strafe der Erfommunifation. Friedrich IL. gab im Jahre 
1220 bei feiner Kaiferfrönung in Nom den Geiftlichen die ausgedehnteften Voll- 
machten fowohl in Kriminal- als in Zivilfällen. In England verfuchte  Hein- 
rich II. diefe Immunität aufzuheben; daß diefer Verſuch mißlang, haben wir 
gezeigt. In Frankreich drang die erſtrebte Immunität nicht durch. Philipp 
Auguft jeßte 1219 mit feinen Baronen feit, daß der eines Verbrechens über— 
wiejene Geiftliche, nachdem deſſen Degradation erfolgt war, von der weltlichen 
Gewalt ergriffen und beftraft werden folle. Es waren wieder die lombardifchen 
Städte, welche die Geijtlichen am fchärfiten den weltlichen Gerichten unterwarfen 
(Hurter III, 288). 

Hinwiederum griffen die Prälaten tief in die Nechte des Staates ein, und 
zwar in jehr vielen Fällen auf heilfame Weife. Es gab damals faft vechtlofe 
Klaſſen von Menschen, die fich außerhalb der Manern der Städte, jedoch auf 
eigenem Grund und Boden angefiedelt hatten. Ihrer nahmen fich die Biſchöfe 
an. Ferner wurde die Zahl der dem geiftlichen Nichter vorbehaltenen Fülle 
vermehrt, e8 waren alle Sachen der Kreuzfahrer, alle Ehen-, Tejtaments- und 
Eidesfachen. Bernhard von Clairvaux erhob feine Stimme dagegen (de consi- 
deratione 1, 3). Er meint, darauf fei anwendbar das Wort des Herrn Lukas 
12, 14: wer hat mich zum Nichter oder Erbjchichter über euch gefeßt? Dieſe 
Dinge gehören vor die Könige und Negenten, warum tretet ihr in fremdes Ge— 
biet ein? Später verjtummten die Klagen der Kirche. Sie verteidigte mit Hart- 
näcdigfeit diefe Erweiterung. Es kam dahin, daß zum Tode verurteilte Ver— 
brecher den Klöftern überlajjen wurden, behufs ihrer Bekehrung. Wohlthätig 
und für die Zivilifattion von Europa höchſt wichtig war aber der Widerjtand der 
Kirche gegen bürgerliche Unordnungen und Ungerechtigfeiten. Sp wurden mit 
Androhung der höchiten kirchlichen Strafen Kirchenverordnungen erlaffen zur Auf- 
rechthaltung des Gottesfriedens, gegen Seeräuberei (Strandrecht), gegen Brand- 
ſtiftung, Wucher und Falfchmünzerei, auch gegen neue ungerechte Auflagen, gegen 
die früher zugegebenen Ordalien, wogegen Innocenz III. den Spruch geltend 
machte: du follft Gott, deinen Heren, nicht verfuchen. Die Kirche proteftirte 
auch gegen neue gefährliche Waffen im Kriege, ſowie gegen jene verabfcheuungs- 
wirdigen Feſte, welche fie gemeinhin Turniere (torneamenta) nermen, wohl aus 
Rückſichten der Menfchlichkeit, da immer einige der Kämpfenden mit zerbrochenen 
Sliedern davon famen oder tot vom Kampfplage hinweggetragen wurden. Ge— 
ſchah es doch im Jahre 1241, daß bei einem Turniere in Neuß fechzig Leichen 
den Kampfplatz bededten. 


$ 36. Innere Derhältniffe des Klerus. 


Hier fommt zunächit die Verfaſſung und was diefelbe betrifft, in Betracht. 
Die Domkapitel gelangten in den ausſchließlichen Beſitz der Bifchofswahlen, wur- 
den immer unabhängiger von den Bischöfen vermöge erhaltener Eremtionen und 
erlaubten ſich öfter Eingriffe in die bifchöfliche Gewalt. Sie wurden Ber- 
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jorgungspläße fir die jüngeren Söhne des Adels, wogegen freilich die Päpſte 
öfter protejtirten. Es wurden übrigens Verfuche gemacht, das Fanonifche Leben 
wieder herzuftellen durch Nikolaus II. und Alexander II. Es fam eine fogenannte 
Regel Auguftins auf; die nach derjelben Lebenden canoniei nannten ſich cano- 
niei regulares, die anderen canoniei saeeulares; die neue Ordnung löſte ſich 
aber bald wieder auf. Der früher angeführte Propſt Gerhoh Hatte fich viele 
Mühe gegeben, auf jolche Weiſe eine Reformation des Klerus herbeizuführen. 

Die Arhidiafonen hatten fich ſchon zu den Zeiten des Bonifatius, des Apo- 
ftels der Deutjchen, der Habjucht feupiditas) fchuldig gemacht. Es gab zwar unter 
ihnen höchſt achtbare Männer, welche fich durch unermüdeten Eifer auszeichneten 
und arm blieben bei ihrem ſehr einträglichen Amte. Indeſſen gilt dies Urteil 
durchaus nicht von dev Mehrzahl der Archidiafonen. Ihnen ſetzten die Biſchöfe 
im Verlaufe des zwölften Jahrhunderts andere Stellvertreter in der Verwaltung 
ihres Amtes unter dem Namen der offieiales entgegen, fo genannt als zu dem 
offieium episcopi gehörig. Später wurden folche Stellvertreter der Bifchöfe von 
den Offizialen, denen die Zwangsgerichtsbarkeit übertragen wurde, als vicarii 
unterſchieden, durch das vierte Laterankonzil vom Jahre 1215. Indeſſen ge- 
wannen die Gemeinden daducch nicht viel. Mittels der Offizialen bereicherten 
fich die Bichöfe; daher Peter von Blois gegen das Ende des zwölften Jahr— 
hundert3 fie geradezu die Bhutfauger der Bischöfe nannte. Die Bischöfe, zumal 
die deutjchen, waren aber auch froh, Gehülfen zu finden, welche die bifchöfliche 
Ordination erhalten hatten und im Stande waren, fte in ihren bifchöflichen Amts- 
verrichtungen, woran fie vielfach verhindert wurden, zu vertreten. Dazu verhalfen 
ihnen bejondere Umjtände. Die Päpſte hatten nämlich in dem eroberten Morgen— 
lande jowie in Konjtantinopel Bifchofjtühle gegründet; als fie mit dem Verlufte 
jener Beligungen wieder eingingen, gaben die Päpſte ihre Anfprüche nicht auf. 
Sie ernannten und wählten immerfort Biichöfe fir jene verlorenen Kirchen, 
episcopi in partibus infidelium, Weihbifchöfe, fie wurden den Bijchöfen als 
Gehülfen beigegeben. 

Was den fittlihen Zuftand des Klerus betrifft, jo follte er, nach den fal- 
jchen asketiſchen Begriffen der Zeit, durch ftrenge Durchführung des Kölibat- 
zwanges gehoben werden, wurde e3 aber durchaus nicht, fondern vielmehr 
verschlechtert. Es ijt Feine Nede davon, daß er durch Gregor VII. überall durch— 
gejegt wurde. In England wurde die von Lanfrank geduldete PBriefterehe von 
Anjelm von Canterbury, bejonders auf den Konzilien von London 1102 und 1108 
heftig befämpft, doch nicht ausgerottet. Auf einer neuen Synode in London 
1229 wurde der Eölibatzwang dem Scheine nach durchgeſetzt. Der Kardinal 
Johannes Krementis, püpftlicher Legat, fagte als ſtärkſtes Argument, es jet das 
größte Verbrechen, a latere meretrieis ad corpus Christi confieiendum sur- 
gere. Doch die gemachten Defrete erwieſen jich als fraftlos. Alte behielten mit 
Erlaubnis des Königs ihre Frauen bei. Die ganze Sache nahm einen ſchmäh— 
lichen Ausgang; die Geiftlichen bezahlten dafür dem König eine Geldbuße. In 
den nordiichen Reichen wurde der Cölibat erſt im dreizehnten Jahrhundert durch» 
gejegt, in Schweden 1248 auf der Synode von Strenninge. In Dänemark for- 
derten die Bauern auf der Inſel Schoonen 1180 bei einer Empdrung die Wie- 
derherftellung der Briefterehe, damit die Priefter nicht wie bisher mit ihren 
Töchtern und Frauen Unzucht trieben. Erſt 1222 wurde auf der Synode in 
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Schleswig der Cölibat ducchgefegt, in Norwegen und Island im Laufe des drei- 
zehnten Jahrhunderts. In Ungarn wurden den Geiftlichen dur die Synode 
zu Gran 1114, praevisa fragilitate, die vechtmäßigen Frauen gelafjen. Erſt im 
Jahre 1268 erhielten die römischen Gefege die Oberhand. Ebenfalls exjt im 
dreizehnten Jahrhundert hörte die Briefterehe in Schlefien, Polen und in Böh- 
men auf, wo der Exzbifchof von Prag bei Innocenz II. angeklagt wurde, daß 
er ganz offen eine Fran habe, mit welcher er Kinder zeugte. In Deutjchland 
erhielt fich die Priefterehe am längften in Lüttich. In Zürich gab es 1230 ver- 
heiratete Priejter. Überall, wo der Cölibat eingeführt wurde, gab es immer- 
währende Bergehungen dagegen; eine Mafje von Konzilienbefchlüffen wurden 
gegen die Konfubinen und Dienerinnen der Geiftlichen erlaffen. Den Brieftern, 
welche Konkubinen hielten, wurden oft Gelditrafen auferlegt. Daher duldeten 
manche Bifchöfe die Sache jehr gerne. Man nahm nämlich an, es jet unmöglich 
an ſolchen Geiftlichen das Gejeg der Abfegung zu vollziehen, da wenige gefunden 
wirrden ohne Schuld. Der ECölibatzwang führte auch zu unmatürlichen Lajtern, 
zur sodomitica fornicatio, zum Inceſt. Daher Thomas von Aquino fogar 
meint, es jolle den Geiftlichen der ordines minores, wenn fie fich nicht enthalten 
fünnen, erlaubt fein, fich im Geheimen trauen zu laſſen; es jei das jedenfalls 
die geringere Sünde. 

Es gab freilich noch viele andere Sünden der Geiftlichfeit, Habjucht, Ver— 
gnügungsjucht, Simonie. Die Simden der Geiftlichen geißelt Bernhard von 
Clairvaux in manchen Predigten, nicht bloß in Briefen. — „Um des luxus di- 
vitiarum willen nehmen fie die Tonjur, frequentiven fie die Kirchen, feiern fie 
die Meſſen, fingen fie die Palmen herunter. Fir Bistiimer und Archivdiafonate 
wird unverfchämter Streit geführt, auf daß die Einkünfte der Kirche für über- 
flüffig, alle Dinge vergeudet werden". — „ES fcheint die ganze Ehriftenheit fich 
gegen dich (Gott) verſchworen zu haben, vom geringjten bis zum höchſten hinauf. 
Diejenigen, die den Primat führen, find die erſten, die dich verfolgen". — „Sie 
find Diener Chrifti und dienen dem Antichrift; daher Hurerifcher Schimmer, 
Ichaujpielermäßiger Anzug, königlicher Apparat; daher Gold an den Pferdezäumen, 
an den Sütteln und Sporen, und die Sporen glänzen mehr (von Gold) als die 
Altäre. Daher auch Schmaufereien und Saufgelage, Zither-, Leier- und Flöten- 
jpiel u. j. mw." Dazu fommen jo viele Andere, welche die Lafter der Geiftlichen 
rügen, Gerhoh, die heilige Hildegard. Jacobus a PVitriaco ruft: „sie find 
nicht Paſtoren, ſondern Berjchwender, nicht Prälaten, jondern Bilaten, des Nachts 
im Bordell, de3 Tags am Altar". Selbſt ein Papſt, Alexander IV. 1258 (bei 
Mansi XXIII) Elagt über diefe Schäden der Geiftlichfeit, welche Urjache ſeien 
der BVBerderbnis des Volkes. Durch die unwürdigen Geiftlichen werde der Name 
des Herrn verläftert, durch folche witrde die Ehrfurcht vor der fatholifchen Re— 
ligion zu Grunde gerichtet... Das zeigte fich befonders im jüdlichen Frankreich. 
Der Spruch: „ich möchte lieber ein Jude fein als dies und das thun“, wurde 
umgekehrt: „ich möchte lieber ein Prieſter fein u. ſ. w.“ .Eine Dame, um deren 
Gunſt ein Troubadour, der zugleich Domherr war, fich. bewarb, fagte zu ihm: 
„objchon Sie ein Geiftlicher find, jo werden Sie doch geliebt und gejchägt". Bo- 
nifatius VIII. gejtand in der Bulle elerieis laicos, daß die Laien von Haß gegen 
die Geiſtlichen erfüllt jeien. Der Volkswitz, eine gefährliche Waffe, fing an fich 
dev Sache zu bemächtigen. Die Tierfabel, zuerſt lateinisch, Iſegrimm, dann 
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Reinhart in der Mitte des zwölften Jahrhunderts ging in die Landessprache 
über; fie ift eine beigende Satire auf die Geiftlichfeit. Innocenz II. fuchte dem 
ungeheuren Übel zu ftenern durch Wiederherſtellung der Provinzialfonzilien, welche 
jtrenge Aufficht über das Leben der Geijtlichen führen jollten, und durch Her- 
jtellung eines inquifitorischen Verfahrens gegen übelberüchtigte Kleriker, wobei 
feine Appellatton derjelben nach Nom fie demfelben entziehen jollte, — jowie 
denn überhaupt Innocenz III. eine Menge von Unordnungen abjtellte. 

Es gab aber auch viele wirrdige, vom Geifte ihres Amtes erfüllte Bischöfe 
und Prieſter, gelehrt, bejcheiven, mäßig lebend, tüchtige Redner, Freunde des 
Friedens, ihren Klerus jorgfüältig überwachend. Doch wurde die Zeit und Kraft 
der beiten Bijchöfe zu jehr in Anfpruch genommen durch die weltlichen Be- 
ziehungen ihrer Stelle, durch Sorge fir Bauten, für Okonomie u. dgl. Ein 
merfwürdiges Beifpiel eines ausgezeichneten Priefters und Redners am Ende des 
zwölften Kahrhunderts ift Fulco, Pfarrer in Neuilly bei Baris. Zuerſt einer 
der gewöhnlichen, unwiſſenden, weltlich gejinnten Prediger, ging bald eine gänz- 
liche Veränderung in ihm vor. Was ihm an Kenntniſſen abging, juchte er durch 
Befuch der Vorlefungen des Petrus Cantor zu erjegen und fire feine Predigten 
zu erlernen. Seine volfsmäßigen Predigten machten großes Aufjehen; ev mußte 
für benachbarte Pfarrer predigen; darauf wurde er nach Paris berufen; daſelbſt 
predigte er nicht bloß in Kirchen, jondern auch auf öffentlichen Pläßen. In 
einer rauhen Kutte veijte er al3 Bußprediger in Frankreich herum, rückſichtslos 
gegen die herrfchenden LZafter ohne Anfehen der Perſon predigend. Seine Worte 
brachten folche Zerknirſchung hervor, daß die Leute jich vor ihm niederwarfen, 
in Gegenwart Aller ihre Sünden befannten und jich bereit erklärten, alles zu 
thun, was ex ihnen befehlen wiirde. Wucherer gaben ihre Zinſen zurück; öffent- 
liche Dirnen befehrten ich; die einen verheiratete er, fiir andere ftiftete er ein 
Konnenklofter. Der Fluch aus feinem Munde verbreitete Schreden wie ein 
Donnerwort. Man fah Leute, zu denen er ein folches Wort gefprochen, tie 
Epileptifche ſchäumend niederjtürzen und in Zudungen verfallen. Es wurden viele 
Kranke zu ihm gebracht, die er heilen follte; Jacobus a Vitriaco meint, folche 
feien nicht bloß durch die Verdienſte Fulcos, jondern durch den inbrünftigen Geift 
ſowie durch die Größe des zweifellofen Glaubens geheilt worden. Mean beeiferte 
fih, Stücke feines Gewandes zu befommen, die man als fojtbare Reliquien ver- 
ehrte. Er ftarb 1202 in Neuilly (micht in Venedig), nachdem er unermüdlich 
fich beeifert hatte um den damaligen Kreuzzug, daher die Nachricht von jeinem 
Tode allgemeine Trauer unter den franzöfifchen Kreuzfahrern verbreitete. — 
Diefer Mann jammelte und hinterließ, kann man faſt jagen, eine Schule junger 
Männer, welche in Baris im Studium der dialeftifchen Theologie die Sorge für 
das Heil der Seelen vergeſſen hatten und die durch Fulco zu tüchtigen Bredigern 
herangebildet wurden. Unter diefen Schülern, von denen einige von Fulco nach 
England gefendet wurden, zeichnete fich eine Zeit lang aus Peter de Ruſia. 
Er wurde aber ſeinem Miſſionsberufe untreu, ſeitdem er Kanonikus und Kanzler 
der Kirche in Chartres geworden. 
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Dritter Abſchnitt. 
Gejchichte des Mönchtums. 


Diefe Erſcheinungsform des chriftlich-fatholifchen Lebens erreichte in dieſer 
Periode einen Umfang, eine Wirkfanikeit, eine Tragweite, welche weit iiber das 
Maß der früheren Jahrhunderte hinausgeht und in fpäterer Zeit nur noch teil» 
weiſe im Neformationgzeitalter fich wiederholt hat. Sp greift das Mönchtum in 
alle Berhältniife und Beziehungen der kirchlichen Entwicklung auf jehr wirkſame 
Weiſe ein. Mönche unterjtügten die Bäpfte in ihrem Kampfe mit den deutfchen 
Raifern. Bon Klöſtern gingen Anregungen zu neuen Formen des Kultus aus. 
Auf dem Gebiete der theologischen Wiſſenſchaften ragen Mönche als die Haupt- 
lenfer der geiftigen Bewegung hervor. Mönche entwickeln eine Baftoralthätigkeit, 
welche mit den größten Erfolgen gekrönt wird. Mönche jtehen an der Spike 
der Reaktion gegen die diffentirenden Barteien und befämpfen fie mit der Gewalt 
des Wortes und des inquifitorischen Verfahrens. Mönche (und zum Teil auch 
Nonnen) werden in den wichtigjten Angelegenheiten von den Großen der Erde 
um Nat gefragt und üben großen Einfluß auf die Lenfer der Staaten aus. Sie 
ericheinen als die mächtigjte Stüße des römischen Katholizismus, aber aus den- 
jelben gehen auch bereits in dieſer Periode die entſchiedenſten, bitterjten Be— 
fümpfer des Papſttums hervor. Es iſt merfwirdig, wie das Leben der Welt- 
flucht, der Weltentjagung gerade zu der größten Einwirfung auf die Welt führte. 
Das zeigte fich auch darin, daß die Mönche fo viele Gegenden urbar machten 
oder die Anregung dazu gaben, daß jie den Boden gut bepflanzten (den Wein- 
bau nicht zu vergejjen), viele nügliche Gewerbe kultivirten, neue erfanden u. ſ. w. 
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Wilfens, Petrus der Ehrwürdige, Leipzig 1857; Winter, die Cifterzienfer des nordöſt— 
lihen Deutjchlands, 3 Bände, Gotha 1868-71; Neander, Bernhard von Clairvaux, 
3. Aufl., Gotha 1865; Winter, die Prämonitratenfer des 12. ZahrhundertS und 
ihre Bedeutung für das nordöſtliche Deutjchland, Berlin 1865. 


Die älteren Orden der Benediktiner und Kluniacenſer erfreuten fih noch - 
immer eines großen Zudranges, zum Teil von Männern hohen Ranges. St. Bla- 
fin im Schwarzwalde, Hirihan, das Salvatorklofter in Schaffhaufen Hatten 
faum genug Raum, um alle, welche fich meldeten, aufzunehmen. Ehemalige 
Grafen u. j. w. jah man hier unter den Mönchen die niedrigjten Dienftleijtungen 
mit großer Freudigfeit für fich auswählen, als Köche, Bäder, Schweinhirten u. dgl. 
Clugny wurde, wie wir früher anführten, ein Hauptfig der Reformation, die fich 
an den Namen Gregors VII. knüpfte, der eigentliche Lebensherd aller Firchlichen 
Bewegungen. Aus Clugny holte fich Gregor VII. feine tüchtigften Werkzeuge. 
Überhaupt bargen die Kluniacenſer und Benediktiner noch herrliche Kräfte in ſich. 
Leuchtende Beiſpiele davon ſind Peter der Ehrwürdige und Hildegard. 
Jener, geboren 1096, F 1156, ſeit 1122 Abt von Clugny, ließ ſich die in Clugny 
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ſehr heruntergekommene Kloſterzucht ſehr angelegen ſein und bewirkte, daß auch 
andere Klöſter die Reformation annahmen. Doch war er weit entfernt, die 
klöſterliche Einſamkeit als ein an und für ſich verdienſtvolles Werk anzuſehen. 
Einem Klausner ſchrieb er: die äußerliche Trennung von der Welt wird dir nichts 
nützen, wenn du nicht die einzige feſte Mauer gegen das innerlich auf dich ein— 
dringende Böſe haſt, dieſe Mauer iſt der Heiland; in ſeiner Gemeinſchaft wirſt 
dur ſicher ſein gegen alle Feinde". Die Mönche regte er zum Studium der hei- 
ligen Schrift, aber auch der Klaſſiker an, daher bejchräntte Köpfe ihm vorwarfen, 
heidnijche Gelehrſamkeit zu ſchätzen. Er war in wichtigen Ticchlichen Verhand- 
lungen thätig. In Spanien ftiftete ev 1124 Frieden zwiichen den Königen von 
Caftilien und Aragonien. Er betrieb in Verbindung mit Bernhard von Clair- 
vaux die Anerkennung Innocenz II. als Bapft. Er nahm fi auf die edelſte 
Weiſe Abälards an. Die diffentirenden Parteien befämpfte er eifrig und fuchte 
wenn auch vergebens den Frieden herzuftellen zwiſchen den fich heftig befehdenden 
Orden der Kluniacenfer und Ciftercienfer. Im Jahre 1156 ſank er mitten in 
einer Predigt vor Weihnachten ohnmächtig nieder und ftarb den Tag darauf. 
Seine Schriften find größtenteils polemifche Traftate gegen die Feinde der Kirche, 
gegen die Petrobrufianer, gegen die Juden und gegen die Sarazenen. Die durch) 
ihn veranftaltete Überſetzung des Koran ift lange Zeit hindurch die einzige ge- 
blieben, zuerſt von Bibliander verbeifert herausgegeben, Bafel 1548. 


"Hildegard, Stifterin und Abtiffin des Ruprechtkloſters bei Bingen, ge- 
boven 1104, 7 1178, gehört der myſtiſchen Nichtung der Zeit und der Rhein— 
gegenden an, die bei ihr den Charakter prophetifcher Viſion und Mahnung fr 
die Kirche hatte. Dem inneren Drange nachgebend fchrieb fie ihre Offenbarungen 
nieder, welche von Bernhard von Clairvaur und von Papſt Eugen III. für gütt- 
fihe DOffenbarungen erklärt wurden. Befonders durch die darin enthaltenen 
Mahnungen übte jie eine weit verbreitete Wirkſamkeit aus. Nicht nur Papft 
Eugen und Bernhard huldigten ihr, auch Friedrich I. und andere hohe Perſonen. 
Bon allen Seiten wendete man fich an fie, um Nat, Belehrung und Troft zu 


empfangen. ı Scharf geigelte fie in ihren Ermahnungen die Sünden und Lafter ) 


der Geijtlichkeit. 


Es ijt nicht zu leugnen, daß die Benediktiner und Kluniacenſer mehr oder 
weniger ausarteten. Bei ihnen zeigte ſich, was vielfach in der Gefchichte des 
Mönchtums fich wiederholt, daß ein Fräftiger Aufſchwung, ein jehr reges Stre- 
ben, großer Eifer in Ausübung der mönchifchen Tugenden die Wirkung haben, 
daß ſolche Klöjter oder Orden überaus reich bejchenft werden, und daß dadurch 
der Grund zu ihrer Entartung gelegt wird. Die großen Neichtümer, welche die 
Rluniacenjer durch ihr heiliges Leben fich erwarben, bewirkten die Abnahme des 
heiligen Lebens, erzeugten Wohlleben, Nachläffigfeit in Beobachtung der Klojter- 
regel, vielen Prachtaufwand und Hochmut bei den Übten, die hauptjächlich dar- 
nach trachteten, die bifchöflichen Abzeichen (mitra, dalmatica, chirothecae, san- 
dalia). tragen zu dürfen, wogegen allerdings ernſte Äbte fich Fräftig ausfprachen, 
ohne jedoch das Übel ganz abjtellen zu können, wie das Beifpiel Petrus des 
Ehrwiirdigen es beweijt. Es hing dies zufammen mit den Flöfterlichen Exemtionen, 
die in unferer Periode mehr und mehr auffamen, zum Teil hervorgerufen durch die 
Bedrückungen der Bischöfe, als Befreiung von der Gerichtsbarkeit derjelben und 
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von der durch diefelben geübten Aufſicht iiber die Klöfter, doch öfter oc) in ſehr 
bejchränftem Sinne. 

Das Sinken der älteren Orden, verbunden mit der übertriebenen Hochſchätzung 
des mönchischen Lebens, der Trieb der damaligen Frömmigkeit nad) Weltentjagung 
und Abtötung, um fo ftärfer fich vegend, je mehr die ungebänbigte Weltliebe, 
die zügelloſe Sinnlichkeit außerhalb der Mauern des Klojters herrſchten, brachte 
neue Formen des asketiſchen Lebens, neue Mönchsverbindungen hervor, die aber 
öfter nach heroiſchem Anfange in ihrem Eifer nachließen und zu den alten Klagen 
Anlaß gaben. So der Orden von Grammont, gejtiftet von Stephan von 
Tigerno (1073—1083). Feſteren Charakter bewahrte der Karthäuferorden, 
ordo cartusianus, geftiftet von Bruno, Domherr aus Köln, Vorſteher der Dom- 
schule in Nheims, der Ärgernis nahm an dem weltlichen Leben des Klerus, ins— 
befondere des Erzbiſchofs Manaffe, der zu jagen pflegte: „etwas Schönes wäre 
das Erzbistum Nheims, wenn man nur nicht, um deſſen Einkünfte zu genießen, 
Meſſe lefen müßte". Bruno und einigen gleichgefinnten Büßern, die er um ich 
gefammelt, wies der Bifchof von Grenoble, an den fie fih um Aufnahme ge- 
wendet, eine wüſte, felfige, fchwer zugängliche Einöde in der Nähe von Grenoble 
als Wohnftätte, La Chartreufe, an. Da wohnten fie jeder für ſich in ärmlicher 
Hütte, in abgefchlofjener Einfamfeit, in unverbrüchlichem Stillfehweigen, jo ge- 
fleidet, daß jelbft der Anblick Schauerlich war, bei Waſſer und Brot und unge— 
fochten Kräutern, mehr Schatten ähnlich als Menfchen. Doch breitete fich der 
Drden aus und machte fich verdient durch Abfchreiben von Handfchriften. Er 
erhielt jich bis zur Zeit der Reformation in befferem Zuſtande als alle älteren 
und neueren Orden. Im Verlaufe der Zeit haben diefe Herven der Abtötung 
Prachtgebäude aufgeführt, welche Bewunderung erregen, jo die Certoja bei 
Pavia. 

Doch ungleich bedeutender und weit mehr in das kirchliche Leben eingreifend 
iſt der Orden von Citeaux. In einer einſamen Gegend bei Dijon, Cister- 
cium genannt wegen der vielen Brunnen (eiternes), die fie enthielt, ließ ſich der 
Mönch Robert, unzufrieden mit der in feinem Kloſter finkenden Zucht, nieder, 
in Gemeinjchaft mit mehreren Gleichgefinnten, die ihn zum Abt wählten. Pa- 
ſchalis II. bejtätigte die Negel, die fie fich gaben. Die Strenge derjelben erwarb 
ihnen anfangs nur wenige Anhänger, bis der fchon öfter genannte Bernhard 
zu ihnen trat. Geboren 1091 zu Fontaines in Burgund, fühlte er frühe in ich 
den Trieb nach dem einfamen, fontemplativen, asfetifchen Leben. Mit dreißig 
Sleichgefinnten, Brüdern, Verwandten, Freunden trat er in das Klofter Citeaux 
1113 und überbot jich fo jehr in Rafteiungen, daß ex feine Gefundheit zu Grunde 
tichtete, worüber er fich jpäter Vorwürfe machte. Allein der abgezehrte Leib, 
worin eine glühende Seele wohnte, verschaffte ihm eine dejto größere Wirkſamkeit. 
Ein neues Klofter, Clairvaux (elara vallis) im Bistum Langres, deifen Vor- 
jteheramt er erhielt, wurde der Sik feiner weithin verbreiteten Wirkfamfeit, fo 
daß bis zu jenem Tode fich 160 neue Klöfter gebildet hatten. Die Ciftercienfer 
zeichneten jich im Gegenſatz zu den Kluniacenfern durch äußerſte Einfachheit und 
jo weit als möglich getriebene Armlichfeit aus. Die Kirchen waren Mufter von 
Beſchränkung auf das allernotwendigjte; ſie waren ohne fteinerne Thürme, höl- 
zerne Dachreiter auf der Mitte der Vierung genügten für die Heinen Gloden; 
diefe durften nicht über 500 Pfund wiegen. Im Inneren der Kirche waren 
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Slasmalereien verboten. Von Malereien wurde nur das Bild Chriftt gejtattet; 
die Kreuze waren von Holz, nicht von Gold; der Altar war höchſt einfach, nicht 
mit kunſtreich gefertigten Decken geſchmückt, die gottesdienftlichen Gewänder wa— 
ren von der äußerſten Schmuckloſigkeit und dieſe Einfachheit war durch alles 
Einzelne durchgeführt. Mit dieſer Einfachheit hing zuſammen die ſtrengſte Durch— 
führung der abſoluten Eigentumsloſigkeit des Einzelnen. Eigentum iſt Diebſtahl, 
dieſer Satz von Proudhon iſt von den Ciſtercienſern nicht bloß theoretiſch auf— 
geſtellt, ſondern auch praktiſch durchgeführt worden. Ein Ciſtercienſerkloſter war 
daher das vollkommene Abbild eines kleinen Sozialſtaates. Eine andere Eigen— 
tümlichkeit des Ordens iſt die Unterwürfigkeit unter die Biſchöfe nach Weiſe der 
älteſten Benediktiner; daher die Ciſtercienſeräbte von Anfang an den Diözeſan— 
biſchöfen den Eid leiſteten, jedoch mit dem Vorbehalt, daß die Ordensvorſchriften 
dadurch nicht verletzt wurden, jo daß die Einwirkung des Biſchofs in enge Grenzen 
eingefchloffen war. Dazu fam die Vermeidung aller Einmiſchung in die Seel: 
forge und hauptfächlich die eigentiimliche Regirungsform des Ordens; das Ei- 
gentümliche beftand darin, dag die monarchiſche Bedeutung des Abtes von Citeaux 
durch die vier vornehmſten Übte nach ihm und durch das Generalfapitel bejchränft 
wurde, und daß alfe öfter jährlich viſitirt wurden. Die vier vornehmjten Töchter- 
abteien von Citeaux waren Firmitas (La Ferte) Pontiniacum (Pontigny), Clara 
Ballis (Clairvaux), Morimundum (Morimon). 

Alle diefe Eigentümlichfeiten find aufgezeichnet in dem unter dem britten 
Abte Stephanus entworfenen Grundgeſetz des Ordens, dev carta caritatis. Zu 
allem Bisherigen kam noch die Vertaufchung des jchwarzen Gewandes der Be— 
nediftiner mit einem grauen oder weißen oder halbweigen und halbſchwarzen. 
Die Streitigkeiten zwiſchen den Kluniacenſern und Ciſtercienſern, die hauptfächlich 
durch die beiden Häupter, Petrus den Ehrwiürdigen und Bernhard von Clair— 
vaux geführt wurden und wobei jelbjt Bernhard ch nicht immer im günjtigjten 
Lichte zeigte, betrafen die erwähnten Eigentümlichfeiten. Wichtiger als diefe Thä- 
tigfeit des Ordens war die Kultur- und Mifftonsarbeit, die er im nordöftlichen 
Deutjchland, unter den Wenden verrichtete, verbunden mit Germanifirung der 
jelben. Ja große Strecken Landes, die jonjt noch Lange verfumpft geblieben 
wären, wurden durch den Orden in ergiebiges Kulturland umgeschaffen. Das 
ging Hand in Hand mit einer außerordentlichen Bermehrung der Abteien, deren 
es im dreizehnten Jahrhundert bereits 1800 gab. Sie wurden don Pöpſten, 
Kaifern und Fürften hoch geſchätzt, auf alle Weife begünftigt und tm Laufe der 
Zeit durch die Päpſte mit Eyemtionen von der bifchöflichen Autorität verjehen, 
befonders auch mit veichlichen Abläffen, durch welche viele zu Schenfungen an 
die Klöſter gelockt wurden. Daß aber die Giftereienfer auch wahrhaft innerliche 
Frömmigkeit zu ſchätzen und zu pflegen mußten, erfieht man am Beifpiel der 
Schweiter Mechtildis im Eiftercienferklofter bei Magdeburg. Sie ift die erſte, 
die das geiftliche Minnelied in deutjcher Sprache anjtimmte. 

Ein anderer Orden, der fir die Chriftianifirung und Germanijirung 088 
Wendenlandes mit Erfolg thätig gewefen, iſt der Orden der Prämonjtra- 
tenfer (von Prémontré) e. 1120 gejtiftet vom heiligen Norbert, der zuvor 
fieben Jahre als Bußprediger die Welt durchzogen und hernach zum Erzbiichof 
von Magdeburg erhoben wurde. Bon geringerer Bedeutung ijt der Karme— 
fiterorden, der 1156 auf dem Berge Karmel in Paläſtina, durch einen gewiſſen 
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Mönch Brocard aus Calabrien feinen Anfang nahm. Es fanden jich da Trüm— 
mer eines alten Kloſters, die Brocard mit einigen Brüdern als Wohnung bezog; 
feit 1204 erhielten fie eine Art Ordensregel vom Patriarchen in Jeruſalem; fie 
war auf Einftedler berechnet, die ihr Leben gottjelig zubringen wollten. In Folge 
der Bedrückung durch die Sarazenen in Syrien fiedelte ein Teil diefer Einftedler 
nach Eypern über, von wo fie fich 1240 über Europa ausbreiteten und ziemlich 
zahlreich wurden. Ihr Urfprung vom Propheten Elias gehört in das Reich der 
Fabeln, die Bapebroch in den acta sanetorum gegeißelt hat. 

Eine neue Richtung des Mönchlebens kündigt fich an in den Orden, die 
einen praftifch heilfamen Zweck verfolgen. So gründete für Krankenpflege Ga— 
fton den Orden des heiligen Antonius 109, Guido in Montpellier die 
Hofpitalbrüder 1095 ebenfalls, Johannes von Matha den Orden der 
Dreieinigfeit zur Losfaufung von Gefangenen 1198. 

Diefe Menge von neuen Orden mit ihren verfchiedenen Regeln und Ge— 
bräuchen, mit ihren verfchiedenen Habiten in Farbe und Schnitt, mit ihrer Eifer- 
jucht gegeneinander und ihren Streitigfeiten gaben Anlaß zu großer Unzufrieden- 
heit, ja großes Ärgernis, jo daß Marche darüber am Chriftentum fajt ivre 
wurden, wie dies Biſchof Anfelm von Havelberg in feinen Dialogen im Jahre 
1145 bezeugt. Die Häupter der Hierarchie befanden fich dabei in Verlegenheit. 
Denn in jener religiös jo gewaltig aufgeregten Zeit waltete der Grundſatz ob, 
auch exzentriiche Erjcheinungen gelten zu laſſen, wenn jte nur die Unterwerfung 
unter die firchliche Autorität nicht beeinträchtigten. Durch Nichtanertennung hätte 
man befiicchtet, bedeutende Kräfte zu verlieren und fie in eine feindfelige Stellung 
gegen die Kirche Hineinzutreiben. Doch fand es Innocenz fir nötig, der üppigen 
Fruchtbarkeit Einhalt zu thun. Das Lateranfonzil vom Kahre 1215 beftimmte 
im fünfzehnten Kanon: „damit die zu große Berfchiedenheit der Mönchvereine 
in die Kirche Gottes feine Verwirrung einführe, verbieten wir auf das Kräftigite, 
daß Keiner von num an einen neuen Mönchverein erfinde, fondern Jeder, der 
Mönch werden will, ſoll in einen der approbirten Münchvereine eintreten. (Ne 
nimia religionum diversitas gravem in ecclesia Dei confusionem inducat, 
firmiter prohibemus, ne quis de cetero novam religionem inveniat, sed qui- 
cunque voluerit ad religionem converti, unam de approbatis assumat.) 


Ss» Der heilige Franz von —— 
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Thomas von Celano ſchrieb €. 1229 am Befehl von Gregor IX. ER des heiligen 
Franz, eine andere 1261 Bonaventura. Die beſte und älteſte Quelle iſt Jordanus de 
Giano (Abhandl. der Cächj. Geſellſchaft der Wiſſenſch. philof.-hift. Kaffe Band VI). — 
Haſe, Franz von Afjifi, Leipzig 1856; Reuter a. a. O. U, 184 ff. Kurz aber treff- 
ih: Weingarten in den „Beittafeln“. 


Kaum war das eben genannte Gefeß gegeben als eine neue Erfcheinung auf 
dem Gebiete des mönchischen Lebens die Päpſte bewog, Ausnahmen zu machen. 
Schon die zu wohlthätigen Zwecken geftifteten Orden hatten das Mönchtum aus 
der Helle hinaus in das Leben geführt, aber die Mönche waren von der Paſto— 
valthätigfeit durch bejtimmte Verordnungen von Konzilien und Päpſten ausge- 
ſchloſſen. Die Waldenjer fanden mit ihrer Predigt vom Nachleben des armen 
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Lebens Chrifti großen Anhang. Nun galt 8, im Zuſammenhang mit der fa- 
tholischen Kirche die Ideale der Askeſe wie die Waldenfer darzustellen, ja fie zu 
überbieten — einen Orden zu begrimden, welcher nicht in der Zelle die Andacht 
pflegte, jondern auf den Markt des Lebens hinaustreten follte. 5 

Franz von Affifi ift diefer asketifche Volfsmann geworden. Geboren 
1182 zu Aſſiſi im Herzogtum Spoleto, Sohn eines Kaufmanns, hatte er lange 
in weltlichen VBergnügungen gelebt. Da erfolgte in ihm fcheinbar ohne äußeren 
Anlaß eine innere Umwandlung. Er ergab fich der übertriebenſten Weltentfagung, 
fand Gefallen daran, die Ausfägigen zu pflegen und ihre Wunden zu küſſen. 
Seine Landsleute hielten ihn für verrückt. Aber Fein Spott, feine Mißhandlung, 
jelbft nicht die vom Vater verübte, waren im Stande ihn zu erjchüttern. Nach- 
dem er einige Jahre in Selbitpeinigung hingebracht, hörte ev einft in der Kirche 
von Portiuncula bei Aſſiſi, die ihm geſchenkt worden war und die er jelbjt aus 
ihren Ruinen wieder hergejtellt hatte und die jpäter mit reichlichen Abläſſen aus- 
gejtattet wurde, das Evangelium von der Ausfendung der Jünger Matth. 10, 
9. 10), wie fie ohne Geld, ohne Schuhe, ohne Stab, ohne doppelten Rod das 
Land durchwandern und die Buße und das Neich Gottes verfündigen jollten. 
„Das iſt es, rief er aus, was ich will; das ift es, was ich begehre, darnad) 
trachte ich von ganzem Herzen." Er fing nun an, mit noch mehr vereinfachten 
Anzuge Buße zu predigen; er erbaute die Zuhörer mit einfältiger Nede, aber 
erhabenem Herzen. Sein Wort war wie ein Fenerjtrom, der das Innere deu 
Herzen durchdrang. Bald gelang es ihm, acht Schüler zu ſammeln, worunter 
mehrere Priefter und auch ein reicher, angejehener Bürger von Aſſiſi; bis 1210 
waren e3 elf. Franz fandte fie aus zu predigen, je zwei, und gab ihnen eine 
einfache Regel. Armut, Gehorfam und Senfchheit werden darin als Grund— 
pfeiler eines gottgemweihten Lebens hingejtellt, Liebe zu den Feinden, heiteres Er- 
tragen von Verfolgung und Ungemach wird anempfohlen, das Sauerjehen der 
Heuchler ausgeſchloſſen. 

Mit Franz beginnt eine neue Geftalt des Mönchtums; es tritt in die Welt 
zurüch, aber ohne ihre Sorgen, und um für die dirftigen Gaben, die es erbettelt, 
ihr ewige Güter zu bringen. „ES ift ſchwerer, jagte Franz, aus dem Palaſt als 
aus der Hütte in den Himmel zu fommen. Nact mußt du dich werfen in die 
Arme des Heilandes". — „Durch den Gottesjohn, der jich fir uns arm gemacht, 
it fie (die Armut) die königliche Tugend, das Siegel der Auserwählten. Der 
Arme iſt ein Bild Chrifti; wer den Armen kränkt, ſchmäht Chriftum. Die Ar- 
mut ift die Grundlage des Ordens." „Das Aufgeben der Armut wird das Ende 
desfelben ſein.“ Weil aber viele Häretifer diefelben Grundſätze der Entjagung 
wie die Franziskaner befolgten, verordnete Franz, daß, wer im katholiſchen Glau— 
ben nicht treu fei, aus der Genoſſenſchaft ausgeſtoßen werden ſolle. Gewaltig 
war der Einfluß, den fie ausübten. Meiftens wie im Triumph empfangen, be- 
reiten fie Oberitalien, obſchon es Orte gab, wo fie verjtogen wurden. Als be- 
fondere Wirkung ihrer Predigten wird hervorgehoben: Schwächung der Härefie, 
Feftigung des Katholifchen Glaubens in den Herzen des Volkes, insbejondere 
jteigende Verehrung gegen die Fatholifche Kirche. 

Mit feinen Genofjen und feiner Kegel brach Franz im Jahre 1210 nad) 
Rom auf, um die päpftliche Genehmigung einzuholen. Darüber lautet die glaub- 
wirdigfte Erzählung alfo: als einjt Innocenz II. in den Gärten des Vatikans 
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luſtwandelte, führte ihm der Kardinal Colonna Franz zu. Der Papſt jah den 
unfcheinbaren Mann fcharf an und wies ihn mit deſſen Gefuche barjch zurück 
(„geh, juche div Schweine, mit denen du größere Ähnlichkeit Haft als mit Men- 
schen" jagte er nach Matthäus von Paris). Colonna bemerkte dem Papſt, daß, 
wenn man die Übernahme der Pflichten, die Franz den Seinigen auferlege, zu 
jchwer finde, man Gefahr laufe, an Chriftt eigenen Borfchriften irre zu werden. 
Nach einer anderen Verſion wäre der Papſt auch durch ein nächtliches Traum— 
geficht beivogen worden, mit den Kardinälen die Sache zu befprechen. Genug, 
Franz durfte wieder vor Innocenz erfcheinen und führte ihm nun die eigenen 
Worte des Erlöfers als Grundzüge feiner Vorſchriften an. Darauf erteilte der 
Papſt feine Gutheigung: „Geht, predigt Buße. Vermehrt Gottes Gnade eure 
Zahl, fo berichtet e8 uns; dann werden wir euch noch Größeres gewähren". 

Sedenfalls ift gewiß, daß Franz mehrere Male vergeblich nach Rom fan, 
um feine Regel bejtätigen zu laffen und daß er fie umarbeiten mußte; man fand 
fie zu ftreng. Erſt Honorius III. bejtätigte im Jahre 1223 nach einigem Sträu- 
ben die Regel, in der das Verbot betont war, irgend etwas zu befiben oder 
Geld anzunehmen. Durch Verkündigung des Evangeliums follten die Brüder 
Führer zum Heile werden, durch Arbeit das Leben frijten und nur im Notfalle 
betteln. Aus dem Notfalle ward bald die Negel. Doch wurde lange Zeit Fein 
baares Geld genommen. 

In Aſſiſi gewann Franz die blühend jchöne achtzehnjährige Klara Sciffi 
für feine Lebensordnung; es entjtand der zweite Orden des heil. Franz, dem 
dieſer 1224 eine ftrenge Negel gab. Die Klariffinnen verzichteten ebenfalls 
auf allen Befib und waren zu gemeinfamer Arbeit verpflichtet. 

Als dritter Orden, Tertiarier (ordo de poenitentia) fammelte fich um 
eine Negel des Franz von 1221 eine Schaar von Solchen, die fir die Grund- 
fäbe des Franzisfus gewonnen doch in der Welt blieben. Offenbar plante Franz 
mit feinem Werfe aljo eine Reform, welche die ganze gemeine Chrijtenheit er— 
greifen und religiös, vielleicht auch fozial umgeftalten follte. Seit 1287 bilden 
fih auch Tertiarierflöfter. 

Unterdejjen war Franz immer mehr mit Leiden heimgefucht worden, denen 
er im Jahre 1226 erlag, angeblich mit den Wundenmalen des Heren gejchmückt, 
nach Thomas von Celano zwei Jahre vor feinem Tode, nach Matthäus von 
Paris vierzehn Tage vor demjelben. Von diejer Erjcheinung find verfchiedene 
Erklärungen gegeben worden. Sie bezeichnet jedenfalls fchon den Übergang der 
Berehrung in die Abgdtterei (Daher auch die Benennung pater seraphieus), wozu 
auch die Winderwirfungen, die von ihm erzählt wurden, Anlaß gaben. Jene 
Wundenmale (an Händen und Füßen und an der Seite) ftellen fich uns dar als 
der Gipfelpunft der vom Drden des heiligen Franz erjtrebten Nachbildung des 
Lebens Jeſu und fie follen, nach den freilich durchaus nicht authentifchen Aus- 
jagen des Heiligen felbjt, ihm zu dem Zwecke eingedritckt worden fein, um in 
den Gemütern der Gläubigen den Ölauben an Jeſum und an jein Werk zu be- 
fejtigen. Als jolche können wir fie nur als das Produkt einer zwar aufrichtigen, 
jedoch ungejunden und nicht auf richtiger Erfenntnis gegründeten Frömmigkeit 
anfehen, ihr reeller Wert ift alfo jedenfalls nicht Hoch anzufchlagen. Was num 
die Frage betrifft, wie die Entftehung der wunderbaren Erſcheinungen zu er- 
fläven jei, jo it es allerdings möglich, daß in Folge des unaufhörlichen Hin- 
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jtarrens auf die Wundenmale des Herrn bejonders bei einer jo außerordentlich 
jenfitiven Kompfexion, wie fie Franz hatte, fich außerordentliche Dinge am Leibe 
des in jene Betrachtung vertieften Heiligen zeigten. In diefem Sinne äuperte 
ſich ſchon der Dominikaner Jakob de Voragine, Erzbiſchof von Genua, 1298, 
im dritten Sermo über den heiligen Franz. Bereits 1228 wurde Franz von 
Gregor IX. kanoniſirt. 

Doch die Sache hat noch eine andere Seite: alle Ausſagen, von den ver- 
ſchiedenſten Seiten herfommend, rveduziven fich zulegt darauf, daß allein Elias, 
der nachmalige General des Ordens, die Wundenmale am lebenden Franz ge- 
jehen, und daß Frater Rufinus der einzige iſt, der fie mit feiner Hand am Le— 
benden betaftet hat; aber diejes Ießtere wilfen wir nicht aus dem Munde des 
Rufinus felbft, fondern von Thomas von Celano, der jagt: „der Mann Gottes 
verbarg nach Möglichkeit die Wundenmale, obwohl er fie nicht jo verbergen 
fonnte, daß fie feinen Vertrauten nicht befannt wurden". Hier ijt gar fein Name 
genannt, und das Gewicht gegen diejenigen, welche zweifelten in jo glaubens- 
Inftiger Zeit, wird viel mehr auf die vielen Wunder gelegt, durch welche nach 
dem Tode des Heiligen der Herr in verjchiedenen Teilen der Welt die Wahrheit 
klarer offenbarte. Dazu fommt, daß der Leichnam ungewöhnlich jchnell zu jeiner 
Ruheſtätte gebracht wurde und in der kurzen Zeit zwifchen dem Tode und der 
Beitattung eigentlich in den Händen eines Mannes war, dev nach Ausjage feiner 
Ordensbrüder voll von Weltflugheit und Heuchelei war, des jchon erwähnten 
Elias. Daran knüpft nun Hafe die Vermutung, daß Elias dem Leichnam die 
Wundenmale eingedrüct habe, die nun allerdings von Vielen gejehen wurden. 
Hatte doch Franz ſelbſt vor feinem Tode erzählt, daß ihm der Gefreuzigte er— 
Schienen fei und daß ſeitdem das Andenfen des Leidens Chrifti dem Innerſten 
ſeines Herzens eingeprägt geblieben. So hätte Elias dieſe Wundenmale nur 
veräußerlicht und zur Erreichung eines frommen Zweckes ein Mittel angewendet, 
was nicht verwerflicher war als ſonſt vorkommende Verſtümmelung heiliger Lei— 
ber. Am Ende des dreizehnten Jahrhunderts wurde noch gefragt: an pia fuisset 
illusio sive suorum fratrum simulata intentio? So in der legenda aurea 
des Jakob de Voragine. 


8 39. Äußere und innere Gefchichte des Franzisfanerordens. 


Evers, Analecta ad fratrum minorum historiam, Leipzig 1882; Frieß, Gefchichte ver 
öſterreichiſchen Minoritenprovinz, Wien 1832; Eubel, Geſchichte der oberdeutſchen Mi— 
noritenprovinz Würzburg 1886. 


Als Heroen mönchiſcher Askeſe, vor allem aber als Männer, welche durch 
die apoſtoliſche Predigt auf das ganze Volk wirken wollten, fanden die Söhne 
des h. Franz bald weite Felder des Wirkens. Auf einer Generalverſammlung 
1219 wurde beſchloſſen, Sendboten nicht nur nach ganz Italien, Spanien, Frank— 
reich, ſondern auch nach Syrien, Agypten, Afrika, zu den Griechen und Ungarn 
auszufchieten. Die erſten Brüder in Deutjchland fanden, zumal fie auf die Er— 
fernung der Sprache nicht viel Mühe verwandten, Hinderniffe. Auch widerjtrebte 
der Klerus diefen Mönchen, denen der Papſt die Ermächtigung gegeben hatte, 
überall zu predigen, freilich erſt nach eingeholter Erlaubnis des Ortsgeiftlichen. 
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Ungeheuer groß war jchon vor dem Tode des Heiligen die Ausbreitung 
feines Ordens. Im Jahre 1219 fah er eine Verfammlung von 5000 Brüdern. 
Sm Sahre 1264 wurden in 23 Landjchaften 8000 Klöſter und menigjtens 
200,000 Mönche gezählt. Die Gunftbezeugungen der Päpfte ftiegen. Neben den 
reichen Abläffen an die Portiunculakirche (fir alle die, welche am Tage der 
Kircheinweihung, dem 2. Auguſt, in diefer Kirche ihre Andacht verrichten wilden) 
war befonders wichtig die Ermächtigung, an öffentlichen Orten oder auf Grund 
und Boden eines Franzisfanerflofters zu predigen ohne die Einwilligung des, 
Biichofs und parochus einzuholen. Beichte zu hören und zu abjolpiren mußte 
eigentlich von den Bischöfen zuvor erlaubt werden; doch fand man fich leicht 
mit diefer Schwierigkeit durch Umgehung derjelben ab. Sp wurden die Bettel- 
mönche ſchnell allenthalben die Nebenpaftoren und zogen die geiftliche Wirkſam— 
feit des bifchöflichen Klerus an fi. Das Bolf hielt fich lieber zu diefen Seel- 
forgern, weil in feinen Augen die mönchifche Frönmigfeit höher galt als Die 
geiftliche Würde und das Amt. Die freie Thätigfeit, befonders die Wander- 
miffion, war auch der geordneten, parochial gegliederten Wirkſamkeit des Klerus 
überlegen. Sp bewirkte der Franzisfaner Dodo aus Friesland, daß die bis 
dahin dort herrfchende Blutrache unterdrückt wurde. Die Predigt hat ihre volfs- 
tümliche Ausgeftaltung beiden Bettelmönchsorden zu verdanken; bis auf Capi- 
jtrano find für die gewaltige Bußpredigt, freilich auch mit allem Legendenfram, 
fie die Meifter gewejen. So riefen denn ſelbſt Biſchöfe, 3. B. Robert von Lin- 
coln, diefe Orden herbei (ſ. auch den folgenden $). 

Mit den Privilegien und dem Einfluffe wuchs aber auch die Habjucht und 
der Befib der Franziskaner. Der Stifter hatte freilich durch die Negel jedes 
Eigentum ausgejchlojjen; aber die Exiſtenz und die Ausbreitung des Drdens 
zwang zu Erwerb und Eigentum. Nun hatte der heilige Gottesmann ja ein wirk— 
lich arınes Leben vorgelebt, darum jchieten fich treue Jünger an, ihm nachzu- 
fommen. Diefe Rigoroſen fanden es unerträglih, als noch bei Lebzeiten des 
heiligen Franz der von ihm zum Generaloifar eingejegte Bruder Elias von 
Eortona auf Milderung der Regel bedacht war. Unter Führung des Antonius 
von Badıra, der von den Auguſtinerkanonikern zum neuen Orden übergetreten 
war, widerjtanden fie und der aus dem Orient zuricgefehrte Franz gab ihnen 
Recht. Trogdem ward Elias Nachfolger in der Ordengleitung. Als nın Gregor IX. 
die Erbanung einer Kirche zu Ehren des heil. Franz anbefahl, ließ Elias in den 
Ordensprovinzen Gelder jammeln — die Nigorojen verbrannten die Opferitöce. 
Das Generalfapitel von 1230, zu Aſſiſi gehalten, erjuchte den Papſt um authen- 
tische uterpretation der Regel. Sie fiel zugunften der Lareren aus. Doch die 
Eiferer, zelatores (erjt im folgenden Jahrhundert spirituales), gewannen unter 
Führung des Johannes von Parent, den Franz zum eigentlichen General ein- 
gejeßt hatte, die Oberhand, zumal der Papſt dem Elias jeine Gunst entzog. Erſt 
nach dem Tode des Johann von Parent ward Elias zum General gewählt und 
vom römischen Stuhle bejtätigt. Indes organifirten die Zelatoren unter Cäja- 
rius von Speyer einen Widerjtand, dem der Papſt 1239 nachgab. Elias ward 
entjeßt nd wandte fich der Partei des papjtfeindlichen Friedrich IL. zu. 

Das Bapittum Fonnte aber die Lareren als Vorkämpfer für ferne Zwecke 
bejjer gebrauchen, da fie den Orden reich und mächtig machten. Innocenz IV. 
beftimmte 1245, daß die Franziskaner Liegenschaften, Geräte und Bücher haben 
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und benützen dürfen, doch jtehe das Befisrecht dem heiligen Petrus zu. Die ze- 
latores bejtritten das Recht, die Regel des h. Franz fo zu deuten. Die Schriften 
des Joachim von Floris, von dem ſpäter die Rede fein wird, trieben viele Un- 
zufriedene unter den Zelatoren in fanatische Schwärmerei und offene Auflehnung 
gegen den Papſt. — Neue Erregung trat ein, als Nikolaus III. in einer Bulle von 
1279 mit Verlegung der teftamentarischen Beftimmung des h. Franz, wonach die 
Franziskaner feine neuen Bewilligungen vom Papſte erbitten follten, die für Stu- 
dien und Kirchendienft Geeigneten auf Genuß der Almofen und Befistümer an- 
wies und den andern die Handarbeit auflegte. Die Zelatoren wurden damals 
von Peter Johann von Dliva geführt, der in feinem Kommentar zur Apofalypfe 
die römische Kirche die große Hure nennt und den Bapft bei manifesta hae- 
resis fir abſetzbar erklärt. 

Klemens V. wollte mit Gewalt der Spaltung ein Ende machen. Die Spi- 
ritualen verfielen der Jnquifition unter Johann XXII. Der Bapft entjagte dem 
Eigentum der Güter des Franzisfanerordens und wollte dadurch erzwingen, daß 
der Orden Eigenes nicht nur gebrauchen, fondern auch befigen jolle. Mehr 
denn je betonten Hingegen die Spiritualen, welche die Regel des Franz spi- 
ritualiter, d. h. secundum rigorem bewahren wollten, daß Chriftus und die 
Apoſtel weder einzeln fiir fich noch als Gemeinschaft Güter gehabt hätten. Sie 
fanden, daß der Papſt geivrt habe, und der DOrdensgeneral Michael von Cä- 
jena lehnte fich offen auf. Vergebens betrieb ein päpſtlicher Zegat feine Ab- 
fegung durch das Generalfapitel. Michael entfloh zum Kaiſer Ludwig und ap- 
pellirte vom unvernünftigen und leidenschaftlichen Papſt an ein Konzil (1328). 
Indes bewirkte gerade diejer Schritt, daß die ftrengen Franziskaner, welche nicht 
offen für den Kaiſer gegen den Papſt eintraten, ſich dem Papſte unterwarfen 
(das Weitere in der dritten Periode). 

Die Verehrung des pater seraphicus hatte inzwifchen ſich innerhalb und 
außerhalb des Drdens gejteigert. Weil der heil. Franz die Wundmale Chrifti 
an jeinem Leibe getragen haben sollte, jtellte man eine Vergleichung zwiſchen 
Chriſtus und Franzisfus an. Schon Bonaventura findet, Franz ſei in Geijt und 
Kraft des Elias gekommen; ex fieht in Franz den andern Engel der Apofalypfe 
(7, 2), der vom Aufgang der Sonne aufjteigt das Zeichen des lebendigen Gottes 
haltend. Bejonders der Minorite Ubertinus von Cajale (e. 1312) in jeinem arbor 
vitae crueifixae war e3 der die Vergleihung mit Chrifto über alles Maß 
hinaustrieb und auf Franz amwendete Sirach 45, 2: similem illum feeit in 
gloria sanctorum. Bartholomäus Albizzi (F 1401) im liber conformitatum 
weift vierzig Ähnlichkeiten Chrijti und des Heiligen nach, z. B. daß letzterer durch 
Typen und Sprüche im AT. geweisfagt fei, Tote erweckt habe, gefreuzigt und 
über die Engel erhoben worden ſei. Das Buch ward auf einem Generalfapitel 
1399 bejtätigt, fam aber jpäter doch auf den Index. 


8 40. Die Dominikaner. Stellung der beiden Bettelmönchsorden. 


Der andere Bettelorden, bald der Nebenbuhler des foeben gefchilderten, find 
- die Dominifaner, fratres praedieatores, Predigermönche, gejtiftet von 
Dominifus. Derjelbe war 1170 zu Osma in Kaftilien geboren und ward dort 
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an der bifchöflichen Kirche ein duch Frömmigkeit und Wohlthätigfeit ausgezeich- 
neter Domherr. Es war die Zeit, wo die fatholifche Kirche in Südfrankreich 
durch die Keger in große Not gebracht wurde. Auf einer Reife durch dieje Ge- 
genden als Begleiter des Biſchofs Diego von Osma, der ihn fehr ſchätzte, wohnte 
Dominifus 1205 in Montpellier einer Verſammlung von Cifterzienferäbten bei, 
welche jich mit Diego berieten, wie fie ihren Bemühungen um die Defehrung der 
Keger Erfolg ſichern könnten. Da fagte Dominifus: „Ihr zieht im Lande herum 
mit Bacpferden, die eure Kleider und Lebensbedürfniffe tragen. Darum wider- 
jegen fich die Jrrgläubigen eurer Predigt; fie jagen, jchaut doch, wie diefe Reiter 
uns Chriftum verfündigen, der zu Fuß ging. Wollt ihr etwas ausrichten, jo 
müßt ihr allen Prunk laſſen“. Der Nat wurde befolgt. Dominifus blieb felbjt 
in Frankreich und jammelte Brüder um ſich, denen er die fogenannte Negel 
Auguftins gab mit der näheren Bejtimmung, zu predigen und fiir der Seelen 
Heil zu forgen. Schon 1216 erlangte der Orden von Honorius III. die Bejtä- 
tigung. Die Grundfäße des heil. Franzisfus itber die evangelifche Armut fanden 
bei den Dominifanern raſch Eingang, Dominikus befannte fich auf dem Sterbe- 
bette zu ihnen, den Fluch des allmächtigen Gottes über diejenigen herabrufend, 
welche den Yredigerorden durch das Gift irdiſcher Dinge bejprigen würden. Die 
Hauptaufgabe juchte der Orden im Predigen, es gingen aus ihm glänzende 
Kanzelredner hervor. Er hatte hauptjächlich bei den höheren Stünden Einfluß, 
indes die Franziskaner fich als die Männer des Volfes einführten. 

Bald bejchäftigten beide Bettelmönchsorden fich auch mit der theologischen 
Wiſſenſchaft. Schon 1230 erhielten die Dominikaner in Paris einen theologifchen 
Lehrituhl, bald darauf auch die Franzisfaner. So wie fie aber die Geiftlichkeit 
wider fich aufgebracht hatten, jo nun auch die Univerfität durch ihre Anmaßungen. 
Indem fie mehr Lehreritellen an jich zu ziehen juchten, gerieten fie ſeit 1252 in 
einen heftigen Streit mit der Univerjität. Hatten die Dominikaner ſich frühzeitig 
auf die Verteidigung der Fatholifchen Lehre geworfen, jo zwang die Konfurvenz 
nun auch den jo ganz anders angelegten Franzisfanerorden, Theologie zu treiben. 
Die Entwickelung der Scholaftif hängt nunmehr großenteils von dem Streite der 
Ordenstheologie ab. Als Thomiften (Thomas von Aquino) und Scotiften ftanden 
fie fich gegenüber. Duns Scotus erlangte den Doftorgrad 1305 durch eine fieg- 
reiche Disputation über die umnbefleckte Empfängnis der Maria. (Dankbar ver- 
neigte jich das Marmorbild dev Maria gegen ihn.) Die Dominikaner dagegen 
leugneten, daß Maria ohne Erbſünde geboren fei. Die Päpſte waren nicht im 
Stande, den Streit beizulegen. Pius IX. hat 1854 die immaculata conceptio 
zum Dogma erhoben ımd die Dominikaner damit ins Unrecht gefekt. 

Während die Bettelmönche dem Volfe und den andern Orden anfangs Ideale 
der Frömmigkeit gewejen waren, wurden fie mit zunehmendem Neichtum der 
Klöſter durch Geiz, Neid und VBerfolgungsfucht verhaßt. Eine gewaltige Strafrede 
ijt die Darftellung des Matthäus von Paris (annal. zum %. 1243) von ihrer Wirk: 
ſamkeit, bejonders auch von ihrer Habjucht, von ihrer Exbichleicherei u. ſ. w. 
In Paris wurde Guilelmus de sancto amore, Doktor der Sorbonne,. ihr bedeu- 
tendfter Gegner. In jener Schrift de periculis novissimorum temporum vom 
Jahre 1256 greift er das Prinzip des Bettelns an, mit Verweifung auf 1 Theff. 
4, 11 und 2Theſſ. 3, 10. Er meint, ein Prinzip, das im Widerfpruch ftehe mit 
dem Apojtel, auch wenn es von der Kirche gutgeheißen worden wäre, fünne in 
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ein bejjeres umgewandelt werden. Denn wir leugnen nicht, daß eine Meinung 
des römischen Stuhles in eine beſſere umgewandelt werden kann. Diefe Schrift 
wurde zwar alsbald von Alerander IV. verdammt, aber der Verfaſſer wagte es 
doch, dem Papſte Klemens IV. eine Umarbeitung davon zu überfenden. Der 
Bettelmönche nahmen fich damals zwei ihrer größten Zehrer an, der Dominifaner 
Thomas von Aquino contra impugnantes Dei eultum et religionem, der 
Franzisfaner Bonaventura, befonders im liber apologeticus in eos, qui ordini 
fratrum minorum adversantur, und im Zirfular, welches derfelbe als General 
der Minoriten an alle Ordensobere erließ 1257 (bei Wadding ad h. a.). Bo— 
naventura führt weitläuftg die Urſachen au, warum der Glanz des Drdens einiger- 
maßen verdunfelt werde, unter welchen Urjachen wiederum die Habjucht und Erb- 
fchleicherei eine Hauptrolle ſpielen; dazu kommt unter vielen auderen die von der 
Regel verbotene Vermehrung der vertraulichen Verbindungen (multiplieatio fa- 
miliaritatum), woraus übler Verdacht und viele Ärgerniffe entftinden. Der 
Berfaifer ſchließt dieſes Sündenregijter jeines Ordens mit den Worten: „wir 
find Allen läftig geworden und werden es in Zukunft noch mehr werden, wenn 
nicht ſchnell ein Heilmittel angewendet wird". Neues Ärgernis gaben beide Or- 
den durch ihre Eiferfucht aufeinander und ihre Streitigfeiten miteinander. Die- 
felben Orden find es auch, die, nachdem fie eine Zeit lang das Volk zu leben- 
diger Frömmigkeit und zu Beſſerung der Sitten angehalten, mehr und mehr auc) 
den Aberglauben und die gedankenloſe Frömmigkeit nährten, die Franzisfaner 
durch den Ablaß, der in der Portiunkula-Kirche, aber bald auch außerhalb, zu 
haben war, die Dominifaner durch den Rofenfranz, der ganz gewiß im Laufe des 
dreizehnten Jahrhunderts unter den Dominifanern aufkam, wovon aber der hei- 
lige Dominifus feineswegs der Urheber ift. 


8 41. Andere Orden und ordensähnliche Dereinigungen. 


Das Beispiel der Franziskaner und Dominikaner reizte zur Nacheiferung. 
Auf dem Berge Karmel hatten fich abendländijche Eremiten angefiedelt, ven Pro- 
pheten Elias zu ihrem Stifter, die Miutter Maria zur Karmeliternonne gemacht 
und ſich jelber Brüder der Junfrau Maria vom Berge Karmel genannt. Nach) 
Ablauf des Waffenftillftandes, den Friedrich IL. mit den Sarazenen geichlofjen, 
fehrten fie in das Abendland zuriick und gewannen im Süden und in England 
viel Ausbreitung, bejonders dadurch, dab fie es den Bettelmönchen gleichthaten 
und auf den Befig verzichteten. Sie erfanden um 1287 das Sfapulier, zwei 
Streifen Tuch auf Bruſt und Rüden zu tragen, von Maria jelbjt gebracht, die 
alle damit Geffeideten aus dem Fegefener hole. Hier fand auc der Roſenkranz 
der Dominikaner Aufnahme und der Portiunkulakirche ward das Haus Loretto 
gegenübergeitellt. “Ds 

Um 1256 entjtanden aus der Vereinigung mehrerer italienijcher Einjiedler- 
gefellfchaften die Auguftinereremiten, ebenfalls die Wege der Bettelmönche 
wandelnd. Die Serviten, servi beatae virginis Mariae, jeit 1233 in Florenz 
auftretend, wurden 1277 als Bettelorden anerkannt. | 
Der Gedanke des gemeinfamen Zufammenlebens nahın jeine Richtung auf 
das münchifche, auch wo er zumächjt nur vein weltlichen Urfprungs war. Infolge 
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der Kreuzzüge wurden viele Ehefrauen der Männer beraubt und blieben viele 
Jungfrauen, gerade aus befjeren Ständen, unvermählt. Als Beguinen, Be— 
gutten treffen wir Frauen und Jungfrauen, die ohne Kloftergelübde (jo daß 
fie in die Ehe treten durften) in frommen Übungen ein gemeinschaftliches Leben 
führten. Den Anfang foll e. 1180 in Lüttich der PVriefter Lambert le Begu 
oder le Beghe gemacht haben und diefe frommen Frauen nach ihm benannt 
worden fein. Sie lebten in Kleinen zu einem Hofe vereinigten Häuschen (begi- 
nagium) anfänglich außerhalb der Städte. Bald gab es deren in anderen nie- 
derländiichen Städten, ſodann in den Rheingegenden und in Frankreich; fie jtan- 
den unter der Oberleitung der Dominikaner und Franzistaner. Es entjtanden 
ähnliche Männergefellichaften unter dem Namen Begharden, Beguinen. Sie 
gerieten auf häretifche Abmwege. In Schwaben und in Köln fanden die Brüder 
des freien Geiftes unter ihnen Anhänger. In Frankreich wurden die Fegerifchen 
Franziskaner mit diefem Namen belegt und verfolgt. 

Die geiftlihen Ritterorden find eine andere Art diefer Verzweigung 
des mönchischen Lebens und feiner Anwendung auf praftiiche Zwecke. Denn zu 
Grunde Tiegt die Verbindung des Mönchtums mit dem Nittertum. Auf den 
ersten Blick fcheinen fie zwei zu verfchiedene Erjcheinungen zu fein, als daß ſie 
eine Einigung eingehen fünnten. Man kann dagegen diejes anführen, daß manche 
Äbte den Heerbann ihres Klofters führten. Hauptfächlich aber fommt in Be- 
tracht, daß das Nittertum ebenfowohl ein weltliches als ein veligiöfes Inſtitut 
war. Es wurde mit kirchlicher Weihe empfangen und follte insbejondere auch 
zum Schuße der Kirche dienen. Hauptſächlich in diefer Beriode erhielt das Ritter— 
tum feine eigentliche Gejtalt und nahm einen ungeahnten Aufſchwung durch die 
enge Verbindung mit der Kicche und mit dem Mönchtum. So mie num Diejes 
als das jicherjte Mittel galt, Siündenvergebung zu erwerben, jo fam auch der 
Wahn auf, dat die Bekämpfung der Ungläubigen unter allen jrommen Werken 
das Gott wohlgefälligfte. jei und aller Sinden Vergebung und Tilgung am 
ficherften bewirfe. Als nun in der Zeit der Kreuzzüge e8 galt, die Chrijten im 
heiligen Lande gegen die Ungläubigen zu fchüben, da trat der ritterliche Geiſt 
für fie in die Schranken, und um nachhaltiger wirken zu fünnen, nahm er einige 
Formen des mönchijchen Lebens an: gemeinschaftliche Regel, jtrenge Unterordnung, 
Gehorſam, Armut, Keufchheit, um von allen Banden dev Erde befreit, dejto un— 
gehinderter jich der Beſchützung der Chriften und der heiligen Orte hingeben zu 
können, in ihren Anfängen, in der Zeit der erjten Begeijterung eine der erha- 
benjten Erſcheinungen jener Zeit. | 

Der erſte dieſer geiftlichen Nitterorden tjt der dev Templer, fratres mi- 
litiae templi, milites oder equites templarii, 1119 von Hugo von Bayens 
und Gottfried von St. Dmer geftiftet, welchen König Balduin von Jeru— 
jalem einen Teil jeines Balajtes als Wohnung abtrat. Da er, wie man an- 
nahm, auf dev Stelle des ehemaligen Tempels von Salomo jtand, hieß er der 
Tempel; jo hießen auch die übrigen Häufer des bald ſich ausbreitenden Ordens; 
Templer wurde der Name für die Mitglieder. Durch den Einfluß Bernhards 
von Clairvaux erhielten fie 1128 die Firchliche Betätigung auf der Synode von 
Troyes, worauf fie reigend ſchnell ſich mehrten und ausbreiteten, und fich uner- 
meßliche Reichtümer erwarben. Die meijten Befigungen hatte der Orden in 
Frankreich. Den adeligen Nittern traten dienende Brüder als Waffeubrüder und 
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Handwerksbrüder zur Seite. Die Ordensſtatuten entſtanden allmählich durch 
die Beſchlüſſe auf den Generalkapiteln; das mönchiſch-asketiſche Moment trat 
immer mehr hinter das kriegeriſche, das weltliche zurück. Welch ein Kontraſt 
gegen die Aufänge! Waren doch die beiden Stifter anfangs ſo arm, daß ſie die 
beſcheidene Lagerſtätte miteinander teilten. 

Den Templern ſchloſſen ſich die etwas älteren Hoſpitaliter zum heiligen 
Johannes in Jeruſalem an; ſie übernahmen außer der Krankenpflege auch ritter— 
liche Thätigkeit e. 1130, die bald die vorherrſchende und einzige im Orden wurde; 
gemeinhin wurden fie Johanniter genannt. Diefe geijtlichen Ritterorden wur— 
den die furchtbarjten Feinde der Ungläubigen, die oft von einer Heinen Schaar 
geſchlagen wurden. Doch der gute Geift ſank fehnell dahin. Ihre Tapferkeit 
blieb diefelbe. Aber grobe Anmaßung, mit den Neichtümern ſich mehrende Hab- 
ſucht und Sittenlofigfeit traten an die Stelle der Tugenden der Stifter und ihrer 
erjten Gefährten umd zogen ihnen den Haß Vieler zu. Nach dem Ende der 
Kreuzzüge fiedelten ſich die Johanniter zuerjt auf der Inſel Eypern, hernach auf 
Rhodus jeit 1309 an. Die Templer zogen in das Abendland, wo fie unermef- 
liche Güter befaßen, und machten Paris zu ihrem Hauptfige. 

Andere geijtliche, in enger Verbindung mit Clairvaux ftehende Nitterorden 
bildeten ſich in Spanien zur Bekämpfung der Mauren; fo die von Alcantara, 
Calatrava, San Jago de Compoftella, dem berühmten Wallfahrtsort. Der 
Orden der deutfchen Ritter, bei der Belagerung von Ptolemais 1190 ent- 
ftanden, zog 1226 nach Preußen, um die heidnifchen Bewohner diejes Landes zu 
befriegen und zur Annahme der Taufe zu bewegen. Mit ihnen vereinigten fich 
jeit 1227 die Schwertbrüder, gejtiftet durch Albrecht, Bifchof von Livland, 
zur Bezwingung der Liven. 


⸗ 


Vierter Abſchnitt. 


Geſchichte der Theologie und der theologiſchen Wiſſenſchaften. 


Siehe die S. 417 aufgeführten dogmengefchihtlichen Werke. Dazu noh Preger, Geſchichte 
der deutſchen Myſtik im Mittelalter, 2 Bände, Leipzig 1874— 81; auch der Artikel „ſcho— 
laſtiſche Theologie“ von Landerer in der Realencyklopädie. 


8 42. Allgemeines über die fcholaftiihe und myitifche Theologie. 


Die Periode der höchften Entfaltung des römischen Katholizismus überhaupt 
befaßt in fich auch die höchfte Entwicklung der fatholifchen Theologie insbefondere, 
welche fir die Macht und das Anfehen der Kicche eine nicht genug zu beachtende 
Stütze und daher von den Päpften bald unter ihre wirkſame Obhut genommen 
wurde, als ihr einflußreichiter Machtbefig. Die hergebrachte Benennung j ch o⸗— 
laſtiſche Theologie iſt mehr oder weniger willkürlich, unbeſtimmt, übrigens 

Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. I. 38 
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nicht falſch. Die Benennung Scholaftifer bezeichnet in der jpäteren Gräzität 
einen, der fich mit den Wiljenfchaften, insbejondere mit dev Philojophie abgibt, 
im Lateinischen Nedner und Lehrer der Beredſamkeit, Gelehrte und wiſſenſchaft⸗ 
lich Gebildete überhaupt. „Omnes qui in literis vivunt, nomen hoc usurpant“, 
heißt es in einer Schrift aus dem karolingiſchen Zeitalter. Scholaſtiker heißen 
daher fehon damals die Vorjteher der Dom- und Kofterfchulen. In diejen 
Schulen fand das encyflopädifche Wiſſen jener Zeit, in das trivium und qua- 
drivium zufammengefaßt, eine forgfältige Pflege und wurde auch zur Theologie 
in Beziehung gefegt. Man hörte bereits Außerungen wie die: daß manche dem 
Boethius, d. h. der Dialeftit mehr Glauben ſchenken als der heiligen Schrift. 
Es handelte fih um die Anwendung der Dialektif auf den gegebenen kirchlichen 
Lehrſtoff. Demgemäß unterjcheiden fich die Scholaftifer von den Stirchenvätern, 
die das firchliche Dogma, die Eirchlich fanftionirte Lehre fchaffen, während Die 
Theologen, die man vorzugsweife Scholaftifer nennt, das gegebene kirchliche Dogma 
zu beweifen, zu rechtfertigen juchen, aber nicht jo, wie katholiſche Theologen 
unferer Tage behauptet haben, daß die Scholaftifer auf vein jpefulatives Erken— 
nen der chrijtlichen Glaubenswahrheit ausgegangen find. Mean kann daher nicht 
jagen, die Scholajtif ſei das Streben, das Chriftliche als rational und das Ra- 
tionale als hriftlich zu erweiſen, fie fei die Einheit von Philoſophie und Theo- 
[ogie. Anfäge, bedeutende Anſätze dazu gibt es freilich, aber jo wenig vorherr- 
chend war jenes Bejtreben, daß jelbjt katholiſche Theologen befennen müſſen, 
es jei immer ein Mangel und eine Unvollfommenheit gewefen, daß die Vhilofophie 
in der Scholaftif nicht als eigene, jelbjtändige Wiffenfchaft neben der Theologie 
zugelajjen war. 

Die Thätigkeit derjelben follte eine rein formelle fein. Ihre Aufgabe war 
allerdings, das gegebene Firchliche Dogma mit dem Denken und für das Denken 
zu verarbeiten, den Glauben in das Wiffen zu erheben, aber nicht jo, daß das 
Denken feiner eigenen, inneren Notwendigkeit folgen durfte. Die Scholaftif geht 
nicht bloß von der Vorausfegung aus, daß der Glaube, wie ihn die Kirche defi- 
nirt hat, abjolute göttliche Wahrheit jet, fondern noch weiter von dem Ariom, 
daß diefe Wahrheit fchlechthin nur auf der Autorität der Kirche und der Tradi- 
tion ruhe und eben darum die menfchliche Vernunft als ſolche in den Inhalt 
dieſer Wahrheit nicht eindringen noch ihn aus ihren Prinzipien beurteilen und 
begreifen fan. ' Die abjolute Transcendenz des Dogmas über alles menschliche 
‚Erkennen ijt das charafterijtiiche Merkmal der ſcholaſtiſchen Theologie. | Aller- 
dings haben die bevdeutendjten Scholajtifer wenigjtens bei einzelnen Lehren fich 
nicht mit der formell logischen Begründung begnügt, jondern den fpezifiichen In— 
halt derjelben, freilich im Widerfpruche mit der vorausgejegten Unbegreiflichkeit 
derjelben, jpefulativ zu deuten verfucht. Doch, je weiter herab, haben fie deſto 
mehr auf die Möglichkeit, das Überfinnliche mittel8 der Demonftration zu be- 
gründen, auf die jchlechthin gewifje Erkenntnis der Notwendigkeit der Glaubens- 
wahrheiten verzichtet, und, wie Baur jagt, den anfangs zu hohen und zu Fühnen - 
Flug des Denkens dahin ermäßigt, fih auf die Nachweifung des mehr oder 
minder Wahrjcheinlichen zu bejchränfen. Man wollte den Glauben in das Wiſſen 
erheben, aber man konnte es nicht, vor allem deswegen nicht, weil der Begriff 
vom Glauben zu hoch und der vom Wiſſen zu niedrig, insbejondere weil der 
Begriff vom Glauben vollgeftopft war mit allerlei Zeug, das duch die Tradition 
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angeſchwemmt worden war, wodurch vermittelſt einer deductio ad absurdum 
die Einheit von Glauben und Denken ſchlechterdings beſeitigt wurde. Durch 
dieſen Grundmangel fand die Scholaſtik ihren Untergang und das kirchliche Sy— 
ſtem, dem ſie als Schutzmacht diente, den ſtärkſten Abbruch. — Dabei wollen 
wir keineswegs verkennen, daß die tiefer eindringende theologiſche Wiſſenſchaft 
wieder auf viele Fragen der Scholaſtik zurückgeführt worden iſt, welche die neuere 
Weisheit als nutzloſe Subtilitäten beſeitigt hatte, wir erinnern beiſpielsweiſe an 
die Frage betreffend die ſoteriologiſche oder kosmologiſche Begründung der Menſch— 
werdung. Wir gedenken auch des Wortes von Semler: „die armen Scholastici 
haben ſich gar zu ſehr müſſen verachten laſſen, oft von Leuten, die ſie nicht 
hätten zu Abſchreibern brauchen können“. Aber ebenſowenig ſoll das nichtige 
Reſultat der Verſtandesreflexion, die ſich am Einzelnen zerarbeitet und ſich ſo 
dafür entſchädigt, daß ſie die letzten Prinzipien nicht bewegen darf, die da grübelt, 
weil ſie nicht denken darf, geleugnet werden. Die Scholaſtiker zerſplittern ihre 
trefflichſten Gedanken, ſtatt ſie aus ihren Wurzeln organiſch zu entwickeln, durch 
die unendliche Beweglichkeit des reflektirenden Scharfſinns in ein Vielerlei der 
Beziehungen und möglichen Geſichtspunkte, ſo daß man den Wald vor den Bäu— 
men nicht mehr ſieht. Sie ſuchen ihre Meiſterſchaft in der Filigranarbeit, wo— 
mit ſie das Dogma umſpinnen, und ihren Triumph in den Kunſtſtücken eines 
unfruchtbaren dialektiſchen Scharfſinnes, weil ſie nicht das Dogma ſelbſt fort— 
bilden noch ein Neues auf dem Acker der religiöſen Erkenntnis pflügen dürfen. 
Dieſe Urteile beziehen ſich mehr auf die ſpäteren Zeiten der Scholaſtik als auf 
ihre Anfänge; denn ſie hat eine Geſchichte gehabt, die in verſchiedenen Phaſen 
verlaufen iſt. Den Übergang zur eigentlichen Scholaſtik ſehen wir in Lanfrank 
und ſeinem Streite mit Berengar ſich anbahnen. Von da an laſſen ſich der 
Natur der Sache nach drei Zeitabſchnitte unterſcheiden: 1) der Anfang (mit An- 
jelm) und die erſte Entwidlung; 2) die Blüte und Vollendung im dreizehnten 
Jahrhundert; 3) der allmähliche Verfall und die Selbjtauflöfung der ſcholaſtiſchen 
Theologie, im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert. 

Neben der Scholaſtik entwickelt ſich teils als Ergänzung, teils als Reaktion , 
dagegen die Myſtik, die myſtiſche Theologie. 

Die mittelalterliche Myſtik, al3 deren Begründer Bernhard von Clairvaux 
angejehen wird, geht von dem Bejtreben aus, die chriftliche Wahrheit zu einem 
inneren Befig des Geiftes zu machen; fie iſt nicht beherrjcht vom Intereſſe Des 
Wiſſens, fondern vom Intereſſe der innigjten geiftigen Zebensgemeinjchaft mit 
Gott und ift als Theorie eine methodiſche Anweiſung, dDiefes Ziel zu erreichen. 
Sofern fie aber als myſtiſche Theologie doch auch ein Wiſſen anjtrebt, joll diejes 
ein unmittelbares, ein im Gefühl und innerer Anſchauung zu gewinnendes Wiſſen 
von Gott und dem Göttlichen fein, nicht ein vermitteltes Wiſſen. Sie will das 
Innewerden des Göttlichen durch fittlich-veligtöfe Reinigung und Erhebung zu 
Stande bringen. Ihr Verdienſt ijt, eine richtigere Anficht vom Weſen der Re— 
ligion angebahnt und die leeren Berjtandesabftrattionen der Scholaftil über— 
boͤten zu haben. Indem ſie die religiöſe Wahrheit im Gefühl und in der 
Anschauung ergreifen will, verzichtet fie grundſätzlich auf ein denfendes Erkennen 
der religiöfen Wahrheit. Darin trifit fie zufammen mit dev transcendenten Me- 
taphyfit der Scholaftif. Die Kombination von Scholaſtik und Myſtik, wie fie 
von bedeutenden Theologen verfucht wurde, konnte, was beiden Formen von 
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Theologie abging, nicht von Grund aus heilen, ift aber immerhin eine bedeu—⸗ 
tungsvolle Erſcheinung und hat Gutes gewirkt. 

Die Geſchichte der Myſtik zerfällt in mehrere Zeitabſchnitte, wobei wir auch 
einen Anfang und erſte Entwicklung, eine Zeit der höchſten Blüte und eine der 
Selbſtauflöſung unterſcheiden können. 

Der areopagitiſche Gottesbegriff fand im Kreiſe der Myſtik ſowohl als in 
dem der Scholaſtik Eingang, ſo, was dieſe letztere betrifft, bei Thomas von Aquino 
und bei anderen. Immerhin aber unterſcheidet ſich die abendländiſche Myſtik 
von der griechiſchen des Areopagiten dadurch, daß ſie einen ſubjektiven Grundzug 
in ſich trägt, während die griechiſche mehr einem objektiven Raum gibt. 


8 43. Erſter Feitraum der ſcholaſtiſchen und der myſtiſchen Theologie. Don 
Anfelm bis auf Alerander von Hales 1230. 


Die beite Ausgabe von Anjelms Werken ift die von Gerberon 1675, fpäter nachgedruct 
und mit vierzehn Briefen vermehrt bei Migne, series latina 158—159. Außerdem: 
Hafie,Anfelm von Canterbury 2 Teile, Leipzig 1843 ff.; Abälards Werke herausgegeben 
von Cousin, Paris 1849, auch Migne Band 178; Bernhards von Clairvaux Werke 
von Mabillon, Paris 1667; Neander, Der heilige Bernhard, Hamburg 1848 
(Gotha 1865). 


Anjelm, gewöhnlich der erſte Scholaftifer genannt, hat dem wijjenjchaft- 
lichen Triebe, der fich in Lanfranf und Berengar regte, Bewußtſein, Gejtalt und 
Sprache verliehen. Er erjtrebte die Einigung von Ölauben und Wiljen und 
juchte die Grenzen abzuſtecken, wie fie zufammen beftehen fünnen; das ijt feine 
Bedeutung in der geiftigen Bewegung feiner Zeit. Geboren im Jahre 1033 zu 
Aoſta in Piemont, dachte er Schon im fünfzehnten Lebensjahre daran, Mönch zu 
werden; doch wurde er feit dem Tode der Mutter, infolge des Einflufjes, den 
fein Vater- auf ihn ausübte, wieder in den Strudel des Weltlebens hineingezogen, 
bis er, um fich davon gänzlich los zu machen, das väterliche Haus verließ, be- 
gleitet vom Hauskaplan. Auf dem Mont Cenis ging den beiden Wanderern der 
Borrat aus; kümmerlich jchlugen fie ich durch. Nach dreijährigem Herumirren, 
worüber die näheren Angaben fehlen, ließ er ſich in der Normandie nieder; da 
hörte er von Lanfrank und der berühmten Schule, die diefer in dem Klofter Bec 
gegründet hatte; unentgeltlich fonnte jeder, jo lange er wollte, im Kloſter ver- 
weilen und Unterricht: und Lebensunterhalt empfangen. „Athen Ächien in Bec 
wieder aufzuleben", jagt ein Zeitgenofje. Anfelm, anfangs Schüler, wurde Mönch 
im Jahre 1060; „da joll", jagte er, „meine Ruheſtätte fein, da joll Gott allein 
mein Streben, jeine Liebe mein Forjchen, fein feliges und immerwährendes Ge- 
dDächtnis mein Troft und mein Genüge fein". AS Lanfranf nad) Caen verſetzt 
wurde, trat Anfelm an dejjen Stelle als Prior 1063 und war ein Mufter eines 
weiſen, liebreichen und zugleich feſten Seeljorgers und Aufjehers der Schüler. 
Darauf wurde er Abt 1078, wodurch er gezwungen wurde, ſich auch mit der 
dfonomijchen Verwaltung des Klojters abzugeben. Doch die Disziplin, die Stu- 
dien, der Gottesdienjt blieben unter feiner unmittelbaren Leitung. Nach Lan- 
franfs Tode folgte er ihm nach auf dem erzbifchöflichen Stuhle von Canterbury 
(1093) den er, im Bewußtſein der ſchwierigen Verhältniſſe, die feiner warteten, 
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ungerne annahm. Im Inveſtiturſtreite, worin ev eine Zeit lang gegen den König 
Oppofition machte, gab er endlich nach, als feitgefeßt wurde, daß die Bifchöfe 
und Abte nicht per baculum und annulum invejtiet werden follten, und daß fie 
den Lehenseid fir die weltlichen Befißungen der Kirche leiſten müßten ; er ftarb 
1109, einer der edelften, frömmften Männer feiner Zeit; daß er im Inveſtitur— 
ſtreit endlich nachgegeben, gereicht ihm nicht zum Vorwurf, Sondern beweijt viel- 
mehr jeinen Gerechtigfeitsfinn. 

Vielfältig find jene theologischen Arbeiten, worin ex fich als getrener Schüler 
Auguftins befundet, und wodurch er in die theologische Bewegung mächtig und 
heilſam eingegriffen hat. Im Anschluffe an Augustin entwickelte er die Theorie: 
zu glauben, jondern ich glaube, auf daß ich erfenne (neque enim quaero _intel- 
ligere, ut credam, sed eredo, ut intelligam). Denn auch das glaube ich, daf 
ich nur durch den Glauben. zu der Erkenntnis gelangen kann. Der Chrift foll 
nicht über das disputiven, was die fatholifche Kirche glaubt und mit dem Munde 
befennt, wie es nicht fei (quomodo non sit), jondern er foll denselben Glauben 
zweifellos fejthalten und nach demfelben leben und demütig nach der Urfache, 
warum es jo ſei, forjchen, jo weit er es vermag. Kann er es verftehen, wie 
e3 jet (quomodo sit), jo danfe er dafür Gott; kann er es nicht, jo fträube er 
fich nicht Dagegen, fondern beuge fein Haupt in Anbetung. (Daher fein Wahl- 
ſpruch: abs te, Deus, sapere, desipere est, Te vero nosse est perfeete seire.) 
Zuerſt müſſen wir durch den Glauben das Herz reinigen, das Fleiſchliche hintan- 
fegen, nach dem Geiſte leben, ehe wir uns über die Tiefen des Glaubens in eine 
Diskuſſion einlaſſen. Denn wer nicht glaubt, dem geht die Erfahrung ab; und 
wer feine Erfahrung (der göttlichen Dinge) macht, der erfennt nicht (nam qui 
non erediderit, non experietur; et qui expertus non fuerit, non intelliget). Dieſe 
an fich richtigen Grundfäge wurden nur infofern falſch, als der Kirchenglaube 
dem Inhalte der Schrift unbedingt gleichgeftellt wurde. Das hinderte Anjelm 
nicht, demjenigen, der die Fähigkeit zu erkennen befigt, die Erkenntnis zur Pflicht 
zu machen (negligentia mihi videtur si, postquam confirmati sumus in fide, 
non studemus, quod eredimus, intelligere). 

In der eigentlichen Theologie ragt Anfelm hervor durch den von ihm ent» 
deckten „ontologischen Beweis" vom Dajein Gottes, wozu bei Auguftin de 
libero arbitrio II, 3—15 ſich Anfäße finden, und der von Descartes weiter ent- 
wicelt worden tft. In dem „Monologium“, feiner erjten Schrift, hatte er die 
ganze Lehre von Gott gänzlich aus dem reinen Begriffe des Abjoluten entwicelt, 
nachdem diefer Begriff jih ihm als die Vorausjegung alles Großen, Schönen, 
Guten ergeben hatte. Es ftand ihm jo die Notwendigkeit feit, daß den endlich 
Großen, Schönen, Guten ein unendlich Großes, Gutes, Schönes zu Grunde 
liegen, und daß dies ein lediglich durch fich ſelbſt geſetztes, ein abjolutes fein 
müſſe. Später erſchien ihm dieſe Beweisführung zu komplizirt und er meinte, 
daß fich die Realität diefes Abfoluten durch ein einziges Argument erweiſen laſſen 
müſſe. — Kaum hatte ihn diefer Gedanke ergriffen, jo war an feinen Schlaf, 
an fein Eſſen und Trinken mehr zu denfen, bis er einft abgefpannt am Früh— 
gottesdienfte Teil nehmend plöglich mit einem Male erkannte, was ſich ihm bi3- 
her entzogen hatte. Unermeßlicher Jubel erfüllte jeine Seele. So entjtand das 
„Broslogium". Die Hauptfäge find folgende: „Dasjenige, außer welchem nichts 
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Größeres gedacht werden kann, kann nicht bloß in der Vorftellung des Menjchen 
eriftiven; denn in diefem Falle kann es auch als ſeiend gedacht werden, was 
größer ift. Das ift jo wahr, daß das Gegenteil davon nicht gedacht werden 
kann. Inſofern iſt e8 größer als dasjenige, was als nicht eriftivend gedacht 
werden kann. Jenes ift Gott, der nicht als nicht feiend gedacht werden kann“. 
Der Mönch) Gaunilo entgegnete vom empirischen Standpunkte ganz richtig, daß 
der Gedanke eines Dinges die Realität desfelben noch nicht in ich ſchließe. Der 
jei ein Thor, der von einer Inſel fpreche, die vollfommener jei als alle übrigen 
und der daraus die Exiſtenz der Inſel ableite, weil fie jonjt nicht vollfommener 
wäre als die übrigen Inſeln. Anfelm hielt es für angezeigt, in eimer eigenen 
Schrift gegen Gaunilo fich auszusprechen; mit Necht fonnte er das Beijpiel von 
der Inſel unpafjend nennen, indem Gott nicht ein Ding ift, wovon die Idee 
und das Sein auseinander gehalten werden fünnen. Allerdings aber iſt der 
ontologische Beweis nicht jtringent und man wird zulegt zu den eingeborenen 
Ideen des Descartes geführt. Immerhin erjehen wir daraus, zu welcher Höhe 
des Denkens fich diefe Männer erhoben, und welchen Gebrauch fie von der Dia- 
Yeftif und der logischen Demonftration machten. 

Anjelm befaßte ſich noch in anderer Beziehung mit der Lehre von Gott. 
Gegen Roscelin, Kanonifus in Compiègne, verteidigte er die orthodore Lehre 
von der Dreieinigfeit, welche Noscelin durch feinen Nominalismus zu ZTritheis- 
mus zu verkehren fchien, wogegen Anfelm den Nealismus geltend machte als 
alfein mit der orthodoren Lehre verträglich. Dies Teitet uns itber zu dieſem in 
der Philoſophie und Theologie des Mittelalters jo vielfach behandelten Gegen- 
ſtand. Es ift nicht richtig, was neuere Hiftorifer behauptet haben, daß Roscelin 
am. Ende des elften Jahrhunderts der eigentliche Vater des Nominalismus 
gewefen. Das Wahre an der Sache tft, daß er der erjte ift, der den Nominalis- 
mus auf das firchliche Dogma angewendet und durch den Konflikt, in welchen 
er mit Anfelm geriet, Ddiefer Streitfrage ihre große Bedeutung verjchafft hat. 
Der Realismus wird auf Auguftin de diversis quaestionibus, wo er die pla- 
tonijchen Ideen realiſtiſch auffaßte, und auf Borphyr zurücgeführt. 

Die Frage über die Realität der allgemeinen Begriffe wurde auf dreifache 
Weife beantwortet. Entweder jtatuirte man universalia ante rem (platonifch) 
oder in re (arijtotelifch) oder post rem (ſtoiſch). Nach der erjten Anficht iſt das 
Allgemeine vor dem Einzelnen in den göttlichen Ideen oder Urbildern wirklich 
und diefes Wirkliche tjt jowohl das in Wahrheit Seiende als das abſolut Voll— 
fommene. Das Wiſſen ift auf diefem Standpunkt wefentlich das Ergreifen des 
Allgemeinen und das Erfennen des Einzelnen in und aus dem Allgemeinen. Nach 
der zweiten Anficht ift das Allgemeine veal vorhanden nur in den wirklichen ein- 
zelnen Dingen als das ihnen Gemeinfame und Wejentliche; die allgemeinen Be- 
griffe find allerdings zunächjt nur etwas Vorgeftelltes, aber nicht nur durch rein 
jubjeftive Willkür Hervorgebrachtes, fondern find vermöge der in den Gegen- 
jtänden liegenden Notwendigkeit aus ihr abjtrahirt worden. Nach der dritten 
Anficht, der rein nomimaliftiichen, hat das Allgemeine gar feine objektive Rea— 
Ität, fondern entjteht num durch eine Operation des Verftandes; die allgemeinen 
Begriffe find bloße Nomina. Der Anſchauung des Mittelalters vom Verhältnis 
der einzelnen Gläubigen zur Kirche entfpricht zunächjt der Realismus. Der No- 
minalismus vertritt die Freiheit und das Recht der Individualität, das Intereſſe 
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für die Realität der Fonfreten Welt. Inſoferne nun ber Realismus durch An— 
felm auf lange Zeit zur Herrſchaft gebracht wurde und zuletzt Die Herrjchaft den 
Nominalismus abtreten mußte, fpiegelt ſich darin die höchſte Entwicklung des 
römischen Katholizismus jowie die Selbftauflöfung desjelben. Was mun insbe 
fondere Roscelin betrifft, jo nötigte ihn Anjelm auf der Synode von Soiſſons 
1092 zum Widerrufe. Weder Roscelins Schriften noch die Akten dieſer Synode 
ſind erhalten. Die einzige Quelle dieſer Streitigkeit iſt ein Brief eines Mönches 
Namens Johannes an Anſelm. Dieſen Brief verwendet Anſelm zur Beſtreitung 
des Roscelin in dem nach der Synode von Soiſſons geſchriebenen liber de fide 
trinitatis et de incarnatione yerbi contra blasphemias Roscelini. Der Kern 
der Lehrform Roscelins ift diefer: um die Folgerung abzufchneiden, daß mit dem 
Sohne auch der Vater und dev heilige Geiſt Fleiſch geworden, betrachtet Ros— 
celin die drei Glieder oder Perſonen der Trinität als drei verſchiedene Weſen, 
die jedoch durch die Einheit der Macht und des Willens zufammengehalten jein 
ſollen. Daran fchließt fi an, was man Roscelins Nominalismus genannt hat. 
Die Sache wird fich bei der Dürftigfeit der Quellen nicht ins Klare bringen 
laſſen. Noch bemerken wir, daß Anfelm die Nominaliften kurzweg Dialektiker 
nennt. — Wenn der Realismus der Anſchauung des Mittelalters vom Berhält- 
nis der einzelnen Gläubigen zur Kirche entjpricht, und diefer Realismus zulebt 
verdrängt, verpönt wurde, wie denn Johannes Hus auch um feines Realismus 
willen lebendig verbrannt wurde, jo jcheint es, als ob die Kirche ſelbſt mit fre— 
velnder Hand und von Blindheit gejchlagen eine wefentliche Bedingung ihres 
Beftehens vernichtet habe. 

Anſelm beteiligte ſich noch an anderen trinitarischen Verhandlungen, und 
zwar am der bis zu Diejer Stunde nicht abgefchlofjenen Kontroverfe iiber den 
Ausgang des heiligen Geijtes, ob vom Pater allein, wie die Griechen behaup- 
teten, oder ob vom Vater und vom Sohn (a patre filioque). Wir haben früher 
gejehen, wie diefe Streitfrage einen Grund oder Vorwand abgab zur gänzlichen 
Trennung beider Hälften der fatholijchen Kirche im Jahre 1054. Man gab aber 
auf Seite der Lateiner die Hoffnung auf eine Wiedervereinigung nicht auf. Daher 
{ud Urban II. zu einer Eynode in Bari, welche er im Jahre 1098 verjammtelte, 
auch die vielen griechiichen Biſchöfe ein, die damals in Unteritalien Sprengel 
hatten. Hier verfocht Anjeln, der fich damals wegen der Zerwürfniſſe mit ſei— 
nem König auf dem Kontinente von Europa befand, die lateiniſche Lehre mit 
ſolcher Kraft, daß die anweſenden Griechen, wenn ſie auch die lateiniſche Lehre 
nicht geradezu annahmen, doch nicht zu widerſprechen wagten, als die griechiſche 
Lehre verworfen wurde. Der Ruf dieſer Synode erſcholl durch das ganze Abend⸗ 
land. Von mehreren Seiten wurde Anſelm aufgefordert, was er mündlich ſo 
kräftig verteidigt hatte, auch jchriftlich darzulegen. So entjtand im Jahre 1100 der 
liber de processione spiritus sanch. Anselm ftellt fich auf den Boden dev ge- 
meinfamen Kicchenlehre, als deren Grundbegriff der Homouftanismus feititeht. 
Davon fieht er die lateiniſche Lehre als reine Folgerung an. Dabei beruft ev 
ſich auf den Unterjchied, welchen auch die guiechiiche Anſchauung zwifchen dem 
Berhältuiffe des Vaters zu dem Geifte und dem zu dem Sohne ſtatuiren muß. 
Wenn es nämlich feititeht, daß Sohn und Geift von dem Vater ſtammen oder 
Deus de deo find, während der Vater Deus de quo est deus iſt, ſo ergibt ſich, 
daß der Vater als Vater ſich nur zum Sohne verhalten kann, zu dem Geiſte 
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dagegen nicht als Vater, jondern als Gott. Es verfteht fich aber, daß das Ver— 
hältnis des Vaters zu dem Geifte nicht auf den Vater fich befchränfen kann. Da 
nun der Geift es ift, welcher durch das Verhältnis gejeßt wird, jo kann nur der 
Sohn es fein, mit welchem der Vater das Verhältnis nach feiner aftiven Seite 
teilt. Denn es gibt feine Relation des Vaters, wobei nicht auch dev Sohn be- 
teiligt wäre. Die Griechen wollten zugeben, spiritum sanctum de patre esse 
per filium. Das genügte dem Anfelm nicht. Wie der See ſowohl vom Duell 
als vom Fluſſe gebildet wird, der dem Quell entjtrömt, jo geht der Geiſt nicht 
vom Sohne aus. Anfelm nimmt alfo feine Zweiheit von Prinzipien an, von 
denen der Geift ausginge, fondern aus Einem Prinzip, das dem Vater und dem 
Sohne gemeinfam ift, geht der Geift hervor. Leider wurde durch die noch jo 
Scharfiinnigen Entwicklungen des englischen Erzbiſchofs die Scheidewand zwischen 
beiden Kirchen nicht befeitigt, jondern wo möglich noch erhöht. Das läßt ſich 
nicht leugnen, daß die Formel: spiritum sanetum de patre esse per filium, 
an fich geeignet war, die lateinische Kirche zu befriedigen. 

Anſelm bearbeitete auch die Chriftologie, und zwar fehr verjtändiger 
Weiſe weniger die Lehre von der Perſon, welche in der patrijtiichen Zeit Gegen— 
ftand jo vielfältiger Erörterungen und Konzilsverhandfungen gewejen, als die 
Lehre von Chrifti Werk, die Lehre von der Verfühnung und Erlöfung, die bis 
dahin vernachläffigt worden, und in Beziehung auf welche immer noch die pa— 
triftifche Lehre von einem dem Teufel durch Chriſtum gezahlten Löſegelde Gel- 
tung hatte. Auch was die Lehre von Chriſti Perſon betrifft, hebt er eine Seite 
derjelben hervor, die bis dahin weniger beachtet worden, in der Schrift de con- 
ceptu originali et originali peccato, worin er den erjten Adam und die Mög— 
fichfeit der Menjchwerdung Gottes zum Gegenſtande feiner Erörterungen macht. 
Was aber die Lehre von der Erlöfung und Berjöhnung betrifft, jo hat Anfelm 
das große Verdienst, in feiner Satisfaktionstheorie die richtige Auffaſſung jener 
Lehre wenn auch nicht ganz durchgeführt, jo doch angebahnt und jene patriftifche 
Lehre von einem dem Teufel gejpielten Betrug gründlich widerlegt und befeitigt 
zu haben, in der Schrift Cur deus homo? Allerdings hat Anfelm fehlgegriffen, 
indem er das Verhältnis Gottes zur Menfchheit unter den Begriff der Ehre ftatt 
unter den Begriff der Gerechtigkeit jtellt. Die Satisfaftion iſt römifch-juridifch ge- 
dacht. Auch der Liebe Gottes ift nicht die ihr gebührende Tragweite gegeben, 
infoferne das Motiv der Verfühnung weniger in die erbarmende Gnade Gottes 
gegen die jündige Menfchheit als in den Schöpfungsgedanfen Gottes gelegt wird. 
Immerhin hat er bewiefen, daß eime Sündenvergebung ohne geleiftete Satis— 
faktion fich nicht denfen läßt, und daß die meritorifche Urfache der Vergebung 
der Sünden im Tode Chrifti zu ſuchen ift, wobei zuzugeben ift, daß er zu aus— 
jchlieglih nur den Tod Chrifti ins Auge gefaßt und das Leben des Herrn nicht 
gehörig in Rechnung gezogen. Er bleibt doch derjenige, der zuerſt eine eigentliche 
Theorie der Berfühnung aufgeftellt hat. Durch diefelbe hat er der Fatholifchen 
Werkheiligkeit, dem Vertrauen auf die eigenen Leiftungen innerhalb der fatho- 
liſchen Kirche und befonders innerhalb der Kloftermauern einen uniberfteiglichen 
Damm entgegengejeßt, wie dies jo Fräftig und innig in der Anweifung an einen 
jterbenden Mönch ausgedrückt wird. 

Anſelm hat auch die berühmte Streitfrage über das Verhältnis der gött— 
ichen Präſcienz zur menschlichen Freiheit in der Schrift de eoneordia prae- 
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scientiae et praedestinationis et gratiae Dei eum libero arbitrio behandelt, 
worin er fich im Allgemeinen an Auguftin anfchließt und wie Auguftin das Fak— 
tum, daß jo Viele fich nicht befehren und daher verloren gehen, davon ableitet, 
daß Gott auf fie nicht Heilfam eingewirft habe. Damit ftellt er fich durchaus 
auf den Boden der abjolut wirkenden Gnade umd legt eigentlich die Art an die 
Wurzel des herrjchenden Belagianismus und Semipelagianismus, an die Wurzel 
der katholiſchen Werkgerechtigkeit. 

Was bei Anfelm in Harmonie verbunden ift oder wenigjtens fich zu ver- 
binden ftrebt, das geht nun zunächit auseinander und gerät auf Einfeitigfeiten 
und Abwege. Das Prinzip des Erkennens und Erforschens, das rationelle Ver- 
fahren, der diafeftiiche Prozeß, ohne fich vom Prinzip des Glaubens, der Herzeng- 
und Lebenserfahrung eigentlich loszureißen, ſcheint doch demfelben nicht genug 
Rechnung zu tragen und in Irrtümer fich zu verſtricken — in Abälard; das 
Prinzip des Glaubens und der Herzensoffenbarung fucht feine Rechte zu be- 
haupten, verfennt jenes rationelle Verfahren, bürdet ihm zum Teil als Irrtum 
auf, was vollkommen wahr ift, und gerät fo auf Einfeitigkeit und auch in Irr— 
tum — im Bernhard; und zwar wird Abälard durch Beruhard wenn nicht be- 
fiegt, jo doch überwunden. Die Kirchenantorität fiegt über die freie Forſchung, 
aber nicht ohne hartnäckigen Kampf und große Aufregung der Geijter. 

Das Auftreten Abälards und feine Wirkſamkeit knüpft fich an die erften 
Anfänge der Univerfität Paris. Neben den Kathedral- und Kloſterſchulen traten 
nämlich ausgezeichnete Lehrer der Philoſopie und Theologie auf und hielten Vor- 
träge über beide Wiſſenſchaften. Es Fam hinzu das fanonifche Recht, die Me- 
dizin mit Chirurgie verbunden. Aus der Vereinigung diefer fämtlichen Lehr- 
jtühle bildete fich das erjte studium generale seu universale, die erſte univer- 
sitas magistrorum et scholarium. Universitas hieß zunächjt organifche Ge— 
jamtheit von Menschen, Korporation. So wird in einer Urkunde aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert von der universitas (hominum) vallis Uraniae gejprochen, 
d.h. von den zu einer politischen Gemeinschaft vereinigten Bewohnern des jegigen 
Kantons Uri. Der Ausdruck Univerfität befagt alfo feineswegs, daß die Ge— 
ſamtheit aller Wifjenfchaften gelehrt wurde; vielmehr fehlte manchen Univerfitäten 
eine ganze Fakultät. Dasjelbe gilt vom Ausdruc studium generale; er bezog 
ih darauf, daß jeder Einheimische und Fremde Zutritt hatte und das Necht, 
die Doftorwürde zu erteilen, für ein ausjchließliches Recht einer ſolchen Hoch- 
ſchule galt. Die Univerfitäten wurden von den Päpſten und Landesherren fehr 
begünftigt, fie erhielten eine feſte Organifation und wurden mit allerlei Privi— 
legien ausgejtattet. Paris wurde die bedeutendfte Univerfität für fcholaftifche 
Theologie und Philoſophie, nach ihr Oxford feit 1201, Bologna, hauptfächlich 
für fanonifches Necht, ſehr jtark bejucht, fo daß im Jahre 1260 dafelbit 10,000 
Studirende fich befanden. Der ungeheure Zudrang ift ein Zeugnis fiir die gei- 
jtige Regſamkeit der. Zeit, erklärt fich freilich auch aus anderen Urfachen, aus 
dem Mangel an Büchern, aus der Vorliebe zu dem freien Zeben der Univerfität, 
wo ſelbſt Studirende Rektoren werden konnten; denn unter diefen Studirenden 
fanden fich viele reife Männer, von ernjtem Bildungstriebe befeelt. Abälard hat 
nicht wenig dazu beigetragen, die Univerjität Paris in Aufnahme zu bringen. 

Geboren im Fahre 1079 in der Bretagne von adeligen Eltern, die ihm eine 
gute Erziehung und Unterricht verjchafften, zeigte er in frühen Jahren eine große 
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Lebendigfeit und Beweglichkeit des Geiftes, die ihm zu dem jchon jehr blühenden 
Studium der Dialeftit antrieb. Bereits im fechzehnten Lebensjahre reijte er 
herum, um mit Lehrern der Wiſſenſchaft zu disputiren, wie er jelbjt es ung er- 
zählt in der historia ealamitatum Abaelardi. Nach fünf Jahren fam er nad) 
Paris. An der dortigen Kathedralſchule lehrte mit vielem Glücke Wilhelm von 
Champeaux die PVhilofophie und zwar den Realismus. Abälard wurde fein 
Schüler und bald feines vertrauten Umganges gewürdigt; nach einiger Zeit 
wurde er feinem Lehrer läftig, da er einige der Anfichten desjelben angriff und 
in den Disputationen dariiber die Oberhand zu behalten fehien. Darauf wan— 
delte ihn die Luft an, ſelbſt als Lehrer aufzutreten (de ingenio meo praesumens, 
jagt er); es gelang ihm, ungeachtet der egenwirkungen des Wilhelm von Cham- 
peaur in Melun, von wo er bald noch näher gegen Paris nach Corbeil feine 
Schule verlegte. Nach einigen Jahren wurde er, bereits dreißig Jahre alt, Wilhelms 
Schüler in Paris in der Nhethorif und befämpfte ihn zugleich dergeftalt, daß 
Wilhelm feine Anficht modifizivte und von vielen feiner Schitler verlaffen, Die 
afademijche Laufbahn verließ und Bischof von Ehalons wurde. Nach diejen Dia- 
leftijchen Kämpfen machte ſich Abälard an das Studium der Theologie und hörte 
in Laon den berühmten Scholaftifus Anſelm, der ihm aber bald nicht mehr zu— 
jagte. Er jtudirte die heilige Schrift, hielt Vorlefungen neben feinem Lehrer, 
wurde aber durch Anfelm an der Fortjegung derjelben verhindert. Er fam nad 
Paris zurück und hielt VBorlefungen über Philojophie und Theologie. Jetzt be- 
ginnt die Periode feines größten Nuhmes. Aus Frankreich nicht nur, auch aus 
vielen anderen Ländern ftrömten Jünglinge nach Baris, welche den geiftreichen, 
witzigen, jugendlich rüſtigen, anregenden und einnehmenden Lehrer zu jehen und 
zu hören wünfchten; im der That wirkte er bezaubernd auf die ftudirende Jugend. 
ES ging ihm Tiefe des Geiftes und Grümdlichkeit der Forſchung ab. In deſto 
höherem Maße beſaß er diejenigen Eigenjchaften, welche in jener aufgeregten 
Zeit die Jugend feſſeln und anregen fonnten; feine Vorträge waren auch unter- 
mischt mit trefflichen Ausfällen auf die verderbte Geiftlichkeit und die Mönche. 
Johannes von Salisbury und Dtto von Freifingen waren damals feine Schitler. 
In dieſe Zeit feiner höchjten Blüte fällt feine Verbindung mit Heloife, der Nichte 
des Kanonifus Fulbert, deſſen simplieitas Abälard bewunderte. Er fing an, 
jeine Vorleſungen zu vernachläffigen und lebte nur feiner Liebe. Das jchredfiche 
Ende ijt bekannt. Fulbert war um jo witender, je weniger er von dem als 
jittenvein befannten Dann folches erwartet hatte. Das Benehmen Fulberts ift 
um jo verwerflicher, als er ſich verföhnlich gezeigt hatte, da Abälard fich bereit 
erklärte, die Mutter des Knaben Ajtrolabius zu ehelichen, nur unter der Be- 
dingung, daß die Sache geheim gehalten wide, damit Abälards Auf feinen 
Schaden litte. Als aber Heloife vom Oheim eine Fränfende Behandlung erfuhr, 
entführte fie Abälard und brachte fie in das Nonnenklofter Argentenil bei Paris. 
Dies ſah Fulbert als Verſuch an, die Verbindung aufzuheben. Deswegen ließ 
er Abälard in einem nächtlichen Überfalle entmannen. 

Das war das Endrefultat des Teichtfinnigen, zügellofen Treibens, das war 
aber auch der Anfang des Endes des gottentfremdeten Lebens und der Anfang 
neuen Lebens. Von ungeheurer Scham erfüllt, der den phyſiſchen Schmerz über— 
wog, überdachte er, „durch welches gerechte Gericht Gottes er an dem Teile fei- 
nes Körpers geplagt wurde, an dem er gefündigt hatte". Kleriker und Mönche 
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vedeten ihm zu, daß ex feine Lehrvorträge wieder aufnehme, führten ihm zu Ge— 
miüte, ex folle einjehen, daß er deswegen durch Gottes Hand gefchlagen worden, 
damit ex deſto mehr von fleifchlichen Genüffen abgezogen werde und fich dem 
Studium der Wiljenfchaften ganz widme. So entſchied fich feine Wendung zur 
Theologie, die aber bald neue Stürme anderer Art zur Folge hatte. Aus Scham 
mehr als aus Frömmigkeit (devotio), wie ex felbft bekennt, trat er in die Abtei 
St. Denis bei Paris; er fand allgemeine Teilnahme für fein trauriges Gefchid. 
Biele Ternbegierige Jünglinge ſammelten fich um ihn herum, denen er an einem 
abgelegenen Orte (von ihm cella genannt) Unterricht erteilte, 1118—1121. In 
dieſem Testen Jahre wurde er von der Synode zu Soifjons auf Grund der 
Schrift de unitate et trinitate divina, nach Dtto von Freifingen de gestis 
Fr. I. 1. e. 47 des Sabellianismus, nad) eigener Ausfage deswegen angeklagt 
und verurteilt, weil er ſollte gelehrt haben, nur der Vater ſei allmächtig. Er 
mußte ſelbſt feine Schrift in das Fener werfen. Im Kloſter St. Denis ging 
es ihm nicht gut, jeitdem er zu behaupten wagte (mit Beda), daß Diony- 
fius der Areopagite nicht Bifchof von Athen, fondern von Korinth geweſen, 
woraus zu folgen jchien, daß er nicht Stifter der Kirche von Paris geweſen. 
Der Abt drohte ihm mit einer Anklage auf Hochverrat, wenn ev feine Behaup- 
tung nicht zurücknehme, was er denn auch that. Er fiedelte fich mit Erlaubnis 
des Abtes in einer Wildnis bei Nogent in der Champagne an und baute ic) 
dort aus Schilf und Rohr ein Bethaus zu Ehren der Dreieinigfeit; es ſtrömten 
fernbegierige Jünglinge herzu, die ihm bauen halfen. Das Bethaus wurde er- 
weitert, aus Steinen erbaut und Paraklet genannt, was man ihm auch übel 
nahm, da die dritte Perſon der Dreieinigfeit ungebührlich bevorzugt ſchien. 
Später fehen wir ihn als Abt eines Klofters der Bretagne, aber es ging ihm 
auch da nicht gut. Sein Paraklet bot ihm von Zeit zu Zeit Zuflucht, denn es 
waltete im nunmehrigen Nonnenflofter als Äbtiſſin die frühere Geliebte; er pre- 
digte öfter in diefem Kloſter; auch dies wurde ihm verdacht; die Mönche feines 
eigenen Klofters wollten ihn erwürgen. Im Jahre 1140 fam fir ihn die ent- 
Scheidende Niederlage. Bernhard von Elairvauz, der jchon längjt vor dem 
Dialektifer gewarnt, wurde aufs Neue aufmerffam gemacht auf den ſchädlichen 
Einfluß diefer Behandlung der Theologie, denn nichts lag dem Myſtiker ferner 
als Dialektif. Er erfchrad auch vor dem fteigenden Rufe Abälards, vor der 
ſich mehrenden Schülerzahl, die freudig mit ihrem Meiſter viele Entbehrungen 
ertrugen, vor der Verbreitung feiner Schriften, die, wie er jagte, über das Meer 
und die Alpen gingen. Selbft in der römifchen Kurie, die nichts weniger als 
der möftifchen Theologie ergeben war, fanden fie Verehrer, fchreibt Bernhard. 
Unterdeffen drang derjelbe auf eine öffentliche Befprechung diefer Angelegenheit. 
Abälard felbft erbat von dem Erzbifchof von Sens jofort ein Konzil. Bernhard 
trug aber Bedenken, fich mit dem gejchiekteften und gewandteſten Dialektifer in 
eine Disputation einzulaſſen. Auf vieles Zureden willigte er ein. Das Konzil 
kam 1140 in Sens zu ſtande, zahlreich und glänzend auch durch Gegenwart des 
Königs, der angefehenjten Biſchöfe und Äbte der ganzen Partei, welche das An— 
fehen der Philofophie zu behaupten wünſchte. Bernhard ließ fich auf feine Dis- 
putation ein, fondern las die als ketzeriſch bezeichneten Säbe aus Abälards 
Schriften vor, worauf diefer, außer Faſſung geraten, jede Autwort verweigerte. 
Die Zahl der ihm ſchuld gegebenen Säge wird verjchieden angegeben; die Haupt: 
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füchlichften find: 1) die ſchreckenerregende Vergleichung des Siegels von Erz mit 
der Dreieinigfeit, horrenda similitudo de sigillo aereo de speeie et genere 
ad trinitatem, worauf Bernhard ein großes Gewicht legte; 2) der heilige Geiſt 
fei nicht von der Subjtanz des Vaters; 3) Chriftus hat nicht deswegen Das 
leifch angenommen, um ung vom Koch des Teufels zu befreien, d.h. der Teufel 
“hat nicht von Chrifto das Löfegeld für die Menfchen befommen; 4) daß wir von 
Adam her auf uns nicht Schuld, fondern Strafe geladen haben, quod non con- 
traximus ex Adam culpam sed poenam; 5) daß der Leib Chrifti nicht auf die 
Erde fällt, quod eorpus Christi non cadit in terram, d. h. nicht lokal gegen- 
wärtig it; 6) daß diejenigen, die Chriftum aus Unwiſſenheit gefveuzigt, nicht 
gefiindigt haben; dazu fommt T) eine Ausstellung betreffend die potestas ligandi 
et solvendi; und 8) daß dem Vater fpezialiter die Allmacht zufomme. Auf Grund 
diefer Säge wurde Abülard von der Synode, bald darauf von Innocenz IL, 
als Ketzer verurteilt zur Eimfperrung in ein Klofter, verbunden mit Erfommuni- 
fation und Verbrennung feiner Schriften. Abälard fchrieb eime Apologie jener 
Süße, worin er fich jedoch der Kirche unterwarf. Ex befuchte Bernhard und 
jöhnte fich mit ihm aus. Der Abt Peter von Clugny legte Fürbitte fin ihn ein 
bei dem Papſt. So erhielt er die Erlaubnis, in Clugny den Reſt feiner Tage 
zuzubringen. Seine Studien ſetzte er fort fern vom Geräufch der Schulen. Be— 
ftändig las ex, betete häufig, jchwieg gern, bezeugt Abt Peter. — Er ftarb 1142 
im Priorat St. Marcel, zu Clugny gehörig, wohin ex fich der Gefundheit wegen 
zuriigezogen. Sein Leichnam wurde nach dem Paraklet gebracht. Heloife, die 
als Äbtiffin bald alle Herzen gewonnen hatte und immerfort mit Abälard in 
Berbindung geblieben war, heftete die Abfolutionsformel, die Abt Peter ausge: 
fertigt, auf das Grab des Geliebten, in welchem fpäter ihre Gebeine mit den 
jeinen vereinigt wurden. 

Abälard ift ein fehr fruchtbarer Schriftjteller gewejen. Für ung find vor 
Allem wichtig die theologischen Schriften, dogmatische, veligionsphilofophiiche, 
moralische, exegetische, homiletifche, Fatechetifche. — Die zu Soiſſons verurteilte 
Schrift iſt wahrscheinlich die theologia christiana; Hauptgegenſtand ift die Tri- 
nitätslehre. — An fie reiht fich die Schrift an, theologia fchlechthin genannt, 
d. h. die introduetio in theologiam, die auch die Trinitätslehre behandelt. — 
Eine andere Schrift, Abaelardi sententiae, von Nheinwald epitome theologiae 
genannt, it wahrjcheinlich ein Kollegienheft eines Schülers. Neligionsgefchichtlich 
ijt der dialogus inter philosophum, judaeum et christianum; dogmengefchicht- 
lich ijt das sie et non, eine Zufammenftellung feheinbar oder wirklich fich wider- 
jprechender patriftischer Ausjagen in 158 Kapiteln, um den Wahn einer konstanten 
Lehreinheit zu zerſtören. Die Moral behandelte Abälard in der Schrift Ethiea 
seu liber dietus: scito te ipsum, von der jedoch nur das erjte Buch erhalten 
it. Unter den exegetijchen Schriften ragt hervor der Kommentar zum Brief an 
die Römer. Unter den Briefen kommt hauptfächlich in Betracht die epistola, 
an emen ımglüclichen Freund gerichtet, enthaltend die historia calamitatum 
Abaelardi, verfaßt nicht vor 1132, in Hinficht der Freimütigkeit der Anklage 
und der Klarheit der Selbfterfenntnis Angujtins Konfeffionen an die Seite zu 
jtellen und doch nicht eine Beichte vor Gott, fondern vor dem aufgeflärten 
Frankreich. 

Was nun die Lehren Abälards betrifft, — von Syſtem kann nicht wohl 
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die Nede fein, — was feine ganze Richtung betrifft, jo ift vor Allem die An- 
ficht abzumweifen, als ob er ein Skeptiker gewefen, obfchon er, Ariftoteles fol- 
gend, meinte, es ſei gut, über Vieles gezweifelt zu haben. In der Schrift sie 
et non will er keineswegs dem bodenlofen Zweifel das Wort reden, fondern 
von den oft fich widerjprechenden Meinungen der SKirchenväter und von der 
fatholijchen Kicchenlehre hinweg zum Chriftentum der Apojtel, ja zum Chriften- 
tum Chrijti jelbjt Hinüberleiten. Daher man ihn ebenjowenig einen negativen 
Aufklärer nennen darf. Obſchon er im Allgemeinen dem Augustin beipflichtet, 
auctoritatem humanae anteponi rationi convenit, fo eifert er allerdings jtarf 
gegen die Anhänger eines blinden Autoritätsglaubens, der da glaubt, was ge: 
jagt wird, ehe denn er es verjtanden hat. Solche jagen: nihil ad catholicae 
fidei mysteria pertinens investigandum esse. Wenn man fich in Allem nur 
der Autorität unterwerfe, fo bleibe Fein Mittel übrig, die Anhänger einer falfchen 
Religion zu widerlegen. Hier beruft er fich auf den Spruch (Sirach 19, 4): 
wer leicht glaubt, ift leichtfertig. So entjteht ihm die erjte Stufe des Glaubens, 
auf Gewalt der Vernunftgründe und objektive Thatjachen erbaut. Diejer Glaube 
hat noch fein Verdienft vor Gott. Darauf kommt die zweite Stufe des Glau— 
bens. Das ijt ein folder Glaube, der ohne durch den Augenschein fich ivre 
machen zu lajjen, um des göttlichen Wortes willen glaubt, der Glaube Abra- 
hams, der contra spem in spem credidit. — So fprad) er fich aus in der 
introductio in theologiam. Wenn fchon dieſe Säge den Bertretern des traditio- 
nellen Glaubens mißfielen, jo noch mehr die Art, wie Abälard in derjelben 
Schrift die Lehre von der Dreieinigfeit behandelte, die Abälard allerdings ent- 
ftellt hat. Schon der Saß, den er aufftellte, daß man dieſe Lehre leicht Juden 
und Heiden andemonjtriven fünne, war jaljch und erregte das gerechte Mißfallen 
Bernhards; es ſchien ihm, als ob Abälard die chrijtliche Lehre vationell völlig 
begreifen wolle. Er unterichied in Gott, als der abjtraften Einheit, die Macht, 
- entsprechend dem Vater, die Weisheit, ven Sohn, die Güte-und Liebe, d. h. den 
heiligen Geift, welche Lehrform direft auf den Modalismus führt, wobei aber 
nicht zu vergeſſen ift, daß Auguftin jich ähnlich ausgevrüct. Bejonderes Auf 
jehen machte die Vergleichung der drei Perſonen der Trinität 1) mit dem Erz, 
der materia als den Vater vorftellend; 2) mit dem Bild des Königs, das darauf 
eingefchnitten ift, das sigillabile, — den Sohn bedeutend; 3) mit dem Siegel 
ſelbſt, sigillans, als aus beiden zufammengejegt, — entjprechend dem heiligen 
Geiſt. Das erjchien um fo bevenklicher, da die Schüler aller Orten rühmten, 
Abälard wife das Geheimnis der Dreieinigfeit auf rationelle Weiſe zu erklären: 
fie glaubten in Abälard die Verfühnung von Glauben und Wiſſen gefunden zu 
haben. Bon feiner Trinitätslehre fchreitet er zu dem Satze fort, daß alle we- 
jentlichen Wahrheiten des Chriftentums bereits bei den alten Philoſophen und 
Dichtern zu finden feien, daß das Evangelium nur, was Sache der Gebildeten 
war, allen zugänglich gemacht. Es ift, um das zu erklären, nicht nötig, zu be- 
fonderen aufflärerifchen Ideen feine Zuflucht zu nehmen. Es ijt ja befaunt, 
daß Abälard in diefer Beziehung an Juſtinus Martyr und an Origenes Bor- 
gänger hatte. Wenn er in gewiſſen Stellen Jeſum weniger als Religionsſtifter, 
denn als Reformator des reinen Sittengeſetzes aufzufaſſen ſcheint, ſo wird ſolchen 
Stellen durch andere das Gleichgewicht gehalten, woraus deutlich hervorgeht, 
daß er den kirchlichen Glauben an Jeſum nicht aufgegeben. So 3. B. die intro- 
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duetio in theologiam lib. I. Daher auch der erbittertfte damalige Gegner nicht 
daran dachte, eine ſolche Beichuldigung vorzubringen. Dasjelbe gilt von jeiner 
das Ethifche hervorhebenden Richtung, wobei das Dogmatifche mehr oder weniger 
zuviicigeftellt wurde. Übrigens hatte diefe Hervorhebung des Ethifchen ihre gute 
Seite und ihre allerdings in beftimmte Grenzen einzufchliegende Berechtigung. 
Abälards Lehre von der Verſöhnung bildet das jchroffe Gegenteil zu der von 
Anſelm, infofern ex die Wirkung des Todes Chrifti (jowie feines ganzen Lebens) 
darin fieht, duch Offenbarung der höchjten Liebe Gegenliebe zu weden. Doch 
gibt er zu, dab Chriftus den Fluch des Gefeges trug. Mit Anjelm trifft er zu: 
fammen in Berwerfung der Anficht, daß dem Teufel das Löjegeld entrichtet 
worden, worin er gegen Bernhard vollflommen im Rechte war. Was endlich 
Abälards Verhältnis zu der großen philojophifchen Streitfrage über die univer- 
salia betrifft, jo ift ev nach den neueſten Forfchungen weder Realiſt noch No- 
minalift noch eigentlicher Konzeptualijt (d. h. Vertreter der Lehre, daß die uni- 
versalia bloße Konzeptionen des menschlichen Geiſtes find). 

Diefer Mann, wenn er auch jeine Zeitgenofjen mächtig aufgeregt, hat Doch 
feine bleibende Wirkung gehabt und der römiſch-katholiſchen Autorität eher Vor- 
ſchub geleiftet, als daß er fie erjchiittert hätte. ES fehlte ihm auch der Opfer: 
mut, den allein eine fejte Überzeugung einzuflößen vermag. Immerhin blieb 
doch etwas Gutes von dem, was er ausgejäet, zurüd. Die Oppofition gegen 
den blinden Autoritätsglauben, gegen den jteifen Dogmatismus, der veraltete 
Ideen wieder aufwärmte, war berechtigt. Man hat das Urteil ausgefprochen, 
daß er wenig erfunden, aber vieles ernenert habe. Das an fich berechtigt aber 
nicht, über ihn geringfchäßig zu urteilen. Beſonders verdient hervorgehoben 
zu werden, daß er die Oppofition gegen den blinden Autoritätsglauben durch- 
aus nicht auf auffläveriiche Seen gründet, fondern er geht auf die Schrift 
zurück. Allerdings zieht ſich eine vationaliftiiche Ader durch fein Syſtem hin— 
durch, ſoweit von einem folchen die Nede fein fann. Es wäre aber nach dem 
Gejagten verfehlt, dieſes Syjtem geradezu als Nationalismus aufzufaffen. 

War Abälard auch verurteilt und vor einem Martyrium zurücgewichen, jo 
wirkte ev doch nachhaltig auf die Aufklärung in Frankreich ein, von der fpäter 
zu veden fein wird; das von aller Autorität jich frei fühlende Denken, das Suchen 
des Neligiöjen außerhalb des Dogmas hat er auf die Bahn gebracht. 

Weniger glüdlih als im Kampfe mit Abälard war Bernhard in jeinem 
Angriffe auf Gilbert de la Porrée; früher Lehrer in Baris, feit 1142 Biſchof 
von Poitiers, wurde diefer 1148 auf der Synode von Rheims von Bernhard 
angeklagt, aber durch den Einfluß der ihm günjtig gejinnten Kardinäle freige- 
ſprochen. 

Bernhard, geſtorben 1153, heilig geſprochen 1173 durch Alexander III., 
iſt in jener Zeit nicht bloß der Repräſentant und Verfechter des traditionellen 
Glaubens, ſondern auch der Myſtik, ſpeziell der romaniſchen Myſtik, die den 
ſubjektiven Zug der abendländiſchen Myſtik überhaupt mit Eifer bethätigt hat. 
Er zeigt eine große Beſonnenheit in Anwendung der myſtiſchen Grundſätze, ge— 
leitet vom Beſtreben, den Unterſchied des erkennenden Subjektes und des zu er— 
kennenden Objektes feſtzuhalten, jenes nicht in dieſem untergehen zu laſſen. Die 
myſtiſche Beſchauung (contemplari, contemplatio) iſt ihm immerhin das Höchſte. 
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„Der Größte ift derjenige, der den Gebrauch der äußeren Dinge und der Sinne 
verachtend, fo weit es der menfchlichen Gebrechlichkeit geftattet it, nicht durch 
ſtufenweiſes Fortjchreiten, fondern durch plöglichen Aufſchwung fich zumeilen zu 
jenen Höhen erhebt“ (avolare interdum contemplando ad illa sublimia 
consuevit, de eonsideratione V. e. 2). Dabei beruft er fich auf die Ekſtaſen 
des Apoftels Paulus 2 Kor. 12, 4, die mehr ein raptus als ein ascensus ge 
weſen. Daneben räumt ev der Betrachtung (consideratio) eine große Stelle ein. 
Sie hat drei Stufen, fie iſt praftifch ordnend und gebraucht die menjchlichen 
Dinge in geordneter und das Wohl Anderer berückjichtigender Weife, das tjt con- 
sideratio dispensativa. Die’consideratio aestimativa prüft mit Einfalt und 
Borficht die Dinge, um Gottes Spuren darin zu finden. Die consideratio spe- 
eulativa ſammelt fich in fich jelber und entzieht fich, fo weit die göttliche Gnade 
ihr Kraft gibt, den menjchlichen Dingen, um Gott zu betrachten (ad contem- 
plandum Deum). 

Das führt Bernhard auf die Unterfcheidung von fides, opinio, intelleetus. 
Die Meinung Hält fih an das Wahrjcheinliche, der Glaube jtüst ſich auf Die 
Autorität, der intelleetus ift Vernunftserkenntnis. Der Glaube bejist die Wahr- 
heit als eine verjchloffene, der intelleetus als enthüllte und offenbare. Wenn 
die Meinung fich zu behaupten wagt, ift fie verwegen. Wenn dem Glauben 
Zweifel beiwohnt, iſt er ein fehwacher Glaube. Wenn der intelleetus in dag 
Berfiegelte des Glaubens einbrechen will, ift es frevelhafte Willkür, die fich gegen 
die Majeftät des Göttlichen auflehnt. Der Glaube iſt ein von der Willens- 
richtung ausgehender und ficherer Vorſchmack der noch nicht enthülften Wahrheit 
(voluntaria quaedam et certa praelibatio nondum propalatae veritatis), dev 
- intelleetus ift eine gewiſſe und klare Erkenntnis des Unfichtbaren. Beide, Glaube 
und intelleetus find mit Gewißheit verbunden. Aber der Glaube hat ein invo- 
luerum, jedoch nicht der intelleetus; ev meint wohl die gejchichtlichen Heilsthat- 
fachen. Der intelleetus ijt die reine Erkenntnis der im Glauben erfaßten und 
als gewiß geglaubten Heilsthatjachen; fie wird uns zu Teil im Zuftande der 
beatitudo; da wird, was ung jebt ſchon gewiß ijt vermöge des Glaubens, uns 
als nuda, d. h. ohne involuerum erjcheinen. So jpriht ich Bernhard aus im 
Buche de eonsideratione lib. V. e. 2. 

Daneben läuft nun, duch die bisherigen Säbe gegen die Abgründe der 
Myſtik, gegen pantheiftiiche Verirrungen geſchützt, die myſtiſche Richtung, auf 
unmittelbare Anſchauung des Ewigen, contemplatio, gerichtet, — das Herab— 
ſteigen des göttlichen Wortes in die menſchliche Natur und die Erhebung der 
menschlichen Natur zu dieſem Worte durch bie göttliche Liebe, die über alle Er- 
fenntnis erhabene Vereinigung der menfchlichen Seele mit Gott, — dargeftellt 
unter dem Bilde eines Beſuches des Bräutigams in der Seele: „Oft ging er in 
mich ein, fagt Bernhard, und ich empfand es bisweilen nicht, wenn ev einging — 
woher er in meine Seele fam und wohin er ging, wenn er fie verließ, weiß ich 
nicht. — Woher aber weiß ich,. daß er da iſt? Er ift lebendig und wirkſam, 
er bewegt, erweicht, verwundet mein Herz, weil es hart und fteinern war. Er 
offenbarte fich mir nicht durch feine Bewegungen. Pur aus der Bewegung des 
Herzens erfannte ich feine Gegenwart und aus der Flucht der Laſter und Be— 
gierden erfuhr ich die Gewalt jeiner Kraft". Daran reihen jich einige Traktate 
de diligendo Deo, de humilitate seu gradibus humilitatis et superbiae, de 
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contemtu mundi, wodurch die myſtiſchen Anſchauungen und Afpirationen in das 
praftifche Leben hinüibergeleitet werden. Im erſt genannten Traktat unterjcheiden 
wir vier Stufen der Liebe zu Gott: „glückjelig ift der Mann, der die vierte 
Stufe erreicht und fich felbft nur noch um Gottes willen liebt. Aber in diejem 
Leben wird fie felten erreicht. So wie Gott gewollt hat, daß Alles um jeinet- 
willen da ei, fo follen auch wir nur um fenetwillen eriftiren wollen, bloß wegen 
feines Willens, nicht um unferer Luft willen. O Heilige und keuſche Liebe! 
O ſüße und angenehme Empfindung! O reine Abficht des Willens, um jo reiner, 
je weniger von dem unfrigen dabei ift; um jo füßer, je göttlicher ſie ift! So 
affizivt werden, heißt vergottet werden (sie affici deificari est). Wie der Kleine 
Tropfen Waffer mit vielem Wein vermifcht, den Geſchmack des Weines annimmt, 
jo wie das glühende Eifen dem Feuer ähnlich wird, jo wie die mit dem Som: 
merlichte vermifchte Luft in die Klarheit der Sonne verwandelt wird, jo wird 
jeder menschliche Affeft durch den göttlichen Willen abforbirt und in deſſen Willen 
verschmolzen. Denn tie joll Gott alles in allem jein, wenn im Menfchen etwas, 
was fein eigen ift, bleibt? Allerdings wird der Menjch der Subjtanz nach der- 
jelbe bleiben, aber in anderer Form“. Damit umgeht Bernhard die Abgründe 
der Myſtik. Das hängt damit zufammen, daß er, wie wir gejehen haben, mit 
Borliebe die Selbjtbeobachtung pflegte und die Stufen, Mittel und Wege des 
Thuns der Myſtik unterjchted und ordnete, jo daß man feine Myſtik die reflek— 
tivende Myſtik nennen kann. Bon feinen Schriften find außer den genannten 
hervorzuheben das Leben des heiligen Malachias, ein Traktat über die Gnade 
und den freien Willen und die Predigten über das Hohelied, die fich durch ori— 
ginelle Auslegung vor anderen dergleichen Arbeiten auszeichnen. Bernhard ift 
auch befannt durch jeine herrlichen Hymnen, wovon der eine, salve caput eru- 
entatum in den evangeliſchen Liederichag duch Paul Gerhard aufgenommen ift: 
o Haupt voll Blut und Wunden; einige diefer Hymnen find in den allgemein 
firchlichen Gebrauch übergegangen. 

An Bernhard von Clairvaux reiht fih Rupert (Ruprecht) von Deuß als 
Zeitgenoffe und Myſtiker an, zugleich einer der fruchtbarjten Schriftausleger des 
zwölften Jahrhunderts. Er verbrachte im Benediktinerklofter des heiligen Lau— 
rentius in Lüttich feine Jugend. Fhn erfüllte bald die Sehnfucht, in die myſti— 
ſchen Tiefen der Schrift einzudringen. Nicht Plato, nicht Ariftoteles galten 
Rupert fortan für ein des Theologen witrdiges Studium, fondern allein die 
heilige Schrift; nicht die Dialektif, glaubte er, jondern allein der heilige Geift 
führe in das Verſtändnis derfelben ein. Er Hat den Wert der heiligen Schrift 
für die wahre Gottjeligfeit erkannt. Mit der Schrift unbefannt fein, ſagte er, 
jet fo viel als Chriftum nicht kennen. Ohne fie hat die menfchliche Seele feinen 
feften Bejtand und wird von jedem Winde der Lehre herumgetrieben. Er rühmt 
zugleich, fie jet eine Volksſchrift, allen Völkern vorgelegt, vede laut zu der 
ganzen Welt von Heil, das für alle beſtimmt ſei. Doch die natürliche Folge 
einer ſolchen Berficherung, die Verbindlichkeit der Chriften, die Schrift zu Iefen, 
ſieht er nicht ein; er ermahnt nicht, wie Gregor I. es gethan hatte, die Laien 
zum Leſen der Schrift. Er geriet bald in Streit mit einem Schüler Wilhelms 
von Champeaug, der über Auguftin hinausgehend Lehrte, daß Gott das Böfe ge- 
wollt und daß Adam nach Gottes Willen gefündigt habe. Nupert trat für die 
infralapjarifche Anficht Augufting ein, und fand einen Schuß gegen feine erbitterten 
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Gegner im Klojter Siegburg, im Jahre 1113. Vergebens fuchte Aupert den 
Streit zu ſchlichten (1117 auch durch.eine Neife nach Franfreich), fein ganzes 
- Leben hindurch hatte er von den Anfeindungen der Anhänger Wilhelms von 
Champeaur zu leiden. Im Jahre 1120 wurde er Abt des Kloſters Deub und 
jtarb daſelbſt 1135. 

Die zwei erjten Schriften Auperts find unbedeutend. In der Schrift de 
divinis offieiis nimmt er ſich vor, die Symbolik des Kultus zu deuten; die zweite 
Schrift über Hiob ift ein Auszug aus Gregors I. Schrift. In der Schrift 
de voluntate Dei fucht er zu beweifen, daß er mit dem Sage: Gott laſſe das 
Böſe nur zu und wolle es nicht, Gottes Allmacht, wie jeine Gegner behaupteten, 
nicht geleugnet habe; daran reiht jich der tractatus in evangelium Johannis 
im vierzehn Büchern, woraus obige Angaben über die heilige Schrift genommen 
find. Im Fahre 1117 trat ex hervor mit feinem exegetiichen Hauptwerk: com- 
mentarius de operibus sanetae trinitatis in zweiundvierzig Büchern, worin er 
faft die ganze Bibel erklärte, indem er an der Hand derjelben den ganzen Heil3- 
rat Gottes von Anfang der Welt bis zu deren Vollendung erläutert. Im Kom— 
mentar zur Apofalypfe in zwölf Büchern tft ex nicht bejtrebt, Weisjagungen 
über die Zukunft der Kirche aufzufuchen, ſondern er fieht in den apofalyptifchen 
Gefichten meist die Bilder vergangener Zuftände. Im Kommentar über das 
hohe Lied, mit der dogmatifchen Überjchrift de incarnatione Domini faßt er 
diefe Schrift als dogmatifche Lobpreifung dev Menjchwerdung auf, doch fie ge- 
jtaltet fich ihm zu einem marianifchen Lobgefang. Obwohl ein großer Verehrer 
Mariens fpricht er fich gegen ihre unbefleckte Empfängnis aus. Darauf begann 
er einen Kommentar über die zwölf Keinen Propheten, hernach fchrieb ev de 
vietoria verbi in dreizehn Büchern. 

Bon den übrigen Schriften des unermüdlichen Mannes heben wir noch 
hervor de glorificatione trinitatis et processione spiritus saneti im neun 
Bichern, zu dem Zweck gefchrieben, um ein Hauptbedenfen der Juden gegen 
den chriftlichen Glauben binwegzuräumen. Doch fommt die genannte Schrift 
hauptjächlich deswegen in Betracht, weil fie eine wichtige chriſtologiſche Frage 
behandelt, d. h. ob die Urſache der Menfchwerdung lediglich in dem Abfall 
des menschlichen Geſchlechts von Gott zu fuchen jei (joteriologifch) vder auch 
ſchon in dem Wefen oder der Beftimmung der menjchlichen Natur an fich (kos— 
mologijch). Die Keime der leßteren Anficht finden ich ſchon bei Jrenäus; 
aber in bejtimmter Geſtalt tritt fie uns erft bei den ſcholaſtiſchen Theologen ent- 
gegen. Während Anfelm von Canterbury in der Schrift eur deus homo? Die 
Menjchwerdung lediglich auf die Notwendigkeit der Sühne für die Schuld der 
Menschen gründet, während Thomas von Aquino (in der erjten quaestio des 
dritten Teiles feiner summa) fich gegen die Incarnation ohne Dazwiſchenkunft 
der Sünde ausjpricht, erklärte fich Rupert, der erfte unter den ſcholaſtiſchen Theo- 
logen, ungeachtet feiner ſtreng biblifchen Nichtung für die kosmologiſche Begrün- 
dung der Menfchwerdung, nach ihm Alerander von Hales und Duns Scotus, 
Johannes Weſſel. Diefe Frage ift in der neuejten Zeit vielfach ventilivt worden. 
Große Autoritäten find dafür und dagegen aufgetreten. — Was Nuperts Lehr- 
weije vom Abendmahl betrifft, jo wird davon jpäter die Rede fein. 

Mit Abälard und feinem Geijtesverwandten Gilbert de la Porrée war die 


Anwendung der Dialeftif auf die Theologie keineswegs überwunden. Bernhard 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. I. 39 
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von Clairvaux dachte auch nicht daran, fie ganz zu verdrängen, er wollte fie 
nur vor dem bewahren, was er einen Abweg nannte. So fingen jebt die ſpe— 
Eulativen Theologen gewarnt durch das Beiſpiel Abälards an, ihre dialek— 
tiſchen Erweiterungen durch Autoritäten der heiligen Schrift und der Kirchen- 
väter ficher zu ftellen. Die Sache war keineswegs ganz nen. Libri sententia- 
rum nannte man jeit dem ftebenten Jahrhundert Sammlungen der Sentenzen 
der Väter; die Verfaffer hießen sententiarii oder positivi; das glänzendite Bei- 
ſpiel davon aus dem fiebenten Jahrhundert ift die Sentenzenſammlung Iſidors 
von Sevilla (oben S. 374). Solche gab es nun im zwölften Jahrhundert, welche 
in umfaffenden Werfen Sentenzen zufammenjtellten. Sp jchrieb Robert Pul— 
leyn, Lehrer der Theologie in Paris und Oxford, 1144 Kardinal, F e. 1150, 
sententiarum libri VIII. 


Aber weit mehr Ansehen erlangte Veter der Lombarde, oft Furzweg 
der Lombarde, oder der Magijter genannt, Lehrer der Theologie in Paris, kurze 
Zeit Biſchof von Paris, F 1164. Die alten Sententiarier enthielten ſich aller 
eigenen dogmatifchen Spekulation. Peter juchte beide Methoden, die Firchlich 
pofitive und die dialektifch jpefulative mit einander zu verbinden, indem er feine 
Spefulationen auf Zeugnifje der heiligen Schrift und der Väter grimpdete. So 
entjtanden auf Wunſch der Zuhörer libri IV sententiarum, wovon er als Zwed 
angibt, unjeren Glauben gegen die Irrtümer fleischlich gefinnter Menjchen zu 
fügen oder als geſchützt nachzuweiſen — durch die genannten Zeugniffe. So 
gibt er ein ziemlich volljtändiges Syſtem der Glaubenslehre, ohne jedoch immer 
die Löfung der Probleme zu geben, jo daß man bisweilen au das sie et non 
des Abälard erinnert wird. Er formulirte die zu feiner Zeit herrfchende Kirchen: 
lehre, die freilich in gewifjen Stücken noch nicht abgejchlofen war, fo 4. B. der 
Sat, daß die göttliche Sindenvergebung von der durch den Prieſter vermittelten 
unterichieden werden müſſe. Diejes Buch erlangte als äußerſt bequemes Kom— 
pendium der Dogmatik großes Anfehen und wurde von den Nachfolgern unzäh— 
lige Male fommentirt. Aber manche vom Lombarden aufgejtellte Anfichten wur— 
den nach amd nach verworfen, 7. B. daß in der Trinität der heilige Geijt die 
Stelle der Liebe vertrete, welche die beiden erſten Perjonen verbindet, welche 
Anſicht lange als orthodox zugelafjen, allerdings in die modaliſtiſche Auffaſſuug 
einjchlägt. ES fam im Jahre 1300 dazu, daß die Theologen von Baris fich 
über jechzehn Artikel vereinigten, in quibus magister sententiarum non tenetur 
communiter ab omnibus, darunter, außer dem fchon genannten, der Sat, daß 
Gott allein die Sünde vergibt und der Priejter die göttliche Sündenvergebung 
bloß ankündigt. Diefen Sab finden wir jpäter bei den Waldenjern und bei Hus. 
Der Lombarde hat auch Kommentare zu altteftamentlichen und neuteftamentlichen 
Schriften gejchrieben. 


St. Victor war der Name einer Kapelle bei Paris mit einem Stifte von 
regulirten Auguftinerchorherren. Dahin verpflanzte Wilhelm von Champeaur 
jeine Schule, nachdem er Abälard gewichen und bevor er Bischof von Chalons 
geworden. Seitdem hob ich Ddiefe Schule in außerordentlichem Grade, von 
St. Victor ging eine Ernenerung des kanonifchen Lebens für einen Teil von 
Europa aus. St. Victor wurde in jenem reife, was Cluguy für den Bene- 
diftinerorden war. Die Schule wurde aus vielen Ländern Europas beſucht. Die 
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englifche Kirche betrachtete fie als ihr theologifches Seminar. Selbſt engliſche 
Staatsmänner haben dajelbjt ihre Bildung erhalten. 

Es bildete ſich nun dafelbjt eine eigentümliche theologische Richtung, die von 
Hugo von St. Victor aufgenommen und fortgebildet wurde. Vereinigung 
der Scholaftif und Myſtik, beide von Übertreibungen fich ferne haltend, die eine 
durch die andere fich ergänzend, das ijt der Grundzug diefer Theologie, wie ex 
am deutlichjten in den Schriften des genannten Hugo hevvortritt. Mit ihm tritt, 
nachdem bis dahin nur Romanen diefes Gebiet bearbeitet hatten, die germanijche 
Kaffe in Thätigfeit. Geboren 1097 zu Npern, erzogen bei feinem Oheim, einem 
Grafen von Blankenburg am Harzwald, empfing er den erjten Unterricht im 
Klojter Amersleben, darauf wurde er in St. Victor Schüler und bald Lehrer, 
aber niemals Prior noch Abt, 7 1141. Der Name alter Augustinus, den man 
ihm gab, bezeugt die Hohe Achtung, die ihm zu Teil wurde. Sein Hauptwerk 
find die zwei Bücher de sacramentis christianae fidei, deſſen Hauptinhalt das 
Werk der Erlöfung bildet, und worin er fih an Auguftin anfchließt und fich zu- 
gleich die Härten von deſſen Lehre zu mildern, zu berichtigen bemüht. Voraus ging 
de eruditione didascaliea, worin er in den drei erjten Büchern eine Art Ency— 
klopädie der empirischen Wiſſenſchaften, in den drei legten eine Art Einleitung 
in die heilige Schrift gibt. Beachtenswert ift, daß er die apofryphijchen Bücher 
fcharf von den kanoniſchen fondert, worin übrigens noch andere bedeutende Lehrer 
des Mittelalterd mit ihm übereinſtimmen. In der Auslegung der Schrift nimmt 
er einen dreifachen Sinn an (andere nahmen einen jechsfachen, achtfachen Sinn 
an), und zwar will er, daß dem allegorifchen Sinn der buchjtäbliche, hijtoriiche 
vorausgebe. Si litera tollitur, seriptura quid est? Ziemlich zahlreich find feine 
myſtiſchen Schriften, unter denen wir die überaus jinnige vom Pfande der Seele 
(arrha animae) herausheben. Er hat fich auch mit dem Areopagiten, dem Vater 
der mittelalterlichen Myſtik, befchäftigt und Anmerkungen zu dejjen Schrift iiber 
die himmlische Hierarchie gejchrieben. Seine religiöſe Grundanſchauung erinnert 
an die Bernhards von Clairvaux. Obgleich Germane teilt ev die Grundrichtung 
der romanischen Myſtik. — Si vides, non est fides, tjt jein Wahlſpruch. Er 
nimmt drei Stufen der Erkenntnis an, das Denken, das Sinnen, das Schauen, 
eogitatio, meditatio, contemplatio, die einen Vorſchmack der Ewigkeit gibt. In 
der Lehre von den Saframenten nimmt er in der mittelalterlichen Theologie eine 
Hauptjtelle ein. 

©. Liebner, Hugo von St. Victor und die theologijhen Richtungen feiner Zeit, Leip- 
zig 1832. 

Andere Theologen diefer Schule bildeten mehr die myſtiſche Seite aus, jo 
Richard von St. Victor, Prior des Klofters, 7 113 und Walther von 
St. Victor, der in feiner Schrift contra quatuor Galliae labyrinthos (e. 1180) 
die berühmteften feholaftifchen Theologen heftig angriff, namentlich Abälard und 
den Lombarden, welcher ihm bereit3 zu freiſinnig war. Darin zeigt ſich das 
Sinken der Schule; Walther erwartet alles Heil vom befchaulichen Leben; ihm 
ift die Philofophie ein Werk des Teufels. 

Johannes von Salisbury ift, wenngleich auf anderem Standpunkt 
ſtehend als die zulest genannten Victoriner, auch ein Gegner der ſcholaſtiſchen 
Theologie. Geboren 1110, geftorben 1180 oder 1182, Schüler von Abälard, war 
er durchaus nicht bloß in der Wiſſenſchaft thätig, ſondern eine Zeit lang Kaplan 
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des Erzbischofs Theobald von Canterbury, fpäter Gefährte und Gehülfe des 
Thomas Beet, das rechte Auge und die Stütze diefes Mannes, zugegen bei 
deſſen Ermordung, jelbft dabei verwundet. Im Jahre 1176 wurde ev Biichof 
von Chartres. In drei Hauptwerken hat ex feinen wiffenjchaftlichen Standpunkt 
dargelegt: 1) Polyeraticus, seu de nugis eurialium ‚et vestigiis philoso- 
phorum lib. VIII, eine Art Staatslehre, zugleich ein Sittenfpiegel für Hofleute 
und Große; 2) Metalogieus, eine Darftellung der wahren und faljchen Wiſſen— 
ſchaft, befonders der Dialeftif; 3) Enthelieus, poetische Darftellung der Leh— 
ven der alten Philofophen, zuerſt herausgegeben 1843 von Peterfen. Zu den 
Hauptfragen der jcholaftifchen Theologie verhielt er fich mehr oder weniger ſkep— 
tiſch. Ein echter Engländer dringt er auf praftifche Richtung in der Wiljenschaft. 
Bor allem follen wir lernen, was für unfer politifches Leben und fiir die Ge— 
ſundheit unferes Leibes oder unferer Seele nötig ift. Er dringt auf pofitive 
Kenntniffe, um die Bhilofophie fruchtbar zu machen, warnt vor den Subtilitäten 
der fcholaftischen Dialektit und vor ihrem leeren Formalismus. Im Metalogieus 
bejchreibt er die Schule eines gewiſſen Carnificius, in welcher alle realen Kennt- 
niſſe verachtet gewefen. Sp wuchjen plößlich, wie er jagt, große Whilofophen 
auf. Doch will er feineswegs Logik und Dialektik über Bord werfen. Es finden 
fich bei ihm fehr beachtenswerte Skizzen eines dogmatiſch-ethiſchen Syſtems. 


Hier behandeln wir auch die in der Gefchichte der Franziskaner berührten 
Bewegungen, welche Joachim von Floris und das ewige Evangelium 
erregten. 


Die Litteratur bei Reuter a. a. ©... ©. 356 ff.; Denifle im Ardiv für Litteratur 
und Kirchengeſchichte des Mittelalters I, ©. 49 ff.; Haupt in Beitjchrift für Kirchen- 
geſchichte VIL, 372 ff. Die unechten Schriften Joachims find größtenteild noch unge— 
druct, eine zufammenfaffende Darftellung der an Joachim fich anjchliegenden Apokalyp— 
tif fehlt noch. (Schneider in Programmen des Lyceums in Dillingen 1872, 1873.) 


Diejer Gegenstand gehört erjt in feinen jpäteren Evolutionen der häretifchen 
Myſtik an, wejentlich ijt der dadurch fich Fund gebende Weisjugungsglaube des 
Mittelalters mit veformatorischer Tendenz, mit häretiichen Anflügen verbunden. 
Der Urheber diefer Erfcheinung wird von den einen als göttlicher Prophet ge- 
priejen, wegen feiner Wunder und Weisjagungen gerühmt, vom Jeſuiten Pape— 
broch gegen den Verdacht der Härefie verteidigt, welchen Verdacht Bonaventura 
ausgejprochen, dem Baronius infofern beiftimmte, als er ihn als Pfeudopropheten 
bezeichnete; Thomas von Aquino nennt ihn einen mwohlmeinenden Mann, der 
durch jene Vermutungen einiges Wahre vorausgefagt, in einigem aber auch ich 
getäufcht habe (in librum IV. sententiarum dist. 439, 1, art. 3). Joachim 
wurde geboren 1130 zu Gelico bei Cofenza. Nachdem er eine Zeit lang am Hofe 
des Grafen Roger von Sizilien verweilt hatte, trieb ihn der Drang der Zeit zu 
einer Wallfahrt in das heilige Land. Nach feiner Rückkehr folgte er dem Zuge 
aller, die ein tiefeves Verlangen nach Heil hatten, d.h. er wurde Mönch, darauf 
Abt des Kloſters Corace in Calabrien; er erbat fich vom Papſte und erhielt die 
Erlaubnis, fein Amt niederzulegen, um fich den Studien ungehindert widmen zu 
können. Zuletzt errichtete ev ganz in der Nähe das Klofter Fiore (Floris), dem 
er eine ftrenge von Cölejtin III. bejtätigte Negel gab; außer dem einen Kloſter 
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ftiftete er noch mehrere andere in Neapel und Sicilien; ihre Vereinigung hieß 
ordo Florensis. Ex ſtarb 1202. Er war ein tieffinniger, durch forgfältige bi- 
bliſche Studien gebildeter Theologe. Mit Beziehung auf die fpäter ihm zuge- 
Ihriebene Gabe der Prophetie fagte er, ex fei nicht Prophet im eigentlichen 
Sinne des Wortes, nur habe er den Geift des Verſtändniſſes, die Gabe nämlich, 
den prophetijchen Inhalt des Alten und Nenen Teftamentes richtig zu deuten 
und den Gang der Weltgefchichte, die wechfelvollen Schickſale der Kirche aus den 
Prophetien, Analogien und Vorbildern der Bibel zu konſtruiren. Er ſchildert 
ſelber im Kommentar zur Apokalypſe, wie ihm in einer Oſternacht beim Medi— 
tiren plötzlich in einer göttlichen Offenbarung die ganze Inhaltsfülle der Apo— 
kalypſe und der Konkordia des Alten mit dem Neuen Teſtament vollkommen klar 
geworden ſei. Es habe ihm geſchienen, als ob ein Strom glänzend hellen Lich— 
tes auf einmal in ſeine Seele ſich ergieße. So durfte er von ſich ausſagen, er 
durchſchaue alle Myſterien der heiligen Schrift mit derſelben Klarheit, mit wel— 
cher ehedem die bibliſchen Propheten ſie verſtanden hätten. 

Er trat nicht nur mündlich, ſondern auch ſchriftlich als Prophet auf. Es 
kam dahin, daß König Richard und angeſehene franzöſiſche und englische Biſchöfe 
ihn um Rat fragten und daß drei Päpſte, Lucius III., Urban III. (1185) und 
Klemens III. (1188) ihn ermahnten, die Aufſchlüſſe, die Gott ihm gegeben, nicht 
zu verbergen, ſeine Schriften, die er dem Urteile des römiſchen Stuhles unter— 
worfen hatte, zu veröffentlichen. Dieſe Schriften ſind: 1) die Konkordia des Alten 
und des Neuen Teſtamentes, 2) das psalterium decem chordarum, 3) der 
Kommentar zur Apofalypfe. Andere Schriften find noch nicht gedruckt, es gibt 
auch ſolche Schriften, die dem verehrten Propheten untergefchoben wurden, fo 
der Kommentar zu yeremia und der zum Jeſaia. Der Grundgedanke der echten 
Schriften, befonders der Konfordia ift die Annahme von drei Zuftänden (status) 
der Kirche. Der erjte war die Zeit unter dem Geſetz, die Zeit Gottes des Va— 
ters; der zweite ijt die Zeit Chrijti, die fich ihrem Ende zuneigt; der dritte iſt 
die Zeit des heiligen Geiftes, die im Anzuge begriffen ift. In weiterer Fort- 
bildung entiprechen die drei Status der Kicche dem Typus der drei Hauptapoftel, 
daher petriniſche Zeit (vorchriftliche), Zeit des Paulus oder des Sohnes — 
drittens johanneisches Zeitalter, das des heiligen Geiſtes. In diefem legten Welt 
alter wird nach dem Kommentar zur Apofalypje erfüllt, was Chriftus gejagt hat: 
ich habe euch noch vieles zu jagen, aber ihr könnt es jegt nicht tragen. Das 
mönchifche Leben iſt die Form, unter der die Hirten der legten Zeit ihren Beruf 
erfüllen werden. Nach der Konkordia beginnt die Zeit des heiligen Geijtes im 
Sabre 1260. In derfelben Konfordia ift die Nede von einem Oxden der par- 
vuli, der an Gütern armen und glaubensjtarfen Prediger, der übermächtig wer- 
den und für die Erneuerung der Kirche thätig fein wird. In den echten Schriften 
Joachims wird nur Ein Orden!) von fontemplativen Eremiten als das Werk— 
zeug angegeben, deſſen Gott bei der Läuterung der verderbten Kirche und der 
Aufrichtung des großen Sabbats oder des Zeitalter des heiligen Geiftes fich 





») Später wırrden daran zwei Orden, wovon der eine die Ciſtercienſer waren, der ans 
dere die Minoriten. Im Kommentar zu Jeremia und Jeſaias wurden hingegen ‚wei Bettel- 
orden deutlich bezeichnet. 
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bedienen will, welcher Orden durch vieljährige und in einfamer Zurückgezogen— 
heit vollbrachte Studien und betendes Nachdenken gereift den Menfchen das rechte 
‚Evangelium verfündigen wird. ı Es ift dies um fo nötiger als die Kirche haupt- 
jächlich durch das verderbliche Walten der Päpſte ganz fleifchlich, zu einem Hu— 
venhanfe und Näuberhöhle geworden, obgleich Gott noch ein Haus des Segens 
und der Gnade in ihr zurückgelaſſen hat. Der Klerus iſt feiner Lafter wegen 
verachtet, die Prälaten find Ehebrecher und Mietlinge u. |. w. Wer nad Rom 
zieht, fällt jofort unter die Räuber; Rom, die Stadt der chriftlichen Unzucht, iſt 
der Ausgangspunkt fir die Grenel in der Chriftenheit; an Nom muß das gött- 
liche Gericht feinen Anfang nehmen. Zu einer bejtimmten Zeit wird der Antt- 
chriſt fommen, der mit Chrifto und feiner Kirche ftreiten wird. Dazu fommen 
neue Prophezeiungen, betreffend die Juden und Ungläubigen und deren Bekeh— 
rung; dem deutſchen Neiche wird die Vernichtung angekündigt; dieſe letzten Süße 
find aus den Kommentaren zu Jeremias und zu Jeſaias gezogen, die fretlich ein 
halbes Kahrhundert nach Joachims Tod, der zum Jeſaias wohl erjt um 1256, 
‚verfaßt wurden. 

Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts erfchienen nämlich diefe Kom— 
mentare zu Jeremias und Jeſaias unter Koachims Namen, in Wahrheit aber 
von italienischen Minoriten, die fich viel mit Joachims Schriften und Prophetien 
bejchäftigten, gejchrieben. Die Lehren und Anfchauungen Joachims find darin _ 
fortgebildet. In denjelben Jahren, in welchen jene Kommentare erjchienen, ver- 
einigte der Minorit Gherardino von Borgo, einer der ſtrengſten Franziskaner, 
die drei echten Schriften Joachims zu einem Ganzen, in Form eines Auszuges 
aus denfelben, unter dem Titel: ewiges Evangelium, und jegte demjelben einen 
introduetorius dor. Es waren darin manche Gedanken aufgenommen, die nicht 
dem Joachim gehörten und zum Teil häretifch waren. Da hörte die Gunft, 
welche Joachim und die Seinen bis dahin bei den Päpſten genofjen, auf. Er 
fimdigte auf das Jahr 1260 den Eintritt der Ara des heiligen Geijtes an, wo- 
Durch die Ara des Sohnes entleert werde. Unter der Leitung des zur vollen 
Blüte entwicelten Minoritenordens werden tim Sonnenglanz der neuen Kirche 
des heiligen Geiſtes alle Figuren und Rätſel verfchwinden. Wie im Anfange 
des nenen Bundes drei Berjönlichfeiten geleuchtet haben, Zacharias, Kohannes 
der Täufer, dev Menſch Jeſus, jo werden im Geifteszeitalter Joachim, Domini- 
fus und Franziskus die drei Säulen des Gebändes fein. Diefe Schrift Gerhards 
it Durch eine päpitliche Kommiſſion zu Anagni 1254 verurteilt worden. Der 
Berfafjer ftarb im Gefängniſſe. Ein Auszug feiner Schrift ift in einer Schrift 
des Hugo von St. Cher, + 1262 in den seriptores ordinis praedieatorum bei 
Quétif und Echard zu finden; jene Schrift führt den Titel: processus in evan- 
gelium aeternum. Andere Auszüge, umfafjender als die erwähnten, gab der 
Dominifaner Nikolaus Eymerich in feinem direetorium inquisitionis romanae. 
Offenbar find darin die eigenen Gedanken Gerhards dem Joachim untergefchoben; 
diejer hat nicht daran gedacht, jene drei erwähnten Schriften das ewige Evan- 
geltum zu nennen; ev konnte auch nicht jagen, daß die griechifche Kirche Necht 
gehabt habe, ſich von der römischen zu trennen, noch, daß Chriftus und die 
Apoftel nicht vollfommen gewefen int fontemplativen Leben. 

Es hatte ſich nämlich unter den ftrengen Minoriten eine Schule der Joa— 
chimiten gebildet, von denen die genannten Produkte herrührten. Site fahen im 
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Papſttum — jo fraß hatte fih Joachim nicht ausgedrückt — geradezu die Hure 
der Apofalypje; fie betrachteten das Kaiſertum als Stütze der Kirche, und einige 
hingen daher eifrig an Friedrich II. Andere kamen dahin, die Saframente des 
neuen Bundes als einer unteren Stufe des veligiöfen Lebens angehörig zu ver: 
werfen, welche Tendenz Ausdruck fand im den dem Joachim zugefchriebenen 

Schriften. Bei diefen Franzisfanern jehen wir, wie die myſtiſche Nichtung in 
ein negatives Verhältnis zur firchlichen Praxis übergeht, und dadurch die Straf- 
gewalt der Kirche herausfordert. Das Wort der heiligen Gertrud: „die bejten 
Reliquien find die Worte Chrijti", zeigt uns das pofitive Verhältnis, worin ſich 
die Myſtik zur kirchlichen Praxis ſtellt. Konjequent wäre es geweſen, die eigent- 
lichen Neliquien ganz zu befeitigen; doch dieſe Folgerichtigfeit lag der Myſtik 
fern; fie begnügte ſich neben dem, was die Kicche aufjtellte, das Evangelische 
geltend zu machen. 

Wefentlich in allen diefen Auslaffungen iſt die ernjteren, wenn auch ſchwär— 
merischen Mönchen fich aufdräugende Überzeugung, daß das tiefere Verftändnis 
der Schrift der Kirche abgehe, daß fie im dieſer Beziehung auf falſchem Wege 
jei, daß eine Erneuerung der Kicche nötig, daß Nom der Hauptſitz des Verder— 
bens jet. 

In jeder großen geiftigen Bewegung treten extreme Richtungen hervor, welche 
zwar den Urhebern und Trägern der Bewegung nicht fünnen ſchuld gegeben wer- 
den, worin aber doch eine Krankheit diefer Bewegung fich offenbart. So traten 
am Ende des zwölften Jahrhunderts und im Anfang des folgenden Theologen 
und Philofophen auf, deren Lehren weit iiber die größten Heterodorien Abälards 
hinausgingen. Simon von Tournay, Lehrer an der philojophifchen und an 
der theologischen Fakultät zu Paris im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
war einer der erften, welche die arijtotelifche Philoſophie auf die Theologie an- 
wendeten, daher von ihm berichtet wird, daß er fir einen Neuerer gegolten habe. 
Worin diefe Neuerungen beftanden, darüber Liegen feine fiheren Nachrichten vor. 
Es wird ihm die Behauptung zugefchrieben, daß die Welt dich drei Betrüger, 
Moses, Mohammed und Jeſus irre geführt worden, eine Behauptung, die man, 
wie Schon angeführt, Friedrich II. auflud. 

Andere Abirrungen Fnüpften fih an die in Spanien unter den Mauren 
blühende ariftotelische Philoſophie, durch bedeutende Männer vertreten, welche 
auf die ſtudirende Jugend im chriftlichen Abendlande Anziehungskraft ausübten. 
Die arabifchen Hauptwerfe über diefe Philoſophie wurden in lateinischer Über- 
fegung im Abendlande verbreitet; es waren aber Feine getreuen Darjtellungen 
diefer Philoſophie, fondern ſtark vermiſcht mit neuplatoniſchen Ideen. Es iſt 
mm allerdings nicht nachweisbar, daß die anzuführenden Männer aus dieſen 
arabifchen Schriften gefchöpft Haben. Aber jo viel iſt gewiß, daß ſie in den Ver— 
dacht der Ketzerei gerieten und ihre Schriften daher verboten wurden. Es font- 
men hier hauptfächlich zwei Männer in Betracht. Der eine, Amalrih von 
Bena in der Diözefe Chartres, einer dev bedeutendjten Vertreter des Bantheis- 
mus, las gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts in Paris über Vhilojophie 
und Theologie. Wegen der Lehren, die ex vortrug, mußte ex 1204 vor Inno— 
cenz III. fich verantworten. Nach Paris zurücgekehrt, mußte er widerrufen und 
jtarb 1205, angeblih aus Gram über feinen Widerruf. Erſt nach feinem Tode 
fam man der von ihm geftifteten Sekte auf die Spur; fie hatte in mehreren 
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Bistiimern, befonders im Bistum Chartres zahlreiche Anhänger, in Paris hingen 
ihe dreizehn Geiftliche an. Eine Synode in Paris 1209 verdammte diejenigen, 
deren fie habhaft werden Fonnte, zum Feuertode oder zu lebenslänglichem Ge— 
füngnts, ebenfo die Schriften Amalrichs und eine des David von Dinant, 
dazu des Aristoteles naturphiloſophiſche Bücher. Auch Innocenz II. verdammte 
auf dem Laterankonzil 1215 Amalrichs Lehre als eine unfinnige, wie der Papit 
fich ausdrückte. Bon Amalrich werden drei Säge mit Sicherheit bezeugt: 1) Gott 
iſt alles, 2) jeder Chrift muß glauben, er jei ein Glied am Leibe Ehrifti, und 
3) diefer Glaube tft ebenfo notwendig wie der Glaube an die Geburt und den 
Tod des Erlöfers. Die der von ihm geftifteten Sekte zugefchriebenen Sätze find 
eine Ausführung und Anwendung diefer Grundgedanken. Dreifah und auf immer 
vollfommenere Weife hat fich Gott im Laufe der Zeiten geoffenbart; es gibt drei 
Inkarnationen, die eine in Abraham, die andere im Sohne Gottes, die dritte in. 
den Amalrifanern, in denen fich Gott als Geift offenbart. Sie verwarfen die 
Saframente der Kirche und es war nur Anwendung des pantheiftifchen Grund— 
gedanfens, wenn fie lehrten, der Leib Chrijti fer ſchon vor der Konjefration im 
Brote. Die Anrufung der Heiligen nannten fie Gögendienft, die Kirche das Ba— 
byfon der Apofalypfe, den Papſt den Antichrift, die Hölle das Bewußtjein der 
Sinde, daher fie fich ungefcheut der freien finnlichen Liebe ergaben. In der 
Sefte der Brüder des freien Geiftes fand die Sekte der Amalrifaner ihre Yort- 
ſetzung. Von David von Dinant weiß man nur, daß er in Paris oder Nom Philo- 
ſophie und Theologie gelejen und 1209 noch gelebt hat. Daraus ergibt jich zu- 
gleich, daß er fein Schüler Amalrichs war, jondern neben ihm eine unabhängige 
Stellung behauptete, jo wie er denn auch nicht die Kirchenlehre und ihren Kultus 
zum ©egenjtand feiner Angriffe machte. Seine Weltanfchauung ift pantheiftifch. 
Er hat einen Bantheismus gelehrt, wie er den Lehren des Dionyſius und des 
Erigena zu Grunde liegt. Er unterfchied zwar drei Arten von Dingen, materielle, 
geiftige und göttliche, an deren Spibe Gott jteht; er konnte aber auch jagen: 
omnia unum esse et hoc unum esse deum, 
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Auf das Jugendzeitalter der Scholaftif, bereits ausgezeichnet durch eine Fülle 
von mannigfaltigen Erjcheinungen, folgt das zweite der männlichen Reife, wo die 
urfprüngliche Tendenz diefer Theologie marfirter hervortritt, verbunden mit Feſt— 
jtellung und möglichjter Begrimdung der römiſch-katholiſchen Kirchenlehre. Neu 
iſt die Anwendung der artjtotelifchen Philofophie und die Thatjache, dag Mönche 
und zwar Bettelmönche die Häupter der Bewegung find. Obwohl die Lehren 
Amalrichs und Davids von Dinant der ariftoteliichen Philoſophie nur wenig zur 
Empfehhing gereichten, objchon die Synode von Paris 1209 das Lefen der ari- 
jtotelijchen Schriften verboten hatte, fo beginnt doch von jest an die Herrichaft 
des Ariftoteles in der Philofophie und Theologie. | EI wurden nämlich die echten 
Schriften des Arijtoteles in das Lateinische überſetzt, teils aus dem Arabifchen, 
teil3 aus dem Griechiſchen, da die griechifchen Originale feit der Eroberung von 
Konftantinopel durch die Zateiner 1203 dem Abendlande zugänglich wurden. Die 


Zweiter Zeitraum der Schofaftiichen Theologie bis auf Durandıs de Sarı Borciano. 615 


Kenntnis diefer Schriften des Ariftoteles bewirkte, daß man deifen Lehren von 
denen der arabiichen Kommentatoren unterjchied. Das Verbot der Synode von 
Paris vom Jahre 1209 wurde dich Gregor IX. 1231 ſo weit eingefchränft, 
daß man die von jener Synode verworfenen Bücher nicht cher leſen ditrfe als 
ſie geprüft worden. Bald wurde diefe Beſchränkung vergeſſen. Ariftoteles galt 
als ficherer Führer in allen weltlichen Wiſſenſchaften, auf welche fich die Theo— 
Iogie ftüßt. Daneben ſanken die freien Künfte, wie denn fchon früher viele Ka- 
thedral- und Klofterfchulen eingegangen waren. Aus der Losreißung der Wilfen- 
Ichaft von den freien Künften, aus dem gänzlichen Mangel an litterarifcher Bil 
dung bei den Scholaftifern diefer Periode erflärt fich zum Teil ihre unförmliche 
Darftellung, ihre mehr und mehr barbariiche Sprache. 

Der erjte Theologe dieſes Zeitraums ift Alexander von Hales, mit 
dem Chrentitel doetor irrefragibilis, auch theologorum monarcha geſchmückt. 
in Paris, wurde bald Lehrer, trat 1222 in den Franzisfanerorden, der erjte jei- 
nes Ordens, der in Paris dozirte, ſtarb 1245, der erjte ſcholaſtiſche Theologe, 
der mit Benugung nicht nur der Logik, fondern der gejamten Philoſophie des 
Aristoteles und eines Teiles der arabiichen Kommentatoren desjelben eine summa 
universae theologiae verfaßte, eine Erläuterung der vier Bücher Sentenzen des 
Zombarden; Nitter urteilt von ihm, daß alle jpätere Philoſophie des Mittel- 
alter auf feinen Arbeiten beruht. Er hat den Lehrbegriff jchon fteifer fixirt 
als der Lombarde (3. B. er zieht die indifative Abfolntionsformel der depreka— 
tiven vor; er erflärt fich zu Gunften der Kelchentziehung u. ſ. w.; die anderen 
ihm zugefchriebenen Schriften find unecht). "m ev hat @ 

Auf diefen Gebiete glänzten zwei Dominikaner, der erſte ift Albert der I In 
Große (Albertus Magnus), der Begründer dev durch das Eindringen ber} 
geſamten Philojophie des Ariftoteles herbeigeführten Blüte dev Scholaftif, von) 
den Myſtikern abgejehen der größte Deutjche unter den Bhilofophen und — 
logen des Mittelalters, geboren 1193 in Lauingen (Diözeſe Augsburg). Jr Pa-— 

la, wo ex ftudirte, wurde er für den Orden des heiligen Dominifus gewonnen MAD, 
Ihm diente er fortan als Schriftiteller, teils als Lehrer in verschiedenen Städten: 
Paris, Köln, teils als gewiſſenhafter, gewandter Stirchenmann in den Angelegen- 
heiten des Ordens, teils als General desjelben. Eine Zeit lang war er gegen 
feinen Willen auf ausdrücklichen päpftlichen Befehl Bifchof von Regensburg. Er 

z0g fich zufegt in das Dominikanerklofter nach Köln zurück und ftarb 1280, 

87 Jahre alt. 

Er empfing den Ehrennamen doctor universalis wegen feines umfaſſenden 
Wiffens; „Zauberer" hieß er im Munde des abergläubifchen Bolfes wegen feiner 
Kenntniffe in den Naturwiſſenſchaften und deren praktiſcher Verwendung. Seine 
Hauptleiftung war die Auffchließung des gejamten Lehrgebäudes des Ariftoteles 
fiir das Verftändnis der Mitwelt. Daher jeine betreffenden Schriften größten 
teils die Namen der entfprechenden ariftotelifchen tragen. Seine theologijchen 
Schriften find teils Kommentare zu den Büchern des Alten und Neuen Teita- 
ments teils myſtiſche Schriften: paradisus animae, de adhaerendo Deo — 
endlich die eigentlich dogmatifchen Werke, ein Kommentar zum Dionyſius Areo- 
pagita, dann eine Schrift über die vier Bücher Sentenzen des Lombarden, — 
die summa theologiae, welche Alberts eigenes Syftem enthält, aber nur bis 
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zur Lehre von der Sünde reicht, Die summa de creaturis — dazu fommt de 
gacrificio missae, de sacramento eucharistiae. „Sein großer Geiſt“, jagt Ne— 
ander, „umfaßte das ganze Gebäude menschlichen Wiffens vom Standpunfte jei- 
ner Beit. Er war reich an anregenden großen Ideen, mit denen er die Getjter 
jeiner Beitgenofjen befruchtete." Es ift anzuerfennen, daß er ungeachtet feiner 
ipefulativen Richtung die Theologie als seientia de his, quae ad salutem per- 
tinent, als scientia practica auffaßt. Sie ſucht bei Gott und deſſen Werfen 
das Wahre non ut verum simplieiter sed ut summe beatificum. Aber Die 
römiſch-katholiſche Lehre ift bei Albert ſchon enger und jteifer firirt al3 bei dem 
Lombarden. (S. über ihn PBreger a. a. D.) 

Der andere Dominikaner, der hier wefentlich in Betracht fommt, ift Tho— 
mas von Aquino. Geboren 1225-98er 1227 auf dem Schlojje Rocca ſicca 
im Neapolitanifchen, von adeligen Eltern, hegte er im fechzehnten Lebensjahre 
den Wunfch, in den Orden des heiligen Dominifus zu treten, und hatte des— 
wegen eimen fchweren Kampf mit jeiner Familie zu beftehen, der zulegt durch 
die Dazwiſchenkunft Innocenz IV. zu Gunften des Thomas entjchieden wurde. 
Wegen feines jchweigfamen Wefens nannten ihn feine Studiengenofjen m Köln, 
wo er unter Anleitiing von Albert ftudirte, den ftummen Ochſen, was feinen 
Lehrer Albert zu dem prophetifchen Ausfpruche veranlaßte: „der, den wir jebt 
einen ftummen Ochjen nennen, wird bald durch feine Lehre einen Lärm verur- 
jachen, der in der ganzen Welt widerflingen wird". In Baris erhielt ev nad) 
Beendigung feiner Studien 12484 den Grad eines Baccalaureus der Theologie. 
Er lehrte in Paris mit ungeheurem Beifall und Zulauf, daher der Beiname 
doetor angelicus, er verteidigte feinen Orden gegen den Angriff des Wilhelm 
von St. Amour. Am Jahre 1257 zum Doktor freirt, lehrte er abwechjelnd in 
Paris, Rom und anderen Städten Ftaliens; im Jahre 1272 verlegte er feinen 
Lehrjtuhl nach Neapel, hauptſächlich mit der Vollendung jeines Hauptwerfs be- 
ihäftigt, dev summa theologiae; er ftarb 1274. Die wichtigjten theologiſchen 
Schriften find der Kommentar zu den Sentenzen des Kombarden; die summa 
theologiae in III partibus (pars II zerfällt in prima et secunda secundae, 
pars III ijt nicht vollendet), summa eatholicae fidei contra gentiles und über— 
dies Kommentare zu Arijtoteles, zu biblischen Schriften. Erite Ausgabe in Rom 
1570 in 17 Bänden, jeitdem öfter. 

Diefer Mann vereinigt in fich ſchroffe Gegenfäge, er ift einesteils Repräſen— 
tant der fteifften Faffung der römiſch-katholiſchen Lehre, andernteils hat er die 
wichtigjten Punkte derjelben auf eine Weife dargeftellt, daß man fich nur darüber 
wundern muß, daß er während feines Lebens, unangefochten geblieben. Sein 
Gottesbegriff iſt wesentlich pantheiftiich-emanatiftifch und lehnt fich an den areo— 
pagitischen an. Seine Lehre von Meßopfer fteht im Widerjpruche mit der in 
- der Kirche mehr und mehr fich verbreitenden. Noch bemerken wir: im Ganzen 
hat ev auf die Darftellung der Lehre von den Saframenten die meiſte Sorgfalt 
verwendet. Was die Ethik des Thomas betrifft, die in der summa theologiae 
behandelt wird, jo Hat ın Begriffsbeftimmungen er nach Arijtoteles für die Ent- 
wicklung der Sittenlehre das Größte geleiftet. Dieſer größte Theologe des Do— 
minifanerordens iſt gleich nach jeinem Tode Gegenjtand verschiedener Anfein- 
dungen von jeiten einiger Theologen von Baris und Oxford geworden, wogegen 
der Dominikaner Robert von Oxford proteetorium Thomae Aquinatis fchrieb. 
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Aber noch mehr, der Bischof von Paris verdammte „de consilio magistrorum 
theologiae* im Jahre 1276 mehrere Süße aus des Thomas Schriften, welcher 
Verdammung die Univerjität Oxford beitrat. Im Fahre 1285 griff der Fran— 
zisfaner Wilhelm de la Mare Thomas in einem Neprehenforium an, wogegen 
die Dominikaner auf einem Generalfapitel in Paris 1286 verordneten, daß alle 
fratres die Lehre des Thomas verteidigen jollten, saltem ut est opinio, worin 
das Bewußtſein Durchblick, daß der Oxden nicht allen Sägen des Thomas bei- 
pflichtete. Papſt Leo XI. hat ihn zum Normaltheologen der Kirche erhoben 
und eine gewaltige Litteratur über einzelne Seiten der Theologie des Mannes 
hervorgerufen. : 

Unter den gelehrten Dominifanern verdient noch ehrenvolle Erwähnung 
Hugo v. St. Eher (Caro), 1224 in den Orden eingetreten, 7 1263. Er war 
wahrjcheinlich einer der vier gelehrten Mönche, die 1233 Gregor X. nach Griechen: 
land abſchickte, um über die Vereinigung der griechischen und lateiniſchen Kirche 
zu unterhandeln. Km Jahre 1236 wurde ihm von feinem Orden die Korrektion 
der Bulgata aufgetragen. Seine Werke find Sammelwerfe, die aber von großem 
Fleiße zeugen, unter anderen eine alphabetiiche Zufammenftellung aller Wörter 
der Bulgata mit Angabe der Stellen, wo fie vorfommen. 

Nun kommen noch drei Franzisfanertheologen, aber von jehr verjchtevener 
Nichtung, in Betracht. Bonaventura, doctor seraphieus genannt, Lehrer 


dev Theologie in Paris, fpäter Kardinal, geftorben 1274, kanoniſirt 1484, fuchte 


Scholaftit und Myſtik zu vereinigen. Von ihm find vorhanden ein Kommentar 
zu den Sentenzen des Lombarden, das breviloquium, jodann eine Menge my— 
ftifcher Schriften, worunter wir hervorheben das itinerarium mentis in Deum, 
dazu eregetifche und rein asfetifche Arbeiten. Was das Verhältnis des brevi- 
loquium und des itinerarium zu eimander betrifft, jo definirt Gerjon dasjelbe 
io: das breviloguium geht vom erften Prinzip, Gott, aus und geht von da 
über ad alias veritates sub Deo ereditas et habitas. Das itinerarium jchreitet 
von der Kreatur zum Kreator durch jechs Stufengrade bis zur myſtiſchen Kon- 
templation. Das breviloquium ift eine jehr gute Darftellung der damaligen 
Slaubenslehre, jo daß Baumgarten-Erufins meinte, es jei leicht die bejte Dog- 
matit des Mittelalters. Doch alle theologijche Spekulation reicht nach Bona- 
ventura nicht hin, um den Menjchen mit Gott zu vereinigen, jondern ſie bedarf 
der Ergänzung durch andere Bindemittel. Am deutlichjten wird im itinerarium 
die Erhebung der Seele nach der Anleitung Richards von St. Viktor vorge 
zeichnet. Der Weg geht von der Äußeren Sinmenwelt (sensualitas) in Die fub- 
jeftive Werfjtätte des Geiftes (spiritus) und endlich zu der höchjten Bernunft 
(mens), die den Menschen über die Schranfe jeines Selbjt erhebt. — Bei alle- 
dem war Bonaventura in gewiffen Stüden nicht ganz nach dem Stun der Stiche. 
Er erfannte die göttliche Notwendigkeit dev Menjchwerdung nicht an; im der 
Lehre von der Gnade ift er dem Semipelagianismus zugethan, ebenſo huldigt er 
der Fabel von der unbefleckten Empfängnis Mariä. Auch der Begriff der Erb- 
fünde bleibt Hinter den ftrengen auguftinifchen Forderungen zurück. 

An ihm reiht fih Johannes Duns Scotus, Franzisfaner, geboren in 


Duns in Schottland oder in Dunftan, doetor subtilis, Lehrer in Orford, Paris — 
und Köln, gejtorben 1308, an fubtiler Spefulation dem Thomas von Aquin noch 


überlegen, aber nicht an Tiefe des Geiſtes. Von ihm ein opus Oxoniense 
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und reportata Parisiensia. Ritter gibt ihm das Zeugnis, daß er am voll- 
ftändigften die Beftrebungen der Philofophie in diefem Zeitraum nach ihren 
Stärken und Schwächen dargeftellt hat. Eine vollftändige Ausgabe feiner Werke 
hat Wadding bejorgt 1639 in 12 Bänden. 

Indem nun der Lehrbegriff des Scotus im Orden des. heiligen Franz Norm 
wurde, wie das auch der Fall war mit dem Lehrbegriff des Thomas im Orden 
Des heiligen Dominifus, fo bildeten fich zwei theologiſche Schulen, der Thu RN 
/miften einerfeits, der Scotiften andererfeits. In diefe Periode fällt aber 
durchaus nicht die volle Entfaltung der beiden Richtungen. Folgendes find die 
hauptſächlichſten Kontroverspunkte: 1) Über die universalia dachte Thomas ari- 
jtotelifch, nahm alſo die universalia in re an. Duns ſcheint fich mehr dem No— 
mmalismus zu nähern, doch ohne Nominalift zu werden, während Bonaventura, 
der fich in anderer Beziehung an Plato anfchloß, fi dem Realismus näherte. 
2) In der Lehre von der Erbfünde und von der Notwendigkeit der Gnade folgt 
Thomas dem Auguftin, obſchon er auch das menschliche Verdienſt zu retten weiß. 
Scotus dagegen iſt Semipelagianer, Thomas hatte den Saß aufgejtellt: naturam 
intelleetualem non posse diligere Deum super omnia, sine habitu infuso. 
Scotus dagegen: quod ex puris naturalibus potest quaecunque voluntas sal- 
tem in statu naturae institutae diligere Deum super omnia. Die verjchiedene 
Art, wie beide Lehrer die pelagianifche Härefie auffaſſen, vefleftirt die theologische 
Eigentümlichfeit beider. Thomas lehrte: posuerunt Pelagiani, quod initium 
bene faciendi sit ex nobis, consummatio autem a Deo. Scotus dagegen: 
in hoe videtur esse haeresis pelagiana, quod liberum arbitrium sufficiat 
sine gratia, wodurch die Seotiften fich gegen den Vorwurf der Hinneigung zum 
Pelagianismus ſchützten. 3) Die unbefleckte Empfängnis der Maria im Schooße 
ihrer Mutter wurde von den Franzisfanern verteidigt, von den Domintfanern 
verworfen. In anderer Beziehung jchliegt ſich Scotus an Thomas von Aquin 
an, darin nämlich, daß er fich dem areopagitifchen Oottesbegriffe nicht völlig 
entziehen Eonnte, welchem Thomas aber viel mehr gehuldigt hat. Treffend fpricht 
ſich der jüngere Dorner (f. dejjen Artikel Duns Scotus in der zweiten Ausgabe der 
Nealencyklopädie) über die Differenz zwischen Thomas und Scotus aus: „Wenn 
Thomas nur geneigt war, die Notwendigkeit in Gott hervorzuheben, jo betont 
Duns überwiegend die Freiheit. Während Ihomas überwiegend das Allgemeine 
interejfirte, blieb Duns mit Vorliebe bei ver Betrachtung des Einzelnen ftehen, 
ohne deshalb Noninalijt zu werden. Während Gott und Welt bei Thomas in 
einem mehr jubjtantiellen Verhältnifie ftehen, betont Duns überwiegend die freie 
Ranfalität Gottes. Während Thomas die Trinität mehr modaliſtiſch zu faſſen 
geneigt war und die göttlichen Eigenjchaften nicht bejtimmt veal unterfchieden 
wijjen wollte, blieb Duns bei der Unterfcheidung der Eigenjchaften wie der tri- 
nitarischen Berjonen. Mit einem Worte, Duns zeigt überall mehr Intereſſe für 
das Konkrete, Einzelne, Perſönliche, vertritt mehr den Standpunkt des Willens, 
betont auch jtärker die Fähigkeit des Menſchen, Gott zu erkennen, verfucht eine 
Schätzung der Willens- und Erfenntnisfräfte des Menfchen, aus der feine Gottes- 
verwandtichaft ſtärker hervorleuchtet“. 

An Scotus reiht ſich ein Theologe zwar auch aus dem Orden des heiligen 
Franz, aber ſehr verſchieden an Geiſt, der Engländer Roger Baco, doctor 
mirabilis genannt. Geboren 1214, in Paris und Oxford gebildet, auf Zureden 
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des Biſchofs Nobert Großhead in den Sranzisfanerorden getreten, lud er den 
Verdacht, die Eiferfucht und den Haß feiner Ordensbrüder auf ſich, fo daß er 
von ihnen eines Bundes mit dem Teufel beſchuldigt und als ein Zauberer in 
ein enges Gefängnis geworfen wurde. Um Befreiung bewarb ex fich bei Niko- 
laus IV.; erſt nach zehmjähriger Gefangenschaft erlangte ex die Freiheit wieder, 
was durch die Verwendung einiger Großen möglich wurde. Es ift kaum ein 
Zweig der Naturwiſſenſchaften, dem ex fich nicht mit Eifer hingegeben hätte. Er 
hat über alles Mögliche gejchrieben, aber feine Schriften find größtenteils un- 
gedruct. Er machte wichtige Erfindungen; er verbefferte den Kalender, verfertigte 
Brennfpiegel; die Zufammenjegung und Wirkung des Schießpulvers war ihm 
befannt. Er antizipirte unfere Dampfboote und Dampfwagen. Im vierten Ka— 
pitel de8 Buches de seeretis operibus ete. jagt ex: es können Wafferfahrzenge 
gemacht werden ohne Menſchen, welche rudern, während ein einziger Mensch fie 
vegirt, mit einer größeren Schnelligfeit, als wenn fie voll von fehiffenden Men- 
ſchen wären., Auch können Wagen gebaut werden, fo daß fie ohne ein Tier 
in Bewegung gejegt werden mit einem unermeßlichen Ungetim. 

Doch wichtiger iſt Bacos Verhältnis zur Kicche und zur Theologie. Es läßt 
fi) von vornherein erwarten, daß ein fo genialer Mann nicht in den ausgetre= 
tenen Geleifen blieb und fich durch den äußeren Kicchenpomp nicht imponiren 
ließ. Kühne Ideale ſchwebten ihm vor, er ift voll von veformatorifchen Seen, 
welche die Keime neuer Schöpfungen in fich trugen. Unter den Hinderniffen der 
Erforſchung der Wahrheit nennt diefer Empirifer in evfter Linie das Beiſpiel 
einer hinfälligen und unmirdigen Autorität und die Länge der Gewohnheit, fo- 
dann das Verbergen der eigenen Unwifjenheit verbunden mit dem Prahlen mit 
Iheinbarer Weisheit. Er rügte die Unwiffenheit in der alten Litteratur, in der 
heiligen Schrift, in den Urſprachen derfelben. Er empfahl Dringend das Stu- 
dium der heiligen Schrift; deun alle dem Menſchen nützliche Weisheit fei darin 
enthalten. /Er drang auf Berbejjerung dev Vulgata, worin Feder, jo klagte er, 
nach Belieben jeine Korrekturen anzubringen fich erlaube./ Die oberſte Autorität] 
in Sachen des Glaubens und der Verfaffung der Kirche Iegte er der heiligen 
Schrift bei. Yon der Unbekanntjchaft mit dev Schrift leitete ex viele der herr- 
chenden Übel jeiner Zeit ab. Lange ging es, bis er auf ausdrücliches Ver— 
langen des Papſtes Klemens IV. jein opus maius ad Ölementem IV. herausgab. 
Bon weniger Bedeutung ijt die epistola de secretis operibus Dei. Bruchſtücke 
einer Schrift de laude seripturae sacrae find 169% in der Schrift Uſhers hi- 
storia dogmatica de scriptura herausgefommen. 

In Verbindung mit der Entwicklung der Theologie fteht die Entftehung 
und Wirkfamfeit der Sorbonne. An der Univerfität von Paris bejtanden 
verjchiedene Collöges, in welchen die Schüler Wohnung, Koft, Aufficht und Bei- 
hilfe zur gedeihlichen Benugung der öffentlichen Schulen erhielten. Nun kam 
jeit 1268 ein neues College hinzu: die Sorbonne, gejtiftet vom Kanonikus 
Robert aus Sorbon oder Sorbonne in der Champagne, Kaplan Ludivigs IX. 
Er wollte arme Jünglinge im Studium der Theologie fürdern. In der Straße 
coupe-gorge, alſo ſehr abgelegen, erhielt er vom König das erjte Lofal. Er 
befam von der geijtlichen Behörde die Lizenz für feine congregatio magistrorum 
studentium in theologiea facultate; Klemens IV. gab 1268 die päpftliche Be- 
jtätigung. Es zeigt jich aber, daß von Anfang an die Theologie in diefem 
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College gelehrt wurde, und treffliche Lehrer darunter Wilhelm de ©t. Amour) 
hoben ſchnell die Anſtalt. Die Sorbonne wurde das bedeutendſte Collège; daher 
viele von der theologiſchen Fakultät kreirte Doktoren in den Räumen der Sor— 
bonne wohnten. In denſelben hielt die theologiſche Fakultät ſehr oft ihre 
Sitzungen, ſo daß man ſich gewöhnte, Sorbonne und theologiſche Fakultät als 
gleichbedeutende Ausdrücke anzuſehen. Sie wurde die eifrigſte, hartnäckigſte Ver— 
teidigerin der römiſch-katholiſchen Lehre und zugleich weit berühmt. In der Sor— 
bonne gipfelt die geiſtliche Herrſchaft Frankreichs und der Pariſer Univerſität 
im Mittelalter. 

In der bisherigen Darſtellung iſt faſt ausſchließlich die Geſchichte der dog— 
matiſchen Theologie in Betracht gekommen. Wir haben genannt Abälards Ethica 
mit dem Titel seito te ipsum. Beachtung verdienen die Bearbeitungen der 
Moral durch den Dominikaner Beraldus, 71250, und des Thomas von Aquino 
secunda secundae. Wejentlich fommen in Betracht die exregetifchen Arbeiten. 
Dazu einige einleitende Bemerfungen. Der Kanon der heiligen Schrift blieb jo, 
wie ihn die Synode von Karthago 397 Feitgeftellt Hatte, d. h. die Apofryphen 
wurden zum Kanon gerechnet, worüber man fich freilich weniger wundern darf, 
da Gratian dist. 19 1. 6 Sich unterjteht zu jagen: inter canonicas scripturas 
deeretales epistolae annumerantur. Doch gab es eine jtattliche Neihe von 
Theologen vom achten bis in das jechzehnte Jahrhundert, welche die Anficht des 
Hieronymus fejthielten: Beda Benerabilis, Aleuin, Ahabanıs Maurus, Notker, 
Odo von Clugny, Hugo von St. Victor, Rupert von Deut, Johannes von 
Salisbury, Hugo von St. Cher, Nikolaus von Lyra, Antoninus, Erzbifchof von 
Florenz, Kardinal Kimenes, Johannes Picus von Mirandola, Faber Stapuleniis, 
Kardinal Cajetan u. U. So regte fih auch in St. Gallen in feiner Blütezeit 
ein kritiſcher Geiſt. Dieſe gelehrten Mönche urteilten von den Büchern der 
Chronif und Ejther jehr frei. Agobard von Lyon vertrat gegenüber dem Abte 
Fredegis, der die Verbalinjpiration lehrte, eine geiftige Auffafjung der Inſpira— 
tion. Nicht jo die Scholaftifer im Ganzen. Was die Auslegung der heiligen 
Schrift betrifft, jo begnügte man jich bis ins elfte Jahrhundert, die Erklärungen 
der SKtirchenväter nach dem beliebten dreifachen Sinn der Schrift zu ſammeln. 
Klaudius von Turin proteftirt gegen die Willfürlichfeiten der allegorifchen In— 
terpretation im Kommentar zum Briefe an die Salater: „dedit regulam apo- 
stolus, quomodo allegorisari debemus, seilicet, ut manente veritate historiae 
figuras intelligamus. Die Myſtiker und Scholaftifer trugen nun die ganze 
Mafje ihrer Kontemplationen und Spekulationen in die Schrift hinein, und der 
mehrfache Sinn der Schrift wurde dabei ins Ungeheure gefteigert. Anfangs nahm 
man noch nach dem Vorbild des Drigenes, des Paſchaſius Radbert und anderer 
einen dreifachen Stun, den buchftäblichen, geijtlichen, moralifhen, an, Rhabanus 
Manrus einen vierfachen: der vierte Sinn iſt der anagogische. Andere nahmen 
einen fünffachen, noch andere einen fiebenfachen, einige fogar einen achtfachen 
Sinn an. So fonnte man in der Schrift alles das finden, was man wollte. 
Die allegorische Auslegung wurde eine der Hauptjtügen der römiſch-katholiſchen 
Theologie, des vömisch-Fatholifchen Kicchensyjtems überhaupt. Bei anderen Ge- 
legenheiten wurde wieder der jtreng buchjtäbliche Sinn feitgehalten. Wo die Alfe- 
gorie, der figürliche Stun, fein bequemes Nefultat ergab, nahm man feine Zu- 
Flucht zum Buchjtaben dev Schrift. Wo derfelbe dem Bedürfnis der myſtiſchen 
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Kontemplation oder der fcholaftifchen Spekulation nicht entjprach, da erging man 
ſich in den weiten, blühenden Gefilden der Allegorie. Selbit ein fo heller Kopf 
wie „Johannes von Salisbury gab den vierfachen Sinn zu (im Polyeratieus 
lib. VII e. 12). So entjtand eine Maſſe von exegetifchen Schriften und gerade 
die dunfelften Bücher dev Schrift, wie 3.9. die Apofalypfe, das Hohe Lied fan- 
den am meijten Bearbeiter. Um jo mehr verdient Erwähnung Abälards Kom— 
mentav zum Briefe an die Nömer und des Thomas von Aquino expositio con- 
tinua in Evangelia, welche beide grammatich-hiftorifche Auslegung anftreben. 

Bei alledem beftand in thesi das hohe Anfehen der heiligen Schrift. Abä- 
lard, Thomas von Aquino und Duns Seotus unterfchieden Scharf zwiſchen Schrift 
und Tradition und ſchrieben jener excellentia des Anfehens zu; aber es fehlte 
vieles daran, daß dies in praxi durchgeführt wurde. Der im guten Sinne auf- 
geflärte Johannes von Salisbury fagte im Gegenfaß gegen die Willkür der Alle- 
gorie treffend: seripturis serviendum, non dominandum. Der heilige Domi- 
nifus meinte: Niemand kann ohne Kenntnis der heiligen Schrift den Anderen die 
Heilswahrheiten verfündigen. Indeſſen wurde auf den Univerfitäten die Schrift- 
erklärung nicht recht gewürdigt. Roger Baco Flagt dariiber, daß in Bologna 
und an anderen Orten derjenige, der über die Sentenzen des Lombarden leſe, 
in allen Dingen den Vorzug und Vorrang vor dem habe, der die Schrift er- 
Härt. Vor der Weisheit des Stagyriten mußten die Worte der Apoftel und 
Propheten jich verfriechen. Daher erklärte Roger Baco, er wiirde, wenn er fi 
fönnte, alle Bücher des Arijtoteles verbrennen. 


$ 45. Die Lehre von den Saframenten; die Eschatologie. 


Sie bildet den Abſchluß der Gefchichte der fcholaftiichen Theologie, deren 
eigentümlichjtes Erzeugnis fie iſt. In ihr vollendet fich das dogmatiſche Syſtem 
der römisch-Fatholifchen Kirche. Sie zeigt zugleich, auf wie vielfache und wirk— 
fame Weife diefe Kirche die Gläubigen anzufaſſen verjteht, um die Hervichaft 
ihrer Prinzipien zu verwirklichen. Daher berührt ſie fich enge mit der Geschichte 
des Gottesdienftes und der Kicchenzucht. Die Saframente umfajjen das ganze 
menschliche Zeben von der Wiege bis zum Grabe und über das Grab hinaus. 

Aus der allgemeinen Formel Auguftins, sacramentum jet invisibilis gratiae 
visibilis forma, ergab ſich die Mehrzahl der Saframente über Taufe und Abend— 
mahl hinaus; man kann fich nur wundern, daß nicht noch mehrere aufgeftellt 
wurden. Fihrt doch Peter Damiani deren jogar zwölf an. Erweislich ſicher it 
die Siebenzahl erſt bei dem Lombarden in folgender Ordnung: Taufe, Kon— 
firmation, Eudariftie, Buße, legte Olung, Briejterweihe, Ehe. 

Am ausführlichiten verbreitet fi Thomas hierüber, ausgehend von dem Be— 
griff des Sakraments als einem signum rei sacrae in quantum est justificans 
homines. Die Saframente wirfen in virtute passionis Christi et passio Christi 
quodam modo applieatur hominibus per sacramenta. Die Notwendigkeit wird 
erwiefen aus der Schwachheit unſerer Natur, die es mit fich bringt, daß wir 
durch förperliche Dinge zu den geiftigen Dingen erhoben werden. Die Safra- 
mente verurjachen die Gnade, causant gratiam, nämlich als causa instrumen- 
talis, die nicht durch fich jelbft wirft, jondern per motum quo movetur a prin- 
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eipali agente. Dies gilt nicht von den Saframenten des alten Teftamentes; 
diefe ftelften bloß finnbildlich den Glauben dar, wodurch die alten Väter im 
Alten Teftament gerecht gemacht wurden. Es wurde angenommen, daß allein 
Chriftus sacramentorum institutor gewejen; das wurde jo gedeutet, Chriſtus 
babe per se ipsum nur zwei Saframente eingejeßt, die anderen durch jeine 
Apoftel. Die Wirkſamkeit dev Saframente wurde ganz unabhängig gedacht von 
der Wilrdigfeit oder Unwürdigkeit des Adminiſtrirenden. Die Sakramente wirken 
ex opere operato, d. h. ſo, daß daraus, daß das sacramentum dargereicht und 
empfangen wird, die — den Empfangenden mitgeteilt wird, es ſei denn, daß 
der Riegel einer Todſünde das verhindere, nisi impediat obex peccati mor— 
talis, ſo daß alſo außer der Darreichung des äußeren Zeichens keine gute innere 
Bewegung (bonus motus interior) im Empfangenden erfordert wird, wenn nur 
der obex einer Todſünde, die aber durch die Beichte und Satisfaftion oder das 
Botum derjelben gebüfßt wird, nicht hindernd eintritt. — Die Saframente des 
alten Bundes wirkten ex.opere_operantis, d. h. vermöge eines bonus motus 
interior von Seite des Empfangenden. Immerhin konnte jene Lehre vom opus 
operatum zu fittlichem Leichtfinn und Schlaffheit verleiten. Es liegt der Lehre 
diefelbe Oberflächlichfeit zu Grunde, die fich auch in der Überfchägung der äußeren 
Gemeinjchaft mit der Kirche ſchon in alter Zeit gezeigt hatte. 

Die Reihe der Saframente wird eröffnet dur die Taufe. Sie bewirkt 
die iustificatio (die iustificatio prima), d. h. im Sinne des Mittelalters nicht 
bloß die Erlaffung der Sünden, jondern fie teilt auch die Gnade mit, welche 
tugendhaft macht. Thomas, der diefe Anficht verfocht, lehrte daher, daß eine 
gratiae infusio ftattfinde, und zwar auch bei den Kindern. — Doch bleibt ſelbſt 
nach der Taufe die böje Luft, concupiscentia, aber ohne Schuld. Sp wird die 
Erbſünde abgewajchen, was die Schuld betrifft, aber fie bleibt in actu, d. h. 
was den Zunder der Sünde (fomes peccati) betrifft, doch geſchwächt. — Jede 
‚Taufe, die auf den Namen der Trinität verrichtet wird, gleichviel ob von Hä— 
ketifern oder von Schismatifern oder fatholischen Chriften, iſt gültig und_darf 
nicht wiederholt werden; ſie hat einen character indelebilis. — Aus Humanität 
hat die Kirche in —— dieſes Sakraments ihr hierarchiſches Syſtem durch— 
brochen: im Falle der Not können ſelbſt Laien, ſogar Frauen die Taufe admini— 
ſtriren. — Der Taufe der Kinder geht der Exorzismus voraus, wodurch ein 
fremdartiges Element eingeſchmuggelt wurde, welches in die Lehre von der Taufe 
ſtörend eingriff. 

Als Ergänzung der Taufe erſcheint das zweite Sakrament, die Firme— 

/lung, confirmatio, als deren Wirkung Kraft zum Wachstum, zum Kampfe 
gegen die Feinde des Glaubens, Mitteilung dev Gaben des heiligen Geiſtes an- 
gegeben wird. Sonderbare Ornfonfennteng, da bei der Taufe ja eine gratiae in- 
fusio jtattfindet. 

Die Euhariitie ift dasjenige Saframent, in welchem der größte Reichtum 
an Geheimniſſen konzentrirt iſt; daher fie im Kultus durchaus dominirte und ver- 
möge der Bedeutung, Die ihr beigelegt wurde, auf die Frömmigfeit des Mittel- 
alters einen unberechenbaren Einfluß ausübte. Wir haben wieder, mie früher, 
zwei Punkte in Betracht zu ziehen. 

Zuerſt richten wir unfere Aufmerkfamfeit auf die Vorftellung von der leib- 
lichen Gegenwart des Herrn im Abendmahl. 
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Ungeachtet des Sieges über Berengar hatte die Lehre von der Wandlung 
der Elemente noch Feineswegs alle Lehrer der Stiche für fich gewonnen, noch 
waren alle Einwürfe dagegen niedergeworfen. Es gibt Viele, fagt Zacharias, 
Biſchof von Chryjopolis, e. 1157, welche diefelbe Anficht haben wie Berengar 
(gehörte doch felbft Gregor VII. in diefelbe Kategorie), und die doch den Stab 
über ihn brechen (sunt nonnulli, imo forsan multi, sed vix notari possunt, 
qui cum damnato Berengareo idem sentiunt et tamen eundem cum ecelesia 
damnant). Es ijt zum Verwundern, in wie viele Vorftellingen fich die Annahme 
der Gegenwart Chrijti verzweigte. Nicht weniger als ſechs verjchiedene Vor— 
jtellungen führt der Presbyter Alger von Lüttich) ec. 1130, die feine nicht in- 
begriffen, auf. Beſonders merfwirdig ift die Vorſtellung derjenigen, welche Chri— 
tum als im Brote gleichjam zu Brot geworden jegen, ſowie fie Gott im Fleiſch 
als perjönlich Fleiſch geworden annehmen (in pane Christum quasi impanatum, 
sieut Deum in carne personaliter incarnatum). Bernhard von Clairvaux und 
mit ihm viele Myſtiker fühlten jich von der buchftäblichen Erklärung abgeftoßen 
und juchten jich auf diefe oder jene Weife die Sache zurecht zu legen. Bernhard 
(sermo I in coena Domini), ausgehend vom Begriff des Saframentes als sa- 
erum signum oder sacrum secretum, führt das Beifpiel des Ringes an, der 
gegeben wird, um Jemanden in ein Erbe einzufegen, fo daß diefer jagen fan: 
der Ring an ſich hat feinen Wert, fondern das Erbe ijt es, was ich fuche. Auf 
dieje Weiſe wollte der Herr, da jein Leiden heran nahte, die Seinen mit jeiner 
Gnade befleiden, jo daß die unfichtbare Gnade durch irgend ein äußeres Zeichen 
dDargeftellt wiirde (ut invisibilis gratia signo aliquo visibili praestaretur, das 
hieß impanatio). Dazu find alle Saframente eingefeßt. Daher derfelbe im sermo 
in festo S. Martini jagt: „bis auf den heutigen Tag wird uns dasselbe Fleisch, 
aber wohl bemerkt geiftlich, nicht leiblich dargereicht (usque hodie eadem caro 
nobis, sed spiritualiter utique, non carnaliter, exhibetur). Rupert von Deuß, 
der uns befannte deutjche Myſtiker, fteht auf demfelben Standpunkte wie jene 
Kirchenväter und Päpſte, welche Chrifti Gegenwart im Abendmahl mit der Lehre 
von den zwei Naturen in ihm zufammenjtellen. „Wir fchreiben", jagt ex (de tri- 
nitate et operibus eius in exodum lib. II e. 10), „alles der Wirkung des hei— 
ligen Geiftes zu, die nicht darin bejteht, die Subjtanz zu zerſtören oder zu ver— 
derben, jondern der Subjtanz etwas Unfichtbares beizufügen. So wie das Wort 
vom höchjten Orte heruntergelajjen Fleifch geworden, nicht durch Verwandlung 
in Fleisch, jondern durch Annahme des Fleiſches, fo wird Brot und Wein, beides 
vom unterjten Ort emporgehoben, Leib und Blut Chrifti nicht duch Verwand- 
lung in Fleiſch und Blut, jondern durch unfichtbare Annahme der göttlichen und 
menfchlichen unjterblichen Subjtanz in Chrifto." Anderswo [ehrt derjelbe, daß in 
denjenigen, in welchem fein Glaube ift, nicht8 vom Dpfer eingeht, mit Aus— 
nahme der fichtbaren Spezies des Brotes und Weines. Bellarmin hatte auf 
feinem Standpunkte vollfommen recht, dieſe Lehre des Rupertus häretiſch zu 
inden. 

N Es ift immerhin wichtig, daß dergleichen Anfichten fich noch ungeftraft fund 

geben durften, aber in Wirklichkeit überwog die grobfinnliche, dem Volksaber— 

glauben entjprechende Vorſtellung, und fie fand, was wohl zu beachten, in den 

höchſten theologischen Kreifen die entſchiedenſten Verfechter. Es drängte ſich die 

Lehre von der TZransfubjtantiation hervor in Verbindung mit Erjeheinungen 
Herzog, Kirhengefhichte, 2. Aufl. T. 40 
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von natürlichem Fleiſche, in Geftalt von einem Knaben, einem Finger oder irgend 
einem anderen Gliede des Körpers auf dem Altar, wogegen freilich bejonnene 
Scholaftifer protejtirten, indem fie erklärten, folches gefchehe zuweilen durch 
menschliche, vielleicht teuflifche Machinationen. Der Ausdrud transsubstantiatio 
fommt zum erjten Male vor bei Petrus Damiani in der expositio canonis 
missae, das VBerbum transsubstantiare zuerft bei Stephanus, Biſchof von Autun 
(1113—1129), tractatus de saeramento altaris. Der Lombarde (lib. IV, dist.11) 
nahm die Lehre auf, nicht ohne daran zu rütteln. Er gebraucht auch nicht das 
erwähnte Kunftwort, jondern conversio, converti, gelangt aber doch zum Be— 
griffe einer jubjtantiellen conversio. Doch wehrt er die extreme Folgerung 
daraus ab, indem er behauptet, eine Maus, welche die Hoftie reife, ejje nicht 
den Leib Ehrifti: quid ergo edit mus, novit Deus. So kann er mit den Worten 
Auguftins Schließen: mysterium fidei eredi salubriter potest, investigari sa- 
lubriter non potest. So urteilte auch Bruno, Biſchof von Tours, dag man nicht 
erforfchen folle, auf welche Weife Brot und Wein Fleifch und Blut Chrifti wer- 
den. Sp wie diefer Gedanke feftgehalten und damit Exnft gemacht wird, jo iſt 
die eigentlihe Wandlung noch nicht anertannt. Indeſſen nahm der Kanonift 
Gratian die Lehre in fein Defretum auf und verjchaffte ihr dadurch wachjendes 
Anfehen und Verbreitung. Innocenz III, vorwärts getrieben durch den Wider- 
fpruch der Katharer und Waldenjer, ließ die Lehre durch die Tateranenfische 
Kirchenverſammlung im Jahre 1215 feierlich beftätigen: Leib und Blut Ehrifti 
find unter den Geſtalten des Brotes und Weines wahrhaftig enthalten, fo daß 
durch die göttliche Macht das Brot in den Leib, der Wein in das Blut verwan- 
delt werden (transsubstantiatis pane in corpus et vino in sanguinem potestate 
divina). Es ift der erjte Synodalbefchluß betreffend die Wandlung in Form der 
Transfubftantiation, ex bezeichnet den Höhepunkt des römischen Katholizismus, 
den Höhepunkt der Fatholifchen Kreaturvergötterung, die höchſte Gewähr und 
Stüße für die prieiterliche Wirrde, für die Macht der Kirche. 

Die jcholaftiihen Theologen, worunter befonders Alexander von Hales, Al- 
bert der Große, Thomas von Aquino, nahmen nun die Durcharbeitung der Lehre 
vor. Der erjte aber, der im Abendlande die finnfichen Qualitäten aceidentia 
nannte, iſt Guitmunt von Averja, e. 1076, Beftreiter von Berengar. Es bleiben 
alſo nur die aceidentia (Farbe, Geruch u. f. w.) sine subiecto. Die Haupt- 
frage war nun: wie fünnen die Accidentien fire fich exiftiven, die Eigenschaften 
des Körpers ohne dejjen Subftanz? Dazu mußte man die göttliche Allmacht zu 
Hülfe nehmen. Thomas jagt: da die Wirfung mehr abhängt von der erften Ur- 
jache al3 von der zweiten, jo kann Gott, der die erſte Urjache der Subſtanz und 
des Accidens iſt, vermöge feiner unendlichen Macht das aceidens erhalten, ob- 
jhon die Subjtanz hinweggenommen oder verwandelt ift, durch welche Subjtanz 
das accidens in feiner Erijtenz bedingt war. 

Diefe Theorie von der Wandlung und der damit verbundenen manducatio 
oralis wurde von Thomas von Aquin ohne Scheu bis in ihre äußerten Konſe— 
quenzen verfolgt. Er lehrte, daß eine Maus oder ein Hund, der die Hoftie 
freſſe, auch den Leib Chriſti verzehre. Selbſt wenn die Hoſtie in den Kot ge- 
worfen wird, bleibt der Leib Chrifti darin; er meinte, die gegenteilige Auffaffung 
thue der Wahrheit des Saframentes Abbruch, und fo fam der betreffende Sat 





des Lombarden unter die Säge „in quibus magister non tenetur eommuniter 
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ab omnibus.“ Indeſſen konnte auch Bonaventura nicht umhin zu geftehen, daß 
fromme Ohren mit Abfchen hörten, daß der Leib Chrifti in einer Maus oder in 
einer Kloafe ſei. Papſt Innocenz III. betrat den richtigen Weg, der iiber die 
Schwierigkeit hinauszuführen geeignet war; fo wie, meint er, der Leib Chrifti 
durch ein Wunder im Saframente gegenwärtig ift, jo hört er auch in gewiſſen 
Fällen durch ein Wunder auf, darin zu fein. In der That, wenn nach katho— 
liſchem Glauben Gottes Allmacht den Leib Ehrifti im Saframente jchafft um des 
Heiles der Menfchen willen, jo hindert nichts, anzunehmen, daß Gottes Allmacht 
den Leib wieder entfernt in folchen Fällen, wo die Gegenwart des Leibes einen 
Anjtoß geben und nicht zum Heile der Gläubigen gereichen wide. ft das eine 
Wunder möglich, warım jollte es nicht auch das andere fein, zumal da es. in 
Beziehung auf das Heil der Gläubigen eben fo gut motivirt ift wie das erjte? 

Die Lehre von der Wandlung wurde nun dem Volfe eingeprägt, teils durch 
die wunderbaren Erjcheinungen auf dem Altar, wovon bereits die Rede geweſen, 
teils durch den Gebrauch des jich Niederwerfens bei der Wandlung im Gottes- 
dienjte, teils durch das Fronleichnamsfeft, von Urban IV. 1264 eingeführt, von 
Klemens V. 1311 bejtätigt, teils endlich aber indirekt durch die Lehre von der 
concomitantia, wie Thomas lehrt, um zu beweifen, daß nicht bloß der Leib 
Chriſti gegenwärtig ſei, fondern auch die Seele und die Gottheit. Sie tft es, 
jagt er, nicht ex vi sacramenti, wozu zumächjt die Seele und Gottheit Chriſti 
nicht gehört, fondern ex_reali concomitantia, indem Leib und Blut Chrifti von 
feiner Gottheit nicht getrennt werden fünnen; damit hing dann der andere Sat 
zufammen, daß unter jeder der beiden Gejtalten der ganze Chriftus empfangen 
werde. Daraus ergab fich weiterhin die Annahme, daß mit dem Leibe auch das 
Blut genofjen werde. Sofern das Blut die Lebensſubſtanz des Leibes ift, fo 
fonnte man auch jagen, daß mit dem Blute auch der Leib empfangen wird. In— 
deffen wurde mehr die andere Seite der Sache geltend gemacht, daß mit dem 
Leibe das Blut empfangen werde, woraus folgte, daß es nicht nötig war, das 
Blut abgejondert zu empfangen. Man gab zwar zu, daß das Saframent un— 
vollfommen fei ohne das Blut; es genüge aber, wenn der Priejter es genieße. 
„Weil dem Briejter zukommt, jagt Thomas, hoc sacramentum consecrare et 
perficere, foll er den Leib Chrifti jchlechterdings nicht ohne das Blut genießen. 
Was die empfangenden Laien betrifft, jo iſt darauf zu jehen, day nichts vorfalle, 
was zur Brofanation eines jo großen Geheimniſſes gereichen wiirde". Das konnte 
hauptfächlich bei Empfang des Blutes gejchehen, welches, wenn es ohne Vorjicht 
entpfangen wird, Leicht konnte verjchüttet werden. Den Einwand, daß dies ein 
unvollfommenes Saframent fei, jchlägt Thomas mit dem bald noch näher in 
Betracht kommenden Sage nieder, daß die Vollkommenheit diefes Sakramentes 
nicht im Gebrauche, den die Gläubigen davon machen (in der Kommunion), jon- 
dern in der Konſekration der Materie bejtehe (im damit verbundenen Meßopfer). 
Bonaventura sprach fich in demfelben Sinne aus in sentent, lib. IV. dist. 11. 
Seitdem waren die Dominikaner und Franziskaner fir die communio sub una 
(sc. specie). Auch das Generalfapitel der Eijtercienfer 1261 verordnete die com- 
munio sub una, mit Rückficht darauf, daß aus der Darreichung des Blutes 
große Gefahren fich ergeben. Nachdem im zwölften Jahrhundert nur Robert 
Pulleyn e. 1140 fich fir Die Kelchentziehung ausgefprochen, hatten in demſelben 
zwölften Jahrhundert fich die angefehenjten Theologen, Rupert von Deub, 

40* 


626 Übergewicht und Sieg des Papſttums über die Staatägewalt. 


Bernhard von Clairvaux, Hugo von St. Vietor, Peter der Lombarde für Dar- 
reichung des Kelches erklärt. In demfelben Jahrhundert hatte Oratian einen 
Ausspruch des Papſtes Gelafius aus dem fünften Jahrhundert aufgenommen, 
worin der Papſt die Enthaltung einiger Laien vom Kelche als Aberglauben er- 
klärt und befiehlt, daß die Leute entweder das ganze Saframent genießen oder 
vom ganzen Saframent abgehalten werden follen. Das ſchien nun ein veralteter 
Standpunkt. Die Kelchentziehung verbreitete fich im dreizehnten Jahrhundert 
als direkte Folgerung aus der Wandlung, als Ergebnis der mehr und mehr fich 
befejtigenden Hierarchie, die ohne alle Scheu die Verordnung des Herrn hintan- 
jeßte oder wenigjtens die Schrift (trinfet alle daraus) zu ihren Gunſten deutete. 
Doch wurde die Kelchentziehung in dieſem Jahrhundert nicht allgemein. In ges 
wiſſen Klöſtern blieb die Kommunion sub utraque wenigftens für die Minijtran- 
ten erlaubt. 

Indeſſen wurde noch immer an der Zehre von der Wandlung gerüttelt. Jo— 
hannes von Paris, Dominifaner und Lehrer der Theologie, ernenerte im Jahre 
1300 in der determinatio de modo existendi corpus Christi in sacramentv 
altaris alio, quam sit ille, quem tenet ecelesia, die Theorie der impanatio. Er 
erklärte zwar, daß er an die Wandlung glaube im Sinne der Kirche. Aber er 
meinte, man dürfe die Wandlung nicht als gehörig zum Fatholifchen Glauben 
betrachten, es laſſe fich jedoch annehmen, daß die beiden Subftanzen des Leibes 
Chrifti und des Brotes fich zu einer Subftanz vereinigen in der Weife wie die 
beiden Naturen in Chrijto ſich zu Einer Perſon vereinigen. Er berief fich auf 
mehrere Pariſer Theologen, die derjelben Anjicht feien, einer habe gejagt, wenn 
er Bapjt wäre, fo würde ev diefelbe annehmen laſſen. Der Bifchof von Paris 
entzog dem fühnen Neuerer (obſchon er eine uralte Anficht vortrug, j. oben ©. 346) 
das Lehramt; Johannes wollte an den Bapit appelliven, der zweifelsohne die 
Lehre verdammt haben würde. Aber Kohannes jtarb gleich darauf 1306. 

Es ijt merfwitrdig, daß gerade in diefer Zeit ein abergläubifcher Gebrauch 
aus dem dritten Jahrhundert abgejchafft wurde, nämlich die den neugebornen 
Kindern nach der Taufe erteilte Kommunion, auf Grund von Koh. 6,53: „Wenn 
ihr nicht eſſet das Fleisch des Menfchenjohnes und trinfet fein Blut, jo Habt ihr 
das Leben nicht in euch“. Erſt im neunten Jahrhundert wurde die Notwendig- 
feit der Kinderfommunton von einigen beftritten. Noch im zwölften Jahrhundert 
jprachen Theologen wie Hugo von St. Victor u. A. dafür. Der Mißbrauch ver- 
lor fich früher in der gallifchen Kirche als in der deutschen. 

Die Frage, ob man gejänertes oder ungejäuertes Brot bei Dem Abendmahle 
gebrauchen joll, war, wie wir gejehen, ſeitdem die lateinifche Kirche im achten 
Jahrhundert das ungeſäuerte Brot vorgezogen, eine zum Teil bitter und gehäſſig 
gewordene Streitfrage zwijchen der lateinischen und der griechifchen Kirche. In 
der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts wurden die Hoftien eingeführt; 
es vollendete jich dadurch im Namen jelbjt der Begriff des Meßopfers. 


Das Meßopfer, der zweite Punkt, den wir ins Auge faifen, ift ein Aus- 
wuchs der Lehre vom Abendmahl, in feiner Weife unter dem Begriff des Sa- 
framentes zu jubjumiren, da das Opfer das gerade Gegenteil vom Saframente 
ift. Wir haben jeine Entjtehung und Fortentwicklung in der früheren Zeit bis 
zum Anfang unjerer Periode verfolgt. Die Lehre ſelbſt trat nicht aus der frühe- 
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ven Unbeftinmtheit heraus. Die Scholaftifer ſcheuen fich, die Meſſe geradezu 
ein Opfer zu nennen; ihre Vorjtellungen ſchwanken twie diejenigen einiger Kirchen: 
väter zwijchen einem wahren Opfer und einem Gedächtnis und Nachahmung des 
Einen wahren, auf Golgatha dargebrachten Opfers. Der Lombarde (ib. IV. 
dist. 12) lehrt: was vom Priefter dargebracht und fonfekrirt wird, heißt des— 
wegen sacrifieium und oblatio, weil es memoria und repraesentatio der einmal 
am Kreuze gejchehenen Darbringung iſt. Chriftus, einmal am Kreuze geopfert, 
wird täglich im Saframente geopfert, weil im Saframente eine recordatio des 
einmal dargebrachten Dpfers jtattfindet. Die Hanptfache war, daß man die 
Borjtellung vom Opfer ftehen ließ. Ähnlich verführt Thomas von Aquino. Er 
kennt wohl die entgegenftehenden Aussprüche der heiligen Schrift (Hebräer10, 14; 
Ephefer 5, 2) und jcheint auch deren Tragweite zu ermeſſen. Doch, meint er, 
dürfe man von einer immolatio Christi in der Meſſe Sprechen: 1) weil fie imago 
repraesentativa passionis Christi ſei, 2) weil wir durch diejes Saframent der 
Frucht des Leidens Chriſti teilhaftig werden. Beide Beweiſe find offenbar nicht 
jtichhaltig. Die imago repraesentativa foll aljo das Opfer Chrifti auf diefelbe 
Weiſe abbilden, wie der Altar das Kreuz darftellt, der fungivende Briefter Chri— 
ftum. Man kann, führt ex fort, die Mefje ein Opfer nennen in demjelben Sinne, 
wie man von einem Bilde Ciceros oder Sallufts jagt: das ift Cicero: das tft 
Salfuft. (summa. Part. III. qu. 83, artieul. 1.) — Aber ein Bild wird in Ewig- 
feit nicht die abgebildete Sache, daher füllt des Thomas Argument dahin. Eben 
jo verhält es fich mit dem anderen Argument, welches beweijen ſoll, daß die 
Meſſe ein Opfer ijt, weil ung nämlich dadurch die Frucht des Leidens Chrifti 
augewendet wird. Aber das ijt ja nach Thomas die Wirfung dev Saframente 
iiberhaupt; demnach müßten entweder alle Saframente Opfer fein oder man 
muß zugeben, daß das Abendmahlsopfer unnötig ift. Die Verlegenheit, worin 
Thomas Sich befindet, iſt deutlich. Das Meßopfer ift da in feiner impojanten 
Wirklichkeit, in feiner die Gemüter fejfelnden Geftalt. Es hätte aber dieſem 
tapferen Vertreter der römiſch-katholiſchen Lehre begegnen fünnen, wegen dieſes 
Punktes jowohl wie wegen feines Gottesbegriffes zum ernten Nechenjchaft ge- 
zogen oder gar hart bejtraft zu werden. Hat es die Kirche fir klug erachtet, in 
diefem heifeln Falle ein Auge zuzudrücken? Anders Albert der Große (Kom— 
mentar zu den Sentenzen, lib. IV. dist. 13 art. 23): Unfere Opferung, im- 
molatio, iſt nicht bloß eine Nepräfentation (des wahrhaftigen Opfers), jondern 
eine wirkliche Opferung, d. h. eine Darbringung der geopferten Sache durch die 
Hände der Prieſter. Ähnlich fpricht fich Innocenz III. aus (de mysteriis missae 
VL12). Offiziell hat die fatholifche Kirche über diejen itberaus wichtigen Punkt 
feine Klare Auskunft gegeben. Innocenz II. hat auf dem Lateranfonzil vom 
Jahre 1215 cap. 1 in aller Kürze die Lehre bejtätigen lafjen, daß in der Eu— 
harijtie ein Opfer tft, wobei Chriftus zugleich Opfer und Prieſter tft, deſſen Leib 
und Blut im Saframent des Altars unter den Geftalten des Brotes und Weines 
wahrhaftig enthalten find, indem. durch göttliche Kraft das Brot in den Leib, 
der Wein in das Blut verwandelt wird. Im Gegenfage gegen die Häretiker 
wird hinzugejegt, daß Niemand diefes Saframent vollziehen kann als ein rite 
angeftellter Briefter. Immerhin ift der Standpunkt Gregors des Großen, wo— 
nach nur infofern eine Opferung ftattfindet, als Chrifti Leib und Blut von den 
Gläubigen genofjen wird, überfchritten; noch bei Paſchas Nadbert finden wir 
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diefen Standpunkt vertreten. Thomas von Aquino aber unterjcheidet, jo wenig 
er die Idee des Opfers eigentlich feſthält, doch ſcharf zwiſchen sacramentum und 
sacrifieium, indem er fagt, es jei beides, Opfer nämlich, jofern es dargebracht 
wird, sacramentum, jofern es genofjen wird, wobei er den oben angeführten 
Gedanken ausjpricht, daß die Vollfommenheit (perfectio) dieſes Saframentes 
nicht in dem Gebrauche bejteht, den die Gläubigen davon machen (nicht in der 
Kommunion), fondern in der Konfefration der Materie des Saframents (im Meß— 
opfer). Damit wird die Konfefration iiber die Kommunion gejtellt, die That der 
Kirche Über die Gnadengabe Chrifti, wozu wir den erſten Anfag ſchon bei Ju— 
ftinus Martyr gefunden haben (f. oben ©. 166, 169), und man begreift, daß Au— 
guftin Marius, Prediger in Baſel zur Zeit der Reformation, den Einfall hatte, 
auf Mefje und Abendmahl das Wort anzuwenden: geben iſt jeliger denn nehmen 
(j. Herzog, Defolampad II, 50). Gott etwas geben, ehe man von ihm etwas em- 
pfängt, Gott geben, damit man etwas von ihm empfange, das ijt der Wahljpruch 
des Katholizismus. 

Das Saframent der Buße fteht an Bedeutung demjenigen betreffend Die 
Euchariftie und das Meßopfer allerdings nach, doch nicht gar fo viel als öfter 
angenommen wird. Große Veränderungen gingen auch auf diefem Gebiete vor, 
worin die Gewalt und Autorität der Kirche zum vollen Ausdruck fam. Erjt vom 
zwölften Jahrhundert an galt fie allgemein als Saframent. 

Bis in das zwölfte Jahrhundert galt für die Gläubigen die Privatbeichte 
nicht als notwendige Bedingung der Abfolution, und es wurde der Grundjaß feſt— 
gehalten, daß Gott es eigentlich allein ift, der die Sindenvergebung erteilt. 
Gratian in jeinem decretum (1150) befpricht die Meinung derjenigen, welche 
behaupten, ein jeder fünne die Vergebung feiner Sünden auch ohne das dem 
Prieſter abgelegte Bekenntnis und ohne priejterlichen Richterſpruch verdienen. Diejer 
Meinung tritt Gratian bei. Nach demfelben ift auch in den Füllen, wo Neue 
und Beichte verbunden find, nicht die Beichte, Sondern die Neue dasjenige, was 
die Simdenvergebung verdient. Obſchon die andere Auffaffung, daß ohne Beichte 
die Sünde nicht vergeben werden fünne, ſiegreich vordrang, mochte der Lombarde 
fie nicht unbedingt gut heißen. Er fordert vor allem Bekenntnis der Sünde vor 
Gott, dann erſt vor dem Priejter; ja man darf fich der Beichte enthalten, wenn 
fein Priefter da iſt, oder an Laien die Beichte richten; das Hauptmoment der 
Genugthuung liegt nicht in der Beichte, fondern in der Reue; Beten, Fajten, 
Almoſengeben bewirfen die göttliche Simdenvergebung. Denn, jagt er, Gott 
allein vergibt durch jich die Sünde, nur er reinigt die Seele von der inneren 
Defledung und erlöft ſie von dem felbftverjchuldeten (geiftlichen) Tode. Nicht 
aber den Priejtern hat er jolches aufgetragen. Ihnen jedoch gab er die Gewalt 
zu binden und zu löfen, d.h. die Menfchen für gebunden oder gelöft zu erflären. 
Daher heilte der Herr den Ausfägigen zuerſt, darauf jchickte er ihn zu den Prie— 
jtern, Damit er durch fie als gereinigt erklärt würde. Sp erweckte er auch zuerft 
Lazarus und übergab ihn dann als einen bereit Lebendigen feinen Jüngern 
zum Löſen. Denn obgleich Jemand ſchon vor Gott gelöft ift, gilt er doch vor 
der Kirche als folder nur vermöge des Spruches des Priefters. Dieſe Anficht 
wurde auf ziemlich jophiftiiche Weife von Hugo von St. Victor beftritten; er 
ließ die göttliche und priefterliche Sündenvergebung mehr zufammenfallen und 
half diefe Meinung verbreiten. Dazu half auch das Buch de vera et falsa 
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poenitentia, welches fülfchlich dem Auguftin zugefchrieben und im zwölften Jahr— 
hundert verbreitet wurde. 

Zugleich jeßte fich die Anficht feit, daß die Buße aus drei Stücken bejteht: 
1) Reue, eontritio (attritio, Anveibung galt als unvollfommene Neue, als 
Furcht vor den Strafen der Sinde); 2) Beichte; 3) Genugthuung; ausführliche: 
Formeln: 1) contritio, compunctio cordis; 2) confessio oris; 8) satisfactio. 
operis, 

Der Abſchluß wurde gegeben durch Innocenz II. auf der Lateranfynode 
1215_e. 21, derjelben Synode, die iiberhaupt den Höhepunkt des Katholizismus 
bezeichnet: ‚„Feder Gläubige‘ — heißt e3 im 21. Kanon — ‚soll, jobald er in die 
Jahre der Unterfcheidung (diseretio) gefommen, alle jeine Sinden heimlich in 
der Einzelbeichte wenigftens einmal im Jahr jeinem eigenen Priejter befennen, 
die auferlegte Strafe nach Kräften zu erfüllen fuchen und mindejtens zu Oſtern 
das Saframent der Euchariftie empfangen‘; zu Kanon 21 wird hinzugefügt: ‚ver 
Priefter aber ſei verſchwiegen und vorfichtig, damit er nach Art eines erfahrenen 
Arztes Wein und Ol in die Wunden gieße. Genau erforjche er die Umftände 
der Sinde, damit ex wilfe, welcher Nat zu erteilen, welche Heilmittel anzu- 
wenden‘. Der Priejter fungirt alſo nicht bloß als Richter, welche Bezeichnung 
in jenem Kanon 21 nicht einmal hervorgehoben wird, jondern als Arzt. Nur 
unter befonderen Bedingungen wird es geftattet, einem fremden Prieſter zu 
beichten, wobei wohl zu beachten, daß im Jahre 1215 die beiden Bettelorden der 
Franziskaner und Dominikaner ihre Bejtätigung und großen Privilegien noch 
nicht erhalten hatten. 

Fortan galt die Eingelbeichte, vor dem Prieſter abgelegt, für unumgänglich 
nötig, um die Vergebung von Todfinden zu erhalten. Was die läßlichen Sün— 
den (peecata venialia) betrifft, jo hielt man ſich an den Sag Augufting, daß 
das Gebet des Gläubigen dagegen genüge. Fortan galt es für fegerifch zu be— 
haupten, daß es genüge, Gott allein die Beichte abzulegen. Bonaventura meinte, 
wenn jemand jest diefe Meinung hege, jo müßte man ihn fir einen Ketzer halten; 
vor der durch Innocenz IIL, gegebenen Entfcheidung ſei es Feine Keßerei geweſen. 
Deutlicher konnte dieſer Franziskaner nicht bezeugen, daß ev hierin mit der Kirche, 
wie fie fich zuletzt ausgefprochen, nicht übereinjtimme. Fortan wurde es aljo 
katholiſches Dogma, daß der Priefter vermöge göttlicher Machtvollkommenheit 
die Abſolution erteilt, und die gegenteilige Anſicht des Lombarden wurde ver— 
worfen. Statt der älteren formula deprecatoria der Abſolution: Gott verzeihe 
u. ſ. w., fam die formula indieativa (ich abſolvire dich u. ſ. w.) auf, welche 
Formel Thomas in einer eigenen Schrift zu rechtfertigen ſuchte. Die erjte For— 
mel erhielt fich hier und dort bis ins vierzehnte Jahrhundert. Die Beichte an 
Laien, die fonft in Notfällen zuläffig war, fiel jeßt weg, Doc) erlaubte eine 
Synode zu Trier 1310, im Notfalle den Laien zu beichten. Fir das Dogma 
und den Gebrauch wurde das Bolt leicht gewonnen, da es Sitte wurde, den 
Beichtenden nur leichte Genugthuungen aufzulegen. Sp erflärt Duns Scotus, 
dem Bönitenten jei dasjenige aufzulegen, was er lieber auf fi nimmt und wo— 
von er glaubt, daß er es beſſer erfüllen könne. Wenn er im Augenblide gar 
feine Buße übernehmen will, wenn er nur erklärt, daß feine Sünde ihm miß- 
falle, und wenn er den fejten Vorſatz hat, diefelbe Sünde nicht wieder zu be- 
gehen, jo joll ev abſolvirt werden, wobei ihm jedoch anzuzeigen tft, Daß er jpäter 
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die auferlegte poena doch noch jelbft oder durch Stellvertretung eines Anderen 
abbüßen jolle; ſonſt werde er dafür im Fegefeuer büßen müjjen. 

Der Ablaf, der immer mehr aufkam, bildet den Schlußftein dev Lehre von 

der Buße. Ablaß, indulgentia, nannte man in der älteren Kirche die Abkürzung 
des Bußtermins, welche der Bifchof anf Verwendung der Märtyrer oder der Ge- 
meinde oder in Folge eigener Ueberzeugung von der Wirdigfeit des Pönitenten 
gewähren fonnte. Wefentlich verändert wurde der Begriff durch die auffommen- 
den Bußredemtionen. Es wurde nämlich in den Bönttentialbüchern ſeit 
dem achten Kahrhundert die Möglichkeit einer ftellvertretenden Buße für an— 
dere jowie der Ablöfung der Bußwerke durch anderweitige Leiftungen, auch durch 
Geld aufgejtellt. 
Beides wurde durch die Scholaftif weiter kostgebilack Thomas lehrte, daß 
"jemand für einen anderen die ftellvertretende Strafe übernehmen könne, in dem 
‚Falle nämlich, daß der Büßende mit einem Mangel behaftet jei, entweder einem 
förperlichen, der ihn zum Ertragen der Buße unfähig mache, oder einem geift- 
‚lichen, wodurch er zur Leiftung der Buße unwillfährig werde. 

Der Ablaß war jeit den Zeiten der Kreuzzüge immer häufiger geworden 
und auch für Geld konnte man ihn erhalten. Jeder Bifchof hatte das Recht, ihn 
zu erteilen, Nun wurde er auch auf die abgefchiedenen Seelen im Fegefeuer 
ausgedehnt und die Berechtigung der Kirche dazu mit der Theorie von den über- 
fchüffigen Werdienften (merita supererogatoria) Chriftt und der Heiligen be- 
gründet, welche den Schag der Kirche ausmachen. Dieſe Theorie wurde zuerjt 
durch Alerander von Hales entwidelt, fodann durch Thomas von Aquino. Tho— 
mas geht zurück auf die Einheit des myſtiſchen Leibes Chrifti, der Kirche, in wel- 
cher Viele mehr gethan haben, als ftrifte notwendig ift zur Erlangung des Hei- 
les (in qua multi in operibus poenitentiae supererogaverunt ad mensuram 
debitorum suorum) und geduldig viele ungerechte Trübjale erduldet haben, wo— 
durch eine Menge von Sünden hätte gebüßt werden fünnen, wenn es nötig ge- 
wejen wäre. Die Menge diefer Berdienjte ijt fo groß, daß fie alles Maß der 
Strafe für die Lebenden überjchreiten, und zwar befonders wegen des Verdienjtes 
Ehrijti. Denn wiewohl diefes in den Saframenten wirkt, wie wir gejehen haben, 
jo ift doch feine Wirkung nicht in die Saframente eingejchloffen, jondern über— 
jchreitet weit den Bereich der Saframente. Dazu nimmt Thomas den Satz zu 
Hilfe, daß — vermöge der myſtiſchen Einheit des Leibes Chrifti — einer für 
den anderen genugthun könne. Die Heiligen aber, in welchen eine Überfülle von 
Werfen der Genugthuung fich findet, haben dergleichen Werfe nicht beftimmt für 
denjenigen, der der Vergebung bedarf, verrichtet, jondern für die ganze Kirche, 
wie ver Apoftel jagt (Koloſſer 1, 24): „er erfülle das, was noch mangle an den 
Leiden Chriſti, an feinem Leibe", d. h. in den Kirchen, an welche der Apoftel 
ſchreibt. Dieje Verdienfte nun, der ganzen Menge der Chriften gemeinfam an- 
gehörig, werden unter die Einzelnen verteilt nach dem Belieben deifen, der der 
Kirche vorjteht, und zwar in dem Sinne, daß die Genugthunngswerfe für den- 
jenigen, dev jenes überfchüffige Verdienft empfängt, befeitigt werden, und diefe 
Abläſſe gelten nicht bloß vor dem Forum der Kirche, jondern auch vor dem 
Forum Gottes. Wie weit die Kirche in diefer Beziehung in Irrtum und auf 
Abwege geriet, wird fich noch deutlicher aus der fpäteren Entwicklung er- 
geben. 
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Hier muß auf die Frage eingegangen werden, in wiefern die Werke des 
Menjchen überhaupt verdienstlich fein fünnen. Es wird genügen anzuführen, 
was Thomas von Aquino darüber lehrt, der hier am bejtimmteften iſt. Er geht 
auf die Befehrung des Menfchen zurück: fie gefchieht, jo lehrt er, zwar durch 
den freien Willen (liberum arbitrium), und darnach wird dem Menschen befohlen, 
daß er fich zu Gott befehre. Nun aber kann der freie Wille fich zu Gott nicht 
befehren, es jei denn, daß Gott felbjt ihn zu fich befehrt. Denn es kann der 
Menſch nichts thun, es ſei denn, daß er von Gott dazu bewegt werde (nisi a 
Deo moveatur), gemäß dem, was bei Johannes ſteht: ohne mich könnt ihr nichts 
thun. — Dem Menjchen kommt es zu, die Seele vorzubereiten (daß fie das 
Gute wirkſam wolle und ins Werk fee). — Daran reiht fich nun eine längere 
Auseinanderjegung über die Verdienftlichkeit der Werke: das verdienftliche Wert 
des Menschen kann in zwiefacher Weife betrachtet werden, das eine Mal, info- 
fern es aus der freien Willensbeftimmung kommt, das andere Mal, fofern cs 
aus der Gnadengabe des heiligen Geiftes hervorgeht. Im erjteren Falle kann 
feine condignitas (Wirdigfeit) ftatt finden wegen der großen Ungleichheit, ſon— 
dern es findet die congruitas (Schicklichfeit) ftatt wegen einer gewiſſen Gleich— 
heit der Proportion. Denn e3 jcheint Ächieklich, paifend, daß Gott den Menjchen, 
der nach der ihm verliehenen Kraft wirft, belohne gemäß der Bortrefflichkeit 
feiner Kraft. Sprechen wir aber vom verdienftlichen Werke, jofern es hervor- 
geht aus der Gnadengabe des heiligen Geiftes, jo verdient e8 das ewige Leben 
ex condigno, der Wirdigfeit gemäß. — Daraus wird offenbar, daß Niemand 
dem Anderen die erſte Gnade verdienen fann, als mur Chriſtus allein. Aber 
merito congrui fann Einer dem Anderen die erjte Gnade verdienen. Daher 
muß man jagen: der Glaube der Anderen gereicht dem Anderen zum Heile merito 
congrui, non merito condigni. — Mit diefer Diftinktion jollte der herrjchenden 
Werfgerechtigkeit vorgebeugt werden, aber fie fonnte dadurch keineswegs den 
Todesſtoß erhalten. ’ 

Die Eschatologie diefer Zeit fteht mit dem, was über die Saframente 
bemerft worden, in engem Aufammenhange, fofern vom rechten Gebrauch der 
Saframente das ewige Heil der Seele abhängig gedacht wird. Daher iſt hier 
der Ort, die Vorftellungen über den Zuftand der abgejchiedenen Seelen ins Auge 
zu faffen. Man nahm einen fünffachen Wohnort derfelben an. Thomas lehrt: 
fowie die Seele den Körper verläßt, wird fie entweder in die Hölle verjtoßen 
oder fie erhebt fich in den Himmel, es fei denn, daß ſie durch irgend eine Schuld 
daran verhindert wird, jo daß fie zuerft gereinigt werden muß. — Die Hölle 
dachte man fich inmitten der Erde. An einem befonderen Orte find die Seelen 
der ungetauft verftorbenen Kinder (limbus infantum), in der Nähe der Hölle 
befindlih. Davon iſt nach den Meiſten verfchieden der limbus patrum, sinus 
Abrahae, in welchem die frommen Väter des Alten Teftaments wohnen, und 
wohin Ehriftus hinabftieg, um diefe Seelen zu erlöfen. Vor der Ankunft Chriſti 
ins Fleifch war diefer limbus eine Art Hölle, weil die darin befindlichen Seelen 
von Gott getrennt waren. Nun aber, da fie Gott ſchauen, heißt der Ort 
Schooß Abrahams; es waltet darin volltommene Ruhe, weil dafelbjt Gott an— 
geſchaut wird. 5 

Der fünfte Wohnort der abgefchiedenen Seelen tft der Ort des s Reinigungs⸗y 
feuers. Die Sage half dieſen Ort ausmalen, wovon ſchon Beda allerlei Ge— 
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- schichten zu erzählen weiß, um Seelenmeffen und andere Werfe der Lebenden, 
Faften, Beten, Almoſen zu Gunſten der Abgefchiedenen zu empfehlen. Näher 
beftimmt ift es der Ort, wo diejenigen Seelen geprüft und gezüchtigt werden, 
welche hienieden nicht hinlängliche Buße gethan haben; es find folche Seelen, 
die feine ungebüßte Todfünden auf fich haben, die im Allgemeinen gerecht und 
zum Leben präpdeftinivt find, die nur noch Fäßliche Sünden (peccata venialia) 
zu büßen haben; man berief fich dabei auf 1 Kor. 3, 11—14 nad) der Aus— 
legung entweder Augujtins oder Gregors des Großen. Diele hielten das Fege- 
feuer für ein materielles Feuer, und Sagen halfen dieje Borftellung ausbilden, 
welche die Furcht vor den Qualen des Fegefeners mächtig fürderte, 

Auf die Sittlichkeit wirkte die Vorftellung vom Fegefeuer ſchädlich. Sie be- 
völferte die Klöfter und nährte zugleich den Wahn, als ob die guten Werfe der 
Lebenden die Siimden der VBerjtorbenen abbüßen fünnten. Da die Seelenmeifen 
‚bezahlt wurden, jo jchien der Neiche leichter in das Himmtelveich eingehen zu 
können als der Arme; der Lombarde fcheute fich nicht, diefes zuzugeben. Die 
ganze Vorjtellung hatte etwas jittlich Erjichlaffendes, infofern fie den unendlichen 
Wert des Lebens hienieden zu überfehen Anlaß gab und dadurch die ohnehin 
Ihon genug verdunfelten Begriffe von der Nechtfertigung noch mehr verdunfelt 
wurden. Was die Seligfeit, das jelige Leben betrifft, jo wurden verjchtedene 
‚Grade desjelben angenommen. ; Bon manchen Theologen werden die Freuden 
‚der Seligfeit und die Qualen der Hölle geiftig aufgefaßt. Thomas von Aguino 
jcheute fich nicht, zu befennen, daß die Seligen im Himmel die Strafen der Ver: 
dammten jehen werden, damit ihnen die Seligfeit um jo beſſer gefalle. 


Fünfter Abichnitt. 
Hottesdienft und fittliches Leben. 


8 46. Gotteshäufer. — Feſte. — Die Heiligen. 


Es gilt vom Gottesdienſt und von allem, was dazu gehört, dasjelbe, was 
wir über den römischen Katholizismus diefer Periode iiberhaupt bemerkt haben. 
Insbeſondere ijt wohl zu beachten, daß die vömisch-fatholifche Form des Chriften- 
tums vermöge ihres eigentümlichen Charakters, den fie jeit geraumer Zeit an— 
genommen, zur Ausbildung der Kunjt geeignet war. Der alte Katholizismus 
war unkünſtleriſch geweſen. Je mehr die Gejchichte vorrüct, dejto mehr geht 
das Chrijtentum einen Bund mit der Kunſt ein, freilich öfter, um ich dem Pa— 
ganismus zu nähern. Was die kirchliche Baukunſt betrifft, jo waren zu 
Anfang der Periode viele Kirchen noch von Holz. Nun erhoben fich überall 
jteinerne Gebäude. ES entitand ein überaus veges Streben, in großen Bau- 
denfmälern die Neligion zu verherrlichen, ihre Erhabenheit darzuſtellen. Vom 
Ende des neunten bis in das dreizehnte Jahrhundert herrfcht der romanifche 
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Bauftil, wovon in Deutfchland die ſchönſten Mufter die Dome von Bamberg, 
Speier, Worms find. Von der Mitte des dreizehnten bis in den Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts iſt die Blütezeit des Spigbogenftils, auch der ger- 
manijche, feit dem Anfang des jechzehnten Jahrhunderts der gothiſche Stil 
genannt, der in Frankreich, Deutſchland und England die herrlichiten Schöpfungen 
hervorrief (Dom in Magdeburg 1208, die Kirche der heiligen Elifabeth in Mar— 
burg jeit 1230, der Kölner Dom feit 1240; Straßburger und Freiburger Dom). 
Es durchzog diejes glaubensfreudige Schaffen Europa von einem Ende zum an- 
deren, freilich in Italien nicht in Form des gothifchen Stiles. Die Banart ſelbſt 
ift Beweis der religiöfen Begeijterung. Der Gedanfe, dem praesens numen, 
das durch das priefterliche Wort gegenwärtig und auf dem Altar angebetet 
wurde, eine wirdige Wohnung zu bereiten, trieb dazu, das Höchjte zu erftreben. 
Das glaubensfreudige Schaffen zeigte fich als ſolches auch in den Opfern aller 
Art, die gebracht wurden für Erbauung der herrlichen Denkmäler. Cine Gene— 
ration begnügte fih, nur einen Kleinen Teil des Prachtgebäudes zu Stande ge- 
bracht zu haben, und überließ gerne der Nachkommenſchaft die Freude, das Ganze 
vollendet zu fehen; aber ſehr oft kam es nicht zur Vollendung, zum Abjchluß. 
In dieſer Beziehung find diefe Bauten ein Spiegelbild des mittelalterlichen 
Schaffens überhaupt. Noch bemerken wir, daß die Benemmmg gothiicher Stil 
falſch ift, ebenfo die Benennung germanifcher Stil; man ſieht dabei ab von den 
PBrachtbauten in Frankreich, welche früher als die in Deutjchland erjtanden. 

Neben der Baukunſt entwicelte fich die Bildhauerfunft, die lange Zeit 
hindurch vernachläffigt wurde. Nikolaus von Pija, Zeitgenoſſe Friedrichs II., 
und öfter an feinem Hofe verweilend, erhob diefe Kunft zu einer Höhe, welche 
fie feit dem Sinten der alten Skulptur nicht gehabt hatte. Die Malerei wurde 
auch getrieben, aber ihre Blütezeit fällt weit jpäter. Die Muſik, ſeit alter 
Zeit von der Kirche, von Gregor dem Großen mit Vorliebe gepflegt, war außer 
halb Italiens wenig ausgebildet. Die Eiftercienfer drangen auf ernfte, würdige 
Muſik im Gegenjage gegen die verweichlichende Muſik in den Klöftern der Klu— 
niazenfer, die bald von ihrer urjpringlichen Strenge überhaupt nachgelajjen 
hatten. 

Der Hauptteil des Gottesdienftes war die Feier dev Meſſe als des ver- 
fühnenden Opfers, in Verbindung gebracht mit dem Glauben an die Verwand— 
fung der Elemente. Wie nach und nach diefe Vorjtellung vom Opfer und von 
der Wandlung fich entwickelte, wie der feit dem elften Jahrhundert dazu gekom— 
mene Ritus der Elevation als Symbol der Erhöhung Chrijti, mit Adoration und 
Kniebeugung feit dem dreizehnten Jahrhundert, wie zur größten Verherrlichung 
des in der Hoftie gegenwärtigen Gottes das Fronleichnamsfeit in demjelben Kahr- 
hundert auffam, davon iſt bereits die Nede gewefen. Ebenfo ijt bereits von der 
Kefchentziehung die Rede gewejen, welchem Mißbrauche offenbar hierarchiſche 
Tendenzen zu Grunde lagen. Denjenigen, die an der Konkomitanz von Fleiſch 
und Blut Chriſti zweifelten, hielt man, um ihre Zweifel zu beſchwichtigen, das 
Wunder der blutigen Hoſtien entgegen; dieſe Wunder geſchahen übrigens auch 
zu dem Zwecke, den Leuten Geld aus der Taſche zu locken. Es war nicht zu 
ſchwer den Gläubigen den Vorzug der Meſſe mit der damit verbundenen Kom— 
munion vor der Verkündigung des Wortes plauſibel zu machen. So zirkulirte 
das Wort eines Bifchofs: ich ziehe es vor, öfter meinen Freund zu ſehen, als 
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bloß von ihm zu hören. Die Feier der Meſſe wurde mit allem, was die Erde 
Schönes bietet, was nur die Sinne reizen konnte, ausgeftattet, um die Gemüter 
an fie zu feſſeln. 

Doch Hatte die Kirche noch andere Anfaffungsweifen des Volkes jchon feit 
alten Zeiten. Die Berehrung der Heiligen fteht auf derfelben Linte mit dem Ge- 
brauch des Saframentes der Euchariftie, gemäß dem von Antoninus, Erzbischof 
von Florenz, ausgefprochenen Grundſatze (Summa pars III, tit. 3): es iſt Gejeb 
der Gottheit, das unterfte durch Medien zum höchjten zu führen; bejtimmter jo 
ausgedrückt: divina benefieia descendere in nos, mediantibus angelis et ani- 
mabus beatis. 

An der Spige des Chores der Heiligen jteht Maria als Gegenjtand der 
höchiten Verehrung, der zwar nicht latria zufommt, die nur Gott beanfpruchen 
kann, wohl aber dulia und befonders hyperdulia, wie Thomas von Aquino 
lehrte. Doch was Fiimmerte fich das Volk um diefe ihm unverftändlichen Diftink- 
tionen? dies um fo weniger, da die Lehrer und Vorſteher der Kirche jo vielfach 
der abgöttischen Verehrung der Mutter des Herrn Huldigten. Im dreizehnten 
Jahrhundert wurden die 150 Pfalmen zu ihrem Lobe umgewandelt, z.B. Palm 110: 
„der Herr hat gejagt zu meiner Königin, fege dich zu meiner Nechten. An Liebe 
und Heiligkeit haft du Wohlgefallen. Daher ſollſt du mit mir ewiglich herrjchen. 
Auf deinem heiligen Haupte ruht die Krone der Unjterblichfeit". Diejer Marien- 
pfalter iſt irrigerweije dem Bonaventura zugejchrieben. worden. Den Kernpunft 
der Berherrlichung der Maria hat Bernhard von Clairvaux treffend fo ange- 
geben: „vielleicht ſcheueſt du in Chrifto jelbjt die göttliche Majeftät, weil er, ob- 
wohl Menſch geworden, doch Gott geblieben iſt. Willft du einen Fürfprecher 
auch bei ihm haben? Nimm deine Zuflucht zur Maria; der Sohn wird die 
Fürbitte dev Mutter erhören, und der Vater wird den Sohn erhören. Haec 
tota ratio spei meae.“ Und doch befliß fich Bernhard in der Verehrung der 
Maria noch ne gewillen Mäßigung. Der Wahn von der unbefledten Em— 
pfängnis der Mutter des Herrn im Schooß ihrer Mutter Fam in diejer Zeit 
auf, nachdem noch Anſelm von Canterbury gelehrt hatte, Maria ſei in Sinden 
empfangen und geboren und habe wie alle in Adam geſündigt. Im Jahre 1140 
feierten einige Kanonifer von Lyon das Feſt immaculatae conceptionis. Bern- 
hard erflärte fich entjchtevden dagegen. Er gab zu, Maria fei saneta gewesen, 
antequam nata, der Segen der Heiligung habe nicht nur ihre Geburt (ortum) 
geheiligt, jondern ihr ganzes Leben vor Sünde bewahrt, aber dazu jet nicht 
nötig, unbeflecte Empfängnis, wobei er fich auf Syeremia 1,5 und auf den Täufer 
berief Luc. 1, 41, ſonſt müßte man, meinte er, auch von den Eltern und Groß- 
eltern der Maria dasjelbe annehmen, und fo füme man in das Unendliche. 
treffend diefe Bemerkung ift, jo kann fie die Schwäche der Argumentation nicht 
verdecfen. Sp wie man Maria jo hoch ftellte wie Bernhard von Clairvaux, und 
mit ihm viele Andere, jo war es nur richtige Konfequenz, ſelbſt ihre Empfängnis 
im Leibe ihrer Mutter als unbeflectt geltend zu machen. Übrigens ift immerhin 
anzuerkennen, daß die bedeutendften Lehrer des dreizehnten Jahrhunderts, Ale- 
gander von Hales, Albert der Große, Thomas von Aquino, Bonaventura noch) 
furchtfam Bernhard zuftimmten, die Franziskaner aber, befonders feit Duns Sco- 
tus ſich für die unbefleckte Empfängnis erklärt hatte, nahmen auch diefen Wahn 
in ihr theologiſches Denken auf. 
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‚Neben der Verehrung der Maria wucherte der Kultus jo vieler anderer 
Heiligen. Es kam die Zabel auf von den elftaufend Jungfrauen, andere Heilige 
wurden aus dem Morgenlande nad) dem Abendlande verpflanzt und dariiber 
ward des Menfchen Sohn vielfach vernachläfligt. Es kamen zahlveiche, erdichtete 
Heiligenlegenden auf. Unter denjelben vagt hervor die fchon angeführte legenda 
sanctorum des Dominifaners und Erzbifchofs von Genua, Jakobus de Voragine, 
+ 1298, jpäter mit dem Titel legenda aurea geſchmückt. 

Die Heiligen genügten zwar zur Vermittlung zwijchen Gott und bei 
Gläubigen. Es mußte aber, gemäß dem vorherrjchenden Charakter der Zeit, 
wieder eine Vermittlung zwijchen den im Himmel wohnenden Heiligen und ven 
Gläubigen veranftaltet werden; diefe Vermittlung ist gegeben in ven Neliquien, 
in unzählbaren Mengen vorhanden und wie aus dem Boden in der üppigſten 
Fillle Hevvorwachjend. Ungeheurer Betrug wurde damit getrieben. Biele Reliquien 
eriftiven doppelt, dreifach, jo das Haupt Kohannes des Täufers, der Rock Chriftt, 
der nicht nur in Trier gezeigt wurde. Die Neliquienfucht ging in das Aben- 
tenerliche und Lächerliche. Man zeigte von den Geldmünzen, welche die Magier 
dem Herrn dargebracht, ein Stück von Noahs Bart, ein Barthaar des Herrn 
von einem frommen Grafen am Halje getragen; ein Kinderzahn Jeſu wurde in 
Konftantinopel gezeigt; anderswo hatte man Milch der Maria; man hatte den 
Stein, welchen der Teufel dem Herrn angeboten, daß er ihn zu Brod mache; 
man zeigte Kot von dem Ejel, anf welchem der Herr in Jeruſalem eingezogen, 
den Mifthaufen, auf welchem Hiob geſeſſen, ein Stück Erde, woraus Adam ge- 
Ichaffen worden. 


$ 47. Predigt. — Religiöfe Poefte. 


Schmidt, über das Predigen in den Landesipradhen während des Mittelalterd, Studien 
und Kritiken 1846, ©. 243 fi; Wilhelm Wadernagel, altveutjche Predigten und 
Gebete gefammelt und zur Herausgabe vorbereitet, Baſel 1876; Le Coy de la 
Marche, la chaire francaise au moyen äge, particulierement au treizieme siecle, 
Paris 1868; Eruel, Geſchichte der deutichen Predigt im Mittelalter, Detmold 1879; - 
ChHriftlieb in Herzog Nealeneyflopädie X VIII, 466 ff. 


Doch wurde das Volt noch auf andere Weiſe angefaßt als wir bis jeßt 
dargeftellt haben. Ungeachtet des überwiegenden Beremoniendienjtes, ungeachtet 
des vorherrſchend liturgiſchen Gottesdienftes, ungeachtet alles Spukes von Wundern 
der Heiligen, ungeachtet alles unermeßlichen Reliquienkrames, fand die Predigt 
ihre Stelle und Würdigung im Gottesdienſte. 

In der erſten Periode des Mittelalters gab es kaum eigentliche Predigten, 
ſondern ſtatt deren mehr nur einen Katechismusunterricht neben etwaiger Ver— 
leſung lateiniſcher Homilien, welche die Geiſtlichen ſelber verfaßt oder alten 
Lehrern entnommen hatten. Die Zeit iſt vorüber, wo man meinte, im Mittel— 
alter ſei faſt immer lateiniſch gepredigt worden. Es mußte in dieſer Sprache 
gepredigt werden, ſo lange ſie die herrſchende Sprache war; aber das hatte 
ſchon längſt aufgehört. Schon im karolingiſchen Zeitalter wurde in der Landes— 
ſprache gepredigt, ſo weit, wie geſagt, von Predigten die Rede ſein kann; denn 
die Gemeindepredigt war faſt nur Sache des Biſchofs. In den Klöſtern wurde 
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lateinifch gepredigt, aber nicht, wenn Laien Zuhörer waren. Mit dem zwölften 
Jahrhundert beginnt für die europäiſchen Voölker eine neue Ara in Staat und 
Kirche, in Wiſſenſchaft und Kunst, fo auch in der Predigt. Es entjtanden Predigt- 
ſammlungen, zunächſt als Handbücher für Priefter, die ihnen Muſter geben follten, 
wie die lateinischen Homilien aus der farofingifchen Zeit. Unter jenen Samm— 
(ungen ift hervorzuheben das speceulum ecelesiae von Honorius von Antun, das 
jehr viel gebraucht wırde. Es war eime lateinifche Predigtfammlung als An— 
leitung zum Predigen. Aus dem zwölften Jahrhundert gibt es eine Fülle von 
Denkmälern der geistlichen Beredfamfeit. Die Predigten find entiweder sermones 
de tempore oder de sanctis, jenes, weil das Jahr durch die hohen Feſte der 
Chriftenheit in Abjchnitte geteilt und diefen die biblischen Leftionen in bejtimmter 
Reihenfolge zugewiefen waren, jo daß jede ihre Zeit hatte. Die Predigten de 
sanetis pflegten aus kurzen Erzählungen mit angehängter erbanlicher Ermahnung 
zu bejtehen und gingen nicht notwendig von einem Bibeltert aus. Was den 
Inhalt betrifft, jo wird noch viel mehr als die dogmatifche Seite die andere, 
die zur Vollkommenheit des chrijtlichen Lebens gehört, herausgewendet. Es wird 
fort und fort auf die Bethätigung des Glaubens durch den Wandel und das 
Werf gedrungen. Aber die ethischen Forderungen werden jeltener von dem 
Geiſte der Liebe getragen, jondern jte treten mit altteftamentlicher Gejegesitrenge 
auf. Die Priejter des Mittelalters traten mit Bewußtſein an die Stelle der 
alttejtamentlichen und gingen noch darüber hinaus, als Verwalter der Saframente. 

Der Eifer für die Kreuzzüge, die Auffordernngen zur That entfachten den 
Sim für die deutſche Gemeindepredigt. 

Unter den Franzisfanern zeichnete jich aus als gewaltiger, einflußreicher 
Prediger Berthold von Regensburg, Schüler des David von Augsburg, 
des erjten Myſtikers in deutſcher Sprache; Berthold ift eine der anziehenditen 
Erjeheinungen nicht nur im der Gejchichte des Predigtweiens, jondern auch auf 
dem Gebiet der deutjchen Litteratur überhaupt. Er gehörte dem Ordenshaufe 
der Franziskaner in Negensburg an (daher der Zujab zum Namen Berthold). 
Er erjcheint 1246 als Bruder dafelbjt und ftirbt 1272 in Regensburg. Die 
Wirkſamkeit, die jenen Namen fast durch ganz Deutjchland und über Deutjch- 
land hinaus berühmt gemacht, füllt in die Zeit von 1250 bis 1265. Er erfcheint 
in den verjchtedenften Gegenden des Neiches als Wanderprediger, d. h. er band 
fih mit feiner Predigt nicht an eime Kanzel oder einen Ort, fondern durchzog 
predigend das Land. So durchwanderte er Bayern, Mittelchein, Elſaß, nörd- 
liche und öjtliche Schweiz, Dfterreich, Böhmen, Mähren, Ungarn, Thüringen; 
wohin er fommt, drängt fich um ihn eine ungeheure Menge, die wohl itbertrieben 
angegeben wird auf 40,000, 60,000, 100,000, 200,000 Menjchen, aber daß dieſe 
Zahlen geglaubt wurden, zeugt von dem gewaltigen Anſehen, das ex genoß; 
daher bald allerlei Wunderbares von ihm gemeldet wurde. Einmal wurden 
über jeinem Haupte mehrere glänzende Kronen gejehen. Ein andermal ergriff 
jeine Predigt eine Buhlerin fo mächtig, daß fie ihrem fündlichen Leben entjagen 
wollte. Berthold fragte, wer unter feinen Zuhörern die reuige Tochter zum 
Weibe nehmen wolle, er werde fie mit einer Mitgift ausftatten. Ein Mann 
meldet fich. Berthold verjpricht 10 Pfund, und fiehe bald find fie eingefammelt. 
Einer anderen Sinderin, die unter dem Eimdrude der gewaltigen Predigt tot 
umfanf, joll ev durch jein Gebet und das des Volkes das Leben wieder gegeben 
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haben. Seine Predigten ſind durchaus praktiſch gehalten. Er tritt in alle 
Einzelnheiten des Lebens ſeiner Zeit ein. Jedem Stande hält er ſeine Sünden 
vor, dem Manne wie dem Weibe, dem Greiſe wie dem Jünglinge, dem Geiſt— 
lichen wie dem Laien, dem edlen Herrn wie dem Handwerks- und Bauersmann. 
Er thut das mit bewunderungswürdiger Kenntnis des geiſtlichen Zuſtandes ſeiner 
Zuhörer. Seine Predigten werden dadurch, jagt Wackernagel, zu einer Fund— 
geube für die Kultur- und Sittengefchichte Deutſchlands. Sie geben auch die 
befte Beranfchaulichung derjenigen PBredigtweife, welche die Franziskaner auf- 
gebracht. Allerdings fpricht er mit gewaltigem Eifer und Härte gegen die Keber. 
Aber ärger als den Keger verfolgt er den gitigen (Geizigen). Er jcheut fich 
nicht, auf praktiſche Verirrungen der Kirche rügend einzugehen. Schonungslofer 
geht ex feinem zu Leibe als dem Pfennigprediger, d. h. dem Ablaßkrämer. Er 
nennt ihn Mörder der rechten Buße und der Seelen, dem Teufel einer der 
liebſten Knechte. Beachtung verdient es, daß Bruder Berthold Feine beftimmte 
Mundart fprach, jondern eine Art hochdeutfcher Gejamtjprache, wie ihm diejelbe 
auf jeinen Wanderungen zufammengefloffen war. 

Gegenüber den großen Erfolgen, welche die Keger bei dem Volke hatten, 
erkannte die Kirche die Notwendigkeit, tüchtige Prediger unter das Volk zu 
Schicken, iiberhaupt mehr Sorgfalt auf diefen Teil des geiftlichen Berufes zu 
verwenden. Sp wurde neben der Volkspredigt auch die parochtale Gemeinde- 
predigt gepflegt. Alexander III. erkannte aufs tiefjte die Bedeutung der Predigt 
im Eirchlichen Leben und bedauerte nur, daß ihm die Gabe der Rede fehle. In— 
nocenz II. predigte öfter, aber nicht jo viel als er gewünſcht hätte. Die Konzilien 
von Avignon 1209, von Paris 1212 drangen auf die Notwendigkeit, den ortho- 
doren Glauben durch ehrbare Perſonen predigen zu lafjen, um die Ehrijten im 
Berbande der römischen Kirche feitzuhalten. So fam es denn, daß gelehrte 
Doktoren, Abt Guibert von Nogent, Alanus von Lille, Bonaventura, Thomas 
von Aquino, Humbertus de San Nomanis, General der Dominifaner, Abhand- 
lungen fchrieben über die hohe Wichtigkeit des Predigtamtes und über die Art 
es auszuüben. Der legtgenannte in jeinem Werfe de eruditione praedicatorum 
erflärt das Predigen für die nüßlichite Übung der Mönche, mehr als alles Faften 
und Kafteien. „Denn diefes fei nach 1 Tim. 4, 8 wenig nüße, das Predigen 
aber ftifte großen Nutzen, und ein fir das Heil der Seelen eifriger Prediger 
habe dabei mehr zu leiden, als was ein anderer durch alle Kafteiungen ich jelbjt 
auferlege. Die Predigt fei mehr als die Feier der Meſſe, mehr als alle Litur- 
gifchen Handlungen. Von der Iateinifchen Liturgie verjtehen die Laien nichts, 
die Predigt aber verftehen fie. Chriftus hat nur einmal Meſſe gefeiert, feine 
Beichte gehört, felten Saframente verwaltet. Auf das Gebet und die Predigt 
hat er die meifte Zeit und Kraft verwendet.“ Derjelbe Humbertus jpricht aber 
auch von Prälaten, welche das Predigen zu verhindern juchten. Denn der ge- 
nannte Auffchwung der Predigt fand jtatt unter alferlei Anfämpfungen und Ber: 
hinderungen. | 

An der Spige der franzöfiichen Kanzelvedner aus dem Kreiſe der Biſchöfe 
jteht der Kardinal Jakob von Vitry, geft. 1243, zuevit Pfarrer in der 
Dibzeſe Lüttich; ſpäter zog er als eifriger Kreuzzugsprediger nach Paläſtina, 
wo er den beten Teil feines Lebens vollbrachte. Am Ende feines Lebens ver- 
anftaltete er eine Sammlung feiner Predigten; der erjte Teil davon, der bis 
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jegt allein veröffentlicht worden, ift nicht der lehrreichjte, fondern derjenige, den 
Le Coy in einer Parifer Bibliothef aufgefunden hat. ES finden fich darin 
74 Vredigten, ad status, gerichtet an alle möglichen Stände und Kategorien von 
Zuhörern. Wie die deutjchen Prediger handhabt er auf anmutige Weije die Sa- 
tive, bringt allerlei Anekdoten und Gejchichten vor; jelbjt das Mädchen mit dem 
Milchtopf, den es aufjauchzend zerbricht, findet bei Jakob jeine Stelle. Bejonders 
aber ift hervorzuheben die Freimütigfeit, womit die Sinden aller Stände und 
hauptjächlich des oberjten weltlichen fowohl als geiftlichen Standes gerügt wer- 
den. ES verdient alle Anerkennung, daß die Prediger auch den Königen die 
Wahrheit jagen. Der einzige wahre Adel, jagt Jakob von Vitry, ift der Seelen- 
adel, der einzige, deifen ein König fich vühmen fol. Stephanus von Bourbon 
jagt wie Papſt Zacharias, als Pipin ihn befragte: ‚König iſt derjenige, der gut 
regirt. Ein anderer Prediger Elinand jagt geradezu, daß ein ungebildeter König 
weiter nichts ift als ein gefrönter Ejel. Kardinal Humbert erklärt, daß es bei 
dem Königtum hauptfächlich auf die billige Ausübung der fuveränen Gewalt 
anfomme. Elinand bricht in den Aufruf aus, daß die königliche Gewalt zur 
Strafe für Ungerechtigkeit auf einen anderen übertragen werden jolle. Nach 
Jakob von Vitry bejteht die Legitimität und die Stärke der königlichen Gewalt 
in der Beſchützung des Guten und Unterdrückung des Böfen, in Bejchügung der 
Kirchen und der Armen. In einem Jahrhundert, wo die Legijten den byzantini- 
chen Grundjaß geltend machten: quidquid placuerit prineipi, legis vigorem 
habet, jagt Elinand: ‚es iſt ein abfcheulicher Irrtum, zu glauben, daß alles, 
was dem Herrjcher gefällt, Geſetzeskraft hat’. Deutlich ftellt ev, was zur all- 
gemeinen Wohlfahrt gereicht, über jedes dynaſtiſche Intereſſe. ‚Man kann fich 
nicht darüber wundern, daß es dem König unterfagt ift, einen Privatſchatz zu 
haben; denn er gehört fich jelber nicht an, ev gehört feinen Unterthanen‘. Ja— 
fob von Bitry geht jogar jo weit zu behaupten, daß es fir den Monarchen 
feine Sicherheit gibt, jobald Niemand vor ihm (dem Monarchen) ficher ift. Iſt 
jemals etwas jtärferes gegen den Dejpotismus gejagt worden? Wie fo bald 
geht bei den Romanen die Oppofition gegen das Verderben der Zeit in das 
Politiſche über! 

Die Prediger befliſſen ſich auch, die eier der Meffe zu vergeijtigen, die 
dumpfe Andacht, die ſich daran knüpfte, zu beleben und durch Benutzung bibli- 
ſcher Stellen fruchtbringend zu machen; wir führen in diefer Beziehung eine der 
von Wadernagel a. a. O. mitgeteilten Predigten an. Sie hat die Aufjchrift: 
„Dies find die Bezeichnungen der heilig Meſſe, die Bruder Berthold von Re— 
gengburg, der Barfüßer, hat gepredigt, da e8 manche taufend Menfchen gehört, 
zu Zürich vor der Stadt". Offenbar waren der Zuhörer fo viele, daß feine 
Kirche in Zürich fie zu faſſen vermochte. Eine Überficht des Inhaltes diefer 
Predigt wird uns zugleich eine Anfchauung geben von der Geitalt des Meß— 
opferfultus im dreizehnten Jahrhundert. 

‚Das erite‘, jo beginnt der Prediger, ‚find die Glocken, die bezeichnen im alten 
Bunde die Poſaunen, die man blies, wenn das Volk jollte zufammenfommen. — 
Alfo jollen wir Chrijtenleute tun. So man eine Glocke läutet, follen wir uns 
bereiten, in die Kirche zu gehen. So man mehr Glocken läutet, fo follen wir 
uns bald auf den Weg machen. Und fo man die Glocen alle miteinander läutet, 
jo ſollen wir alle mit einander in der Kirche fein. Und jo wir in die Kirche 
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treten, follen wir außen vor der Thür laſſen bleiben all unſer Gefchäft und alle 
unfere Sorge und alle unfere Unmuße. Wir follen da nichts Anderes thun, als 
daß wir beten und unſerm Herrn dienen und ihn loben mit großer Zucht und 
mit einem Herzen voll Rene über unjere Sinden. Wir follen auch mit Niemand 
veden, es thue denn gewaltig Not und dann jollen wir mit kurzen Worten veden 
und wiederum beten. Denn der Chor und die Kirche und alles, was da tjt, das 
ift voll des heiligen Geiftes, und ift alles voll von Engeln und Heiligen, Die 
jolfen wir um Gnade bitten, und wir jollen unfern Herrn Gott vom Himmel- 
veich erbitten und feine heilige traute Mutter ſant Marien, die da gegenwärtig 
ift, daß fie ſich erbarme über ams und daß fie uns guädig ſei. Es foll auch 
feine Frau in dem Chor fein und auch fein Mann, außer denjenigen, Die bei 
dem Gottesdienfte helfen. Denn die Meſſe ift alfo des heiligen Geijtes voll als 
das Meer des Waffers und als die Sonne des Lichtes und als das Erdreich 
des Staubes. — Unzählbar find die großen und die mannigfaltigen Gnaden, 
die dem Menfchen widerfahren in der heiligen Meffe, der mit rechter Reue und 
mit vechtem Glauben da ift. Und empfängt der Menſch zehn jonderliche Gnaden, 
der andächtiglich bei der Meſſe it; die erfte it, daß ihm unfer Herr feine Sünde 
vergibt, die andere, daß er den heiligen Geift empfängt, die dritte, daß Öott des 
Menſchen Gebet deſto gerner erhört, die vierte, daß Gott den Prieſter deſto ger— 
ner über ihn vernimmt, die fünfte, daß der Menſch ſicher wird an ſeinem End, 
die ſechſte, daß ſein Fegefeuer deſto mehr gemindert wird, die ſiebente, daß die 
Engel deſto gerner bei dem Menſchen ſind, die achte, daß der Menſch an Tu— 
genden wächſt, die neunte, daß der Menſch beſtärkt wird im rechten Glauben und 
daß ihn Gott beſchirmet vor Schaden an der Seele und an dem Leibe. 
Nachdem auf die genannte Weiſe die Gemüter vorbereitet worden zur Meß— 
andacht, ſpricht der Prediger von der prieſterlichen Kleidung. Man weiß ja, 
welchen Wert das Mittelalter auf die Gewandung überhaupt und auf die geiſt— 
liche insbeſondere legt. Die Meßgewänder ſind komplizirt und erhalten jedes 
Stück geiſtliche Bedeutung, wovon der Abglanz auf den fungirenden Prieſter 
zurückfällt. Wir heben nur zwei Stücke heraus, das erſte und das lebte. „Sp: 
bald der Priefter fich vorbereitet zur heiligen Meffe, bedeckt er fein Haupt mit 
einem linnenen Tuche, und es heißt ein umbeler (humerale), das bezeichnet, 
daß unfer Herr feine heilige Gottheit bedeckt hat mit unferer kranken Menſch— 
heit.“ Indeſſen ſcheint eine andere Anſchauung dem Bedecken des Hauptes zu 
Grunde zu liegen. Im heidniſchen Altertum ſo wie auch bei den Juden erſchien 
der Prieſter nie anders als mit bedecktem Haupte vor der Gottheit; das ſcheint 
im Mittelalter auf die chriftlichen Priefter übertragen worden zu ſein. Bisweilen 
wird das Umbeler in folcher Form abgebildet, daß es dem Bufenjchleier der 
Nonnen ähnlich, Kopf, Hals und Schultern bededt. Das legte und wichtigite 
Stück der Mefkleidung ift die casula, Caſel, von Berthold Meſſachel genannt; 
„Tie ift um und um ganz gejchloifen wie eine Glocke“ aljo ein ganz gejchlofjener 
langer Mantel, der nur oben eine Öffnung hat, durch welche der Kopf geſteckt 
wird. Daran reiht ſich dann allegorifche Deutung. Der damit bekleidete Priejter 
muß, um fein Amt verrichten zu können, von beiden Seiten die casula aufheben 
und’ auf den Arm legen. Bertholds Phantafie ſieht daher die Caſel in Geſtalt 
von zwei Schilden, die vorne und hinten herabhängen. Er ſieht darin die Be— 
zeichnung der großen und ganzen Minne, die unſer Herr zu den Menſchen hat. 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I. 41 
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Nun beginnt die Feier der Meffe; man fingt fie mit vierfacher Sprache, die 
eine heißt Latein, die andere heißt Griechifch, das ift Kyrie eleifon, die dritte 
heißt Hebräifch, das ift Amen, die vierte heißt himmliſche Sprache, das iſt Alle- 
luja. Nun werden die einzelnen Stüce und Abfchnitte der Meſſe angeführt und 
mit Deutung verjehen, bei dem introitus fommt der Priejter hervor; das be- 
zeichnet im alten Bunde die Altväter Jeremia und Jeſaia, die zu unſerm Herrn 
riefen: ‚Herr, komm vom Himmel hernieder, Herr, komme und werde geboren. 
Herr, breche den Himmel und fomme herab‘. Daß man drauf das Kyrie eleifon 
(Herr, erbarme dich über mich) neunmal finget, das bezeichnet die neun Chöre 
der Engel im Himmelveich, und follen wir auch den Herren bitten, daß wir kom— 
men in die Geſellſchaft der neun Chöre im Himmelreich. Wenn der Prieſter das 
erſte Mal ‚gloria in excelsis‘ ſingt, das bezeichnet, daß ein Engel den Hirten 
fund that, daß unfer Herr geboren ward. Wenn die am Altar fungivenden 
Geiftlichen alle mit einander ‚gloria in excelsis‘ fingen, das bedeutet, daß viele 
Schaaren der Engel das Gloria fangen. Die zwei Lichter, die auf dem Altare 
brennen, bezeichnen die zwei Sterne, die leuchteten, als unfer Herr geboren ward; 
der eine leuchtet über der Krippe den Juden, der andere den Heiden, das find 
die drei Könige, die unſerm Herrn ihre Opfer brachten. Sp geht es weiter: 
die Kollefte und das daran ſich fchließende Gebet: ‚oremus‘ bezeichnet, daß unfer 
Herr auf Erden predigte und das Gebet, das er that, da er auf Erden war; 
die Epijtel bezeichnet, daß St. Johannes unjerm Herrn anfindigte, daß er fomme. 
Die Kollefte und das oremus fommen fpäter wieder an die Reihe. 

Bon bejonderer Bedeutung find die Stellen, wo das Meßopfer bejprochen 
wird; wenn die Öläubigen ihre Opfer darbringen, das bezeichnet, daß die Leute 
dem Herrn opferten im rechten Glauben. Was der Briefter ftille lieſt (die se- 
ereta), bezeichnet, daß die Juden zu Nate gingen, wie fie Jeſum töten wollten 
und ——— ſprach: ‚es iſt beſſer, daß allein ex ſterbe, denn daß alle Welt ver- 
derbe‘. Alles was der Prieſter thut, er leje, er bete, er neige ſich, Alles bezeichnet 
die Marter, die der Herr erlitt vom Donnerstag Abend bis Freitag Mittag. So 
denn der Priejter unſeren Herrn aufhebt, das bezeichnet, daß unfer Herr jüm- 
merlich an das Kreuz erhoben ward und daran genagelt. Das bezeichnet drei 
Dinge, das eine, als ob der Priejter fpräche: wie ihr ihn nun fehet in meinen 
Händen, aljo ward er fichtbarlich und offenbar gemartert vor allem Volk, das 
andere ift, wie wenn der Prieſter fpräche: jo wie ich ihn euch heute -zeige, jo 
zeiget er alle Tage jeinem Vater feine Wunden fir euch; das dritte ift, als ob 
der Prieſter Spräche: wie ich ihn euch heute zeige, alfo zeiget er euch an dem 
jüngſten Tage jeine Wunden, die er erleidet fir euch. Es wird dabei nochmals 
gejagt, daß alles, was der Priefter thut, die Marter bezeichnet, die der Herr 
erlitt. Wenn der Prieſter die Arme ausjtrect, jo bezeichnet es, daß des Herrn 
Arme am Kreuze ausgedehnt waren. Wenn der Prieſter ſpricht: per omnia se- 
eula seeulorum, das bezeichnet, daß unfer Herr laut aufjchrie am Kreuz. Die 
Kommunion bedeutet (man weil freilich nicht wie?), daß unjer Herr vom Erd— 
veich gen Himmel fuhr; das oremus bezeichnet, daß er immer. feinen Vater bittet 
fiir uns, jeit er gen Himmel fuhr und bis an den jüngjten Tag. 

Es iſt ſchwer anzunehmen, daß dieje höchſt willkürliche Auseinanderfegung 
ſich dem Verſtändniſſe des Volkes afjimiliven, und großen Eindeud auf dasjelbe 
machen fonnte. Hauptfächlich aber ift zu beachten, daß das Meßopfer mit feinem 


Predigt. Religibſe Poeſie. 64 


Worte erwähnt wird; der ganze Meßgottesdienſt erjcheint lediglich als Gedächt- 
nisfeier des Leidens und des Todes Ehrifti, ja noch dariiber hinaus, da ja jogar 
eine Hindeutung auf den jüngjten Tag gemacht wird. Im Ganzen tft die Feier 
der Meſſe Lediglich eine imago repraesentativa des Opfers am Kreuze, wie 
Thomas von Aquino lehrt. 


Hier ift der Ort, auf die hriftliche Poeſie einen Blick zu werfen; fie 
führt uns in die frühere Periode zuriick zu einer ansprechenden Erjcheinung, die 
ein jehr günftiges Zeugnis ablegt von dem Grade der Bildung, die in gewiſſen 
Nonnenkflöftern herrfchte)). Die Nonne Hroswitha oder Helena von Roſſow 
im Klofter Gandersheim, e. 980, die in ihrer Jugend Unterricht von zwei ge- 
bildeten Kloſterfrauen, Rifardis und Gerberga erhalten hatte und in den alten 
Sprachen bewandert war, bejang in lateinischen Herametern die Anfänge des 
Kofters Gandersheim, jodann die Großthaten Dttos J., darauf das Leben meh- 
rer Heiligen und Märtyrer. Sie dichtete auch ſechs lateiniſche Komödien, um 
dem fchlimmen Einfluß der vielgelefenen Luſtſpiele des Terenz entgegen zu wir— 
fen. (Shre Werke ſ. bei Migne, series latina 136, 137.) Die Verſuche der 
Hroswitha bilden die Einleitung zu den dichterifchen Erzeugniſſen der zweiten 
Periode des römischen Katholizismus, welche Erzeugnifje jchon vielfältig und von 
hoher Bedeutung waren. Auf dem Gebiete des Kirchenliedes begegnet ung der 
prächtige Gefang ‚dies irae‘ von Thomas von Celano, einem Gefährten des 
heiligen Franz, ‚stabat mater‘ von Jacoponi daTodi, Franziskaner, der jei- 
nen freimütigen Tadel des Papſtes Bonifatius VIII. mit harter Gefangenschaft 
büßen mußte (1298); dazu kommen fo viele andere herrliche Früchte dev chrift- 
lichen Poeſie von Franzisfanern, Ciftereienfern und andern Orden. Es entjtan- 
den auch deutfche geiftliche Lieder, freilich meiftens, doch nicht durchgängig, Ma- 
rienlieder. So gehört in diefe Zeit ein deutſches Oſterlied: ‚Chrit ijt exjtanden‘, 
ein deutfches Pfingftlied: „un bitten wir den heiligen Geijt‘ u. |. w. 

Den Anfang der dramatischen Kunft, eines wejentlichen Anfalfungsmittels 
des Volkes, erfehen wir in den geiftlihen Dramen oder Myſterien, deren Vor— 
ſpiele wir in vereinzelten Produkten dev früheren Zeit, namentlich in den joeben 
genannten Komödien der gelehrten Nonne Hroswitha haben. Der mittelalterliche 
Gottesdienst ſelbſt ud zur dramatifchen Dihtung und Darftellung ein, denn er 
hatte in feiner mannigfachen Ausbildung und Gliederung eine dem Drama ſich 
annähernde Geſtalt angenommen. Zunächſt entſtanden Oſter- und Weihnachts⸗ 
ſpiele. Sie kommen ſchon im elften Jahrhundert und früher vor; ihre eigent— 
liche Blütezeit fällt in das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert. In Deutſchland 
hießen fie ludi, in Frankreich misteres, nach W. Wackernagel in feiner Gejchichte 
der deutfchen Literatur von ministerium, als Darjtellung der ministri ecele- 
siae hergeleitet. Die Aufführung geſchah in der Kirche zur Zeit der hohen Seite 
durch die Geiftlichen, die in der Regel die Verfaſſer waren, vor dev Gemeinde, 
die mit großer Vorliebe dahin zufanimenftrömte und gerne Opfer dafür jpendete. 





1) Bis zu welchem Grade der Bildung gewiſſe Klofterfrauen fortgejhritten waren, er— 
fiegt man auch aus den "ragen, Die Heloife an Abälard richtete, und von denen er die De- 
antwortung gibt. S. Migne Band 173 ©. 678—729. — Heloisae Paraclitensis diaco- 
nissae problemata cum Petri Abaelardi solutionibus. 


41* 


642 Übergewicht und Sieg des Papfttums über die Staatsgewalt. 


Nach und nach trat das geiftliche Spiel volljtändig in der modernen Sprache 
hervor. Im dreizehnten Jahrhundert ging es aus den Händen der Geiſtlichen 
in die der Laien, aus den Kirchen auf die Kirchhöfe, Straßen, öffentliche Plätze 
über. Damit verlor ſich der urſprüngliche Ernſt; mit der Volksſprache machte 
ſich der Volkswitz und Humor geltend. Bis zu welchem Mutwillen das geiſtliche 
Spiel ſich ſteigerte, erſehen wir aus einem franzöſiſchen: Gott Vater hat wäh— 
rend der Kreuzigung und Grablegung Chriſti geſchlafen und wird von einem 
Engel geweckt, der ihm zuruft: Euer geliebter Sohn iſt geſtorben und Ihr ſchlaft 
wie ein Trunkenbold. Er iſt geſtorben? fragt Gott, der Teufel ſoll mich holen, 
wenn ich etwas davon wußte. Eine andere Ausartung ſtellt ſich uns dar in den 
Eſelfeſten. 

Ein Erzeugnis ganz anderer Art iſt das Drama vom Ende des römiſchen 
Kaiſertums und von der Erſcheinung des Antichriſts, erhalten in einer Tegernſeer 
Handſchrift des zwölften Jahrhunderts. — Eine großartige Konzeption vom Anti— 
chriſt, der fich alle Völker unterwirft, felbjt die Germanen durch Scheimwunder 
bethört, fo daß fie, die zuvor unter allen Völkern allein ihm widerjtanden, ſich 
ihm unterwerfen, worauf durch den Blib der Antichrift im Momente feines höchſten 
Triumphs getötet wird. Nun feiert die Kirche ihren Triumph, indem fie die Ab- 
gefallenen und Reuigen jegnend in ihren Schoß aufnimmt. 

Wie jehr dieſes Drama unsere Aufmerkſamkeit verdient, jo erbleicht es doc) 
vor der göttlichen Komödie von Dante Mlighieri (geboren zu Florenz im Mai 
1265, geitorben in Ravenna 1321). Sie ift zugleich eine Strafpredigt für alle 
Gebrechen der Zeit, vor allem des Bapfttums, und eine prophetifche Kundgebung, 
welche auf eine gründliche Neformation an Haupt und Sliedern hoffen läßt und 
bejonders den Fall Noms, weil es die zwei Schwerter fich anmaßt, weisjagt. 
Sp wenig entjpricht diefes große Epos den römischen Anforderungen, daß ein 
Sefuit dasselbe einem Schüler Wiclefs zufchrieb, daß Matthias Flactus Illyricus 
Dante unter die testes veritatis aufnahm, und daß der Franzofe Aroux in un- 
jeren Tagen mit einigem Rechte jagen fonnte, Dante ſei das Haupt einer Partei, 
welche nach jeinem Tode fich ausbreitete, Jahrhunderte lange verborgen lebte 
und endlich in Luther hervorbrach. Und doch verleugnet diejes unübertroffene 
Meiſterwerk mittelalterlicher Boefie feineswegs die Grundgebrechen des römischen 
Katholizismus. Chriftliches und Paganiſches find darin durcheinander vermengt. 


$ 48. Das hriftlihe Leben außerhalb des Klofters. 


Über die Geiflerbewegung zuleßt: Reuter a. a. ©. I, 214; Röhricht in: Zeitjchrift für 
Kirchengejchichte I, 313. MS erſte Duelle für das Leben der heiligen Eliſabeth ift zu 
nennen der Brief Konrads von Marburg, ihres Beichtvaters und Zuchtmeifters, an 
Gregor IX. behufs ihrer Kanonifation, ohne weitere Bedeutung, angefüllt mit Erzäh- 
lung der Wunder, die nach Elifabeth Tode an ihrem Grabe gejchehen fein jollen. Un— 
gleich wichtiger ijt der libellus de dietis quatuor ancillarum S. Elisabethae, be- 
ſchworene Ausjagen der vier Dienerinnen der Heiligen, die im Jahre 1234 über das 
Leben derjelben behufs ihrer Heiligiprehung aufgenommen worden find; als dritte Duelle 
it zu nennen die vita Ludoviei, des Gemahls der Heiligen, von Berthold, Reiſekaplan 
des Landgrafen und Mönd im Kloſter Neinhardsbrunn. Wadding in den Annales 
Minorum, bejpricht zwar weitläufig das Leben der Heiligen, aber gibt unverbürgte Nach— 
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richten. Aus der neueften Zeit find zu nennen die Arbeiten von Juſti, Elifabeth die 
Heilige, Landgräfin von Thüringen und Hefjen, Züri 1797, von Montalembert, 
2. Auflage der deutjchen Überjegung 1845, vom Verfaffer jelbft eine Legende genannt. — 
Die neueſte Lebensbejchreibung ift von Simon, Ludwig IV. genannt der Heilige und 
jeine Gemahlin, Frankfurt a. M. 1854. — Dazu Ffommt Hauptfählih Franz We— 
gele, die Heilige Eltjabeth von Thüringen in Sybels hiſtoriſcher Zeitfchrift, V. Band, 
München 1861, ©. 351 ff., der Artikel von Ernft Ranke in der allgemeinen deutjchen 
Biographie. 


Aus dem Mönchsleben trat die Geißelbuße in das chrijtliche Volksleben. 
Angeregt durch die Predigten des Antonius von Padua, durch den Kampf der 
HSelatoren unter den Franzisfanern, aufgeregt durch die Deutung der Weis— 
jagungen des Joachim von Floris, fingen die Menfchen um die Mitte des 
13. Jahrhunderts an, fingend und fich geifelnd in Scharen herumzuziehen. In 
Perugia kam die Erfeheinung 1260 zu heftigem Ausbruch. Durch die Lombardei 
nach der Provence und andererjeits nach Rom wälzten jich Maſſen der Geipler. 
Der Papſt ließ ſie gewähren, da fie fich gegen die Kirche nicht auflehnten. Im 
folgenden Jahre finden: wir Haufen in Dfterreich, Ungarn, Polen. 

Wie alle Sittlichfeit nur nach mönchiſchem Maßſtabe gemeſſen wird, zeigt 
die heil. Elifabeth. Nicht jo jehr ihr Leben, als die Auffaſſung diefes Lebens 
in den Gemütern der Zeitgenofjen ift charakteriſtiſch. Das menfchlich-erhabene 
an diefer Frommen tritt zuriick Hinter der Sucht nach dem Außerordentlichen 
in der Askeſe. So foll ſchon bei ihrer Geburt Meiſter Klingjoor aus Ungarn, 
der in eimer politifchen Miffion fich bei dem Landgrafen Hermanıı I. aufhielt, 
aus den Sternen die Weisfagung empfangen haben: „heute in diefer Nacht wird 
meinem Herrn, dem Könige von Ungarn, eine Tochter geboren, die wird heilig 
fein und joll dem Sohne diefes Fürften zur Ehe gegeben werden. Bon ihrer 
Heiligkeit wird einft die ganze Chriftenheit erfreut und getröftet werden“. Wegele 
hat fich treffend ausgejprochen über das Ungefchichtliche diefev Legende. So tie 
manches andere Wunderbare wegfällt, fo wird auch durch die beglaubigte Ge- 
ſchichte ihre asketiſche Nichtung in die richtigen Grenzen eingejchlofjen. 

Sie war die Tochter des Königs Andreas I. von Ungarn (1205—1235). 
Ihre Mutter war Gertrud aus dem Haufe von Meran-Andechs. Sie wurde 
1207 in Preßburg geboren. Da erfchien 1211 in diefer Stadt eine glänzende 
Geſandtſchaft des Landgrafen Hermann I. von Thiringen, um die vierjährige 
Prinzeſſin als die Verlobte feines Sohnes und Nachfolgers Ludwig auf die 
Wartburg zu begleiten, eine im Mittelalter nicht ungewöhnliche Sitte. Da follte 
fie gemeinfchaftlich mit ihrem Verlobten unter dev Leitung Hermanns und feiner 
Gemahlin Sophie, Tochter des Herzogs Otto I. von Bayern, erzogen werden. 
Wahrfcheinfich war Eliſabeths mütterlicher Oheim, Bischof Efbert von Bamberg, 
der Vermittler und intelfeftuelle Urheber diefer Verbindung gewejen. Aus der 
Zeit zwifchen Elifabeths Geburt und ihrer Verpflanzung an den thüringiſchen 
Hof ift über fie nichts Glaubwürdiges überliefert; das Fehlende ijt durch Sagen 
ausgefehmickt worden. Was aber ihr Leben am thüringiſchen Hofe betrifft, jo 
fonnte der Wechfel der äußeren Umgebung nicht größer fein. Thüringen war 
im Vergleich mit Ungarn ein hoch kultivirtes Land; der Hof von Eijenach ge— 
hörte zu den glängendften im deutjchen Reiche. Hermann hatte die Wartburg 
zum Mittelpunkt der höfiſchen Bildung und der Dichter jener Beit gemacht. 
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Leider hatte ex fich im Kampfe des ſtaufiſchen und welfifchen Haufes in jehr un— 
ginftigem Lichte gezeigt. Damals war er zum zweiten Male verheiratet mit 
Sophie von Bayern; fie hat dem Landgrafen zwei Töchter und vier Söhne ge- 
boren, darunter Ludwig, den künftigen Gemahl der ungariſchen Königstochter. 
Sie war wie ihr ganzer Hof mehr nach außen gefehrt, Genuß liebend und bie- 
tend, auf der Höhe der Zeit und ihrer weltlichen Bildung ftehend. In diejer 
Umgebung wuchs Elifabetd auf. Sie war ein heiteres Kind, aber ſelbſt in ihren 
Spielen brach unwillkürlich die ernftere Richtung ihres Geiftes hervor, die durch 
ſehr ernſte Erlebniſſe betärft wurde. Im Jahre 1213 wurde ihre Mutter, die 
Königin von Ungarn, durch einen Führer der Nationalpartei ermordet. Am land- 
gräffichen Hofe bildete fich vajch eine Partei gegen fie, der ihr ewnfter Sinn 
durchaus nicht behagte; ſogar die Schwiegermutter fchloß fich diefer Partei an. 
Die Oppofition gegen die künftige Landgräfin war um fo entjchiedener, al3 ſich 
deutlich herausitellte, daß der fünftige Landgraf Ludwig mit Elifabeth in der 
ſtrengen Auffaffung des Lebens vollfommen übereinſtimmte. 

Da ftarb 1216 der Landgraf Hermann, als er im Begriffe war, die faum 
ergriffene Sache Friedrich II. wieder zu verlaffen. Dadurch änderte fich die 
Lage der Dinge auf der Wartburg. Der junge Landgraf Ludwig IV., der Ver— 
lobte Elifabeths, folgte feinen Vater als Regent in der Landgraffchaft Thüringen 
und der Pfalzgrafſchaft Sachſen — eine bedeutende, durch und durch tüchtige 
Perjönlichkeit, vielfach gelobt von den Biographen Elifabeths, wenngleich fie ihm 
im Leben derjelben nicht die Stelle anwieſen, die ihm gebührte; ev war fehr 
verschieden von feinem Vater. Er führte am Hofe einen ernjten Ton ein; Die 
fröhlichen Sänger verfehwanden; jelbjt Walther von der Vogelweide, der öfter 
auf der Wartburg verweilt hatte, jpottete über die Veränderung. Ein getrener 
Sohn jeiner Kirche, Hat er den Erzbifchof von Mainz, der ihn und feinen Vater 
in den Bann gethan, mit den Waffen in der Hand zur Bejinnung gebracht. Er 
jtand, wie gejagt, ganz auf der Seite feiner Verlobten, und feiner Treue und 
Standhaftigfeit muß es zugejchrieben werden, daß fie nicht, wie die Landgräftn 
Sophie es wünſchte, in ein Klojter verwiejen oder zu ihrem Vater zurückgeſchickt 
wurde. Es wurde das bis jebt jo dargeitellt, al3 ob es den Wünfchen der Eli- 
jabeth entjprochen hätte. Sie war aber jo weit davon entfernt, eine Auflöfung 
ihres Cheverlöbnifjes mit Ludwig zu wünschen, daß fie vielmehr das Gelingen 
der erwähnten Abficht ihrer Gegner aus voller Seele fürchtete. „Sie hat den 
Landgrafen geliebt, wie ein veines edles jungfräuliches Herz nur lieben kann, in 
der ganzen Innigkeit und Demut ihrer Liebe". Rührende Beweife davon führt 
Wegele an. Die Ehe wurde im Jahre 1221 vollzogen, als Ludwig zwanzig, 
Elifabeth vierzehn Jahre zählte. Sie gebar ihrem Gemahl drei Kinder, einen 
Knaben und zwei Töchter. Das -eheliche Verhältnis zwijchen beiden Ehegatten 
war mujterhaft. Ste erfcheint überall als das treue, zärtliche Weib. Sie be- 
gleitete ihren Gemahl auf feinen oft befchwerlichen Reifen. Zugleich entfaltete 
fie mehr und mehr die Tugenden der Demut, der Barmherzigkeit, der Wohl- 
thätigfeit; fie fcheute feine Aufopferung und Selbjtüberwindung; fie war ein 
wahrer Troft aller Bedrängten und Gedrücten, aller Leidenden und Dürftigen. 
Ihre Höhe erreichte die von ihr geübte Wohlthätigfeit während der großen 
Hungersnot im Jahre 1226; fie ließ alfe ſeit Jahren gejparten Tandesherrlichen 
Vorräte unter die Armen verteilen. In Eiſenach ftiftete fie ein Hofpital für 
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vierumdzwanzig durch Alter und Krankheit gebrechliche Perſonen. Vieles iſt durch 
die dichtende Sage dazu gejeßt worden, doch fpricht feine der unmittelbaren 
Duellen von Wundern, die fie vor dem Tode verrichtet. Alle jolche Wunder 
„Dürfen nur als ein Blumenfranz betrachtet werden, womit die Nachwelt das 
Bild der Heiligen umwunden hat". 

In der Zeit zwifchen ihrer Verheiratung und dem Tode des Gemahls 
bildet das Verhältnis zu dent beriichtigten Konrad von Marburg feit 1214 
(von Innocenz III. zum Inquiſitor in Deutjchland ernannt, von Gregor IX. in 
diefer Würde beftätigt) einen wichtigen Abjchnitt. Erſt durch dieſes Mannes un- 
mittelbares Zuthun und fyftematifche Einwirkung entwicelt fih in Eliſabeth jene 
eminent asketiſche Richtung, die zu einem Bruch mit ihrer Vergangenheit führte 
und ihr das Leben vor dem Tode Ludwigs als etwas, wofür fie Buße zu thun 
habe, erſcheinen ließ. Konrad hat einen Ziwiefpalt in ihr Inneres geworfen und 
die Schöne Harmonie ihrer Seele geftört. Nicht lange vor 1226 it er in feine 
Stellung als Gewifjensrat der Elifabeth eingetreten. Sein Wert war, daß fie 
die Pflicht gegen ihre Kinder, die Mutterliebe und die Erinnerung an den heiß 
geliebten Gemahl ihm zum Opfer brachte. Die Tugenden der Demut und ber 
Barmherzigkeit aber, un deren willen fie mit Recht zu allen Zeiten verehrt wird, 
hatte fie im höchiten Grade geübt, ehe fie unter feinen Einfluß fich geitellt hatte. 
Es dauerte nicht lange, jo gelobte fie ihrem eifernden Beichtiger fürmliche Obe- 
dienz, Zudwig gab feine Zuftimmung dazu md behielt fich nur feine Rechte als 
Eheherr vor. Konrad gab der Landgräfin zehn Regeln, die zwar an fich nichts 
zu ſehr Überſpanntes haben, aber jeine Praxis ging weit darüber hinaus. So— 
dann begann fie von diefer Zeit an fich in der Nacht Fürperlichen Züchtigungen 
durch ihre Dienerinnen zu unterwerfen, doch ohne, daß Konrad fie, jo lange ihr 
Gemahl lebte, ſelbſt körperlich gezüchtigt Hätte. Der Hauptangriff Konrads war 
auf das chefiche Verhältnis der Landgräfin gerichtet. Er konnte fie freilich von 
ihrem Gemahle nicht losreißen; bei jener Obedienzleiftung mußte fie ihm zunächſt 
nur das Gelübde ablegen, falls fie den Landgrafen überleben jollte, nicht wieder 
zu heiraten. Konrad hat in dem erwähnten, nach ihrem Tode an den Papſt ge— 
ſchriebenen Briefe zwar bezeugt, ſie habe in ſeiner Gegenwart es bedauert, daß 
ſie überhaupt verheiratet geweſen und nicht als Jungfrau ihr Leben habe be— 
ſchließen können, doch das ſtimmt nicht zu früheren Äußerungen der Heiligen; 
fie mag unter dem überwältigenden Einfluſſe ihres Buchtmeijters ſich jo etwas 
eingeredet haben. 

Am 11. September 1227 ftarb Landgraf Ludwig, fern von jeiner Gattin, 
in Otranto in Apulien, als er im Begriffe war, mit Friedrich II. den Kreuzzug 
nach PBaläftina mitzumachen. Damit beginnt der dritte Akt im Leben der Heiz 
ligen. Sie wurde von der Todesnachricht völlig überwältigt. Sie vief aus: „tot 
ift mir auch die Welt mit ihrer Luft und Freude". Die heftige Traurigkeit, wo— 
von fie befallen wurde, ijt der beite Beweis fir die Richtigkeit der Auslegung, 
die wir jener Äußerung Eliſabeths Konrad gegenüber gegeben haben. Allerdings 
mag fie iiber die Ehe im allgemeinen entjprechend den asketiſchen Begriffen der 
Beit geurteilt Haben; aber in Bezug auf ihre eigene Ehe muß fie jene Außerung, 
von der Konrad Zeugnis gibt, im einem jchwachen Augenblide und im Wider⸗ 
ſpruche mit ihrer eigenen normalen Empfindung gethan haben. Es begann jetzt 
für ſie die ſchwerſte Leidenszeit. Mit ihren Kindern durch Heinrich Raspe, Bruder 
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des verjtorbenen Gemahls, der fich der Herrfchaft über Thüringen bemächtigt 
hatte, von der Wartburg vertrieben, wegen der Furcht vor dem rohen Manne 
von den Bewohnern Eifenachs verftoßen, felbit von jolchen mißhandelt, gegen die 
ſie fich befonders barmherzig gezeigt hatte, fand fie nach Hilflofem Herumirren 
endlich durch die Gnade des Bischofs von Bamberg eine ruhige Wohnftätte auf 
dem Schloffe Pottenftein. Nachdem fie wieder fiir kurze Zeit auf der Wartburg 
verweilt hatte, eingeladen von ihrem Schwager Naspe, der das an ihr begangene 
Unrecht in etwas gut machen wollte, erbat fie fich von ihn das Schloß Marburg 
an der Lahn, dejjen Gebiet und Einkommen. Sie bewohnte dafelbjt ſeit 1229, 
im grauen Gewande der Schwejtern des dritten Drdens des heiligen Franz von 
Aſſiſi, eine Ärmliche Hütte, ergab fich harten Selbftpeinigungen. Sie ließ fich 
von Konrad zur Strafe fir dies oder jenes ohrfeigen, auch mit Stocjchlägen 
und Geißelhieben auf den entblößten Rücken traftiven, nämlich jo, daß ein Bru— 
der die Strafe vollzog und Konrad das Miferere dazu jang. Sie Tief fich jogar 
gefallen, daß Konrad ihre zwei alten treuen Dienerinnen, an denen fie mit ganzer 
Seele hing, wegnahm und fie durch ältliche und widerwärtige erſetzte, die ihre 
Geduld auf harte Proben ftellten. Konrad wollte aus ihr ein Mufterbild aske— 
tiſcher Vollkommenheit machen. Ste griimdete ein Hofpital und ein Armenhaus, 
Gott bittend um Gleichgültigfeit gegen ihre eigenen Kinder, damit fie fich nur 
dejto ungeteilter den Fremden widmen fünnte. Wenn ihr Sohn auf Abwege ge- 
riet, jo tt e8 daraus zu erklären, daß ihm die Mutter fehlte. Im vierund- 
zwanzigiten Lebensjahre, 1231, gejtorben, wurde fie ſchon im Jahre 1235 von 
Gregor IX. heilig gejprochen. Um fie richtig zu ſchätzen, muß man fich nicht an 
die Verzerrungen der mittelalterlichen Askeſe, denen fie fich hingab, ſondern an 
die Tugenden der Demut und Wohlthätigfeit, die fie in jo hohem Grade übte, 
halten. Schon im Jahre 1235 legte der Landgraf Ludwig den Grund zu der 
herrlichen Kicche, die ihren Namen trägt und lange ihr Grab umſchloß. 

Eine gleiche Standesgenojjin iſt die Heilige Hedwig, Gemahlin Herzog 
Heinrichs von Schleften, die Stifterin des Gifterzienferinnenklofters Trebniß, wo 
fie nach dem Tode des Gemahls lebte. Ihr verdankt die deutsche Kultur im 
Lande viel. Demütig und opferfveudig, geduldig bei dem Kammer itber die 
Fehden ihrer Söhne, gottergeben bei der Nachricht vom Tode ihres Lieblings- 
johnes Heinrich IL., der 1241 in der Mongolenfchlacht fiel, verdankt fie ihre 
Heiligiprehung doch ihrer Askeſe: Ausjägigen wuſch und küßte fie die Ge- 
ſchwüre. 
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Sechster Abfchnitt. 


Geſchichte der häretifchen und fektirerifchen Parteien. 
v. Döllinger, Beiträge zur Seftengechichte des Mittelalters. 2 Teile, München 1889. 


Die mannigfaltigen Erſcheinungen, welche diefer Abſchnitt ung vorführt, Tafjen 
ſich nach zwei Geſichtspunkten ordnen. Wir haben es teils mit veligiöfen Auf- 
klärern zu thun, welche durch ihre Dialektif zum Zweifel an dem katholiſchen 
Dogma, ja am Chrijtentum als Offenbarungsreligion verführt werden. Sie find 
wejentlich antifatholifch gejtimmt, wollen als Neformer dev Wiſſenſchaft gelten, 
die man aus den Banden des Autoritätsglaubens löſen müſſe. Andernteils hat 
der Sieg der Hierarchie die Verweltlihung der Kirche verfchuldet und es iſt in 
weiten Kreiſen eine antihierarchifche Oppofition vorhanden. Wie einft die klu— 
niazenſiſche Reform und namentlich dann Gregor VII. die Reinigung der Kirche 
von der Staatsgewalt betrieben, fo haben, wie wir fahen, innerhalb der Kirche 
fih zahlreiche Stimmen für die Forderung eines apoſtoliſchen Lebens, des armen 
Lebens Chrijti erhoben; fie haben ein höheres Chriftentum, eine ftrengere Sitt- 
lichfeit exrjtrebt — und doch in katholiſch mittelalterlicher Weije. Losgelöſt von 
der Kirche haben Sekten ähnliche Beſtrebungen gezeigt. Aufklärung und Seften- 
tum treten vereinigt auf in verfchiedenen ſchwärmeriſchen Härefien dieſer Zeit. 

Die Neologie und die Härefien wurden eine den Beſtand der Kirche erjchüt- 
ternde Macht. Das Leben und Treiben der Hierarchen verſtärkte noch den Ein- 
druck der Oppofition. Sp mußte der mächtige Innocenz III. betrübt Klagen: 
„Alle Geijtlichen vom größten bis zum gevingjten find voll von Habjucht, lieben 
die Gejchenfe, rechtfertigen die Sottlofen um der Gefchenfe willen. — Daher 
fommen die Härggiker, daher rührt die Verachtung dev Kirche". Weil denn nach 
dem Urteile des Papſtes ſelbſt das Verderben der Kirche die treibende Urjache 
der ketzeriſchen Parteien war, zeigten fich dieſe am bedeutendjten, wo das Ver— 
derben am höchjten geftiegen, im jüdlichen Frankreich, jodann in der Lombardei, 
alſo in denjenigen Ländern, wo Hang zu freiftädtifchen Bildungen vorhanden 
war. Die Härefie hing vielfach zufammen mit politifchen Emanzipationsbejtre- 
bungen. Es war aber auch im Verderben der Kirche gegründet, daß die Neaftion 
dagegen jelbjt wieder an dieſem Verderben Anteil nahm. 


$ 49. Die religiöfe Aufklärung. 


An den oben gejchilderten Abälard knüpft fich die Neologie, der Kritizig- 
mus, die religiöfe Aufklärung. Die Scholaftit ließ die heilige Schrift und die 
Stimmen der Väter reden, die Dogmen aber find tranjzendental; alles iſt auf 
die Autorität der Kirche geftellt. Die Vernunft hat mır dag dogmatiſche Syjten 
aufzubauen ordnend und darftellend. Nun beginnt aber die Philoſophie ſich als 
felbftändig zu fühlen; fie verlangt von den Dogmen, d. h. vom Chrijtentum, Die 
Rationalität. Die Philoſophie (fo der Titel der betreffenden Schrift) des Wil- 
Helm von Conches, um 1137 Lehrer an der Domfchule zu Chartres, it einge: 
nommen für das Naturerfennen und gegen die Vermiſchung des veligtöfen und 
des natürlichen Erfennens. | 
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Während nun einige Lehrer das Glauben ganz unabhängig vom natürlichen 
Erkennen machen wollen und darım gerade die Neologen das Übervernünftige 
als das Unvernünftige beargmwohnen oder belächeln, ftellen andere die Dialektik 
in den Dienst der Dogmatik: die ratio muß dem Dogma zu Hilfe fommen und 
e3 als wahr erweifen. Damit wird aber der Diener zum Herrn. Eine Sage 
hat die damalige Stimmung richtig gekennzeichnet: Simon von Tournay (der- 
felbe, dem jener Ausspruch von den drei Betrügern zugefchrieben wird, j. ©. 557) 
hatte einft das trinitarische Problem jo ſcharfſinnig und doch jo Fatholifch im 
Lehrvortrage gelöft, daß feine begeifterten Hörer ihn um ein Diftat baten; da 
tief er mit unbändigem Lachen: „mein Sefulein, wie viel Habe ich zur Befejtigung 
deiner Lehre beigetragen! Wenn ich als Gegner auftreten wollte, würde ich fie 
mit noch ftärferen Vernunftgrinden zu widerlegen verjtehen". Darauf habe er 
Sprache und Gedächtnis verloren und erſt nach zwei Jahren mühſam das Al- 
phabet wieder gelernt. 

Aber auch wenn die Dialektik jich nicht auflöfend gegen das Dogma wen— 
dete, wenn fie im anfcheinend oder wahrhaft apologetifchen Intereſſe die Glau— 
bensjäge wijjenfchaftlich zu begründen, al3 vationell zu erweiſen verjucht, Tiegt 
nicht mehr die frühere VBorausfegung zu Grunde, daß dem Gläubigen der Glau— 
bensinhalt unmittelbar gewiß ſei und der Vernunftsbeweis gewijjermaßen als 
supererogatorium hinzufomme. Man fucht jebt gegen die Zweifler eine Reihe 
von Glaubensſätzen rationell zu begründen; aber die Summe deifen, was die 
Bernunft dem chrijtlichen Glauben als vernünftig und chriftlich beweifen Fünne, 
wird immer geringer. An der Univerjität Paris hörte man in der theologischen 
wie in der artijtiichen Fakultät die Möglichkeit einer Vereinbarung zwijchen 
Glauben und Wiſſenſchaft zurückweiſen. 

Der Averroismus (Ibn Roſchd-Averroes, geb. 1120 in Cordova, F 1198 
zu Marocco), die ſpaniſch-arabiſche Philoſophie, war mit Anfang des 13. Jahr— 
hunderts bei chriftlichen Lehrern befannt geworden. Die Averroiften in Paris 
werden wegen pantheijtiicher Lehren verdächtig. Der Bischof von Paris hatte 
ohne Rückſicht auf die Privilegien der Univerfität ſchon 1240 mit Berdammung 
von 12 Süßen auch zwei averroiftiiche getroffen. 1270 werden 13 averroiſtiſche 
Irrtümer von Biſchof Tempier von Baris verurteilt und ein drittes Verbot von 
219 Süßen ergeht 1277. Dies verhinderte nicht, daß Säbe, welche die Schöpfung 
aus Nichts, die Lehre vom Anfang und Ende der Welt, die perjünliche Fort- 
dauer nach dem Tode u. f. w. verhöhnten, bei gebildeten Laien Eingang fanden. 
Aber dieje Dialeftifer waren jelten Märtyrer; fie erklärten gefliſſentlich, fie 
möchten dem Glauben nicht jenen Wert rauben; der Glaube, der begriffe, was 
er glaube, jtehe nicht hoch, fie glaubten, ohne zu begreifen; zwiefach jet die 
Wahrheit: eine, die man glaube ohne zu begreifen, eine, die man begriffe; was 
in der Philojophie nicht wahr ſei, fünne es in der Dogmatik fein. 

Das Abendland war nicht nur mit der arabifchen Philoſophie befannt ge- 
worden, es hatte durch die Kreuzzüge den Islam fennen gelernt; die Borurteils- 
freien fanden hier auch veligiöfe Begeifterung — der Glaubenseifer der Chriften 
nahm mit jedem Kreuzzuge ab; derjenige der Moslemin jtieg — fanden Sittlich- 
feit und Bildung. Ye ausfichtslofer dev Kampf um das heilige Land wurde, je 
deutlicher der Herr zu reden ſchien, daß fein Wohlgefallen nicht mit diefen Heer- 
jahrten jei, dejto mehr wurden die Gemüter beunruhigt: Gott beweife die Wahr- 
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heit des Chriftentums nicht durch den Sieg der hriftlichen Sache, Chriſtus er- 
feine nicht mächtiger als Mohammed. In den Gegenden, wo Ehriften und 
Mufelmänner zufammenlebten, trug bei den Disputationen über den Glauben 
nicht immer das apologetiche Schema des Chriften den Sieg davon. Das Re— 
ſultat war nicht eine moderne Toleranz, Sondern eine Indifferenz. Im beiten 
Falle aber trieb die Vergleichung der befannten drei Hauptreligionen zu dem 
Gedanken einer fomparativen Neligionswiffenschaft. Wilhelm von Auvergne tit 
der Erſte, bei dem dieſe Gedanken, die er freilich felber abweiſen möchte, auf- 
tauchen. Der Indifferentismus iſt dann eine Macht geworden, bejonders bei den 
Großen Siüdfranfreihs. Hier war der Kleriker jo gehaßt und verjpottet, daß 
veifende Priefter ihre geijtlichen Gewänder ablegten. Und Kaifer Friedrich II. 
. hatte an feinem Hofe Mufelmänner, ja eine farazenifche Leibwache. Zuletzt war 
das einzige Argument, daran fich die chriftliche Apologetif klammerte, der Nach- 
weis, daß Gott die Wahrheit des Chriftentums durch das Wunder beglaubige. 


8 50. Dereinzelte feftirerifche Erfcheinungen. 


Zuerſt begegnen wir vereinzelten Erjcheinungen, welche eine vorherrjchend 
praftiiche Richtung verfolgen. Zu diefen können wir faum rechnen die beiden 
Schwärmer Tanchelm und Eudo de Stella. Jener, der 1115—1124 ſich in 
den Niederlanden herumtrieb, eiferte gegen das Verderben der Kirche, gab ſich 
fiir einen vom heiligen Geifte erfüllten Prediger aus und fand viele Anhänger 
zumal in Antwerpen. Er trat wie ein König auf, umgeben von einer zahlreichen 
Leibwache, und wurde 1126 erfchlagen. — Eudo de Stella, der fich in der Bre— 
tagne und Gascogne herumtrieb, ſchloß — es iſt lächerlich e8 zu jagen — aus 
der Formel des Erorzismus: ‚per eum qui venturus est iudicare vivos et 
mortuos‘, da die Franzofen ihn Eon nannten, er jei dev Richter iiber Lebendige 
und Tode. Er fammelte viel Volt um fich und eiferte gegen das Verderben 
der Kirche. Vor das Konzil von Rheims 1148 geftellt, erklärte er fich feiner 
Narrheit entfprechend gegen Eugen III.; man jperrte ihn im ein Klojter ein, wo 
er bald darauf ftarb. 

Bon beſſerer Art waren zwei andere Männer. Beter von Bruys, ein 
Geiftlicher, fammelte viele Anhänger, Petrobruſianer genannt, im jüdlichen 
Frankreich (Guienne und Languedoc, Gascogne, 1104—1124) und jtarb auf dem 
Scheiterhaufen. Wir lernen fein eifriges, immerhin aber tumultuariſches, ge- 
waltthätiges Treiben, welches von evangelifch veformatorijchem Wejen wenig an 
fich hatte, ſowie feine übrigens nicht häretijchen Lehren aus der Epijtel Peter 
des Ehrwürdigen an verſchiedene füdfranzöfische Biſchöfe kennen, in deren Did- 
zeſen Peter fich herumgetrieben. Peter verwarf die Kindertaufe, aber nicht die 
Taufe an fich. Erbauung von Tempeln ſei unnütz, weil Gott die Gebete erhört, 
gleichviel ob fie auf dem Markte oder im Tempel an ihn gerichtet werden; — 
die heiligen Kreuze müſſen zerbrochen werden, weil das Inſtrument, womit der 
Herr gemartert und getötet wurde, der Anbetung und Verehrung nicht wert tft, — 
ein jchon von Claudius von Turin ausgefprochener Gedanke. Leib und Blut 
Chrifti ſollen nicht täglich und fortwährend geopfert werden. Nun kommt die 
ebenfall3 gegen die vielen Meſſen gerichtete Bejtimmung, daß dev Herr bloß 
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einmal, bei feinem letzten Mahle, feinen Leib bereitet (corpus Christi semel 
factum) und bloß damals den Apofteln dargereicht habe. — Die Opfer, Gebete, 
Almofen und alles andere Gute, welches die Überlebenden für die Verjtorbenen 
thun, ift nichts wert. lem 


Peter von Bruys arbeitete dem Heinrich von Laufanne vor. Von un— 


gewiljer Herkunft, ehemaliger Mönch von Elugny und Diafonus, fühlte diefer fich 
berufen, in feiner Weife das Volk zu belehren und gegen das Verderben der 
Kirche und die Unfittlichkeit des Klerus anzufümpfen. In der Lehre jcheint er 
wenig geändert zu haben, obwohl feine fatholifchen Gegner ihn zum Manichäer 
gejtempelt haben. Bernhard von Clairvaux in feinen Briefen wirft ihm auch 
unfittlichen Lebenswandel vor, wogegen die Achtung jpricht, die er bei einem 
angejegenen Bijchof fand. Es wird von Bernhard gemeldet, daß Heinrich zuerit 
in Laufanne als Prediger auftrat. Im Jahre 1116 fan er nach Mans und 
erhielt vom Bijchof die Erlaubnis zu predigen. Die ihn gejehen, bezeugten, daß 
fie niemals mit einem Manne von folcher Humanität und Kraft befannt ges 
worden, durch deſſen Anrede ſelbſt ein fteinernes Herz zur Buße bewogen wer- 
den konnte. Er. war wunderbar beredt (mirum in modum facundus) und er- 
warb fich den begeijterten Anhang des Volkes. Er trat als eine Art fittlicher 
Neformator auf. Auf fein Geheiß heirateten viele Jünglinge gefallene Weibs- 
perfonen, jie dem Verderben zu entreißen. Die durch den Einfluß Heinrichs er- 
| bitterte Geijtlichkeit unterfagte ihm das Predigen; er kehrte ſich nicht daran, er- 
mutigt durch des Volkes Anhänglichfeit; fat hätte der Geijtliche, der ihm jenes 
Berbot überbrachte, feine Kiihnheit mit dem Leben gebüßt. Es gefchah diejes 
alles während einer Abwejenheit des Bischofs Hildebert. Als diefer zurückkehrte, 
fand er die Stimmung des Volkes ganz anders, als da er Mans verlaffen. Als 
ver bei dem Einzuge in die Stadt, umgeben von feinen Geijtlichen, den Segen 
‚austeilen wollte, rief man ihm zu: „Wir begehren deinen Segen nicht. Gehe Hin 
ER jegne den Rot. Wir haben einen Biſchof, der dih an Anfehen, Heiligkeit 
des Lebens und Wiſſenſchaft übertrifft". Vor der gejchickten Toleranz des Bifchofs 
Imußte Heinrich Mans verlaſſen; fein Andenken blieb den Herzen des Volfes 
tief-eingeprägt. Er fam nach Poitiers und Bordeaux und vereinigte fich mit 
Peter von Bruys. Nachdem diejer lebendig verbrannt worden, hielt er fich in 
der Gascogne auf, fam im Jahre 1134 ins Gefängnis, wurde daraus wieder 
entlajfen oder entrann. Er verbreitete von neuem feine Grundſätze in Languedoc 
und zwar mit ſolchem Erfolge, daß die Achtung vor dem Klerus beinahe gänz- 
lich aufhörte und die Kirchen verlaffen wirden. Beſonders in Toulouſe, wo 
der Graf Ildephons ihn in Schuß nahm, war fein Einfluß groß. Eugen IM. 
‚fand die Sache jo bedenklich, daß er den heiligen Bernhard und einen Kardinal- 
biſchof gegen Heinrich ausjandte. Jener führte Viele zur Fatholifchen Kirche zu- 
rück. Heinrich wurde bald nachher gefangen genommen und endete fein Leben 
in einem Kloftergefängnis e. 1148. _ 
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S 51. Die Katharer, 


Hier fommt unter den Bearbeitungen hauptſächlich in Betracht C. Schmidt, histoire de la 
secte des Cathares ou Albigeois, 2 Bde. Paris 1849. Dazu kommt das angeführte 
Werk von Hahn und die im folgenden genannten Schriften. 


Die dem Manichäismus fich zumeigende Härefie war in der legten Periode 
wieder ausgebrochen, zunächit in Stalien, hatte fich von da nach Franfreich, ſo— 
gar nach Deutjchland (Goslar) verpflanzt und war überall verfolgt worden. In 
unjerer Periode gewann fie unter verſchiedenen Namen in verjchiedenen Ver— 
zweigungen und Abarten eine große Ausbreitung, befonders in Frankreich; wir 
finden fie 1101 in Agen, in Soiſſons 1115, in Périgueux 1140, 1114 in Litttich, 
1180 in Rheins, 1183 m Arvas, 1200 in Befancon, 1201 in Paris, fodann in 
der Gegend von Trier 1115, von Köln 1146, in England 1159; in Stalien, be- 
jonders im nördlichen, wo Mailand ihr Hauptfig wurde; im Jahre 1166 fand 
der Erzbiſchof von Mailand feine Didzefanen mehr häretiſch als Fatholifch. Im 
Jahre 1150 tauchen fie in Florenz auf, find dafelbjt 1174 fo mächtig, daß fie 
eine politiiche Umwälzung verurfachen. In Oxvieto find fie jeit 1125 und er- 
halten ſich daſelbſt, obgleich 1163 heftig verfolgt. Wir können noch Viterbo, 
Verona, Ferrara, Modena nennen als Sibe der Sekte. Viele fanden fich in 
Calabrien, wo Abt Joachim Einige befehrte. Bonafurfus, ein ehemaliger Bischof 
der Katharer, jpäter befehrt, predigte und jchrieb gegen fie 1190: „jehen wir 
nicht die Städte, die Flecken, die Schlöffer mit diefen falſchen Propheten auge- 
füllt?" Befonders aber treten fie bedeutend auf im ſüdlichen Frankreich (Pro— 
vence, Languedoc), wo ihnen die bürgerlichen Verhältniffe der freien Städte, die 
unabhängige Stellung der Barone und Grafen, die herrfchende Sittenlofigkeit, 
bejonders die Schlechtigfeit der Geiftlichen jehr zu Hilfe famen; von ihrem 
Mittelpunfte breiteten fie fich weit aus und fanden Schuß bei vielen Großen. 
Ein eifriger Beſchützer derjelben iſt Roger IL., VBicomte von Beziers, Karcafjone, 
Albi und Rhodez. Unter den dortigen Großen war allein Wilhelm, Graf von 
Montpellier, eifriger Katholif und fein Land von Keßern frei. 

In ihren verjchtevdenen Namen und Benenmungen treten ſchon einige ihrer 
Eigentümlichkeiten zu Tage. Seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts und 
zwar zuerst in Deutjchland wurden fie Cathari genannt. So jagt Efbert, 
Mönch in Köln, in jeinen Predigten gegen die Katharer: ‚hos nostra Germania 
Catharos appellat‘. Derjelbe: ‚Cathari originem habuerunt a quibusdam di- 
seipulis Manichaei qui olim Catharistae dicebantur h. e. purgatores‘ (©. Augu- 
stin de haeresibus ec. 46). Es war der Name, den die Sekte jich jelbjt gab und 
Auszeichnung der perfeeti, die moralische Heiligkeit erjtrebten. Immerhin weijt 
er, befonders wenn wir die Eigentümlichkeiten der kathariſchen Bibelüberfegung 
erwägen, auf Griechenland hin; dahin weiſt auch die ecelesia Bulgariae, welche 
die Katharer jeit dem dreizehnten Jahrhundert als eine der ihrigen aufführten. 
In Italien hießen ſie Batarini, urjprünglich Spottname der Anhänger Gre- 
gor’s VII. und des Cölibats der !Briejter in Mailand. Der Name, hergenommen 
von einer übel berüchtigten Straße, wurde num den Gegnern der Ehe überhaupt 
beigelegt. Boplifaner hießen die Natharer vornehmlich in Frankreich und Eng- 
land, abzuleiten von den Paulizianern, mit welchen die Kreuzfahrer im Oriente 
zufanmentrafen. In Flandern biegen die Katharer Biphler im zwölften und 
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dreizehnten Jahrhundert. ZTifjerants, Tererants, (Weber) hießen fie in 
Franfreich, weil befonders die perfecti Weber waren. Albigenfer, Albigeois, 
ein im dreizehnten Jahrhundert verbreiteter Name kommt ihnen zu von ihrem 
Sitze im Bistum Alby in Südfrankreich; bald wurden alle Gegner Der 
Kreuzfahrer gegen die Keßer fo genannt, mochten fie Katharer, Waldenjer oder 
ſelbſt Katholifen fein. Bulgari, Bougres, diefer Name wurde durch Die 
Kreuzfahrer aus dem Oriente mitgebracht, die dort, namentlich in Bulgarien, 
manichäiſche Keger vorfanden. 

Die Katharer hatten Schriften, die verloren gegangen find, darunter ein 
philoſophiſches Werk, perpendieulum sententiarum genannt, dazu kommen Lie- 
der, welche die Kinder auswendig lernten, Fleine populäre Traftate, welche auf 
den Straßen niedergelegt wurden. Bon großer Bedeutung iſt die Auffindung des 
fatharifhen Neuen Teftamentes in der provencalifchen Sprache durch 
Profeſſor Cunig in Straßburg. Das Manuffript diefer Überfegung gehört in 
das Ende des dreizehnten oder Anfang des vierzehnten Jahrhunderts; die Sprache 
ift die der Troubadours des dreizehnten Jahrhunderts. Es befindet fich in Lyon 
in der Pibliothef du palais des arts Ms. A. I. 54 und fam vor nicht allzu 
langer Zeit durch Geſchenk aus Nimes nah Lyon — eine Höchft interefjante 
Erſcheinung, infofern daraus erhellt, welchen Eifer die Katharer auf die Über- 
jeßung und Verbreitung der heiligen Schrift verwendeten, wie wenig jie ihre 
Lehren in die Schrift hineintrugen. Daß diejes neue Tejtament den Katharern 
angehörte, ergibt fich aus der beigebundenen Schrift, die Cunig als Fatharifch 
erfannt und bejonders herausgegeben hat: ein kathariſches Rituale, 
zuerſt erfchienen in den Straßburger theologischen Beiträgen Teil IV. 1852. Es 
ift das Konfolamentum der Katharer, von dem jogleich die Rede fein wird, durch 
deſſen Auffindung und Verdffentlihung Cunitz fich ein wirkliches Verdienft um 
die Gefchichte der Katharer erworben hat. Denn es ift das einzige ächt kathariſche 
Dokument, welches Sich erhalten hat. 

Im genannten neuen Tejtament jelbit findet fich feine Spur von den eigen- 
tümlichen Fatharifchen Xehren, im Nituale auch nur an einer Stelle. — Dieje 
Lehren find aber von katholiſchen Schriftitellern vielfach dargejtellt worden, am 
ausführlichjten vom Dominifaner Moneta: adversus Catharos et Waldenses 
lib. V. e. 1240 — gedruckt 1743. Daneben führen wir noch an als wichtige 
Quelle: Rainer Sachoni summa de Catharis et Leonistis seu pauperi- 
bus de Lugduno ce. 1250 in Martene et Durand, thes. nov. anecdotorum 
tom. V. — Rainerius war ſelbſt fiebzehn Jahre lang Härefiarch unter den Ka— 
tharern und gilt demnach als zuverläffiger Zeuge. 

Die Zeit ift vorbei, wo die Vermutung Glauben fand, daß die Lehre der 
Katharer von den Fatholifchen Berichterjtattern gänzlich entjtellt worden, daß fie 
im Grunde diejelbe Lehre hatten wie die Waldenjer. Dagegen fprechen alle ka— 
tholiſchen Schriftiteller, welche den Unterſchied zwiſchen Katharern und Walden- 
fern gar wohl feitzuhalten verftehen; daher die Vermutung, die Ausfagen be- 
treffend ihre Lehre jeien ihnen mittels der Tortur abgepreßt worden, hier feinen 
Kaum hat. Hingegen tft nicht zu leugnen, daß die Katharer allerdings manche 
Gebräuche und Grundjäße hatten, worin fie mit den Waldenjern zufammentrafen, 
fo daß die Ausbreitung des Katharismus infofern durchaus nicht bloß einer Ver- 
breitung gnoſtiſch-manichäiſcher Lehren gleichfommt. 
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Diefe Lehre erinnert aber allerdings auffallend an die älteren gnoſtiſchen 
und auch manichäiſchen Lehren. Aber die Katharer ſelbſt jorgten dafür, daß ihre 
häretifche Lehre nur im Kreife der Vollfommenen blieb und ſich darüber nicht 
ausbreitete. Bon den Katharern ging zunächit ein großer Eifer für die Erbauung 
aus der heiligen Schrift und Verbreitung derjelben aus. 

Die Dogmatifche Lehre der Katharer läßt fich ihrem wejentlichen Inhalte 
nach in folgende Säge zufammenfaffen: Gott, die höchſte Güte, kann dieſe une 
vollfommene Welt, worin Alles voll Verwirrung ift, nicht erichaffen haben. Sie 
it das Werk einer oberſten böfen Urfache, wird von ihr auch vegirt, von ihr 
rührt auch der Leib des Menſchen hev. Diefer böfe Gott ift der Gott des Alten 
zZejtamentes. Die unfichtbare Welt ift die Schöpfung des guten Gottes, bevöl- 
fert mit himmlischen Menschen, die ohne freien Willen gefchaffen find. Der böſe 
Gott ſchlich ſich in den Himmel ein, verführte einen Teil der himmliſchen Seelen 
und zog ſie ſich nach. Ermutigt durch dieſen Sieg, verſuchte er nochmals in den 
Himmel einzudringen; aber überwunden durch den Erzengel Michael und deſſen 
himmliſche Schaaren, wurde er aus dem Himmel geſtoßen. Fortan ſuchte er ſich 
ein Volk zu bilden, welches ihm unterworfen wäre, wie das himmliſche Volk dem 
guten Gotte unterworfen iſt. Die von dem böſen Gotte verführten Seelen wur— 
den genötigt, ihre himmliſchen Leiber zu verlaſſen; die bisherigen Schutzmächte 
dieſer Seelen verließen ſie. Darauf ſchloß der böſe Gott dieſe Seelen in Leiber 
von Erde ein; dadurch glaubte er ſie auf ewig mit ſich zu vereinigen und deren 
Rückkehr zu ihrem Urſprunge unmöglich zu machen. Der gute Gott ließ das zu, 
damit dieſe Seelen einſt Buße thäten und zur Reinigung gelangten. Es gibt aber 
andere Menſchen, die der böſe Gott nicht bloß, was ihren Leib betrifft, geſchaffen, 
jondern auch ihre Seelen hat ex erjchaffen: diefe werden nicht gerettet, hingegen 
jene erhalten die Erlöfung von diefer Erde, welche die Katharer die Hölfe nennen. 
„sene werden durch Jeſum erlöft, duch Jeſum, dev bloß einen Scheinleib ge- 
habt. Denn er ift von oben Joh. 8, 23, der Menſch vom Himmel 1 Kor. 15, 47, 
das iſt nämlich auch von feinem Leibe zu verftehen. (Über die Mutter Jeſu wird 
auch viel gefabelt. Nach einigen iſt Maria nichts anderes als eine Metapher, 
um die Kirche der Katharer zu bezeichnen, welche dem guten Gott Söhne ge- 
biert, wenn ſie nämlich in die Sefte aufgenommen werden). Die Aufgabe Chrifti 
auf Erden ijt das Lehramt; er joll die Seelen des guten Gottes belehren, daß 
fie von oben ſtammen und einft dahin zurücfehren follen. Johannes der Täufer 
ift einer der Geijter des böſen Gottes, gefchiet, um das Werk Chrifti durch feine 
Wafjertaufe zu durchkreuzen und aufzuhalten. Die Seelen des guten Gottes 
fommen nun freilich in den Himmel, aber dazu gehört eine Aufnahme in die 
Sekte. Dabei iſt thätig der heilige Geift, der oberſte der himmlischen Geifter. 
Die nicht in die Sekte jich aufnehmen lafjen, erweifen fich dadurch als Seelen 
des böjen Gottes und fallen ihm anheim. Alle Gebete und Meſſen können ihnen 
nicht helfen. 

Diejes Syſtem wurde modifizirt durch einen Doktor aus Bergamo, Johannes 
de Lugio, der ziemlich viele Anhänger fand und wirklich einige der Irrtümer 
der fatharifchen Lehre befeitigte, jo wie durch die Katharer von Concorezo, im 
Sinne der Bogomilen, im Sinne eines gemilderten Dualismus, am Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts. Dualiften waren fie alle, obſchon fie alfe wähnten die 
monotheiſtiſche Idee aufrecht zu halten. Dualiſtiſch ift jede Lehre, welche febt, 
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daß ein böjes Prinzip die fichtbaren Dinge regirt, und daß die Materie Urjache 
und Sit des Böjen tft. 

Die Moral und Askeſe der Katharer ijt entjprechend ihrem Dualismus fehr 
hart und düster, Alle Berührung mit der Welt ift Sünde. Alle Sünden find 
Todſünden. Die nach der Volffommenheit Strebenden ſollen in der äußerſten Ar- 
mut leben, nach dem Beispiel Chriftt und der Apoſtel. Daher nannten fie ſich 
pauperes Christi, wie Evervin, Probſt in Steinfelden in feinen Briefe an Bern- 
hard von Clairvaux bezeugt. Sie follen auch feine Gemeinjchaft mit den der 
Welt ergebenen Menfchen haben, außer um fie zu befehren. Verboten iſt ihnen 
Lüge und Eidſchwur, Krieg und auch gerechte Selbftverteidigung, das obrigfeit- 
liche Strafamt, DBlutvergießen aus irgend einem Grunde (Meatth. 26, 52), das 
Töten von Tieren, mit Ausnahme der Reptilien, in denen Seelen des böfen 
Gottes wohnen, Fleisch eſſen und Alles, was von Tieren herkommt, die als un— 
rein angefehen werden. Daher fie lieber Hungers jtarben, als daß fie Fleiſch— 
nahrung genofjen hätten. Ferner war ihnen verboten die Ehe, die fie ebenjo ver- 
warfen wie die Hurerei (1 Kor. 7, D). Die Stellen des Neuen Teſtamentes, die 
von der Ehe reden, wurden allegoriſch gedeutet. 

Alle diefe Obliegenheiten famen bloß den Vollkommenen zu, die um 1240, als der 
genannte Rainer fein Buch ſchrieb, eine kleine Minorität bildeten (ungefähr 4000), 
welche geringe Zahl aus den vorangegangenen Berfolgungen herrührt. Ste allein 
find die eigentlich Neinen, die Auserwählten, die consolati oder induti, d. h. 
durch das alfobald zu befchreibende consolamentum eingeweiht und in dieſen 
engen Kreis aufgenommen und mit befonderen Abzeichen bekleidet, mit dem hei— 
ligen Geiſte getauft, auch boni homines (bons homes) genannt, consolatores, 
paracleti, weil jte andere tröſten fonnten; es waren die Häupter, Führer, Xehrer 
der Sefte, die immer lehrend und tröſtend herummanderten, von den anderen, 
den eredentes und auditores mit der größten Ehrfurcht behandelt, indem Teßtere 
ſich denfelben im Gebete empfahlen und für ihren Unterhalt forgten. Die 
Wafjertaufe, die fie etwa in der fatholischen Kirche empfangen hatten, ift nach 
ihnen ohne Wirkung, weil Waſſer zur finnlichen Welt gehört. Die wahre Taufe 
ijt die Taufe mit Feuer und Geiſt, daS consolamentum, der wichtigste Aft der 
fatharischen Religion, von dejjien Empfangen oder Nichtempfangen das ewige 
Heil oder Verderben der Seele abhing. Dem Empfange desjelben gingen Strenge 
Faften und abjolnte Enthaltung von Speijen während dreier Tage voran. Der 
Kandidat des consolamentum verſprach, alle Plichten der VBollfommenen zu er- 
füllen, niemals den Glauben zu verleugnen. Darauf wurde ihm die Bibel auf 
das Haupt gelegt und er empfing die Auflegung der Hände durch die anmefen- 
den perfecti; das Ganze wurde befchlojjen mit Vorleſen von Johannis 1, 1—-17. 
Als Andenken gab man ihm einen feinen Faden (filum) von Linnen oder Wolle 
pro habitu, den er über dem Hemde trug; fortan hieß der betreffende „beffeidet" 
indutus; dies nach der Beichreibung ‚von Schmidt II. 221, aus verschiedenen 
Quellen gejchöpft. Etwas verfchieden find die Angaben des angeführten fathari- 
jhen Rituale. Die anzudentenden Differenzen laſſen aber nur um fo deutlicher 
die Ubereinjtimmung in allen wejentlichen Punkten hervortreten. Im Rituale . 
geht das Vorlejen von Joh. 1, 1—17 der ganzen Handlung voran. Eigentüm— 
lich ijt das Gewicht, welches auf das Unſer Vater gelegt wird; es wird eigent- 
lich dem Kandidaten übergeben, und es macht mit dem genannten Bibelabjchnitte 
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- zugleich den Anfang der ganzen Handlung. Darauf kommt das Bekenntnis der 
Kandidaten: „wir find gekommen vor Gott und vor euch und vor die Ordnung 
der heiligen Kirche, um zu empfangen Dienft und Vergebung und Buße von alfen 
unfern Sünden. Nun erflehen wir Gnade von Gott und von euch, daß ihr für 
ung bittet den Vater." — Die Formel ‚bittet fir ung“ zieht fich durch die ganze 
Handlung hindurch. Wichtig iſt das Hervorheben der Autorität der Kirche in 
der joeben angeführten Stelle und in einigen anderen. Außerdem verdient unfere 
Aufmerkſamkeit der Umstand, daß die eigentiimlichen Lehren der Katharer nur in 
einer einzigen Stelle hervortreten, wo die Verſammelten jagen, daß fie gefündigt 
haben „mit Willen und ohne Willen, und mehr durch unfern Willen, welchen 
ung entgegen bringen die böfen Geifter in dem Fleisch, welches uns befleidet." — 
Mit dem Empfange des Konfolamentum war verbunden die Schenfung aller 
Güter an die Gemeinde, und auch die Losfagung von der Gattin. Ohne diefes 
Konfolamentum empfangen zu haben, konnte man nicht felig fterben. Einige, 
um der Gefahr dev Verleugnung des Glaubens zu entgehen, töteten fich jelbft 
durch die endura, freiwillige Enthaltung von aller Nahrung, oder indem fie ftch 
im Bade die Adern dffnen ließen, oder inden fie einen Tranf nahmen, vermifcht 
mit zerjtogenem Glas, oder indem fie fich das Herz mit einem ſcharfen Inſtru— 
mente durchbohrten. Den Kranken, auf deren Treue man nicht ficher baute, be- 
fahl man die endura. Nach den perfeeti famen die eredentes, fodann die audi- 
tores, die den erjten Unterricht empfingen und durchaus nicht in die eigentim- 
lichen Lehren der Sekte eingeweiht wurden. Selbjt das Konfolamentum führte, 
wie gejagt, nicht ausgefprochenermaßen in die gnoſtiſch-manichäiſchen Kehren der 
Sefte ein, fie blieben Geheimlehre; daraus erklärt fich zum Zeil die ſtarke Aus— 
breitung der Katharer; fie nährten fich mit der heiligen Schrift des neuen Teſta— 
mente und auch von ihnen ging der Antrieb dazu unter das Volk aus. Das 
Abendmal wurde erjegt durch Agapen, mit geweihten Brot gemeinfchaftlich ge- 
nofjen als Zeichen der Bruderliebe. ES wurde aber auch ohne Agapen genofjen 
und im Geheimen da und dorthin gebracht. Die Katharer hielten feſt an der 
ſymboliſchen Erflärung der Einfeßungsworte. Ein Teil derjelben bezog das Pro- 
nomen „hoc“ auf den Leib des Herrn — entjprechend der farkjtadtifchen Er— 
Härung, nach Ermengard (opuseulum contra haereticos ce. 40, bibl. max. 
tom. XXIV). Dabei hatten die Katharer Ohrenbeichte, Satisfaktionen, Abſolu— 
tion. Sie behielten einige chrijtliche Fete, Weihnachten, Oftern, Pfingſten. Der 
Gottesdienſt war äußerſt einfach; er bejtand aus Gebet, Vorlefen und Erklärung 
der Schrift. Was die Hierarchie betrifft, jo waren zwar alle Geiſtliche perfecti, 
aber nicht alle perfeeti Geiftliche. Ste kannten Bischöfe und Diafonen, auch 
hypodiaconi, die in Abwejenheit der Bischöfe alle ihre Funktionen verrichteten. 
Jedem Bifchofe wurden zwei Diakonen beigegeben, filius maior und filius minor 
genannt, und jener über diefem ftehend. Im breizehnten Jahrhundert wurden 
die Diakonen erſetzt durch Älteſte, anciani. Die ganze feft prganifirte Kirche der 
Katharer war in bifchöfliche Diözefen eingeteilt, unabhängig von einander, doch 
brüderlich verbunden; dazu kam die abjolute Berwerfung der katholischen Kirche 
und ihrer Lehre: ihre Verderben rührt her vom Papſt Sylvejter, der ſich von 
Konjtantin beſchenken ließ; Sylvejter ift der Antichrift 2. Theſſ. 2, 3. 4. Alles in 
der fatholifchen Kirche ift duch den Teufel verderbt worden; fie iſt die Kirche 
des Teufels; die Katharer find die einzig wahren Chriften, und fie nannten fich fo. 
Herzog, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. T. 42 
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Im Allgemeinen war ihr Charakter ein ftreng fittlicher. „Siehjt du, jo jagt 
Bernhard von Clairvaux, auf ihren Wandel, fo ijt nichts tadellojer; was jie 
jagen, das befräftigen fie durch ihr Thun." Man erfannte fie, nämlich die per- 
feeti, an ihrem durch das Faften abgemagerten bleichen Gefichte. Das Beiſpiel 
ihres veinen Lebens zog Viele zu ihnen hin. Beſonders ihre heldenmütige Er— 
tragung der Leiden, des fürchterlichen Todes auf dem Scheiterhaufen riß Die Ge- 
müter hin. Ein junges, Schönes Mädchen in Rheims, von einem Priefter, der es 
verführen wollte, als Katharin erfannt und zum Feuertode verurteilt, bejtieg den 
Scheiterhaufen ohne Klagen und Weinen und blieb freudig inmitten der Flammen 
(1170). Das erftaunte Volk verglich es mit den Märtyrern (Schmidt 1, 91). 
Allerdings fuchten fie noch durch mehr weltliche Mittel Brofelyten zu gewinnen. 
Den Armen verjprachen fie Lebensunterhalt und beriefen fich darauf, daß das 
wahrhaft chriftliche Xeben Gemeinfchaft der Güter erheifche. Zu der Fatharifchen 
Kirche gehörten auch gebildete, gelehrte, ehemalige katholische Prieſter, wie aus 
dem dargelegten Inbegriff ihrer Lehre deutlich erhellt. Zalentvolle junge Leute 
wurden nach Paris gejchiet, um fich im logischen Disputiven zu üben und um 
die katholiſche Lehre zu ftudiren. Die glänzenden Erfolge der Katharer find au 
fich ein lebendiger Beweis vom Verderben der Kirche, ein Beweis zugleich, wie 
fchwer es den chriftlichen Völkern wurde, fi) auf der Höhe des reinen Mono- 
theismus zu halten. 

Die Fatholifche Kirche, durch diefe mächtigen, um fich greifenden Gegner 
mehr und mehr angegriffen, that Schon im Laufe des zwölften Jahrhunderts ihr 
Mögliches, um fie zu überwinden. Predigten, Firchliche und weltliche Strafen 
wurden angewendet, alles vergebens. Bernhard von Clairvaux und der Kardinal- 
bifehof von Dftia auf ihrer Neife durch das jüdliche Frankreich (1149) juchten 
die Katharer zu gewinnen. Mehrere Konzilien verdammten fie, das Konzil von 
Toulouſe 1119, das zweite lateranische Konzil 1139, das. Konzil von Rheims 
1148, das von Tours 1163, bejonders gegen die zahlreichen Häretifer in Tou— 
louſe gerichtet. Die Prälaten der Provence in ihrem Streben, die Häretifer zu 
befämpfen, durften doch nicht zu einer gewaltthätigen Verfolgung jchreiten. Man 
begnügte ich, diefelben zu einer öffentlichen Disputation im Schloffe Lombers 
bei Alby einzuladen. Ste fand jtatt vor einer großen Menge Volkes. Die Ka- 
tharer legten vermitteljt Tünftlicher Auslegung einiger Bibeljtellen ein orthodoxes 
Slaubensbefenntnis ab. Es erging zwar über fie das Gericht der Verdammung 
(1167), aber die Wirkung war fo gering, daß fie in demfelben Jahre in St. Fe- 
iv de Caraman, finf Stunden von Touloufe entfernt, ein Konzil hielten. Eine 
unzählbare Menge von Häretifern fand fich) da zufammen, darımter viele Bi- 
jchöfe, einige aus der Bulgarei und aus Konstantinopel gefommen. Die Ver— 
handlungen fanden öffentlich jtatt, am hellen Tage, völlig ungehindert. Hütte 
man die Katharer jtören wollen, jo hätte das Bolf Partei für fie genommen, 
wie denn einer der Vicomtes, der das Anathema der Synode von Lombers be- 
jtätigt hatte, vom Volke erjchlagen wurde. Diefes Konzil ordnete die kirchlichen 
Berhältniffe der Sekte. Die Predigten der guten Männer (bons homes) waren 
zahlreich bejucht, die katholiſchen Kirchen verlajjen. Man zahlte den Zehnten 
nicht und kümmerte fich nicht um die geiftlichen Tröſtungen der Briejter. Im 
Jahre 1177 beſchloß Raymond V., Graf von Toulouſe, die Verteidigung der 
fatholifchen Kirche zu übernehmen, worauf der Papſt, an den ex ſich gewendet, 
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den Kardinal Peter Chryſogonus zu feinem Legaten im Gebiet von Toulouse 
ernannte. AS diefer umgeben von Erzbiichöfen und Bischöfen und vielen Mönchen 
in Touloufe feinen Einzug hielt, deuteten die Tolofaner mit den Fingern auf 
fie: „das find die wahren Apojtaten, die Ketzer, die Heuchler.” Daher Chry- 
jogonus bald ftrenge Maßregeln anwendete; mit abwechjelndem Erfolge jeßte 
er jein Werk fort. Um dieſelbe Zeit wendeten fich die Erzbifchöfe von Narbonne, 
Arles, Air an das dritte Lateranfonzil 1179 unter Alexander II. Durch den 
Einfluß diefer Prülaten zumal Fam der harte Beſchluß des genannten Konzils 
zu Stande: VBerdammung der Keger und ihrer Beſchützer, Konfisfation ihrer 
Güter, Sindenvergebung für diejenigen, welche fie befriegten. Da auch diefer 
Beſchluß nicht wirkte, ſchickte Alexander III. einen neuen Legaten, Kardinal Hein- 
rich, ehemaligen Abt von Citeaux, in das Land; er predigte einen fürmlichen 
Kreuzzug gegen die albigenfifche Kegerei. Der Name Albigenjer kam damals 
zum erjten Male vor. 1181 fam der Legat in das Gebiet des Vicomte Roger 
von Beziers. Nachdem diejer einige Niederlagen erlitten, ſchloß er Frieden, 
ſchwor die Härefie ab, behielt fie aber im Herzen. Daher ließ er die bons ho- 
mes ferner gewähren. Das Konzil von Verona (1184), das fie aufs neue ver- 
dammte, that feine Wirkung, eben jo wenig ein Konzil von Montpellier 1195, 
durch einen Legaten des Papſtes verjanmelt. In den Erziehungsanitalten der 
Höfterlich zufammenlebenden vollfonmenen Frauen wurde ein großer Teil der 
Töchter des füdfranzöfifchen Adels gebildet. Da fah man Damen, die vorher in 
den cours d’amour der feinjten Weltliebe gefröhnt hatten, grob befleidet ein 
Leben der Entjagung führen. Man fah fie Töchter aus den bejten Familien in 
diefen Anftalten erziehen, — während die Priejter, im höchiten Grade verachtet, 
ihre Tonſur verbargen, um dem Spotte zu entgehen (j. ©. 662). 

Im zwölften Jahrhundert ging das Töten und Verbrennen der Keber 
meift vom Bolfe aus und fand bei der Geiftlichfeit tadelnde und abwehrende 
Stimmen; darin befolgten die Geiftlichen das ehrwürdige Beifpiel des heiligen 
Martin von Tours und des Ambrofius (f. oben ©. 301). Es geſchah, daß das 
Bolt, „sich fürchtend vor der weichen Gemütsart der Geiftlichfeit" Keger mit 
eigener Hand verbrannte. Sp wurden die Keger in Köln gegen den Willen der 
Geiftlichen ing Fener geworfen. Um 1144 rettete dev Klerus von Lüttich einige 
Häretifer vor dev Wut des Volfes, darin fich als wilrdige Nachfolger des Bi— 
ſchofs Wazon erweifend (S. 527). Auch Bernhard von Clairvaux erklärt ſich 
gegen das Töten der Häretifer: fides suadenda, non imponenda. Doc, meint 
er auch, es fer beſſer fie zu töten, als ihnen zu gejtatten, Andere zu ihrem Irr— 
tum hinüberzuleiten. Auch die Äbtiffin Hildegard widerriet, die Keger am Le 
ben zu bejtrafen, quia forma Dei sunt. Selbſt Gregor VII. ſprach fich in dem- 
jelben Siune aus. In einem Briefe an den Bischof von Paris vom Jahre 1077 
(lib. IV. 20, bei Mansi XX. 226) befiehlt er, diejenigen Leute von Cambrat 
aufzufuchen und zu beftrafen, welche einen Häretifer verbrannt hatten. Dieje 
Stimmen verhallten im dreizehnten Jahrhundert. Das Witen gegen die Hüre- 
tifer galt bald als unzertvennlich vom Begriffe der Katholtzität. 
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$ 52.. Die MWaldenfer., 


Es gibt, abgejehen von den böhmifchen Brüdern, feine Sekte des Mittelalters, welche eine 
jv ausgedehnte eigene Litteratur befäße wie die Waldenfer. Auf Grund diejer Litteratur 
hat man in protejtantifchen Kreifen lange Zeit das höhere Alter der Waldenjer und 
den evangelifchen Charakter der Sekte behauptet... Es ift aber eriwiejen, daß die gejamte 
waldenſiſche Litteratur einer fpäteren Zeit angehört, dab feines der erhaltenen Schrift- 
werfe über das Jahr 1400 zuricdreiht mit Ausnahme des Sendjchreibens der lombar- 
diſchen Armen an ihre Brüder in Deutjchland. Die Reseriptum heresiarcharum Lom- 
bardiae ad pauperes de Lugduno, qui sunt in Alamania iſt veröffentlicht von Pre— 
ger in feinen Beiträgen zur Gejchichte der Waldefier im Mittelalter (Abhandlungen der 
bayerischen Afademie der Wiſſenſchaften III. Klaſſe. XIII, 1; auch bejonders: München 
1875). Died Sendſchreiben ift bald nach 1218 verfaßt. 

Von den katholiſchen Quellen find neben Notizen in Chroniken die wichtigften: Bern- 
hard, Abt von Fonteeaude (F e.1193): adversus Waldensium seetam; Alanus de 
Podio (7 e.1209): summa quadripartita adv. haereticos; &ualterMapes, Archidia— 
fon von Oxford, de secta Wald. — Der jogenannte Paſſauer Anonymus, wahrjchein- 
lich ein Dominifaner aus Krems, Hat über Waldenjer in der Diözefe Paſſau gejchrie- 
ben. — Ein Traftat de haeresi pauperum de Lugdugo auetore anonymo wurde dem 
Dominikaner Yvonet zugefchrieben. Aber von diefem Manne findet fi) feine Spur; auf 
Grumd des Münchner Dokuments wies Preger nad, daß der Traftat von David von 
Augsburg, dem Lehrer Bertholds von Negensburg, herrührt. Dazu fommt die in $51 
genannte Schrift des Dominifaners Moneta, ferner ein liber sententiarum inquisi- 
tionis Tolosanae u. a. 

Die Bearbeitungen, auch Herzog, die romanischen Waldenjer, ihre vorreformatori- 
ſchen Zuftände u. ſ. w. Halle 1853 und Diedhoff, die Waldenjer im Mittelalter, 
Göttingen 1851, find überboten durch die genannte Arbeit von Preger (von demjelben 
noch: der Traftat des David von Augsburg über die Waldefier, München 1878) und 
durch Müller, die Waldenjer und ihre einzelnen Gruppen bis zum Anfang des 
14. Jahrhunderts. Gotha, 1886 (aus: theol. Studien und Kritifen 18%, IV. 1887, D. 


Was zunächit den Namen Waldenjer betrifft, jo meinen die Quellen mit 
„Waldenſer“ (Waldesii socii) und „Arme von Lyon“ ſpäter „Lombardiſche 
Arne” nicht alle Gläubigen oder Gemeinden, fondern die apoftolifchen Neifepre- 
diger. Diefelben find die hervorftechende Eigentümlichkeit der Sekte. Die Ten- 
denz der Waldenfer ijt nicht darauf Hin gegangen, eine eigene Kirche und Or— 
gantjatton der fatholifchen gegenüberzuftellen, auch ihre dogmatifchen Säße, ihre 
religtöfe Anſchauung iſt der fatholifchen nicht entgegengefeßt. Sie haben auch 
anfünglich den Saframenten, der Lebensordnung, der Hierarchie der Kirche nicht 
Oppofition machen wollen — jie wollten das chriftliche Volk religiös bilden 
durch die apoftolifche Predigt, durch die Zurückführung des Chriftentums zur 
apojtolijchen Einfalt; das Mittel follte fein die Predigt beſitzloſer Wanderapoftel, 
Dazu war nötig eine Schriftkenntnig. 

Valdez, Valdeſius, ein Bürger von Lyon, der in der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts lebte, ift der Stammvater der Waldenjer oder Waldeſier, 
von welchem die Neifeprediger auch den Namen erhalten Haben. Der eigentliche 
Name des Stifter Scheint nach dem Refkriptum der genannte zu fein. Der Vor— 
name Peter ift weit fpäteren Urfprunges. Hiebei ift nur das auffallend, daß der 
Name in jo mannigfaltigen Formen vorkommt; aber in Folge des Neffriptums - 
muß die Form Valdeſius als die ächte angefehen werden. Mit dem Namen 
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Waldenjer wurden allegoriſche Spielereien getrieben, die weiter feinen Wert 
haben. Bernhard leitet den Namen Valdenses a valle densa ab, eo quod pro- 
fundis et densis errorum tenebris involvantur. 

Auf jeden Fall ift es verfehlt, ans diefen Spielereien den Schluß zu ziehen, 
daß unabhängig von Valdeſius und vor ihm eine Sekte gleichen Namens erijtirt 
habe, mit welcher VBaldefius in Verbindung geftanden, von welcher er Anregung 
empfangen, jo daß ex im Munde des Volkes deren Namen erhalten habe. Diefe 
Bermutung widerlegt fich durch fich ſelbſt. Dem da fein gleichzeitiger Schrift- 
iteller von einer ſolchen Sekte etwas weiß, jo müßte man annehmen, daß dieje 
Schriftfteller nichts von jener Sekte in Erfahrung bringen konnten, oder daß ſie 
darum wußten, aber nichts davon jagen wollten. Beide Fälle find unftatthait. 
Allerdings finden wir bei katholiſchen Schriftitellern die Annahme eines höheren 
Alters der Waldenfer, in der erweiterten Summa des Rainerius: „die Walden- 
fer jeien die ſchlimmſte Sekte, vor allem deswegen, weil fie feit längerer Zeit 
(diuturnior) befteht; denn einige jagen, daß fie gedauert habe feit der Zeit des 
Bapftes Sylveſter.“ Aber wohl bemerkt, es iſt dieß als bloße Sage angeführt 
und wird aufgewogen durch die Geſtändniſſe dev Waldenfer bei Moneta (402 bis 
404), die da fagten, ihre Richtung (via) veiche über Valdeſius hinauf, wie wir auch 
ſagen, daß es vor Luther ſchon Lutheraner gegeben habe. Es geht auch nicht 
an, den Nanren Waldenjer von val, vallis herzuleiten; der Buchſtabe d, der in 
allen Formen der authentischen Benennungen dev Waldenjer vorkommt, macht 
jene Ableitung unmöglich. | 

Der genannte Valdeſius, ein. veicher Bürger von Lyon, empfand bei dem 
Anhören der evangelifchen Lektionen bet dem öffentlichen Gottesdienfte den Trieb 
zu wiſſen, was eigentlich darin gejagt jei (audiens evangelia curiosus intelli- 
gere, quid dieerent). Woher diefer Trieb in ihm entjtanden fei, dag wird in 
einer fpäteren Quelle hergeleitet von dem Eindruck, den der jähe Tod eines Mit- 
birgers, von dem VBaldefius Augenzeuge war, auf ihn machte. Auf jeden Fall 
ift es, wie fich bald zeigte, nicht die bloße Neugierde, die ihn befeelte. Er ging 
eine Verbindung mit zwei Prieftern ein, von denen ber eine, der Grammatiker 
Stephanus de Anfa, die Evangelien in die romanische Voltsiprache überſetzen, 
der andere, Bernhard von Ydros, dev Schreiber des erſten fein jollte. Auf ähn- 
liche Weife überjegten fie viele Bücher der heiligen Schrift und viele Ausfprüche 
der Heiligen, nach Titeln geordnet, welche Ausſprüche ſie Sentenzen nannten. 
Baldefins las die erworbenen Schriftſtücke öfter und prägte fie feinem Herzen 
ein. So berichtet Stephanus de Borbone, der jelber lange Zeit in Lyon ver- 
weilte und jene beiden Prieſter perfönlich gekannt hat. Ex deckt uns den Grund— 
trieb der ganzen Bewegung auf. Valdeſius und die Seinen wollen die Schrift 
näher kennen lernen; diefer Trieb führt fie immer weiter und zulebt bis zur 
Annahme der Reformation. Sie find fich bewußt, daß fie zum Verſtändniß der 
Schrift einer gewiſſen Anleitung bedürfen; diefe fuchen fie alfo zuerjt bei dei 
Kirchenvätern. Schon Amolo, Nachfolger des Agobard, hatte 8. Augustini 
sententiae herausgegeben (bibl. max. t. XIV. f. 540). Baldefius fchließt Tich 
möglichſt an die katholiſche Kirche at. Das Neue und Ungewöhnliche iſt 
diefes, daß Valdeſius bemüht üt, fowohl die Schrift als die Sentenzen 
dev Kirchemwäter in die Volksſprache überjegen zu laſſen. Hernach, ſich 
gründend auf gewiſſe Ausſprüche Chriſti, gab er ſein Vermögen dahin, 
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er ergriff die Idee der evangelifchen Volltommenheit in der Weiſe des Mittel- 
alters. 

Die Schriftfenntnis gab nun fir Valdeſius und feine Genoffen die Vorbe- 
veitung ab zum Berufe des apoftolifchen Predigers. Sp Predigten fie denn 
öffentlich auf den Straßen der Stadt, verbreiteten fich in den umliegenden Dr- 
ten, drangen in die Häufer, predigten ſelbſt in den Kirchen, ſei es außerhalb der 
Stunden des Gottesdienftes, fei es nach der Feier der Meſſe. Nicht bloß 
Männer, auch Weiber traten predigend auf. Sie fanden vielen Anklang. Die 
ängftlichen Befichhtungen, daß furchtbare Katajtrophen bald eintreten würden, 
oder gar der jüngſte Tag bevorftünde, mögen auch dazu beigetragen haben. Unt 
jo weniger konnten fie der Ungunft dev Kicche entgehen. Als der Erzbifchof von 
Lyon ihnen das Predigen verbot und die Waldenfer fich auf das Wort beriefen: 
man müſſe Gott mehr gehorchen als den Menschen (Apoſtelgeſchichte 5, 29), wur— 
den fie aus Lyon vertrieben, worauf fie fich nach dem füdlichen Frankreich wen- 
deten. Sie hörten Beichte, erteilten die Abfolution, fammelten um Gebetsitbung 
und Tifchjegen eine Schar von Gläubigen (eredentes). Die perfecti lebten nach 
Weiſung der Bergpredigt; fie ſchieden fich in Diakone, Presbyter und Bischöfe. 
Valdeſius jcheint feine monarchiſche Würde beanfprucht zu haben. 

Seitdem fie Lyon verlaffen, wurden fie um jo eifriger. Sie nannten fich 
geiftlich Arme (Matth. 5, 3), Arme von Lyon, auch demittige Brüder (humiliati), 
sabötiers, insabbatati von den hölzernen Sandalen, die fie trugen. Dem ent- 
ſprach auch ihre äußere an Mönche erinnernde Erjeheinung. Sie gingen eine 
Zeit lang bloß in Sandalen, in wollenen, geringen Kleidern, je zwei und zwei, 
dem armen Volke das Wort Gottes verkündend, und alles unter jich gemein 
habend. Dabei fam ihnen nicht dev Gedanke, fich von der Kirche zu trennen, 
Daher erjchtenen jie auf dem Lateranfonzil von 1179, unter Alexander III. Sie 
Yegten dem Papſt ein in franzöſiſcher Sprache gejchriebenes Buch vor, worin der 
Text und die Erklärung vieler Bücher der heiligen Schrift enthalten war, und 
baten dringend um die Erlaubnis predigen zu dürfen. Diefe Bitte wurde ihnen 
durchaus nicht gewährt. Den Grund davon gibt einer der anmwejenden Brälaten 
ziemlich naiv an: „fie fangen jebt mit großer Demut ihre Sache an; laffen wir 
fie aber gewähren, jo werden am Ende wir vertrieben." Man ließ fich nun doch 
in theologische Unterhandlungen mit ihnen eim, wobei man fuchte fie lächerlich 
zu machen. Da ſie ungeachtet des gegebenen Verbotes zu predigen fortfuhren, 
ſprach Lucius III. 1184 das Anathema über fie aus, das Später mehrmals, be- 
jonders von Innocenz III. 1215, wiederholt wurde. Sie aber, getroften Mutes, 
breiteten fich Schon bis zum Ende des zwölften Kahrhunderts ziemlich weit aus, 
in Südfrankreich, Oberitalien, wo Mailand ihr Hauptfig wurde, ſelbſt bis nach 
Aragonien, wo Mphons II. 1194 ein jcharfes Edikt gegen fie erließ. Otto IV. 
befahl 1198 fie aus der Didzeje Turin zu entfernen. Diefe Maßregeln fruchteten 
jo wenig wie bei den Katharern. Um diefe Zeit hießen fte im Munde des Volfes 
Wadoys, jo benennt fie die Synode von Toul 1192. Im Reffriptum heißen 
fie Valdesii socii, societas Valdesiana. Man fchritt gegen fie noch nicht zu 
den äußerſten Maßregeln. Ein Verein von Bibelfreunden in Me, die fich aus 
einigen Büchern der heiligen Schrift in der Volksſprache erbauten, wurde 1199 
vom Biſchof der Stadt bei Innocenz verklagt wegen Verachtung der Kirche und 
Ufurpation des Predigtamtes, Dieſer Verein wurde zwar unterdrückt, deſſen 
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heilige Schriften verbrannt, doch felbjt im Jahre 1221 war derjelbe Verein noch 
wicht völlig vertilgt. 

Etwas früher veranftaltete Bernhard, Erzbiſchof von Narbonne (1181 bis 
1191), ein Religionsgefpräh mit Waldenfern vor einer großen Verfammlung 
von Geiftlichen und Laten in Narbonne. Es wurde ihnen vorgeworfen, daß ſie 
der römischen Kirche den Gehorfam nicht leisteten, und daß fie alle predigten 
ohne Niückficht auf Stand, Alter und Gefchlecht. Sie verteidigten fich teils durch 
Berufung auf Jakobi 1, 19, Markus 9, 38. 39, Philipper 1, 15—18, Numeri 
11, 29, teils durch Aussprüche. Gregors des Großen und die von ihm ange 
führten Beispiele der predigenden Laien Honoratus und Equitius. Darauf wur- 
den fie für Ketzer erklärt. Der Abt Bernhard von Font-Caude, der über jenes 
Geſpräch berichtet, Führt als irrige Lehre der Waldenfer nur diefes an, daß die 
Almojen, Gebete und Meifen für die Toten nutzlos feien. Alanus wirft ihnen 
außerdem vor, zu lehren, daß man bloß den guten PBrälaten gehorchen müſſe, 
daß die Prieſterweihe Feine Kraft habe, daß man nicht gehalten jet, dem eigenen 
Prieſter zu beichten, was feit dem Aufkommen der Bettelmönche in der Fatholi- 
ſchen Kirche als Grundfaß galt, bei den Waldenjern in Verbindung mit dem ans 
deren Grundfage, daß zum Weihen, Binden und Löfen das Verdienft mehr be⸗ 
wirke als die offizielle Verpflichtung. Dieß lag der Anſchauungsweiſe der Wal— 
denſer nicht fern, wie ſie ſich darin kund gibt, daß Valdeſius, ehe er auftrat, in 
ſeinem ganzen Benehmen und Wandel den Apoſteln ähnlich zu werden ſich be— 
ſtrebte. Daher der Grundſatz, daß wer geiſtliche Funktionen ausüben wolle, 
Chriſtum im ſich haben, Chriſti Geſtalt, figura, in reinem Wandel führen müſſe. 
Das erinnert an Gregor VII., dem vorgeworfen wurde, daß er durch das Ver— 
bot, von den der Simonie ſchuldigen Geiſtlichen geiſtliche Funktionen anzunehmen, 
in den donatiſtiſchen Irrtum verfalle. Zu den genannten Differenzpunkten kam 
nach Alanus, daß die Waldenſer lehrten, jede Lüge ſei Todſünde, daß das Eid- 
ſchwören und das ius gladii durchaus verboten jet, ſowie daß die Geiftlichen 
nicht follten mit den Händen arbeiten. Dabei widerjegten ſie fich eifrig den Ka⸗ 
tharern, mit denen fie bisweilen in denfelben Familien zufammentrafen; jelbjt 
fatholifche Priefter bedienten fich in ihrer Bekämpfung der Katharer der Hülfe 
der in der Schrift bewanderten Armen von Lyon. Eifrige Katholiken konnten 
nicht leugnen, daß fie viel weniger ſchlimm jeien als andere Häretifer, daß ſie 
in vielen Punkten mit den Katholiken itbereinftimmten. Auf diefe Seite der Sache 
wirft die Stiftung des Vereines der katholiſchen Armen durch einen ehe— 
maligen Waldenſer Durandus von Huesca Licht. Sie wollten die ſtrengere 
Lebensweiſe der Waldenſer beibehalten und für die katholiſche Kirche wirken. Sie 
wendeten ſich deßhalb 1209 an Innocenz III. der unter gewiſſen Yedingungen 
den Verein gut hieß, welcher aber kaum feinen Stifter überlebte. 

Unterdefſen hatten die Dinge in Südfrankreich eine furchtbare Wendung ges 
nommen. Vergebens war das von der Keherei angeftecte Land auf friedlichen 
Wege durch Eifterzienfermönche fowie durch Bischof Diego von Osma und 
deffen Begleiter, den Stifter der Dominikaner, bearbeitet worden. Raymond VL, 
Graf von Tonloufe, äußerlich Katholik, innerlich den Katharern zugethan, zerftel 
mit dem herrfchfüchtigen Legaten Abt Peter von Kaſtelnau. Die Ermordung des— 
felben 1208 wurde dem Raymond ſchuld gegeben, felbft der Papſt glaubte der 
grundloſen Beſchuldigung und ließ einen Kreuzzug mit den veichjten Abläſſen 
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gegen ihn predigen uud forderte Philipp Auguft, den franzöfischen Adel und das 
Volk auf zum Kreuzzuge. Es fammelte fich ein Kreuzheer von 100,000 Mann, 
wobei durchaus nicht bloß veligidfer Fanatismus wirffam war. Die Franzofen 
des Nordens waren fchon längjt eiferfüchtig auf die glüclichen Bewohner des 
Südens, die ihnen in Hinficht des Wohlftandes und der äußeren, freilich ſehr 
frivolen Bildung überlegen waren. Zuerſt wurden die Befigungen des Raymond 
Roger, Vicomte von Beziers, verwüjtet. Bei Eroberung von Beziers: 1209 joll 
— allerdings nach dem Zeugnis eines fpäteren, oft leichtgläubigen Schriftjtellers — 
der päpftliche Legat Eijterzienferabt Arnold ein furchtbares Wort gefprochen haben, 
Als nämlich die Sieger ihn fragten: was follen wir thun? wir können die Guten 
und Böſen nicht unterjcheiden erwiderte der Wüterich: „Ichlagt fie alle tot; 
der Herr fennt die Seinen". Es kamen dabei 20,000 Menfchen um, die Stadt 
wurde in einen Achenhaufen verwandelt. In den folgenden Begebenheiten that 
fih Simon von Montfort, Graf von Leicefter, hervor, der das ihm dargebotene 
eroberte Land annahm, welches die franzöfischen Barone aus Ehrgefühl nicht 
annehmen wollten. Nun wendete jich der Sturm gegen Raymond von Toulouse, 
der zwar ſchon unter demütigenden Bedingungen fih mit der Kirche ausgeföhnt 
und fogar vom Bapfte, an den ex fich gewendet, wohlwollend entlafjen worden 
war. Neue harte Bedingungen, die ihm auferlegt wurden, verwarf er und rüſtete 
fih zum Kampfe. Die Legaten teilten jeine Länder dem zu, der fie zuerjt be— 
fegen würde. Innocenz III. bejtätigte diefe neue Ungerechtigkeit. Man hat des- 
wegen Innocenz III. zu entjchuldigen gefucht. Das Wahre an der Sade ift, 
daß Innocenz zuerit die Zegaten vorwärts trieb und nachher von ihnen vorwärts 
getrieben wurde. Raymond verteidigte ich tapfer, jein Sohn Raymond VII. trat 
in jene Zußitapfen. Der darob neuerdings entbrannte Krieg endete 1229 damit, 
daß ein Zeil des Gebietes abgetreten und die Abtretung des anderen vorbereitet 
wurde. In demjelben Jahre wurde die Einrichtung der fehon vom vierten La- 
terankonzil (1215) eingeſetzten biſchöflichen Inquiſition durch das Konzil von 
Toulouſe vollendet, doch gleich darauf wejentlich verändert. Die Dominikaner 
wurden nämlich im den Jahren 1232 und 1233 von Gregor IX. zu bejtändigen 
päpftlihen Juquifitoren ernannt. Ludwig IX., Friedrich IL, Raymond VII, der 
fih mit der Kirche ausgejöhnt, gaben die dazu nötigen Geſetze. So wütete und 
mordete die Inquiſition durch alle Mittel und Kräfte der geiftlichen und welt- 
lichen Gewalt in jenen umnglüclichen Gegenden. Die Inquifitoren fuchten die 
Leute durch verfängliche und fpigfindige Fragen in Verwirrung zu bringen und 
fie als jchuldig hinzuftellen, jp daß ein Franziskaner in Toulouſe öffentlich jagte, 
Petrus und Paulus würden bei dem herrjchenden Verfahren gegen die Keber 
fich gegen die Anklage der Ketzerei nicht verteidigen können. Er kam deswegen 
in immerwährende Haft. Darum wurden die Inquiſitoren von den Ortsobrig- 
feiten und vom Volke gehaßt und einige in Touloufe umgebracht (1242). Da 
die Keger durch Verbreitung der Schrift in der Volfsfprache jo viel wirkten, fo 
wendete die Hierarchie alles an, um fie den Laien zu entreißen. Das Konzil 
von Toulouſe vom Jahre 1229 verbot den Laien das Leſen der Schrift, gleich- 
viel ob in lateinischer oder in der Volksſprache. Das Konzil von Tarracona 
vom Jahre 1234 verbot Allen, Geiftlichen wie Laien das Lefen der Schrift in 
der romanischen Sprache. ES waren dies die erften Bibelverbote. Wie jehr 
hatte fich jeit Chryjojtomus, der das Aufkommen der Härefien von der Vernach— 
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läſſigung des Bibellefens ableitete, die Stimmung und Anſchauungsweiſe der 
fatholifchen Hierarchie geändert! 

Während diefer Verfolgungen änderte fich auch die Stimmung und Anſchau— 
ungsweiſe der Waldenjer in Beziehung auf ihr Berhältnis zur fatholischen Kirche ; 
aber dasjelbe wechjelte nach den verschiedenen Ländern und Zeiten; auch lafjen 
fich Die Angaben der katholiſchen Schriftitellev nicht in völfige Übereinftimmung 
bringen. Das genannte Reſkriptum wirft einiges Licht auf die Sache. 

Zuerſt find nämlich zwei Hauptklaffen der Waldenjer zu unterfcheiden, die 
franzöfifchen, die Armen von Lyon, auch Ultramontane genannt, und die italie- 
nischen oder lombardiſchen Waldenfer, oder die armen Lombarden genannt. Im 
Reſkriptum wird Scharf gefchieden inter nos et Valdesii socios; unter dieſer 
Benennung, woran fich die anderen Benennungen anfchliegen, societas Valde- 
siana, Valdesiani, werden fie den italienischen Armen gegenübergeftellt. Die ge- 
meinfame Benennung Arme weift auf eine Verbrüderung beider Societäten; die 
den Ultramontanen ausschließlich gegebene Benennung Valdesiani, Valdesii so- 
eii, weist auf eine lange beftehende Trennung. Darauf weiſt auch hin die zwi— 
ſchen beiden bejtehende Streitfrage, die ziemlich auffallend klingt: ob Valdeſius 
unbedingt felig zu fprechen fei oder nicht. Die Lombarden meinten, wenn Valde- 
fius für feine Sünden Buße gethan habe, könne er jelig werden; die Armen von 
- yon machten den Sat geltend, daß Valdeſius im Paradiefe ſei, und von der Zu— 
Stimmung zu diefem Sage machten fie den Frieden mit den Lombarden ab- 
hängig. 

Was das Verhältnis zur Eatholifchen Kirche betrifft, jo ftellten fich die Wal- 
denfer von Lyon in ein weniger fehroffes Verhältnis zu derfelben als die Lom— 
barden; die mildeſte Vorjtellung (mac) Moneta) war die, daß die Waldenfer und 
die römische Kirche zufammen die Fatholifche Kirche bilden, aber in zwei Teile 
gefchieden, der eine Teil ift böfe, der andere gut. Beide Klaſſen leiteten das 
Berderben der Kirche — gleich wie Dante und Andere — von Bapjt Sylveiter 
ab, beide behaupteten, die römische Kirche fei die Hure in der Apofalypfe; Die 
Lombarden nannten fie auch das Tier in der Apofalypje. Sie felbit jtellten 
ſich dar als die Vertreter der wahren Kicche, welche jie aus ihrer Entartung 
und Verderbnis herausreißen wollten, al3 den gefunden Stern der allgemeimen 
Kirche, um welchen die heilsbeditwftigen Seelen ſich ſammeln ſollten. Sie leug— 
neten nicht, daß es immer gottesfürchtige Seelen in der römischen Kirche gege- 
ben, welche das Heil erlangten. Daher fie auch, wie viele Zeugniſſe beweifen, 
fo weit es möglich war, am Fatholifchen Gottesdienfte teil nahmen. Dem nad) 
dem Berichte des Moneta gejtanden die Ultramontanen, daß die römiſche Kirche 
fieben Saframente habe, und daß fie diefelben gerne empfingen, wenn die rö— 
miſche Kicche fie ihnen geben wollte. Beide Klaſſen halten an der Autorität der 
Schrift feft. Die italienischen Armen vergleichen die Forderung, die man an fie 
ftelft, die Beichte wieder einzuführen, mit der Geſetzesknechtſchaft, unter welche 
die ftrengen Judenchriften in der apoftolifchen Zeit die Heidenchriften zwingen 
wollten. Daß fie Geſetz und Evangelium befjer zu ſcheiden wußten al3 die Ul- 
tramontanen, kann man daraus entnehmen, daß fie von den Dienern der Ge— 
meinfchaft das Unterfaffen der Handarbeit und die Ehelofigfeit nicht mit jolcher 
Strenge forderten wie die Ultramontanen. Die Schrift wurde von den italie- 
nischen Armen entjchtedener als Norm fir Glauben und Leben geltend gemacht, 
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als bei den Ultramontanen. „Wir können gegen die bereits bekannt gemachte 
Wahrheit dev Schrift nicht glauben." Contra veritatem seripturarum iam pro- 
palatam eredere non possumus. Sie richteten an die Armen von Lyon die 
allgemeine Frage: wollt ihr bei irgend einem Brauch oder Glauben, den ihr 
habt, und von welchem ihr nicht klar durch die Schrift beweifen könnt, daß ihn 
die Kirche gehabt Habe oder haben müſſe, verbleiben oder uns zwingen einen 
folchen anzunehmen? Moneta bemerft in feinem Werke gegen die Waldenfer, 
ex würde fich in der Frage: ob die Firbitten der Lebenden den Berjtorbenen 
zu Gute fommen, auf 2. Maffabäer 12,43 berufen, wenn die Berufung auf diefe 
Schrift ihnen gegenüber wirkſam wäre, Alſo verwarfen fie die apokryphiſchen 
Schriften in übereinſtimmung mit einer Reihe von Theologen des Mittelalters. 

Sehr wichtig und ansprechend zugleich ift die Ausſage im Neffriptum, daß 
bei beiden Klaſſen der Waldenfer die Kommune, wie der Ausdruck lautet, als 
die eigentliche Trägerin aller Amts- und Regirungsgewalt in der Kirche ange- 
ſehen wurde. Bu diefer Kommune gehörten nicht nur die, welche das Leben 
evangelifcher Vollkommenheit führten, ſondern alle Getauften, congregatio bap- 
tizatorum. Sie iſt die Inhaberin des Rechtes der Kirchenzucht und hat die Ent- 
ſcheidung über die Lehre; damit ftcht auch im Zuſammenhange der Satz bei Ste- 
phanus: ‚die Waldenſer Iehrten, omnes bonos esse sacerdotes‘; alſo Anerkennung 
der allgemeinen Verpflichtung zum Prieftertum; daher der Satz, man fünne auch) 
den Laien beichten. Es war einer der italienischen Armen, welcher aus dem 
Rechte Aller die oberſte Priefter- und Negirungsgewalt des Valdeſius deduzirte. 
An der Spitze der italienischen Sozietät ftanden praepositi auf Lebenszeit, bei 
den Waldenjern reetores nur auf ein Jahr (ad tempus). (Das find die episcopi 
der Fatholifchen Berichte.) Ob man behaupten dürfe, daß die Waldenjer von 
yon feinen eigentlichen Priefter- oder geiftlihen Stand gehabt haben, das 
jcheint ung wenigſtens zweifelhaft. Sie erteilten Weihen. Doch tft Kar, daß der 
Unterfchied der perfeeti und eredentes bei weiten nicht jo hervortrat, wie man 
es nach manchen Fatholifchen Darftellungen erwarten müßte. Aber fo viel ift ge— 
wiß, daß dieſe perfeeti nicht jollten Handarbeit verrichten noch in der Ehe Leben, 
nämlich bei den Armen von yon, nicht bei den italienischen Armen. Ein anderer 
Differenzpunft betraf die Euchariftie, worüber die beiderjeitigen Anfichten eben- 
fall3 von einander abweichen. Unter den Armen von Lyon felbjt zirfulirten ver- 
fchiedene Auffaſſungen, doch ohne daß, wie bei den Katharern, die ſymboliſche 
Deutung der Einſetzungsworte jich Bahn gebrochen hätte. Eine vereinzelte Spur 
davon findet fich bei Stephanus. Inſofern die Armen von Lyon die Khrigen 
am Fatholifchen Abendmahl Anteil nehmen liegen, mußten fie annehmen, daß der 
Segen des Saframents nicht von der Würdigfeit des Priefters abhänge. Die 
italienischen Armen dagegen wollten nicht zugeben, daß das Saframent von einent 
umvirdigen Prieſter empfangen, an fich Segen mit fich bringe. Dieſer bedenk— 
lichen Anſicht fuchten fte durch die Annahme zu begegnen, daß, wenn ein chlechter 
Briejter das Sakrament verwalte, Chriftus jelbjt dem würdig Hinzutretenden 
jeinen Leib reiche. 

Zu diefen aus dem Nefkriptun gezogenen Angaben feßen wir ergänzend 
hinzu: die ministri (jpäter barbes genannt) wurden zu je zwei ausgefandt, wo— 
von nach ſpäterem Berichte der eine maior genannt und dem anderen, den minor 
übergeordnet war. Sie brauchten allerlei Verkleidungen, um der Aufmerkſamkeit 
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der Katholiken zu entgehen, als Händler mit Meffern, Nadeln u. ſ. w. — 
Sie führten mit fich allerlei Schriften, die fie felber gemacht hatten. Sie ver- 
ſammelten, wo fie hinfamen, die Gläubigen an abgelegenen Orten, wohl auch 
in Höhlen, und laſen ihnen vor aus den in die Volksſprache überſetzten heiligen 
Schriften, das hieß man leiezon (lectio), ein Ausdruck, dev den Fatholifchen Be- 
hörden wohl befannt war. Sie hörten, befonders die Armen von Lyon, Beichte 
und gaben darauf die Abſolution — nach der formula depreeatoria, gemäß dem 
Grundſatz, daß Gott allein die Sünde vergibt; die Vollmacht zur Abfolution 
Iprachen die Armen von Lyon den katholiſchen Prieſtern nicht völlig ab, fondern 
fie lehrten nur, daß ihre Geiftlichen eine größere Macht hätten zu abfoloiren 
als die römischen Priefter. Die Satisfaktionen, die fie auferfegten, beftanden in 
Sebeten, Faften und Almofen; dabei ging es ziemlich äußerlich und gejeßlich zu, 
wenn 3. B. das Bater Unjer 30 bis 100 Mal hergefagt werden mußte; und doch 
fehlt es nicht an Angaben, daß die äufßerlichen Pönitenzwerke zum Heile nicht 
nötig feien. Das Fegefener leugneten ſie zuerjt nur imdireft, darauf lehrten fie, 
nach Gregor J., es bejtehe in den Prüfungen diefes Lebens. Sie verboten alles 
Eidſchwören, wenigjtens den Vollfommenen; fie verwarfen das ius gladii der 
Obrigkeit, jede Lüge fahen fie als Todfinde an. Sie jtellten die Heiligen hin 
als Muſter der Nachahmung, nicht als Firbitter. Bon ihrem Gebetsleben, ihrem 
Tiſchſegen gibt Die practica inquisitionis des Bernardus Guidonis eine unge 
fähre Borftellung. 

Die Eigentümlichkeit der Waldenfer zeigt fih auch in dem Verhältnis, in 
welches ſie jich zu anderen Sekten jtellten. Bon den vielen diffentivenden Par— 
teien in Mailand verdammten die Waldenfer alle; fie befümpften die Katharer 
und doch jtimmten jie mit ihnen überein in einigen Punkten dev Organijatton, 
der Disziplin, und in einigen fittlichen Grundfäßen. 

Die Waldenjer hatten mit den Katharern gemein das Zurückgehen zur Schrift, 
den Eifer fiir die Verbreitung derfelben, die Idee der evangelischen Vollfommen- 
heit und apoftolifchen Nachfolge, das Berhältnis der Oppofition gegen die rö— 
mifche Kirche, die Hochſchätzung der Armut und Eheloftgkeit, die Verwerfung des 
Fegefeners und der Firbitte für die Toten. Die Stelle im Prediger Salomo 
11, 3: „auf welche Seite der Baum fällt, da bleibt ex liegen“, wurde gleicher: 
weife von den Waldenfern und von den Katharern angeführt. Beide Sekten unter— 
ſcheiden Volffommene und Gläubige, nur daß bei den Katharern die Bollfomme- 
nen bedeutfamer hevvortreten, als bei den Waldenfern. Beide Seften fennen 
nur drei hierarchifche Grade, Biſchof, Priefter und Diafon. Beide fernen die 
Unterfchetdung von filius maior und filius minor; in beiden Sekten gibt es 
vollkommene Frauen, die in der Ehelofigfeit leben. Das abfolute Berbot des 
Schwörens, des Tötens von Menfchen, die Verwerfung des ius gladii der 
Obrigkeit, dev Saß, daß jede Lüge Todſünde jei, find beiden Sekten gemeinjan, 
.ebenfo der Saß, daß Gott allein die Sünde vergebe. Es iſt alfo anzımehmen, 
daß die Waldenfer, feitvem fie aus Lyon vertrieben worden, von den Katharern, 
die friiher aufgetreten waren, Manches aufgenommen, jo daß der Unterſchied 
zwijchen beiden Sekten für Viele im Volk fast verfchwand, zumal, wenn feitge- 
Halten wird, daß die guoftifch-manichäifcehe Lehre der Sekte den wenigſten Mit- 
gliedern befannt war und ſelbſt im Konſolamentum kaum Ausdruck fand. — Hier 
ift noch anzuführen, daß nach Stephanus von Borbone im Jahre 1230 es in 
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yon Waldenfer gab, welche einige Grundfäge der Brüder und Schweitern des 
freien Geiftes angenommen. Doc ijt das eine ganz vereinzelte Erſcheinung und 
hatte auf das Ganze der waldenfischen Gemeinschaft durchaus feinen Einfluß. 

Was die Ausbreitung dev Waldenſer in unjerer Periode betrifft, jo finden 
wir fie in der Diözeſe Turin feit 1198, in Ländern deutjcher Zunge ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert; an jolche it das genannte Nefkriptum gerichtet. In 
Straßburg find die Ortliebarier (e. 1212), nach ihrem Lofalhaupte jo ge— 
nannt, zu den Waldenfern zu rechnen. Hier kommt hauptfächlich in Betracht 
der Paſſauer Anonymus und fein Bericht, von Preger veröffentlicht a. a. DO. 
In 42 Gemeinden der Didzefe Paſſau waren Waldenfer zu finden und verrichtete 
die Inquiſition ihre blutige Arbeit. Sie hatten zum Teil hohe Gönner und 
wurden in unferer Periode durchaus nicht vertilgt. Es fcheint, daß fie fich in 
einen Schrofferen Gegenjab gegen die Einrichtungen der katholischen Kirche stellten, 
als man ihn felbjt bei den italienischen Armen findet. Der Paſſauer Anonymus, 
ein zu feiner Kicche treu haltender Prieſter, ftellt die Urfachen zufammten, welche 
den Abfall jo Vieler von der. Kirche bewirkten. Ex zeigt fich als ein jehr freier 
Geiſt, der ein offenes Auge hat fir die Gebrechen feiner Kirche. Unter den 
Ärgerniffen, die er rügt, und die er als treibende Urjache des Umfichgreifens der 
Härefie anfieht, nennt er auch die Behauptung, der römische Stuhl fei unfehlbar 
(quod sedes romana non possit errare). Selbſt in Böhmen fanden die Wal- 
denſer Eingang. Im Jahre 1257 bittet Ottofar den Papſt um Inquiſitoren zur 
Ausrottung der Keger in feinem Lande, Bon Ofterreich und Böhmen breiteten 
fich die Waldenfer bis nach Norddeutſchland aus; fie bleiben in fteter Berbin- 
dung mit der italienischen Kommunität. 


8 53. Die Brüder und Schweftern des freien Geiftes. 


Sie vertreten den pantheijtiichen Niyjtizismus, während die Katharer den 
Dualismus vertreten. Dualismus und Bantheismus find die zwei Formen, unter 
welchen der Abfall von der Heilswahrheit ſich in den häretiſchen Kreifen voll: 
zieht. Der Bantheismus war aber wohl der gefährlichere Feind. Er verfchlang 
fich, wie wir gejehen haben, von Dionyfins dem Areopagiten an in die Theo— 
logie der katholischen Kirche, trat im Lehrbegriff des Scotus Crigena hervor, 
ebenjo im Gottesbegriffe des Thomas von Aquino. Der größte Myſtiker wird 
uns begegnen als Bekenner des PBantheismus, als verwandt mit den Brüdern 
und Schweitern des freien Geiftes. Sie find im dreizehnten Kahrhundert ent- 
jtanden vielleicht aus der durch Amalrich von Bena gegebenen Anregung. Sie 
traten in Deutschland hervor, ste verbreiteten fich im Elſaß überhaupt, ſodann 
im Thurgau jeit 1216, in Köln e. 1250, e. 1260 unter den Begharden in Schwa- 
ben, auch, wie wir oben fagten, unter den Waldenjern in Lyon. Am Anfange. 
des vierzehnten Jahrhundets treten fie in Stalien hervor, in Spoleto und der 
Umgegend. Bald waren fie in den Nheingegenden jo zahlreich, daß das Volk 
bei dem Namen Begharden nur an fie dachte. Sie felbft nannten fich „Sekte 
des freien Geijtes, geringe Brüder und Schweftern von der freiwilligen Armut“, 
Nach dem Zirkularfchreiben des Bischofs von Straßburg im Jahre 1317 lehrten 
fie: daß Gott formaliter Alles jei, was überhaupt exiftirt, daß der Menfch jo 
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mit Gott vereinigt werden fünne, daß er fünne, wolle und wirfe was Gott zu— 
kommt, daß fie Gottes nicht bedürfen, daß fie ohne Sünde feien, daß jeder voll- 
fommene Menjch von Natur Chriftus ſei, daß Chriftus nicht fiir uns gelitten 
hat, fondern für fih. Sie verachteten die konſekrirte Hoftie, verwarfen die fa- 
tholifche Kirche und ihr Prieſtertum als Thorheit; jeder gute Late könne den 
Leib Chrifti bereiten, wie auch die Waldenfer lehrten; fie lehrten auch, der Leib 
Chrifti fei im gleicher Weije in jeglichem Brote wie im faframentlichen Brote. 
Dieſe zwei legten Sätze ftimmen nicht zuſammen, fie find von unter ich ver- 
ſchiedenen Mitgliedern der Sekte ausgegangen. Sie hielten auch die eheliche Bei- 
wohnung für fündlich, wenn ſie nicht mit der Hoffnung auf Nachkommenschaft 
vollzogen werde. Dazu kam die Verwerfung des Fegefeuers, aber auch aller 
Bergeltung im anderen Leben, weil der Geijt bei dem Tode des Leibes zu Gott 
zurückkehre. Was die heilige Schrift betrifft, jo geht die Verachtung derſelben 
aus dem angeführten Zirkularſchreiben nicht ganz deutlich hervor. 

Zulegt ift eine Sefte zu nennen, welche ung den Übergang in den revolu— 
tionären Fanatismus darjtellt; das find die Apoftelbrüder, welche zwifchen 
1260 und 1307 Oberitalien beunruhigten, geftiftet von Gerhard Segarelli 
von Azano int Gebiete von Parma. Er war zimächjt ein den erjten Franzis— 
fanern ähnlicher Bußprediger, der einen Orden um fich jammelte, jedoch ohne 
Gelübde und ohne Negel, aber in heftiger Oppofition gegen die katholiſche Hie- 
rarchie. Er ftarb 1300 auf dem Scheiterhaufen. An feine Stelle trat Dolcino, 
Sohn eines Priefters aus der Didzefe Novara, ſeit 1291 Mitglied der Sekte. 
Durch ſchwärmeriſchen Eifer und apofalyptifche Weisfagungen ſammelte er An— 
hänger um fich, verteidigte fich auf dem Berge Zebello im Bistum Vercelli mit 
den Waffen gegen die ihn verfolgenden Kreuzesheere, bis er 1307 gejchlagen 
und verbrannt wurde. Er trug fich wie Joachim von Floris mit Hoffnungen 
und Weisfagungen auf eimen Fünftigen Vollendungszuftand der Kirche. Dabei 
läßt fich nicht leugnen, daß er manche Gebrechen dev Kicche erkannte. 


$ 54. Die Inquifition. 


Hoffmann, Geſchichte dev Inquiſition, 2 Bände, Bonn 1875; Ficker in: Mitteilungen 
des Juſtituts für Öfterreichiiche Geſchichtsforſchung, 1880, 1,1775 Theologiſche Litteratur⸗ 
zeitung 1883, ©. A1 ff. 


Die Volksmeinung ging in vielen Gegenden der Chriftenheit auf die For— 
derung der Hierarchie bereitwillig ein: dem Keger gebühre Todesftrafe. Der 
firchliche Bann ſollte an Wirkung der weltlichen Acht gleichfommen und das welt 
fiche Schwert ihm helfen; jo ſchon unter Raifer Friedrich I. Namentlich Inno— 
cenz II. Hat es ducchgefeßt, daß die Todesſtrafe der Ketzer weltliches Necht 
wurde. Wir haben in der Gefchichte der Katharer und Waldenfer Schon inqui- 
fitorifches Verfahren wahrgenommen. Das ürgjte, was Deutjchland erlitt, kon⸗ 
zentrirt ſich um die Perſönlichkeit des Konradvon Marburg, eimes deutſchen 
Dominifaners des dreizehnten Jahrhunderts, der als glühender Eiferer fir den 
orthodoxen Glauben bei Gregor IX. jehr wohl angeſchrieben war. Daher er- 
nannte ihn diefer nicht bloß zum Beichtvater ber Landgräfin Eltfabeth, jondern 
auch zum öffentlichen Prediger in allen Didzefen Deutfchlands, übertrug ihm 


668 Übergewicht und Sieg des Papfttums über die Staatsgewalt. 


disziplinariſche Maßregeln gegen die im Konkubinat lebenden Prieſter und be- 
auftragte ihn insbefondere mit der Verfolgung und Vertilgung der Ketzerei in 
Deutjchland, wobei er auch Waldenfer aufſpürte. Sowie jchon jene Behandlung 
der Landgräfin von Thüringen das Gepräge der Roheit an fich trägt, jo noch 
viel mehr fein Benehmen als Inquiſitor in unendlich greuelvollerer Weife, in den 
Fahren 1231— 1233, unterjtügt von feinen Helfershelfern (worunter befonders ein 
gewiffer Dominikaner Konrad Droſo oder Toro, dazu auch weibliche Gehülfen 
und Spione genannt werden). Sein Grundſatz war, lieber viele Unſchuldige zu 
opfern als eines Schuldigen zu ſchonen; Feine Verteidigung wurde den Ange: 
klagten geftattet. Wer bei ihm angeklagt worden, war unrettbar verloren. Man 
mutete den Angeklagten zu, ſich der gräulichjten Sünden anzuflagen, man wen- 
dete die gräßlichjte Folter an, um fie dazu zu zwingen, und es gab fromme 
Seelen, die lieber die Qualen der Folter aushielten und den Scheiterhaufen be— 
ftiegen als fich folcher Sünden anzuflagen, die fie nicht begangen hatten. Der 
Erzbiichof von Mainz hielt es daher für nötig, Konrad zu ermahnen, daß er in 
jo wichtiger Angelegenheit jich mit mehr Mäßigung und Unterfcheidung benehmen 
jolle. Allein, ehe er vom Schauplaß feiner Gräuelthaten abtrat, gelang es ihm, 
den Volksſtamm der freiheitliebenden Stedinger in der Diözeſe Bremen zu ver- 
derben. Durch die ſchändlichen Dinge, die er ihnen bei dem leichtgläubigen Papſte 
ſchuld gab (es waren Kegereien, wie er fie feinen Schlachtopfern durch die Folter 
aufzuzwingen pflegte), bewog er ihn, einen Kreuzzug gegen fie zu veranftalten, 
durch welchen die meiften niedergemegelt wurden. Da gingen endlich dem Papſt 
die Augen auf; die überlebenden Stedinger wurden nicht nur von Kebereien, 
deren ſie ſich nicht fchuldig gemacht hatten, fondern auch von Ungehorfam und 
Empörung freigefprochen. Er erklärte iiberhaupt die Urteile Konvads für nichtig 
und bedauerte das Gejchehene. „Die Deutfchen waren", jagte er, „immer wittend 
(furiosi) und darum hatten fie jegt wittende Richter.“ Doch der Wüterich fand 
bald von anderen das verdiente Ende; er wurde von einigen Edelleuten erjchla- 
gen (1233). Er hat das Verdienſt, den Gemiütern in Deutſchland einen folchen 
Abſcheu vor der Inquiſition eingepflanzt zu haben, daß fie auf deutfchem Boden 
niemals vecht heimisch werden wollte. 

Die neuen Kegergefege wurden theoretifch befonders von Thomas von Aquino 
gerechtfertigt (Secunda seeundae qu. 10 art. 8 sq.). Er verneint zuvörderſt die 
Frage, ob man die Ungläubigen zum Glauben zwingen folle. &3 gibt jolche, 
jagt ev, die niemals den Glauben angenommen haben. Solche follen nie zum 
Glauben gezwungen werden, weil das Glauben Sache des Willens ift. Andere 
dagegen haben einmal den Glauben angenommen, das find die Häretifer und 
Apojtaten; ſolche jollen auch leiblich (corporaliter) gezwungen werden zu erfüllen, 
was jie verjprochen haben, und feftzuhalten, was fie einmal auf fich genommen. 
Denn jo wie das Geloben (vovere) Sache des Willens, das Erfüllen Sache der 
Notwendigkeit (d. h. der nicht zu umgehenden moralifchen Verpflichtung) iſt, fo 
it die Annahme des Glaubens Sache des Willens, aber den angenommenen 
Glauben fejthalten, it Sache der Notwendigkeit (dev Verpflichtung). Darauf geht 
Thomas über zu der wichtigen Frage, ob man die Häretifer dulden folle. Da 
geht er davon aus, dak die Härefie Sünde fei, wodurd die Hüretifer verdient 
haben, nicht nur von der Kirche durch Exkommunikation getrennt, jondern auch 
durch den Tod von dev Welt ausgefchloffen zu werden. Denn es iſt ein viel 
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jhwereres Vergehen, den Glauben zu verfülfchen, wodurch der Seele das Leben 
zufließt, als die Geldmünze zu verfälichen, wodurch dem zeitlichen Leben zu Hilfe 
gekommen wird. Daher kommt es, daß, wenn die Fälſchungen oder andere Übel- 
thaten durch die weltlichen Fürſten gevechterweife mit Tod beftraft werden, die 
Häretifer, jobald fie der Härefie überführt find, um fo mehr nicht bloß exfom- 
munizirt, jondern auch mit Necht getötet. werden können. Denfelben Grundſatz 
hatte Augustin aufgejtellt und mit einem identischen Argumente verteidigt. Eine 
gewifje Milderung bringt Thomas der Theorie bei, indem ev vorausfegt, daß 
die Kirche nicht jogleich verdammt, fondern, wie der Apoftel lehrt, nach der erjten 
und zweiten Rüge. Die Kirche’empfahl übrigens der weltlichen Obrigkeit, der 
fie die Häretifer zur Beftrafung übergab, ihres Lebens zu fchonen, aber das 
war reine Formalität. Wurden doch die weltlichen Fürften und Obrigfeiten unter 
Androhung der Exkommunikation und weiterhin des Verluſtes ihrer Herrichaft 
verpflichtet, die Häretifer zu vertilgen, durch Innocenz III. (Cone, Lateranense 
can. 3.) Die allem Recht Hohn jprechende, von mehreren Konzilien und von 
Innocenz IV. aufgejtellte Bejtimmung, daß den Angeklagten ihre Ankläger und 
die Zeugen gegen fie nicht genannt wurden, wurde unter dem Vorwande gerecht- 
fertigt, daß Argernis und Gefahr daraus entjtehen könnten; dies um fo abjchen- 
licher, als fogar alle eriminosi und infames als Anfläger und Zeugen zuge- 
laſſen wurden. Allerdings war Gefahr vorhanden, daß die Berwandten ‚und 
Freunde der Angeklagten jih an den Anklägern und Zeugen vächten; doch diefer 
Übeljtand berechtigte keineswegs zur Duchhbrechung alles Rechtes, und es konnte 
ihm auf andere Weise entgegen gearbeitet werden. 


Siebenter Abſchnitt. 


8 55. Ausbreitung des Chriftentums in Europa. 
Blumhardt, Berfuch einer allgemeinen Miffionsgejchichte 3. Bandes 2. Abteil., Leipzig 1884. 


Während die Härefie der Kirche manche Kinder entzog, die zum Teil ihr 
Leben einbüßten, gelang es der Kirche, diefen Mangel reichlich zu erjegen, indem 
fie neue Schafe in den Schafjtall der Kicche einführte; aber die Mifjionsthätig- 
feit ift noch gewaltthätiger als in der erjten Periode des römischen Katholizis- 
mus, im Widerspruch mit den von Bernhard von Clairvaux, Thomas von Aquino 
und Anderen verbreiteten Grundſätzen, und das ijt die Schattenjeite der Miffions- 
thätigfeit. Ihre Lichtfeite ift, daß fie öfter mit dev Ausbreitung deutscher Herr- 
ſchaft, mit Gefittung und Zivilifation dev betreffenden Völker zufammenhängt. 
Bon den Versuchen des Abendlandes, in Aſien die Sache des Chriſtentums zu 
fördern, wird in der Gefchichte der Sekten der orthodoren griechijchen Kirche Die 
Rede fein. 

Wir haben gejehen (S. 449), daß das Chriftentum unter den Wenden zwischen 
Elbe, Dder und Saale in einer allgemeinen Empörung 983 wieder vertilgt wurde, 
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und daß im Jahre 1066 der wendifche Fürſt Gottſchalk, als er das Evangelium 
in jenen Gegenden wieder einführen wollte, erjchlagen und mit ihm alle Spur 
des Chriftentums getilgt wurde. In Hinterpommern führte dev polnische Herzog 
Boleslav III. durch feine Siege über die empörten Wenden die Bemühungen 
des polnischen Landesheren zur Berbreitung des Chriftentums zum Ziele 1121. 
In demfelben Fahre mußten die Weftpommern und ihr Herzog Wratislav 
dem Herzog Boleslav verfprechen, Chriften zu werden und fich der polniſchen 
Herrichaft zu unterwerfen. Darauf widmete fich ein Spanischer Seijtliher, Beru— 
hard, der Miffion in Weftpommern, konnte aber nichts ausrichten und wurde 
unter Beitjchenhieben auf ein Boot gejebt und die Oder hinabgetrieben, um, wie 
die Heiden fpottend fagten, die Fifche zu befehren. Mit genauer Not entging 
er dem Untergange und flüchtete ich nach Bamberg, wo er in ftiller Kloſterzelle 
unter Gebeten für die Pommern den Neft feiner Tage verlebte. Die Miſſions— 
arbeit diefes Mannes ging doch nicht verloren; fie war die Beranlaffung zu 
einen neuen Mifftonsverfuche duch Otto, Bilchof von Bamberg feit 1103, 
durch die Gnade Katfer Heinrichs IV. — Boleslav III. erfuhr durch Bernhard, 
daß Otto vielleicht geneigt ſein dürfte, eine Miſſion im das heidniſche Pommern 
zu übernehmen. Der Herzog lud ihn auf die freimdlichjte Weife ein und ver- 
ſprach, alle Koften zu tragen. Ste waren nicht Fein, denn der Mönch Bernhard 
hatte ihm mit lebhaften Farben die Notwendigkeit gejchildert, mit fürſtlicher 
Pracht aufzutreten, weil er felbjt, als er in fehr geringem Aufzuge das Land 
betrat, feinen Erfolg feiner Wirffamkeit gejehen; dem die Pommern waren ge- 
wohnt in ihren Briejtern die Männer zu ehren, welche als Diener der Götter 
in Befit von Gold und Silber des Landes wären. Dtto glaubte es bejjer zu 
machen, da er mit dem Pompe eines mehr als Faiferlichen Gejandten auftrat, 
umgeben von vielen Geiftlichen, begleitet von glänzender Dienerfchaft, ausgejtattet 
mit Prachtgewändern (1124). In feierlihem Zuge nahte er fich Gnefen, der 
Nefidenz des Boleslav; diefer ging ihm barfuß entgegen, unter dem Schall von 
Subelliedern, Otto als Gottes Gejandten begrüßend. Otto verweilte nur kurze 
Zeit am Hofe des Herzogs; er begab ſich jofort an die Arbeit, die dadurch er- 
leichtert wurde, daß er unter dem Schutze Boleslavs jtand. Zudem trug er die 
Lehre des Evangeliums mit Wärme vor und wußte die Leute auch durch Ge- 
jchenfe zu gewinnen. Auf einer zweiten Reife nach Bommern brachte er vom 
benachbarten Halle anjehnliche Vorräte von fojtbaren Tüchern, feiner Leinwand, 
auch Weinjtöce und Fruchtbäume mit, weil er, wie er zu jagen pflegte, nicht 
mit leeren Händen zu feiner Braut fommen wolle. Wenn folche Dinge der 
Predigt des Evangeliums Eingang verjchafften, jo fehlte es doch nicht an allerlei 
Anfechtungen von Seiten der heidnifchen Priefter. Doch wurde bis 1128 die 
Bekehrung des Landes ſo viel wie vollendet. Julin, einer der Hauptjige des 
Heidentumg, wurde zum Bistum erhoben. 

Nac dem Tode Amts, F 1131, und der Auflöfung des großen wendifchen 
Neiches fielen einzelne Zeile desfelben unter deutsche Herrschaft. Albrecht der 
Bär, feit 1133 Markgraf von Nordfachjen, bezwang die Lutizier oder Wil- 
zen. Ihm verdankt Deutjchland die Aufrichtung dev Mark Brandenburg, 
die Wiederherjtellung der Bistümer Havelberg und Brandenburg. Derſelbe Fürft 
zog zur Beſchützung und Verbreitung des Chriftentums Johanniter und Templer 
in die ihm unterworfenen Länder. In apoftoliichen Sinne dagegen wirkte 
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Vicelin, geboren zu Hameln im Sachfenlande im letzten Viertel des elften 
Jahrhunderts, feit 1121 unter den Obotriten; er faßte frühe den Entfhluß, den 
Heiden das Evangelium zu predigen. Er bot fich Norbert, dem Erzbifchof von 
Magdeburg als Mifjionar des wendifchen Volkes an und wirkte unter demfelben 
in apoſtoliſcher Weije, doch ohne die Hilfe des weltlichen Armes zu verfchmähen. 
Unter Heinrich dem Löwen machte feit 1142 die deutsche Herrichaft und das 
Chriftentum unter den nördlichen Wenden immer mehr Fortfchritte. Das Bis- 
tum Oldenburg wurde 1160 nach Lübeck verlegt, "das Bistum Mecklenburg 
nad) Schwerin 1165. Nach völliger Bezwingung der Obotriten zerjtörte Hein- 
tich der Löwe das Heidentum unter diefem Volk. Durch die vielen Kriege war 
das Land jo verwüſtet worden, daß überall deutfche Kolonien angelegt werden 
mußten; dadurch) wurden die alten Einwohner des Landes meiftens verdrängt, 
wodurch das Chrijtentum in feinem Beftehen gefichert wurde. Zulegt unter allen 
wendischen Ländern erlag auch die Inſel Rügen, Sit der größten Heiligtümer, 
1168 den Angriffen des dänischen Königs Waldemar; die Gößen wurden ver- 
nichtet, die Einwohner getauft. 

Die Finnen wurden 1157 durch Erich den Heiligen, König von Schweden, 
beftegt und zur Annahme des Chriftentums gezwungen. Das unter ihnen geftif- 
tete Bistum Randamecki wurde 1300 nach Abo verlegt. Die Liven wurden 
jeit 1186 auf friedliche Weife evangelifirt, da aber die Erfolge der friedlichen 
Miſſion fich als jehr gering zeigten, bediente fich der dritte Bischof von Livland, 
Albrecht (1198—1229), der in dem neu gebauten Niga vefidirte (1200), des 
von ihm gejtifteten (1202) Schwertordens, um die Befehrung des Landes zu 
Stande zu bringen, was nicht ohne großes Blutvergießen gejchehen konnte. Mit 
Hilfe des dänischen Königs Waldemar I. fing Albrecht Krieg mit den Eſthen 
an und befiegte fie 1219, was gleichbedeutend war mit Annahme des Chriiten- 
tums. Dorpat wurde Sib des neuen ejthnifchen Bistums (1223). Semgallen 
wurde 1218 chrijtlich und erhielt das Bistum Selon, worauf die in ihrer Un- 
abhängigfeit bedrohten Kuren freiwillig die Taufe annahmen (1230). Die Million 
unter den Preußen gedieh erjt feit 1226 erfolgreich, jeitvem Konrad, Herzog 
von Mafovien, den deutfchen Orden zu Hülfe rief. Langjährige Kriege, die bis 
1283 dauerten, verwandelten das Land in eine Wüfte, worauf die übergebliebe- 
nen Einwohner zwangsweife das Chrijtentum annahmen. Im Jahre 1243 hatte 
Innocenz IV. das Land in die vier Bistümer Culm, Bomejanien, Erme- 
land und Sameland eingeteilt. 
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$ 56. Die Sage vom Priefter Johannes und die römifch-Fatholifchen 
Derfuche der Evangelifation unter den Mongolen. 


Eine Reihe Leipziger Brogramme von 1873—75 von Zarnde; Derjelbe in der 2. Ab- 
teilung des VII. Bandes der Abhandlungen der philofophijch-hiftorifchen Klaſſe der 
ſächſiſchen Gejellfchaft der Wiffenfchaften Nr. 1 ımd Herzog, Realencyklopädie 2. Auf— 
lage VII, 56 (von Germann). 


In der folgenden Darjtellung führen wir den Hauptinhalt diefer Schrif- 
ten an. 

Im November 1144 hörte der Stiefoheim des Kaifers Friedrich J., Biſchof 
Dtto von Freifingen, in Viterbo, wo er bei dem Papſte Eugen III. eine Audienz 
hatte, aus dem Munde des Bischofs von Gabula (Dehebal in PBaläftina) den 
erjten Bericht, der über den Priefter Johannes ins Abendland gefommen, welchen 
Bericht Dtto in feine Chronik aufnahm (lib. VIL zum Jahre 1145. Monumenta 
Germaniae historiea seript. XX, p. 266): 

Bor nicht vielen Jahren habe ein gewiffer Johannes, jenfeitS von Perſien 
und Armenien im äußerten Oriente wohnend, König und Priefter, mit feinem 
Bolfe Christ, aber Neftorianer, die Könige der PBerfer und Meder (Mohamme— 
daner) befriegt und die Hauptjtadt ihres Neiches, Egbatana erobert. Es ſei drei 
Tage gekämpft worden, da man auf beiden Seiten lieber fterben als die Flucht 
ergreifen wollte. Der Prieſter Kohannes — denn fo pflegen fie ihn zu benen- 
nen — habe die Perſer zulegt in die Flucht geſchlagen (wodurch, wie es jcheint, 
eine große Gefahr von dem Krenzheer abgewendet wurde). Nach diefem Siege 
habe der vorhin genannte Johannes der Kirche von Jeruſalem zu Hilfe kommen 
wollen, jei aber durch den Tigris, den er nicht zu überjchreiten vermochte, an 
jener Hiülfleiftung verhindert und zulegt, da viele Soldaten dahin jtarben, zur 
Rückkehr genötigt worden. Es heißt auch, daß derjelbe Johannes aus dem alten 
Gejchlechte der Magier, wovon in den Evangelien die Nede, jtamme und daß 
jeine Herrlichkeit fo groß jei, daß er fich nur eines ſmaragdenen Szepters be- 
diene. Diefen Bericht des Biſchofs von Gabula findet Zarnde, indem ex ihn 
mit anderen orientaliichen Quellen vergleicht, in allen hauptfächlichen Dingen 
ziemlich forreft und genau. Der Sieger in jener blutigen Schlacht iſt Yeltu- 
tafche, Ku Khan oder Kur Khan genannt, der aus feinem Vaterlande China ver- 
trieben, Beherrfcher des von ihm in Turfeftan gegründeten Reiches wurde; es 
it das Reich der Karafhataier. Der genannte ift der Sieger über den perfischen 
Sultan Sandſchar im Jahre 1141; er leiftete dadurch unfreiwillig den Chriften 
wichtigen Dienft. Er ift der Priefter Johannes der paläſtinenſiſch-occidentaliſchen 
Sage. Wenn der Bischof von Gabula ihn einen Neftorianer nennt, jo fann das 
daher fommen, daß man annahm, alle Chriften des dftlichen Aſiens gehörten 
diejer Sekte an. Es lag überdies nahe, den unfreiwilligen Bundesgenoſſen, der 
den Chriften in der Not erſchien, zu einem freiwilligen umzuftenpeln und ihm 
die Bekämpfung der Mohammedaner im chrijtlichen Sinne zuzumeifen. Daß die 
Sage ihn zu einem. Priefter macht, erklärt fich jo, daß wegen der weiten Ent- 
fernung von Kirchen und Gerftlichen meift alle Männer die Priefterweihe em- 
pfingen. Es kann aber auch von Anfang an eine Verwechslung mit dem chrift- 
lichen Fürſten von Abejjinien jtattgefunden haben. Denn Abefjinien verlegte man 
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in den fernen Oſten nad) Indien und den Weg von da nach Perſien mochte man 
nicht unwahrſcheinlich finden. 

Daran veiht jich num dev Brief Alexanders I. an den Presbyter Johannes. 
Nach der Ausſöhnung mit Friedrich Barbarofja im Jahre 1177 in Benedig fing 
der Papſt an, fich mit dem Gedanken eines allgemeinen Konzils zu bejchäftigen. 
Er juchte daher eine Anknüpfung mit dem die Geifter jo lebhaft bejchäftigenden 
fernen Presbyter Johannes zu gewinnen und ſchrieb an ihn noch von Venedig 
aus. Der Brief ijt erhalten, datirt vom 27. September, doch ohne Jahreszahl, 
aber mit dev Ortsangabe, Da nun Alexander nur im Jahre 1177 in Venedig 
war, jo muß der Brief in das genannte Jahr fallen. Die Vorgänge, auf welche 
fich der Brief bezieht, find nicht ganz Kar. Es foll ein Magijter Philippus, den 
Merander feinen medicus und familiaris nennt, deſſen Berfon aber bisher nicht 
hat fonftatirt werden fünnen, im Lande des Johannes oder in deſſen Nähe ge- 
wejen jein und dort erfahren haben, daß der König, der das Chriftentum ange- 
nommen, genaueren Unterricht in der orthodoren Lehre wünſche, um nicht in 
Heterodorie zu verfallen, auch gerne in Rom oder Jeruſalem eine Kirche oder 
Kapelle beſäße, an der Männer feines Landes einen Anhalt fänden, die er zur 
weiteren Fortführung der chriftlichen Unterweifung dorthin jenden möchte. Der 
Papit geht auf diefe Wünfche und Anliegen gnädig ein, unter der Bedingung, 
daß der König dem Bhilippus bei feiner Rückkehr Gefandte und unterftegelte 
Briefe mitgebe. Ob fich Vhilippus auf die Reife gemacht, ob der Brief an feine 
Adreſſe gelangt ift und als was fich dev Adreffat herausftellte, davon erfahren 
wir nichts. Der Brief jelbjt ift ächt und in vielen Exemplaren vorhanden. Er 
ift an den König von Indien adreffirt, worunter hier nicht Athiopien zu ver- 
jtehen tft, jondern der ferne Oſten. Es wäre nun fehr auffallend, daß der Papſt 
bei Abfafjung jenes Briefes auf den erdichteten Brief, der dem Presbyter Jo— 
Hannes untergejchoben worden, Rücjicht genommen. Vorhanden war er damals 
bereits, der Papſt war im Beſitz einer lateinischen Überfegung desjelben, und die 
Worte des Papſtes: quanto sublimior et maior haberis et minus de potentia 
et divitiis inflatus videris, tanto libentius tuas eurabimus petitiones admit- 
tere glaubt Zarnde kaum auf etwas anderes als auf jenen Brief beziehen 
zu können, für dejjen Datirung alfo unjer Brief einen Anhalt gewähren würde. 
Allein die Sache jcheint mir ſehr zweifelhaft. 

Diejer Brief des Presbyters Johannes, worüber Zarnde fich weitläufig 
ausläßt und wovon er den lateinischen, kritiſch vevidirten Text gibt, gerichtet an 
den griechiſchen Kaiſer Emanuel, auch an Friedrich Barbaroffa und in anderen 
Nezenftonen noch an andere, an den König von Bortugal, ift ein Machwerk, das 
fich jofort al3 Erdichtung ausweilt. Der Verfaſſer nennt fich prespiter Johan- 
nes, — dominus dominantium, ev übertrifft an Reichtum alle Könige der Erde. 
Bweinndfiebenzig Könige find ihm tributpflichtig. „In drei Indien herrfcht unſere 
Magnifizenz.“ Nicht nur alle mögliche Tiere (weiße Löwen) find darin, auch 
Pygmäen, Kynocephalen, gehörnte Menfchen, Faune, Satyren, Rieſen von un- 
geheurer Größe, Menfchen mit einem Auge (monoculi), Eyklopen, und der Vogel 
Phönix. Nun kommt eine noch fabelhaftere Bejchreibung von dem Lande, worin 
Milch und Honig fließt, von der Herrlichkeit des Ballaftes des Königs, von fei- 
ner ganzen Lebensweiſe. Am Tiſche des Königs fpeifen täglich zwölf Erzbiſchöfe 
und zwanzig Bischöfe; Abte, deren Zahl gleichfommt derjenigen der Tage im 
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Jahre, bedienen den König in feiner Kapelle u. f. w., alles aus dev fortgebilde- 
ten Aleranderjage. 

Noc einmal trat die Sage vom Priefter Johannes in der Gejchichte der 
Kreuzzüige in ähnlicher Weife mächtig erregend auf, wie fie es bei ihrem erjten 
Entjtehen gethan hatte. Dabei war der uns befannte Jakob von Vitry, * 1243 
in Nom, wefentlich beteilgt. Er fam im Oftober 1216 nach PBtolemais (Akkon) 
und übernahm dafelbft die ihm zum Lohn feiner VBerdienjte als Kreuzprediger 
verfprochene Biſchofswürde, ein vajtlos thätiger, Leicht enthuftasmirter Mann. 
In feiner Umſchau, woher wohl den Kreuzfahrern Hilfe zu bejchaffen jet, richtete 
fich jein Augenmerk nach dem Oſten. Er teilte die allgemeine Annahme von der 
großen Menge der Chriften im Innern Miens, und als Mittelpunkt derjelben 
ſchwebte ihm der Priefter Kohannes vor, deſſen Bild in ihm im jener typischen 
Geftalt lebte, wie die Sage es im Occident ausgebildet hatte. Er iſt zwar auf 
die fegerischen Anfichten der oſtaſiatiſchen Ehriften, namentlich der Nejtorianer, 
übel zu jprechen, aber das jchmälerte feine Hoffnung auf ihre Hilfe nicht. Bald 
glaubte er wenigjtens eine Zeit lang, feine Hoffnung jet der Erfüllung nahe. 
Als die damaligen Kreuzfahrer am 5. November 1219 Damiette in Agypten er- 
obert hatten, jubelte man zwar in Europa mit Necht darüber; doch war die 
Lage des Kreuzheeres nicht wejentlich gebeifert. Da ging im fernen Oſten im 
Frühling 1221 ein neuer Hoffnungsſchimmer auf. Nachrichten aus jenen Ge— 
genden erzählten von eimem mächtigen Herrjcher, der die Saracenen im Rücken 
zu faſſen im Begriffe fei, mit gewaltigen Heeresmaſſen heranrücke, bereits das 
perfiiche umd andere Neiche niedergeworfen habe und nahe vor Bagdad ftehe. 
Die Lage war ähnlich wie bei der erſten Sagenbildung betreffend den Priefter 
Sohannes: jo wie damals das Kreuzheer durch einen mächtigen Feind der Sa— 
vacenen aus der Verlegenheit gezogen worden, jo fehien fich jest Ähnliches an- 
zubahnen. Man fnüpfte an die noch immer unberichtigt in den Köpfen der 
Beitgenofjen lebende Anfchauung von damals an. Mean. machte den neuen ver- 
meintlichen Bundesgenojjen zu einem Nachfommen jenes und nannte ihn David; 
die Enttäuſchung war fehmerzlich. Der vermeintliche chriftliche Bundesgenoſſe 
war fein Anderer als der fchredliche Diehingisfhan, der Führer der mongolischen 
Horden, die im Jahre 1219 bis an die öftliche Grenze des Kalifenreiches vor- 
gedrungen waren. — Zunächſt war aber, wie gejagt, große Freude in der Chri- 
jtenheit. Jakob von Vitry zumal wurde in Eraltation verfegt. Der in Da- 
miette anweſende Kardinallegat Pelagius trat auch in dieje Agitation ein. Er 
jorgte für die lateinische Überfeßung einer bei der Eroberung von Damiette er- 
beuteten arabischen Schrift, worin allerlei Weisfagungen enthalten waren, unter 
anderen die vom baldigen Untergang des mohammedanifchen Gejeges, das nur 
jechshundert Jahre dauern follte, und die von zwei Königen, wovon der eine 
aus dem Driente, der andere aus dem Deeidente nach Jeruſalem fommen werde 
(zur Beichigung der Chriften), meinte man, in jenem Jahre, wo das Pascha 
auf den 3. April fallen werde: Friedrich II. war der eine jener Könige, der aus 
dem Weiten, auf ihn hoffte man zuverfichtlich feit jeiner Kaiferfrönung im No- 
vember 1220. Ohne Zweifel war der König aus dem Oſten der heranriidende 
König David. . Im Jahre 1222 fiel Oſtern auf den 3. April. So traf alles 
zufammen; dev Untergang der mohammedanischen Macht mußte binnen Jahres— 
frift beginnen. Auf der anderen Seite verfündigte nach dem Chronifon Turonenfe 
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der Biſchof von Akkon, daß König David herbeieile, um den Chriſten Hülfe zu 
bringen, mit wilden (ferocissimos) Völkern, welche die Sarazenen auffreſſen. Es 
wurde der erwähnte Brief des Presbyters Johannes herbeigezogen, um das Bild 
vom erwarteten Netter zu vervollftändigen; jene Hinweifung auf die menjchen- 
frejienden Völker bezog man auf eine Stelle jenes Briefes, worin Johannes 
jenen Völkern erlaubt, die Feinde zu verzehren, jo daß jofort alle Menfchen und 
Tiere der feindlichen Völker verzehrt werden. So hielt man fich auch im Ein- 
Hang mit den Berichten von den graufamen Verwüftungen und Megeleien der 
Mongolen. In jenem Briefe fagte Kohannes, daß er im Sinne habe mit einem 
großen Heere das Grab des Herem zu bejuchen und die Feinde des Kreuzes 
Chrifti zu vernichten. Jakob von Vitry meinte, diefes Versprechen gelange jeßt 
zur Erfüllung. Bald trat die Enttäufchung ein. Alle Illuſionen, denen man fich 
im Frühjahre 1221 um Damiette hingegeben, wurden zerjtreut, Damiette wieder 
verloren, der vermeintlich aus dem Oſten fommende König war wieder ver- 
ſchwunden. Tief verjtimmt fehrte Jakob von Bitry nach Europa zurück, ließ ſich 
vom Papſt Gregor IX. der bifchöflichen Würde entheben, der Papſt machte ihn 
zum Kardinal, er lebte vor da bis an feinen Tod in Nom. 

Fortan ſchien es nicht mehr möglich, die Mongolen jelbjt fiir Chriſten zu 
erflären. Der alte Irrtum wurde aber nicht völlig aufgegeben, fondern die frühere 
Auffaffung wurde uminterpretirt. Man nahm au, die Mongolen hätten fich Fäljch- 
lich für Chriften ausgegeben. Der von ihnen niedergeworfene Lehensherr (der 
König der Perfer), fei der eigentliche Priefter Johannes gewefen. Nachdem die 
Mongolen diefen überwunden, hätte der Sieger jeinen Namen angenommen, 
Diefe Auffafjung machte fich geltend feit den VBordringen der Mongolen im ſüd— 
lichen Rußland im Jahre 1237; jo in der Chronik des Arguftinermönches Al- 
berich, welche bis 1241 veicht. Unterdeſſen war Jeruſalem wieder an die Mon- 
golen verloren gegangen 1244, welche von 1237 bis 1244 bis in die Mitte 
Schlefiens und Ungarns vorgedrungen waren. Europa zitterte vor den wilden 
Horden; doch faßte man gerade damals den Entſchluß, den Mongolen im großen 
Stile das Evangelium zu verfündigen. Dazu trugen verjchtedene Umſtände und 
Beitverhältniffe wefentlich bei: das Nachwirfen der früheren Illuſionen, die An- 
nahme, daß unzählige Chriften im Innern Aſiens lebten, die wiederholt aus dem 
Oſten fommenden Berichte, daß die Mongolen doch dem Chrijtentum geneigt 
jeien, welche Berichte fich leicht daraus erklären, daß auf Dſchingiskhans Anord- 
nung hin Buddhismus, Chrijtentum und Mohammedanismus in den mongoliichen 
Staaten als gleichberechtigt anerkannt waren und die Herrfcher, um ganz ficher 
zu gehen und fich Feine etwa möglichen Vorteile entgehen zu lafjen, die Zeremo— 
nien aller drei Religionsgejellichaften fich gefallen ließen, wohl felber mitmachten; 
endlich muß in Betracht kommen der Fenereifer der neu gegründeten Orden der 
Dominikaner und Franzisfaner. Alles dies mug man zufammennehmen, um das 
Auffallende begreiflich zu finden. Sp wurden denn auf dem Konzile zu Lyon 
im Jahre 1245 die Miſſionsgeſellſchaften der Dominikaner und Franziskaner be⸗ 
ſchloſſen; die beiden Orden ſollten je eine ausrüſten. Die der Franziskaner 
wurde dem Johannes de Plano Carpini und dem Laurentius de Por— 
tugallia unterftellt, die der Dominifaner dem Anfelm (oder Acelin) de Lo m— 
bardia. Jene, die 1246 von Kiew aus ihre Reife antraten und bis zum kaiſer— 
lichen Heerlager in Nordchina vordrangen, erhielten von Kaiſer ein ſchnödes 
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Antwortfchreiben. Auf die Frage, ob er Chriſt fei, antwortete er: „Gott wiſſe 
8, und wenn der Herr Papſt es zu wiſſen wünfche, jo möge er jelber kommen“. 
Ebenſo nichtig war der Erfolg der Miffion des Anjelm im Jahre 1247. Eine 
Mongolengefandtichaft nach Eypern 1248—1249 gefommen, als Ludwig IX. da— 
jelbjt auf feinem Kreuzzuge verweilte, erwies fich als das Werk von jchlauen 
Betrügern, welche die fire Idee der Abendländer, daß die Feinde der Moham— 
medaner im Innern Aſiens Chriften jeien, für ihre Zwecke durch unwahre Vor- 
jpiegelungen ausbeuteten. Der fromme König fowie feine Begleiter Tiefen fich 
vollſtändig täufchen. Die Gefandtjchaft wurde glänzend empfangen, reichlich be- 
ſchenkt u. j. w. Die immer noch lebendigen Gerichte von dem Übertritte der 
Mongolen zum Chriftentum und der Wunsch, mit den fich Bekehrenden Fühlung 
zu gewinnen, veranlaßten die päpftliche Miffion des Franzisfaners Rubruquis 
(Ruysbroef), verjehen mit Empfehlungsschreiben von König Ludwig; fie hatte 
(1253—1255) wieder ein nichtiges Nefultat, was die eigentliche Miſſion betrifft. 
Doch wurde fein Bericht betreffend den Priefter Johannes bis in unfer Jahr— 
hundert der Ausgangspunkt fiir die gejchichtlichen Unterfuchungen über die be— 
wußte Sage. Zunächſt Schließt fich an ihn der genannte Marco Polo an. Es 
würde ung zu weit führen, wenn wir uns noch mehr in das Detail diefes weit 
verſchlungenen Sagenfreijes einlafjen wollten. 

Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts entjandte Nikolaus IV. abermals 
einen Franziskaner in das dftliche Ajien, Johannes de Monte Corvino, 
ausgerüſtet mit ausgedehnten Vollmachten, um den Tartaren das Chriftentum 
zu verkündigen. Die Kredenzbriefe des Johannes find datirt vom 15. Juli 1289. 
Im Jahre 1291 verließ er Perfien und gelangte zum Groß-Chan. Kublat war 
tot, fein Nachfolger Timin ließ ihn gewähren. Die Erfolge feines Wirfens 
waren jo erfreulich, daß ihn der Bapjt zum Erzbifchof ernannte, mit welcher 
Würde er 1308 bekleidet wurde. Er ftarb 1330 am Orte feines Wirfens in 
Cambalec, d. h. Peking. Von ihm find zwei Briefe aus den Jahren 1305 und 
1306 vorhanden, abgedrucdt bei Mosheim, historia tartarorum ecelesiastica. 
Befonderes Intereſſe gewährt der erjte Brief vom 8. Januar 1305. Er be- 
richtet, daß er den Groß-Chan zur Annahme des fatholifchen Glaubens einge- 
laden habe, daß derjelbe aber mit dem Götzendienſt zu jehr verwachsen fei, daß 
er jedoch den Chriften viele Wohlthaten erweiſe. Darauf verbreitet er fich in 
jehr ungünftigem Sinne über die Neftorianer, die ſchon längft, wie wir willen, 
in jenen Gegenden Boden gewonnen hatten. Nach feiner Aussage fuchten die 
Neftorianer ihn durch Verleumdungen zu verderben, was ihnen aber nicht ge- 
lang, indem der Groß-Chan des Johannes Unfchuld erkannte. Darauf erwähnt 
er die von ihm gemachten Befehrungen (ec. 6000), die von ihm getroffene Ein- 
richtung des Gottesdienftes, den von ihm erteilten Unterricht im Lateinifchen 
und Griechifchen. Nun fommt ev auf einen gewiſſen König jener Gegend (qui- 
dam rex illius regionis), Georg mit Namen zu fprechen, den er einen Nach- 
fommen des Presbyters Johannes (de genere illustri magni regis, qui dietus 
fuit presbyter Johannes de India) nennt. Derjelbe jei von ihm zur Wahrheit 
de3 katholiſchen Glaubens befehrt worden, habe von ihm die niederen Weihen 
(minores ordines) empfangen und ihm bei der Feier der Meffe, mit den könig— 
hen Gewändern befleidet, Dienfte geleiftet. Derſelbe habe, obſchon die Nefto- 
vianer ihn der Apoftafte anlagen, einen großen Teil feines Volkes zum wahren 
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katholiſchen Glauben gebracht und eine prachtvolle Kirche zu Ehren der heiligen 
Dreieinigkeit und des Papſtes erbaut und ſie die römiſche Kirche genannt. Er 
berichtet nun ferner, daß nach dem Tode des Königs Georg alle Bekehrten wie— 
der vom katholiſchen Glauben abfielen und ſich nochmals den Neſtorianern zu— 
wendeten. Er bittet nun, ihm Mitarbeiter zu ſchicken, ſowie auch Bücher. Be— 
ſonders intereſſant iſt es, was er noch mitteilt: „ich habe die Sprache der 
Tartaren gelernt, und in dieſe Sprache bereits das ganze Neue Teſtament und 
den Pfalter überjegt, welche ich in der ſchönſten Schrift der Tartaren habe 
Schreiben lafjen. Ich Hatte mit König Georg verabredet, das ganze lateinische 
offieium (die Liturgie der Meſſe) zu überjegen u. ſ. w.“ 

Anzuerkennen ijt die Rührigkeit, die Nom und deſſen Miſſionare entwicel- 
ten, um in jenen entlegenen Gegenden die Sache des römischen Chriftentums zu 
fürdern. Immerhin aber zeigt fich bis zuletzt die neftorianische Neligionsgemein- 
ſchaft al3 diejenige, welche der römischen die Spige bietet. Nom erſtreckt fein 
Wirken bis in das fernfte Aften, findet aber auch da ihm entgegengejegte Kräfte, 
die feiner Macht bejtimmte Grenzen fegen. 


Achter Abſchnitt. 


Geſchichte der griechifch-morgenländifchen Kirche und der von 
ihr getrennten Seften. 


8 57. DBli auf die theologifhe Entwicdlung. 


Ullmann, die dogmatiiche Entwicklung der griechiichen Kirche im zwölften Sahrhundert. 
Studien und Rrititen 1839, ©. 467; Steig, die Abendmahlslehre der griechiichen 
Kirche in ihrer geſchichtlichen Entwicklung, in Dorners Jahrbüchern Bd. IX— XI. 


Während die Fateinifch-abendländifche Kirche in großer geiftiger Bewegung 
begriffen war, befand fich die griechijch - orthodore Kirche in einem Zuſtande 
geiftiger Stagnation, wozu wefentlich beitrug die herrſchende Käfareopapie, unter 
dem Namen Byzantinismus mit Necht in der Gefchichte gebrandmarft. Die 
Kaifer liebten es vor allem ſich in die Theologie zu mifchen, fie waren nicht 
zufrieden, wenn fie nicht als „Iheofophen wie Salomo, als göttliche Dogma— 
tiften“ gepriefen wurden. Die Griechen waren jtolz auf den Beſitz der geijtigen 
Schäße der alten Hellenen, ebenjo jtolz auf bie Kirchenväter. Sie jahen auf 
alle anderen Völker mit Verachtung herab. So zehrten fie von den Reſten ihrer 
großen Vergangenheit. 

Es kommen hier in Betracht einige Männer, die, ohne ausgezeichnete 
Leiftungen, denn doch einigermaßen die Kontinuität der dogmatifchen Entwicklung 
feit dem Ablauf der patriſtiſchen Periode darjtellten. Pſellus, Michael Kon- 
ftantinus, einer der fruchtbariten Schriftiteller der mittelalterlich-griechifchen Theo- 
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logie, geboren 1020, gejtorben e. 1106, erwarb ſich fehon frühzeitig den Ruhm 
eines Polyhiſtors, wirkte mit großem Beifall als Lehrer der Bhilofophie in 
Konftantinopel und übte bedeutenden Einfluß auf die Angelegenheiten des Staates 
aus; doch fiel er bei Hof in Ungnade und befchloß fein Leben in der Einfamteit 
einer Mönchszelle. Sein Verdienſt befteht in gediegener und umfafjender Ge— 
Yehrfamfeit, welche das Gebiet der damaligen Wiſſenſchaft beherrfchte. Außer 
philofophijchen Schriften find von ihm vorhanden dogmatifche und exegetifche, 
viele find gedruckt noch nicht erfchienen. An Pſellus reihtfih Guthymius Zigabe— 
nus oder Zigadenus, von dejjen Leben wir wenig wiljen. Er blühte unter 
Alerius Comnenus und war im Jahre 1118 Mönch eines Klofters der Heiligen 
Jungfrau unweit Konftantinopel, hochgejchäßt vom Kaifer und der gelehrten 
Kaiſerin Anna Commena. Belefenheit muß ihm nachgerühmt werden, er hat 
mehrere exegetiſche Schriften, Kommentare über die Bfalmen, über die vier Evan— 
gelien und die Fatholifchen Briefe verfaßt, worin was er aus Älteren Exegeten 
beibringt, das Beſte ift. Wie jehr ihm alle eigene Produktivität abgeht, 
das zeigt ſich am grellſten in feinem dogmatifchen Hauptwerke: „dogmatiſche 
Waffenrüftung des orthodoxen Glaubens", im Auftrage des Kaiſers Ale— 
xius verfaßt, der ihm den genannten Namen gegeben, und mit dem Lobe des 
Kaifers eröffnet. Es ift eine bloße Kompilation aus alten Werfen; diejenige 
Lehre ift am ausführlichjten behandelt, die ſchon Fahrhunderte lang Gegenjtand 
der fchriftlichen Bearbeitung gewejen, während andere Lehren brach lagen und 
num es endlich Zeit geweſen wäre, fie nachzuholen; darin zeigt fich die träge 
Abhängigkeit von der Tradition. Der Verfaſſer befaßt fich viel mit den Häre- 
tifern. Man denke fich, fagt Gaß, einen Epiphanius, nur noch fteifer und äußer- 
licher und unjelbjtändiger gehalten. Hiftorifchen Wert haben die Darftellungen 
der Bogomilen, Meſſalianer und Baulicianer. Gieſeler hat den Teil der Banoplia 
herausgegeben, der fich mit den Bogomilen befchäftigt, die wichtigste Quelle fr 
die Kenntnis derjelben. Ferner verdient Erwähnung Nicetas Acominatusg, 
nach feiner Vaterjtadt Chonae, dem ehemaligen Kolofjae, Choniates genannt. 
Dur) das Studium der Rechtswiffenfchaft und Politik vorbereitet, beffeidete er 
unter mehreren Kaiſern einige wichtige Stellen, zulebt die eines kaiſerlichen 
Kammerherrn, und war zugleich Senator in Konftantinopel. Er erlebte die Er- 
oberung Stonjtantinopels duch die Franken und ftarb 1206. Bon ihm hat man 
eine Gefchichte des byzantinifchen Reiches von 1118 bis 1205, wichtig durch die 
Darjtellung der ſelbſt erlebten Begebenheiten. Dazu fommt Hauptfächlich ein zur 
Belehrung eines Freundes verfaßtes dogmatifches Werk, unter dem Titel „Schat 
der Nechtgläubigfeit", nach der Eroberung Konftantinopel3 im Exil gefchrieben in 
27 Büchern, wovon nur die fiinf erjten vollftändig erhalten find. Er ftellt fich 
die Aufgabe, die Panoplia des Euthymius zu ergänzen. Er beginnt nicht mie 
diefer mit einer Schmeichelet gegen den irdiſchen Kaifer, fondern mit dem Lobe 
Gottes, als des höchjten Gutes. Ullmann gibt a. a. O. eine fehr klare Über- 
ficht des Inhaltes, wodurch ſich Nicetas als dem Euthymius überlegen darftellt. 
Nach Behandlung der eigentlichen Dogmatik beginnt im vierten Buche die eigent- 
liche Streittheologte. Unter den verjchiedenen Härefien und Sekten, die er auf- 
führt, nennt er auch die Gnoſimachen, einfeitige Praktiker, dogmatifche In— 
differentijten; dazu fommt eine zum Heidentum hinneigende Bartei der 2Ivo@ooreg, 
wie denn fortwährend in den Ländern der griechifchen Kirche fich heidnifche Sym- 
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pathien im Volk zeigten (Giefeler IT. 2. 667, 688). Eine ausgezeichnete Stelle 
in der dogmatischen Entwiclung diefer Zeit nimmt Nikolaus, Bischof von Me- 
thone in Mefjenien ein, der in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
blühte und als Verfaſſer mehrerer Schriften gegen die Lateiner, iiber das Bapft- 
tum, das Ausgehen des heiligen Geiftes, den Gebrauch des ungefänerten Brotes 
im Abendmahl befannt ift. Sein Hauptwerk ift eine Widerlegung des Proklus, 
1825 zum erjten Male herausgegeben, offenbar gerichtet gegen eine in der Kirche 
verbreitete Richtung auf Anſchluß an Proklus, wodurch Viele in ihrem chrift- 
lichen Glauben irre gemacht wurden. Zuletzt erinnern wir an den Seite 431 er- 
wähnten Theophylaft, Erzbiſchof von Achrida in der Bulgarei, gejtorben 
1107. Schriften über Kirchenrecht verfaßten die Gefchichtsjchreiber Joannes 
Zonaras nad 1180, Theodorus Balfamoın, Patriarch von Anttochien, ge- 
jtorben nach 1203. 

Es famen feine weitreichenden Streitigkeiten vor. Die Worte: der Vater tft 
größer als ich, deuteten einige auf die Gottheit, andere auf die Menfchheit, — 
diefe nach dem Vorgang von Athanaſius u. a. Eine Synode vom Kaiſer ge- 
leitet 1166 entjchted zu Gunften der zweiten Erklärung. Unter Iſaak II. und 
feinem Bruder Alexius III. (1185—1202) wurde, wie Nicetas berichtet, der faljche 
Mönch Scidites der Urheber eines neuen Dogmas. Der Streit drehte fich um 
die Frage, ob der Leib Chrifti, wie er im Abendmahle distribuirt und empfangen 
wird, umvergänglich wie nach dem Leiden und der Auferjtehung oder vergänglich 
wie vor dem Leiden fei. Das gab nun den griechischen Theologen willfonmenen 
Anlaß, ihren Scharffinn zu zeigen, kühne Folgerungen zu ziehen (S. Steit VI. 
8 4). Was das Abendmahl betrifft, jo kommt in den Verhandlungen zwijchen 
Klemens IV. und dem Kaifer Michael Palaeologus in dem römischen Bekennt— 
nis, welches der Papſt vorlegte, zum erjten Male der Ausdruck uerovododa 
vor (Mansi XXIV. 72. Raynald ad a. 1274), die getrene Überfeßung von trans- 
substantiare. Dieſes Wort bezeichnet das Biel, zu welchem der gefchichtliche 
Berlauf der griechiichen Entwicklung diefes Dogma betreffend geführt hat. Es 
verfloffen aber noch Jahrhunderte, bis die Lehre von der uerovotwors tirchlich 
ſanktionirt wurde. 

Noch ift zu erwähnen, daß, während bei den griechiichen Mönchen die vohejten 
Formen von Selbjtpeinigung beliebt wurden (pi yuurtzaı, or devdgize u. |. W.), 
und einige fich fogar in die Erde vergruben, und die Stylitenſchwärmerei neue 
Liebhaber fand, fo gingen doch aus dem Mönchstum einige Männer hervor, 
welche von einem beſſeren Geiſt bejeelt waren, welche fich namentlich dem kai— 
ferlichen Despotismus widerfegten. Abt Nicephorus Blemmydes wies bie 
Konkubine des Kaifers Johannes Dukas a. 1240 aus feiner Kirche. Arjenius, 
Batriarch von Konftantinopel, früher Mönch in Nicda und Einfiedler auf dem 
Berge Athos, exfommunizirte den Kaifer Michael Palaeologus, nachdem derjelbe 
1259 den Sohn des vorigen Katfers hatte blenden laſſen und die Krone an fich 
geriſſen hatte. Arfenius wurde abgeſetzt und dev Mönch Joſeph Fam an feine 
Stelle; daher langwieriges Schisma zwifchen Arfenianern und Joſephiten. 
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8 58. Derhältniffe der griechifchorthodoren Kirche zur lateinifchen 
Kirche. 


Im Jahre 1054 hatten beide Kirchen einander gegenfeitig verflucht (©. 434). 
Der tiefere Grund davon war der hierarchifche Geist. Dexfelbe Geift trieb aber 
die Lateiner zu neuen Vereinigungsverfuchen, während die griechifchen Kaifer, 
welche die orthodore Kirche regirten, bloß und allein durch die politifchen Ver— 
hältniſſe, eigentlich durch die politische Not zur Union fich fortreißen ließen. 
Schon Urban II. veranftaltete zu Bari im Jahre 1098 eine Synode mit bejon- 
derer Rückſicht auf die Griechen in Unteritalien. Anſelm, Erzbijchof von Canter- 
bury, damals während feines erſten Exils in Italien anweſend, führte auf der 
Synode das Wort für die latemifche Kirche, fpeziell für die lateinische Zehre vom 
Ausgehen des heiligen Geiftes, „mit fiegender Beredtſamkeit“, jagen die Bericht- 
erftatter. Nach Beendigung des Konzils ſchrieb er bei diefem Anlafje feine Schrift 
de processione spiritus saneti contra Graecos. Behufs der Union fandte 
Paſchalis II. an Kaiſer Alerius Comnenus im Jahre 1113 den Erzbijchof von 
Mailand, Beter Grofulanus, der in Gegenwart des Kaiſers mit Eujtratius, Erz- 
biſchof von Nicäa, disputirte, darauf entfpann fich ein Briefwechjel zwifchen bei- 
den Teilen. Anjelm, Bifchof von Havelberg, Gejandter des Kaiſers Lo— 
thar in Konftantinopel 1135, hatte bei diefer Gelegenheit mit Nicetas, Ergbi- 
fchof von Nifomedien, ein Gefpräch über die beiderfeitigen Kontroverspunfte. Auf 
Befehl des Papjtes Eugen II. fchrieb ex diefes Gefpräch nieder, eine der be- 
deutendjten Streitfchriften zwijchen beiden Kirchen; die Lehre vom heiligen Geijt 
fpielt darin eine Hauptrolle. Es zeigte fich dabei wieder, welche Kluft der hierar- 
chifche Geift zwijchen beiden Kirchen gebildet hatte. Nicetas jagte unter Anderem 
zu Anfelm: „Wenn der römische Pontifex auf feinem hohen Throne jigend uns 
Befehle erteilen will, wie fann da ein brüderliches Verhältniß ftatt finden? Dann 
wären wir Sklaven, nicht Söhne der Kirche." Die folgenden Päpſte betrieben 
Unterhandhingen mit Katfer Manuel Commenus, welcher der Union geneigt war: 
Sie jcheiterten am Widerjtande des Klerus und des Volkes. Denn es handelte 
fich um eine völlige Unterwerfung unter Nom, um ein Aufgeben aller griechifchen 
Eigentümlichfeiten. Die lateinischen Forderungen veranlaßten überhaupt im 
zwölften Jahrhundert viele griechifche Schriftiteller als Berteidiger ihrer Kirche 
aufzutreten (Giefeler II. 2 ©. 673). 

Dazu Famen die während der Kreuzzüge verübten Greuel und Verwüſtungen 
in griechiichen Kirchen und an griechifchen Getjtlichen und Mönchen. Der Haß 
der Griechen jteigerte fich durch die Einnahme von Konjtantinopel 1203, wobei 
viele herrliche Kunftwerfe zerjtört und der griechifche Gottesdienst auf die rohefte 
Weije verhöhnt wurde. Die ganze Unternehmung hing zufammen mit Unions— 
verjuchen. Die Kreuzfahrer waren zunächjt gefommen, um einen vertriebenen 
Kaifer, den geblendeten alten Kaifer Iſaak wieder einzufegen. Sein Sohn, 
Alerius, der die Sache des Vaters führte, hatte, um jich die Hilfe der Franken 
zu fichern, völlige Union mit Rom d. h. völlige Unterwerfung verfprochen und , 
hatte den Franken noch andere Verjprechungen gemacht. Da er das Versprechen 
nicht erfüllen konnte, errichteten die Sreuzfahrer im Jahre 1204 das Lateinische 
Kaiſertum in Konftantinopel. Seitdem verfolgten die griechifchen Kaifer den 
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Plan, ihre Hauptjtadt wieder zu gewinnen. Um in diefen Bemühungen von 
Seiten der Päpfte nicht gejtört zu werden, zeigten fie fich zur Union geneigt. 
Kaiſer Johannes II. Vatatzes Ducas beginftigte die durch. Franziskaner 
eingeleiteten Unterhandlungen mit dem griechiichen Patriarchen Germanus 
(1232). Sie zerfchlugen fich, weil die Lateiner von den Griechen alles eingeräumt 
haben und jelbft in feinem Punkte nachgeben wollten. Indeſſen gelang es dem 
Kaifer Michael Palaeohogus, jene Hauptitadt wieder zu gewinnen, 1261. 
Um einen neuen Kreuzzug gegen die Stadt zu verhindern, fuchte der Kaifer den 
Papſt durch neue Unionsvorjchläge zu gewinnen, bei diefer Gelegenheit jchrieb 
Thomas von Agquino fein opuseulum contra Graecos, worin er durch Falfche 
Angaben aus den Kirchenvätern die päpftliche Suprematie verteidigte (S. 567). 
Unterdeifen verbündete fich der vertriebene Lateinische Kaifer, Balduin IL, mit 
Karl von Anjou, König von Sicilien (1267). Diefer begann 1269 den Angriff 
auf Michael. Mit der Gefahr wuchs der Eifer des Kaifers, die Union zu Stande 
zu bringen. Auf dem Konzil von Lyon 1274 unterfchrieben die griechifchen Ab- 
geordneten Alles, was ihnen vorgelegt wurde. Es half jedoch nichts, daß der 
widerjtrebende Patriarch von Konftantinopel Joſeph abgejegt wurde: bei der tie— 
fen und wahrlich” wohl begründeten Abneigung des griechifchen Volkes gegen 
Nom war e8 nur zu deutlich, daß die Union, jage Unterwerfung nicht zu Stande 
fommen werde. Es fam dahin, dag Martin IV. über den Kaifer den Bann 
ausſprach 1281, ihn der Heuchelei anflagend. Bald darauf wurde durch Katjer 
Andronicus die Union förmlich widerrufen, 


8 59. Häretiſche Parteien. 
In Bhilippopolis und Umgebung hauften, wie wir berichtet, jeit dem zehnten 
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fie zu befehren durch feine theologische Beredtjamfeit, durch Belohnungen und 
Beitrafungen. Dem Feßerifchen Philippopolis gegeniiber erhob ſich das ortho— 
dore Aleriopolis, um die Neuigen mit großen Vergünftigungen wieder aufzu- 
nehmen, um welcher Bemühungen willen die fromme Tochter Anna Commena 
in ächt byzantiniſchem Geifte ihren Vater den dreizehnten Apojtel nannte. In— 
deifen gab es neue Berzweigungen des häretifchen Geiftes. Aus den Eucheten 
(im vierten Jahrhundert in Mefopotamien entftanden, e. 1060 nad) Thracien 
hinibergefiedelt) gingen nach einigen die Bogomilen hervor. Der Name be⸗ 
deutet ſoviel als Gottesfreunde. Bog iſt der bulgariſche Name für Gott. Alexius 
entdeckte ſie und ließ ihr Haupt, Baſilius, verbrennen (1118). Das iſt die Sekte, 
die unverkennbare Verwandtſchaft mit den Katharern hat, beſonders mit denen, 


die einen relativen Dualismus bekennen. Die Hauptquelle iſt die ſchon genannte 


Panoplia des Euthymius Zigadenus tit. XXIII., von Gieſeler beſonders 
herausgegeben, Göttingen 1842. Die Bogomilen erhielten ſich im griechiſchen 
Reiche bis in das dreizehnte Jahrhundert, beſonders in den Gegenden von Phi— 
lippopolis. 


— * 
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$ 60. Die von der orthodoren Kirche abgetrennten Kirchengemeinfchaften. 


Germann, die Kirche der Thomaschriften. Gütersloh, 1876. (S. den Artifel Jakobiten von 
Rödiger, in der Nealencyklopädie, 1. Auflage, den Artikel Abulfaradſch von Paul de 
Lagarde in der Nealencyklopädie, 2. Auflage). 


Die Zakobiten (f. oben ©. 364), die von Jakob Baradat den Namen 
haben, find eine Abzweigung der Monophyfiten und wohnen vorzugsweije im 
eigentlichen Syrien, in Mefopotamien und Babylonien. Ihre rituellen Eigen- 
tümlichfeiten find ohne Belang. Sie hatten aber ein wohl organifirtes Kirchen- 
weſen, an deſſen Spitze der Patriarch von Antiochien fand und unter ihm als 
Haupt der öftlich wohnenden Jakobiten der Mafrian, d. h. Befruchter, jo ge- 
nannt, weil er die Biſchöfe ordinirte, bisweilen auch mit den Namen Katholitos 
geſchmückt. Die Jakobiten haben in der Zeit ihrer größeren Verbreitung viele 
hervorragende, thatkräftige Männer, anfehnliche Gelehrte und .Schriftiteller ge— 
habt. Unter ihnen vagt hervor Abulfaradfch oder Bar Hebraeus (eigent- 
licher Name Gregor), Sohn eines zu den Jakobiten itbergetretenen Juden, ge- 
boren 1226, + 1286, eine Zeitlang Bischof, ſeit 1261 Mafrian. Seine Bedeutung 
als Schriftiteller Liegt darin, daß er die in feiner Zeit geläufigen Kenntniffe in 
klarer und faßlicher Form darjtellte und fo den Jakobiten ein gewiſſes Maß 
von Wiſſen rettete, von dem fie bis auf den heutigen Tag zehren. Seine 
Schriften find mannigfaltigen Inhaltes. Am meisten Bedeutung hat diejenige, 
welche „Schat der Geheimniſſe“ Heißt, eine kurze Auslegung der ſchwierigſten 
Stellen der Bibel, jebt noch das Vademecum der fyrifchen Theologen, bis jeßt 
nur teilweife gedrucdt. Die Maroniten, die feit 1182 fich mit der römischen 
Kirche vereinigten, durften die Priefterehe, die Kommunion unter beiden Gejtal- 
ten und die Volksſprache im Gottesdienjt beibehalten. So gefällig zeigte fich die 
römische Hierarchie gegen abgefonderte Kirchengemeinfchaften im fernen Aſien, 
deren Bedeutung in ferner Weife derjenigen der europäischen PBartifularfirchen, 
die den Kelch im Abendmahl begehrten, gleichzufegen ift. Die armenijche 
Kirche erzeugte befonders im zwölften Jahrhundert eine reichhaltige Litteratur, 
worüber S. Neumann, Gefchichte der armenifchen Litteratur, Leipzig 1836. Die 
firchlichen Verhältniſſe drehen ſich um allerlei Verjuche der Vereinigung, teils mit 
Rom, teils mit der griechiichen Kirche, welche den armenijchen Königen durch 
ihre von den Befennern des Islam bedrohte Lage zur Staatsraifon gemacht 
wurde. Unter König Heithun IL, wurde auf der Synode von Sis 1292 die 
Unterwerfung unter Rom dem äußeren Scheine nach ſanktionirt, aber vom 
Bolfe nicht angenommen; fie war die Sache einer Hofpartei. Die Thomas- 
hriften in Indien, denen nach einer unverbürgten Sage der Apoftel Thomas 
das Evangelium verkimdigt hatte — das Grab deſſelben, Gegenjtand großer Ver- 
. ehrung, wird noch immer gezeigt — Schloffen fich unter dem Patriarchen Timo- 
theus (778—820) eng an die uns bereitS aus der früheren Zeit befannten Ne- 
ftortaner an; ſie erhielten einen Metropoliten und von diefer Zeit an ihre 
Bischöfe unmittelbar vom nejtorianifchen Batriarchen. Sie erlangten von den 
einheimischen Fürjten zu Anfang des neunten Jahrhunderts bedeutende Privile- 
gien. Sp gelangten fie dazu, einen eigenen Kleinen Staat zu bilden und eigene 
Könige zu ernennen, die aber bald ausftarben. Das kleine Reich ging durch 
Erbſchaft an Cochin über. Ihre Verbindung mit den Neftorianern wurde bald 
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unterbrochen. Sie kamen ſehr herunter, obgleich ihre Zahl ziemlich anſehnlich 
blieb. Mit dem jechzehnten Jahrhundert begann für fie eine harte Leidenszeit. 

Ein eigentümlicher Charakfterzug diefer Kirchengemeinfchaften ift das freund- 
liche Berhältniß, welches fich zwifchen ihnen bildete. Sp legt Abulfaradfch feinen 
hohen Wert auf die Unterfchiede der verſchiedenen Parteien, welche, jagt er, einig 
find in der Annahme der Dreieinigfeit und der Unverfehrtheit beider Naturen, 
und nur, was die Benennung der Einigung der Naturen (in nominibus unionis 
solum) betrifft, mit einander jtreiten. Als der jafobitische Mafrian Ignatius 
1258 in Tripolis ftarb, nahmen ſelbſt die Lateinischen Kleriker am Leichenbegäng- 
niffe Anteil. Abulfaradfch, dev 1264 gewählte Mafrian, wurde in Bagdad vom 
neftorianifchen Katholifos durch eine Deputation feierlich empfangen. Als der- 
ſelbe Abulfaradfch 1286 in Maraga jtarb, nahmen Neftorianer, Armenter und 
Griechen an feinem Begräbnifje Teil und hielten mit den Jakobiten nach einan- 
der die Erequien. Diefes freundliche Verhältnig erklärt jich aus dem gemein- 
ſamen Gegenjage gegen die Mohammedaner und aus dem mohammedanijchen 
Berbote aller Glaubenzftreitigfeiten. 

Die Neftorianer find diejenige Neligionsgemeinfchaft, welche in Aſien bis 
nach China Hin die meifte Thätigfeit entwicelte. Sie pflegten auch die theolo- 
giſche Wiſſenſchaft. Unter ihmen zeichnete ſich aus noch in den jpäteren Zeiten 
des Mittelalters Ebed Jeſu, einer der vielſeitigſten Theologen ſeiner Kirche, 
geboren um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, ſeit 1285 Biſchof, Metro— 
politan c. 1287, geftorben 1318 nach fegensreicher Wirkfamteit. Er hat gegen 
zwanzig Werke vorwiegend theologischen Inhalts gejchrieben, darunter ein erege- 
tifches Werk über das AT., dogmatijche über die Fleiſchwerdung Des Logos 
und die Saframente der Kicche. Ganz theologiſch tft feine Sammlung von 50 Ge— 
dichten. Der Zuftand der Neftorianer, ſeitdem fie aus dem römiſchen Reich ver- 
trieben worden, war ein verjchiedener in verjchiedenen Zeiten und unter verfchie- 
denen Dynaftien. Unter den arabijchen Chalifen fanden nur jelten Bedrücungen 
der Neftorianer ftatt; fie erhielten von ihnen mehrmals Freiheitsbriefe, von denen 
zwar nicht alle, welche die Neftorianer angeben, ücht find. Den erjten erlangte 
nach ihrer Angabe der Patriarch Jeſujab von Gadala, der von 628 bis 647 
diefe Würde bekleidete. Bon Omar erhielt derjelbe einen zweiten mit dev Zu— 
fieherung einer völligen Freiheit von Abgaben für fich, feine Diener und Nach- 
folger. Ähnliche fehriftliche Zuficherungen wurden im fiebenten Jahrhundert noc) 
von mehreren Kalifen erteilt. Da fich die Neftorianer durch Tüchtigkeit und 
wiſſenſchaftliche Bildung auszeichneten, jo befleideten viele von ihnen Stellen als 
Statthalter von Städten und Landesdiftriften, ſowie andere hohe Amter, nament- 
lich aber die von Leibärzten und von Sekretären bei Kalifen und Emirs. Das 
Anfehen folcher Ärzte und Sefretäre war fo groß, daß ohne ihr Wiffen und ihre 
Zuftimmung feine Patriarchenwahl oder fonftige wichtige Beratung in Eirchlichen 
Dingen vorgenommen wurde. Auf dieſe Weiſe erhielten die Neftorianer ein be- 
deutendes Übergewicht ber die anderen chriftlichen Sekten, welches jehr lange 
fortdanerte. Der berühmte Reiſende Marco Polo, der zwijchen 1272 umd 
1295 Afien bereijte, jpricht auch won diefer überwiegenden Bedeutung der Ne— 
ftorianer unter den übrigen chriftlichen Parteien. Übrigens wollten fie gar nicht 
fo genannt fein. Ebed Jeſu behauptete, daß man fie mit Unvecht noch nach Ne— 
ſtorius benenne, dev gar nicht ihr Patriarch geweſen jei und deſſen Sprache fie 
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nicht einmal verjtinden, er ſei vielmehr ihnen gefolgt, nicht fie ihm. Was Die 
Berhältniffe zu den Kalifen betrifft, fo waren fie, wie jchon gejagt, im Allge- 
meinen gut, mit Ausnahme einiger Verfolgungen. Seit alten Zeiten, jeitdem 
unter dem Kalifen Al Manfur, der von 754 bis 775 vegirte, Bagdad erbaut 
und zur Reſidenz erhoben worden, vefidirten dafelbjt auch die neftorianischen Pa- 
triacchen, dort wurden fie erwählt und in Seleucia ordinirt. Als der Khan der 
Mongolen, Hulagu Khan im Jahre 1250 Bagdad eroberte, ließ der Patriarch 
Machicha ſämtliche Chriften aller Konfeffionen in eine Kirche verfammeln und 
rettete: fie fo vor dem Blutbade, welches die Mongolen dort anrichteten. Hu— 
lagu der eine Sohn des Groß-Khan Meangu, der bei dem Tode des Vaters 
mit feinem Bruder Kublai-Khan das Neich teilte) und die meisten feiner Nach- 
folger waren den Chriften günftig, bejonders den Nejtorianern, teils weil ſie 
gleich ihnen Gegner der Mohammedaner waren, teil weil der Buddhismus, dem 
die Mongolen ergeben waren, im Gottesdienfte eine auffalfende Ähnlichkeit mit 
dem neftorianifchen zeigte, teils endlich, weil die Gemahlinnen verschiedener Khane 
ſich zum chriftlichen Glauben befannt haben follen. Dieß gilt zunächit von den 
Fürften im Lande der Kerayt an der Grenze gegen China hin. Es ſoll ſich 
um das Jahr 1000 der ganze Stamm zum Chriftentum befehrt haben und zwar 
auf Antrieb jeines Fürjten, der aus Dankbarkeit für die cuf der Jagd erhaltene 
Nettung aus Todesgefahr fi) vom neftorianischen Patriarchen habe taufen lafjen. 
Das mag dahin gejtellt bleiben. Wichtiger ift, daß der Titel des Fürften der 
Kerayt, Unchan oder Dvang- Khan durch Verſtümmelung zu dem Namen 
Joan-Johannes geführt und fo zu der im Deeident geglaubten Sage vom 
Presbyter Johannes als einem mächtigen Priefter-König die Beranlaffung ge- 
geben haben foll, welche Sage fpäter, als man ihre Nichtigkeit erkannte, auf den 
bi3 dahin unbekannt gebliebenen König von Äthiopien übertragen wurde. Khan 
aber haben die Nejtorianer wohl als 8>72-Priefter verjtanden, daher die Sage 
vom Priejter Johannes, (ſ. $ 56). 


Dritte Periode. 


Der römijche Katholizismus von Rlemens V. bis zum 
Anfange der Reformation (1305 bis 1517). 


Auf die Periode der höchſten Kraftentwiclung folgt diegenige des Sinkens, 
des Überganges in die neue Zeit, die Anbahnung der Reformation. Vor allem 
iſt fichtbar eine zunehmende Korruption der Kirche in den mannigfaltigen Be- 
ziehungen ihres Lebens, ſodann ein wachjendes Hinftreben nach einem bejjeren 
Zuſtande, ein ſich Aufraffen, um die Kirche aus dem Abgrund, in welchen fie 
durch Nom geraten, herauszuziehen. Aus diefen beiden Faktoren tft die Refor— 
mation des fechzehnten Jahrhunderts hervorgegangen. Unſere Aufgabe wird 
daher jein, das Weſen und Wirken diefer beiden Faktoren in ihrer gegenjeitigen 
Beziehung auf einander überfichtlich darzuftellen. Es foll gezeigt werden, wie 
es gefommen, daß die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts einesteils 
nötig, andernteils möglich wurde. 

Wie in religiös-fittlicher Beziehung, jo ift unfere Periode überhaupt eine 
Zeit des Überganges. Die großen Kräfte, welche das Mittelalter beherrjcht 
haben, find im Abnehmen begriffen. Das Papſttum hat Bankerott gemacht und 
droht die Kirche mit fich in das wohl verdiente Verderben hinabzuziehen. Die 
flägliche Abſchwächung des NReichsverbandes, hauptſächlich eine Frucht der päpft- 
lichen Politif, dient zur Vorbereitung der Reformation. ES entjtehen verſchiedene 
politiſche Eidgenofjenjchaften. Es entwiceln fich mehr und mehr die ftäbtiichen 
Freiheiten, wobei zu beachten ift, daß ſchon in den früheren Zeiten die Ober- 
herrlichfeit der Bifchöfe diefe Entwiclung begünftigt hatte; die Städte gewinnen 
an Bedeutung und Leben und werden Sammelpunkte intellektueller Bildung und 
Befreiung. Die Einnahme von Konftantinopel im Jahre 1453 drängt die 
Schäge des griechiſchen Altertums in das europäiſche Abendland hinüber. Die 
Erfindung der Buchdruderfunft Teiht Flügel dem gejchriebenen Worte, Die Ent- 
deckung beider Indien gewöhnt die Geifter an die Verfolgung neuer, ungebahnter 
Wege. Etwas Neues war im Werden; diejes Bewußtfein mußte gegen das Ende 
der Periode fich aufdrängen. 
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Erjter Abſchnitt. 
Sefchichte der Hierarchie. 


861. Die Päpfte zu Avignon. 


Vitae Paparum Avenionensium ed. Baluze, Paris 1693; Theodoriei de Niem, vitae 
pontif. Romanorum (von 1288—1418); Niezler Die Litterärifchen Widerjacher der 
Päpſte zur Zeit Ludwigs des Bayern, Leipzig 1874; Müller, der Kampf Ludwigs 
de3 Bayern mit der römischen Kurie, 2 Bände, Tübingen 1879—S0. 


Klemens V. blieb nach jener Wahl völlig in der Gewalt des franzöſiſchen 
Königs. Nach längerem Aufenthalt in Bordeaux und Poitiers fiedelte er ſich 
1309 in Avignon mit der ganzen Kurie an. Philipp Hatte 1272 die Grafjchaft 
Benaiffin dem päpftlichen Stuhle gejchenft; 1348 verfaufte die verwitwete Jo— 
hanna von Sizilien die Grafjchaft Avignon an Klemens VI. Das PBapfttum in 
Avignon, das die päpftlichen Gefchichtsfchreiber die babylonifche Gefangenschaft 
nennen, ift eine fchmähliche, ja verbrecherifche Unterwürfigfeit unter den König 
von Frankreich, der den Bapjt Klemens V. zwang, nicht nur die Anmaßungen 
feines Vorgängers Bonifatius zurücdzunehmen, fondern auch die Templer der 
füniglichen Politik und Habfucht zu opfern. 

Philipp war nämlich auf die Macht des Ordens eiferfüchtig und nach dejjen 
ungeheuren Schäßen gierig, denn er bildete einen Staat im Staate und verfügte 
über ein Heer von 15000 Neitern. Nach längerem Zaudern mußte der PBapit, 
vom König gedrängt, eine Unterfuchung gegen den Orden einleiten. Während 
nun Klemens milder vorging, ließ der König die Unterfuchung durch die Folter 
führen; ſo wurden die unmwahrjten Geſtändniſſe erpreßt, jedenfalls aber die Ver- 
irrungen Einzelmer dem ganzen Orden zur Laſt gelegt. Daß er im Geheimen 
das Chriftentum abgeſchworen, fich einem Dämonenfult ergeben und ein Götzen— 
bild „Bafomet“ angebetet hätte, it grundlofe Verläumdung; man hat zwar 
Geheimftatuten aufgefunden und herausgegeben, fie find indes fpätere Fälfchung. 
Der Reichtum des Drdens und die nicht immer feindjelige Berührung mit den 
Moslemin mag die Nitter zur religiöfen Indifferenz der oben befchriebenen fran- 
zöſiſchen Aufklärung und zu fittlicher Laxheit, ſomit zu praftifcher Verläugnung 
des Chrijtenglaubens gebracht haben. Philipp IV. ertrogte vom Papſte die Ver— 
pflichtung des franzöfischen Klerus zum Zehnten, dafür willigte er in die Nieder- 
Ichlagung des Prozefjes gegen Bonifatius VII. Auf dem Konzil zu Bienne 
(Oftober 1311 bis Mai 1312) ward endlich die Aufhebung des Templerordens 
erreicht. Die betreffende Bulle erjchien am 2. Mai 1312, am 11. März 1314 
wurde der Großmeilter Jakob von Molay verbrammt. Die Ordensgüter in Frank: 
reich fielen dem Könige zu. 

Mit der Unterwürfigfeit des Papſtes unter Bhilipp war eine ungebührliche 
Einmifchung in die deutjchen politischen Verhältniffe verbunden. Klemens wagte 
es, nach dem Tode Heinrichs VII. die Lehre von der päpftlichen Oberherrlichkeit 
über das Kaiſertum in mehreren Bullen auszufprechen: der Bapft ſei, wenn das 
Kaiſertum erledigt ift, des Katfers Nachfolger (vacante imperio imperatori 
succedimus) vermöge der plenitudo potestatis, welche Chriftus dem Papſt in 
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der Perſon des Petrus erteilt hat; hieraus leitet der Papſt das Recht her, jo 
Ray ein Kaifer nicht vorhanden fei, oberherrliche Gewalt im Neiche aus- 
zuüben. 

Die Regirung Johanns XXI. (1316—1334) war fait ganz erfüllt durch 
den Kampf mit Ludwig dem Bayern. Nach langem, durch Intriguen und 
Brandftiftungen geftörten Konflave war er durch franzöfischen Einfluß erwählt 
worden, voll unverſchämter Habfucht, ein Mann des Blutes, fleißig im Regi— 
ment, mit ungeheuer umfangreichen Aktenſtücken das Archiv füllend, vechthaberifch- 
unbeugjam. Am 8. Dftober 1323 beſchwerte ſich der Bapft, daß Ludwig bei 
zwiejpältiger Wahl die römijche Kaiferwürde angenommen Habe, ohne den Papſt 
zu fragen; er habe in Italien ohne die Kurie einen kaiſerlichen Statthalter; er 
jet der Häreſie verdächtig. Darum ſolle Ludwig regnum und imperium binnen 
drei Monaten bei Strafe der Exkommunikation niederlegen. Hiergegen proteftirte 
der Bayer und appellirte an den wahren Papſt, da Johann ſelber Häretifch fei. 
Darauf erging die Erfommunifation über den Kaifer und das Interdikt über 
die Anhänger, blieb aber zunächjt in Deutſchland ohne Wirkung. Beſonders 
hielten die Städte treu aus; auch Kanoniften urteilten, dev Bannfluch fei unge- 
recht. Johann, wartete nun jeinerfeits ruhig ab, wie der Kampf Ludwigs mit 
Friedrich von Ofterreich ablaufen werde. ALS legterer befiegt und vom Gegner 
freigelaſſen war, dev Friede ſomit gewährleiftet jchien, blieb der Papſt, weil die 
Krone Frankreich mit diefer Wendung unzufrieden war, hartnädig. 

Da ließ ſich Ludwig Anfang 1328 in Italien von Sciarra Colonna zum 
Kaifer Frönen und fprach über Johann als einen Häretifer und Majejtätsver- 
brecher den Bann aus. Auf einer großen Volfsverfammlung in Rom wurde ein 
ehemaliger Minorit als Nikolaus V. zum Gegenpapjt erhoben. Als aber Robert 
von Neapel rüjtete, fühlte Ludwig fich ihm nicht gewachfen; mit feinem Rückzug 
verlor Nikolaus den Mut: einen Strid um den Hals, that er 1330 zu Avignon 
Abbitte und ftarb als Johanns Gefangener. 

Der neue Bapjt, Benedikt XII (1334—1342) war der Verſchwendung und 
Erprefjung abgeneigt, wollte ih auch mit dem Katjer ausfühnen. Frankreich und 
Neapel hintertrieben dies, Auf die päpjtlihen Drohungen antworteten deutjche 
Fürsten 1338 auf dem Kurverein zu Nenfe, daß das Kaifertum allein auf der 
Wahl der Kurfürjten ruhe. Die Fürften ftimmten ſcharfen Edikten des Kaiſers 
gegen die Kurie zu. Leider brachte derjelbe jich um einen großen Teil der Sympa- 
thien durch feine Eingriffe auch in vein Eirchliche Dinge: aus kaiſerlicher Macht- 
vollfommenheit trennte er die erjte Ehe der Margarete Maultafch und löſte die der 
Neuvermählung entgegenftehenden Hinderniffe. Sp bannte Klemens VI. (1342 
bis 1352), der das Bapjttum für jeine Üppigkeit ausnüste, 1346 Ludwig aufs 
nene unter gräßlichen Flüchen. Fünf Kurfürften jtellen in Karl IV. einen Gegen- 
könig auf, der nach Ludwigs Tode als Kaifer gegen den Bapft fich nachgiebig 
zeigte. 

Dagegen riß ſich der Kirchenftaat von den Päpſten los. Der Gedanke der 
Römer an die alte weltliche Selbjtändigfeit erwachte; Cola di Rienzo wollte 
Senat und Volt von Rom wiederhertellen, ev der „Lebte der Tribunen“. Die 
Herrlichkeit endete mit der Gefangennahme und Wegführung Nienzos nad) 
Avignon (1347). 


Wir jahen, wie unter den Kämpfen der Päpſte mit Ludwig die öffentliche 
Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. T. 44 
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Meinung für die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt von päpjtlicher Santtion 
fich ausfprach. Beſonders eifrige Waffengänger fand Ludwig an den Spiritua- 
len (ſ. ©. 58%). Johann XXI. hatte viele Spivitualen der Inquiſition über- 
liefert; ex Hatte die Erklärung des Generalfapitels zu Perugia 1322 für Die ab⸗ 
ſolute Beſitzloſigkeit auch des Ordens als häretiſch verdammt (1323). Darum 
flüchtete der Ordensgeneral Michael von Cäſena und angeſehene Spiritualen zu 
Ludwig. Dieſer wurde nun durch eine Schar von Publiziſten unterſtützt, welche 
die weltliche Obrigkeit als von Gott gewollt ſelbſtändig neben die Kirche ſtellen. 
Michael von Cäſena und Wilhelm von Occam ſchreiben gegen die Irr— 
tümer des Papſtes, Lupold von Bebenburg, ſpäter Domherr in Würz— 
burg, fürchtete ſich nicht, in feinem Traktat de iuribus regni et imperii Die 
Konftantiniiche Schenfung als Dichtung und Fälſchung zu bezeichnen. 
Befonders ſcharf sprechen fih Marfilius von Padua, 1312 Neftor in 
Baris, feit 1325 am Hofe Ludwigs, und Johann von Jandun, vordem Magifter 
in Paris, in ihrem um 1325 gemeinfam verfaßten Defensor pacis aus. Als 
Ariftoteliter reden fie vom Staate als dem Ausdrude der Volksſuveränität, 
jtellen den Begriff eeelesia als veligiöfe Volfsgemeinde der mittelalterlichen 
Hierarchie entgegen (alle getreuen Chriften feien viri ecelesiastiei, ob Prieſter, 
ob Laien, die Autorität in der Geſamtkirche habe ein Generaltonzil). Das welt- 
liche Regiment übt feinen Zwang in Glaubenssachen, es giebt feine Inquiſition 
— aber auch fein Kicchengut. An vielen Stellen erjcheint die Kirche fait nur 


als eine Funktion des Staates. Zugleich zeigt der defensor paeis, der die ganze 


mittelalterliche Weltanschauung über Staat und Kirche prinzipiell überwunden 
hat, eine Ahnung von der wahren Gefchichte der Kirche. Allein, ſo hieß es 
ferner, die allgemeine Kirchenverfjammlung hat die Befugniß, den zweifelhaften 


Sinn der heiligen Schriften fejtzuftellen. Alle Bischöfe haben die gleiche Würde. 


Bischof und Presbyter haben im Grunde diefelbe Würde; der Unterjchied zwi— 
ſchen beiden exijtirte nicht in der erjten Kirche. Die Bischöfe bedürfen nicht der 
Beftätigung durch den Papſt. Warum follte Rom einen Vorzug haben vor An- 
tiochten und Jeruſalem, in welchen beiden Städten Petrus auch als Biſchof ge- 
wirkt hat? Paulus iſt ficherlich zwei Jahre lang in Rom gewejen, von Petrus 
ijt es nicht erwiefen. — Die allgemeinen Kivchenverfammlungen follen durch den 
Kaiſer oder durch irgend einen anderen weltlichen Fürſten berufen werden, was 
Schon Friedrich I. im Anſchluß an Karl den Großen als Grundfab aufgeftellt 
hatte. An folche Grundſätze reiht dann der defensor paeis die Erflärung an, 
daß die Anfprüche des Bapftes auf die Oberherrfchaft iiber die Katfer auf bloßen 
Anmaßungen beruhten. 

Im Gegenſatze gegen diefe kühnen Neuerungen traten nun eifrige Berteidi- 


‚ger der päpftlichen Nechte auf den Plan, welche diejelben auf eine monftröfe, faft 


lächerliche Weife jteigerten. So der Auguftinermönh Auguftinus Trium- 
phus, 7 1328 in feiner Summa de potestate ecclesiastica ad Joa. XXL. 
und der Franzisfaner Alvarus Pelagius in ſeiner Schrift de planetu 
ecelesiae, 1330 in Avignon ausgearbeitet. Es wird in diefen beiden Schriften 
die abjohrte Oberherrichaft des Papſtes in weltlichen und geiftlichen Dingen in 
den Frafjejten Ausdrücen ausgefprochen: fowie Gott der Gründer und Fürſorger 
aller Königreiche ift, jo ijt der Papjt dev Fürforger, provisor aller. Auguftinus 
Triumphus nannte den Papſt geradezu Dominus Deus noster in terris — was 
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an die Narrheiten eines Domitian erinnert — medius inter deum et populum 
ehristianum est ipse papa. 

Dieſer Gott auf Erden wälzte fich in aller Ungerechtigkeit herum. Schauder 
erregend iſt das Bild, welches Petrarca von den Sitten des päpftlichen Hofes 
in Avignon entwirft. Insbeſondere zeigte ich in unverholener Weife frecher Un- 
glaube. In Verbindung mit Sittenlofigkeit und Gottlofigfeit jtand ein Syſtem 
von Plünderung, wo möglich noch raffinierter und feiner als das von den früheren 
Päpſten gehandhabte. Da nämlich die Einkünfte des Kirchenftaates den Päpften 
entzogen wurden, jo mußten jte<auf neue Erwerbsquellen bedacht fein. Daher 
vejervirten fie fich die Erneimung zu den Stellen an den Kathedral- und Kolle— 
giatkirchen; jo mehrte fich die Zahl der päpftlichen Nefervationen. Die Päpſte 
verwandelten jogar Bistümer in bloße Commendae (commenda — cura, 
guardia, administratio), vermöge welcher eine geiftliche. Stelle einem übergeben 
wurde nicht als Benefizium, denn es war gegen die fanonifchen Geſetze mehr als 
Ein Benefizium inne zu haben; man bejaß fie als commenda, wodurch das Ge— 
jeß umgangen wurde. Damit war eine ins Ungeheuere gehende Käuflichkeit der 
geistlichen Stellen verbunden, wobei Kohann XXI. am fchamlofeften verfuhr. 
E3 wurden auch neue Auflagen den Inhabern geiftlicher Stellen auferlegt. Die 
Annaten, d. h. die Abgaben von den Einkünften des erjten Jahres waren 
zwar ſchon friiher vorgefommen, aber jegt wurden fie in weit ausgedehnterem 
Maße geltend gemacht. Die päpftlichen Schmeichler verteidigten und befchönigten 
alle räuberifchen Maßregeln. Die Päpſte und ihr Hof erjchienen wie eine Diebs- 
bande, welche unter geiftlihem Scheine die lateiniſche Chrijtenheit auf alle Weiſe 
zu plündern juchte. Bald kam ein neues Ärgernis hinzu. 


S. 62. Befchichte des päpftlihen Schismas. 


Bulaeus, historia universitatis Parisiensis, Bd. IV, Raris 1665 ff. — Schwab, Jo— 
hannes Gerjon, Würzburg 1858. Tihadert, Peter von Ailli, Gotha 1877. 


Urban VI, nach dem Wunfche der italienischen Kardinäle gewählt 1378, 
war zwar ein vechtichaffener Mann, der fich nicht durch Simonie befledte, aber 
in feinem. ganzen Benehmen von zuricjtogender Strenge und Härte, wie fie nur 
zu häufig eintritt als Reaktion gegen ein Verderben, das man vergeblich be- 
fämpft. Die durch Urbans Benehmen ihm untreu gewordenen Kardinäle flüch— 
teten fich nach Anagni, erklärten Urbans Wahl für unrechtmäßig und erwählten 
am 20. September 1378 Klemens VI. Da aber Italien von ihm nichts wiſſen 
wollte, begab ex fich unter franzöſiſche Botmäßigfeit. Durch franzöſiſchen Ein- 
fluß wurde er anerkannt, außer in Frankreich, in Schottland, Savoyen, Lothrin- 
gen, jpäter in Kaftilien, Arragonien und Navarra. Auf Urbans Seite ſtanden 
Deutschland, England, Dänemark, Schweden, Polen, Preußen und Italien. Die 
beiden Päpſte anathematifirten fich gegenfeitig; den Segen des einen verwandelte 
der andere in Fluch. Es war eine Zeit großer äußerer Unruhe und innerer 
Angst. Viele gläubige Seelen ftarben in großer Traurigkeit, in ihrem Gewiſſen 
irre gemacht durch das Anathema, welches der eine Papſt über fie gejprochen, 
weil fie dem Gegenpapft gehuldigt hatten. Für Andere war das Schigma ein 
Anlaß zur fittlichen VBerwilderung. Denn man konnte um leichten Preis für jede 
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Sinde Vergebung empfangen. Es gefchahen gräufiche Dinge, zum Beweis, daß 
die fittliche Atmoſphäre vergiftet war. Die Kicchenbedrücdungen erreichten den 
höchit möglichen Grad. Klemens VII. verjah die Bistümer und Abteien in Franf- 
veich gänzlich nach dem Willen des franzöfifchen Königs. Zum Lohne dafür er- 
laubte ihm diefer, die franzöfifchen Kirchen zu plündern. Benedikt XIII. trieb 
die Raubſucht ſo weit, daß er felbjt das Mobiliarvermögen verjtorbener-Bifchöfe 
in Befchlag nahm. Urban VI, ließ fich zwar folches nicht zu Schulden fommen, 
aber feine Nachfolger ahmten die avignonfchen Päpſte nach und beflecten fich 
durch grenzenloſe Simonie, indeß die päpftlihen Schmeichler zu beweisen fuchten, 
daß der Papft als über alle Gejege erhaben ſich der Simonte nicht ſchuldig 
machen fünne. 

Das päpftlihe Schisma mußte auf die allgemeine Meinung in der Kirche 
eine tiefe Wirkung ausüben, woraus die erjten Verfuche, dasſelbe zu heben, her- 
vorgingen. 

Die entjeglichen Mißbräuche jowie vor allem die Zerklüftung des Papft- 
tums, die Zerriſſenheit, die fte in das ganze Leben der Kirche und in die Herzen 
der einzelnen Gläubigen brachte, öffneten Vielen die Augen und löſten die Bande 
der Ehrfurcht, welche bis dahin die Völfer an Rom gefeffelt hatten. Es Fam 
dahin, daß Einige, nach dem Zeugniß der Univerfität Baris in einem Briefe an 
Klemens VII. vom Jahre 1394, meinten, man jolle fich gar nicht darum kümmern, 
wie viele Päpſte es gebe, es fünne deren nicht bloß zwei oder drei, fondern zehn 
bis zwölfe, ja für jedes einzelne Land einen. Bapjt geben. Ein Barifer Theo- - 
Ioge meinte fogar, die Kirche könne den Papſt ganz entbehren. Die eifrigften 
Anhänger des Bapittums erfannten die Unjtatthaftigfeit der Forderungen deſſelben. 
Die Idee der allgemeinen vom Papſt unabhängigen und über demjelben jtehen- 
den SKtirchenverjanmlungen, jchon früher mehr als einmal angeregt, brach fich 
Bahn in vielen Geiſtern, befonder3 im Schooße derjenigen Univerfität, welche an 
der Spibe der wijenfchaftlichen Bewegung jener Zeit jtand, das größte Anfehen 
in ganz Europa genoß, zwar mit vielen Hindernifjen, bejonders am franzöſiſchen 
Hofe, zu kämpfen hatte, aber vom Bewußtſein durchdrungen war, daß der Herr. 
Chrijtus feine Braut nicht hilflos laſſen werde, und ſchon durch ihre hohe Mei- 
nung von ſich jelbt fich zu mutigem Handeln angetrieben fühlte. Nannte fie fich 
doch die Mutter aller Wiſſenſchaften, den unerjchöpften Quell der Weisheit, das 
wahrhaftige Licht dev Kirche, welches fich niemals zum Untergange neigt, nie 
mals einen Abbruch evleivet. Dazu kamen ehrende, von Eluger Berechnung ein- 
gegebene Beinamen für den König von Frankreich und für die übrigen Herzöge 
(duces) des Haufes Frankreich, die als Firjterne im Lichte der orthodoxen Re— 
ligion ftrahlen. Dean fing alfo, zumal in den Kreifen der Univerfität Paris, an, 
das Verhältniß des Papſtes zur allgemeinen Kirchenverſammlung aufs neue in 
Betracht zu ziehen; man teilte diefer die Superiorität über jenen zu, jo befon- 
ders Joh. Charlier, genannt Gerfon, feit 1381 Lehrer der Theologie in Paris, 
jeit 1395 Kanzler der Univerfität, der jich durch feine Gaben, Kenntniſſe und 
raſtloſes Wirken für das Wohl der Kirche in den obwaltenden Umftänden fchon 
herporgethan und immer mehr hervorthat. 

Ein anderer Theologe derjelben Zeit, Matthäus ausKrafau, ging auf die 
frechen Ausſagen der Anhänger der römischen Kurie ein, welche fagten: „Wenn 
der Bapft ich verfehlt, jo muß man ihm dennoch gehorchen und nicht wider- 
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ſtehen, jelbjt iiber ihn nicht urteilen, weil die Glieder das Haupt nicht regiren 
folfen, fondern umgekehrt." Matthäus führt dagegen aus, daß die communitas 
der Chriften gar wohl dürfe über den Papſt das Urteil fällen, wenn es offenbar 
it, daß er fich verfehlt, und wenn es erwiefen tft, daß er unverbejjerlich ijt. Es 
ift derſelbe Fall wie mit einem Abte, der die Regel des Kloſters übertritt und 
die Mönche verleitet, gegen ihr Seelenheil und gegen die Negel zu handeln: in 
diefem Falle find die Mönche nicht gehalten, ihm zu gehorchen, ſondern ſie ſind 
verpflichtet, ihm Widerftand zu leiften und, wenn es nötig ift, zu feiner Abjegung 
zu fchreiten. ; 

Daran ſchloßen ſich praktische Werfuche der Hebung des Schismas. Die Uni- 
verjität Paris fing an, gegen die Bedrückungen zu proteftiren, unter welchen fie 
litt. Hier begegnet ung die imponivende Gejtalt des Mannes, dev von nım an 
in Verbindung mit feinem ehemaligen Schüler Gerfon am Kollegium Navarra 
in Paris die Hauptrolle übernahm im Kampfe mit dem in fich zerrifjenen Papft- 
tum. Pierre d'Ailli (Betrus de Alliaco), war damals Profeſſor der Theo- 
logie in Paris, nahm den innigften Anteil an der Not der Kirche, hielt ſchon 
1381 in Gegenwart des damaligen Negenten von. Frankreich, des Herzogs von 
Anjou eine Rede zur Empfehlung einer allgemeinen Kicchenverfammlung als de 
einzigen Mittels, um der Not der Kirche wirkſam abzuhelfen. In der folgenden 
- Zeit wurde er Kanzler der Univerfität (1389), Bifchof von Cambray (1397), zu- 
legt Kardinal (1411). Ihm zur Seite jtand Nifolaus von Elemanges, Mame 
eines Dorfes in der Champagne), feit 1381 magister artium, feit 1391 Bacca— 
laureus der Theologie und Lehrer derjelben, 1393 Rektor der Univerfität Paris, 
als das beredtejte Mitglied derjelben angejehen. Er nahm den thätigjten Anteil 
an den Verhandlungen zwischen der Univerfität und den Päpſten. Er iſt ber 
Berfaffer der meiften Schreiben und Bedenken, welche die Univerfität zu diejer 
Zeit an Könige und Päpfte richtete, namentlich auch der ſogleich anzuführenden 
Denkichrift. 

Unterdeifen ließ ſich Klemens VII. duch die dringenden Mahnungen der 
Univerfität zu der Erklärung bewegen, daß er bereit fei, feine Würde niederzu- 
legen, wenn e8 das Heil der Kirche erheifche. Im Jahre 1394 erhielt die Uni— 
verfität vom franzöfifchen Hofe endlich die Erlaubnis, im diefer für Die Kirche 
fowie fir den Staat fo wichtigen Angelegenheit ihr Urteil abzugeben. In ihrer 
an den König gerichteten Denffchrift jagte die Univerfität, jeit fechszehn Jahren 
habe fie vergebens fir Wiederherftellung der kirchlichen Einheit gewirkt. Sie 
ftelfte drei Wege auf, auf welchen die Kirche zum Frieden gelangen fünnte, die 
via cessionis, fo daß die zwei Päpſte abtreten würden, welchen Weg die Uni: 
verfität vor allem empfahl und welchen alſo Klemens VII. fih für feine Perſon 
bereit erklärte einzufchlagen; die via compromissionis, wonach die Päpſte einige 
fompetente Männer hinzuziehen würden, welche als definitores controversiae 
die Entfcheidung geben follten, welcher von den zwei nominellen Bäpjten als 
Bapft anzuerkennen fei. Den Einwendungen dagegen, daß auf diefe Weiſe der 
Papſt als anderen ſich unterwerfend erfcheine, begegnete die Univerfität mit der 
Bemerkung, daß ja jelbft Chriftus feiner Mutter unterthan war, daß Petrus die 
Rüge demütig hinnahm, die Paulus an ihn richtete. Allein von Gott ſage Hiob: 
non est qui dicat tibi, eur ista facis? Die mögen fich hüten, die diejen bloß 
der göttlichen Allmacht zufommenden Titel durch Ufurpation auf ſich ſelbſt über- 
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tragen. Der dritte Weg ift die via concilii generalis, welches iiber die vorhan- 
denen Päpſte das Urteil füllen jollte, welcher Weg auf das wärmſte empfohlen 
wird. Die Einwendungen gegen ein allgemeines Konzil werden fchlagend abge- 
wiefen. Wer wird, heißt es, dem Konzil Autorität verjchaffen? Der eunsensus 
fidelium, antwortet die Univerfität, ja Chriftus felbjt, der da fpricht: wo zwei 
oder drei in meinem Namen verfammelt find u. ſ. w. Zugleich fchlägt die Uni— 
verfität vor, daß derjenige Papſt, der einen von den drei angegebenen Wegen 
einzufchlagen ſich weigert, als Schismatifer, Häretifer anzufehen fei, nicht als 
Hirte der Heerde Ehrifti, jondern als Zerſtörer und Tyrann. Zugleich ermahnte 
die Univerfttät in einem eigenen Schreiben Klemens VIL., die Tilgung des Schisma 
ſich angelegen jein zu laſſen. 

Noch in demjelben Jahre 1394 ftarb der durch jenen Brief ſich tief verlegt 
fühlende Klemens VII. am Schlagflufje, und wurde an feine Stelle ein neuer 
avignonſcher Papjt, Peter de Luna, Kardinal geworden unter dem Berjtorbenen, 
gewählt, welcher fich ven Namen Benedikt XIII. gab. Dem Verjprechen, welches 
er bei feiner Wahl gegeben, alles Mögliche zur Aufhebung des Schisma zu ver- 
juchen, wurde er, wie jich erwarten ließ, ungetreu und fing an, die ihm unſym— 
pathifche Univerfität duch Entziehung von Benefizien u. a. dgl. zu neden. Sie 
appellirte nım von Denedift an den Fünftigen, orthodoren, allgemeinen PBapft. 
Als der Papſt dagegen proteftirte, blieb ihm die Univerfität die Antwort nicht 
Ihuldig. ES kam dahin, daß Frankreich, ermutigt durch ein franzöſiſches National- 
konzil 1395, Benedift den Gehorfam auffündete; ex jelbft wurde durch die fran-. 
zöjische Negirung in Avignon gefangen gehalten. Nach einigen Jahren jedoch 
fehrte Frankreich in Folge des Einfhufjes des Herzogs von Orleans zum Gehor— 
jam gegen Benedikt zuric, 1403. Unter mehreren Bedingungen, welche der Her- 
zog jtellte, war die wejentlichjte diefe, daß der Papſt in Jahresfriſt eine allge- 
meine Kirchenverfammlung feiner Dbedienz (dies der ftehende Ausdruck fir die— 
jenigen Länder, welche fich dem fchismatifchen Papſt unterwarfen) berufen, und 
daß diejelbe über die Union (Hebung des Schisma), die Neformation und die 
Freiheiten der Kirche Beſchlüſſe faien follte, welche der Bapft auszuführen ver- 
bunden jein müßte. Dahin einjchlägig ift die Wredigt, welche Gerjon 1404 zu 
Zarascon dor Benedikt XI. hielt, welche considerationes de pace enthielt. 
Er tadelte diejenigen, welche meinten, man dürfe den Bapjt über fein Benehmen 
nicht zur Rechenschaft ziehen, auf feinen Fall dürfe mit Hintanfeßung feiner 
Autorität eine allgemeine Kirchenverfammlung ftatt finden, ohne den Papſt gebe 
es fein Heil, — da doch das Heil der Kirche abfolut und wefentlich von Gott 
abhänge. 

Die römischen Kardinäle legten ihrem Bapjte, Innocenz VII. (1404—1406) 
ähnliche Bedingungen auf. In Gemäßheit derjelben wurden zwijchen den zwei 
Ihismatischen Päpſten Unterhandlungen eröffnet, deven Erfolglofigkeit den alfge- 
meinen Umtillen jteigerte. Frankreich drohte den Papſte, es werde fich aufs neue 
jeiner Botmäßigkeit entziehen. Die beiden Päpſte jahen ſich gezwungen, eine Zu: 
jammenfunft in Savona auf September 1407 zu verabreden. Benedikt traf da- 
jelbjt ein; dev neue römische Papſt Gregor XI., der im Jahre 1406 Inno— 
cenz VI. nachgefolgt war, ging nur bis Lucca und knüpfte von dort Unterhand- 
lungen an wegen eines anderen Ortes der Zufammenkunft, indem ex vorgab, 
Savona jei fein pajjender Ort dafür, und König Ladislaus von Neapel wolle 
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nichts davon willen. Diejes Auferachtlaffen des gegebenen Verfprechens erbitterte 
die römischen Kardinäle. Sie verliehen ihren Papſt. Zu gleicher Beit geriet 
Benedikt, der durch die Ermordung des Herzogs von Orleans (23. November 
1407) feine Hauptjtüge in Frankreich verloren hatte, in mißliche Lage. In Die: 
ſem Lande gewann die Anficht immer mehr Boden, daß es beiden Prätendenten 
mit der Union nicht ernſt ſei. Daher drohte der König in zwei Edikten vom 
12. Januar 1408 mit nochmaliger Entziehung des Gehorſams; die Veröffent— 
lichung diefer Edikte wurde aber noch verjchoben und einjtweilen nur den beiden 
Prätendenten Mitteilung davon gemacht. Benedikt geriet nun auch in Aufregung; 
er erlieh zwei Bullen, worin er, ohne jemand zu nennen, denjenigen, die ihm 
den Gehorfam auffündigen wirden, mit dem Banne drohte, worauf bie Univer- 
fität alfjobald verlangte, daß die Urheber und Überbringer diefer Bullen fir Hoch- 
verräter erklärt werden müßten. Am 21. Mat war große Beratung darüber 
im föniglichen Schlofje. Benedikt wurde für einen Schismatifer uud Häretifer 
erflärt und als Haupturfache der Verlängerung des Schismas. Es gejchahen 
einige Verhaftungen. Marſchall Boucicaut erhielt den Auftrag zur Verhaftung 
Benedikts, welcher ihr durch die Flucht entging. Sein damaliger Schreiber, Ni- 
kolaus von Clemanges, geriet wegen diefer feiner Eigenſchaft in Berdacht, die 
betreffenden Bullen verfaßt zu haben, welchen Verdacht er durch eine an die Uni: 
verſität gerichtete Zuſchrift vergebens auszulöſchen ſuchte. Bis zu ſeinem Tode 
lebte er nunmehr verſteckt in einer entlegenen Karthauſe. — Nachdem auf die 
genannte Weiſe beide Prätendenten verdrängt worden, vereinigten ſich die Kardi— 
näle beider Obedienzen in Livorno und beriefen daſelbſt eine allgemeine Kirchen- 
verfammlung auf das Jahr 1409 nach der Stadt Piſa, auf welcher Verſamm— 
fung Gregor und Benedikt vefigniven, und falls fie fich weigerten, andere Mittel 
zur Einigung angewendet werden follten. Es war eine Vereinigung der via 
cessionis und der via concilii generalis. 

Die Einleitung zum Konzil war gegeben durch zwei Schriften Gerſons; die 
eine, im Januar 1409 gefchrieben, handelte de unitate ecelesiae, die andere, 
während des Konzils gejchrieben, de auferibilitate papae. Er verteidigte in der 
erſten den Grundſatz, daß Die wejentliche Einheit der Kirche immer in Ehrijto 
ihren Halt habe. Der myjtijche Leib der Kirche hat dasſelbe Recht für jeine Ein- 
heit zu jorgen wie irgend eine andere förperliche Korporation. Es gibt viele 
Fälle, wo es erlaubt ift, dem Bapit den Gehorfam zu entziehen, gegen ſeinen 
Willen ein allgemeines Konzil zu verfammeln, ihn zur Zeſſion feinev Würde zu 
zwingen, ihn abzufegen, ja ihm ielbjt das Leben zu nehmen. In ber weiten 
Schrift wurde dies Alles noch näher ausgeführt. Im diefer zweiten Schrift be⸗ 
ſpricht er auch, doch ohne ſie zu billigen, die Meinung derjenigen, die dafür 
waren, das Papſttum gänzlich abzuſchaffen, ein merkwürdiges Symptom der Zeit; 
es fchien die Art an Die Wurzel des Baumes gelegt zu fein. Eine andere wich- 
tige Schrift defjelben handelt de auetoritate concilii universalis supra papam; 
die Darftellung und Beweisführung gründet fich auf die ung beveit3 befannten 
Grundſätze. 

So nahm die Konzilienbewegung ihren Anfang. Das Papſttum geriet nun 
auf etwa dreißig Jahre in eine Abhaͤngigkeit von der allgemeinen Kirche, die ſich 
in den Konzilien darſtellen ſollte. Die Einen dachten freilich das Konzil nur als 
Vertretung der Hierarchie, ſo daß das Konzil durch ſein Mitregiment den päpſt⸗ 
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lichen Abſolutismus Schwäche (Gerjon, DA). Andere, bejonders Deutjche, tie 
Propft Konrad von Gelnhaufen und Dietrich von Niem denken an die Betei- 
ligung nicht nur der Hierarchie jondern alfer chriftlichen Stände an dem Konzile. 
Sie haben auch mehr als die Erſteren eine Reform der Kirche im Auge. Sie 
stellen der römischen Kirche eine irrtumsfreie allgemeine Kirche aller wahren 
Chriftgläubigen entgegen. 


8 63. Kirchenverfanmlung von Pifa vom 25. März bis 7. Augujt 1409. 


Akten der Konzile von Pifa und Konjtanz bei Mansi XXVII. und bei Hermann von der 
Hardt, magnum oeeumenieum Constantiense coneilium VI tomi. Frankfurt 1697 ff. 
(tom. VII, den Inder enthaltend, erſchien 1742). - Wefjenberg, die großen Kirchen⸗ 
verſammlungen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts. 2. Ausgabe. 4 Bände 


1845. — Hefele, Konziliengeſchichte 6. und 7. Band. — Jacques Lenfant, 
histoire du concile de Pise. Amſterdam 1724. — Jacques Lenfant, histoire du 
coneile de Constance. Amjterdam 1714; nouvelle edition 1727. — Eine Ergänzung 


der Werfe von don der Hardt und Lenfant, unter dem Titel Nouvelle histoire du Con- 
cile de Constance von Bourgeois du Chastenet. Baris 1718.— Zimmermann, die 
firchlichen Verfaſſungskämpfe im 15. Sahrhundert. Breslau 1882. 


Doppelt war der Zweck diefes Konzils, Abftellung des Schismas und Nefor- 
mation der herrichenden Mißbräuche, reformatio in eapite et membris der Ruf, 
der bald überall gehört wurde. Billig erregte die Berufung lebhaft die Gemüter. 
Die Synode wurde mit vielem Eifer befchidt. Es fanden fich ein Gejandte von 
mehr als zwanzig fürftlichen Häufern, Abgeordnete von fünfzehn Univerfitäten, 
über dreihundert Doktoren der Theologie und des fanonischen Rechts. Den Kern 
der Verſammlung bildeten zweiundzwanzig Kardinäle, jechzehn Erzbiſchöfe, acht- 
zig Bifchöfe, dreihundert Brofuratoren von abweſenden Bischöfen und Äbten, De- 
putirte von mehr als hundert Domkapiten. Unter den Theologen ragten nad) 
der gewöhnlichen Annahme befonders hervor die fchon genannten Pierre d'Ailli 
und Sean Charlier de Gerfon. Allein diefer war gar nicht, wenigſtens bis Ende 
Juni nicht in Piſa und ftimmte mit dem Berfahren der Synode nicht ganz über- 
ein. Was d'Ailli betrifft, fo hatte er in Vorverfammlungen zu Air und Taras- 
con zu Anfang des Jahres 1409 eine Neuwahl behufs der Bejegung des päpit- 
lichen Stuhles nur für den Fall empfohlen, daß man fich vorher der Zuftimmung 
der ganzen Chrijtenheit oder wenigftens eines großen Teiles derſelben verfichert 
habe. Sonſt würde man zu dem alten Schisma ein neues fchaffen und der legte 
Fchlgriff wäre ſchlimmer als der erfte. Die Berhandlungen nahmen den Gang, 
den d'Ailli, der erſt am 6. Mai nach Piſa gefommen, um e3 bald wieder zu 
verlafjen, befürchtet hatte. In den Akten des Konzils findet fich nichts, woraus 
man auf einen durcchgreifenden Einfluß oder eine bejondere Thätigkeit von D’AITL 
ſchließen könnte. Alsbald wurde der Prozeß gegen die beiden jchismatifchen Päpſte 
eingeleitet. Da ſie auf beſtimmte Aufforderung fich vor der Synode nicht ftellten, 
wurden fie als Ungehorjame (contumaces) erflärt und es wurde ihnen noch eine 
weitere Friſt gejeßt. Nach einem mißlungenen Berfuche Katfer Ruprechts, das 
Konzil zu nachgiebigen Maßregeln gegen beide Päpſte zu ftimmen, ließ diejes 
eine getrene Erzählung der Entftehung und des Fortganges des Schismas und 
der Zreulofigfeiten, deren fich beide Bewerber jchuldig gemacht, verfertigen, 


Kirchenverjammlung von Piſa vom 25. März bis 7. August 1409. 695 


welche Erzählung in einer Sigung vorgelefen wurde. Nachdem fie als richtig 
anerfannt und bejtätigt worden, erflärte die Synode am 5. Juni 1409, daß alle 
Berbrechen, die dem Peter de Luna (Benedift XIII.) und Angelo Corrario (Öre- 
gor XII.) vorgeworfen worden, fich bejtätigten, fie beide als Schismatifer, Kleber 
und Meineidige der päpftlichen Würde entjegt feien, daß alle päpftliche Macht 
ihnen genommen fei, daß fein Chrift bei Strafe des Bannes ihnen gehorchen 
dürfe. 

Darauf ſchritt man zur Papjtwahl. Die Kardinäle mußten zuvor eidlich 
geloben: wenn einer von ihnen Papſt würde, fo jollte das gegenwärtige Konzil 
nicht aufgelöft werden, bis eine zuveichende Reformation in capite et membris 
zu Stande gebracht jein würde. Wenn der Gewählte dem Kardinalskollegium 
nicht angehörte, fo jollte er vor der Publikation jeiner Wahl denjelben Eid leiſten. 
Die Kardinäle wählten Peter Bhilargi, Erxzbifchof von Mailand, der den 
Namen Alerander V. annahm. Nicht ohne Abficht hatte ihre Schlauheit die 
Wahl auf diefen Mann gelenkt. Er war fiebenzig Jahre alt, alfo im einem 
Alter, wo der Menjch gewöhnlich nicht mehr geneigt iſt weder zum Zerjtören 
noch zu neuem Aufbau. Er war gutherzig und freigebig bis zur Verſchwendung, 
lebte und ließ leben, ließ fich gerne durch andere leiten, juchte ehr zu gefallen 
und Hatte etwas Einnehmendes. Übrigens befaß er einige theologijche Bildung. 
Bei ſolcher Beichaffenheit des Erwählten Fonnte die Synode mit feiner Wahl 
zufrieden fein amd doch dev Hauptzweck derjelben, die reformatio in capite et 
membris vereitelt werden. 

Gleich nach erfolgter Wahl ſoll Gerjon vor dem Papſt und dev Synode 
eine Predigt über den Tert: Herr, willft du auch zu diefer Zeit das Reich Israel 
wieder aufrichten? gehalten haben. Er pries die Wahl Aleranders als ein Wert 
Gottes, forderte ihn aber auf, dies durch Neform des ganzen Klerus, auch der 
Mönche zu bewähren. Dabei bemerkte er treffend: die Verderbnis der Sitten 
war die erfte Urfache des Übels, die Befferung der Sitten wird die erfte Urfache 
des Guten fein. Indes kann diefe Predigt aus chronologischen Gründen nicht 
von Gerfon damals gehalten worden fein. Sie iſt wohl eher ein offenes 
- Schreiben an Alexander V., durch welches Gerjon den Papſt für eine Reform 
der Kirche gewinnen wollte. Derartige Schreiben einzelner Theologen an Fürſten 
und Päpfte waren damals häufig, — Die Erwartungen, die man vom neuen 
Papſte hegte, befriedigte dieſer feineswegs; dies mag Gerjon zu dem Schreiben 
nach Schluß des Konzils veranlaßt haben. Der Papſt ernannte zwar eine Menge 
Erzbifchöfe, Biſchöfe, Übte, machte große Schenkungen, die Beſchenkten iiber die 
Bereitelung des Neformationswerfes zu tröſten. Er ernenerte das Beriprechen, 
welches die Kardinäle vor der Bapftwahl gegeben hatten; er munterte die Sy- 
node auf, aus jeder Nation rechtſchaffene und gelehrte Männer zu wählen, welche 
in Gemeinjchaft mit den Kardinälen über die Reformation an Haupt umd Glie— 
dern ſich beratſchlagen ſollten. Allein die Reformation kam durchaus nicht zu 
Stande. Es war auch geradezu unmöglich, ſie in ſo kurzer Zeit ins Werk zu 
ſetzen. Der Papſt verzichtete auf den Nachlaß der verstorbenen Prälaten u. a. dal.; 
er erließ verſchiedenen Kirchen die Rückſtände, die fie der römischen Kammer 
ſchuldig waren, d. h. er begnügte fich, die jchreiendjten Bedrückungen abzustellen. 
Auf das Jahr 1412 kündigte ev eine neue Synode an, auf welcher die Refor— 
mation noch ernftlicher betrieben werden follte. Um feine Wortbrüchigteit zu 
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beichönigen, erklärte er, es ſei ſchon Vieles fir die Reformation der Kirche 
gefchehen, umd die Abreife vieler Mitglieder des Konzils habe es unmöglich 
gemacht, anderes dahin Bezügliche vorzunehmen. Das Konzil befriedigte Die 
liberale Partei fo wenig wie die päpftliche. Es hieß, man jage Friede, da doch) 
fein Friede jet. 


8 64. Kirchenverfammlung von Konftanz (5. November 1414 bis 22. April 1418). 
Finke, Forſchungen und Quellen zur Gejchichte des Konftanzer Konzils, Paderborn 1889. 


Es war alfo der zweite Zweck des Konzils von Pifa nicht erreicht, jondern 
nur weiter hinausgefchoben worden. Aber auch die Aufhebung des Schismas er- 
folgte nicht, und es wurde, wie DAL geahnt, das Übel ärger. Wie Kaijer 
Ruprecht fpottend verfindigte, entſtand eine päpftliche Dreifaltigkeit. Die zwei 
abgejegten Päpfte behielten nämlich ihre Anhänger, Gregor XII. in Sizilien, 
Benedikt XIH. in Schottland und Spanien. Die Anhänger des neuen Papſtes 
waren allerdings weit zahlreicher als die der anderen, aber an eine Reforma— 
tion der Kirche durch den neuen Papſt war nicht zu denfen. An Stelle Alexan— 
ders V., der 1410 mit Tod abging, fam der böjefte, verleumdetite Mann, ven 
man finden konnte. Der Kardinal Balthafar da Coſſa, der bei dem verjtor- 
benen Bapjt am meijten gegolten hatte, nahm den Namen Johannes XXIII. 
an. Er hatte, in der Jugend, da er ſchon Klerifer war, eine Zeit lang die mi- 
Ktärifche Laufbahn verfolgt, war nachher zu hohen Ämtern gejtiegen, bis zur 
Kardinalswürde; er hatte von Bonifatins IX. die Herrjchaft iiber die Stadt Bo- 
logna erhalten, die er mit Graufamfeit handhabte. Seine Sitten waren verdor- 
ben. Es hieß, er habe jeinen Vorgänger durch Gift aus dem Wege geräumt, 
wobei es allerdings, wie Hefele bemerkt, auffällt, daß die Kardinäle einen jolchen 
Mann einjtimmig auf den Stuhl Petri erhoben; doch konnte der Berdacht exit 
nach vollzogener Wahl entjtanden fein. Dieje Wahl war überhaupt fehr auf- 
fällig, und daß dabei unlautere Dinge mitwirkten, hat man allen Grund anzu- 
nehmen. In Summa, wenn gleich, wie Hefele meint, die Untugenden des Man— 
nes vielleicht nicht jo zahlreich und nicht fo grell waren, wie gewöhnlich ange- 
nommen wird, jo fann er feineswegs rein gewaschen werden. Immerhin tft das 
Zeugnis zu beachten, welches ihm fein Zeitgenoffe Leonardo d'Aretin ausgeftellt: 
vir in temporalibus quidem magnus (?), in spiritualibus vero nullus omnino 
atque ineptus; ein Anderer jchreibt ihm vita prope militaris und militares 
mores zu. Es war unausbleiblich, daß ex vielfaches Ärgernis geben werde, und 
die Reformation dev Kirche ließ fich von ihm fchlechterdings nicht erwarten. Im 
Sahre 1412 kam zwar ein unbedeutendes Konzil zu Stande, auf welchem aber 
nichts entjchteden wurde. Die Synode begnügte fich, einige Säge von Wiclef und 
Hus zu verdammen, ebenjo die Gegenpäpfte. 

Der Papſt wırde durch große Verlegenheit bewogen, ein neues allgemeines 
Konzil zu bewilligen. Aus Nom vertrieben duch König Ladislaus von Neapel, 
der jich für Gregor XI. erklärt, diefen 1412 treulos verlaffen, hernach aber 
doch wieder mit Johann XXI. gebrochen hatte, fonnte ev nur vom neuen Kaiser 
Sigismund Hülfe und Rettung erwarten. Dieſer forderte aber ein allgemeines 
Konzil und zwar in dev am Bodenfee gelegenen Stadt Konftanz, wozu der Papſt 
nur gezwungen die Einwilligung gab, da ihm alles daran liegen mußte, daß das 
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Konzil nicht an einem ſolchen Orte fich verfammele, wo der Kaiſer der mächtt- 
gere fein konnte. Die Bulle der Berufung ift vom Dezember 1413 und lautet 
auf 1. November 1414. Kaifer Sigismund, 1411 zum deutſchen Kaiſer gewählt, 
war durchaus nicht der geeignete Mann, um in den verworrenen Verhältniſſen 
Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Wenn es noch Solche gab, welche den idealen 
Anſchauungen Dantes folgend wähnten, durch das deutfche Kaifertum das Bapit- 
tum vegeneriven zu können, jo konnten fie an dem Beijpiel Sigismunds erkennen, 
wie wenig jene Anfchanungen der Wirklichkeit entſprachen. Sigismund war ohne 
Energie und Beharrlichfeit; daher, auch feine guten Eigenfchaften nicht viel nügen 
fonnten. Überdies war ev von ausgelafjenen Sitten: ein getreues Bild der Zeit. 

Im Jahre 1414 reifte der Papſt von Bologna ab und machte fich auf den 
Weg nach Ronftanz, mit Gold und Edelfteinen reichlich verjehen. Man Yeiht ihm, 
als er Konftanz anfichtig wurde, das Wort: „das fieht ja aus wie eine Grube, 
worin man die Füchſe fängt“. Er hielt einen prachtvollen Einzug zu Pferd; vor 
ihm ging ein Pferd, welches das Saframent auf dem Nücen und eine Glocke 
am Halfe trug. Kardinäle, Erzbiſchöfe und Biſchöfe waren im Gefolge des 
Papſtes, welches aus taufend Perſonen bejtand, auch Herzog Friedrich von Oſter— 
reich, mit dem der Papſt unterwegs in Meran ein geheimes Schutzbündnis ge— 
ſchloſſen hatte. Dieſer Fürſt fürchtete die Klagen mehrerer Fürſten, an welchen 
er ſich vergangen hatte. Nach dem Papſte langte Kaiſer Sigismund an mit 
einem großen Gefolge. Er war kurz vorher in Aachen gekrönt worden und zeigte 
einige Luft, das Unheil der Kirche abzuſtellen. Überdies fanden ſich ein 33 Kar— 
dinäle, 346 Patriarchen, Erzbifchöfe, Biſchöfe, viele AÄbte und eine große Menge 
von untergeordneten Geiftlichen, Doktoren der vorzüglichſten Univerfitäten. Unter 
denfelben glänzten Pierre d'Ailli und Gerſon. Dieſer wurde die Seele des Kon— 
zils, des Tages mit Reden und Verhandlungen beſchäftigt, des Nachts mit Ab— 
faſſung von Schriften. Dazu kamen viele Mönche, ſodann Fürſten, Grafen, 
Freiherren, Ritter bei 1600. Man wollte in Konſtanz 50,000 Fremde zählen, 
darunter, jagte man, 700 Buhldirnen. Denn es wurde viel Unfug, auch mit 
den Kleidern, mit unanitändigen Kleidermoden getrieben. Was die Geſchäfts⸗ 
ordnung betrifft, ſo war in Piſa außer den Prälaten, Biſchöfen und Äbten, den 
Univerfitätsgelehrten das Mitſprechen und Mitſtimmen geſtattet worden. DAL 
und die Majorität des Konzils war für Beibehaltung diefer Neuerung. Jo⸗ 
hann XXIII. meinte aus guten Gründen, man ſollte zur alten Obſervanz zu— 
rückkehren, wonach nur Prälaten und AÄbte Sitz und Stimme haben ſollten. Doch 
wurde einer Anzahl von Prieſtern Sitz und Stimme im Konzil geſtattet nach 
dem Grundſatze, daß der Apoſtel zwiſchen Biſchof und Presbyter quantum ad 
ordinationem et meritum feinen Unterschied mache. Ferner hatte man bis dahin 
immer nach Köpfen gejtimmt. Dadurch verblieb den Päpſten die Mehrheit auf 
den Konzilien. Denn außer ihrem zahlreichen italienischen Gefolge hatten fie 
unter den übrigen Nationen noch immer genug Kreaturen. Dies hatte ſich neuer— 
dings in Piſa gezeigt. ES wurde nun vorgefchlagen, nach Nationen zu ſtimmen. 
Diefer Abjtimmungsmodus wurde eingeführt, ohne durch einen Bejchluß des 
Konzils feftgeftellt zu fein. d'Ailli war dagegen, er ichlug ftatt deſſen die Ab— 
ftimmung nach kirchlichen Provinzen vor. Der genannte Modus war ein Sieg 
der ftreng antipäpftlichen Partei. Zu dieſem Behufe wurden alle Anweſenden 
unter vier Nationen rubrizirt, die frauzöſiſche, englifche, italienische und deutſche. 
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ALS Benedikt abgetreten war, Fam die ſpaniſche Nation Hinzu. Jede Nation 
jolfte in befonderen Sitzungen die Gegenjtände der Verhandlungen beraten, 
dariiber Beſchlüſſe fasfen und fie der Synode vorlegen. Jeder einzelnen Nation 
wurde es freigeftellt, Doktoren der Theologie, des fanonifchen Rechts und den 
niederen Klerus fowie die Gejandten der Fürjten zuzulafjen. So war das Über— 
gewicht des Bapftes und feiner Partei aufgehoben, injofern die Italiener nur 
Eine Nation ausmachten und die päpftlichen Kreaturen unter den übrigen Na— 
tionen fich verloren. Da der Kaifer fiir den genannten Abjtimmungsmodus ge 
wonnen worden, jo half alles Widerftreben des Bapftes und die Nichteimvilligung 
d'Aillis nichts. 

In der vierten Sitzung wurde zum Beichluffe erhoben, was bis dahin mind- 
lich und fchriftlich vorgetragen worden: Das Konzil von Konftanz, welches im 
Namen des heiligen Geiftes rechtmäßig verfammelt ift und ein allgemeines Konzil 
ausmacht, das die jtreitende Kirche darjtellt, hat jeine Macht unmittelbar vom 
Herrn empfangen und demjelben ijt Jedermann, weß Standes und welcher 
Würde er auch fein möge, wenn es auch die päpjtliche Würde wäre, zu gehorchen 
ſchuldig in Allen, was den Glauben, die Aufhebung des Schismas und die all 
gemeine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern betrifft. 

Was die Beilegung des Schismas betrifft, jo ſchlug der Papſt und jeine 
Partei vor, lediglich das Urteil der Abjegung Gregors XI. und Benedifts XII. 
zu betätigen und Johannes XXI. als alleiniges Oberhaupt der Kirche anzu— 
erkennen, unter der Form der Gültigkeitserflärung des Konzils von Piſa. D’Atllı 
und mit ihm die Mehrheit der Berfammlung waren dagegen. Er war nämlich, 
wie wir gejehen, der Anficht, daß das Konzil von Pija nicht ganz den rechten 
Weg eingefchlagen, wobei er die Anficht aufitellte, daß jenes Konzil irren konnte, 
wie denn frühere allgemeine Konzilien geivrt hätten. Er und mit ihm die Mehr- 
zahl der Verſammlung trug auf eine freiwillige Zeifton ſämtlicher vorhandener 
Päpſte an, wobei Johannes XXIII. ſich überzeugen fonnte, daß er den recht- 
ſchaffenen d'Ailli durch Erteilung der Kardinalswürde im Jahre 1411 feineswegs 
zu jeiner Kreatur hatte machen fünnen. Als nun der Papſt auf den Vorſchlag 
der freiwilligen Zeſſion nicht eingehen wollte, ließ ein Anonymus ein jfandalöfes 
Berzeichnis der Schandthaten feines Privatlebens und feiner Negirung unter den 
Tätern der Synode zirfuliven. Dies bewirkte fo viel, daß der Papſt fnieend vor 
dem Altare ſchwur, feine Würde niederlegen zu wollen, wenn dadurch das Schisma 
beigelegt werden fünnte; er machte nur die Bedingung, daß die beiden anderen 
Päpſte ebenfalls abdanfen müßten. Der Kaifer war darüber jo Hoch erfreut, 
daß er alfobald dem Papſte die Füße füßte; nun beftand aber die Synode auf 
der wirklichen Erfüllung der Zufage. Um derjelben zu entgehen, entfloh der 
Papſt als Stallfnecht verkleidet bei Nacht und Nebel aus Konſtanz in das be- 
nachbarte Gebiet des Herzogs von Öfterreich, der ihn zu beſchützen verfprochen. 
Die Synode, unverzagt bleibend und vom Gedanken erfüllt, daß die Kicche ohne 
Papſt fich jelber helfen könne, Tieß Johann bedeuten, nach Konftanz zurückzu— 
fehren oder wenigjtens die Urkunde feiner Abdanfung einzureichen. Der Papit 
that e3 nicht. Die Zeſſionsakte, welche ihm die Synode zur Unterschrift fehickte, 
unterjchrieb er nicht, worauf er nach nochmaliger Einräumung einer Frift in 
jeinem Amte juspendirt und, nachdem die vorgebrachten Anklagepunkte fic als 
wahr bejtätigt hatten, abgejegt wurde, 29. Mai 1415. Nun follten auch die zwei 
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anderen Päpſte befeitigt werden. Gregor XII. gab am 4, Juli jeine Refigna- 
tionsafte ein. Benedikt XIII. in Perpignan wollte unter der Bedingung ab- 
danken, daß er wieder gewählt würde. Er verlor durch feine Hartnäckigkeit feine 
noch übrigen Anhänger. Am 26. Juli wurde fein Abjegungsurteil Dffentlich be- 
kannt gemacht. Damit war der erſte Teil der Arbeiten des Konzils beendigt. 

Nun Schritt man zur neuen Papſtwahl. Zuerſt hieß es, der Papſt und die 
Kardinäle follten von den Beratungen betreffend die Reformation der Kirche 
ausgejchloffen werden. Der Kaiſer nämlich und die Deutjchen beitanden darauf, 
dat man die Reformation vor der Bapjtwahl vornehmen jollte, weil fie fürchte: 
ten, daß der Bapit fie vereiteln möchte und dab dann das Schredlichjte gefchehen 
fünnte. Auch Gerfon hatte in eimer vor dem Konzil gehaltenen Rebe ich in 
diefem Sinne ausgefprochen. Doch es wurde ihm entgegnet: jene Furcht ſei 
ungegründet, der Papft, der ich Solches zu Schulden kommen ließe, würde ſo— 
gleich abgeſetzt werden. Es wurde daher beſchloſſen: 1) Konſtanz nicht eher zu 
verlaſſen, als bis die Reformation vollendet wäre; 2) alle zehn Jahre ein neues 
Generalkonzil zu halten; 3) im Falle eines neuen Schismas ſollten die vorhan— 
denen Päpſte ein neues allgemeines Konzil ausſchreiben und die Regirung nie— 
derlegen. Man muß wirklich darüber ſtaunen. Wie konnte man ſo etwas von 
den Päpſten erwarten? — Nun ſchritt man zur neuen Papſtwahl. Den drei— 
undzwauzig anweſenden Kardinälen wurden ſechs Abgeordnete aus jeder Nation 
beigegeben; da eine fünfte Nation ſich gebildet, jo war die Zahl der Abgeordneten 
dreißig. Die Wahl fiel auf Otto Colonna, einen vornehmen Römer, der den 
Namen Martin V. annahm (11. November 1417); die Wahl wurde durch die 
altrömifche Partei zu Stande gebracht und gefiel zugleich den anderen Mitglie- 
dern der Synode; denn der neue PBapit zeigte fich liberal und zur Reformation 
geneigt, ob in Anfrichtigfeit, das ſollte bald erprobt werden. 

Fir die Reformation der Kirche gejchah nichts erhebliches. Der Papſt er 
nannte eine Kommiſſion von Kardinälen, die in Verbindung mit den Deputirten 
der verfchiedenen Nationen an ber Reformation arbeiten follten. Die genannte 
Kommifjion war aber zu feinem Nefultate gefommen, indem die einzelnen Na— 
tionen verjchiedene, auch fich widerjprechende Wünsche äußerten. Daher fam man 
auf den Gedanken, die Peformationsgefege in einen generellen umd einen parti- 
fularen Teil zu zerlegen. Der erſte follte die Punkte enthalten, worin Die 
Wünſche zuſammenſtimmten, der zweite Teil ſollte aus Konkordaten des Papſtes 
mit den einzelnen Nationen beſtehen. Der erſte Gedanke davon ging von der 
deutſchen Nation aus. Der genannten Kommiſſion wurden die avisamenta na- 
tionis Germanieae, worin fie ihre Klagepunkte zuſammenfaßte, übergeben (1418). 
Dazu famen 18 Artifel, welche die Synode ſchon früher in Betreff der dringendjten 
Bedürfniſſe der Kirche abgefaßt hatte. In Zeit von zwei Monaten wurde die 
Arbeit fertig und das Gutachten der Kommiſſion der Synode vorgelegt. Von 
vornherein war der dreizehnte Artikel über die Abſetzbarkeit des Papſtes (propter 
quae et quo modo papa possit corrigi- et deponi) bejeitigt worden (non vi- 
detur, prout nee visum fuit in pluribus nationibus eirca hoe. aliquid novum 
statui vel decermi). In jenem Gutachten war außerdem erklärt, daß in Be- 
ziehung auf die drückendſten Beichwerden die Umftände noch Feine Anderung zus 
liegen. Einige unbedeutende, fich auf vein äußerliche Sachen beziehende Ver— 
befferungen wurden bewilligt, 3- B. die Zahl der Kardinäle auf 24 herunter- 
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geſetzt. Der Papſt verzichtete auf gewiſſe Abgaben. Es Klang faft ſpöttiſch, als 
der Papſt der Synode das Anſinnen machte, daß fie damit ihre Neformations- 
erwartung fir befriedigt halten follte. Die bedenklichſten Reformationsvorjchläge 
wurden durch Konkordate mit den einzelnen Nationen bejeitigt. Die verjuchte 
Reform hielt fich ganz innerhalb der Sphäre des beftehenden Rechts und der 
Disziplin der Kirche. An eine Umgeftaltung des firchlichen Lebens oder eine 
Neubildung des Dogmas, des Kultus und der Verfafjung iſt feinem der Mit- 
glieder der Synode auch nur der leifejte Gedanfe gefommen. Als einer der 
zweetmäßigiten Befchlüffe muß der genannt werden, der die Abhaltung von Pro- 
vinzialfonzilien (alle drei Jahre) und jährlichen Didzefanjynoden befahl. Uns 
geachtet der Stlagen über Kirchenbedrücdungen bewilligte der Papſt dem Kaifer 
Sigismund den Zehnten eines Jahres von der Kirche des deutjchen Neiches. 
Sigismund, der immer in großer Geldnot war, fühlte fich dadurch jehr zufrieden 
gejtellt. Ja Martin ging jo weit, daß er jogar jede Appellation vom Papſt an 
ein allgemeines Konzil fiir unerlaubt erklärte. Gerſon bezeichnete die betreffende 
päpjtliche Bulle vom 10. März 1418 als eine jolche, welche die Kraft des Konzils 
von Piſa und Ddesjenigen von Konjtanz und alles dejjen, was durch dieje Kon— 
zilten vollbracht worden, vernichte. Daß der Bapft ungeftraft jo auftreten konnte, 
hing zufammen mit den Konfordaten, die er mit den verschiedenen Nationen ab- 
fchloß. In der 45. Sitzung kündigte der Papſt dem Konzil an, daß es in Gottes 
Namen auseinander gehen fünne, da feine Arbeit vollendet ſei. Er gewährte 
allen Mitgliedern vollen Ablaß ihrer Sinden bis zur Todesjtunde, — allerdings 
jehr A propos, denn die Herren hatten im Konjtanz ein üppiges Leben geführt. 
In feierlichen Zuge geleiteten die Mitglieder des Konzils den Papſt bis an die 
Thore der Stadt. Der über die Bewilligung des Zehnten hoch erfreute Kaiſer 
führte das päpftliche Pferd am Zügel. Er verließ Konftanz ohne die Schulden, 
die feine Leute gemacht hatten, bezahlen zu können; in Folge davon verarmten 
viele Familien. 

Was die beiden geiftigen Häupter des Konzils betrifft, jo war dAilli, der 
in der Bapjtwahl mit Otto Colonna konkurrirt hatte, nach Auflöfung des Kon- 
zils in päpftlichem Auftrage als Legat in Avignon thätig. In diefer Eigenfchaft 
bejchloß ex dafelbjt fein Leben, 1420. — Gerſon verließ Konftanz in Pilgertracht, 
niedergejchlagen durch den geringen Erfolg jeiner Bemühungen fiir die Wieder- 
heritellung der Einheit und die Reformation der Stiche. Da er fich durch feinen 
Eifer in der Sache des Johannes Parvus (Betit), der den Tyrannenmord ver- 
teidigt hatte, den Haß des Herzogs von Burgund, des Mörders des Herzogs 
von Orleans, und deſſen Kollegen in der Negentjchaft des Neiches, zugezogen, 
durfte ev nicht nach Frankreich zurück, ohne fich der größten Gefahr auszufeßen. 
Er vermeilte an verjchiedenen Orten, in Tyrol, in Salzburg, in Neuburg an 
der Donau, im Kloſter Mölk, fchriftjtelleriich thätig, auf diefe Weife Troft und 
Kraft juchend nach den Stürmen jeines Lebens. Eine Füftliche Frucht diefer Muße 
iſt jeine Schrift de consolatione theologiae. Nach dem Tode feines Feindes, 
des Herzogs von Burgund, Fehrte er nach Frankreich zurück, aber nicht nach 
Paris, das noch in den Händen der Burgunder war und bald darauf den Eng- 
ländern übergeben wurde. Er begab fich nad) yon, in das dortige Cöleftiner- 
Elofter, wo einer jeiner Brüder Prior war. Er bejchäftigte fich mit dem Unter- 
richte Kleiner Kinder, in dieſer demütigen Stellung ebenjo groß fich zeigend, als 
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da er durch die Macht feiner Nede die berühmtefte Univerfität und die größte 
Kirchenverfammlung lenkte. Denn er war zu der Überzeugung gelangt, daß bie 
Reformation der Kirche bei den Kindern angefangen werden müſſe (a pueris 
ineipienda reformatio ecelesiae), welche Überzeugung ex in der trefflichen kleinen 
Schrift de parvulis ad Christum trahendis ausſprach, worin ev ich wegen 
diefer feiner Beſchäftigung vechtfertigte. Als er feinen Tod herannahen fühlte, 
bexief ex feine Zöglinge noch einmal zu fich, führte fie in die Kirche zur Meife 
und ließ fie bei verſchloſſenen Thüren die Worte beten: ‚Sott, mein Schöpfer, 
erbarme dich deines Knechtes Gerfon‘. Er ſtarb am 12. Juli 1429. 
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Akten des Konzils bei Mansi XXIX—XXXI — Summa conciliorum, Basileensis etec., 
im Sahre 1480 aus zwei Basler Handjchriften gezogen von Auguſtin Patricius. — 
Monumenta eoneiliorum generalium seculi XV., Vindobon. 185773, worin Die 
zwei zum erjten Male gedruckten Schriften des Sohannes de Ragufa: initium et pro- 
seeutio eoneilii Basileensis — tractatus de reductione Bohemorum. 


Nach der Auflöfung des Konftanzer Konzils dauerten die alten Bedrücungen 
fort; nur die Römer waren mit dem Ausgange desjelben zufrieden, weil ſie den 
Gewinn mit der römischen Kurie teilten. Papſt Martin zeigte mehr und mehr 
feinen wahren Charakter; ev juchte feine Familie zu bereichern, was auch Hefele 
anerkennt. Pfründenverkauf fand ftatt wie vorher. Felix Hemmerlin, Chorherr 
von Zürich jagt: ‚unter Martin V. jei der Pfründenverkauf jo öffentlich ge- 
trieben worden, wie jener der Schweine auf dem Markte“. Die vom Konſtanzer 
Konzil wieder angeordneten Provinzial- und Diözeſanſynoden thaten etwas, um 
die Reformation ins Werk zu ſetzen, und Martin ſchickte zu dieſem Behufe Le— 
gaten in verſchiedene Länder. Aber ihm lag hauptſächlich am Herzen — außer 
der Bereicherung ſeiner Familie — die Wiedergewinnung der zum Kirchenſtaat 
gehörenden Gebiete und Lehen, welche ihm mit Ausnahme von Bologna gelang. 

Als die Zeit gekommen war, wo das neue Konzil ſtattfinden ſollte, ſchrieb 
der Papſt dasſelbe aus; demgemäß verſammelte es ſich, zuerſt in Pavia, hernach 
in Siena 1423 und 1424. Es geſchah aber nichts Erhebliches; nach kurzem 
Zuſammenſein löſte ſich die Synode wieder auf. Schon weit früher waren in 
Böhmen gefährliche, weit um ſich greifende Unruhen ausgebrochen. Johannes 
Hus, der böhmiſche Reformator, war in Konſtanz lebendig verbrannt worden. 
Die böhmiſche Nation, ergrimmt über dieſen ihr in der Perſon des verehrten 
Lehrers angethanen Schimpf, kündigte König Sigismund, dem die böhmiſche Krone 
zugefallen, den Gehorſam auf, ſchlug zu wiederholten Malen deſſen Heere und 
hielt eifrig an dem Märtyrer feſt; auch auf dem Wege der Unterhandlung hatte 
man vergebens geſucht, die Bbhmen zum Gehorſam gegen die Kirche und den 
Kaiſer zurückzubringen. Die allgemeine Stimme Europas forderte ein neues all- 
gemeines Konzil, um bie Mißbräuche abzuftellen, um welcher willen die böhmi- 
ſchen Unruhen ausgebrochen waren. Der päpftliche Legat, Kardinal Julian 
Ceſarini, der bisher mit den Böhmen unterhandelt hatte, ſah das allgemeine 
Konzil als das einzige Nettungsmittel für die Kirche an. Daher jchrieb Martin 
im Jahre 1424 auf den Frühling des Jahres 1431 eine neue allgemeine Kirchen 
verfammlung nach der freien Reichsſtadt Bafel aus; ev farb aber gleich darauf 
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am 20. Februar 1431. Der am 3. März neugewählte Papſt Eugen IV. mußte 
bei feiner Thronbefteigung ſchwören, daß er dem Konzile feinen Fortgang lafjen 
werde. Es follte auf Befehl des Bapjtes durch den Kardinal Julian Cejarini, 
der fich, die Schwierigkeit der Aufgabe wohl fühlend, ungern dazu verjtand, ge— 
leitet werden. Gleich zu Anfang ihres Zufammentretens, welches jehr langjam er- 
folgt war, knüpfte die Synode Unterhandlungen mit den Böhmen an, worüber 
der Bapit in heftigen Schreden geriet, weil er fircchtete, es möchten den Böhmen 
zu weit gehende Konzefjionen gemacht werden. Daher erteilte ev am 12. No— 
vember 1431 dem Präſidenten der Synode unbedingte Vollmacht, diejelbe jofort 
aufzuheben und eine andere nad Frift von anderthalb Jahren anzukündigen, 
wobei er deutlich durchblicken ließ, daß die Aufhebung des Konzils jein Wunſch 
jei. Ceſarini weigerte fich defjen in einem Briefe, worin ex eine richtige Er- 
fenntnis des Zuftandes der Dinge, der Gefahr, worin die Kirche fchwebte, Fund 
gibt. Er meint, wenn man der fittlichen Entartung des Klerus, befonders in 
Deutſchland, nicht fteure, fo ſei zu ficchten, daß die Laien mehr und mehr gegen 
die Geiftlichen auftreten winrden nach Art der Huffiten. Die Auflöfung des Kon— 
zil8 werden die Huffiten als Wortbrüchigfeit deuten. Wenn das Konzil aufgelöft 
wird, was werden die Keger jagen? Wird damit die Kirche nicht das Geftändnis 
ablegen, daß fie überwunden jei, da fie diejenigen, die ſie gerufen, nicht zu er- 
warten wagt? Wird die ganze Welt nicht jagen, der Klerus ſei unverbefjerlich 
und wolle immer in feinem Berderben verharren? Die Geifter der Menfchen 
find zu ſchnellen Entjchlüffen geneigt. Schon beginnen fie das Gift auszujpeien, 
womit fie uns verderben wollen. Sie werden meinen, Gott ein ihm wohlgefälliges 
Opfer zu bringen, wenn fie uns töten. Doch alles diejes brachte den Bapjt nicht 
auf andere Gedanken. Durch eine Bulle vom 18. Dezember 1431 hob er das 
Konzil auf. Als Hauptgrund wird angeführt, dag Bologna wegen der Unions- 
verhandlungen mit den Griechen die günftigfte Lage habe. efarini verblieb in 
Bajel, aber nicht mehr als päpjtlicher Legat, und führte auf Verlangen der Sy- 
node das Präfidium über diejelbe. Damit war der erjte Riß zwifchen Papſt und 
Konzil vollzogen, lediglich in Folge römischen Starrfinnes und Verblendung. 
Sofort stellte die Synode das große Prinzip von der Superiorität der all 
gemeinen Konzilien über die Päpſte auf mit dev bejonderen Bejtimmung, daß fie, 
ohne ihre Einwilligung, nicht aufgehoben, noch aufgejchoben und verfegt werden 
fünne, und daß fein Mitglied derjelben ohne gehörige Urfache fie verlaffen dürfe. 
Die Univerfität Paris ermahnte in ihrer Zufchrift vom Kahre 1432 das Konzil, 
wenn nötig, dem Papſte entgegenzutreten, wie Paulus dem Petrus widerjtanden 
hätte. Es wurde gleich zu Anfang (26. September 1431) beſchloſſen, nicht nach 
Nationen wie in Konjtanz, jondern nach jogenannten Deputationen zu ftimmen, 
wovon jede aus Kardinälen, Erzbifchöfen, Übten, Doktoren jeglicher Nation be- 
jtand. Jede Deputation hielt wöchentlich drei Verfammlungen. Es gab vier 
Deputationen mit befonderem Gejchäftsfreis, deputatio fidei, pacis, reformatio- 
nis, deputatio communis. Da der Papſt fortwährend auf Aufhebung der Sy- 
node bejtand, jeßte fie dem Papſte eine Frijt von drei Monaten, innerhalb welcher 
er in eigener Perſon oder durch Abgeordnete fich vor der Synode ftellen follte. 
Sie bejchied die noch abwejenden Kardinäle zu fich; den ausbleibenden wurde 
Strafe angedroht. Eine päpjtliche Gejandtfchaft, die bald darauf anlangte, ftellte 
der Synode vor, daß die gefaßten Beichlüffe gegen die Unfehlbarfeit und Voll— 
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macht (plenitudo potestatis) des Papſtes ſtritten. Die Synode gab aber den 
päpſtlichen Geſandten zu bedenken, daß der Charakter der Unfehlbarkeit nicht dem 
Papſte, jondern bloß dem allgemeinen Konzil zufomme, welches die ganze Kirche 
repräſentire (davin ging man zu Baſel über d'Ailli hinaus), und daß der Papſt 
bloß das dienende Oberhaupt (caput ministeriale) der Kirche ei. Wiederum 
wurde dem Papſt eine neue Friſt bewilligt und ein befonderer Beſchluß darüber 
gefaßt, daß jedes andere Konzil ein fchismatifches fei, deſſen Beſchickung allen 
weltlichen und geiftlichen Herren a Strafe des Bannes und der Abfegung ver- 
boten wurde. 

Da der Papſt um dieſelbe geit politiiche Unfälle erlitt und ein Aufjtand 
des römiſchen Volkes ihn jogar nötigte, in Florenz Hülfe zu fuchen, jo zeigte 
er ſich geneigt, fi) mit der Synode auszujühnen. Er erkannte fie an, befchickte 
jie mit jeinen Legaten, welchen aljobald das Präſidium ibertragen wurde, doch 
ohne weitere Machtvolltommenheit und nachoem fie die Superivrität des allge- 
meinen Konziliums über den Papſt anerkannt (Sessio XVII. 26. April 1434), 
während fie jchon am 8. April gefchworen hatten, daß fie fiir die Ehre des Basler 
Konzils arbeiten und deſſen Defrete verteidigen und fejthalten wollten. 

Nun Schritt die Synode mit rafchem Eifer an das Werk der in Konftanz 
jo unvollfommen durchgeführten Neformation, aufgemuntert durch den fpanifchen 
Biſchof Escobar, der ſchon in Konſtanz thätig geweſen. In feiner Zufchrift an 
Ceſarini gab er zu bedenken, daß die römifche Kirche binnen kurzer Zeit zerfallen 
werde, wenn nicht eine Reformation und Neparation derjelben vorgenommen 
werde. Die Synode verfuhr bei ihren Neformationsarbeiten in einfeitiger Rich— 
tung gegen das Bapfttum. Schon am 13. Juli 1433 waren die meijten päpftlichen 
Nejervationen aufgehoben worden. Die Einkünfte und Gewalt des Papſttums 
juchte man auf den Punkt zurüczubringen, auf welchem ſie vor 200 Jahren ge- 
jtanden. Die Annaten (Abgaben neuer Biſchöfe an den Bapft) wurden abgejchefft 
jamt den Sporteln, die damit verbunden waren. Eine befondere Formel wurde 
aufgejegt, welche fortan jeder Bapjt bei feiner Erwählung beſchwören follte: daß 
er den Defreten der allgemeinen Konzilien, insbeſondere des Konftanzer und . 
- Basler Konzils gehorchen, die Superiorität der allgemeinen Konzilien über den 
Papft anerkennen und nach Vorſchrift allgemeine Konzilten veranjtalten wolle, 
daß er ohne Lift und Betrug für die Kirche forgen, feine Schäße auf Erden 
fammeln, in Erteilung kirchlicher Wirrden nicht auf das Fleiſch, noch auf Ge— 
Schenke Nücdyicht nehmen, fondern allein Gott und die guten Eigenjchaften der 
- Menjchen im Auge behalten wolle. Der Papſt joll alle Jahre am Gedenftage 
feiner Krönung von den Ältejten Kardinälen an diejen jeinen Eid erinnert wer- 
den; fie jollen einen nachläfjigen Papſt an feine Pflichten erinnern, wenn Dies 
nicht helfen follte, ihn beim nächjten allgemeinen Konzil verklagen. Sodann wur— 
den der übermäßigen Ausdehnung der päpftlichen Gerichtsbarkeit Schranken ge— 
jet. — Es wurden übrigens viele Sachen vor das Forum des Konzils gebracht, 
die kaum dahin gehörten und wodurch dem Papſte jowohl als dem Kaiſer ge- 
rechte Urſache zur Klage gegeben wurde. Weitläufig fpricht fich dariiber der 
Papſt aus in der Inſtruktion der an die Fürſten zu jendenden päpftlichen 
Nuntien. 

Se mehr aber das PBapfttum dadurch einbüßte, deſto mehr fuchte Eugen die 
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Stalien zu verjegen. Dazu boten dem Papſt die Angelegenheitens des griechischen 
Reiches erwünfchten Anlaß. Der griechifche Katfer, damals durch. die Türken 
hart bedrängt, Hatte fich zur Union der griechifchen Kirche mit dev Lateinischen 
bereit erflärt, um fich dadurch der Hilfe des Abendlandes zu verfichern. Es 
war ſchon ausgemacht, daß ev mit feinen Bifchöfen fih auf der Synode ein- 
finden wide. Der Papft nun meinte, daß man ihn anftandshalber nicht über 
Stalien hinaus’ veifen laſſen dürfe; das Konzil dagegen befchloß, in Baſel zu 
verbleiben oder höchitens nach Avignon oder Savoyen hinüberzuftedeln, auf feinen 
Fall nach Italien. Der Papſt, obſchon er nochmals die Aufforderung erhalten 
hatte, fich in Bafel zu jtellen, kiindigte an, daß das Konzil nach Ferrara verlegt 
werden ſolle, worauf er in Bafel in Anklagezuftand verjegt wurde. Noch im 
Jahre 1438 wurde das päpftliche Konzil in Ferrara eröffnet, das Bafeler Konzil 
fire ſchismatiſch, alle Beſchlüſſe desjelben für ungültig erklärt. Darauf erfolgte 
von Seiten der in Bafel verfammelten Väter das Suspenfionsurteil des Papſtes, 
mit der befonderen Beſtimmung, daß alle geiftliche und weltliche Gewalt des 
Papſtes an fie zurücgefallen fei. Sofort wurde in Bafel die Synode in Ferrara 
als ſchismatiſch erflärt und dev Prozeß gegen den Papſt mit ſolchem Eifer be- 
trieben, daß auch die ſchüchternen und furchtfamen Gemüter fich mit dent Ge— 
danken einer Abjegung des Papſtes vertraut machten. Am 25. Mat 1439 wurde 
das Urteil der Abjegung Eugens IV. öffentlich befannt gemacht, am 15. No- 
vember desjelben Jahres Herzog Amadeus von Savoyen als Felix V. zum Bapft 
gewählt. Die Najchheit, mit der man dabei verfuhr, ſpiegelt fich in der Perſon 
des Gewählten jelbjt ab, der, lediglich ein Laie, ſchnell durch die ordines hin- 
durchgetrieben werden mußte, um bei der betreffenden Feierlichfeit die Meſſe leſen 
zu können, was ihm nach dem Zeugnis der Berichterftatter wohl gelang. Die 
Wahl an fich und die Abſetzung Eugens war ein großer Fehlgriff. Es war dies 
die legte öffentliche Handlung der Synode. Im Jahre 1443 hielt fie ihre legte 
ordentliche Stuung in Bajel. Bald daranf wurde fie durch die Furcht vor den 
Armagnafen aus Bafel vertrieben; die Väter waren noch Zeugen der Schlacht 
von St. Yafob vor den Thoren Bajels. Die Synode hielt noch ein Jahr jpäter 
einige Sitzungen in Laufanne. 

Trotz dieſes Ausganges jchien Eugen verloren. In Frankreich hatte Schon 
1438 Karl VII. die Neformationsbefchlüffe von Baſel auf einer Neichsver- 
fammlung in Bourges annehmen laſſen und durch ein eigenes Edikt, die 
pragmatiiche Sanftion von Bourges, als Grundgeſetz der gallifanischen 
Kirche ſanktionirt. In Deutfchland erklärten die Kurfürſten die deutſche Kirche 
vorerſt für neutral, 1438. Aber durch die Acceptationsurfunde von Mainz 1439 
wurden die Bajeler Beichlüffe angenommen, mit Ausnahme derjenigen, welche 
den Bapjt betrafen. Aber auch Karl VII. war mit der Abfegung Eugens un- 
zufrieden. Es zeigte jich immer mehr, daß jener unbefonnene Schritt die Re- 
jılltate, die das Konzil haben Eonnte, gefährdete, dies um jo mehr, als es in 
Baſel in Feiner Hinficht mufterhaft hergegangen war. Es war den Vielen, die 
jich bittend an das Konzil gewendet, Manches gewährt worden, nur deswegen 
weil der apojtoliiche Stuhl es verworfen hatte. Außerdem, was wohl zu. be- 
achten ijt, war es jchwer, den Standpunkt der allgemeinen Konzilien fejtzuhalten, 
weil die zu Grunde liegende Theorie der rechten Einheit ımd Konjequenz er- 
mangelte. Das Konzil nannte, wie gejagt, den Papſt caput ministeriale und 


Vereitelung aller Reformen. 705 


secundarium und begnügte fich einige Auswüchſe abzufchneiden. Derjelbe Kanzler 
Gerſon, der in einer feiner Neden den Papſt fo benannt und noch andere jehr 
freie Anfichten aufgeftellt und verfochten hatte, Konnte nicht umhin anzunehmen, 
daß die Fülle der firchlichen Gewalt von Chrifto in die Hände des Papſtes ge- 
legt jei. Das. pjendoifidorifche Bapfttum wurde im Grunde nicht fürmlich auf- 
gegeben. Es ijt aber immer am jchwerjten, eine Halbheitstheorie feitzuhalten 
und durchzuführen. Übrigens waren die Mitglieder der allgemeinen Synoden 
meijtenteils perfünlich nicht geneigt, gewaltige Angriffe auf das Papſttum zu 
machen. Die Prälaten waren von Alters her gewohnt, im Bapjte einen mäch- 
tigen Schugherrn zu erblicen und zu verehren. Die Fürjten jahen doch auch 
im Papſte in manchen Fällen einen natürlichen Verbündeten ihrer Politik. Die 
Kanoniften, die vom kanoniſchen Nechte lebten, mochten dasjelbe nicht gerne um— 
gejtürzt jehen. Die Zeit war überhaupt noch nicht reif zu einer gründlichen Re— 
formation. Ein bedeutender Schritt war verfucht, ein großes Beifpiel der Welt 
gegeben, gewiſſe fruchtbare Ideen und Grundſätze in Umlauf gejegt worden; 
aber damit hatte es vorerjt fein Bewenden. — Es war aber zugleich der Be— 
weis gegeben worden, daß durch Überftirzung, Leidenschaft und Parteihaß die 
bejte Sache fompromittirt werden kann. Es war nicht das erſte Mal und follte 
auch nicht das legte Mal fein, daß das Bapittum aus den Fehlern feiner Gegner 
Gewinn 309. 


8 66. Dereitelung aller Reformen. 


Die Haupterfcheinungen, die uns in diefem Zeitraum entgegentreten, find 
1) ein Wiedererjtarfen des Papſttums, ein Wiedereinbringen deſſen, was es im 
Kampfe mit den allgemeinen Konzilien an Macht eingebüßt hatte; 2) ein unge- 
heures moralifches Sinken von Seiten der Inhaber der päpftlichen Würde, eine 
immerwährend zunehmende VBerweltlihung, was alles um jo mehr mit den er- 
neuten Ansprüchen auf päpftliche Machtvollfommenbeit Eontraftirte. f 

Zuerſt gewahren wir eine Annullivung der Bafeler Beſchlüſſe und Maß— 
regen von Seiten der Päpfte, nämlich der Abjegung Eugens IV., der Wahl 
von Felix, der Abftellung der ſchreiendſten Mißbräuche des Papſttums. Eugen 
vegivte nach wie vor und wußte fich die Anerkennung der europäiſchen Könige 
zu erhalten. Auf jeinem Totenbette (1446) empfing er die Huldigung der bis da- 
hin in diefer Angelegenheit neutral gebliebenen deutfchen Kirche. Sein Nach— 
folger Nikolaus V., am 1. März 1447 erwählt, wurde allgemein anerfannt. 
Mit diefem jchloß endlich Felix V. Frieden durch Abdanfung 1449. Was die 
Abftellung der Mißbräuche betrifft, jo hatte jchon zu der Zeit, da die deutſche 
Kirche fich für neutral erflärt hatte, der Papſt die Fürjten durch jeine Agenten 
bearbeitet. Der thätigfte und einflußreichjte Gehülfe des Papſtes wurde Aneas 
Sylvius Biccolomini, von Siena gebürtig. Er hatte auf dem Baſeler Konzil, 
dejien Schreiber er war, Partei gegen den Papſt ergriffen und das Konzil münd— 
lich und ſchriftlich verteidigt. Schriftlic) bejonders duch Libri III de concilio 
Basileensi, welche Schrift auf den Index geſetzt wurde. Hernach als Sekretär 
von Kaifer Friedrich III. war er zu den ſogenannten Neutralen übergegangen, die 
es weder mit dem Papſt noch mit den antipäpftlichen Beſchlüſſen von Bafel 

45° 
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hielten. Er neigte ſich nun immer mehr auf die Seite des Papites, verteidigte 
und beförderte deifen Sache. Wie vielen Anteil eine veränderte Überzeugung an 
dieſem Wechjel der Rollen hatte, wie Vieles auf Rechnung des Bejtrebens em- 
porzufommen gebracht werden muß, iſt ſchwer auszumitteln. Aneas Sylvius 
wollte natürlich durchaus dafür angefehen fein, daß er die Unhaltbarfeit des 
Syſtems der allgemeinen Konzilien eingefehen und aus Überzeugung. zu den 
Grundſätzen des reinen Papfttums zurücgefehrt ſei. Ein folcher Wechjel der 
Überzeugung hat an fich nichts Unwahrfcheinliches, wenn nur eine ernfte fittliche 
Gefinnung des Mannes damit in Verbindung jtünde. Das war aber durchaus 
nicht der Fall. So wird auf ihm immer der Verdacht ruhen, daß ev dem Ehr⸗ 
geize die Ideale ſeiner Jugend geopfert habe. Äneas beſaß das größte Ver— 
trauen des Kaiſers; er war wohl bekannt mit den Verhältniſſen der deutſchen 
Höfe; er hatte eine praktiſche Menſchenkenntnis. Er wußte diejenigen, mit wel— 
chen er Umgang hatte, ſehr gejchieft und unbemerkt zu feinem Ziele Hinzuführen. 
Vorzüglich jeiner raftlofen Thätigfeit hatte der Papſt die Annullirung der Basler 
Beichlüffe in Deutjchland zu verdanken. 

Ein anderer Gehülfe des Papjtes war Nifolaus von Cuſa oder Cu— 
ſanus, der, wie Aneas Sylvius eine Zeit lang entjchieden auf der Seite des 
Konzils jtehend und der bedeutendite Berteidiger desfelben, fpäter dieſe freieren 
Anfichten aufgab und durchaus für Eugen IV. gegen das Konzil PBartei ergriff, 
worauf er feit 1440 vom Bapjt zu mehreren wichtigen Geſandtſchaften gebraucht 
wurde. Seine Bedeutung liegt auch auf wiljenschaftlichem Gebiet, daher wir 
in der Gefchichte der Theologie auf ihn zurückkommen werden. 

Am 21. März 1446 hatten fich die Kurfürjten, gereizt durch das päpftliche 
Abfeßungsurteil iiber zwei Kollegen, die entfchiedene Anhänger des Basler Kon- 
zils waren, die Erzbijchöfe von Trier und Köln, in Frankfurt a. M. vereinigt, 
um dem Papſte einige für ihn jehr harte Bedingungen zu jtellen. Der Kaiſer, 
der diefe Verbindung der Kurfürjten ungern fah, wurde nur durch das Intereſſe 
‚feiner Politik auf des Papſtes Seite hinübergezogen. Aneas Sylvius half ihm, 
jene Bedingungen zum Vorteil des Papſtes zu wenden. Dieje Bedingungen be- 
ſtanden darin, daß der Papſt die Superiorität der allgemeinen Konzilien aner- 
fenne, bald wieder ein neues veranstalten und fich in Zukunft gegenüber der 
deutichen Kirche nach Form der von ihr angenommenen Baſeler Beſchlüſſe ver- 
halten werde. Dagegen verjprachen die meijten Kurfürjten auf einer Zufammen- 
funft in Frankfurt a. M., September 1446, dem Papſte eine Schadloshaltung 
für das, was er dabei verlieren würde. Sie veriprachen noch befonders mit ihm 
darüber zu unterhandeln; nur unter diefer Bedingung jollten die Bafeler Be- 
ſchlüſſe Geltung behalten, wodurch aljo die Härten der vorgelegten Bedingungen 
größtenteil3 wegfielen. Daher leijtete Eugen in vier Bullen den Forderungen 
der Deutjchen einigermaßen Genüge, behielt jedoch fich und feinen Nachfolgern 
in einer Verwahrungsurfunde freie Hand. Das Ende war der Triumph des 
PBapfttums, da der jterbende Eugen die Huldigung der deutjchen Kirche empfing, 
wodurch der Neutralität ein Ende gemacht wurde. Der neue Papſt Nikolaus V. 
(1447—55) ſchickte nun jogleich eine Geſandtſchaft in das Reich, um über jene 
Schadloshaltung zu unterhandeln, und nun kam das berüchtigte Aſchaffen— 
burger Konfordat 1448 zu Stande, in Wien geſchloſſen, wodurch die Bafeler 
Beichlüffe über die Annaten und Reſervationen definitiv aufgehoben wurden. 
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Dafür bewilligte der Papſt, daß der Vertrag nur bis zum nächften zu haltenden 
Konzile Geltung haben follte. Doch diejes Fam nicht zu Stande, und fo blieb 
der Vertrag in Kraft und wurde von päpftlicher Seite fogar bald überjchritten. 
Unter den Päpſten diejes Zeitraums verdient Nifolaus V. (1447—1455) 
eine ehrenvolle Erwähnung, wenngleich er, wie ſich bereits gezeigt hat, den Cha- 
vafter des vömifchen Papſtes Feineswegs verleugnete. Bejonderen Glanz gab 
jeiner Regirung die Krönung Friedrichs III. zum Kaifer, 1452, wobei diefer den 
Eid Leiftete, daß er den Papft und die römische Kirche bei jeder Gelegenheit be- 
ſchützen wolle. Löblich war fein beharrliches Beſtreben, dem hart bedrängten 
griechischen Neiche zu Hiülfe zu kommen. Unmittelbar nach dem Falle von Kon— 
ftantinopel 1453 fuchte er einen neuen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande 
zu bringen. Er kam nicht zu Stande ungeachtet der glänzenden Beredjamfeit 
des Franzisfaners Johannes de Capiſtrano (in den Abruzzen), der, nach— 
dem er 30 Jahre lang gegen die hävetifche Verzweigung feines Ordens in Italien 
thätig gewefen, in feinem höheren Alter von Nikolaus 1450 nad Deutfchland 
gefchiekt worden, um gegen die Huffiten und für einen Kreuzzug gegen bie Türken 
zu wirken. Zulegt fammelte ex, 1455, auf eigene Fauſt ein Kreuzheer, zog damit 
dem hart bedrängten Corvin Hunyady zu Hülfe und ftarb nach einem glän- 
zenden Siege über die Türken. Derjelbe Papſt, der jo gerne den Griechen ge— 
holfen Hätte, hat fich um die Wifjenfchaften ſehr verdient gemacht. Er unterſtützte 
auf das freigebigſte die gelehrten Griechen und Italiener. Er ſammelte bei 
5000 Handſchriften und legte ſo den Grund zu der vatikaniſchen Bibliothek. Er 
beförderte auch die Kunſt; er ließ neue Prachtgebäude aufbauen oder die vor— 
handenen erweitern und verſchönern, ſo den vatikaniſchen Palaſt und die Peters⸗ 
kirche. Seine Liebe zu den Wifjenfchaften that feiner Wohlthätigkeit feinen Ein- 
trag. Er mied auch den leifejten Schein von Nepotismus und vegirte mit un— 
tadelhafter Gerechtigkeit. Sein früher Tod wurde zum Teil durch den Kummer 
und Schmerz iiber die Einnahme von Konftantinopel herbeigeführt. 

Calirt III. (1455— 1458) durfte dem Kaijer erklären, der Papſt ſei durch 
die Konzilien nicht gebunden. Wenn er ſich an einen mit ihm geſchloſſenen Ver— 
trag kehre, ſo geſchehe es aus unverdienter Gnade. Es blieb päpſtlicher Grund— 
ſatz: die päpſtliche Macht könne ſich gar nicht binden. 

In Frankreich ſchienen durch die pragmatiſche Sanktion von Bourges die 
Freiheiten der gallikaniſchen Kirche hinreichend geſichert zu ſein. Doch bald fühlten 
ſich die Univerſitäten von Paris und Toulouſe veranlaßt, über Verletzung der— 
ſelben Mage zu führen. Unterdeſſen war Äneas Sylvius Papit geworden 
(1458— 1464). Seine gejamte Thätigfeit war auf die Erreichung zweier Ziele 
gerichtet: auf die Stärfung des durch Die allgemeinen Konzilien gejchwächten 
Rurial- oder Papalſyſtems und auf Verdrängung der Türken aus Europa, 
welche 1453 Ronjtantinopel erobert hatten und damit das dftliche Europa in 
die äußerfte Gefahr brachten. Wir faſſen hier das erſte der beiden Ziele ins 
Ange. Was die Kirche in diefer Beziehung vom neuen Stellvertreter Chriſti zu 
gewärtigen hatte, darüber hatte er vor feiner Wahl in dem Werke: deseriptio 
de ritu, situ, moribus et conditione Germaniae ſich ausgefprochen, welches 
Merk zunächſt zur Widerlegung der deutjchen Befchwerden gegen den päpjtlichen 
Stuhl beftimmt war; es war darin der Grundſatz von der Unfehlbarfeit des 
apoſtoliſchen Stuhles, der niemals geivrt hat und niemals ivren wird, ausge 
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iprochen. Auf dem Konzil von Mantua 1460 verbot Pius II. die Appellation 
an ein allgemeines Konzil. Was Frankreich betrifft, fo bewirkte Pius II., daß 
Ludwig XI. ihm die pragmatifche Sanktion opferte; e8 handelte fich dabei haupt— 
ſächlich um die geiftlichen Wahlen. Der Gefandte des Papſtes jagte zum König: 
„Überlaffen Sie die Ernenmungen dem Papſte, er wird fie immer im Einver- 
jtändnis mit Ihnen vornehmen, und die geiftlichen Würden werden nicht mehr 
vergeben werden nach dem Belieben eines ungehorfamen Volkes, geleitet durch 
widerjpenftige Große". Das wirkte. Ungeachtet des Widerfpruches der Stände 
fchiette der König dem Papſte 1462 die Urfchrift der Urkunde zuriick. Diejer Akt 
wurde zwar nachher zurückgenommen und die Sanftion wieder geltend gemacht. 
Aber durch das Konfordat von Bologna vom Jahre 1515 opferte Franz I. dem 
damaligen Papſte die Sanktion aufs neue; das Lateranfonzil vom Jahre 1516 
erklärte fie fir abgeschafft. Dawider hatte die Appellation der Univerfität Baris 
an ein allgemeines Konzil nicht helfen können. Ebenso, als die Synode von Piſa 
1511, durch den deutschen Kaifer und den König von Frankreich berufen, die 
Superiorität der allgemeinen Konzilien über den Papſt neuerdings ausſprach, 
hatte das feine weiteren Folgen. Sp war das Land, welches bis dahin gegen 
die päptlichen Anmaßungen am meisten Widerjtand geleistet hatte, zum Gehor— 
ſam unter Nom gebracht. 


In Spanien und Portugal hielt man mit dem größten Eifer an der unbe- 
ſchränkten Oberherrlichkeit des Papſtes feſt, weil derjelbe diefen beiden Völkern 
den Belig ihrer neuen Entdecungen in beiden Indien zugefichert hatte. Die 
gallifantschen Freiheiten wirden in Spanien mit dem Anathema belegt. Das 
jtrenge Papalſyſtem, die abjolute Bapftmacht fand auch noch die übertriebenften 
Berteidiger, jo Kohannes de Turrecremata, Dominikaner, Magister saeri 
Palatii (j. dejjen Schrift de ecelesia et eius auctoritate), Kardinal de Vio 
Cajetanus, der auch in der Reformation eine Rolle fpielte. Auf dem Lateran- 
fonzil des Jahres 1512 hatte ein Redner die Unverfchämtheit zum Papſte zu 
jagen: Tu pastor, tu medieus, tu gubernator, tu denique alter deus in terris. 
Aber auch das freiere Kirchenſyſtem, welches den allgemeinen Konzilien zu Grunde 
lag, behielt jeine Anhänger und Verteidiger, jo Jakob Almain, Profeſſor in 
Paris, mit dem der Kardinal de Vio einen jchriftlichen Kampf führte. Auch in 
Deutjchland behielt das freiere Kicchenfyften feine warmen Anhänger. Fir Viele, 
Geiſtliche, hohe Geiftliche und Laien, Hochgeftellte Laien — namentlich auch für 
Luther — bildete es offenbar die Brücke, auf welcher fie zu einer freieren Stel- 
lung dem Bapjttum gegenüber gelangten. Aber troßdem wurde eine allgemeine 
Reform der Kicche immer noch als Sache des Papſtes angejehen. Als Kaifer 
Marimilian das Konzil nach Piſa berief, meinte ein Wimpheling, der doch fir 
den Kaiſer gravamina gegen den Papſt gefammelt und ihm den Gedanken einer 
pragmatifchen Sanftion ähnlich der franzöfifchen nahegelegt hatte: nur dem 
Papſte komme es zu, durch ein Konzil die Kirche zu veformiren. 
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Brosch, Papſt Julius II. und die Gründung des Kirchenſtaates, Gotha 1875; Tihadert, 
die Päpſte der Nenaifjance, Heidelberg 1879. 


Den Königen auf Erden hatten die Herren des geijtlichen Schwertes bislang 
die Verwaltung. des weltlichen überlaſſen. Je mehr die Staaten als von der 
Kirche ſelbſtändige ſittliche Gebilde vom Zeitbewußtſein erfaßt werden, deſto mehr 
ſuchen die Päpſte das patrimonium Petri als ſouveränen weltlichen Beſitz zu 
fichern und zu vergrößern. Sie werden weltliche Fürften, die politijchen In— 
tereffen überwiegen die geijtlichen, ja die hierarchiſchen. 

Die weltlichen Händel, in welche die Päpſte ſich miſchten, in welche ſie aller— 
dings durch die Natur der Verhältniſſe notwendig verwickelt wurden, ſodann die 
Perſönlichkeiten derſelben kontraſtirten ſehr ſtark mit ihren übertriebenen Anſprüchen 
und ſtanden der Achtung, die ſie als Häupter der Chriſtenheit umgeben ſollte, 
im Wege. Was Pius II. betrifft, jo war zwar fein eifriges Beſtreben, einen 
neuen Kreuzzug zur Nettung des durch die Tiefen eroberten Konftantinopel zu 
Stande zu bringen, an fich alles Lobes wert. Aber alle feine Bemühungen 
blieben fruchtlos. Es Half nicht, daß er anfündigte, ev jelbft werde an Die Spike 
des Kreuzzuges treten (1463). Er wollte wenigſtens die venetianijche Flotte be- 
gleiten, jtarb aber in Ancona (1464), ehe ex dieſelbe bejteigen konnte. Seine 
Perſönlichkeit war wahrlich nicht dazu angethan, um veligtöfe Begeijterung zu 
weden. Er war wegen der verderbten Sitten jeiner Jugend wohl bekannt; man 
wußte um fein Liebesabentener mit ber fchönen Engländerin in Straßburg. Als 
fein Vater ihm damals deshalb Vorjtellungen machte, verantwortete er fih auf 
die frivoljte Weife, mit den Worten fchliegend, er wiſſe Niemand, der von der 
ihm vorgeworfenen Sinde frei ſei (eim ſchönes Kompliment für den Vater). 
Überdies konnte er den üblen Eindrud nie vertilgen, den der Wechfel feiner Über- 
zeugung bejonders in Deutſchland gemacht hatte Er fand es nötig, in einer an 
die Univerfität Köln (26. April 1463) gerichteten Bulla retractationum ſich des— 
wegen zu rechtfertigen; darin ſagte er u. A.: Aenéam reiicite, Pium recipite. 
Er bat, feine früheren Schriften, worin er das Basler Konzil verteidigt hatte, 
zu vergefjen. Er berief ſich wie J. J. Rouſſeau, mit dem er einige Ähnlichkeit 
hatte, auf Augujtins Netraftationen. 

Sixtus IV. (1471—1484) befleckte fich durch Nepotismus und fodomitisches 
Lafter uud nahm Teil an dev Ermordung dev Medicäer in Florenz. Inno— 
cenz VIII. lebte in jolcher Weiſe, daß man auf ihn das Diftichon machte: 

Octo nocens genuit pueros totidemque puellas, 
Hune merito potuit dieere Roma patrem. 
Alerander VI. (1492— 1903) war ein Scheufal, welches alle Lajter und Ber- 
brechen in fich vereinigte. Unter ihm erreichte die Käuflichkeit geiftlicher Dinge 
in Rom den höchjten Grad. 

Ein ganz anderer Menſch war Julius II. (1505—1513), erfahren in der 
Politik, begeiftert für die Kunſt, voll von großen Entwürfen, befonders von dem 
Gedanken erfüllt, die Franzojen aus Italien zu vertreiben. Italia ab exteris 
liberanda war fein Wahlſpruch. Bei alledem war Julius ein völlig ungeitlicher 
Mann, alles Geijtliche ihm vollkommen fremd. Durch ihn wurde bie weltliche 
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Seite des Papſttums aufs grellfte herausgefehrt, wahrlich nicht zur Erbauung 
der Chriftenheit. Er ift der eigentliche Begründer eines weltlichen Kicchenftaates. 
Zuerſt raubte er dem Sohne Alexanders VI., Cäſar Borgia, die feſten Schlöffer 
in der Romagna. Dann brachte er Deutjchland und Frankreich gegen Venedig 
in Waffen und eroberte als Feldherr Bologna und Perugia. Im Frieden mit 
Benedig fuchte er feine Verbündeten, die Franzofen, zu vertreiben. So weit janf 
das geistliche Anjehen des Papſttums, daß der abenteuernde Kaifer Marimilian 
den Gedanfen erwägen konnte, fich ſelbſt neben der Krone mit der päpftlichen 
Tiara zu jchmücen. Das Intereſſe des Papſtes an der Kunſt war auch Fein 
veligiöfes, jondern ein äfthetijches. 

Leo X. (1513— 1521) war al3 Medicäer der Kunjt und Wiſſenſchaft hold. 
Aber die Nenaifjance in Ktalten kann nur notdürftig ihre dem Chrijtentum ent- 
fremdete Gefinnung hinter Eleganz und Gleichgültigfeit verjteden. Sp hat man 
ein Necht, von den legten Päpſten al3 von heidniſchen Zu reden. 

Sp beichaffen war das Bapjttum, jo geartet die Berjünlichkeiten der Häupter 
der Kirche zu einer Zeit, wo von allen Seiten neues Licht über Europa auf- 
ging, wo man die urfprüngliche Ehrfurcht gegen den Stellvertreter Chriftt ſchon 
lange verlernt hatte, wo die gewaltigjten Reaktionen gegen den römischen Ka— 
tholizismus ftattfanden. Schien es doch, als ob die Päpſte felbft darauf aus- 
gingen, ihre Herrſchaft aufs Neue zu untergraben, als ob fie in unbegreiflicher 
Berblendung wähnten, den erwachenden Völkern ungeftraft Trotz bieten zu 
können. 


8 68. Zuſtand des Kandesklerus in Hinficht der Firchlichen Stellung 
und der Sitten. 


Wir haben gejehen, welchen Anblie die oberjten Häupter der Hierarchie ge- 
währten. Wie jtand es aber mit den Landesfirchen, mit dem Landesklerus im 
Allgemeinen? Blicken wir auf das Berhältnis desjelben zum Staate, 
jo zeigt fih uns vor allem ein Beſtreben der weltlichen Obrigfeit, die geijtliche 
Gerichtsbarkeit in gehörigen Schranken zu halten. Es wurde dafür Sorge ge- 
tragen, daß die geijtlichen Gerichte ſich nicht die Entjcheidung in weltlichen Hän- 
deln anmaßten; dies zeigt fich in der Landesordnung, welche Herzog Wilhelm ILL. 
von Sachjen im Jahre 1446 in Verbindung mit feinen Landftänden erließ. Der 
Herzog beflagt fih, daß er und die Seinen bisher durch die geijtlichen Richter 
um mancherlei Sachen willen, die fie alle vor fich ziehen und feine ausschließen, 
fie feien geiftlich oder weltlich, übermäßig ſeien beſchwert worden. 

Es kam dazu, dag nad Frankreich! Vorgange die weltlichen Händel der 
Geiftlichen vor die weltlichen Gerichte gezogen wurden, daß diejelben Gerichte 
die Kriminaljuſtiz itber die Klerifer übten. Martin V. beflagte ſich 1427, daß 
diejes in Portugal gejchehe, was in Frankreich öfter geſchah; nicht felten ver- 
urteilte das Pariſer Parlament Bischöfe zum Gefängnis. In Frankreich wurde 
jeit 1467 jede Anrufung eines ausländifchen Gerichts und auch die Appellation 
nach Rom jtveng geahndet; in Deutjchland geſchah es, wie gejagt, durch Herzog 
Wilhelm III. Doch gab es immer noch Evofationen aus Deutſchland nach Rom; 
indes wurden fie zu den gravamina gerechnet. Bejonders machten die Landes- 
herren das Necht geltend, die Erlaffe der geiftlichen Behörden vor ihrer Publi— 
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fation zu prüfen, das ius placeti regii, in Frankreich regium pareatis, in 
Neapel regium exequatur benannt. Ludwig XI. handhabte es mit defpotijcher 
Strenge. Als König Johann II. von Portugal 1486 auf das Placetum ver- 
zichtete, erklärten die Großen des Neiches, daß ein folcher Verzicht ohne Geneh- 
migung der Stände ungültig ſei. So verboten die Herzöge Arnold und Adolph 
von Geldern 1441 und 1469, geiftliche Perſonen oder Möfter mit liegenden Gü— 
tern, Zehnten u. ſ. w. zu beſchenken. Philipp der Gute, Herzog von Burgund, 
verordnete, daß dem Kaufe oder der Annahme von Gütern landesherrliche Ge— 
nehmigung vorangehen müſſe. Man wollte dadurch den unredlichen Mitteln, wo— 
durch die Kirche ſich Güter zu erwerben verjtand, vorbeugen. Was die inneren 
Verhältniſſe der Geiftlichfeit in den Landeskirchen betrifft, fo fuchten die allge- 
meinen Konzile zwar die Gewalt den Bifchöfen wieder zuzuftellen; allein das 
wurde durchaus nicht durchgeführt. In Frankreich hielt man fich an die Theorie, 
daß die Pfarrer ihre ganze Gewalt nicht von den Bischöfen, fondern unmittelbar 
“von Chrifto empfangen haben. Gerſon verteidigte diefe Theorie in der Schrift 
de potestate ecelesiastica, die aber außerhalb Frankreichs feine Geltung fand. 

Der ſittliche Zustand des Klerus bietet den traurigften Anblid dar; Die 
allgemeinen Konzilien, deren Zweck in zweiter Linie die Reformation des Landes— 
flerus war, fonnten feine wejentliche Beſſerung zu Stande bringen. In vielen 
Ländern war der Konfubinat der Geiftlichen förmlich feſtgeſetzt, zum Teil nach 
dem Wunfche der Laien, welche ihre Weiber und Töchter vor der Lüſternheit 
der Pfarrer ſchützen wollten. Da jeder Prieſter für ſeine Konkubine eine Abgabe 
an ſeinen Biſchof zahlte, ſo bereicherte ſich der biſchöfliche Fiskus, und manche 
Biſchöfe wurden um ſo geneigter, die Verletzung des Cölibates zu dulden; alles 
gegen den Buchſtaben von Konzilienbeſchlüſſen. Auf der andern Seite wurden 
vielfache Stimmen laut fiir Aufhebung des Cölibats. In Konſtanz wurde von 
mehreren Rednern die Aufhebung des Cölibats nachdrüclich empfohlen. Männer 
aus allen Ständen der Hierarchie, Kardinäle und Mönche, franzöftiche, deutjche, 
italienifche, ſchweizeriſche Geiftliche, dazu Staatsmänner, Fürſten forderten bis 
zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts die Aufhebung des Cölibats. Selbit 
Ineas Sylvius blieb auf dem päpftlichen Throne feinem früher darüber aus- 
gefprochenen Grundfage aus gutem Grunde treu, während er jo viele andere der 
dreifachen Krone zum Opfer brachte. Doch das alles half nichts. Der Eölibat 
war mit dem hierarchiſchen Syftem zu innig verbunden, al3 daß ev hätte preis- 
gegeben werden können. Er fand auch eifrige, angejehene Verteidiger; unter 
ihnen ift auszuzeichnen Gerſon, der für feine Perfon über allen Schein der Un⸗ 
ſittlichkeit erhaben, doch die Verletzung des Cölibatgelübdes und den Konkubinat 
der Geſtattung der Prieſterehe vorzog; jenes ſah er als das kleinere Übel an: 
es fei beijer, nicht enthaltfame Priefter zu dulden al3 gar feine zu haben; ein 
verheirateter Priefter war in feinen Augen fein Priefter: ein jprechendes Zeichen 
der Macht, welche die hierarchiſchen Ideen noch übten. Dafür war bis zum 
Ende des Jahrhunderts das Übel zu folcher Höhe hevangewachfen, daß im der 
epistola de miseria euratorum vom Jahre 1489 geklagt wurde: „Wie jelten 
ift es, daß ein Pfarrer, der feine Frau hat, fich nicht verumreinigt. Bon Der 
Zeit an, wo der apoftolifche Stuhl die Kleriker von ihren Weibern trennte, war 
feiner, der noch fo heilig und enthaltfam war, von Verdacht frei" (sine suspi- 
eione fuit). 
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Die Unfeufchheit, die in gewiſſen Fällen mit Sünden gegen die Natur, mit 
jodomitifchen Sünden fich verband, war durchaus nicht die einzige Sünde, wo— 
durch die Geiftlichkeit fich beflectte und ihre Achtung bei dem Volfe einbüßte. Es 
ergriff rechtichaffene Geiftliche der Gedanke, daß die Sünden ihres Standes ge- 
rechte Strafgerichte auf denfelben herabziehen, daß die Völker ſich gegen den 
Klerus erheben wirrden. Wir haben den Vorjteher der Bajeler Synode, Kar- 
dinal Julian Cefarini, in diefem Sinne fich ausfprechen ‚hören. Der Bajeler 
Biſchof Chriſtoph von Utenhein eröffnete im Jahre 1503 die von ihm berufene 
Didzefaniynode mit einer Rede, worin er die Worte des Propheten Maleachi 
auf den Klerus anwendete: „ihr aber jeid vom Wege abgetreten und ärgert viele 
im Gefeg und habt den Bund Levi verbrochen, fpricht der Herr Zebaoth. Darım 
habe ich euch auch gemacht, daß ihr verachtet und unwert feid vor dem ganzen 
Bol”. Der Bischof feßte Hinzu: „Hauptfächlich deswegen find fajt alle Laien 
gegen die eiftlichen feindlich gefinnt, und feiner wundere jich, wenn fie, von Tag 
zu Tage mehr erbittert, dahin trachten, uns zu verfolgen und, was Gott ver- 
hüten möge, uns zu vertilgen". Die Reformation, die der fromme, rechtſchaffene 
Biſchof durch jene Synode nach der Berordnung des Konjtanzer Konzils einleiten 
wollte, jcheiterte an der Widerjpenftigkeit des Klerus, im Kleinen ein Bild des 
Zustandes der gejamten Kirche. Doch ift nicht außer Acht zu lafjen, daß es eine 
Zahl von Geiftlichen gab, welche, vom Geifte ihres Amtes erfüllt, die Schäden 
der Kirche aufdeckten, eine Beſſerung des geiftlichen Standes anftrebten und auch 
auf das Volk neubelebend einwirkten. Als die Stunde jchlug, wo die Reforma— 
tion der Kirche beginnen follte, da waren es ſolche Geistliche, welche die Nefor- 
mation fürderten. 


Zweiter Abſchnitt. 
Gejchichte des Mönchstums und der freieren geiftlichen Dereine. 


8 69. Die älteren Orden und neue Kahahmungen. 


Haſe, Caterina von Siena, Leipzig 1864; Hammerich, St. Birgitta, die nordiſche Pro— 
phetin und Ordensſtifterin, deutſch, Gotha 1872. 


Wenn der Landestlerus im Ganzen ein ſehr ungünſtiges Schaujpiel dar- 
bietet, jo jollte man erwarten, dag Mönche und Nonnen als nicht jo vielen Ver— 
ſuchungen ausgejegt, wie die mitten in der Welt lebenden Klerifer, fich reiner 
und weniger befleckt halten wilden. Das ift aber durchaus nicht der Fall. Er- 
freulich find immerhin die Bemühungen, um dem Verderben, welches ſich inner- 
halb der Klojtermanern Fund gab, zu ſteuern. Das Verderben war allerdings 
jo groß, daß es notwendig eine Gegenwirkung hervorrufen mußte. Waren doc) 
in den Niederlanden jogar die Franenklöfter Herde der Unfittlichkeit, jo daß der 
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Verfaſſer der Schrift de ruina ecelesiae jagen konnte, puellam velare ſei ſo 
viel als fie ad publice scortandum exponere. Dasjelbe jagt Geiler von Kai— 
jersberg, der fich überhaupt über die Sitten der Mönche und Nonnen ſcharf 
ausläßt. Eine Ausnahme davon machten nur die Karthäuſer. Dieſe gute Seite 
wenigftens hatte ihr mumienhaftes Leben. Der große Neformator des Mönchs— 
tums im fünfzehnten Jahrhundert, Johannes Buſch, gab den Söhnen des hei⸗ 
ligen Bruno dies ehrenvolle Zeugnis, daß ſie durch drei Mittel, die Einſamkeit, 
das Stillſchweigen und durch die Heimſuchung (der einzelnen Mönche durch geiſt— 
lich erfahrene Äbte) immer an ihrer Regel feſthielten. Aber wie ſehr verſchwan⸗ 
den die wenigen in ihren Karthauſen vergrabenen Mönche vor der unzählbaren 
Menge der übrigen! 

Das Konſtanzer Konzil hat das Verdienſt, die Reformation des Mönchstums 
kräftig angeregt zu haben. Es ließ 1417 unter ſeiner Aufſicht ein Provinzial⸗ 
kapitel der ſogenannten ſchwarzen Mönche, nämlich der Benediktiner aus der 
Mainzer Provinz und der Diözeſe von Bamberg halten, wodurch in England 
und Frankreich ähnliche Verſammlungen angeregt wurden. Das Konzil von 
Bafel beauftragte 1435 das Kloſter Windesheim bei Zwolle in Wejtfriesland, 
das bedeutendfte unter den Klöſtern der regulirten Chorherren, mit ber Refor— 
mation dieſer Mönche, woran ſich eine Reformation der Benediktiner anſchloß, 
die vom Kloſter Bursfeld ausging. Dieſe Reformation ſollte ſich auf die Klöſter 
in Braunſchweig, in den Diözeſen Hildesheim, Halberſtadt und Verden erſtrecken. 
Held und faſt Märtyrer dieſer Reformation war der genannte Johannes Buſch, 
Chorherr von Windesheim, der bald durch den Kardinal Nikolaus von Cuſa 
nach anderen Gegenden berufen wurde. Wie Vieles der würdige Mann dabei 
von widerſpenſtigen Mönchen ſowohl als Nonnen auszuſtehen hatte, darüber gab 
er ſelbſt in feinem chronicon Windesemense umſtändlichen Bericht. In einem 
Klofter erklärten die Klofterfranen: „wir haben gejhworen, uns nicht veformiren 
zu laſſen; macht ung nicht meineidig“. In einem andern Kloſter gelang es einer 
mutwilfigen Nonne, Busch in ihre Zelle, als ev fie viſitiren wollte, einzuſchließen, 
und ihn darin eine Zeit lang gefangen zu halten. Seitdem, jagt er, betrat er 
nie wieder allein eine Zelle, jondern nur wenn etliche vorausgegangen, damit 
die Nonnen ihm nicht mit einer einzigen einjchlöffen und von ihm aussprengten, 
woran er nicht gedacht. — Mehrere Fürjten ließen ſich damals die Reformation 
ihrer Klöſter fehr angelegen fein, jo Die Herzöge von Braunschweig, von Sachjen, 
von Öfterreich. Es entftanden mehrere Kongregationen derjenigen Klöfter, welche 
die Reformation annahmen. Auch noch in manche Benediktinerflöfter drang Die 
Reformation ein, ebenſo noch in manche Auguftinerklöfter, auch der Auguſtiner— 
eremiten. } 

Die Bettelorden blieben die mächtigjten und bedentendften. Bet ihnen war 
auch weniger Verderben zu finden als bei den anderen Orden. Sie verfanten 
nicht in Trägheit und Unmäßigfeit. Die Dominikaner, die den Charakter eines 
Bettelordens abgejtreift hatten, wirkten auf die höheren Klaſſen der Geſellſchaft, 
die Franziskaner mehr auf das niedere Volk, das ſie durch maſſiven Aberglauben 
zu ködern wußten. Doch muß anerkannt werden, daß ſie an einigen Orten gute 
Dienſte leiſteten, indem ſie die von unwürdigen Geiſtlichen vernachläſſigten Ge— 
meinden mit geiſtlichem Troſt und evangeliſcher Lehre verſahen. Katharina von 
Siena, Dominikanernonne, geboren 1347, erſtreckte ihr Wirken und ihren Einfluß 


714 Der römische Katholizismus von Klemens V. bis zum Anfang der Reformation. 


jelbft auf die Päpſte. Sie mahnte den Bapft in Avignon zur Rückkehr nach 
Nom, fie fuchte ihn mit Florenz auszufühnen. Die Wundmale Chrijtt und den 
Ring von ihm, dem Verlobten, trug fie — aber Andern unfichtbar; + 1380. Die 
Bettelmönche hatten auch in diefer Periode Streitigkeiten mit der Univerfität 
Paris. Sie wußten fich von Eugen IV. eine Bulle zu verjchaffen, welche fie 
von gewiſſen afademifchen Leiftwigen befreite, die erforderlich waren, um als 
Dozent auftreten zu dürfen; fie mußten aber 1442 verfprechen, von dieſer Bulle 
feinen Gebrauch zu machen. Der Umftand, daß fie das ftrenge Papalſyſtem 
vertraten, trug viel dazu bei, ihr Verhältnis zur Parifer Univerfität zu er- 
jchweren. Die alte Eiferfucht zwifchen den beiden Bettelmönchsorden bejtand 
fort und fort und kam zu einem gränlichen Ausbruch, der die ganze Kirche in 
Schreden feßte, in der Geschichte von Jetzer, wovon in der-Gejchichte des Gotte3- 
dienjtes die Rede jein wird. 

Im Innern des Franzisfanerordens dauerte die antirömifche Tendenz fort. 
Einige der erfommmmizixten Spivitualen verbanden fich unter dem Namen der 
Fratricellen mit den Begharden und verbreiteten unter ihnen ihre häreti- 
chen Meinungen, hauptjächlich in Stalien und Südfrankreich; die römische Kirche 
nannten fie die große Hure der Apofalypje, Johann XXI den Antichrift, Die 
Regel des heiligen Franz war ihnen identifch mit dem Evangelium Chriſti. Die- 
jenigen, welche, ohne auf bäretifche Abwege zu geraten, an der Strenge der 
Negel des jeraphifchen Vaters Fejthielten, wurden vom Konftanzer Konzil als 
fratres regularis observantiae bejtätigt. Unter diejen jtrengen Franzisfanern 
herrſchte die itbertriebenfte Verehrung des Ordensitifters. Es erjchien 1385 das 
berüchtigte liber eonformitatum, 1399 dem zu Aſſiſi gehaltenen Generalfapitel 
übergeben und von demjelben gelobt (herausgegeben in Mailand 1610). Dieje 
Schrift, das Werf eines Franzisfaners aus Paris, jtellte vierzig conformitates 
zwiſchen Jeſus und Franz auf; da wird gejagt, daß an Franz das Wort in 
Erfüllung gegangen: „alles iſt mir von meinem Vater übergeben". Die Schrift 
fam zwar 1564 in den Index librorum prohibitorum, aber noch fpäter durfte 
ein Franzisfaner dreift behaupten, daß der Orden ich wegen jenes Buches, das 
feit geraumer Zeit den Namen Alkoran der Franziskaner erhalten, nicht zu 
ſchämen brauche. Früher war ein anderer Franziskaner, Johannes de Ru— 
pescijja mit Weisjfagungen bezüglich auf eine Wiederbelebung der Kirche her- 
vorgetreten; er wurde zwar durch Klemens VI. in Avignon 1350 als falfcher 
Prophet und. Keger ins Gefängnis geworfen, wurde aber aus demjelben wieder 
entlafjen und galt in jeinem Drden ftets fir unſchuldig. Immerhin galten die 
beiden Orden bei den Päpſten ungeheuer viel. Sie nannten fie zwei Seraphim, 
welche mit den Flügeln der jeraphiichen Liebe auf die Höhe der Kontemplation 
erhoben, von den irdiſchen Dingen gänzlich abgewendet durch feurige Predigten 
die Völker belehren u. f. w. Was das Verhältnis dev Mendikanten zum Bapjt 
betrifft, jo bemerkte dagegen Erasmus (Brief an den Kurfürften Albrecht von 
Mainz 1519): ‚wenn der Papſt es mit ihnen hält, fo gilt ex ihnen mehr als 
Gott; hält er es nicht mit ihnen, jo achten fie ihn nicht höher als einen Traum“. 

Sp jchredlich die Entartung war, welche inmitten des mönchiſchen Lebens 
ihre Verwüſtung ausbreitete, jo gab es doch, zum Teil durch jene Entartung 
hervorgerufen, neue Orden. Wir begnügen uns zuerjt zu nennen die von Jo— 
hannes TZolomei gejtifteten Olivetaner, von Johannes XXI. 1319 beftä- 
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tigt, den von Johannes; Colombino gegründeten Orden der Kefuaten, 
1367 von Urban V. beftätigt, fodann in Spanien mehrere Orden der Hiero- 
nymiten. 

Der Birgittiner- oder Erlöferorden fommt hier weniger wegen jener 
Bedeutung und Ausbreitung in Betracht als wegen der bedeutenden Perſönlich— 
feit, die ihn geftiftet hat. Im vierzehnten Jahrhundert ſtand in dem damals 
politisch zerrifienen Schweden eine Heilige eigener Art auf, eine Heilige, die ver- 
heitatet gewejen, dem Gemahl eine Reihe von Kindern geboren hat, auc nad) 
feinem Tode nicht Nonne wurde, obgleich fie den Orden, der ihren Namen trägt, 
ins Leben gerufen, zugleich eine Seherin, die an Swedenborg erinnern könnte, 
eine Prophetin, die den Fall Konftantinopels weisjagte, bei den Päpſten hoc) 
angefehen, denen fie das Gewiſſen jchärfte. Birgitta (weibliche Form des 
häufigen Männernamens Birger, ſpäter in Schweden jelbjt in Brigitta umge: 
wandelt), 1302 oder 1303 auf dem Herrenhofe Finjtad, ungefähr acht Meilen 
von Upfala entfernt, geboren, jtammte von väterlichen und mütterlicher Seite 
aus königlichem Blute. Sie glaubte ſchon im achten Lebensjahr Gefichte aus 
der höheren Welt zu fehen und die Stimme des Heren zu hören, die fie als 
göttliche Offenbarung aufnahm. Dies hinderte fie nicht, als fie mit dem gleich- 
gefinnten Lagman (Landvogt) Ulf in früher Jugend verehelicht worden, ſich als 
tüchtige Hausfrau, als vortreffliche Mutter von acht Söhnen und Töchtern zu 
bewähren; ſelbſt am füniglichen Hofe bekleidete ſie mehrere Jahre hindurch das 
Amt einer Oberhofmeifterin. Mit ihrem Manne, mit dem fte feit geraumer Zeit 
in völliger Enthaltung lebte, unternahm fie kleinere und größere Pilgerfahrten, 
auch nach Drontheim und Compoftella, wie nach Nom, wo fie zulegt ihren blei- 
benden Sit nahm. Seit dem Tode ihres Semahls Hatte fie meijt in Klöjtern 
gelebt und fich der ftrengjten Asketik ergeben. Bon Hohen und Geringen wurde 
ihr geiftlicher Nat und Beijtand begehrt, während fie mit der Autorität einer 
Prophetin ihre Botjchaften und Mahnungen an Könige und Fürjten nahe und 
ferne ergehen ließ. Beſonderen Eifer zeigte fie gleich wie Katharina von Siena, 
die Päpfte von Avignon nad Rom zurücdzuführen. Yon dem Orden, deſſen 
Stiftung ihr am Herzen lag, ſollte die Reformation der ſchwediſchen Kirche aus— 
gehen. Das Mutterhaus iſt das Kloſter von Wadſtena, deſſen erſte Äbtiſſin eine 
Tochter der Birgitta, Katharina wurde. Die Ordensregel, die ihr, wie ſie ſagte, 
vom Herrn geoffenbart worden, wurde von Urban V. 1370 beſtätigt, nachdem 
er ſich durch Birgittas eindringliche Ermahnung hatte bewegen laſſen, nach Rom 
zurückzukehren. Sie ſelbſt übernahm noch im 70. Lebensjahre eine beſchwerliche 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem und ſtarb bald darauf 1373. Im Jahre 1391 wurde 
ſie kanoniſirt. — Unter den ihr zugeſchriebenen Schriften ſind die wichtigſten die 
revelationes, an welche ſich extravagantes (Nachträge) und deelarationes an— 
ſchließen, von Gehülfen in das Zateinifche überjegt (befte Ausgabe Nom 1492). 
Diefe Offenbarungen enthalten in ziemlich planloſer Folge teils die wachen 
Träume einer phantaftereichen, geiftvollen Frau, teils ihre Herzensergießungen. 
Doch neben vielem Phantaſtiſchen und ungeachtet eines übertriebenen Marien- 
fultus bildet ihren Grundton eine mit Sujo und den Gottesfreunden, die fie 
perjönlich kannte, verwandte Myſtik. Mit gewaltigen Ernſt rügt fie die Ger 
brechen der Geiftlichfeit, des Hauptes und der Glieder. Das Verderben, das fte 
mit grellen Farben ſchildert, entlockt ihr den Ausruf: ‚die ganze Welt ift reif 
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zum Untergange; das Gericht foll aber anfangen am Haufe des Herrn‘. In ges 
wiſſer Hinficht kann fie zu den Wahrheitszeugen und Bahnbrechern der Nefor- 
mation gerechnet werden. Hier verdient das Erwähnung, daß fie mit ihrer noch) 
io ſtarken Aſkeſe feine Werfgerechtigkeit trieb: „wenn der Menfch tauſendmal 
feinen Leib um Gottes Willen töten ließe, fo taugt er dennoch nicht, um fir eine 
einzige Siimde Gott genug zu thun. Alles ift lauter Gnade. Bon mir felbft 
vermag ich nichts als au ſündigen“. Noch bemerfen wir, daß im Birgittenorden 
Mönche und Nonnen vereinigt find, doch nicht unter demſelben Dache. Die Ab⸗ 
tiſſin iſt das Haupt der ganzen Kloſtergemeinde, aus Ehrfurcht gegen die Jung— 
frau Maria, welcher der Orden geweiht iſt. Er erreichte keine große Verbrei— 
tung. Okolampad war in ſeinen Anfängen Mitglied des Ordens (1520—1522). 

Außerdem verdient Erwähnung der Orden der Minimen, geftiftet von 
Franz von PBanla, einem Städtchen in Calabrien, von Sixtus IV. 1474 bejtätigt. 
Ludwig XI., der fich ungeheuer vor dem Tode fürchtete, berief ihn in jenen 
legten Tagen zu fich und meinte, Franz folle ihm das Leben verlängern. Diefer, 
der nur auf ausdrücklichen Befehl des Bapites die Neife zu dem Könige unter- 
nommen, verwies ihn auf Gottes Hilfe, 1482. Er blieb fortan in Franfreich, 
im Klofter Du Pleſſis les Tours, und ftarb 1507, von Leo X. 1513 heilig ge- 
Iprochen. Die Benennung ordo minimorum fratrum eremitarum jollte feinen 
Drden von den fratres minores dieje überbietend unterſcheiden. Der Orden 
fand Aufnahme in Stalien, Frankreich und Spanien. Die Lebensbejchreibung 
‘des Stifters iſt mit abfonderlichen Wundergefchichten voll befpict. 

Am Ende diefer Überficht des Mönchstums fei uns geftattet zu erwähnen, 
daß die neu errichteten Univerfitäten nicht bloß den Bettelorden, jondern auch 
den Eifterzienfern Anregungen zum höheren Studium gaben. Winter a. a. OD. II, 
58 ff. gibt dariiber ſehr danfenswerte Aufichlüffe. Sp gibt ev Verzeichniffe von 
Eijteretenfermönchen, welche auf der Univerfität Leipzig ſtudirten, von anderen, 
welche in Erfurt promovirten. 


8 70. Die Brüder von gemeinfanmen Leben. 


©. den umfangreichen Artikel von 9 


irſche bei Herzog, Nealencyflopädie, 2.Aufl, II, 678 FF. ; 
Sojtes, Joh. Veghe, Halle 1883. 


Unter den freteren geiftlichen Vereinen nimmt die erſte Stelle ein die 
Genoſſenſchaft der Brüder vom gemeinjamen Leben, fratres commu- 
nis vitae, auch fratres devoti, fratres bonae voluntatis, fratres collatio- 
narii, Kollatienbrider genannt, entjtanden in der Zeit des päpftlichen Exils und 
Schismas, unter den Schreden des jchwarzen Todes, als der Auf nach einer 
Reformation an Haupt und Gliedern die ganze abendländische Chrijtenheit durch— 
drang. Im Gegenjage gegen die Verweltlichung der Chrijtenheit wurden viel- 
fache Verfuche gemacht, das apojtolifche Leben in feiner weltüberwindenden Kraft 
wieder herzuftellen und zwar auf die einfältigjte, für jeden Chriftenmenfchen zu- 
gängliche Weife, mit Vermeidung der mönchiſchen Äußerlichkeit und Gefeglichkeit. 
Das Bedürfnis darnach hat die freieren geiftlichen Genofjenfchaften des jpäteren 
Mittelalters ins Leben gerufen. Dahin gehören die Beghinen, Begharden, 
Lollharden, die jedoch zum Teil in Schwärmereien, in Bantheismus und 
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Antinomismus verfielen. Doc das Bedirfnis, welches jene Vereine zu befrie- 
digen fuchten, blieb und trat bei wachjendem Verderben der Kirche noch dringen- 
der hervor. Es galt, dasjelbe noch auf eine gründlichere Weife zu befriedigen 
und befonders die Förderung des inneren Lebens, die Hebung der Seelennot 
fich als Aufgabe zu ftellen; es galt, bei der Pflege der praftifchen Myſtik das 
einfeitig Kontemplative und ſchwärmeriſch Überfchwengliche ſowie die pantheifti- 
chen und antinomiftischen Elemente auszuſcheiden. 

Der Urheber der Genofjenfchaft war Gerhard Groot, ein echter chrift- 
licher Volksmann, eine charaktervolle, tief ernjte, bei aller Milde und Freund- 
fichfeit entjchiedene, jchneidige Perjünlichkeit, ein Mann von umfaſſendem Wiſſen 
und vielfeitiger Welterfahrung, von großem Scharffinn und erjchütternder Be— 
redſamkeit. Geboren 1340 in Deventer, der Sohn einer angefehenen und be- 
güterten Familie, erhielt ex den erſten Unterricht in der Kapitelſchule feiner 
Baterjtadt, den weiteren in Aachen und Köln. Im 15. Lebensjahre bezog er 
die Univerfität Paris und ftudirte allerlei, nicht bloß fcholaftifche Theologie, jon- 
dern auch Medizin, Ofonomie, felbjt Magie. Im Jahre 1366 bejuchte er Avignon, 
vermutlich in Gejchäften feiner Vaterſtadt, darauf lehrte er mit Beifall in Köln 
die Theologie. Die Einkünfte zweier Kanonikate in Utrecht und Aachen gejtatteten 
dem ohnehin begüterten jungen Manne ein äußerlich glänzendes Leben. Der 
milde Thomas a Kempis fagt von ihm in ſeinem Chronifon: mundi pompis 
insolenter diu ineubuit. Nichts lieg vermuten, daß er diejes weltliche Treiben 
aufgeben würde. Da erhielt er, als er einjt in Köln weltlichen Spielen zuſah, 
den erjten Wedruf aus dem Munde eines unbekannten Mannes: „Was ſuchſt du 
hier? du mußt ein anderer Menſch werden“. Darauf wurde er durch die Zu— 
ſprache eines alten Freundes, Heinrich Kalkar, der unterdeſſen Prior der Karthauſe 
Monnichhuſen bei Arnheim geworden war, noch tiefer erſchüttert, 1374. Er ent⸗ 
fagte dem weltlichen Treiben und den beiden Kanonikaten, auch dem größten 
Teile feines Vermögens. Nur einer Neigung feiner früheren Lebensperiode blieb 
er getreu, der Vorliebe fir Bücher und für das Studium. Von Deventer, fei- 
nem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, machte er öfter Ausflüge zu Johannes Ruys⸗ 
broek, dem Prior des Kloſters der Regularkanoniker in Viridis vallis, Grönen— 
dael bei Brüſſel, dem hoch angeſehenen erfahrungsreichen Lehrer des inneren 
Lebens. Obſchon Groot ſich durchaus nicht in alle Gedanken Ruysbroeks finden 
konnte und ſogar dagegen und zwar mit Recht opponirte, ſo trat er doch zu 
ihm in ein Verhältnis der innigſten Liebe und demütigſten Verehrung. Mit ge— 
ſundem Sinne ließ er das ſchwärmeriſch Myſtiſche bei Ruysbroek beiſeite, ähn— 
lich wie Luther es machte mit dem Büchlein von der deutſchen Theologie. Dieſe 
Sinnesrichtung ging auf Groots geiſtliche Söhne über. Sowohl die myſtiſche 
als die ethiſche Seite der Anſchauungen der fratres devoti, ihre Betonung der 
Nachfolge Jeſu, des Begriffs der bona voluntas im Gegenſatze gegen die mön— 
chiſche Gefeglichfeit, gegen bindende Gelübde, ihre bei aller Neigung zur Kon— 
templation doch höhere Wertjchägung der Tugendübung find Beweije diejer Ge- 
finnung. 

Je mehr nun Groot in feiner neuen Richtung fich bejtärkte, dejto mehr 
fühlte ex fich zu feinem Freunde Kalkar in der Karthaufe Monnichhuſen hinge- 
zogen; drei Jahre brachte er in einer Zelle daſelbſt zu, leſend und betend und 
die harte Lebensweife der Britder teilend. Berjtändige Männer und Ordens— 
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brüder ermahnten ihn, die ihm verliehene Gabe der Beredfamfeit wohl anzu— 
wenden. So beginnt jegt, im fünften Fahre nach der Bekehrung, die jegens- 
reichjte Periode feines Lebens. — Mit Genehmigung des Biichofs von Utrecht 
wanderte er ohne priefterlichen Charakter, doch zum Diakon geweiht, in den 
Diözeſen durch Stadt und Land herum, um unter dem geiftig verfommenen Volke 
zu wirken. Seine beredte, mit der vollen Wahrheitsfraft der Erfahrung erfüllte 
Buß- und Glaubenspredigt brachte unter Priejtern und Laien, Hohen und Ge— 
vingen außerordentliche Wirkungen hervor. Er predigte in der Landessprache, 
jelten lateinisch. Seine Predigten, jo wie fie Viele zur Nachfolge des demütigen 
Lebens Jeſu erwecten, zogen ihm auch Gegner zu, geheime und offene, aus den 
Kreifen derjenigen, deren Sünden er gejtraft, jowohl der Laien wie der Welt- 
und Klojtergeijtlichen, vornehmlich der Bettelmönche. Sie brachten es dahin, daß 
ihm im Jahre 1383 das Predigen unterfagt wurde — ein jchmerzlicher Schlag. 
Groot wandte fich an Urban VI., wm die Zurücknahme des Verbot zu erlangen. 
Während die Sache noch jchwebte, ereilte ihn der Tod 1384, den er fich durch 
ein während der Peſt in Deventer verrichtetes Liebeswerk zugezogen. Sterbend 
ernannte er feinen Nachfolger. 

Unter den durch Groots Predigten erwecken Goeiftlichen und Laien, die in 
nähere Verbindung mit ihm getreten waren, war der bedeutendfte der wohlbe- 
gabte Utrechter Kanonikus Florentius Nademwynsjon (abgekürzt Florentius 
Radewyns), geboren 1350. Die Predigten Groots vermochten ihn, feine Stelle 
aufzugeben und zu Groot nach Deventer zu ziehen, wo er eine Bifariatftelle 
annahm. Das Berhältnis zwijchen beiden Männern, die fich vortrefflich ergänz- 
ten, wurde bald das allerfreundlichjte. Groot war eine anregende, zum Erobern 
gejchaffene Natur, Florentius befaß in hohem Grade die Gabe der Sammlung, 
Ordnung, Negwung. Er nahm jehr bald durch energifches Eingreifen den 
thätigjten Anteil an Groots Wirken. Groot hatte mehrere Klerifer, welche die 
Kapitelfchule bejuchten, mit Abjchreiben von Handfchriften der Kirchenväter und 
anderer Werfe bejchäftigt. Wenn fie das Abgefchriebene brachten und ihren Lohn 
empfingen, hielt ſie Groot durch religiöſe Anſprachen zurück und bildete fich jo 
aus ihnen eine kleine Gemeinde. Dieſer jungen Männer, seriptores bonae vo- 
luntatis, nahm ſich Floventins ganz befonders an. Er lieg fie in fein Haus 
kommen und unter feiner Aufſicht arbeiten; er ordnete ihre ganze Lebensweise, 
ward ihr geijtlicher Führer und Vater. Da faßte er den Gedanken, den Erwerb 
zujammenzulegen und gemeinfam zu leben. Gerhard ging nach einigen Bedenken 
darauf ein und verſprach, ji) der Sache in jeder Weife anzunehmen. So ent- 
jtand der erſte Verein des gemeinfamen Lebens, in welchem in Nachahmung der 
erjten Gemeinde in Jeruſalem Gütergemeinſchaft bejtand. Zu den Klerikern ge- 
jellten fich bald auch Laien, die durch Handarbeiten anderer Art zum gemein- 
famen Unterhalte beitrugen. Nach diefem Mufter entitanden bald andere Ver: 
eine, auch aus weiblichen Perjonen bejtehend. Es erwuchs daraus eine große, 
weit verzweigte Geſellſchaft nach Gerhards Tode unter der Leitung des Flo— 
rentius. 

Der Wunſch Gerhards, ſeinem Werke durch Gründung von klöſterlichen An— 
ſtalten einen dauernden Halt zu geben, ward durch die Bemühungen des Flo— 
rentius ſehr bald erfüllt. Schon im Oktober 1387 wurde das Kloſter der Re— 
gularkanoniker des heiligen Auguſtin in Windesheim, einem Dorfe unweit Zwolle, 
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eingeweiht. Sechs treffliche junge Zeute, iuvenes bonae voluntatis, Schüler des 
Florentius, traten als erſte Ordensbrüder ein; dies der Anfang der bereits früher 
genannten Windesheimer Kongregation, deren Verdienſt es ift, eine Verbefferung 
des Klojterlebens in den Niederlanden, Deutjchland und Frankreich - angebahnt 
zu haben. Nach dem Klofter in Windesheim folgte bald die Stiftung einer 
gleichen Anjtalt auf dem Aguesberge bei Zwolle, wo Thomas a Kempis jein 
jegensreiches Leben zubrachte. Bon da an verzweigte fich das Inſtitut des ge- 
meinjamen Lebens in zwei Nichtungen. Die Stiftungen der vegulirten Kanoniter 
hatten einen eigentlich Elöfterlichen Charakter und bildeten den kompakten Mittel- 
punft. Die größere, freier fich bewegende, mehr ins Volksleben eindringende 
- Mafje der Gejellfchaft beftand aus den gewöhnlichen Brüdern, die teil Priejter 
teils Laien waren, die entweder zufammenmwohnten oder zeritreut in geiftlichen 
Ämtern und fir Jugendbildung wirkten, aber doch immer mit dem Mutterhaufe 
in Verbindung blieben. Das im Jahre 1391 in Deventer gegründete Haus lei- 
tete Florentius unmittelbar, während ex zugleich der allgemeine Rektor der Ge— 
nojjenjhaft war. Er jtarb 1400, nachdem er feinen Nachfolger bezeichnet und 
den Brüdern gejagt hatte: Bleibet in demütiger Einfalt und Chriftus wird in 
euch bleiben. Bor ihm (1398) war derjenige Bruder gejtorben, der des Floren- 
tius vechte Hand in Gejchäftsfachen gewejen war, Gerhard Zerbolt aus 
Zütphen. Er hatte aber auch eine jelbjtändige Bedeutung. Er betrieb mit Eifer 
das Abjchreiben und die Verbreitung guter Bücher. Er wirkte duch Wort und 
That für den Gebrauch der Bibel in der Landesſprache und für die Anwendung 
der Mutterfprache im ganzen veligiöfen Leben. 

Alle diefe Männer und noch viele andere demjelben Kreiſe angehörige find 
Ichriftjtellerifch thätig gewefen; die erjte Stelle unter ihnen nimmt Gerhard root 
ein. Wie jein ganzes Wirken, dient auch feine Thätigfeit als Schriftiteller praf- 
tiichen Zweden. Es waren fajt alles nur durch das unmittelbare Bedürfnis ver- 
anlaßte Schriften, welche er verfaßte. Alle die hieher gehörigen Schriften atmen 
die praftifche Myſtik, wie fie in den Schriften des Thomas a Kempis vertreten 
wird, die übrigens das Katholifche nicht verleugnet; z.B. jagt Floventius: „wenn 
einer mit einem großen Könige zu reden hätte, wiirde er die dem Könige zu— 
nächſt Stehenden für fich zu gewinnen fuchen; jo muß man e3 mit Maria machen, 
die Gott am nächſten jteht". Es kommen aber genug andere Ausfprüche vor. 
„Es nüßt wenig, viel zu ftudiven, wenn man nicht fucht, fein eigenes Leben zu 
verbefjern und mit allem Fleiße es durch gute Sitten in Ordnung zu halten. 
Denn der Teufel weiß vieles aus der Schrift und doch nützt es ihm nicht." 
Diefe Ermahnung fommt in anderer Wendung noch oft vor — „das bejte Ge— 
ſchenk, was dev Mensch Gott darbringen kann, tjt der gute und vollfonmene 
Wille Gott zu dienen. Wenn ein folcher ftirbt, wird er Barmherzigkeit erlangen, 
weil er einen guten Vorſatz hatte und weil der gute Wille ihm an Stelle des 
vollbrachten Werkes zum Berdienft angerechnet wird". Beſondere Erwähnung 
verdient die Schrift Zerbolts, die aber nicht volljtändig erhalten ijt; der eine 
Auszug hat den Titel: de utilitate leetionis sacrarum literarum in lingua 
vulgari. Allerdings ift unter den sacrae literae nicht bloß die Schrift ver- 
ftanden. Aber der Verfaſſer hat hauptfächlich die Bibel im Sinne. Es wird auf 
die gejegnete Wirkung des Bibellefens hingewiefen, es werden viele Völker ge- 
nannt, welche die Bibel in der Volksſprache leſen. Das ift nicht verboten, ſon— 
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dern ift fehr verdienftlich und von den Heiligen und Lehrern angeraten und 
gelobt. 

Das Bruderhaus in Deventer, das bedeutendfte, welches als Muſter diente, 
beftand anfangs bloß aus Klerikern; als Floventius die Priefterweihe empfangen, 
fam alfo ein Priefter Hinzu. In den Urkunden werden die Bewohner der Frater- 
häufer Presbyter und Merifer (dev unteren Grade) genannt; doch waren auch 
Laien darin, aber mehr als Zugabe denn als wefentlicher Bejtandteil der Ge— 
noffenschaft. Die Zahl der verfchtedenen Bewohner des Haufes war durch Feine 
numerische Regel bejtimmt. Der Vorfteher des Haufes hieß Neftor. Dazu kamen 
verschiedene Ämter je nach den verjchiedenen Gejchäften; die Kleidung war auch 
bejtimmt; von der Art Kapuze (eueulla), die fie trugen, nannte man fie Kappen- 
herren, Kogelherren, Gogelherren. Einen fejtjtehenden, regelmäßig wiederfehren- 
den Bejtandteil des häuslichen Lebens der Brüder bildeten erbanliche, wohl bis— 
weilen durch Fragen und Antworten unterbrochene Anſprachen, die jogenannten 
Kollationen (daher dev Name Kollatienbrüder). Der Gedanke liegt nahe, daß 
die eollationes patrum des Caſſian das Mufter dazu gegeben haben. Die Kolla- 
tionen waren gottesdienftliche Verfanmlungen an den Nachmittagen der Sonn— 
und Fejttage, wobei in der Landessprache Abfchnitte aus dem Evangelium vor- 
gelefen und erklärt wurden. Dieje Kollatien ‚waren nicht in ſcholaſtiſcher Weiſe 
tunftreich gebaute sermones, jondern volfstümliche Anfprachen an die Brüder 
und andere Hörer. Neben anderen Brüdern nimmt Johann Beghe, am Bruder- 
Haufe in Münfter, eine hervorragende Stelle in der Gejchichte der Predigt ein. 

Die Arbeiten der Brüder, wodurch fie teils die Mittel fiir den gemeinfamen 
Unterhalt, teils die Hülfsquellen zur Übung der Wohlthätigkeit zu gewinnen 
juchten, waren die allerverſchiedenſten. Allerlei Handwerfe, Garten- und Landbau, 
Fischerei wurden in derjelben Abjicht getrieben. Florentius empfahl feinen Haus— 
genoffen, die, wie gejagt, meift Klerifer waren, das Abjchreiben von Birchern als 
die für fie pafjendjte Bejchäftigung, welche vor den Zeiten der Buchdruckerkunſt 
eine weitreichende Bedeutung hatte. ES gibt heute noch in öffentlichen und Pri- 
vatbibliothefen eine große Zahl von Handjchriften, welche aus Bruderhäufern 
oder aus den Klöjtern der Negularfanonifer jtammen. Die ältejten diefer Hand- 
ſchriften find die beſten; fie jind in lateinischer oder in der Volksſprache abge- 
faßt, zur Benugung teils für die Laien im Haufe, teils für das Laienpublikun 
draußen. Man jchrieb Bücher fir den firchlichen Chorgebrauch, Vulgata, Kicchen- 
väter, Erbauungsbücher. Mean machte Sammlungen von fchönen Stellen aus 
verjchiedenen Büchern. Solche Schriften wurden als veligiöje Traftate unter 
dem Volke ausgebreitet. 

Was das Schulwefen der Brüder betrifft, fo errichteten mehrere in ihren 
Hänfern jelbjt Schulen, z.B. die in Delft, Herzogenbufch, Gent, Utrecht, Lüttich, 
Cambray. Anderswo begnügten fich die Brüder, die vorhandenen Stadtſchulen 
zu fürdern, dürftige Schüler mit Wohnung, Koft und Büchern zu verſehen und 
ihnen Gelegenheit zu geben, fich felbjt etwas zu verdienen. So verdanfte die 
Schule in Bwolle ihre Blüte zum großen Zeile den dortigen Brüdern. So 
unterjtügten fie auch andere Schulen, vor allem die Schule in Deventer. Mehrere 
Brüder halfen auch am Unterricht in diefer Schule. Über das Verhältnis der 
Brüder zu dem öffentlihen Schulwefen ihrer Zeit, über das Maß ihrer Teil- 
nahme an der Hebung desjelben, insbefondere über ihre Beziehungen zu dem 
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Humanismus und den Humaniften find fir die Brüder fehr günftige, oft zu 
günftige Zeugnifje ausgeftellt worden, als ob fie einen jehr weitgehenden Ein- 
flug auf die Umgejtaltung der Schulen, die Verbefferung nicht bloß der Schul- 
zucht, jondern auch des Lehrplans umd der Unterrichtsmethode ausgeiibt hätten. 
Was die Verdienjte ver Brüder um die Schule betrifft, fo haben fie feine Ver— 
bejjerung der Lehrform angebahnt, wohl aber des Lehritoffs, indem jie das 
Schriftſtudium als die Wurzel von Studium und Leben hinftellten. Auf ihren 
höheren Schulen fand der Humanismus zeitig Eingang. Die Brüder nahmen 
fih auf die oben genannte Weife der Schüler an, ließen fie an ihren Kollationen 
teilnehmen und haben dadurch vorteilhaft eingewirkt. 

Faft in allen bedeutenden Städten der Niederlande entjtanden Bruderhäufer 
nach dem VBorbilde des Haufes von Deventer (zuweilen auch Schwejterhäufer 
von ähnlicher Einrichtung wie jene); ebenfo in den Aheinlanden bis nad) Schwa— 
ben hinauf, im nördlichen Deutjchland bis Roſtock, im mittleren bis Merjeburg, 
überall von den ftädtifchen Bevölkerungen geachtet und gefördert. Nur von den 
Bettelmönchen, namentlic) von einem gewiſſen Grabon, wurden fie vielfach ange 
feindet, dagegen auch von den angefehenften Theologen, Gerſon und d'Ailli, auf 
dem Konzil von Konftanz, fowie auch von Eugen IV. in Schuß genommen. Die 
Dominikaner und Franzisfaner ftanden ihnen nach und nach weniger ferndlich 
entgegen, weil die Schulen unter ihrer Leitung oder unter ihrem Einfluffe für 
die Bettelmönche eine Art Seminare wurden. Wie ſehr die Brüder bis zum An— 
fang der Reformation gefunfen waren, wie mangelhaft dev Unterricht in ihren 
Schulen war, durch welche verwerflihe Mittel ſie juchten, Schüler fir ihre Ge- 
noffenschaft zu gewinnen, darüber Spricht ſich Erasmus, der jelbjt eine Zeit lang 
ihr Schüler gewejen, im Briefe an Lambert Grunnius aus. Indeſſen wird man 
das abfällige Urteil des berühmten Gelehrten durchaus nicht auf alle Häufer 
der Brüder beziehen dürfen. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Kultus und die Frömmigkeit. 


8 71. Die hriftlihe Kunft. 


Die feit dem zwölften Jahrhundert zur Blüte gefommene Baukunſt ſchafft 
in der Gothif gerade in Deutſchland jest ihre berühmteften Werfe. Jahrzehnte, 
ja Zahrhunderte bauen an den Domen (dev zu Köln begonnen 1248, vollendet 
1880; Ulm 1377—1507 vollendet 1890; ©t. Stephan in Wien 1300—1510). 

Die Malerei beginnt in Italien fich von der herkömmlichen jtetfen Form 
der Byzantiner loszuringen. Die Frömmigkeit dev Bettelmönchsorden und Die 
Myſtik verleihen den religiöfen Geſtalten eine Innigkeit und Geiftigfeit (Giotto 
+ 1337, Fra Giovanni Angelico von Fiejole, e. 1430). Als dann der nationale 
Gedanke in Italien fich nicht nur gegen die Fremdherrichaft wandte, jondern 
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auch zu der alten römischen Herrlichkeit träumend zurücjchaute, als der er- 
wachende Humanismus auch mit der antiken griechifchen Kultur befannt ward, 
da wird die Natur und Gefchichte fir die Malerei nach Motiv und Können 
wirkſam. Freilich kann die an den wiederentdecten antifen Kunftformen ſich bil- 
dende Malerei den engen Anſchluß an die heidnifche Mythologie auch: bei Dar- 
stellung der biblifchen Geftalten nicht vermeiden. Wahrhaft religiöſe Kraft jucht 
man zumeift vergeblich. Das Mythologifche wucherte eben im damaligen Katho- 
lizismus wie in Lehre und Leben jo auch in der Kunft. Es genügt die Namen 
MichelAngelo, Rafael, Leonardo da Vinci zu nennen, um anzudeuten, 
welche Höhe der Ausbildung die Malerei erreichte. 

In den Niederlanden (Gebrüder van Eye) und am Rhein haben unterdefjen 
die germanischen Malerfchulen in keuſcherer Weife religiöſe Stoffe behandelt. Sie 
alle itberjtrahlt der größte Meifter deutſcher Kunft, Albrecht Dürer, in Italien 
gebildet, auch im Holzichnitt und Stich ein formgewandter Sinner (7 1528 in 
Nürnberg). 

Die prächtigen Kirchenbauten, die Neliquienschreine, die Kirchengeräte er- 
heifchten eine entwicelte Kunft der Stulptur. Auch hier wirkte der Einfluß der 
Antike, die von Männern wie Niccolo Piſano, Ghiberti, Donatello eifrig nach— 
geahmt wurde. Auch dies Gebiet zeigt die Nenaiffance mehr äfthetifch als reli— 
gids intereffirt. Je größer die Triumphe waren, welche die chriftliche Kunſt 
feierte, deto mehr ging es, wenigjtens in Italien, abwärts mit dem chrijtlichen 
Glauben und Leben. Das war aber von der höchjten Bedeutung, daß die Kunſt 
im Dienjte der Kirche ftand. Die Kirche lieh ihr die hehren Gegenftände, an 
deren Abbildung und Verherrlichung fie den höchjten Grad der Ausbildung er- 
reichte. Sp mußten die Herven der Kunſt, wenngleich ihr Leben in chriftlicher 
Beziehung öfter manches zu winfchen ließ, doch für das Chriftentum zeugen in 
einer Zeit jeiner Entartung. 


$ 72. Beiligenverehrung und Seite. 


Steig, Abhandlungen zu Frankfurts Kirhen- und Reformationsgejhichte (Archiv fir Frank— 
furt8 Gejchichte und Kunſt, Band VI 1877); Valerius Anshelm, Berner Chronik, 
Band III, Bern 1888; Kawerau, Kajpar Güttel, Halle 1882, ©. 16 ff. 


In den Vordergrund der Verehrung drängte fich noch immer die Jungfrau 
Maria. ES wurden mehrere neue Feite ihr zu Ehren geftiftet: das Feſt der 
Darftellung Mariä (im Tempel) 1372, der Heimfuchung Mariä (bei der Mutter 
des Täufers) 1389; das Feſt der unbeflekten Empfängnis, älteren Urſprungs, 
wurde in unſerer Periode verbreitet. Die Univerſität Paris, jo jehr fie galli- 
kaniſch geſinnt war, jo liberal fie dachte in Betreff des Papſttums, verfocht mit 
fanatifchem Eifer die Lehre von der unbefledten Empfängnis. Die Dominikaner 
waren, wie wir gejehen, entjchieden dagegen. „Wollt ihr aus der Maria eine 
Göttin machen?" jagte ein Mönch auf der Kanzel. Ein anderer Dominikaner 
wurde von der Univerfität gerügt, weil ex gejagt: die unbefleckte Empfängnis fei 
der Schrift zuwider. Gegen dieſe ſchwer zu widerlegende Behauptung hatten die 
Berehrer Mariens die Ausflucht bereit, die fragliche Lehre ſei Produkt einer 
nenen Inſpiration. Gerfon empfahl die Lehre und das Zeit, ebenfo das Konzil 
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von Bafel. Papſt Sirtus IV., ein Franziskaner, empfahl 1477 und 1483 Die 
Feier der eonceptio immaculatae virginis, die er nicht als conceptio imma- 
eulata virginis bezeichnen mochte. Er fprach das BVBerwerfungsurteil iiber alle, 
welche die unbeflectte Empfängnis leugneten, über alle Bücher, worin fie ange- 
griffen wurde — bei Strafe der Exrfommunifation. Doc wird diejelbe Strafe 
alfen denjenigen angedroht, welche behaupten, e3 jei eine Ketzerei und eine Tod— 
finde, die unbefleckte Empfängnis zu leugnen. Viel weiter ging die Pariſer 
Univerfität 1496. Sie faßte den Beſchluß, daß ferner Niemand in die theologische 
Fakultät aufgenommen werden folle, der fich nicht zu diefer Lehre bekenne und 
eidlich gelobe, fte nach Kräften zu verteidigen. Die theologischen Fakultäten von 
Köln (1499) und Mainz (1501) ahmten das Beijpiel der Pariſer nad). 

Hieher gehört der grenliche Jetzeriſche Handel zu Anfang des Techzehnten 
Sahrhunderts, ein greller Beweis des tief gefuntenen Zuftandes der Kirche, in 
welcher eine folche Abjcheulichkeit überhaupt möglich war. Die Sache gehört in 
das Kapitel der Streitigkeiten zwifchen den beiden mächtigen DBettelorden, ver— 
ſchlingt fich aber in die Gefchichte des Kultus und zeigt, auf welche ruchloſe 
Weife der Gottesdienst profanirt und zum Mittel und Werkzeug der gottlojejten 
Betriigereien herabgewiürdigt wurde. Die Sache nahm ihren Anfang in Frank— 
furt a. M. Die dortigen Dominikaner hatten einen ungejchicten Anwalt ihrer 
Lehre in der Perſon des Wigand Wirth. Diejer hatte jeine Angriffe auf Jo— 
Hannes von Trittenheims (de laudibus s. Annae c. 7) Behauptung dev con- 
eptio immaculata toiderrufen müſſen. Weiter hatte er auch mit dem Paſtor 
der Bartholomäuskirche in Frankfurt, Konrad Henfel, wegen der fraglichen Lehre 
Händel gehabt und dabei den Kürzeren gezogen, indem em auf Anfuchen der 
Dominikaner ernannter päpftlicher Kommiſſär gegen Wigand entjchted und dieſer 
durch eine Heftige Schmähfchrift fich eine neue Anklage im Rom zuzog. Hiemit 
war verbunden eine Minderung des Anfehens der Dominikaner und wachjende 
Ropularität der Franzistaner; dies um jo mehr als die Lehre von der con- 
ceptio immaculata des Volkes Stimme fir fich hatte. Um nun dagegen Maß— 
regeln zu treffen, verfammelte der Provinzial im Jahre 1506 ein Generalfapitel 
zu Wimpfen. Da die Franziskaner, in Exrmangelung von Bibelitellen, ihrer Lieb- 
lingslehre durch Wunder zu Hilfe kamen, jo bejchloß jenes Kapitel, denjelben 
Weg einzufchlagen. Es wählte als Schauplag der zu veranftaltenden Wunder 
die Stadt Bern als angefüllt mit einfültigen, bäuerlichen, ungelehrten Leuten, 
denen man vieles zumuten Fonnte. MS im Jahre 1507 ein einfältiger Schneider 
mit Namen Jetzer fich bei den Dominifanern in Bern zur Aufnahme als No— 
vize meldete, jahen fie in ihm das geeignete Werkzeng ihres Betruges. Es 
wurden ihm Erfcheinungen der Maria und anderer Heiligen vorgegaufelt, die 
Wundenmale des Herrn beigebracht, jo daß er als ein neuer feraphijcher Vater 
erschien und eine große Menge Volkes in dev Dominikanerkirche zufammenlief. 
Bald hieß es, es habe ein Marienbild in derjelben Kirche gejprochen und Thränen 
vergofjen. Doc Jetzer entdeckte. jelbjt die Betriigereien und vereitelte einige 
Berjuche der Vergiftung, die man deshalb au ihm anjtellte. Bulegt gelang es 
ihm zu entfliehen. Der Prozeß gegen die vier Hauptantifter wurde mit Ernſt 
betrieben. Im Jahre 1509 wurden fie lebendig bei langjamem Feuer verbrannt. 
Die Dominikaner erlitten dadurch ungeheneren Abbruch; denn die ganze Sache 
warf auf ihre Thätigkeit als Inquiſitoren das ſchlimmſte Licht. Was mußte man 
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von einem Orden halten, der fo unmenfchlich gegen jede Abweichung von der 
Kirche wittete und zugleich in feinem Schoße folche Verruchtheit barg? Es war 
auch jehr zu bedanern, daß diejenigen, welche in dem Streite über die fragliche 
Lehre die Wahrheit vertraten, ihre gute Sache auf die genannte Weiſe fompro- 
mittirten. Mit der Wende des Mittelalters kommt der Kultus der heiligen Anna 
recht auf. Luther hat einst mit Necht auf die Neuheit von St. Annen Abgott 
Hinweisen können. Befonders in Nord- und DOftdeutjchland entjtanden Annen— 
firchen, Annenbrüderſchaften, Annenwallfahrten und Hymnen; zulegt nahm fich 
gerade der Auguftinerorden diejes Kultes warn an. 

Die Dominikaner juchten Popularität durch den von ihnen aufgebrachten 
Rofenfranz. Es entftanden eigene Brüderjchaften des Roſenkranzes, verjehen 
mit veichlichen Abläffen. Sixtus IV. ftattete 1479 das Herfagen des Marien- 
pfalters, der 150 Ave Maria enthielt, mit Abläffen aus. Zu beachten ift, daß 
damals das Ave Maria noch Fein Gebet, fondern lediglich ein an Maria gerich- 
teter Gruß war: „Ave Maria, voll von Gnaden, der Herr ift mit div, du gebe- 
nedeite unter den Weibern, gefegnet ift die Frucht deines Leibes". Zugleich kam 
der berühmte Wallfahrtsort Loretto auf, auf Grund der Sage, daß im Jahre 
1291 das Haus der Maria aus Paläftina durch die Engel über das Meer nach 
Terfato in Dalmatien, 1294 in die Gegend von Necanati im Picenum getragen 
wurde. Der erjte, der von dem Heiligtum vedet, iſt Flavius Blondus, Sekretär 
bei Eugen IV. und den folgenden Päpſten bis Pius II. 71463. Baptijta Man— 
tuanus, Karmeliter in Mantua, F 1516, ijt der erjte, der von der Verſetzung 
redet. 

In Berbindung mit der Verehrung der Heiligen ſtand die Verehrung ihrer 
Neliguien und eine ungeheure Anhäufung derjelben. Im Jahre 1512 wurde der 
Rock Chrifti in Trier gezeigt und zog viel Volk an. zriedrich der Weife, der- 
felbe, der Luther wirkſam ſchützte und dadurch die Reformation ermöglichte, Häufte 
in jener Schloßfiche zu Wittenberg 5005 Neliquien zufammen, mit großen 
Kosten erfauft. Ihr bloßer Anblie war mit einem Ablaffe von hundert Fahren 
verbunden. Noch im Jahre 1520 Famen neue Neliquien hinzu. Erft ſeit 1522 
wurden fie nicht mehr gezeigt. Übrigens ift zu beachten, daß gewiſſenhafte Geiſt— 
liche auf den mit den Neliquien getriebenen Betrug aufmerffam machten, daß 
andere die Heiligenlegenden kritiſch angriffen, wie der Kardinal Cuſanus und 
Laurentius Balla die Erdichtung der Schenkung Konjtantins an Papſt Sylvefter 
nachwieſen. 

Welche überwiegende Stellung der Meßopferkultus einnahm, iſt früher 
ausführlich dargelegt worden. Der öffentliche Gottesdienſt wurde mehr und mehr 
mit Mefjen überhäuft. Die befjeren Geiftlichen erinnerten an das Wort des 
heiligen Franz von Aſſiſi, daß eine einzige Meſſe Himmel und Exde ausfülfe. 
Das Domkapitel in Bafel meinte dem Unfug gejteuert zu haben, indem es ver- 
orönete, dab täglich dreizehn Meſſen in der Münfterficche zu Bafel gehalten 
werden follten. Zum Arger dev Frommen, zur Beluftigung des großen Haufens 
wurden die Mefjen mit frivoler Muſik begleitet. Es waltete große Unveinlichfeit 
und Nachläfligkeit in Behandlung der Hoftien; es geſchah, daß Hoftien, die von 
Wirmern angefrejjen waren, den Kommunikanten in den Mund gegeben wurden, 
wogegen auc die Synodalftatuten des Biſchofs Utenheim von Bafel im Jahre 
1502 ſich ausjprachen. Um vor den Gläubigen die Entziehung des Kelches zu 
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rechtfertigen, gegen welche Entziehung die Huffitiichen Bewegungen die Oppofition 
dam rege machten, kamen blutige Hoftien auf; befonderes Aufjehen machte das 
heilige Blut in Wilsnack in der Priegnitz, zu dem die Leute beteten: „O heiliges 
Blut, komm uns zu Hülfe“. Eine Synode in Magdeburg (1412) und einzelne 
Geistliche, worunter Johannes Hus, erklärten fich zwar gegen dieje Betrlgereien, 
doch die Päpſte nahmen fich ihrer au. Eugen IV. erteilte 1446 den Wallfahrern 
nach Wilsnad Ablaß, ebenfo Nikolaus V. 1447. 

Wie ftand es nun mit dem Glauben an das Dogma, welches dem Mepkultus 
zu Grunde lag? Wir haben gejehen, wie viele divergirende Anfichten und Er— 
Elärungen von Paſchaſius Nadbertus an bis zum Anfang des vierzehnten Jahr— 
Hunderts darüber aufgeftellt wurden, wie erft das vierte allgemeine Laterankonzil 
vom Jahre 1215 das Dogma definitiv feſtſtellte und ſanktionirte. Deſſenungeachtet 
wurde immer noch daran gerüttelt. Johannes von Paris, 7 1306, in ſeiner 
determinatio de modo existendi eorporis Christi in sacramento altaris, ver 
wirft eigentlich die Zehre von der Wandlung der Subjtanzen und behandelt dieje 
Lehre, als ob fie die kirchliche Sanktion noch nicht erhalten hätte, Eine merf- 
würdige, doch nach allem bisherigen nicht fo auffallende Stellung nimmt gegen- 
iiber dem Dogma von der Wandlung der Elemente Peter d'Ailli ein (Quaestio- 
nes super libros sententiarum lib. IV, quaestio VI.). Er fand eine andere Art, 
Shrifti leibliche Gegenwart im Abendmahl zu erklären, fchriftgemäßer und ratio- 
neller, woraus fich ergibt, daß er die Firchliche Definition als fchriftwidrig und 
vernunftwidrig anfah; man fünnte, meint er, jene andere Art der Erklärung ans 
nehmen, wenn die Kirche fich nicht für das Gegenteil entjchieden hätte (nisi ec- 
elesia determinasset contrarium). Luther beruft ſich auf den Nominaliften 
d'Ailli einige Male. — Indeſſen, was die Wandlung betrifft, jo haben wir deut- 
liche Zeugniffe davon, daß in den Gemütern des Bolfes nie und nirgends Die 
Zweifel völlig überwunden wurden. Die heilige PBirgitta von Schweden Hatte 
in der genannten Hinficht innere Anfechtungen zu erleiden. Sie gedachte: „Traue 
dem Zeugnis deiner Sinne: Brot iſts und Brot bleibts. Wie ift es denkbar, daß 
ChHriftus fich den Gottlofen mitteile? Wie kann er, der Himmel und Erde er- 
ichaffen hat, fich von jedem Priejter, auch von einem folchen, der ein hündiſches 
Herz hat, anrühren laſſen?“ Ein ſchwediſcher Priefter wurde auf Grund diefer 
Zweifel zum Scheiterhaufen verurteilt. Auf diefelben unter dem Volke im 
Schwange gehenden Zweifel nimmt dev genannte Biichof von Bafel, Chriftoph 
von Utenheim, in den erwähnten Synodaljtatuten Rückſicht. Geiler von Kaijers- 
berg deckt noch einen größeren Übelftand auf in der Predigt „über das ſpöttiſch 
reden“ von den heiligen Sakramenten. 


8 73. Die Predigt. 

Zu der $ 47 genannten Literatur fommt noch: Kawerau, in Luthardts Zeitſchrift für 
kirchliche Wiſſenſchaft 1882, ©. 146 ff.; Zeitſchrift für praktiſche Theologe 1885, ©. 30ff.; 
1886, ©. 227 ff.; Blitt, Gabriel Biel als Prediger, Erlangen 1879; Heller, Bincen- 
tius Ferrer, Berlin 1830. 


Wenn der Gottesdienft durch alle dieſe Dinge an Ehrfurcht gebietender Macht 
und an Wirkung auf die Gemitter des Volkes wahrlich nicht gewinnen konnte, 
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fo ift dagegen anzuerfennen, daß das Predigtwejen wenigſtens zum Zeil einen 
beſſeren Anblic€ darbot. Allerdings gab es noch genug Prediger, welche viel 
elendes Zeug auf die Kanzel brachten, Fabeln und Poſſen dem Volfe auftischten, 
befonders zu DOftern, gegen welchen Mißbrauch Dfolampad eine jeiner eriten 
Schriften richtete, de risu paschali. Es wurde von manchen Predigern auch 
mit Gelehrſamkeit Prunk getrieben und Ariftoteles häufiger angeführt als Pau- 
lus und Petrus. Doch brachte diefe Periode ausgezeichnete Ranzelvedner her— 
vor, in Frankreich zwei Franzisfaner, Maillard 7 1506, Menot Te. 1519, 
in Stalien Savonarola, auf den wir zurückkommen werden, VBincentins 
Serrerius + 1419, Dominifaner, eine Zeit lang magister sacri palati, — 
der 1397 in Italien und auch im füdlichen Frankreich ſelbſt umher reifte, oft 
begleitet nach einigen Berichten von 100,000 Menſchen, unter welchen fich auc) 
Haufen von Geißlern fanden, und Gabriel Barletta, ein Dominifaner, der troß 
ſcholaſtiſcher Formalitäten duch Wig, dramatifche Begabung und patriotifches 
Empfinden ein gefeierter Bolfsprediger Süpditaliens wurde, c. 1480 — in Deutjch- 
land Eckart und Tauler, auf die wir zurückkommen werden. 

Geiler von Kaifersberg, ein ausgezeichneter Volksredner, durchaus 
ehrenwerter Charakter, von dem Beatus Nhenanus in dem Vorwort zu dejjen 
Biographie jagen konnte: „wie fein Wort, fo war auch fein Leben; denn er 
machte es nicht wie andere, die nach augen Catonen find, nach innen aber Sar- 
danapale". Geboren 1445 in Schaffhaufen, noch vor dem Abfalle diefer Stadt 
vom Herzogtum Ofterreich, trat ex jchon 1465 als theologifcher Lehrer auf in 
Freiburg im Breisgau, wurde 1476 dafelbjt in die theologische Fakultät aufge- 
nommen und in demjelben Jahre zum Rektor gewählt, nachdem er zuvor in Bafel 
die theologijche Doktorwirde erlangt hatte. Im heutigen Baden-Baden, defjen 
Heilquelle er 1477 benützte, gewann er durch feine Predigten fo vielen Beifall, 
dag ihm eine Predigerjtelle in Würzburg und zugleich in Straßburg am Münfter 
angetragen wurde. Der Nat in diefer letteren Stadt bejchloß die Anftellung 
eines Predigers, der fich ausschließlich mit Predigen abgeben follte. Die Mittel 
lieferte zum Teil der Straßburger Ratsherr Schott, der in Baden Geilers Zu- 
hörer geweſen. Dergleichen Stiftungen waren damals nicht. ganz felten; Beweis 
davon die Anjtellung von Hus an der Bethlehemskirche in Prag, die Anftellung 
Okolampads als Prediger in Weinsberg, dazu die Dompredigerftellen in Baſel, 
Konftanz und Augsburg. Geiler entjchied jich für die Stelle in Straßburg, 1478, 
welche er zweinnddreißig Jahre ununterbrochen befleivete. Der Stiftungsbrief 
jcehrieb ihm vor, an allen Fejttagen und bei feierlichen Gelegenheiten zu predigen, 
alle Sonntage nach) dem Imbs (Mittageſſen) und in der Fajtenzeit täglich. Die 
durch die Streitigkeiten zwijchen den Bettelorden und den Zeutpriejtern herunter: 
gebrachte Miünftergemeinde kam alsbald in bejjeren Stand. So groß war das 
Bertrauen, das man ihm jchenkte, daß ihn der Bifchof von Augsburg ein ganzes 
Jahr als Prediger in feiner Nefidenzjtadt haben wollte, daß Kaifer Max I. ihn 
zu jich fommen lieg, um feinen Nat einzuholen. In Straßburg wirkte er im 
reformatoriſchen Sinne gegen das fchlechte Leben der Geiftlichen, für Errichtung 
eines lateinischen Gymnaſiums und einer höheren Lehranftalt fir Theologie und 
fanonisches Recht; zugleich drang er auf Abichaffung der Folter und bejjere Be- 
handlung der Gefangenen. Er ftarb 1510. 

Geiler war nicht jo veformatorifch gefinnt, wie oft behauptet worden ift, 
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Er eiferte für Befferung des Lebens, aber nicht fir Reinigung der Lehre. Er 
klagte, daß es fo viele theologi, fo wenig theophili gebe. Seine Lieblings- 
Ihriftjtellev waren dev heilige Bernhard und Gerfon; ev gab Mehreres von 
dieſem le&teven heraus. Er freute fich an dem Wiederaufblühen der Haffifchen 
Studien, wobei er aber befürchtete, daß die Lehre der heidnifchen Dichter die 
Sitten der Jugend verderben Fünnte. Seine Predigten hielt Geiler teils im 
Münſter, teils in einigen anderen Kirchen der Stadt. Zuerſt predigte er bis drei 
Stunden; fpäter begnügte er fich mit einer Stunde; er predigte nach kurzem 
Entwurf. Seine Predigten wurden von mehreren nachgefchrieben und nicht von 
ihm, fondern von anderen herausgegeben; fie wurden durchweg deutfch gehalten, 
manche nach damaligem Gebrauch Lateinisch herausgegeben. Er nahm, ebenfalls 
nach) damaliger Sitte, jeine Texte nicht immer aus der Bibel; oftmals knüpfte 
er jeine Betrachtungen an äußere Vorfälle an; er hielt Predigten, die fich be- 
zogen auf einen Löwen, den man in Straßburg während der Meife zeigte; ex 
predigte auch über Sebaftian Brants Narrenfchiff. Sein Hang zu Allegorien, 
dem er gar jehr hHuldigte, hinderte ihn nicht, die Lafter und Sünden aller Stände 
zu geißeln und zwar mit Witz und Humor, wie er ihn auch im Umgang mit 
Fremden laufen ließ. Dabei iſt er reich an Zitaten alter Philoſophen, Kirchen: 
väter u. a. 

Diejer ftreng chriftliche Nedner erlaubte fich auch gegen die Großen und 
Größten auf Erden freimütige Äußerungen. „Aus dem Grund (dag Paulus dem 
Apoſtel Petrus widerftand Gal. 2) nimmt man an, daß ein Unterthan feinem 
Oberen widerftehen fann und foll, wenn er ungerechte Dinge gebietet, und daß 
auch dem Papſt kann widerjprochen werden, wo er am Glauben fehlen wollte. 
Denn feinem Kaifer oder Papſt ziemt, Statuten zu machen wider das göttliche 
Geſetz. Thut ers aber, jo thut er Unrecht, und man kann nicht allein fie nicht 
halten, jondern man ift auch ſchuldig, daß man fie nicht halte. Die Dispenftrung 
des Papſtes ohne rechten Grund und Urjache gegeben, ift die jchnelle Förderung 
zur Hölle." 

Italien zeichnet ſich aus duch feine Bußprediger; „viefelben find eine 
wahrhaft italienifche Spezialität des fünfzehnten Jahrhunderts“, jagt Burckhardt 
in jeiner Schrift über die Renaiſſance. Es find Mönche, die der Orden, je nach- 
dem fie begehrt werden, ausfendet und von denen eine periodische Erjchütterung 
der italieniſchen Städte und Landfchaften ausgeht. Ihre Predigten find Moral- 
predigten, voll fpezieller Anwendung, unterjtügt von einer geweihten affetischen 
Perſönlichkeit. Die Neihenfolge der Predigten fcheint fich an die kirchliche Auf- 
zählung der Todſünden angejchlofjen zu haben; dabei werden nun alle möglichen 
Arten von Sünden durchgenommen, die Werkzeuge gefährlichen ſowohl als un- 
ſchuldigen Zeitvertreibs, Masten, Karten, Würfel, Spiele aller Art wurden 
öffentlich auf einem Gerüste aufgejtellt und verbrannt. In Nom wurde 1424 
nach einer Predigt des Bernardino von Siena eine Here verbrannt. Richter, 
gegen welche ein Mönch das Volk gehegt, wären in ihren Häufern beinahe ver- 
brannt worden. Die Mönche jchonten weder Fürſten noch Behörden, weder den 
Klerus noch ihren eigenen Stand. Site traten auch mit Weisfagungen auf, wo— 
durch der Eindruck ihrer Bußpredigt erhöht wurde. Gegen Ende des Predigt- 
kurſes fam die Verföhnung von Streitenden und Berzicht auf die Rache, wenn 
der Strom allgemeiner Bußfertigfeit die Stadt ergriff, wenn die Luft erbebte 
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vom Gefchrei des ganzen Volkes: miserieordia. — Der größte Bußprediger und 
Prophet war Savonarola, auf den wir fpäter unter den Gegnern der rö— 
mischen Kirche zurückkommen werden. 

Treffend bemerkt Burdhardt in der erwähnten Schrift ©. 374 über dieje 
Erſcheinungen, daß in jener Zeit diejenigen Gemüter, welche von gewaltigen 
religiöſen Ernſt erfüllt find und einen veligiöfen Beruf in fich fühlen, im Norden 
intuitiv, myYyftisch find, im Süden erpanfiv, praftifch, verbindet mit der Hohen 
Achtung der Nation vor Sprahe und Rede. Der Norden bringt eine imitatio 
Christi hervor, welche im Stillen, Anfangs nur in Klöſtern, aber auf Jahr— 
hunderte wirkt; der Süden produzirt Menfchen, welche auf Menſchen einen fo- 
lofjalen Eindruck des Augenblicks machen. 

Sp wie die firchlichen Obern teilweis darauf hielten, daß die Geiftlichen in 
Hinficht des Predigens ihre Pflicht erfüllten, jo forgten fte auch dafür, daß die 
Laien die Predigt befuchten, indem fie von der Überzeugung ausgingen, welche 
Surgant, Pfarrer in Bafel, in feinem manuale euratorum im Jahre 1506 
ausjpricht: „Am meiſten trägt die Predigt zur Bekehrung des Menfchen bei; fie 
vornehmlich wirkt, daß der Sünder fich zur Buße wendet, wodurch auch für die 
Todfünden Vergebung erlangt wird, aber durch das Meßopfer werden bloß die 
läßlichen Sünden abgewaſchen. Es ift eine jo große Siimde, etwas von dem 
Worte Gottes verloren gehen zu laffen, als wenn durch jchuldvolle Nachläfjigkeit 
etwas vom Leib des Herrn zu Boden fiele. — Unſäglich iſt der Nugen einer 
guten Predigt eines frommen bedächtigen Priejters, der Gott lieb hat und das 
Heil der Seelen. Denn fein Wort geht über Gottes Wort, und Gottes höchiter 
Segen ergießt fich iiber den, der prediget, und über alle, die demütiglich hören 
und ohne Arglift. Da iſt fruchtbarer Vorſatz zu guten Werfen, da ijt Speifung 
der Seele, da ijt Troft, da ijt Gut und Gab in Gott". So wurde denn viel 
gepredigt. Geffcken iſt in jeinen Unterfuchungen zu dem Ergebnis gelangt, daß 
damals mindejtens ebenjo oft gepredigt wurde, als in unferen Tagen, und daß 
der Beſuch der Predigt den Gläubigen auf das ernftejte zur Pflicht gemacht 
wurde. Aber Diözeſanſynoden mußten verordnen, daß die Briefter fogar unter An— 
drohung der Erfommunikation die Bfarrgenojjen ermahnen follten, an Sonn- und 
Feiertagen der Pfarrmeſſe und der Predigt bis ans Ende beizumohnen. Die 
Lübecker Beichtbrüder verlangten, daß man diejenigen, die am Sonntage nicht 
die ganze Predigt anhören wollen, bannen folle. Die Beichtjpiegel der Zeit er- 
klären das Verſäumen der Predigt aus Nachläffigfeit oder Verſchmähung für 
eine Todſünde. Die vielen Ermahnungen an die Pfarrer, zu predigen, und an 
die Laien, die Predigt anzuhören, deuten darauf hin, daß in beiden Beziehungen 
gejiindigt wurde. Es zeigte fich dabei einer jener Kontrafte, an denen das Mittel- 
alter reich it. Während man die einen mit dem Stod in die Predigt treiben 
muß, zählen die anderen ihre Zuhörer zu Taufenden, ja vielen Taufenden. — 
Allerdings ging der Eifer in Pflege der Predigt jo weit, daß, wie wir gefehen, 
nicht bloß in großen Städten, fondern auch in Fleinen und in Dörfern eigene 
Predigerpfründen zumeift von Laien geftiftet wurden; darin zeichnete fich be- 
jonders die Grafſchaft Württemberg aus, wo bis 1514 elf jolche Pfründen ge- 
ſtiftet wurden. Die Häufigkeit des Predigens ergibt ſich auch aus den feit Er- 
findung dev Buchdruderfunft jo zahlreich erſchienenen Predigtfammlungen (die 
Predigten des Dominikaner Herolt erlebten 41 Ausgaben bis 1500), auch 
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Predigtentwitrfen und anderen Hilfsichriften für Prediger. Einzelne Prediger 
erörterten ganze biblifche Bücher in zufammenhängenden Vorträgen. „In manchen 
Kirchen", jchreibt Erasmus, „it e8 Sitte, daß der Pfarrer die Evangelien oder die 
pauliniſchen Briefe der Ordnung nad dem Vol erklärt." Über jedes der zehn 
Gebote wurden mehrere Predigten gehalten. Doch zumeiſt herrſchte die kirchliche 
PBerifopenreihe vor. 
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Zezſchwitz, Syiten der Katechetif, Band IL, 1, Leipzig 1871; Geffcken, der Bilderfatehismus 
des 15. Jahrhunderts, Leipzig 1855; Haſak, Luther und die religiöſe Titteratur feiner 
Zeit big 1520, Negensburg 1881. 


Durch Gebet- und Erbauungsbücher wie fie befonders das fünfzehnte Jahr— 
hundert in Fülle hHervorbrachte (der Seelenführer, der Seelentrojt, das Seelen— 
wurzgärtlein, die Himmelsſtraße u. a.), wurde für Privaterbauung der Laien 
geforgt, und da begegnet man Föftlichen Anwerfungen, die das evangelijche Heils— 
verlangen in jeiner Fülle und Klarheit darlegen. Im „Seelenwurzgärtlein‘ wird die 
Borbereitung auf den Tod ausführlich befprochen: „Nun, dieweil deine edle Seele 
noch bei dir ift und du noch Atem haft, fo follit du alle deine Hoffnung und 
- Bertrauen auf Niemand anders fegen denn auf das Verdienen und den Tod 
Chriſti. Der Chriſt foll iprechen: o barmherziger Herr Jeſu, deinen jo ſchmerz— 
lichen Tod fege ich zwijchen dein Urteil und meine arme Seele." Ulrich Kraft, 
der Schon genannte Pfarrer in Ulm, jagt in feinem geiftlichen Streit vom Jahre 
1503: „ich weiß, daß wir einen gütigen Gott haben, auf dejfen Barmherzigkeit 
und Gütigfeit will ich fterben, und nicht auf meine guten Werfe". In 
einem Katechismus vom Jahre 1470 wird gejagt: „gegen das erjte Gebot ſün— 
digen alle diejenigen, die ihren Glauben, ihre Hoffnung, ihre Liebe mehr 
fegen in die Heiligen denn in Gott", wozu allerdings beigefügt wird: 
„aber wir find ſchuldig, fie in großen Ehren und Ehrwitrdigfeit zu halten, ſon— 
derlich die gebeneveite Mutter”. Es iſt dies der als der ältejte erfannte eigent- 
fihe Katechismus, aber nicht unter diefem Namen, fondern als „Chriftenfpiegel”, 
vom großen Volfsprediger Dederich Eovelde, Minderbruder aus Münſter in 
Weitfalen verfaßt. Durch das Ganze geht der Gedanke: Jeſus mein Alles, Alles 
für Jeſum. ES wird darin gehandelt vom apojtolifchen Glaubensbekenntnis, von 
den beiden Hauptgeboten, der Liebe Gottes und des Nächjten, von den zehn Ge- 
boten und den fünf Geboten der Kicche. Diefer Katechismus wurde allmählich 
in vielen Auflagen verbreitet. Entjprechend dem Charakter diefer Schrift find 
die Erklärungen, die anderwärts über den Ablaß gegeben werden. Wille, jagt 
der „Seelenführer", daß der Ablaß nicht Sünden vergibt, fondern allein Strafen 
nachläßt, die du verdienet hajt. Wiſſe, daß du Feiner Ablaß haben kannſt, wenn 
du in Sinden bift und nicht gebeichtet Haft und nicht wahrhaftiglich bereut haſt 
und dich nicht herziglich beſſern willſt; jonft hilft div alles nichts. In einer an- 
deren Erbauungsſchrift lefen wir: es erwerben nicht alfe den Ablaß, die an dem 
Bau einer Kirche Hilfe thun, fordern allein die der tötlichen Sünde ledig find, 
und die aus Andacht geben und in einem rechten Glauben, mit großen Ver— 
trauen in die Gemeinfchaft der Heiligen und in ihr Verdienen — und mit bes 
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jonderem Vertrauen auf die gnädige Hülfe Gottes. Denfelben Geift atmet das 
Beichtbuch des Joh. Wolff, Kaplan zu St. Peter in Frankfurt a. M. vom Jahre 
1478: der Beichtende ſoll ſich fragen, ob er auch auf Gott allein fein Vertrauen 
gejegt hat. Iſt dies nicht der Fall, jo foll ex ſich anflagen: „ich habe die Hoff- 
nung des ewigen Helles gefeßt in einen Heiligen oder in eine Kreatur". — Alle 
jeine guten Werke darf der Chriſt nicht fich zufchreiben, fondern allein Gott dem 
Hetin, der fie gegeben hat. 

In Folge der Ausbildung der Volksſprache und der mehr verbreiteten Bil- 
dung erwachte zunächſt bei den Brüdern des gemeinfamen Lebens der Gedanke, 
die Gebete der Meſſe in der Landesfprache dem Volke zugänglich zu machen. 
Ein folches Plenarium oder Evangelienbuch, wie man die Schriften nannte, 
erſchien 1514 in Bafel, worin den Gebeten und Gefängen der Mefje erbauliche 
Bemerkungen beigefitgt waren. Es follte dadurch, wie die VBorrede jagt, den des 
Latein unkundigen Laien ein Mittel des Verſtändniſſes dargereicht werden. Sehr 
zu achten tft noch eine andere Schrift von diefer Art: eine Bereitung zum Sa- 
frament (Abendmahl) mit andächtigen Gebeten vor und nach demfelben, gar lieb— 
lich und Schön und den Geiſt der reinjten Myſtik atmend. Selten mag wohl 
ein Kommuntonbuch gefunden werden, welches von gleicher Shut der Andacht 
durchdrungen wäre. Es hat, obfchon der Verfaſſer ein großer Verehrer der 
Maria tft, nach gewifien Stellen zu urteilen, den Zweck, die fatholifche Werk— 
heiligfeit zu befämpfen. „ern jet alles Vertrauen deines eigenen Verdieneng, 
denn all dein Heil fteht allein in dem Kreuze Chrifti, darauf du alle deine Hoff— 
mung fröhlich jeßen ſollſt“. 

Auch auf die Familie, das häusliche Leben richtete die Kirche ihr Augen- 
merk und Fürforge „Die Hoffnung der Kicche, jagt der Seelenführer, das find 
infonderheit die Jungen". Darum folle alle Unterweifung damit anfangen, die 
Eltern zu ermahnen, daß fie ihre Kinder in chriftlicher Zucht und Ehre auf- 
wachjen laffen und ihr Haus fiir die zarten Kindlein die erjte Schule und erjte 
Kirche jei. Vater und Mutter jollen den Kleinen mit gutem, ehrbarem Wandel 
vorangehen und die Kinder an den Sonntagen und Feiertagen zu Amt, Predigt 
und Besper führen; ſie follen fie jtrafen, jo oft es not thut. Die Eltern, jagt 
der Katechismus von Dederich, jollen die Kinder in deutscher Sprache lehren das 
Bater Unfer, Ave Maria, das Glaubensbefenntnis, und des Abends und Morgens 
follen fie die Kinder fegnen und des Abends jte vor ihren Betten knieen und Gott 
danfen laſſen. — Ein anderer asfetifcher Schriftfteller diefer Zeit befchreibt in 
anfchaulicher Weife, mie der Hausvater nach Anhörung der Predigt daheim zu 
Haufe figt mit jeiner Hausfrau und Kindern, und fraget fie, was fie in der 
Predigt gemerkt haben, verhöret fie auch, ob fie die zehn Gebote kennen und 
verjtünden, die ſieben Todſünden, den Paternofter und den Glauben. „Und ließ 
fich dazu ein Trünfle bringen und ein gutes Liedlein von Gott oder von unserer 
lieben Frawen oder etwas von den lieben Heiligen fingen, und war alfo fröhlich 
in Gott mit feinem Völklein“. Überhaupt follten nicht bloß die Väter, Sondern 
vor allem die Mütter, dann die Taufpaten und auch die Schullehrer folchen 
chriftlichen Unterricht erteilen. Dieſen zunächit nannte man Katechismus, noch 
fange bevor es jogenannte Katechismusbitchlein gab. Jener chriſtliche Unterricht 
wurde zum Teil fragwetje erteilt, im Anfchluffe an die interrogatio de fide im 
achten Jahrhundert, wobei gefragt wurde: glaubeft du u. ſ. w. — worauf folgt: 
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ich glaube. Der Inhalt jenes Unterrichts wurde von verschiedenen Verfaſſern 
verjchieden angegeben. Der ſchon genannte Herolt in den legten Jahren des 
fünfzehnten Jahrhunderts gibt an 1) die 10 Gebote, 2) die fremden Sünden, 
3) die Hauptfünden, 4) die Werfe der Barmherzigkeit, 5) das Bater Unfer, 
6) das Ave Maria, 7) der Glaube, 8) die Saframente, 9) die Gaben des heiligen 
Geiftes. Diejer religiöfe Unterricht oder Katechismus wurde mit der Beichte in 
Berbindung gebracht, wozu die Anaben und Mädchen ſchon jehr frühe angeleitet 
wurden. Der religidfe Unterricht diente als Vorbereitung zur Beichte, Daher 
Geffcken jagt, daß der Katechismus ſich aus dem Beichtinftitut entwicelt hat. 
Die Beichte geſchah großenteils- fragweife. Daher entjtand eine eigene Klaſſe 
von Schriften, die man interrogatoria nannte. Es traten darin große libel- 
ftände hervor durch endloje Fragen iiber Dinge, die ganz außerhalb des Geſichts— 
freifes der Sinaben und Mädchen lagen, oder durch inquifttorifche in das innerſte 
Heiligtum der Familien eimdringende Fragen. Jakob Strauß, Prediger in 
Eifenach, Elagte zur Zeit der Reformation in jeinem Beichtbüchlein (1523) darüber, 
daß die Kirche Lehrte, es könne niemand jelig werden, er habe denn alle und 
jede Sünde mit allen Umjtänden dem Pfarren ins Haar geblafen. „O wie 
taufendfältig hat fich der Ehebruch gemehret durch ſolche Unterweifung in der 
unfeligen Beichte. Desgleihen, wie viele fchwache Kinder, Jungfrauen und 
Jünglinge find durch dergleichen jtrenge und gefährliche Fragen in dev unfeligen 
Beichte verführt worden." — Es wurden nämlic) auf ſolche Weiſe böje Gedanken 
in die Seelen der VBeichtenden verpflanzt, Gedanken, die ihnen bis dahin gar 
nicht gefommen waren. Das war nun zwar gegen die Abficht der Kirche, und 
nicht von allen Beichtvätern wurde die Beichte in ſolcher Weife gehandhabt. Ein 
anderer Übelftand war der, das viele in der Ungewißheit, ob fie alle und jede 
Sünde mit allen Nebenumftänden gebeichtet hatten, in Angjt und Unruhe ge- 
vieten oder in Leichtfinn, wozu manche Beichtwäter nur zu fehr die Verſuchung 
darboten. 

Zum Abhalten der Beichte dienten die Beichtfpiegel für den Beichtvater 
ſowohl als fir das Beichtkind. Fir Jenen ift es eine Anleitung zur Handhabung 
der Beichtpraxis, zum Erforjchen der einzelnen zur Sprache kommenden Fälle 
mit den nöthigen Entjcheidungen, Buben u. |. w. alphabetifch oder ſyſtematiſch 
zufammengejtellt. Dem Beichtenden foll der Beichtſpiegel als ein Mittel dienen, 
fich jelbft zu erfennen — manchmal diente er, wie eben bemerkt, Luft zu Sünden 
zu wecken, welche der Beichtende bisher nicht gefannt hatte. Daß dieje Klafje von 
Schriften jehr groß ift, läßt ſich von vornherein erwarten. Wir machen, nach 
Anleitung von Gefffen, zuerſt auf das Beichtbiüchlein ‚Poeniteas‘ eito oder 
‚Poenitentiarius‘ aufmerfjam. Es find versus memoriales, welche die Beicht- 
päter ſich einprägen jollten, um ſich darnach bei dem Beichtehören zu richten, 
auch geeignet, diejenigen zur eigenen Beichte anzuleiten, die des Lateinischen 
mächtig waren; fie wurden auch ins Deutfche überſetzt, um auch den Laien zu 
dienen. Geffcken gibt noch Auszüge aus einer jtattlichen Zahl von dergleichen 
Schriften in den Beilagen zu jeinem verdienftoollen Werke. 

Bei dieſer überfliegenden Produktivität auf dem Gebiete der Erbauungs— 
litteratur thut es ordentlich wohl, wahrzunehmen, daß das Buch der Bücher nicht 
leer ausging. 

Was die Überſetzungen der Bibel in romaniſche Sprachen betrifft, ſo 
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verweifen wir auf den Artikel von Neuß über romanische Bibelüberfegungen in 
der Realencyklopädie, und die längeren Abhandlungen in dev Revue de Strass- 
bourg Bd. II. V. VI., worin auch von den Arbeiten der Waldenjfer und ver 
Ratharer die Rede ift. Außerdem kommt in Betracht die zwifchen 1286 bis 1289 
verfertigte Überfegung von Guiard des Moulins, Kanonifus zu St. Peter 
zu Aire in Artois, auf Grund einer Art von Hiftorienbibel, die c. 1170 der 
Kanzler der Kirche zu Paris, Peter, zugenannt Comejtor, le Mangeur, 
gemacht hatte. Wahrjcheinlich veichte die Arbeit von Guiard nicht itber die 
Evangelien hinaus; dazu kommen Überfegungen der anderen Bücher von ver- 
ſchiedenen Verfaſſern. Diefes vervolljtändigte Bibelwerf des Guiard wurde nach 
Erfindung der Buchdruckerkunſt zuerjt m Frankreich gedrucdt. Die erſte fran- 
zöſiſche Bibel erfchten c. 1478 in Paris, eine Hijtorienbibel. Eine folche ift auch 
die von 1487 durch Jean de Nely. Aus Italien ift zu nennen die Üiberfegung 
des Ramaldulenjerabtes Nicolo di Mealherbi (Malermi), 1471 im Benedig zum 
erften Male erfchienen, dazu kommt eine zweite in demfelben Jahre erjchienene, 
die größere Berühmtheit erlangt hat, von Antonio Buccioli, der in der 
Borrede fich gegen das Bibelverbot ausspricht. Bon ſpaniſchen Bibelüber- 
ſetzungen fchweigt die Gefchichte. ES follen zwar im dreizehnten Kahrhundert 
die Könige Alphons von Eajtilien und Johannes von Leon dergleichen Arbeiten 
gefördert Haben. Allein alle Kenntnis davon hat jich verloren. Die englifche 
Überfegung wird bei Wicleff zur Sprache kommen. Was die deutfchen Bibel- 
überfegungen betrifft, jo find aus der alten Zeit nur Bruchitücde vorhanden, es 
wurden zunächjt auch nur Teile der Schrift überjegt. Es läßt fich die Zeit nicht 
bejtimmen, in welcher eine volljtändige Überfegung zu ftande kam. Aber foviel 
jteht jet, daß zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts eine folche vorhanden 
war und daß fich jeit der Mitte dieſes Jahrhunderts ein allgemeineres Intereſſe 
an der Sache zu erkennen gab. Gleich unter den Inkunabeln finden fich Drucke 
der deutjchen Bibel. Bis 1518 erjchienen in hochdeutjcher Sprache 14 Ausgaben, 
wovon acht in Augsburg. Im Niederdeutichen erjchienen vier Geſamtaus— 
gaben; zu grunde lag die hochdeutſche Ausgabe, dialektifch umgejegt. (S. Kehrein, 
zur Geſchichte der deutjchen Bibelüberfegungen vor Luther, Stuttgart 1851). Die 
Überfegung tft durchweg nad) der Vulgata gemacht, von welcher bis 1500 98 Aus- 
gaben erjchienen; fie wurde bisweilen gröblich mißverjtanden; die Sprache tft 
unbeholfen und rauh. Doch mehr als oft angenommen wird, wurde die deutjche 
Bibel gelejen, von den Ungelehrten freilich noch häufiger nur das Evangelien- 
buch d. h. Berifopenbuch. 

Die Kirche jah aber im Ganzen diefe Neuerung nicht gern, darin treu der 
Richtung, die fie im Kampf mit den Katharern im dreizehnten Jahrhundert ein- 
geſchlagen. Gerjon (in der leetio altera contra vanam euriositatem) dringt 
darauf, daß die Laien ihr Bibellefen auf moralitates und historias bejchränfen, 
indem er das Entjtehen von Kegereien auf Grund falſch verftandener Bibelftellen 
befürchtet. Die Sache nahm nämlich fir die Hierarchie eine drohende Wendung. 
Der Erzbiſchof von Mainz verbot nach den großen Huffitiichen Bewegungen im 
Jahre 1468 den Drud deutjcher Bibeln, fich darauf ſtützend, daß die deutjche 
Sprache zu ungefchliffen jei, al3 daß in derjelben die göttlichen Dinge auf eine 
angemejjene Weiſe ausgedrüct werden könnten. Auch Geiler von Kaiſersberg 
ſprach ſich gegen das Lejen der heiligen Schrift durch das Volt aus: „Es ift 
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gefährlich, Kindern das Meſſer in die Hand zu geben, um ſich ſelbſt Brod zu 
nehmen, denn ſie können ſich verwunden. So muß auch die heilige Schrift ge— 
leſen und erklärt werden von Solchen, die an Kenntnis und Erfahrung ſchon 
viel weiter ſind und den unzweifelhaften Sinn herausbringen. Das unerfahrene 
Bolt wird an ihrer Leſung leicht Ärgernis nehmen." „Es iſt ein faſt bös 
Ding, daß man die Bibel zu deutsch druck.“ Er meint, alle Gloſſen 
und Auslegungen nügen nichts; man müſſe die Kunſt der Auslegung im Kopfe 
haben. Die Schrift jelbjt Iehre es einen nicht. „Wenn du jchon einen Fechtbrief 
haft, daraus du magjt fechten lernen, du kannſt deswegen nicht Fechten, du habeſt 
denn es gelernt vom Fechtmeifter." Daher klagt er in ben Predigten über 
Sebaftian Brants Narrenjchiff über die falfchen Schriftausleger, welche die Er- 
klärungen der Kicchenväter verwarfen und ihr eigenes Licht wollten leuchten 
laſſen, wie die Waldenfer und die vom freien Geift genannten. „Das find Die 
falfchen Doktoren und Glofjatoren des Antichrijt, fie bereiten ihm den Weg — 
und ift zu glauben, daß er nicht ferne fei." Alles Land, jagt Seb. Brant im 
Jahre 1494, jei jetzt voll Heiliger Schriften, aber man krümme und biege Die 
Bibel durch willkürliche Auslegungen. Solche Geſinnung paßt zu dem Mann, 
der die herrjchende Verachtung des Ablafjes als ein Zeichen des herannahenden 
Antichriſts anſah. In ſeinen Predigten aus dem Jahre 1515 werden Leute 
redend eingeführt, welche behaupten: „wir hant jetz die heilig geſchrift 
ſelbs in Handen und können ſelbs wiſſen und ußlegen, was zur 
ſeligkeit not, und bedorffent nit dazu kirche und pabſt.“ Begreiflich 
iſt daher die Scheu des trefflichen Mannes vor der Bibel in der Volksſprache. 

Auf der anderen Seite begegnet man einigen ſehr eindringlichen Ermahnungen 
zum Bibelleſen. „Du ſollſt die heilige Schrift fleißig leſen und betrachten, ſagt 
das Weihgärtlein vom Jahre 1509, aber du kannſt es nicht mit Nutzen thun, 
als wenn du zuvor den heiligen Geiſt um rechtes Verſtändnis anrufeſt.“ Die 
Herausgeber der Kölner Bibel ſagen in der Vorrede: „die Gelehrten mögen ſich 
der lateiniſchen Überſetzung des Hieronymus bedienen, aber die ungelehrten, ein— 
fältigen Menfchen ſollen dieß gegenwärtige Buch der Bibel in deutſcher Über- 
fegung gebrauchen, um fich gegen die Pfeile des hölliſchen Feindes zu jchügen. 
Alle aber, jo heißt es weiter, welche die deutjche Bibel leſen, ſollen es unter: 
thänig thun, und was ſie nicht verſtehen, ungeurteilt laſſen, überhaupt die Bibel 
in dem Sinne der über die ganze Welt verbreiteten römiſchen Kirche verſtehen“. 
Im Basler Evangelienbuch von Jahre 1514 Heißt es: „darum ift zu vaten einem 
jeden befinnten (befonnenen) Menjchen, daß er allwegen gerne wolle leſen die 
Heilige Schrift, damit ev könne jeinen Schöpfer und Herrn lernen erkennen; dem 
der Gnaden, die der Menfch am Lefen oder Hören erholen mag, iſt feine Bahl, 
fofern daß ev auch darnach thue.“ Dann wird auch gejagt, daß feine Sorge 
oder Betrübnis jo groß fei, wofür man in der heiligen Schrift nicht Troſt finde. 

Endlich ift noch ein Gegenftand zu berühren, in dem ſich das geiftige Leben 
diefer Periode auf das ſchönſte abfpiegelt, das geiftliche Lied, das Kirchen- 
fied, wobei wir ung jedoch auf Deutfchland beichränfen. Die vom Bolt ge 
fungenen deutfchen Lieder gehörten Damals jo wenig wie jet zur eigentlichen 
kirchlichen Liturgie, erhielten aber durch den lang dauernden veligiöfen Gebraud) 
fiturgifchen Charakter. Nicht blos bei Bittgängen, Prozeffionen und Feſten, wie 
friiher, fondern auch vor und nach der Predigt, bei einzelnen Teilen der Meſſe, 
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befonders nach der Wandlung und bei der Kommunion, endlich beim Nachmittags- 
und Abendgottesdienft wurde deutsch gejungen. Philipp Wacdernagel jagt: Fein 
Volk konnte fich eines folchen Firchlichen Liederſchatzes, einer folchen poetischen 
Bezeugung feines Glaubens rühmen wie das deutjche Volf. Beim Beginne des 
fechzehnten Jahrhunderts thaten gutgefinnte Gerftliche ihr Möglichjtes, um den 
geiftlichen Gefang zu fördern. Von dem Pfingftlied: ‚Nun bitten wir den heiligen 
Geift‘ fagte Berthold von Regensburg in einer Predigt: „es ijt ein jehr nüßlicher 
Sang, ihr. jollt ihn je länger je lieber fingen“. Im vierzehnten Jahrhundert 
zeichnete fich der VBenediktiner Hermann von Salzburg durch jeine Überſetzung 
der beiten alten Hymmen der Kirche in die deutfche Sprache und durch eigene 
Gedichte von tiefer Innigkeit aus. Das fünfzehnte Jahrhundert war das 
fruchtbarfte für die Entwicklung des Kirchenliedes. Die in verfchiedenen Gegenden 
im Bolfsmunde lebenden Ficchlichen Gefänge wurden feit Erfindung der Buch- 
druckerkunſt vafch zum Gemeingut Aller gemacht. ES jind bis jebt aus der Zeit 
von 1470 bis 1518 mehr als dreißig kirchliche Liederfammlungen und Geſang— 
bücher in deutſcher Sprache befannt geworden, teilweife Übertragungen liturgifcher 
Gefänge, Meffen, Hymnen, Bußpfalmen, Erbauungsbücher mit Eirchlichen Liedern. 
Daher Luther in einer Predigt wohl jagen durfte: „im Papſttum hat man feine 
Lieder geſungen.“ Mit Necht bemerkt Janſſen, daß, wie viele zarte und Tiebliche 
Lieder auf die Mutter des Herin und andre Heilige gedichtet werden, die an 
Reinheit und Innigkeit vollendetjten an den Heiland gerichtet find, — nur durfte 
er nicht verfchweigen, daß dieſe Lieder einer mit Blindheit gejchlagenen Kirche 
ebenjo viel Zeugnijfe wie des Glaubens jo des Aberglaubens enthalten, ja daß 
le&terer vorwiegt. 


8. 75. Die firhlihe Zucht und die außerficchliche Kultur. 


Wir haben bereits darauf Hingewiefen, daß die Kirche im Be- 
wußtjein der Völker nicht mehr den hohen Vorrang einnahm wie im zwölften 
und dreizehnten Jahrhundert. In rein juriftischer Weiſe werden die Furtialiftiichen 
Ansprüche geltend gemacht, ja gejteigert, aber die Hierarchie behält nicht mehr 
die Geijter unter der Zucht. Die öffentliche Meinung wird mehr und mehr mit 
den Firchlichen Ordnungen unzufrieden; Kirchlichfeit und Neligiofität drohen aus— 
einanderzufallen. Die Kirche vermehrt die Zahl ihrer Reiz- und Zuchtmittel, 
die Abläffe, Jubeljahre und Feite, aber das Volksgemüt wird unruhig und un— 
ficher. Die Frömmigkeit beginnt, fich nicht nur in Eiechlichen Übungen zu be- 
tätigen. Eine politiihe Gemeinde ijt da, eine Kirchliche nicht; darum beginnt 
die politifche, auch die Übung der chriftlichen Bruderliebe zu betreiben, namentlich 
in den deutſchen Städten. 

Das römiſche Jubeljahr fonnte nur auf dem Boden einer ganz ver- 
äußerlichten Religion entjtehen und mußte denfelben auf eigentümliche Weife be- 
fruchten. Das römische Jubeljahr wurde die Quelle veichen Ablaffes und fcham- 
loſer Migbräuche. Im römischen Volke war eine Sage verbreitet, daß man in 
dem erjten Jahre des vierzehnten Jahrhunderts Ablaß für Hundert Jahre er- 
halten könne. Bonifatius VII. jeßte daher das Jubeljahr auf das Jahr 1300 
fejt und verjprach allen denjenigen, welche in diefem Jahre die Kirche St. Pe— 
ters und St. Pauls in Rom andächtig befuchen witrden, vollkommenen Ablaf 


Die Kirchliche Zucht und die außerfirhliche Kultur. _ 735 


ihrer Sünden. Es wurde dazu angekündigt, daß das Jubeljahr alle hundert 
Jahre wiederkehren werde. Infolge deſſen gab es in Rom einen ungeheuren 
Zulauf des Volkes aus allen Weltgegenden. Klemens VI., den inftändigen Bitten 
der Römer, denen das Jubeljahr viel Geld eintrug, nachgebend, jeßte Das nächite 
Jubeljahr auf das Jahr 1350 feit. Wiederum ungeheurer Zulauf des Volkes, 
aber zugleich kam die Rede auf, daß die von Nom zurückämen, mehrenteils 
ſündiger wären als ſie vorher geweſen. Der Termin der Wiederkehr des Jubel— 
jahres wurde unter den folgenden Päpſten noch mehr abgekürzt. Nachdem Bo— 
nifatius IX. den Jubelablaß auch außerhalb Roms hatte feil bieten laſſen, jeßte 
Paul II. 1470 das Jubeljahr auf je 25 Jahre feit. Um dieſe Neuerung, deren 
Motive gar zu deutlich vorlagen, zu vechtfertigen, berief ev ſich auf den gebrech- 
lichen Zuftand der Menfchheit, die Geneigtheit der Menjchen zur Sünde, die 
Kürze des menschlichen Lebens, die vielen Krankheiten, die infolge der Sünde 
die Menſchheit verwüſteten, die Verfolgungen durch die Türken und Ungläubigen 

und anderes mehr. 

Zugleich wurde eine Menge anderer Abläſſe erteilt, für Kreuzzüge gegen 
die Ungläubigen und Feinde des Papſtes, wie gegen König Ladislaus von Neapel 
1411, gegen die Hufjiten 1420 und 1421, gegen die Türken 1463, gegen die 
Mauren zu Gunjten des Königs von Portugal 1505. Der berüchtigtſte und in 
feinen Folgen verhängnisvollite Ablaß iſt derjenige, welchen Julius II. für die 
Erbauung der neuen Kirche St. Peter in Rom gewährte. Selbjt an bejondere 
Perſonen wurde Ablaß als Privilegium erteilt, ebenfo an gewiſſe Mönchsorden, 
hauptfächlich die Franzistaner, an gewiſſe Wallfahrtsorte. Die Portiunkulakirche 
der Franzistaner erfreute fich veichlicher Abläfje. Der vermeintliche Rod Chriſti, 
im Jahre 1512 in Trier wieder aufgefunden, wurde auch mit vielen Abläſſen 
beſchenkt und zog unzählige Scharen Volkes herbei. Auch für gewiſſe Gebete 
wurde Ablaß gewährt. Johannes XXI, verſprach Hunderttägigen Ablaß den— 
jenigen, die dreimal das Ave Maria herſagen werden. Das Konzil von Konſtanz 
fuchte zwar diefen Mißbräuchen ein Ende zu machen, aber das Konzil von 
Basel erteilte ſchon wieder viele Abläffe Für das Pfalterium B. V. M. d. h. 
den Dominifaner-Rofenfranz von 150 Ave Maria und 15 P. N.-Perlen gab 
Sixtus IV. 1479 einen neuen Ablaß. 

In Verbindung mit dem Ablafje ftand der durch die Scholajtiter, bejonders 
durch Thomas von Aquino verteidigte und genährte Wahn, daß der Papſt Die 
Macht habe, die Seelen aus dem Fegefeuer zu befreien. Es half nicht, daß 
Gerfon diefen Wahn ernftlich beftritt. Die Befreiung aus dem Fegefeuer wurde 
zuerjt unter der Form: per modum suffragii ausgefprochen, und diefe Form 
1477 durch Sixtus IV. amtlich feitgeftellt. Gabriel Biel in feiner expositio 
missae fagt: per modum suffragii ſchließe den modus iudiciariae potestatis 
aus. Das gute Wert, welches die Lebenden für die Toten verrichten, ſpricht 
fir fie (suffragatur eis), und dieſes gute Werf wird den Toten vom Papſte 
angerechnet per modum sufiragii applieatum. Bis zum Jahre 1490 kamen 
Abläffe für die Toten nur ausnahmsweife vor. Innocenz VIII war der erſte 
Bapft, der fich diefe Neuerung erlaubte. Er nahm fie 1490 in feine Bulle be- 
treffend den Kreuzzug gegen die Türken auf, Julius II. in die Bulfe betreffend 
den Bau der neuen Betersticche. Die Formel per modum suffragii wurde bald 
öfter ausgelafien, jei es durch die Ablaßprediger, fei es durch die Bäpfte jelbit, 
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jo daß der Papſt erſchien als vermöge feiner iudiciaria potestas die Seelen 
aus dem Fegefeuer erlöfend. Diefer dunkle Aberglaube wurde geltend gemacht 
zu einer Zeit, wo das Licht einer helleren Erfenntnis, durch das Studium der 
alten Literatur angefacht, anfing fich zu verbreiten, wo bereits in den humaniſtiſchen 
Kreifen Italiens eine dem pofitiven Chriftentum entfremdete Richtung fich ein- 
bürgerte. Die Sorbonne, die höchite geiftliche Autorität der katholiſchen Welt, 
that jehr wenig zur Bekämpfung jener Lehre, wonach der Papſt ganz eigentlich 
als Richter über die Lebenden und die Toten erſchien. Als ein Franziskaner 
gewagt hatte, die Theſe aufzuftellen, daß der Papſt, wenn er den Willen hätte, 
das ganze Fegefeuer leeren könnte, welche Theſe folgerichtig aus den gegebenen 
Prämiſſen fich ergab, verwarf die Fakultät die Thefe als der Ehrfurcht vor dem 
heiligen Stuhle zumwiderlaufend; allerdings lag darin ein Tadel. Diefelbe Sor- 
bonne verdammte die freifinnigen Säbe eines anderen Franzisfaners, Johannes 
Vitrarius, welcher den Ablaß aus der Hölle ableitete und das Kaufen des— 
felben feinen Zuhörern verbot. Überhaupt erhoben fich Fräftige Stimmen gegen 
diefen Unfug. Ein beliebter franzöfiiher Prediger in Paris fagte 1517 auf der 
Kanzel: ihr müßt euch an die große Ablaßquelle, die contritio, wenden. Wenn 
du das thuſt, jo verjpreche ich Dir dasjelbe, was der Maria Magdalena ver: 
jprochen worden. Ulrich Kraft, Prediger in Ulm (r 1516), predigte insbe— 
jondere gegen den berüchtigten Tegel: „es ift ein Lockvogel aufgeftanden, der 
euch das Geld gerne aus der Tafche jchwagen möchte. Glaubt demjelben nicht, 
liebe Fremde. Chrijtus allein iſt unſer Ablaß und Verfühnungsopfer." Tho— 
mas Wyttenbach, Lehrer, doch nicht Profeſſor der Theologie in Bafel, ver- 
teidigte ganz am Anfang des jechzehnten Jahrhunderts in einer akademischen 
Dijputation den Sab, daß Chrijti Tod das einzige Xöfegeld fir die Sünden der 
Menjchen jet. 

Wo die Kirche ihre Pflicht verfüumte, es mit der Forderung der Buße fo 
wenig genau nahm, da fuchte das erwachte Sündenbewußtfein der Laien auf 
abnorme Weife Verfühnung und Befreiung von der Sündenſchuld. Wo Ehriftus 
als das alleinige Opfer für die Sünden der Welt hintangejegt wurde, da ſuchte 
man durch itbertriebene Bußwerke ihn zu erſetzen. Es kamen zu einer bejtimmten 
Zeit außerordentliche Heimjuchungen Hinzu, welche die gewaltigjte Anregung 
gaben; wir reden von der großen Veit, der jchwarze Tod genannt, welche in 
China begonnen, von da durch Alien in die Küſtenſtädte der Levante, von diefen 
durch Kauffarteiſchiffe 1347 nach Italien, nach den Küften von Südfrankreich 
und Katalonien gefommen war. Sm folgenden Jahre 1348 durchzog fie Frank- 
veich und Deutjchland, 1349 drang ſie nad) England, Bolen, Dänemark, Schweden 
und Norwegen, um ich im nördlichen Rußland, in Island und Grönland zu 
verlieren. Am gräßlichiten wütete fie in Italien. In Deutjchland, welches doc) 
weniger heimgejucht war als Italien und Frankreich, follen 1,200,000 Menfchen 
an der Belt geftorben fein, darunter eine Unzahl von Franzisfanern. In 
Deutjchland allein gab es 2000 völlig verddete Ortjchaften. Infolge diefer ent- 
jeglichen Heimfuchung löſte fich die gewohnte Ordnung der Dinge auf. 

Ein Borfpiel zu den Geiglerfahrten war in Italien hervorgetreten infolge 
der Predigten des Antonius von Padua (F 1231). Bedeutender war die Geißler— 
fahrt in Perugia 1261 gewejen. Die Joachimiten hatten nämlich durch ihre 
Predigten große Erwartungen unter dem Volke in Italien erregt und eine 
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religiöſe Aufregung geweckt, welche ſich in den Geißlerzügen der Jahre 1260, 
1261 entlud. Gleichzeitig hatte es ſolche in vielen Gegenden Deutſchlands ge— 
geben. Doch erſt infolge des ſchwarzen Todes, eines freilich ganz anders be— 
ſchaffenen Anregungsmittels, kam die Sache recht in Schwung. Als drittes übel 
kam dann gewöhnlich grauſame Judenverfolgung hinzu, zuweilen den Reihen er— 
öffnend. In der Oſterwoche des Jahres 1349 erſchien von Pirna herkommend 
die erſte Geißlergeſellſchaft in Magdeburg; ſie mehrten ſich bald. Selbſt 200 
zwölfjährige Knaben machten eine eigene Geißelfahrt; die Schwärmerei verbreitete 
ſich durch ganz Deutſchland, Dänemark, England. Es wurde der Sache eine 
förmliche Organiſation gegeben.‘ Jeder Eintretende mußte zuvor beichten, ſeinen 
Feinden verzeihen und die Einwilligung ſeiner Frau haben. Es zogen aber auch 
Haufen von Frauen mit. Wenn eine Schaar einer Stadt oder einem Dorfe ſich 
näherte, ſo ordnete ſich der Zug. Einer ſtimmte den Leis an (von Kyrie eleiſon), 
ein Lied. Sie wählten zur Geißelung einen geräumigen Platz, worauf ſie ſich 
den entblößten Rücken blutig ſchlugen. Es wurde ein Brief Chriſti vorgeleſen, 
den ein Engel vom Himmel gebracht und auf den Altar der Peterskirche in Rom 
niedergelegt habe. Es ſtand darin, nur auf die Fürbitte der Maria und der 
Engel habe Gott ſein Strafgericht noch aufgeſchoben. Doch die Schwärmerei 
nahm bald ein Ende. Klemens VI. verbot im Oktober 1349 alle dieſe Umzüge 
als auf Verachtung der kirchlichen Ordnung gegründet. Flagellanten fanden ſich 
ſporadiſch bis 1481 in Deutſchland. In Italien gab es im Laufe des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts Bußbrüderfchaften, welche auch die Geißelung 
betrieben. 

Der Laxheit und Frivolität in Handhabung der Kirchenzucht, verbunden mit 
auri sacra fames, wie die Zeitgenoſſen fagten, ftand, wie gejagt, die äußerjte 
Härte gegenüber, deren Höhepunkt fich uns darſtellt teils in dev Bulle in coena 
Domini, teils in der Inquifition. Jene Bulle, auch Gründonnerstags-Bulle 
genannt, knüpft fich daran, daß über diejenigen, die als Ungehorjame ich zeigten, 
der Bann ausgesprochen wurde. Der Donnerstag vor Oſtern wurde frühe dazu 
benüßt; denn er war der Tag, wo die Bühenden in die Kirche wieder aufge- 
nommen wurden, dies indulgentiae, fo daß der Gegenfaß, die Verdammung der 
nicht zu befehrenden Sünder, um jo greller hervortrat. Beifpiele von dieſer 
Sitte liegen feit dem zwölften Jahrhundert vor. Zuerſt bezog ſich das Ganze 
nur auf einzelne Perſonen (processus speciales). Seit dem dreizehnten Jahr— 
hundert wurden die processus generales üblich), wodurch jährlih am Grün— 
donnerstage ganze Klaffen von Perfonen in den Bann gethan wurden. Von 
Rom aus verbreitete fich dies Verfahren weiter, auch außerhalb Italiens. In 
ihrer fpäteften Geftalt enthielt die Bulle die Benennung aller möglichen Sünder; 
zuerst der Häretifer und Schismatifer, deren einzelne Klafjen aufgezählt werden, 
bis zu den Verletzern Firchlicher Immunitäten der mannigfaltigiten Art. Sp 
Yautete die Bulle Leos X. Die Berlefung gefchah mit großer Feierlichkeit, es 
wurden dabei Kerzen verbrannt unter kurzem Glodengeläute. Das Ganze galt 
Hauptfächlich als Akt der Verdammung der Nichtkatholiten. Förmlich it die 
Bulle erft von Pius IX. aufgehoben worden 12. Oft. 1869; der Aft jelbit fand 
ſchon lange nicht mehr ftatt. Er hatte übrigens fchon längſt jeine Kraft einge 
büßt, — wie iiberhaupt der Akt der Exkommunikation durch den Mißbrauch, der 
damit getrieben worden, feine Macht größtenteils verloren hatte. Die genannte 
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Bulle war die lebendige Reproduktion des Sabes: extra ecelesiam nulla salus. 
Mag nun die Teilnahme an der Kirche noch fo äußerlicher Art fein, fie bringt 
den Betreffenden nicht unter den in der Bulle ausgefprochenen Bann. 

In abjehredendem Gegenfage gegen die Erſchlaffung der Kicchenzucht ent 
wicfelte fich die Inquisition, wobei zu beachten, daß der Larxheit einesteils, 
der Härte andernteils ein analoges Prinzip zu grunde lag, die Überfchägung der 
äußerlichen Teilnahme an der Kirche und ihren Saframenten. Zugleich zeigt 
fi) darin das Extrem der gejeglichen Auffaſſung des Chriftentums. Wir haben 
das Aufkommen der Inquifition (inquisitio haereticae pravitatis) und ihre allen 
Rechtsbegriffen hohnfprechende Thätigfeit bereits beiprochen, wobei wir bemerkten, 
daß fogar Verbrecher und infames als Zeugen zugelaffen und die Namen der 
Ankläger jorgfältig verjchwiegen wurden. Es wurden unter Innocenz III. die . 
Erzbifchöfe und Bifchöfe angewieſen, die Keger aufzufpüren, durch den dritten 
Kanon des coneilium Lateranense IV; und das Konzil von ZTouloufe 1229 
vollendete die Emrichtung dieſer bifchöflichen Inquiſition. Da aber die Nefultate 
derjelben nicht befriedigend waren, ernannte Gregor IX., wie wir ebenfalls be- 
richteten, die Dominikaner zu bejtändigen päpstlichen Sgnquifitoren (1232. 1233). 
Im füdlichen Frankreich, wo Toulouſe und Carcafjone ihre Hauptfige wurden, 
in der Lombardei, Aragonien, Dfterreich und Deutschland erwarben fie fich feit- 
dem einen furchtbaren Namen, ſowie ſie dem Drden des heiligen Dominifus 
einen unvertilgbaren Makel eingebrannt haben. Später wurden auch Franzis- 
faner päpftliche Inquiſitoren, die nicht fo graufam waren wie die Dominikaner. 
Innocenz IV. verordnete zwar durch die Bulle ad extirpanda vitia (1252), daß 
nur die weltlichen Obrigfeiten die Tortur anwenden jollten. Allein bald nahmen 
die geitlichen Inquiſitoren die Anwendung der Tortur jelbjt in die Hand — 
um die Ausfagen der Gefolterten geheim halten zu können. Die Willkür und 
Grauſamkeit, mit der fie ſelbſt gegen Unfchuldige verfuhren, bewog fchon den 
König Philipp den Schönen 1291 zu dem Befehle, daß die Obrigfeiten bei Voll— 
ziehung der von den Inquiſitoren nachgefuchten Verhaftungen mit Vorficht zu 
Werke gehen follten. Nur jchade, daß das Verfahren des Königs gegen die 
Tempelritter, welches noch weit mehr allem echte Hohn fprach, die 
Wirfung der königlichen Verordnung ſehr abfcehwächen mußte. Klemens V. 
befahl ſogar (1311), daß der Inquiſitor nicht ohne Beiziehung des Dib— 
zejanbifchofs gegen Angeklagte einfchreiten ſolle. Die Inquiſitoren machten 
ſich um jo mehr verhaßt, als gewöhnlich Einziehung des Vermögens der Ange- 
flagten jtattfand. Innocenz IV. wies zwar dem Inquiſitionsgericht nur ein 
Dritteil des eingezogenen Vermögens zu, befahl aber zugleich, ein zweites Drit- 
teil für künftige Inquiſitionszwecke zu deponiren; fo fam auch diefes in die 
Hände der Inquiſitoren. Zuletzt erhielt das Gericht das ganze Vermögen des 
Angeklagten. Im fünfzehnten Jahrhundert war dies eine vechtliche Gewohnheit. 
Sp wurde das Kegergericht eine amerjchöpfliche Quelle der Bereicherung. Daher 
das Konzil von Narbonne bereits 1243 die Inquiſitoren ermahnte, um der Ehre 
ihres Ordens willen von der Anwendung der Geldftrafe abzuftehen. Das Bar- 
lament von Paris erklärte fich wiederholt gegen das unerhörte Rechtsverfahren. 

Was Deutfcehland betrifft, jo blieb es zwar, feitdem Konrad von Marburg 
im Jahre 1235 tot gejchlagen worden, über Hundert Jahre von der Inquiſition 
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frei. Da aber gaben die an verfchtedenen Orten, in Konſtanz, Speier, Erfurt, 
Magdeburg und weiter nördlich auftretenden fegerifchen Begharden die erwünſchte 
Beranlaffung, der Inquiſition in Deutjchland wieder ein größeres Feld zu er- 
öffnen. Gregor XI. bejtimmte (1372) fiir Deutschland die Zahl der Inquiſitoren 
auf fünf, und Bonifatius IX. (1399) bejtimmte fie fir Norddeutſchland allein 
auf ſechs. Der damals wuchernde Aberglaube, der fich auf Zauberei und Hererei 
bezog und die abentenerlichjten und fchredlichiten Phantafiegebilde erzeugte, gab 
dem Kegergericht neuen Schwung. Auf Betrieb der beiden Inquiſitoren Heinrich 
Krämer (Institoris) und Jakob Sprenger erließ der unzüchtige Bapit Innocenz 
VII, die Bulle: summis desiderantes affeetibus am 5. Dezember 1484, welche 
die bisherigen Vorjtellungen von Zauber: und Hexenwefen wie auch das darauf 
bezügliche Verfahren der Inquiſition aufs neue fanktionirte. Bald darauf gaben 
jene beiden Inquiſitoren zur Darlegung des Wefens der Zauberei und Hexerei 
jowie zur Feſtſtellung des gerichtlichen Verfahrens gegen diefelbe den berüchtigten 
„Hexenhammer“ (malleus maleficarum) heraus, der in Deutjchland viele Opfer 
verſchlang. Hauptſitz der Inquiſition in Deutfchland war Köhr. 

Die Spanische Inquiſition hat eine befondere Berühmtheit erlangt. Noch) 
im dreizehnten Kahrhundert Hatte die Inquiſition aus Frankreich den Weg nad) 
Spanien gefunden. Im vierzehnten Jahrhundert war der Dominifaner Niko— 
[aus Eymericus über vierzig Jahre Generalinquifitor von Kaftilten jeit 1356, 
von Aragonien feit 1357. Er ftarb 1399 in feiner Baterftadt Girona. Unter 
feinen vielen Schriften tft fein direetorium inquisitorum am meijten befannt, 
Hauptfächlich aber am meiften gebraucht, und zwar lange bevor es 1503 in Bar— 
celona gedruckt wurde, darauf in Rom 1578 und jeitdem öfter, im Jahre 1607 
in Venedig mit dem Kommentar von Pegna. Diefes Werk, jagt Hoffmann 
(S. 223), bildet den Zundamentalfoder der Juquifition, wenigjtens von dem 
Zeitpunkt feiner Veröffentlichung ab. Es enthält die Theorie ihres Verfahrens 
und ilfufteirt diefe durch zahlveiche, meiſt der Praxis Eymerichs entnommene 
Beispiele. Der erfte Teil Handelt von den Lehren des Glaubens, der zweite von 
den Strafen, der dritte, der twichtigfte, von der Führung der Inquiſitionsprozeſſe. 
Es werden darin die zwei uns befannten Beftimmungen hervorgehoben. Erjtens, 
daß in Ketzerprozeſſen jeder als Zeuge zugelaffen werden joll, jei es auch ein 
Exkommunizirter, Ehrlojer, Mitſchuldiger, Verbrecher jeder Art; zweitens daß 
der Angeklagte niemals den Namen des Zeugen oder Anklägers erfahren ſoll, 
angeblich deswegen, weil der Ankläger oder Zeuge von ſeiten des Angeklagten 
Gefahr läuft, geſchädigt oder gar getötet zu werden. 

Den nächſten Anlaß zu einem neuen kräftigen Aufſchwunge der Inquiſition 
in Spanien gaben die neuen Chriſten, die von den ſeit 1391 gewaltſam bekehrten 
Juden abſtammenden Maranos, unter denen ſich die Anhänglichkeit an die 
däterliche Religion erhalten hatte. Auf Anſtiften des blind fanatiſchen Erzbiſchofs 
von Sevilla, Kardinals Mendoza, wurde die Inquiſition in Kaſtilien und 
Aragonien überall eingeführt, wo ſie es noch nicht war. Der Papſt ſanktionirte 
1478 die Einführung und gab dem Königspaare Ferdinand und Iſabella, ge— 
wöhnlich die katholiſchen Könige genannt, das Recht, Inquiſitoren ein⸗ und ab— 
zuſetzen und die Güter der Verurteilten einzuziehen, was beſonders dem König 
Ferdinand willkommen war, da er ſehr geldgierig und immer in Geldnot war. 
Die Inquiſition wurde dadurch teilweiſe ein königliches Gericht. Das Königs— 
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paar gebrauchte fie als bequemes Mittel, um die eigene Gewalt im Gegenſatz 
gegen den weltlichen Adel, gegen den Klerus, gegen die Kortes der einzelnen 
Provinzen überhaupt zu erweitern und zu befejtigen und um Geld einzufafjiren. 
Sogar die Mitgiften, die die Verurteilten ihren Töchtern gegeben hatten, fielen 
dem König zu, jo daß wohlhabende, gut fatholifche Familien an den Bettelftab 
famen. Daher Sixtus IV. an die fatholifchen Könige fehrieb, man habe von 
Anfang an geglaubt und gejagt, daß mehr die Begierde nach den Gütern, die 
man konfiszirte, als der Antrieb der Frömmigkeit die Fatholifchen Könige bewo— 
gen habe, diejes Gericht einzufegen und zu begünftigen. 

Zuerſt ernannten die fpanifchen Könige im Jahre 1480 zwei Inquiſitoren, 
die aber bald durch) Torgquemada, Prior eines Kloſters in Segovia, als Ge— 
neralinguifitor erjeßt wurden. Er beftellte an allen Hauptorten Inquiſitoren, 
die mit den genauejten Inſtruktionen verfehen waren, wobei die bürgerlichen 
Freiheiten dem föniglichen Defpotismus vielfach geopfert wurden (was auch die 
Geldftrafen und Bermögenskonfisfationen betraf). Daher die Kortes von Ara- 
gonien im Jahre 1484, die von Kaftilien und Katalonien und neuerdings die 
von Aragonien im Jahre 1518 Verfuche machten, die Gewalt der Inquiſition 
zu befchränfen. Es ijt gar feine Frage, daß die Inquiſition in Spanien (ſowie 
auch die in anderen Ländern) zuerjt unpopulär war und vom Hafje des Volkes 
verfolgt wurde. Sp wurde im Jahre 1485 der in den neueſten Tagen viel ge— 
nannte Arbues in der Kathedrale von Saragojja ermordet. Fir ihn wurden 
mehr als zweihundert Menschen zur Sühne hingerichtet, und von Pius IX. 
wurde derfelbe unter die Heiligen aufgenommen (1867). Die Bäpfte felbit fanden 
an dem fchredlichen Gerichte Manches auszufegen. Dft ergingen dagegen Nigen 
von Rom aus. Es gibt feine Anftalt der katholiſchen Kirche, die von den 
Päpſten jo eifrig und amdanernd getadelt und zuvechtgewiejfen worden ‚wäre. 
Doc die ärgſten Beftimmungen, daß auch Berbrecher als Ankläger und Zeugen 
zugelaffen und ihre Namen dem Angeklagten nicht genannt wurden, machten die 
Päpſte Feineswegs zum Gegenjtande ihrer Nügen. Es galt in Nom als eine 
ausgemachte Sache, daß der apoſtoliſche Stuhl ſeit Einführung der Inquiſition 
einen großen Teil feiner Autorität eingebüßt habe. 

Neuen Stoff zu VBerurteilungen erhielt die Inquiſition im Jahre 1492, dem 
Jahre der Entdekung von Amerika, al3 man auf Betrieb von Torquemada den 
noch immer zahlreichen Juden zwischen Annahme der Taufe oder Auswanderung 
die Wahl ließ. Diejenigen, welche fich für das erjte entjchloffen, behielten die 
Anhänglichkeit für die väterliche Neligion bei. Ebenſo verhielt es fich mit den 
hriftlihen Mauren im eroberten Königreich Granada, Moriskos genannt. 
Ahnen war bei der Eroberung des Landes die freie Ausübung ihrer Religion 
zugefichert worden (1491). Sie follten im Beſitz ihrer Mojcheen bleiben, über— 
haupt in ihren alten Sitten und Gewohnheiten belafjen werden. Die Verwaltung 
der eroberten Provinz wurde in die Hände zweier humaner, verftändiger Männer 
gelegt, welche es fich zur Aufgabe machten, die Mauren durch Duldfamkeit, 
Schonung und Großmut mit der jpanischen Herrjchaft zu verfühnen; es waren 
der Generalfapitäin Graf v. Tendilla und der Erzbischof Fernando de Ta- 
lavera. Durch Wohlwollen, Sorge für das Wohl des Landes, durch Unter- 
weifung in der chriftlichen Religion wurde befonders der zweite unter den Mauren 
Gegenjtand der Verehrung und bewog eine Anzahl, die Taufe anzunehmen. 
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Dieſer Weg der Bekehrung ſchien aber den kirchlichen Eiferern zu langſam, 
insbeſondere dem mächtigen Erzbiſchof von Toledo, Kimenes. Er ließ ſich vom 
damaligen Großinquifitor das Glaubensgericht über die fogenannten Elches (Die 
zum Islam übergetretenen Ehriften, meist früher getaufte Mauren) auftragen — 
als eine Handhabe, um fich überhaupt des Befehrungswerfes zu bemächtigen. 
Er bearbeitete nun die Mauren durch Beſtechung, wodurch er viele zur Annahme 
der Taufe bewog, fowie durch Gewaltmaßregeln. Um die Quelle des Unglau— 
bens zu verftopfen, ließ er 80,000 maurifche Schriften öffentlich verbrennen. 
Seine Gewaltmaßregeln hatten den erwünſchten Erfolg. Den entjtandenen Auf— 
ruhr fuchten Tendilla und Talavera zu bejeitigen durch die Zufage, daß der 
Mauren Befchwerden unterfucht und gehoben werden jollten. Ximenes fiel da— 
mals bei den Fatholifchen Königen fast in Ungnade. Doch e3 gelang ihm, fie 
zu jeiner Anficht herüber zu ziehen. Ein königlicher Befehl jtellte den Mauren 
die Wahl zwifchen dev Taufe und der Auswanderung. Damals nahmen 50,000 
die Tanfe an, während andere nac Afrika flüchteten. Die Getauften, innerlich 
ihrer Religion getreu, lieferten den Inquiſitionsgerichten unzählige Opfer. Wie 
anders hatten ſich im achten Jahrhundert die erobernden Mauren zu den Lanz 
deseinwohnern geftellt! Auf der Seite jener ift Humanität und Achtung vor der 
Religion! Es läßt fich nicht läugnen, in Hinficht des noch jo graufamen Ver— 
fahrens gegen die Maranos und Morisfos gewann die Inquiſition die Sympa- 
tien der fpanifchen Nation. Denn es handelte fich dabei nicht um politifche 
Dinge, jondern um die Reinheit des Blutes (compieza). Die Vorurteile von 
dem Unterſchiede des reinen und des fchlechten Blutes find bei feiner anderen 
Nation fo ſehr feitgefegt, in dem Maße, daß für die meijten AÄmter ein Beweis 
des reinen Blutes erforderlich war. Nicht rein Fatholifchen Glaubens fein, jcheint 
dieſem Volke ebenjogut ein Fehler des Blutes als der Geſinnung. 

Nach dem Gefagten kann man ſich nicht wundern, wenn die Zahl der Opfer 
der Inquiſition außerordentlich groß geworden. Llovente gibt folgende Zahlen 
an: Bon 1490 bis 1498, wo Torquemada fein Amt niederlegte, wurden lebendig 
verbrannt 8800, in effigie 6500, mit verjchtedenen Pönitenzen belegt 90,004. 
Unter dem zweiten Großinquifitor, Diego Deza, von 1499 bis 1506, wurden 
febendig verbrannt 1664, in effigie 832, 32,456 mit Pönitenzen belegt. Unter 
Kardinal Ximenes von 1502 bis 1517 wurden lebendig verbrannt 2536, in effigie 
1368, mit Bönitenzen belegt 47,263. Lebteres find immer ſolche, Die nad) Ab⸗ 
ſchwörung ihrer Irrtümer mit der Kirche wieder ausgeſöhnt wurden. Die Pö— 
nitenzen beſtanden teils im Tragen des San benito (saccus benedietus), eines 
Bußgewandes, teils in perjönlicher Haft, teils in Geldbußen, die bis zur Kon— 
fisfation des Vermögens fich erhoben. Daher das Wort eines italienischen Hi- 
ſtorikers: „die Inquiſition ift dazu erfunden, den Reichen ihren Beſitz, den Mäch— 
tigen ihr Anſehen zu rauben“. 

Das beſte Werk über die ſpaniſche Inquiſition iſt das von Llorente, ber 
ſeit 1785 eine Zeit lang Kommiſſarius, ſeit 1789 einige Jahre hindurch General- 
jefretär der Inquifition zu Madrid war. Im Jahre 1809 erhielt ev von der 
franzdfifchen Negirung den Auftrag, eine Gefchichte der jpanischen Inquiſition 
zu ſchreiben und dafür die Archive zu durchforſchen. Das Werk erſchien 18091811 
in Madrid. Es iſt von den katholiſchen Hiſtorikern ſehr hart und zum Teil un— 
gerecht beurteilt worden. Llorente mag in manchen Angaben geirrt haben; aber 
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die Dofumente, die er mitteilt, laſſen fich nicht umftoßen. Das meiſte davon, 
was Hefele zur Milderung des Urteils über die Inquiſition beibringt, iſt aus 
Llorente felbft gezogen, woraus erhellt, daß das Werk nicht gar jo tendenziös 
ift, wie er es ausgibt. Hefele mag vielleicht mit Necht die Zahl von 2000 Opfern 
der Inquiſition im erften Jahre, da Torquemada Generalinguifitor war, in 
Zweifel ziehen, fich gründend auf eine Angabe von Mariana, der nur davon 
fpricht, daß während der ganzen Zeit, da Torquemada Generalinguifitor war, 
2000 verbrannt wurden. Indeſſen auch fo bleibt die Zahl der Opfer groß 
genug. 

Wo die Kicche nicht Herrchen Eonnte, hatte fie Weltverachtung und Welt- 
entfagung gepredigt. Dieje „weltlichen Gebiete und Güter: Staat, Familie, 
Beruf, Ehre, Beſitz, gewinnen im Bewußtſein der Völker nun einen jelbftändigen 
Wert. Die Gefellfchaft wird fich bewußt, ein Recht auf eine Kultur zu haben, 
welche, von der Kirche nicht genügend gewürdigt, als außerficchliche doch noch 
ein fittliches Gut Sei. 

Ka auch die Erweiſung der Frömmigkeit Löft fich allmählig von der Kirche 
los. Weil bei der Herrfchaft der hierarchiſchen Gedanken eine wirkliche Kirch- 
gemeinde nicht vorhanden ift, fo nimmt die bürgerliche Gemeinde, namentlich in 
den deutjchen Städten Funktionen der kirchlichen auf fich: die Armenpflege, die 
Berjorgung der Bettler, Stiftungen für Krankenpflege werden in deutjchen Städten 
hin und her jchon dem Elerifalen oder mönchifchen Bereich entnommen. Ya der 
Nat wie Privatleute jtellen wohl auch einen Prediger des Wortes an, weil der 
parochus jeinen Pflichten nicht nachkommt, mag diefer auch meinen, einer der 
Plageteufel um ihn her fei gerade der Prediger. 


Bierter Abjhnitt. 
Gefchichte der Theologie. 


8 76. Die fcholaftifche Theologie und die Derfuche, diefelbe zu verbeffern. 


Denifle, die Univerjitäten des Mittelalters, I. Band, Berlin 1884; Lämmer, die vor- 
tridentinifche fatholiiche Theologie, Berlin 1858. 


Ein auffallender Beweis von der geiftigen Regſamkeit in diefer Periode ift 
die Thatjache, daß viele Univerfitäten geftiftet wurden; die von Prag 1348, die 
von Wien 1365, die von Erfurt 1379, die von Heidelberg 1386, die von Köln 
1388, die von Leipzig 1409, die von Roſtock 1419, die von Bafel 1460, die von 
Tübingen 1477, die von Wittenberg 1502, welche Univerfitäten fich öfter einer 
bedeutenden Frequenz erfrenten. In Deutſchland war die von Erfurt die be- 
deutendſte. Dan kann aber durchaus nicht jagen, daß in demfelben Verhältniſſe 
der wifjenjchaftliche Geift fich vegte und bethätigte. Es war von Bedeutung, daf 
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fo viele Mittelpunkte für den Anbau der Wifjenjchaften entftanden. Aber die 
Stiftung diefer Umiverfitäten jowie alfe Freiheiten und Borrechte, die man ihnen 
erteilte (Selbftverwaltung), kamen zunächſt der Kirche, dem Papſttum und Der 
Scholaftif zu gute. Denn fie trugen ein entjchteden römisch-tatholifches Gepräge 
und waren die mächtigften Stügen des hierarchiſchen Syſtems. Durch den Macht- 
fpruch des Oberhauptes der Kirche ins Dafein gerufen, zum Teil durch dasselbe 
mit Einkünften verfehen, trugen fie ihr Leben von der Kirche zum Lehen und 
hatten vor allem die Pflicht der Verteidigung der kirchlichen Intereſſen. In der 
Fundationsurkunde Urbans VI. für Erfurt ſteht: ad laudem divini nominis et 
fidei eatholieae propagationem exaltationemque romanae eéceclesiae. Die Theo- 
logie in Form der Scholaftif bildete den vorzüglichiten Gegenſtand ihrer Thä— 
tigkeit; daher die Kanzlerwürde in den Händen von Geiſtlichen war. 


Was nun an dieſen Feuerherden der Bildung, ſpeziell der theologiſchen, 
getrieben wurde, entſprach öfter ſelbſt ſehr beſcheidenen Erwartungen nicht. In 
dieſer Periode machte ſich der von Anſelm ſo ſehr angefeindete Nominalismus 
wieder geltend und zwar gerade am meiſten auf derjenigen Univerſität, die als 
die vorzüglichſte in der katholiſchen Chriſtenheit galt. Andere Univerſitäten ahm— 
ten dem Beiſpiel der Pariſer nach. In Oxford und Prag dagegen entwickelte 
ſich wieder der Realismus, um welches willen, wie wir jehen werden, Hus ver: 
feßert wurde. Der Nominalismus wurde zu Anfang des fünfzehnten Jahr— 
hunderts aus Prag vertrieben. Es gab vielfältige Streitigkeiten zwijchen beiden 
Schulen, worüber das Studium der Schrift vernachläffigt wurde. Pirkheimer 
in Nürnberg beflagt fich, daß das Alte Tejtament vernachläfiigt, das Neue als 
für Ungebildete gejchrieben werachtet wird. Robert Stephanus führt Worte eines 
Sorbomniften an: ‚bei Gott, ich zählte mehr als fünfzig Jahre und wußte nicht, 
daß es ein Neues Teftament gebe‘ — was, wenn auch itbertrieben, doch ſkandalös 
genug ift. Erasmus kannte Theologen, die bis in ihr achtzigjtes Jahr die heilige 
Schrift nicht geöffnet hatten. Derfelbe berichtet: müßige Fragen bejchäftigten 
viele: ob Gott befehlen könne, ihm zu haſſen, ob er das Geſchehene ungejchehen 
machen fünne, ob man mit demjelben Rechte Sagen könne: Gott tft ein Scara- 
bäus, als ex ift ein Menfch. Solche Fragen, meint Erasmus (zu 1 Tim. 4, 6), 
könnten an den Nachmittagen (in der Verdauungsſtunde) Gegenſtand der Unter- 
Handlung bilden, mın aber macht man daraus die Schutzmacht unjers Glaubens. 
Es wäre ungerecht und es wilde unrichtige Borftellungen erzeugen, wenn wir 
die theologiſche Bewegung diefer Periode allein nach diefen Angaben des Eras- 
mus und Anderer beurteilen wollten. So viel iſt aber gewiß: die jcholaftijche 
Theologie war in einem Zuftande des Sinfens. Diefelbe zeichnete fich aus durch 
femipelagianifche Tendenz, die Schon längſt durch das Mönchstum und die ganze 
astetische Richtung der Fatholifchen Frömmigkeit die größten Triumphe gefeiert 
hatte. Diefelbe Theologie that ſich auch hervor durch Verteidigung de3 Volks— 
aberglaubens, durch eine äußerſt barbariiche Sprache. Die Kafuiftif nahm eine 
für die Sittlichfeit gefährliche Wendung. Die Ermordung des Herzogs von Or— 
leans 1407 fand an Johannes Parvus (Petit), Profeſſor der Theologie, einen 
warmen Verteidiger; das Konzil von Konftanz mochte aus Menfchenfurcht über 
das Buch, worin diefe Verteidigung geführt wurde, fein verdammendes Urteil 
fällen. Und doch bei alle dem jehen wir noch immer bedeutende geijtige Kräfte 
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zwar im Dienfte der Scholaftit, aber zugleich um die Verbeſſerung derjelben 
bemüht. 

Die dritte Periode der Scholaftif, die Periode des Sinkens, wird eröffnet 
durh Durand von St. Bourgain in der Didzefe Clermont, Dominikaner, 
doctor resolutissimus genannt, feit 1313 Lehrer der Theologie in Paris, ge- 
ftorben 1333 als Bischof von Meaur. Sein Hauptwerk ift jein opus super sen- 
tentias Petri Lombardi; er befämpfte die übermäßige Autorität des Ariftoteles 
und neigte zum Nominalismus hin. Er war zuerft eifriger Schüler des Thomas 
von Aquino gewesen, entfernte fich aber im Laufe der Zeit in mehreren Punkten 
von ihm. Er rüttelte am Dogma von der Wandlung (conversio, mutatio), wie 
es Firchlich janktionirt war; ev lehrte eine andere Art der conversio, die er be- 
greiflih nannte, im Gegenſatze gegen die firchliche, die unverftändlich ſei; Doch 
die feinige ift vielleicht noch weniger verjtändlich als die Firchliche. Übrigens be- 
jeitigte ev und mit ihm der Nominalismus des vierzehnten Jahrhunderts jeden 
Anspruch des Verftandes fowohl als der myſtiſchen Anſchauung auf die Erfennt- 
nis der göttlichen Dinge; diefe Erkenntnis muß allein aus der Schrift gefchöpft 
werden, deren richtige Erklärung allein der römische Stuhl zu geben vermag. 
An Durandus ſchließt fich ein entjchiedener Nominalift, Wilhelm Occam an, 
der feine englifche Abftammung (ev war aus der Graffchaft Surrey gebürtig) jo 
wie Roger Baco durch die praftifche Tendenz feines Denkens bekundet. Fran: 
zisfaner, Schüler des Duns Scotus, eine Zeit lang Lehrer in Paris, jeit 1322 
Provinzial des Ordens in England, wurde er in den Kampf zwifchen der mil- 
deren und ftrengeren Partei ver Franzisfaner und in den zwijchen Kaifer und 
Papſt verflochten. Er unterjchrieb die Encyklifa, welche ein Konzil der Franzis- 
faner 1322 erlaſſen, worin der Sab ſtand, daß Chrijtus und die Apojtel weder 
einzeln noch in Gemeinschaft Eigentum beſeſſen, fich darin in Widerfpruch ſetzend 
mit einer Erklärung Kohanns XXI. Darüber verfiel er in Ungnade bei ihm, 
wurde nach Avignon zitirt und daſelbſt gefänglich eingezogen. Es gelang ihm, 
mit den gefangenen Gefinnungsgenofjen, worunter der Drdensgeneral Michael 
von Gejena, zu entfliehen, — zu dem Kaiſer Ludwig dem Baier, dem fie ihre 
Dienjte anboten. Sie appellirten in einer vom General verfaßten Schrift vom 
Papſt an die Fatholifche Kirche und erflärten den Papſt für einen Keger. Schon 
weit früher, während feiner Lehrthätigfeit in Paris, hatte er den Grundfaß ver- 
fochten, daß die Päpſte in zeitlichen Dingen feine Gewalt hätten. Er ftarb in 
München 1347, wie es heißt, mit der Kirche ausgefühnt. Sein Hauptwerk ift 
eine Schrift betitelt dialogus über die Härefie, weiter fchrieb er quaestiones 
zu den Sentenzen des Lombarden, einen Traftat über das Saframent des Altars. 
Dazu fommen politiiche Schriften. Zwiſchen feiner Lehre vom Abendmahl und 
der von Luther hat Nettberg in den Studien und Kritifen 1839 bemerkenswerte 
Analogien gefunden, worin fich zugleich eine Milderung der Lehre von der Wand- 
lung der Subftanzen fund gibt. Als Verfechter des Nominalismus heißt er 
princeps nominalismi, al3 fchlagfertiger Scholaftifer doctor invineibilis. Seine 
Stellung in dev Theologie wird jogleich bei Anlaß des liber naturae des Ray— 
mund von Sabunde kürzlich näher bezeichnet werden. 

Sehr beachtenswert ift außerdem Thomas Bradmwardina, Engländer 
von Geburt, wahrjcheinlich 1290 geboren, eine Zeit lang Lehrer in Oxford, 
darauf Erzbifchof von Canterbury, 7 1349, doctor profundus, als welcher er 
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fich auch zeigt in feiner Schrift de causa Dei et de virtute causarum. Er 
vertritt den ftrengen Auguſtinismus, wohl nötig gegenüber der pelagianifirenden 
Tendenz des ganzen Katholizismus. Wie er zu feinem ftrengen Auguftinismus 
gekommen, darüber fpricht ev fich in dem genannten Werte ſelbſt aus; er hörte 
in feiner Studienzeit Theologen die Lehre von der Gnade und vom freien Willen 
behandeln und die Partei des Pelagius jchien ihm Necht zu haben. Die Worte 
Röm. 9, 16 mißftelen ihm (ingrato mihi gratia displicebat). Nachher aber 
traf ihm die Wahrheit wie ein Strahl der Gnade, und e3 war ihm als fähe er 
aus der Ferne unter einem durchfichtigen Abbild dev Wahrheit die Gnade Gottes, 
wie fie zeitlich und weentlich allem guten Thun vorangeht, nämlich den gnädigen 
Willen Gottes. Darauf baute er fein Syſtem, an deſſen Spike der Saß ſteht: 
Gott ift fchlechthin vollfommen und gut. Aus diefem Ariom zieht er viele Fol- 
gerungen, auch die, daß Gott feine Wohlthaten frei und umſonſt erweije, jodann, 
daß man Gott um feiner jelbit willen und alles Andere nur um Gottes willen 
lieben Sole, nicht um fich ein Verdienft damit zu erwerben, um Sünde zu büßen 
und Strafe abzuwenden; daß Gott unendlich erbarmungsreich iſt, die Sünde des 
Menſchen, ſo groß ſie ſein möge, im Vergleich damit endlich und klein. Ferner 
gelangt er zu dem Satze, daß Alles was geſchieht, Gott zum Grunde hat, und 
Alles, was von den Menſchen als mit Wahlfreiheit und Willen begabt gethan 
wird, von Gottes Willen abhängt; dabei beruft er ſich auf Jeſaia 10, 5, wo 
Aſſur des göttlichen Zornes Rute genannt wird, auf Klaglieder 3, 37: „wer darf 
Sagen, daß folches (die Züchtigungen des Volfes Gottes durch andere Völker) ges 
ichehe ohme des Herrn Befehl?" Die hier fich aufdrängende Frage: will Gott dag 
Böfe? jucht er abzumweifen durch Aufnahme der auguftinifchen und areopagitijchen 
Lehre vom Böfen als privatio boni, doc) ijt ev durch diefe Auskunft nicht be— 
friedigt; die Schwierigkeit in Betreff der Urjache und Schuld der Sünde fehrt 
bei der Trage betreffend die Verhärtung, Verftodung des Böſen wieder. Er 
nimmt eine doppelte Urfache der Verhärtung an, eine negative, die Entziehung 
oder Ermangelung der Gnade, indem Gott zur gerechten Strafe für frühere. 
Simden wolle, daß etliche auf ewig der Gnade ermangeln; die pofitive Ur- 
fache liege in dem freien Willen der verjtockten Menschen felbjt. Doch ſei auch 
bei diefen dev Wille Gottes die höchite Urſache ihrer Verſtockung, fofern der 
eigene Wille der Verjtodten, jo böfe er auch fein mag, doch der Subſtanz des‘ 
Handelns nach gut fei. Dabei behandelt Thomas die Gnadenwahl und Präde— 
ftination nicht eigens, aber die Lehre felbt ift da, und darum ift es unverfäng- 
lich, feine Lehre Prädeftinatianismus zu nennen. 

Anderer Art find die Arbeiten des Nikolaus de Lyra, Lyranus, von 
Lyre, einem Flecken der Diözefe Evreux in der Normandie, feit 1291 in dem 
Orden der Franzisfaner, Doktor der Theologie in Paris, Lehrer der Theologie 
dafeldft, mit Auszeichnung und Erfolg lehrend, 1325 Ordensprovinzial in Bur— 
gund, + 1340. Bon feinen Schriften, wovon eine die Verteidigung des Chrijten- 
tums gegen das Judentum behandelt, find bejonders die auf die Auslegung der 
heiligen Schrift bezüglichen von Bedeutung, unter dem Titel postilla perpetua 
in Vetus et Novum T., zuerft Nom 1471, unter dem anderen Titel Biblia sa- 
cra latina eum postillis 1480 in Venedig. Postilla hieß nämlich im mittel- 
alterfichen Latein eine fortlaufende Erklärung der heiligen Schrift, welche Er- 
klärung auf den vorgefegten Text, post illa sec, verba textus, folgt (daher 
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postillare — fortlaufende Erklärung biblifcher Bücher fchreiben). Auf das Grab 
des Nikolaus wurde die Anschrift gefegt: postillavit biblia, zum Lobe feiner 
postilla. Durch diefelben hat er fich den Titel doctor planus et utilis erwor- 
ben. Sie find das bedeutendfte Denkmal der mittelalterlichen Exegefe vor dem 
Wiederaufleben dev Wiſſenſchaften. Ihren Wert erhielten fie dadurch, daß fie 
neue Bahnen der Bibelauslegung einschlugen. Die wenigsten jcholaftifchen Theo- 
logen verftanden Griechiich, noch feltener war die Kenntnis des Hebräiſchen. Ni- 
folaus Lyranus ift der erſte, der grümdlichere Studien zur Eregefe mitbrachte. 
Er gönnte auch den jüdischen Schriftauslegern das Necht, bei der Erflärung des 
Alten Teftamentes mit angehört zu werden. Zu Anfang diejes großen Werfes 
jpricht er jeine Grundfäge der Auslegung aus: Er bejtimmt, dem Hieronymus 
folgend, was kanoniſch, was apokryphiſch ift, dann ftellt er den vierfachen Stun 
der Schrift auf, nach der Negel: 

Litera gesta docet, quid eredas — — 

Moralis quid agas, quo tendas anagogia. 
Sehr richtig bemerkt er: alle myſtiſchen Auslegungen ſetzen den buchſtäblichen 
Sinn als ihr Fundament voraus. Es ſei nötig, vom Verſtändnis des buchſtäb— 
lichen Sinnes auszugehen, da bloß vom buchſtäblichen Sinne ein Argument ent— 
lehnt werden kann, um irgend einen Saß zu erweifen oder einen Zweifel zu 
löſen. Es jet jenes um fo wichtiger, je mehr bisher der Wortfinn fowohl aus 
Mangel an Sprachfenntnis, als aus vorwiegender Neigung zum myſtiſchen Grü— 
bein vernachläfjigt und verdunfelt worden ſei. Nachdem er jedoch auf feine Beit- 
genofjen geringen Einfluß ausgeübt, fand Nikolaus an Luther einen Mann, der 
in feine Fußtapfen trat; daher das Wort: SiLyra non Iyrasset, Lutherus non 
saltasset. In der That fonnte der Katholizismus nicht gründlich überwinden 
werden, jo lange nicht die Grundfüße des Lyranus Anerkennung fanden, jo lange 
man durch willfürliche Auslegungen in der Bibel finden konnte, was man nur 
immer finden wollte. 

Aus dem fünfzehnten Jahrhundert verdient Erwähnung Nikolaus von 
Clemanges, von welchem ſchon die Rede war (S. 691) Außer vielen Schriften 
bezüglich auf die Neformation der Kirche, an welcher ex einen hervorragenden 
Anteil nahm, hat man von ihm eine Schrift de studio theologieo, worin er 
das Studium der heiligen Schrift mit Eifer empfiehlt, fich jo anschließend an 
die ehrwirdige Neihe von Männern, welche im Gegenjabe gegen den leeren Ver- 
jtandesformalismus der Scholaftif dem Worte Gottes unter ihren Zeitgenoſſen 
Bahn zu brechen juchten. — Noch führen wir an, daß der Traetatus de ruina 
ecelesiae oder de corrupto ecelesiae statu nicht von ihm herrührt, derſelbe 
bleibt aber eine wichtige Quelle für Kenntnis des damaligen Zujtandes der 
Kirche. 

Raymund von Sabunde in Spanien gehört in die Geſchichte der Scho— 
laſtik, inſofern er ſich zur Aufgabe ſtellte, ſie weſentlich zu ergänzen, und inſo— 
fern er den von der Scholaſtik bearbeiteten Dogmenkomplexus vollſtändig gelten 
ließ. Von ſeinem Leben iſt auffallend wenig bekannt. In Toulouſe that er ſich 
in den erſten Dezennien des fünfzehnten Jahrhunderts in der mediziniſchen und 
philoſophiſchen Fakultät hervor, ſpäter wurde er Profeſſor der Theologie da— 
ſelbſt; aus den Vorträgen, die er in dieſer Eigenſchaft hielt, iſt ſein Buch von 
der natürlichen Theologie entſtanden, im Jahre 1434 angefangen, im Jahre 1436 
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vollendet. Der Titel desfelben in der älteften Barifer Handichrift lautet: ‚liber 
ereaturarum, in quo tractatur specialiter de homine et natura eius in quan- 
tum homo, et de iis quae sunt necessaria ad cognoscendum se ipsum et 
Deum et omne debitum, ad quod tenetur homo et obligatur tam Deo quam 
proximo‘. Das Werk erftrebt eine ſyſtematiſche Verfnüpfung der natürlichen Er- 
fahrung mit der biblischen Offenbarung und will die Wahrheit der legteren durch 
die erſtere begründen. Es hat daher von Anfang an die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen, daher viele Ausgaben, Bearbeitungen und Überſetzungen desſelben. 
Schon in einer der älteſten Ausgaben heißt es natürliche Theologie. 

Um die Entſtehung des Werkes zu begreifen, muß auf die vorhergegangene 
Entwicklung der mittelalterlichen Theologie Rückſicht genommen werden, auf die 
Anfänge der Scholaſtik. Nach der Lehrform des Anſelm iſt die Idee Gottes 
durch das natürliche Erkennen erreichbar und das ſittliche Streben uns von 
Natur eingepflanzt. Es wird in dieſen Anfängen der Scholaſtik auf die natür— 
liche Erfahrung und auf die menſchliche Vernunft ein großes Gewicht gelegt, 
doch ohne daß bei dieſer Richtung des Denkens ſich der eigentliche Rationalis— 
mus, ſelbſt nicht bei Abälard, herausbildete. Es erfolgte nun im vierzehnten 
Jahrhundert ein Umſchlag. Vernunft und Glaube wurden zu unvereinbaren 
Gegenſätzen geſtempelt. Es kam die Meinung auf, es könne in der Theologie 
etwas wahr ſein, was in der Philoſophie falſch ſei, und umgekehrt. Dieſer Dua— 
lismus iſt am ſchärfſten bei Occam ausgeprägt, wobei die Vernunftwiſſenſchaft 
zur leeren Dialektik herabſinkt, die Theologie gar nicht als Wiſſenſchaft, fondern 
als Inbegriff unbegreiflicher, aber doch die Seligfeit bedingender Dogmen auf- 
gefaßt wird. i 

Als Korrektiv dagegen und als Anfnüpfung an die genannten früheren Vor— 
gänge entjtand nun im Geifte Raymunds der Gedanke einer natürlichen Theo— 
logie, obſchon ex felbit diefen Ausdruck nicht Fennt. Man lernt aber aus ihm 
wenig Neues, was den Lehrinhalt betrifft; überall macht jich das orthodore Lehr- 
ſyſtem geltend, jelbft in Bezug auf die fieben Saframente, die anderen Heils— 
mittel dev katholischen. Kicche und jogar auf den Primat des Papſtes. Das Neue, 
Epochemachende und Hervorzuhebende kann alfo nur in dev Methode liegen, mit: 
tel3 deren er jenen Lehrftoff zu einer logiſch verfnüpften, auf der Baſis natür- 
licher Wahrheiten auferbauten Wiſſenſchaft erheben will, die jedermann zugänglich 
ift. Bu diefem Behufe geht ex von der Unterfcheidung zweier Erfenntnisquellen, 
des Buchs der Natur (oder der Kreaturen) und der Bibel aus, von denen die 
erſte die allgemeine und unmittelbare ift, während bie andere den Zweck hat, uns 
teils die erſte beſſer verjtchen zu ehren, teils neue Wahrheiten zu ſchenken, 
welche wir aus dem Buche der Natur nicht lernen konnten. Das Buch der Natur 
war nämlich ſeit dem Sündenfalle für uns vielfach unverſtändlich geworden, 
weswegen die alten Philoſophen aus dieſem Buche nicht eigentlich Die den Weg - 
zur Seligfeit führende Weisheit gewinnen konnten. Diejen Weg weit ung die 
Bibel, welche mit dem Buche der Natur jo wenig im Widerfpruche ift, daß fie 
vielmehr die rechte Benutzung und Auslegung desfelben erſt ermöglicht. Alſo 
geht die Anficht Raymunds dahin, daß wir allerdings des göttlichen Unterrichts 
durch die Bibel bedürfen, aber damit ausgerüftet nunmehr das Vernunftgemäße 
der kirchlichen Lehre und der Firchlichen Heilsanftalten aus der Natur, der Natur 
der äußeren Dinge einesteils. der Natur unjeres eigenen Selbjt andernteils, ein— 
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zufehen vermögen. Man wird dabei erinnert an das Wort des Gregor von 
Nyſſa: „aus dem, was inwendig in dir ift, lerne den verborgenen Gott erkennen“. 
Darım foll das liber naturae, ereaturarum als menschliches Gegenjtüc des von 
Gott gegebenen Wortes recht eigentlich die Fundamentalwifjenfchaft des Men- 
jchen fein, weil durch fie die Lehren der Bibel mit dem umerjchütterlichen Fun— 
damente der Selbterfenntnis unterbaut, die Offenbarungswahrheiten aus den 
Thatfachen der allgemein menschlichen, äußern wie innern Erfenntnis begründet 
werden. So lernen wir die Göttlichfeit des Chriftentums durch die Vernunft 
erkennen. 

Das ift der neue und bahnbrechende Gedanke Raymunds, aus welchen feine 
Methode fich von jelbit ergibt. Wie nämlich in der Natur Alles um des Men— 
ſchen willen gemacht ift, jo zweckt auch in der Bibel Alles auf die Seligfeit des 
Menfchen ab. Die Theologie wird jo zur praktischen Wiffenfchaft, die ung lehrt, 
wie wir zu unferem Heile zu denken und zu Handeln haben. Der Menjch und 
fein Endzweck ijt der Gegenjtand der Theologie. Die Natur, auf den vier Stufen 
des bloßen Seins, des bloßen Lebens, des empfindenden und endlich des felbit- 
bewußten Lebens fich erhebend, jchliegt diefe ihre Stufenleiter und gegliederte 
Reihe dergeftalt im Menjchen ab, daß er die Spitze und die Höhe, ja gewifjer- 
maßen die Einheit alles Erſchaffenen bildet. Des Menschen höchſte Würde be- 
jteht aber nicht darin, daß er der Mifrofosmos und das compendium universi, 
fondern vor allem darin, daß er in jeiner volljtändigen Willensfreiheit das Eben- 
bild Gottes ist. Aus dem Bewußtſein diefer feiner Würde fließt nun der Ge- 
danfe einer herzlichen Verpflichtung gegen Gott, aus Dankbarkeit, da diefer ihn 
zuerſt geliebt Hat — eine Dankbarkeit, die ihren vollen Ausdrud in der Liebe 
zu Gott findet. Damit iſt die Grumdivee des ganzen Werkes, weil der Religion 
überhaupt, erreicht. Denn die Religion ift Liebe zu Gott. Da Gott alles, was 
er für den Menfchen thut, aus Liebe thut, fo foll der Mensch alles aus Liebe 
zu Gott thun und, von diefem Gedanken getragen, fich der verheißenen Vollen- 
dung feines Weſens bemächtigen. Wie in der Natur überhaupt alles zur höheren 
Stufe emporjtrebt, jo muß der Menjch die freie Potentialität feines Wefens, in: 
dem er fie auf Gott richtet, mittels der Liebe in das Geijtliche erheben, durch 
welche gleichjam eheliche Verbindung feines Weſens mit Gott das ganze durch 
die Sünde in Unordnung gebrachte Univerfum zur harmonischen und vollen Ein- 
heit zurückkehrt. — So viel aus dem erjten Zeil des Werkes; e3 wird genitgen, 
um die Hauptideen desfelben ins Klare zu ftellen. Im zweiten Teile wendet 
Raymund die gewonnenen Nejultate auf das Chriftentum an. Schaarichmidt er- 
achtet, daß jich ihm die Idee einer auf Bibel und Vernunft allein auferbauten 
Wifjenjchaft kaum im Dümmerlichte des erjten Anfanges zeigt. Nichtsdeftoweniger 
behält das Werk feine hohe Bedeutung. 

AS Moralijt verdient ehrenvolle Erwähnung Antoninus, Exrzbifchof von 

Florenz, Dominikaner, 7 1459, dejjen summa theologiae in der Gejchichte der 
chriftlichen Sittenlehre einen hervorragenden Pla einnimmt und noch heute in 
Stalien als Lehrbuch dev Moral gejchäßt wird. 

Neben der Sittenlehre hatte fich ſchon früher die Kaſuiſtik gebildet; fie 
wurde wegen ihrer Wichtigkeit für das Amtsleben mehr beachtet als die Moral. 
Der zweite Teil von Gratians Dekret befaßte fich damit. Dazu fommt des 
Dominifaner® Raymundus de penna forti Werf Summa de poenitentia 


Die ſcholaſtiſche THeologie und Die Verfuche, dieſelbe zu verbefjern. 749 


et matrimonio, gewöhnlich Summa Raimundiana genannt, und in unferer 
Periode des Aſteſanus, Minoriten aus Afti in Piemont, 7 1330, Summa de 
easibus eonseientiae. Die Kaſuiſten hatten weniger die Entwicklung allgemeiner 
fittlicher Grundfäße, die übrigens bei Aftefanus nicht fehlt, als die Entſcheidung 
einzelner Gewiffensfälfe im Auge. Sie gingen nicht auf die Ausbildung und 
Läuterung der Gefinnung aus, worauf doch bei der Sittlichkeit Alles ankommt, 
ſondern fie bejchäftigten ſich mit den einzelnen Fällen, in welchen fich bie Ge⸗ 
ſinnung offenbart. Die Beurteilung dieſer Fälle aber iſt Sache der Klugheit. 
Indem ſo die Klugheit mit der Weisheit, d. h. der Geſetzgebung für die Ge— 
ſinnung, verwechſelt wurde, entſtand eine heilloſe Verwirrung. Die Handlung 
wurde dabei als etwas Äußerliches angeſehen und das Gewiſſen als etwas Ver— 
änderliches, mit dem man ſo oder ſo durchſchlüpfen kann. Durch Ausſinnen ver— 
wickelter Fälle wurde die ſittliche Zweifelſucht geweckt, die Sittlichkeit, welche 
an ſich das feſteſte und zuverläſſigſte ſein ſoll, nun zur Sache der Klügelei ge— 
macht. Das hing mit einem Grundgebrechen des Katholizismus zuſammen, daß 
nämlich der poſitiven kirchlichen Geſetzgebung und Gewohnheit zu viel Gewicht 
beigelegt und die Sittlichkeit mit Geſetzmäßigkeit verwechſelt wurde. 

Gabriel Biel, der letzte Scholaſtiker genannt, eine zeitlang Profeſſor der 
Philoſophie und Theologie an der neu geſtifteten Univerſität Tübingen, die er 
als Ratgeber des Grafen, nachmaligen erſten Herzogs von Württemberg mit 
hatte gründen helfen, + 1495, ijt nicht ohne Anflüge einer freieren Richtung. 
Er jtellt die allgemeinen Konzilien über den Papſt und erkennt die betreffenden 
Bafeler Beſchlüſſe an. Wegen feiner freien Anfichten über das Papſttum wurde 
er, wie es jcheint, von Einigen angegriffen, gegen die er fich in der Vorrede zu 
feinen Predigten de tempore et sanetis verteidigte. Im Ganzen aber ijt er 
korrekt katholifcher Theologe. Die Lehre vom opus operatum iſt durch ihn feſt— 
geſtellt worden. Doch geſteht er zu, daß der Prieſter keinen in Wahrheit ab— 
ſolvirt, der nicht zuvor von Gott, dem höchſten Prieſter, abſolvirt worden. Daher 
der Prieſter, indem er den Beichtenden abſolvirt, ihn nur als abſolvirt erklärt, 
aber die Sünde nicht eigentlich vergibt. Es iſt die Geſtalt der Lehre, wie wir 
ſie bei dem Lombarden gefunden haben. Biels Hauptſchriften ſind ein Kommentar 
zum Lombarden, eigentlich ein unvollendetes Kollektorlum aus Decam in libros 
IV sententiarum, worin er fich als Nominalift zeigt, und eine expositio canonis 
missae. Dazu Predigten, die beachtenswert find. Einer der legten Vertreter 
des Realismus in Baſel und Tübingen, zulegt Rarthäufermöndh in Bafel, 
+ 1496, iſt Johannes Heynlin (Hegelin) de Lapide. 
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8 77. Die deutfche Myſtik. 

Zu der ſchon genannten Litteratur noh: Martenſen, Meifter Edart. Hamburg 1842; 
Laſſon, Meijter Edart, der Myftifer. Berlin 1868; Eckarts Werfe im 2. Bande von 
Pfeiffers deutjchen Myjftifern, Leipzig 1857; Sufos Schriften Herausgegeben von Die— 
penbrod. Regensburg 1837; Suſos Briefe von Preger, Leipzig 1867; Taulers Pre- 
digten, Frankfurt 1826; Schmidt, Joh. Tauler v. Straßburg. Hamburg 1841; Straud, 
Margarete Ebner und Heinrich. von Nördlingen. Freiburg 1881; Denifle in Zeitjchrift 
f. deutfches Altert. Neue Folge. Bd. XII—XII über die Gottesfreunde; Dagegen Preger 
in Herzog, Nealencyklopädie XII, 102 ff. 


Wir haben friiher gejehen, wie neben der fcholaftiichen Theologie ſich auf 
der Grundlage der areopagitischen Schriften die myſtiſche Theologie ent- 
wicfelte; als erſten Repräfentanten derjelben in der Zeit der Scholaftit haben 
wir Bernhard von Clairvaux kennen gelernt. In den Theologen der Schule 
von St. Viktor haben wir als Fortjegung der von Bernhard eingejchlagenen 
Richtung den Verſuch einer Verbindung von Scholaftif und Myſtik ins Auge 
gefaßt, der zu dem Behufe gemacht wurde, beide Formen der Theologie vor 
Abwegen zu warnen. Die Myſtik nämlich betrat im dreizehnten Jahrhundert 
einen Weg, der ſie in häretifche, genauer gefprochen, pantheiſtiſche Irrtümer 
führte. „Die Willkürherrſchaft einer verderbten Hierarchie führte zum Bruche 
mit der Kirche ud ihrem Dogma," jagt Breger. Wir haben bereits einige der 
dahin bezüglichen Erſcheinungen kennen gelernt. Jetzt befaffen wir ung mit der 
in den Schranken der Ficchlichen Lehre verbleibenden Myſtik. Es tritt dabei das 
germanifche Element hervor. Und in eben dem Maße als die Scholaftik finkt, 
erhebt jich die Myſtik und verjucht ihre kühnſten Flüge, doch nicht ohne an das 
PBantheiftiiche anzuftreifen. 

Dies iſt der Fall mit dem tieffinnigen Denker, der hier zu allererit in 
Betracht fommt, der lange vergefjen, erjt in unferen Zeiten die gebührende An- 
erfennung gefunden hat, indem jeine Schriften herausgegeben und eingehende 
Arbeiten über jeine Lehre und Nichtung gemacht worden find. 

Eckart iſt um 1260, nach Breger wahrscheinlich in Thüringen, nad) Andern 
in Straßburg geboren. Es war damals die Blütezeit des Ordens der Domini- 
faner. Sie ftanden im Rufe, die beften Schulen und die erften Theologen der 
Zeit zu haben. Bei den Dominikanern der romanischen Länder zeigte fich vor- 
herrjchend Eifer fiir die Kirche und ihre Lehre, daher fie die eifrigſten Streiter 
‚gegen die Kegerei waren; in Deutjchland zeigten fie mehr Hinneigung zu einem 
myſtiſchen Leben, das bald genug mit dem Verdachte der Härefie belaftet wurde. 
In diefen Orden trat Eckart wahrscheinlich in Erfurt; er ftudirte in Köln, wurde 
Prior in Erfurt und PVicarius in Thüringen, lehrte als leetor biblieus in 
Paris, c. 1300, wurde dafelbjt Magifter der Theologie und erhielt als folcher 
den Doftorhut. Später wırde er Provinzial feines Ordens in Sachſen 1303 
und hatte feinen Wohnfig in Erfurt; 1307 wurde er Generalvifar in Böhmen, 
das er aber 1308 wieder verließ. 1311 ift er wieder in Paris, wo er über 
die Sentenzen liejt; ſpäter it er in Straßburg und in Frankfurt als Prior 
jeit 1320, jpäter lehrte ex wieder in Költ. Hier war es, wo am Abend feines 
Lebens fich nochmals ein Kreis der bebeutendften Schüler um ihn ſammelte. 
Seit 1325 beginnen die ernten Anfechtungen, die er wegen feiner Lehren zu 
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erdulden hatte. Vor ein Ordenskapitel zu Venedig 1325 wurden Klagen gebracht 
gegen Brüder, die in Deutſchland in der Landesſprache Dinge predigten, durch die 
das unwiſſende Volk in Irrtum verführt werde. Dieſe Klagen gingen vom 
Erzbiſchof von Köln aus, der ein entſchiedener Feind Eckarts war. Derſelbe 
hatte ſchon den Anfang ſeiner Regirung durch Beſchlüſſe gegen die Begharden 
bezeichnet. Die Klage fam vor den Papſt. Die Dominikaner ſchlugen ihm vor, 
die Sache duch Nikolaus von Straßburg, einen angefehenen Myſtiker jener Zeit, 
unterfuchen zu laſſen, — der mit Eckart vollfommen itbereinftimmte; infolge 
dejjen wurde Edart freigefprochen. Damit unzufrieden ließ der Erzbiſchof 1327 
den Prozeß wieder aufnehmen. Es follte durch zwei erzbifchöffiche Inquiſitoren 
Nikolaus ſelbſt verhört werden; diefer weigerte fich deſſen und appellivte an den 
Papſt. Eckart, ebenfalls vorgeladen, reichte einen Broteft gegen das ganze Ver— 
fahren mit ihm ein und appellixte an den Papſt. In der Kicche gab er bald 
darauf am 13. Februar nach gehaltener Predigt eine Erklärung ab, daß er immer, 
jo viel es ihm möglich gewejen, jeglichen Irrtum gemieden habe. Wenn ſich 
Irrtümliches bei ihm finden follte, jo widerrufe ev es. Er führte dabei einige 
Ausjagen an, die er gemacht haben jollte, wobei man ihn mißverjtanden habe, 
und denen er nun einen orthodoxen Sinn zu geben fuchte. Einem Widerrufe 
ſieht diefe Erklärung doch ziemlich ähnlich, nur in gemilderter Form, nicht vor 
den Nichtern, fondern vor dem Wolfe abgelegt. Die päpftliche Bulle in der 
Sache Edarts ließ zwei Jahre auf fich warten; fie erfchten am 27. März 1329. 
Es waren darin fiebenzehn Sätze Edarts als hävetifch, elf als der Härefie ver- 
dächtig erklärt und gefagt, ex habe die fechsundzwanzig Artikel gelehrt und fie 
widerrufen; aber der Bapft kennt feinen anderen Widerruf als jene Erklärung 
vom 13. Februar 1327. Eckart hat die Entfcheidung der Sache nicht mehr erlebt; 
er ftarb noch im Jahre 1327. Innerhalb feines Ordens wurde er nach wie 
vor hochverehrt, fo wie auch feine Lehre Gegenstand enthuſiaſtiſcher Anhänglich- 
feit bei Mönchen und Nonnen war. 

Die deutfchen Schriften Edarts beftehen zum größten Teile aus Predigten, 
fodann aus Traftaten und einer nicht Kleinen Zahl von einzelnen Ausſprüchen. 
Außerdem find noch in anderen Werken Schriftftüce von Edart herausgegeben 
worden. Seine lateinischen Schriften waren noch umfangreicher; auch von ihnen 
find einige vorhanden (Archiv fir Litteratur- und Kirchengefchichte des Mtittel- 
alters. II. Band). 

Wie in alten Zeiten tft auch in unferen Tagen die Lehre Eckarts Gegenftand 
weit auseinandergehender Beurteilungen geweſen. Während die einen darin einen 
ausgefprochenen Bantheismus, eine Präformation der Hegelichen Metaphyſik ge- 
fimden, erachten andere, daß diefe Auffaſſung irrtümlich ſei und auf Mißverjtand 
ftarfer, paradorer Ausdrücde beruhe; es handle fich Lediglich um die von den 
Myſtikern, die fih an die Kirchenlehre hielten, erjtrebte Einigung mit Gott. 
Eckart felbft hat immer behauptet, daß er mit der firchlichen Lehre übereinſtimme, 
daß er fie nicht aufhebe, Sondern ihr einen tieferen Sinn unterlege. Das Fort— 
bejtehen der menfchlichen Perſönlichkeit in der myſtiſchen, jubjtantiellen Einigung 
mit Gott wird überall von Edart vorausgefegt oder mit Beftimmtheit ausge- 
ſprochen, es fragt fich nur, ob der Nexus feines ganzen Syſtems jenes Fortbeſtehen 
ermöglicht. 

An der Spike feines Syſtems, welches als folches im Unterjchtede von dev 

Herzog, Kirchengeſchichte, 2. Aufl. I, 48 
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ſubjektiv geftimmten romanifchen Myſtik einen objeftiven Charakter au fich trägt 
und mit Recht fpekulative Myſtik genannt wird, fteht die dee Gottes, in areo- 
pagitifchem Sinne aufgefaßt, als des abjoluten, bejtimmungslofen, feiner jelbjt 
nicht bewußten Gottes; ihn allein kommt das Weſen zu; er ift nicht das höchſte 
Weſen; denn das wiirde niedere Weſen vorausfeben; er ift das einzige Weſen, 
und ift darum über alle Namen; die Namen, die ihm die Menfchen geben, be- 
zeichnen nur die Relationen, in welchen jie ihn erkennen. Er hat in fich das 
Weſen aller Dinge; er allein kann jagen: ich bin. Die Gottheit iſt als Weſen 
der bleibende Lebensgrund aller Dinge. Diejes unendliche Wejen befißt aber 
die Kraft, fich ſelbſt zu erfennen, sich fich jelbit zu offenbaren. Sofern Gott 
ſich feiner felbjt bewußt wird, gebiert er aus fich die Dreieinigfeit. Das ſich 
Dffenbaren ift das Wert Gottes, das ewige Gebären des Sohnes. Ju ihm 
find alle Streaturen gefchaffen. Mit dem Sohne tft die urfprüngliche Einheit des 
göttlichen Wefens aufgehoben; dieje Einheit muß wiederhergeftellt werden; das 
göttliche Wejen erjtrebt vermöge metaphyfifcher Notwendigkeit die Rückkehr in 
fich felbjt; Ddiefe Kraft, womit es fich jelbft jucht, ift der heilige Geijt. Diejer 
ift aber auch das Prinzip der Schöpfung der fichtbaren Welt. Die Kreaturen 
find eine höchft unvollfommene Verwirklichung der göttlichen Gedanken; in fich 
jelbft haben fie feine Wirklichkeit, fie erjtreben auch die Rückkehr in das abjolute 
Weſen; dieſe Rückkehr erfolgt mittels der menschlichen Seele. Dieje ſucht fich 
von den Gejchöpfen wegzumenden und in die urjprüngliche Einheit zurücdzufehren. 
Das thut fie mittels der ntelligenz und des Willens. Um zur Kenntnis Gottes 
zu gelangen, muß die Intelligenz von den vielerlei Dingen, womit fie angefillt 
it, ſich losſagen, dann empfängt fie das göttliche Licht und in ihr wird der 
Sohn geboren. (‚Su deme fint gefwigen alle creature, in deme gebirt got 
finen einbornen fun‘). Vom Willen fieht Eckart mehr oder weniger ab; Gott 
ift in uns dev Beweger unjeres Willens. Anderwärts betont ex ſehr jtarf die 
Thätigfeit des Willens im Menjchen. Vermittels des Willens veißt fich die 
Seele von der Welt los und erhebt fich zu ihrem höchſten Ziele. Nichts Gefchaffenes, 
jelbjt nicht der Gedanfe der ewigen Seligfeit joll fortan den Willen der Seele 
bejtimmen; Gott lieben, rein um feiner felbjt willen, das ift dns Prinzip unferes 
geiftlichen Lebens. Die Seele joll ähnlich werden der Wüſte, auf daß die Stimme 
Gottes jich darin Fund geben könne. Unfere PBerfönlichkeit ſoll mit der Per— 
jünlichfeit Gottes geeinigt werden. Die Seele erhebt ſich noch höher, iiber die 
Dreieinigfeit, in die Stille, wohin die drei Perſonen der Dreieinigkeit niemals 
gedrungen find. Wir müfjen dann aufhören zu Gott zu beten, uns von Gott 
abwenden, um Gott zu befisen. Die Seele vernichtet fi im Gott, wie das 
Morgenvot in dem Sonnenlicht, wenn die Sonne aufgeht. Die Seele erzeugt 
fich jelbjt in Gott, fie erzeugt Gott außer ihr, fie erzeugt Gott aus der Tiefe 
ihres Wejens, welches das Wejen Gottes ift. Das Endrefultat ift: der Schöpfer 
ift Kreatur, und die Kreatur Schöpfer. Da erkennt Gott feinen Unterjchied 
zwiſchen dem Menſchen und ihm an, jondern, „sie fint ein; ſwaz der menfch minnet, 
daz iſt der menjche. Meinnet er einen ftein, er iſt ein ftein, minnet er einen 
menjchen, er ijt ein menjche, minnet er got, nu getar ich niht für bas geſprechen. 
Wan jpriche ich, daz er got danne were, ihr moehtet verfteinen. Aber ich wife 
inch uf die gejchrift". Er und der Menfch und alle Dinge find eins. Wäre der 
Menjch nicht, jo wäre er nicht. Er kann des Menfchen eben jo wenig entbehren, 
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als der Menſch ſeiner. Denn der Menſch iſt nicht geringer als Gott. Dies die 
allgemeinſten Umriſſe dieſer Lehre, worin teils die metaphyſiſche Behauptung des 
Alleins, teils das ſittliche Streben nach der Einigung mit Gott hervortritt. 

Eckart hat ſelber in einem Traktat: Geſchichte der Schweſter Kathrei am 
Beiſpiele einer Straßburger Begine den Endpunkt ſeiner Lehre ausgedrückt, indem 
die Schweſter, in den Schoß der Gottheit getragen, ausruft: freuet euch mit mir, 
ich bin Gott geworden. Tage lang verweilt ſie im dunkelſten Teile der Kirche, 
um die Vernichtung ihrer Seele in Gott zu genießen; ſie findet ihr Glück darin, 
für die Welt ein Gegenſtand der Abneigung zu ſein; ſie kennt den Namen ihres 
Vaters und ihrer Mutter nicht mehr; fie würde gerne den Scheiterhaufen be— 
fteigen. — Allerdings ift damit an fich die Vernichtung der Perſönlichkeit nicht 
ausgefprochen, aber das fteht feit: die Heilige Grenze zwifchen Gott und dem 
Geſchöpf, auch dem höchiten, ift aufgehoben. Dabei ift zu beachten, daß Eckart 
die praftifchen Süße der Brüder und Schweitern des freien Geijtes, die gegen 
die Firchlichen Gebräuche und das Sittengejeß gerichtet find, nicht angenommen. 

Unter diefen vielfadh) an Scotus Erigena erinnernden Spekulationen drückt 
fich kräftig aus ein Zug nad veligiöfer Verinnerlichung; von den Reliquien vuft 
er zum lebendigen Heiltum. Das deutjche Gemüt hat Gewiſſen und Frömmigkeit 
in den Tiefen erfaßt. 

Kohannes Tauler, von Straßburg gebürtig, Dominifaner dafelbit, ge- 
boren 1290, mit dem Ehrennamen theologus sublimis et illuminatus geſchmückt, 
ift ein Schüler Eckarts. Sein Leben trägt ein echt myſtiſches Gepräge. Es ver- 
lief äußerlich ruhig in der Einfamkeit des Klofters. Nur einmal wurde die Ruhe 
desselben unterbrochen, als er während der großen Peſt 1348 ſich des Volkes, 
auf welchem während des Schismas der Bann dev Kivche lag, jo daß viele ohne 
Troft ftarben, erbarmte. Infolge davon mit der Hierarchie in Zwiejpalt geraten, 
verließ er fir einige Zeit Straßburg, kehrte aber 1356 dahin zurüd, Schon 
lange vorher war eine heftige Umwandlung und Erſchütterung in feinem Inneren 
erfolgt. Er jtand ſchon in feinem fünfzigften Lebensjahre, war ein jehr beliebter 
Prediger, genoß hohes Anfehen als Geiftlicher und Lehrer. Da nahte fich zu 
ihm ein gemeiner Mann, um ihm zu beichten. Diejer warf ſich nun zum Lehrer 
deſſen, der feine Beichte anhören follte, auf; er geftand ihm, daß er (Zauler) noch 
nicht zur wahrhaft kindlichen Einfalt gelangt jei; der Mann machte einen ſolchen 
Eindrud auf Tauler, daß er deſſen Führer auf dem Wege des geijtlichen Lebens 
wurde. Tauler zeigte fich wie umgewandelt, und diefe Umwandlung zog ihm den 
Spott der Ordensbrüder zu. Er wurde krank und unterließ während zwei 
Jahren das Predigen. AS er zum erſten Male die Kanzel wieder bejtieg, er— 
ftickten Thränen feine Stimme; ohne ein Wort gefprochen zu haben, mußte er 
die Kanzel verlaffen. Darüber entjtand ein großer Lärm in der Stadt. Tauler 
wurde aufs Neue die Zielfcheibe von Spöttereien. Doch bald bejtieg er wieder 
die Kanzel; nun war feine Rede gewaltig und brachte erfchütternde Wirkungen hervor. 
Er predigte über Math. 25, 6: „Siehe, der Bräutigam kommt, gehet aus, ihm 
entgegen." Er fprach von der Vereinigung Chrifti mit der gläubigen Seele, 
einer Vereinigung, welche allen menfchlichen Verjtand überjteige; die göttliche 
Liebe teile fich der Seele mit, fie werde davon trunfen, jo daß fie alle Kreaturen 
vergefje. Da wurde der Redner durch die Stimme eines Mannes unterbrochen: 
‚das iſt wahr‘; in demfelben Augenblicke fiel diefer wie tot zu Boden. Eine Frau 
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tief Tauler zu: „hört auf zu veden, fonft ftirbt er in unferen Händen." Tauler 
erwiderte: „wenn der Bräutigam feine Braut heimholen will, jo wollen wir fie 
ihm gerne laſſen.“ Zwölf Perſonen blieben damals wie tot liegen. Zauler 
7 1361. 

Jener Mann, der Taufers geiftlicher Führer geworden, gehörte zu den 
fogenannten Gottesfreunden und war felbjt der Stifter und das Haupt der- 
jelben, dejien wahrer Name lange unbefannt geblieben; man hat auf eimen 
Nikolaus von Baſel, fodann auf Johann von Nütberg, nad) feinem Aufenthalte 
Johann von Chur genannt, geraten. Der Bund, den er jtiftete, war auf abjolute 
innere Selbjtentäußerung gegründet, mit einer folchen Hingabe an Gott ver- 
bunden, daß man gegen alles Äußere befonders die Hierarchie indifferent wird 
und fogar aufjteigende unfeufche Gedanken nicht befümpfen, fondern geduldig 
ausleiden jol. Damit war ein jchwärmerifches Verlangen nach unmittelbarem 
Berfehr mit Gott und Vifionen verbunden. Der große Gottesfreund erſtreckte 
feine Wirkfamfeit in die Aheingegenden und nach Schwaben und noch weiter. 
Tauler, dem Tode nahe, jandte zu ihm, daß er ihn noch befuchen möchte. Er 
bejprach jich während elf Tagen mit ihm; das gab Anlaß zu der Hiftoria des 
ehrwürdigen Dr. Tauler. Nikolaus vor Allem, aber auch die übrigen Gottes- 
freunde wurden ſcharf verfolgt. Nikolaus wurde auf einer Reife in Frankreich 
gefangen genommen und als Begharde verbrannt, in den letzten Jahren des 
vierzehnten Jahrhunderts. Daß die Gottesfreunde nicht nur im engen Berfehr 
mit einander jtanden, jondern auch ich unter erfahrene Brüder als Seelenführer 
ftellten, ijt ficher, mag auch Rulmann Merfwin (Kaufmann zu Straßburg 
+ 1382) über den großen Gottesfreund im Dberlande viel gedichtet haben. 

Nicht Taulers Werk ift die Nachfolge des wahren Lebens Chrijti, eine 
Schrift voll Geift und Leben, gewaltig find feine Predigten. Seine ganze Richtung 
it viel gefünder als die des Nikolaus von Baſel und die von Eckart. Ex ver- 
fteigt fich durchaus nicht in ſolche Höhen wie der letztere. Der Rechtfertigung 
durch den Glauben jteht er weit weniger fern als andere Myſtiker. Ergreifend 
find jeine Erörterungen über die fittliche Tragweite und Wirkung der Betrachtung 
des Leidens Chrijti. „Wer das Leiden unferes Herrn ernftlih und aufmerkſam 
betrachtet, dem wird von Gott eine bejondere Kraft in die Seele fommen, die 
ihn gleichjam mit Gewalt hin zu Gott und zu der Vereinigung mit ihm treibt. 
Wie ein gewaltiger Strom Alles um jich ergreift und mit fich hinwegführt, fo 
wird der göttliche Gnadenftrom aus dem Herzen eines folchen Menfchen alles 
Unveine hinweg und hinausführen, den Menfchen befangen in feiner Gebrechlich- 
keit ſich ſelbſt entreigen und ihn wieder einführen in feinen erften reinen Urſprung, 
von dem er ausgegangen iſt. Unterlajjen wir dieſe innerliche Betrachtung des 
Leidens unferes Herrn und bejchäftigen uns mit anderen fogenannten guten 
Werfen, dann werden wir oft, wo wir glauben vorwärts zu fchreiten, ſtille jtehen 
oder wohl gar rückwärts gehen; und wäre das auch nicht der Fall, fo werden 
wir bei aller Übung wahrer guter Werfe, ohne die Betrachtung des Leidens 
Chrifti auf dem Tugendwege doch nur langjam und matt gehen, wo die an— 
dächtigen Betrachter diejes heiligen Leidens laufen, ohne je jtille zu ftehen, ge- 
trieben gleichjam wie durch nachfolgende Schwerter, die weder Rücktritt noch 
Stilfftand geſtatten. Nicht fie, die Menfchen, find es, die ſich treiben und an- 
feuern, es ijt die Kraft und die treibende Gnade Gottes, die ihnen aus der an- 
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dächtigen und ernſtlichen Betrachtung des Leidens Chriſti zuſtrömt; ſie können 
ſich ihrer gleichſam nicht erwehren, ſie vermögen nicht ihr zu widerſtehen, ſie 
müſſen voran und lebten ſie bis an den jüngſten Tag, ſie müſſen rennen zum 
Ziele, Gott iſt hinter ihnen her. Und ſowie Gott der Vater ſeinen Sohn in ſich 
ſelbſt gebieret, ſo gebieret er den Menſchen in dem Leiden ſeines Sohnes. Und 
wie Gott ewig und unaufhörlich iſt in ſeinem Gebären, ſo unaufhörlich gebieret 
und führet er den Menſchen durch das Leiden ſeines Sohnes. — Die inbrünſtige 
Liebe zu dem leidenden Chriſtus macht den Menſchen zu einem anderen Chriſtus; 
die Liebe vereinigt beide, und ſo lange der Menſch in dieſer vereinigenden Liebe 
iſt, kann er nicht irren oder fehlen oder ſtille ſtehen. Das Himmelreich iſt unſer 
einzig und allein durch das Leiden Chriſti, wer anders eingehen will als durch 
dag Leiden Chriſti, der iſt ein Mörder (Joh. 10, 9). Und ſollteſt du Dich 
peinigen und jelbit martern, fo viel du magſt, thuft eg aber im eigenen Vertrauen 
und meinejt, du müßteft dein Heiland fein und es füme auf dich an, gerettet zu 
werden, dann bift du der unmügejte und ein ganz faliher Märtyrer; dieſes 
Martyrium hilft nicht in den Himmel, nur im Tode deines und unſeres Herrn 
findeft du die Thür zum Himmelreich. Willft du dich jelbft abtöten und deine 
böfen Lüfte, jenfe dich ein in das Leiden unferes Herrn; hier werden dir a0 
böjen Lüfte entgehen, auf eine andere Weife wirft du ihrer nicht ledig." eier. 
bin jagt er auch: „Die Sünde und die Lockung zu ihr entjchwindet in ven 
Wunden unferes Herrn. Wie Schnee jchmilzt am Feuer, jo jchmilzt die Sünde 
in den liebeheigen Wunden Jeſu. Die Liebe verzehret fie alle, und du geheft 
ein in das wahre Wefen deiner Seele — wo der Menjch Gott findet." Das 
hängt mit dem zufammen, was er von der myſtiſchen Einigung mit Gott jagt, 
wobei er eine Vergottung des Menfchen annimmt, jo daß der Menjch feinen 
Villen mehr hat, weder für das Böſe noch für das Gute; das tft die myſtiſche 
Gelafjenheit. Er fieht aber jehr wohl ein, daß diefe Einigung mit Gott Anlaß 
geben kann zu großen Verirrungen, als ob der Menſch wirklich Gott werde, und 
er warnt allen Ernjtes davor. Doch tadelt er eben jo jehr diejenigen, welche 
fich mit mechanischen Andachtsübungen begnügen, damit meinen genug gethan zu 
haben und diejenigen verlachen, die ihnen von der Emigung der Seele mit Gott 
reden. Zu beachten tft auch, was er von der unmittelbaren Offenbarung Gottes 
in der Seele jagt, daß fie eine vollfommene Gewißheit erzeuge; wenn die ganze 
Welt nein jagen würde, jo wird derjenige, der die Erfahrung davon gemacht 
. hat, ſich dadurch nicht aus der Faſſung bringen laſſen. An folchen und ähnlichen 
Ausfagen mag Luther beim Beginn der Reformation feine Seele gelabt und ge- 
jtärft haben. Noch bemerken wir, Tauler Fannte und jchägte Auguſtin, die Neu- 
platonifer, infonderheit Proclus, den Areopagiten, Bernhard von Clairvaux und 
die Viktoriner. Unter den Katholifen wurde er auch von einem Boſſuet geſchätzt, 
und außer von Luther noch von anderen Iutherifchen Theologen, Arndt, Spener 
u. A., weniger von reformirten Theologen: Beza nannte ihn einen Träumer; 
jo wie das Büchlein von der deutjchen Theologie, das fäljchlich dem Tauler zu— 
gejchrieben wird, von Luther herausgegeben, ſehr geſchätzt und empfohlen, von 
Calvin entſchieden zurückgewieſen wurde. 

Der andere der Schüler Edarts, der hier in Betracht kommt, ift Heinrich 
Suſo, geboren 1300 in Konftanz, geftorben 1365, Dominikaner, ſchon jeit dem 
dreizehnten Lebensjahre im Kloſter zu Konſtanz, hernach in Köm, um Theologie 
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zu ſtudiren. Da Gefühl und Phantafie bei ihm mächtiger waren, als das 
ipefulative Denken, fo vertiefte ex fich in die ewige Weisheit in den jalomonifchen 
Schriften, als die lieblichjte und fchönfte Minnerin; ihr widmete er ich, und nun 
begann eine Beriode der ſchwerſten Kafteiungen, der grauſamſten Selbitquälereien, 
die ex ſelbſt erzählt. Erſt im vierzigsten Lebensjahre machte er denjelben ein 
Ende, um von nun an als Prediger zu wirken. Er trat in Verbindung nit 
myftischen Lehrern am Rhein, mit Tauler, mit Heinrih von Nördlingen, 
einem ſehr beliebten Prediger, der in mehreren Städten, namentlich auch in 
Bajel eine gejegnete Wirkfamfeit hatte, mit vielen anderen Gottesfreunden. 
Über das ganze jüdliche Deutſchland hin und namentlich unter dem Adel zählte 
Suſo jeine begeifterten Jüngerinnen in den Nonnenflöftern. Bon Schriften 
Suſos kommt in Betracht die Geschichte feines äußeren und inneren Lebens, er- 
zählt zunächſt feiner Schillerin, der Nonne Elifabeth Stagel im Klofter zu Töß, 
fodann ein Gejpräch von der ewigen Weisheit, ein drittes Stick, das Buch von 
der ewigen Wahrheit. Er hat wenig Eigentümliches, von Edart hat er einige 
feiner grundlegenden Gedanken entlehnt, die ihn, konſequent verfolgt, wohl hätten 
in den Bantheismus führen können; aber er blieb am rechten Bunfte ftehen und 
ergeht fih nun in veizenden, der äußeren Natur entnommen Bildern, um die 
ewige Weisheit zu befingen, wie ein Minnefänger feine Geliebte. Dazu kommen 
die Briefe Heinrich Sufos. 

Mit zunehmendem Alter it ex milder geworden; er legt den Liebhabern des 
inneren Lebens feine Kafteiungen auf. Elifabeth Stagel, die ſich mit härenen 
Hemden, Seilen, mit jcharfen eifernen Nägeln quälte, hielt ev davon ab, als zu 
ihrer weiblichen Schwachheit nicht pafjend. Derfelbe Askete, der acht Jahre lang, 
um das Leiden Chriſti nachzuahmen, ein hölzernes Kreuz bejpiett mit fcharfen, 
einwärts gerichteten Nägeln getragen hatte, fagte jener Nonne: „der liebe Jeſus 
ſprach nicht: nehmet mein Kreuz auf euch, ex fprach: jeder Menſch nehme fein 
Kreuz auf fich." Sp verwies er auch die Sterbenden an den Gekreuzigten. 
Überhaupt enthalten diefe Briefe einige gute, weife Ratſchläge betreffend das 
innere Leben. Das Buch von den neun Feljen, das Sufo lange Zeit zuge 
fehrieben wurde, iſt nicht von ihm, fondern von Rulman Merswin, der e8 
im Jahre 1392 gejchrieben. 


$ 78. Die niederländifhe und die franzöfifche Myſtik. 


Engelhardt, Richard von St. Viktor und Ruysbroek. Erlangen 1838; Ullmann, 
Reformatoren vor der Reformation. II. Bd. Gotha 1866; Gerſons Werke von 
Dupin herausgegeben. Antwerpen 1706; Täge, de Gersone mystico. Berlin 1874. 


Unter den niederländifchen Myſtikern ijt der berühmtefte Johann Ruys— 
broef, geboren 1293 im Dorfe gleichen Namens bei Brüffel, eine Zeitlang 
Weltpriefter und Vikar an emer Kirche in Brüffel; im jechzigjten Lebensjahre 
entfagte ev diefem Stande und zog ſich in das neugegründete Auguftiner Chor- 
herrenkloſter Grönenthal bei Brüfjel zurück, wo ihn die Brüder zum Prior wählten. 
Er teilte jeine Zeit zwifchen einer Reform feines Ordens und ftiller Kontem- 
plation, verbunden mit Vifionen und göttlichen Eingebungen, aus denen feine 
Schriften entjtanden; wie er denn von fich rühmte, daß er nichts gefchrieben, 
was nicht auf göttlicher Inſpiration beruhte (daher doctor eestatieus genannt). 


Die niederländifche und die franzöfiihe Myſtik. 1 


Ausgehend wie Edart von der Idee Gottes, wobei der Einfluß des Areopagiten 
fich deutlich zeigt, baut ex fein myſtiſches Syſtem, foweit von einem folchen Die 
Rede fein kann, auf und gelangt zuleßt zur möftifchen Vereinigung mit Gott, 
die er aber zunächjt nur als ein gottähnlich, gottförmig Werden auffaßt, wobei 
nicht der Differenzpunft der Perfünlichkeit, fondern die Differenz des Denkens 
und Wollens aufgehoben wird. Doch bejchreibt er an anderen Stellen Die 
myſtiſche Einheit mit Gott durch Ausdrüce, welche die Grenzlinie des Pantheis— 
mus überjchreiten: „unfer gefchaffenes Sein hanget in dem ewigen Sein und ift 
eins mit Gott, iſt Gott gleich; was in Gott ift, das ijt Gott“ u. ſ. w. Ruys— 
broef verwahrte fich an vielen Stellen gegen-das mißbräuchliche Verjtehen jolcher 
Ausdrücke. Gerfon rügte diefe Richtung der Myftit als auf Abwege führend. 
Ein Auguftiner von Grönenthal verteidigte den Prior, worauf Gerjon in einem 
zweiten Schreiben Nuysbroef milder beurteilte, aber das Bedauern ausſprach, 
daß Ruysbroek durch Bilder und unklare Ausdrüce zu Mißverſtändniſſen Anlaß 
gegeben. Die Werke Nuysbroets find zuerſt duch Surius in das Lateinijche 
überſetzt herausgefommen, Köln 1552, (1609) aus diefem Texte überjegte fie 
Arnold ins Deutſche 1701. Dazu kommt die Herausgabe von vier Schriften 
Ruysbroeks in niederländifcher Sprache, mit einer Vorrede von Ullmann 1848; 
es find 1) die Zierde der geiftlichen Hochzeit, itberhaupt die bedeutendſte Schrift 
des Verfaſſers, ornatus spiritualis desponsionis — de ornatu spiritualium 
nuptiarum; 2) der Spiegel der Seligfeit, speeulum aeternae salutis; 3) von 
dem funkelnden Stein (Offenbarung 2, 17); 4) Samuel, sive de alta contem- 
platione apologia. 

Die zwei Männer, zu denen wir jest übergehen, weiſen zwar in ihrem 
äußeren Leben große Verſchiedenheiten auf, fie find auch in geiftiger Beziehung 
von einander verschieden, haben jedoch gewilfe Berührungspunkte mit einander. 
Gerfon, der auf dem großen Schauplage der Gejchichte feiner Zeit eine der 
glänzendften Stellen einnahm, Thomas a Kempis, der in der Einſamkeit des 
Klofters fein Stilleben verbrachte. 

Gerſon, der praftifche Kirchenmann, hat fich auch mit der theologischen 
Wiſſenſchaft mannigfaltig bejchäftigt, ſich anſchließend an die vermittelnde Richtung 
der Viktoriner. Er hat zwar nichts Neues vorgebracht, aber in Beziehung auf 
die Methode der Wiſſenſchaft ftellte er vortreffliche Grundſätze auf und gab gute 
Anleitung zum Studium der Theologie. Er befämpfte mit Eifer und Eimficht 
die Mängel und Schäden der herrfchenden Theologie. Er will, daß die unndtigen 
und unnutzen Diskuffionen und Grübeleien befeitigt werden, wodurch die Thev- 
fogen als Phantaften fich lächerlich machen. Im Gegenjage gegen dieſe übel⸗ 
ſtände dringt er auf ein tüchtiges, gründliches Studium derheiligen Schrift 
(leetiones duae contra vanam curiositatem in negotio fidei, epistola ad 
studentes collegii Navarrae Parisiensis, quid et qualiter studere debeat 
novus theologiae auditor); wie ihm denn überhaupt die eine wejentliche Grund- 
lage der Theologie die Schrift it, die andere die Erfahrung, d. h. das Wahr- 
nehmen Gottes in feiner Heiligenden Gnade. Damit machte ev den Übergang 
zur Myſtik (ſ. befonders considerationes de theologia mystica; tractatus 
de elueidatione theologiae mysticae), die er hochſchätzte als Kunſt der Liebe, 
als Bewegung und Erweiterung der Seele nad) und in Gott. Er folgt darin 
ganz dem jubjektiven Zuge der romanischen Myſtik. Ex geht durchaus vom 
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Menschen aus, um zu Gott zu gelangen. Weil er vom Menfchen ausgeht, ver- 
fiert er den Menfchen nicht in Gott. Damit verbindet fich, wie übrigens bei 
alfen Myſtikern, ein veges, fittliches Streben. 

Durch Pflege der Myſtik ſoll der Verftandesrichtung der fcholaftischen Theo— 
[ogie ein Korrektiv und eine Ergänzung gegeben werden, jo wie er auch Die 
ſcholaſtiſche Theologie anwendet, um die Myftit vor Abwegen zu bewahren. Im— 
merhin weilt er ihr eine hohe Stelle an. Zu diefem Behufe läßt er ſich in pſy— 
chologische Erörterungen ein. Ex weift der Myſtik in der Rangordnung ber 
Vermögen der Seele, die er aufzählt und befehreibt, den oberjten Rang an. Sie 
entfpricht auf dem intellektuellen Gebiete der einfachen, unvermittelten Anſchauung, 
synderesis, apex mentis, intelligentia simplex, die unmittelbar von Gott ein 
gewiſſes natürliches Licht empfängt, durch welches die Seele die Prinzipien aller 
Dinge als wahre erkennt. Auf dem Gebiete der Affekte, fpeziell auf dem fitt- 
lichen Gebiete entfpricht ihr die freie Liebe, mit unjchäßbarer Freude verbunden. 
Auf diefem Standpunkte verliert die Vereinigung mit Gott alle VBerwandtjchaft 
mit dem Pantheismus. Sp verwirft denn Gerjon die Idee der Vergottung des 
Menſchen, als analog der Wandlung, die in den Elementen des Abendmahles 
vorgeht (welcher Gedanfe dem Eckart jchuld gegeben wurde), oder in der Form, 
daß der Menfch in Gott aufgehe, wie ein Tropfen Waffer im Ozean, — ein 
von Eckart ausgefprochener Gedanke. Gerſon hat eine Perſon gefannt, die bei 
dem Anhören einer folchen Predigt durch innere Shut verzehrt, den Geijt auf- 
gab. Wie er an der Lehrweiſe Nuysbroefs Kritik übte, haben wir bereitS ge- 
fehen. Dabei hebt er den Wert des praftifchen Lebens hervor; es ftehe zwar 
tiefer als das fontemplative Leben, es ſei aber möglich, im praftijchen Leben 
mehr Liebe zu üben als im fontemplativen Leben. Eine Schrift wie die des 
Thomas a Kempis von der Nachahmung Chrifti wäre ganz nach Gerſons Sinne 
geweſen. 

Thomas Hamerken Malleolus), geboren 1380 in der kleinen Stadt 
Kempen, nicht weit von Köln, von ehrbaren und frommen Eltern, kam ſchon im 
dreizehnten Lebensjahre in die Schule zu Deventer, an der die dortigen Brüder 
des gemeinſamen Lebens Unterricht gaben. Angezogen von ihrem frommen, in 
Liebe thätigen Weſen ſchloß ſich Thomas an ſie an. Florentius Radewyns nahm 
ſich ſehr ſeiner an und übte durch ſeinen milden Ernſt großen Einfluß auf ihn 
aus. Auf deſſen Rat ließ er ſich in das Auguſtinerchorherrenkloſter der heiligen 
Agnes bei Zwolle in Weſtfriesland aufnehmen. Nach einiger Zeit wurde er 
Prieſter, predigte und hörte Beichte; aber ſein Hauptgeſchäft war das Abſchreiben 
der Werke anderer und das Abfaſſen erbaulicher Schriften. Unter einem alten 
Bilde von ihm ſtanden die Worte: „Überall habe ich Ruhe geſucht und habe fie 
nirgends gefunden als in der Einſamkeit und in den Büchern”. Dieje Worte be- 
zeichnen treffend fein Leben und feinen Charakter. Er ftarb 1432. 

In mehreren feiner Schriften tritt mehr das mönchijche hervor, in anderen 
mehr das einfach chriftliche, objchon man auch diefen es anmerkt und abfihlt, 
daß fie von eimem Klojtermann und zunächjt fir Bewohner von Klöftern ge- 
jchrieben find; dahin gehören das soliloquium animae, hortulus rosarum, vallis 
liliorum und hauptſächlich die imitatio Christi. Dies ijt die Schrift, wodurch 
vornehmlich Thomas fo berühmt geworden, eine Berühmtheit, die er jelbjt am 
wenigjten juchte, daher die Schrift zuerjt ohne Namen erfchien. Sie wurde in 
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der ganzen chriftlichen Welt und darüber hinaus verbreitet, in viele Sprachen 
überjeßt; von dem lateinischen Original zählt man iiber 2000 Ausgaben, mehr 
als 1000 von der franzöſiſchen Überſetzung. 


Die erfle vollftändige Ausgabe der Schriften des Thomas tft die des Jeſuiten Somma— 
lius, 3. Ausgabe, Antwerpen 1615. Daran reiht fich die epochemachende Schrift von Hirſche, 
Oberpaſtor in Lübeck, Prolegomena zu einer neuen Ausgabe der imitatio Christi nad) dem 
Autographon des Thomas von Kempen, zugleich eine Einführung in fämtliche Schriften Des 
Thomas fowie ein Verſuch zur endgültigen Feititellung der Thatfache, daß Thomas und fein 
anderer Verfaffer der imitatio tft, 3 Bände, Berlin 1873 ff. Der Verfaffer fand das Autos 
graphon des Thomas aus dem Jahre 1441, wonad die Ausgabe von Sommalius gemacht 
ift, auf der königlichen Bibliothek in Brüffel. Hirſche hat in dem echten Koder von 1441 
eine eigentümliche Snterpunktion, im Zufammenhange damit die Anwendung des Rhythmus 
und des Reimes gefunden und weist dies nach durch Proben des echten Textes. Für Jeden, 
der jehen wollte, war es zwar ſchon längſt entjchieden, daß fein anderer als Thomas ber 
Berfaffer jei. Man mußte, daß zwei Codices, der von Loewen und der von Antwerpen 
(Brüffel) von der Hand des Thomas gejchrieben find. 


Indeſſen haben verfchiedene Nationen fich um die Ehre geftritten, den Ver— 
faffer unter ihren Stammesgenoffen zu finden. Hauptfächlich die Franzoſen find 
auf diefem Gebiete thätig und erfinderifch gemwejen. Gerſon ijt geltend gemacht 
worden als Berfaffer der imitatio, wie denn zwifchen 1441 und 1500, 35 Aus— 
gaben erſchienen, die Gerfons Namen trugen; das beweiſt indeſſen bei dem da— 
maligen Zuftande der Kritik nichts. Ein Abt Gerſen kann als Verfaſſer jeden- 
falls nicht in Betracht kommen. 

Betrachten wir nun die imitatio nach ihrem Inhalte näher, jo iſt nicht zu 
leugnen, daß fie ein Intereſſe darbietet, das über die Elöfterliche Zelle hinaus: 
ragt. Sie enthält viele Füftliche Negeln für das innerliche Leben. Das katho— 
liſche Prinzip tritt allerdings in vielen Ausführungen hervor, aber zuleßt wird 
Alles wieder an Chriftum als Quelle und Mittelpunkt des geiftlichen Lebens an— 
gefnüpft. Man it auch angenehm überrajcht, Feine Spur von Marienanrufung 
zu finden bei einem Manne, der als großer Marienverehrer in jeiner Zeit be- 
kannt war. Ebenso wird das Meßopfer und der ungeheure Wert, der darauf 
gelegt wird, nicht erwähnt. Was das Abendmahl betrifft, jo fieht man wohl, 
daß der Verfaſſer an der Lehre von dev Wandhıng nicht rütteln will. Indeſſen 
zeigt ſich bald, daß es dem Verfaſſer eigentlich allein um eine geiſtige Gemein— 
ſchaft mit dem Freunde der Seele zu thun iſt; die Wandlung und die dadurch 
bedingte leibliche Gegenwart erſcheint als hors d’oeuvre, daher ein protejtanti- 
ſcher Theologe in dem vierten Buche der imitatio manches fünde, was ihm zur 
Vorbereitung auf den Genuß des heiligen Mahles dienen könnte. Sp weilt Tho- 
mas auch hinweg von den Heiligen an Chriftum, von den Reliquien der Heiligen 
an die beite Reliquie, das Kreuz Chrifti. Thomas ift durchaus forrefter katho— 
liſcher Chrift, aber fein tief gegründetes Chrijtentum führte ihn unwillkürlich iiber 
die Grenzen des Katholizismus hinaus und zu einer Berichtigung und Ergänzung 
desselben. 

Zuletzt foll hier ein philofophijcher Theologe genannt werden, der in Be— 
tracht der Quellen, woraus er feine Spekulation jehöpfte, mehr auf Seite der 
myſtiſchen Theologie zu ftehen fommt. Nikolaus Chrypffs (Rrebs), berühmt 
unter dem Namen Nikolaus von Cufa oder Eufanus, geboren 1401 als 
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Sohn eines Schiffers von Cues an dev Mofel in der Didzefe Trier, ift uns in 
der Gefchichte der Hierarchie bereits begegnet. Bon großem Wiljensdrang er— 
füllt, fammelte ev einen großen Schat von Kenntniſſen, befonders auch mathe- 
matischen. Er wendete fich von der juridifchen Laufbahn, die er zu einer Zeit 
betreten, ab und dem geiftlichen Stande zu; 1430 finden wir ihn in Koblenz ala 
Dekan des St. Florianftiftes, fpäter als Archidiakonus und Protonotar in Lüt— 
tich. Als folcher wohnte er der Bafeler Kirchenverfammlung bei und übte großen 
Einfluß auf diefelbe als DVerteidiger des Supremats der allgemeinen Konzilien 
über den Papſt, worüber er fich in feinen drei Büchern de catholiea concor- 
dantia ausſprach. Als einzig mögliche Baſis einer Reformation der zerrütteten 
Kirche jtellte ev den fühnen Sat auf, die päpftliche Würde ſei nicht an den rö— 
mischen Stuhl gebunden, ſondern nur der fei als Nachfolger Petri anzufehen, 
der regelmäßig von den verfammelten Vertretern der Kirche dazu erwählt wiirde. 
Er erflärte auch die Schenkung Konftantins für apokryphiſch und behauptete die 
Unabhängigkeit der weltlichen Fürjten von Papſt in allen Dingen, die nicht den 
Glauben betreffen. Daß Nikolaus diefe Anfichten bald verleugnete, fich auf die 
Seite des Papſtes ſchlug und fich von ihm zu mehreren wichtigen Sendungen 
gebrauchen ließ, haben wir bereits berichtet. Als pänftlicher Legat in Deutjch- 
land und in den Niederlanden machte er fich verdient durch fein Wirken für Ab- 
jtellung von Mißbräuchen, befonders in den Klöftern. 7 1464. 

In feinen Werfen, welche drei Bände ausfüllen, zeigt ev fich, was feine 
Theologie betrifft, nicht eigentlich als ſcholaſtiſchen Theologen. Er jchließt fich 
vielmehr dem neu auflebenden Neuplatonismus an. Pſeudodionyſius und befon- 
ders die Schriften des Meijter Eckart find die Quellen feiner Spekulation. In 
jeiner Schrift de docta ignorantia ftellt er die au Bantheismus ftreifende Idee 
von Gott auf, er jei das abjolute Marimum und abjolute Minimum, da er 
weder größer noch Eleiner fern fünne, als er tft. Die Welt fei das endlich ge- 
wordene oder das zujammengezogene Maximum, aljo dem Wejen nach von Gott 
nicht verjchieden; Cuſanus nennt fie auch das Abbild Gottes. Die abfolıte 
Wahrheit über Gott und Welt fei aber dem Menjchen nicht erreichbar; des Men- 
fchen Weisheit bejtehe darin, feine Unwiſſenheit zu befennen und fich mit der 
eoniectura zu begnügen. Dies mache die docta et sancta ignorantia aus. Von 
dem Italiener Venchi wurde dem Cuſanus vorgeworfen, die Identität von Gott 
und Welt zu lehren; em Schüler trat zu feiner Verteidigung auf. Giordano 
Bruno entlehnte von ihm hundert Jahre fpäter die Lehre vom Maximum und 
Minimum. Er jchlug auf dem Bafeler Konzil die Verbeſſerung des julianischen 
Kalenders vor, die ſchon d'Ailli in Konftanz vorgetragen. Er war der erite, 
der im Mittelalter die Bewegung der Erde um die Sonne ımd die Mehrheit 
der Welten erfannte, 

Überblicten wir diefes ganze Gebiet der myſtiſchen Theologie, jo werden wir 
überrafcht durch die Wahrnehmung, daß die Hauptvertveter derjelben von den 
Ufern des Bodenjees bis tief in die Niederlande hinein fich erſtrecken. Die 
Pfaffengaſſe, (ein Name, welchen diefe Nheingegenden wegen der vielen Bis— 
tümer, die fie umfchlojjen, führten), zeigt fich nebjt Schwaben als am meiften 
empfänglich fir myjftisches Leben. Befondere Beachtung verdient die Thatfache, 
daß diefe Männer, die alle ‘Prediger waren, mit ihrer Myſtik jo vielen Anklang 
bei dem Volke fanden; es geht ein miyftischer Zug durd die Bevölkerung, der 
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einen ftarfen Kontraft gegen das leichtlebige Weſen dev Rheinländer bildet. Re— 
formatorifch tritt der Myftizismus weder in den Predigern noch im den Zu— 
hörern auf; aber von Bedeutung iſt die Verinnerlichung der £atholifchen Kehren, 
Gebräuche und der Fatholifchen Gottesdienfte, die damit verbunden waren. Hier 
bildet fich eine religiöſe Schrift wie Umgangsiprache; hier wird auf Abjchreiben 
und Lefen der Bibel gedrungen. Dadurch wurde der Reformation vorgearbeitet. 


Fünfter Abſchnitt. 
Der Humanismus. 


Hagen, Deutjchlands veligidje und fitterarifche Verhältniffe im Zeitalter der Neformation, 
2. Ausgabe, 3 Bände, Frankfurt 1868; Erhard, Gejhichte des Wiederauflebens der 
klaſſiſchen Bildung, vornehmlich in Deutfchland bis zum Anfange der Reformation, 
3 Bünde, Magdeburg 1827—1832; Jakob Burkhardt, die Kultur der Renaiſſance 
in Stalien, Leipzig 1869; Kampſchulte, die Univerfitäit Erfurt in ihrem Berhält- 
niffe zum Humanismus und zur Reformation, 2 Teile, Trier 1858 ff; Boigt, die 
Wiederbelebung des klaſſiſchen Altertums, Berlin 1859; Drews, Humanismus und 
Reformation, Leipzig 1887. 


Bon der Scholaftif Fonnte die eigentliche Anbahnung der Reformation nicht 
ausgehen und ebenjowenig von der Myſtik. Dazu war nötig ein kritiſcher, re— 
fleftivender Geift, die Kenntnis des kirchlichen Altertums, der Grundfprachen der 
heiligen Schrift. Trotz der Reaktionen durch Myſtik, nationales Bewußtjein und 
jteigende Kultur blieb der Sinn doch auf das Transzendente gerichtet. Für das 
Wiffen um dies reale Leben, fir eine wahrhaft Hiftorische Auffaffung der Ver— 
gangenheit mußte das Intereſſe geweckt werden. Dies das wefentliche Nejultat 
und der Gewinn des Aufblühens der Eaffifchen Studien. Es wäre aber eine 
grundfalſche Anficht zu glauben, daß die Liebhaber und Förderer der klaſſiſchen 
Studien immer Gegner der römischen Kirche waren und auf Trennung von diejer 
Kirche hinarbeiteten. Das einzige Beifpiel des Erasmus wäre genügend, dieſe 
Anficht zu widerlegen. Derſelbe Erasmus gibt auch den Beweis dafür, daß die 
römische Kirche die biblifchen Studien und Arbeiten feineswegs projfribirte. Die 
ganze Bewegung der Geijter war zunächft innerkirchlich, fo daß jelbit folche, Die 
init dem Glauben der Kirche mehr oder weniger in Zwiejpalt famen, doch mit 
der Kirche formell nicht brechen mochten. Denn diefe Studien konnten allerdings, 
je nach dem Geifte, in welchem fie getrieben wurden, von der Religion abziehen 
und eine antikirchliche, antichriftliche Macht werden oder auch eine mächtige An— 
bahnung der Reformation. Abfall von chriſtlichen Glauben hatte fich ſchon in 
greller Weife am päpftlichen Hofe in Avignon gezeigt; derjelbe trat auch bei 
den italienifchen Humaniften hervor. In Deutfchland ging der Humanismus den 
Bund mit dem religiöfen Geifte ein, der ungeachtet einzelner Abirrungen im 
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Ganzen die Nation befeelte, und der, wie wir in der Geschichte des Gottesdienſtes 
wahrgenommen haben, durch die eifrigen Bemühungen witrdiger Geiftlicher Nah— 
rung und Stärkung erhielt, 


$ 79. Aufblühen der Flaffifhen Studien in Italien. 


Sobald der Nationalitätsgedanfe in Italien erwachte, befannen die Italiener 
fich auf ihre römische Vergangenheit. Es entftand ein Eifer die alte Kultur und 
ihre Produkte fennen zu lernen. Schon die großen Dichter Dante (7 132D), 
Betrarca (7 1374), Boccaccio (+ 1375) empfahlen jene Studien; ja fie be- 
trieben, Dante und Petrarca die römische Litteratur, Boccaccio die griechtiche. 
Ein Pflegefohn und Schüler Petrarcas, Kohannes von Ravenna, wurde Pro— 
jeffor der römijchen Litteratur in Padua und Florenz und bildete vortreffliche 
Schüler. Sein lateinifcher Stil näherte fich dem des Cicero, wie denn Cicero 
eifrig jtudirt wurde; feine Philoſophie beherrichte viele Geijter. 

Nach diefen erjten Anregungen kamen neue zu Gunſten der griechtjchen 
Sprache und Litteratur durch die griechifchen Gelehrten, die teils vor, teils nach 
der Eroberung von Konftantinopel durch die Türken (1453) ihr unglücliches 
Baterland verließen; vor jenem Ereignis, von 1420 an ÖeorgvonZrapezunt, 
SKohannesArgyropulus, GeorgThemiftinus Pletho; nachher Konſtan— 
tin Lascaris, Demetrius Chalcondylas und Andere. Pletho erwarb fich 
großes DVerdienft dadurch, daß er das Studium des Wlato anvegte, des Plato, 
der berufen war vermöge der idealen Richtung feiner Philoſophie den Ariftoteles, 
den König der philofophijchen Spekulation und der Scholaftit, zu verdrängen. 
Er jtand in Verbindung mit dem berühmten Cofimo de Medici und ftiftete, 
von ihm unterjtüßt, im Jahre 1440 in Florenz die fogenannte platonische Afa- 
demie, eine freie Vereinigung gebildeter, ftrebender Männer, welche fich mit dem 
Studium des Plato bejchäftigten. Unter ihnen nahm die erſte Stelle ein Mar- 
ſilius Ficinus, der Überjeger des Plato, der in feiner Verehrung des Plato 
jo weit ging, daß er vor dem Bilde desfelben eine ewige Lampe unterhielt! Eine 
Menge anderer italienischer Fürften unterſtützte wetteifernd dieje edlen Studien. 
Da die griechischen Gelehrten im Allgemeinen die römische Litteratur verachteten, 
wurde diefe um fo eifriger von den Stalienern jelbjt gepflegt. Die italienischen 
Gelehrten wurden von Nifolaus V. im Auffuchen von Manuffripten, deren er 
jelbjt 5000 ich anfchaffte, auf das freigebigite unterftügt, fomit dem Papſt, der 
eigentlich die vatifanifche Bibliothek gründete. 

Bon Anfang an jeßte fich diefe Richtung in feinen ausgejprochenen Gegen— 
ſatz zu den fatholifchen Dogmen und zur Kirche. Man hielt fich an die Fatho- 
liche Tradition. Bon Anfang an aber Hatten diefe Männer einen tiefen Haß 
gegen fcholaftifche Barbarei, die ihren gebildeten Geſchmack auf das äußerſte ver- 
legte. Laurentius Balla, Lehrer in’ Neapel und Rom, + 1456, war der 
exfte, der die nenerworbenen Kenntnifje auf theologische Dinge anmwendete. Er 
jchrieb Annotationen zum Neuen Tejtament, machte aufmerfjam auf die Unächt- 
heit der Storrefpondenz zwijchen Jeſus und dem König Abgarus von Edeifa. 
Da die griechifche Kirche das apoftolische Glaubensbefenntnis weder fannte noch 
anerfannte, wie dies auf dem Unionsfonzil zu Ferrara-Florenz offenbar wurde, 
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jo kamen ihm Zweifel an der Echtheit des Symbols. Valla ift eine reich be- 
gabte Natur, aber feine Kritik ift nicht durch ernften religiöſen Wahrheitsfinn, 
jondern durch Ehrgeiz bejtimmt. Er bewies, daß die Schenfung Konftanting an 
den Papſt Sylvejter, auf welche die Päpſte ihre weltliche Macht gründeten, eine 
Erdichtung jei (de ementita donatione Constantini deelamatio ad papam). 
Er richtete die Aufmerkſamkeit der gelehrten Zeitgenoffen auf die Fehler in der 
Vulgata, was übrigens ſchon manche wirdige Männer gethan hatten, fo Baco, 
Cuſanus, Hugo von St. Cher. Die Blatonifer der florentinischen Akademie fuchten 
die Religion durch die Philoſophie zu jtügen. Der Prinz Picns von Mirandola, 
7 149, it ein merkwürdiges Beifpiel der Vereinbarung wifjenfchaftlichen und 
religidjen Geiftes. Er ftudirte das kanoniſche Necht, die fcholaftifche Theologie 
und PBhilojophie, die platonifche und ariftotelifche Philoſophie, darauf die Kab- 
bala, die Magie, er lernte jogar die chaldäijche Sprache. Im Jahre 1486 kün— 
digte er in Rom 900 Thejen an, über welche er fich zu diſputiren bereit erklärte. 
Die Difputation wurde verboten und dreizehn Theſen fiir heterodox erklärt; es 
waren jolche, worin unter anderem die Wandlung der Elemente im Abendmahl 
geleugnet und die Verehrung der Bilder verworfen war. Am Ende feines Lebens 
ergab er fich der äußerſten mönchifchen Strenge und ſtarb befleidet mit dem Ge— 
wande des Domintfanerordens wie Kaiſer Friedrich IL. (mit dem Eijtercienfer- 
habit) und Ferdinand der Katholifche, König von Aragonien. 

Daneben machte fich unter den italienischen Huntaniften Verachtung der Kirche 
Bahn, wobei die Leute fich vor dem Sterben doch die Sterbeſakramente geben 
ließen. Es zeigte ſich Abfall vom chrijtlichen Glauben, Deismus, mit dem mancher - 
Aberglaube fich gut vertrug. Auffallend war auch die Toleranz und Indifferenz, 
womit man dem Slam begegnete. Der bezeichnendjte Ausdruck diefer Indiffe— 
renz iſt die berühmte Gefchichte von den drei Ringen, die Leſſing feinem Nathan 
in den Mund legt, ſchon längjt jeit Jahrhunderten vorgebracht und neuerdings 
bei Boccaccio im Decamerone I, Novelle 3. Der geheime Vorbehalt, der der 
Erzählung zu Grunde liegt, ift der Deismus, welcher aber in Skepſis umjchlägt. 
Über die Unsterblichkeit der Seele wurde viel verhandelt und die Frage aufge 
worfen, ob Ariftoteles die Unfterblichfeit der Seele gelehrt habe. Die floren- 
tinischen Platonifer machten zu Gunsten der Unsterblichkeit der Seele die Seelen- 
lehre Platos geltend. Marſilius Ficinus wurde in ſolchem Zuſtande der Geiſter 
bewogen, ſeine Überſetzung des Plato und des Plotin herauszugeben. In der 
Vorrede ſagte er, man müſſe die Religion nicht als altes Weibergeſchwätz an— 
ſehen. Die nachahmenswerten Beſtrebungen der florentiniſchen Akademiker konn— 
ten aber den Strom der unchriſtlichen Anſchauungen nicht aufhalten; die gebil— 
dete Welt leugnete die Unſterblichkeit der Seele. Zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts war das Ärgernis, das die Kirche darob empfand, ſo hoch ge— 
ſtiegen, daß Leo X. auf dem Laterankonzil 1513 eine Konſtitution erlaſſen mußte 
zum Schutz der Unſterblichkeit. Bald darauf erſchien das Buch des Pomponatius, 
worin die Unmöglichkeit eines philoſophiſchen Beweiſes für die Unſterblichkeit der 
Seele zu erweiſen geſucht wurde. So war Italien zerfreſſen durch Unglauben, 
Unſittlichkeit und kraſſen Aberglauben, bei aller noch ſo heftiger Bußübung doch 
ohne wahre Buße, ohne Erkenntnis der Sünde, ohne Bedürfnis der Erlöſung; 
dies das Endreſultat der Arbeit Roms an dieſem reich begabten Volke. Man 
wird dabei an das Wort Macchiavells erinnert, daß Nom aus den Italienern 
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Atheiften gemacht habe. — Das Land, wo die Orangen blühen, brachte feine 
Frucht hervor, wodurch eine evangelifche Reformation hätte angebahnt werden 
können. 


8 80. Aufblühen der klaſſiſchen Studien in Deutfchland. Erasmus, 
Reudhlin. Kampf des Scholaftizismus und Humanismus. 


Erasmi opera, am beften herausgegeben von Clericus, 10 Bände, Leyden 1703 ff.; Sti— 
Hart, Erasmus, Leipzig 1870; Stähelin, Erasmus’ Stellung zur Reformation, 
Bafel 1873; Epistolae obsenrorum virorum im Supplement zu den opera Hutteni 
von Böcking, Leipzig 1869; Geiger, Johann Reuchlin, Leipzig 1871; PBlitt, Jo— 
dofus Trutfetter, Erlangen 1876. 


Deutjchland bedurfte einer ftarfen geiftigen Anvegung. Denn faum hatte 
in einem anderen Lande die Scholaftif ſolch ein barbarifches Gepräge angenom- 
men. Was befondere Beachtung verdient, die Umiverfitäten waren die Hauptliße 
des Scholaftizismus, fie zeigten eine dem Humanismus entgegengejeßte, ja feind- 
liche Neigung. Nur die Univerfität Erfurt, im fünfzehnten Jahrhundert in höchſter 
Blüte ftehend, machte eine rühmliche Ausnahme. In den fechziger Jahren des 
fünfzehnten Jahrhunderts erfchienen in Exfurt die erften Poeten, wie fie fich 
nannten, und wurden als folche immatrikulirt, Luder und Bublicius, beide 
aus Florenz. Man begegnete ihnen mit Achtung und Zuvorfommenheit. Bald 
bildete jich in Erfurt ein Verein junger Liebhaber des Humanismus, an deren 
Spite Mutian von Gotha aus ftand. Doch, wie konnte man erwarten, daß 
ſolche Männer wie Luder und Publicius in dem von den Italienern verachteten 
Deutjchland in gehöriger Zahl ihren Lehrjtuhl aufitellen witrden, um auf die 
Nation einen merflichen Einfluß auszuüben? Die Deutjchen find es, welche über 
die Alpen stiegen, um die Kenntnis der alten Litteratur in Italien zu holen. 
Beſtanden doch jeit den ältejten Zeiten Verbindungen zwifchen beiden Ländern. 
Sehr viele Deutsche, nicht bloß vom Adel, ftudirten in Bologna. Viele deutjche 
Univerfitäten waren nach dem Mufter derjenigen von Bologna eingerichtet. Die 
Dentjchen fühlten fich auf das tiefte verlegt durch den Vorwurf der hochmütigen 
Sstaliener, daß fie noch in halber Barbarei lebten. So ergriffen fie mit Feuer- 
eifer die neuen Studien. Ste wanderten nach Italien, um fich die daſelbſt auf- 
‚gejpeicherten Kenntniffe zu erwerben. Sie hatten feine Ruhe und gönnten fich 
feine Raſt, bis fie diefe Schätze nach Deutfchland verpflanzt hatten. Daher Eras- 
mus zu Anfang des jechzehnten Kahrhunderts ſich rühmen Fonnte, daß er in 
Stalien nichts mehr zu lernen gefunden, was freilich nicht leicht einem Anderen 
als Erasmus begegnen fonnte. Es entjtand in Folge davon eine große Bewe- 
gung in Deutjchland. Die Anhänger der alten Scholaftif, welche die meisten 
Univerfitäten beherrichten, vegten fich, um den bedrohten Einfluß zu vetten. Cs 
entjpann ſich ein gewaltiger Kampf zwijchen beiden einander gegenüber ftehenden 
Richtungen; er teilte Deutfchland in zwei Lager und war die unmittelbare An- 
bahnung der Reformation. 

Das joll nun durch einige jpezielle Erörterungen Kar gemacht werden. 

Es wird eine jehr jtattliche Anzahl von Männern genannt, welche die Hu- 
maniſtiſchen Studien pflegten. Zuerſt fommt in Betracht Alerander Hegius, 


Aufblühen der klaſſiſchen Studien in Deutſchland. 765 


Stifter der Schule in Deventer, des Mufters vieler anderer, namentlich derjeni- 
gen von Schlettftadt. Rudolf Lange, fpäter Ehorherr in Münfter, machte 
eine Reife nach Stalien, brachte viele Klaſſiker mit ich uud reformirte die Schule 
in Minfter; im Fahre 1504 wurde an derjelben ſogar ein Xehrer des Griechijchen 
angeftellt. Ex begrüßte mit Freuden Luthers Theſen, F 1519. Joh. Dalberg 
machte auch eine Neife nach Ftalien; fpäter, als Fürftbiichof von Worms, unter- 
jtügte ex reichlich die Univerfität Heidelberg und legte den Grund zur dortigen 
Bibliothek; er unterjtügte die rheiniſche gelehrte Gejellfchaft, dergleichen damals 
einige entjtanden, 71503. Er zog nad) Heidelberg den Rudolf Agricola aus 
Gröningen, F 1485, der römische Litteratur in Heidelberg und Worms Lehrte 
und zum Aufblühen der klaſſiſchen Studien in Heidelberg Vieles beitrug, jo daß 
das barbarifche Latein, das er durch feinen Barbarianus angegriffen, ſich dajelbjt 
mehr oder weniger verlor. Er beflagte fich privatim über die Finfternis, die 
in der Kirche herrfchte, über die Autorität der Tradition und foll in der Fran— 
zisfanerfutte gejtorben fein. Ulrich Hutten, der ritterliche Vorkämpfer des 
Humanismus, der fich zur Lebensaufgabe ftellte, die deutfche Nation vom Joche 
Noms zu befreien, wurde 1488 geboren. Vom Vater in das Klofter in Fulda 
gejteckt, entfloh er aus demfelben und fand, nachdem er lange ein herumirrendes 
Leben geführt, ein Unterfommen bei dem Erzbifchof von Mainz. Er nahm be- 
kanntlich lebhaften Anteil am Theſenkampfe. 

Durch den Einfluß diefer und anderer Männer wurden die Schulen gebefjert, 
veraltete Schulbücher abgeschafft (z.B. die Logicalia), neue befjere an die Stelle 
gejeßt, die Jugend in die römische Litteratur eingeführt, mit dem römischen 
Altertum befannt gemacht, dafür begeiftert. In Erfurt erichien 1501 das erjte 
griechiſche Buch !). Diefe Univerfität übte durch ihre große Frequenz vielen Ein- 
fluß aus; es gab dafelbjt auch Lehrer, welche dag Alte nicht unbedingt verwerfen 
wollten, jondern eine Art Vermittlung zwijchen der alten und der neuen Rich— 
tung erjtrebten, dahin gehört unter andern Jodokus Zrutfetter aus Eiſenach, 
Lehrer an der philofophiichen und theologischen Fakultät in Erfurt, 1504 Doktor 
der Theologie, 1502 Nektor in Erfurt, Lehrer Luthers. Ein jolcher vermit- 
telnder Geift war auh Jakob Wimpheling, geboren 1450 zu Schlettjtadt 
im Elſaß, unterrichtet bis zu jeinem zwölften Jahr in der Schule Dringenbergs, 
feit 1498. geraume Zeit Profeſſor in Heidelberg in der facultas artium; jeit 
1515 lebte er zurückgezogen in Schlettjtadt und jtarb lebensmüde im Jahre 1528. 
Er war der hervorragendfte unter den zurüchaltenden Humaniften, die ſich um 
Verbeſſerung des Schulunterrichts und um Abftellung von kirchlichen Mißbräuchen 
Berdienste erwarben, aber fich weder von der Scholaftif noch vom Bapjttum 
völlig losmachen konnten. Unter den vielen pädagogijchen Schriften des uner- 
müdlichen Mannes werden bejonders zwei gerühmt, „der Wegweijer für die Ju— 
gend Deutſchlands“, 1497 erſchienen, worin er die Fehler der früheren Methode 
des Unterrichts angibt und treffliche Anleitung zur Erlernung der alten Sprachen 
erteilt, die erſte deutjche rationelle Pädagogik; dazu fommt in Betracht die Schrift: 





1) Wie es mit der Kenntnis des Griechiſchen unter den Theologen jtand, davon gibt 
der ſchon genannte Pfarrer Surgant, Doctor Parisiensis und Profefjor des geijtlichen Rech— 
tes in Bajel, einen jprechenden Beweis, indem er erklärte, allegoria komme her von alleos 
i. e. alienum und gogos i. e. ductio. 
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„die Jugend“, im Jahre 1500 erfchienen. Er wurde um deswillen von den Zeit- 
genofjen mit dem ehrenden Beinamen: ‚dev Erzieher Deutfchlands‘ geſchmückt. 
Bezeichnend für feine Richtung ift, daß er in Heidelberg, wo er al3 Profeſſor 
in die facultas artium eingetreten und wo er klaſſiſche Nedner und Dichter zu 
erflären hatte, jtatt ihrer chrijtliche wählte. Nur für die Rhetorik wollte er 
Cicero und einige Andere gelten laſſen. Was die kirchliche Stelhing des Mannes 
betrifft, jo befämpfte er moralische Mißftände und war dabei forrefter Katholif, 
Zobredner des Ablafjes, des Dogmas von der unbeflecdten Empfängnis Mariens 
und fchwärmerifcher Verehrer derfelben. 

Air wenden uns zu den zwei Herven der Humaniftifchen Nichtung, welche 
mehr und mehr die Bewegung der Geifter gegen das Ende des finfzehnten und 
zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts beherrfchten, Die zwei Augen Deutjch- 
lands, wie man ſie nannte. 


Johannes Reuchlin (Capniv), geboren 1455 in Pforzheim, nachoem er 
in Freiburg den Grund zu feiner Bildung gelegt, befuchte zweimal Paris, lernte 
dafelbit die Anfangsgründe der griechifchen Sprache, fand an Johannes Heynlin 
v. Stein (Johannes a Lapide) einen ausgezeichneten Lehrer der Grammatik, ver- 
weilte von 1474 an mehrere Jahre in Bafel, wurde durch den Griechen Andro- 
nifos Contoblacas daſelbſt in der griechifchen Sprache weiter gefördert, gab auf 
Anregung des Buchhändlers Amorbach ein Fleines griechifches Lexikon (vocabu- 
larium breviloquens) heraus, verweilte feit 1478 einige Zeit in Orleans, mit 
dem Studium der Jurisprudenz bejchäftigt, lehrte in Poitiers griechijche Gram- 
matif. Im Jahre 1482 befuchte er Tübingen und wurde von den dortigen Ge- 
lehrten dem Grafen Eberhard im Bart empfohlen, einem weifen, ſtaatsklugen, 
auf das Wohl jeines Landes bedachten Mann, der, obwohl Fein Gelehrter, Doch 
viel Sinn für die Werfe des Altertums hatte. Dies war der Mann, in deſſen 
unmittelbarer Nähe Reuchlin zwölf Jahre feines Lebens zubringen follte. Er 
ſollte zunächit als Dolmetjcher feinen Herrn auf jeinen Keifen begleiten. Bei 
diefem Anlaſſe lernte er (1482) Italien kennen und namentlich Nom. Er be- 
ſuchte die griechischen Vorleſungen des gelehrten Griechen Argyropulus, bei denen 
jelbjt Kardinäle fich einfanden. Argyropulus, ein unverträglicher Mann, hätte 
den jungen Deutfchen gerne auf das Eis geführt und gab ihm eine fchwierige 
Stelle aus Thucydides zu überjegen. Neuchlin zog ſich jo gut aus der Sache, 
daß der Grieche jammernd ausrief: „Durch unfere Verbannung ift Griechenland 
über die Alpen geflogen". Vom Grafen Eberhard wurde Keuchlin zu mannig- 
fachen Gefchäften verwendet, die ihn 1490 zum zweiten Wale nach Italien führ- 
ten. Darauf begleitete er den Grafen zu Friedrich III., bei welcher Gelegenheit 
er in Linz bet einem Juden die hebräifche Sprache erlernte. Der Kaiſer ſchenkte 
ihm eine hebräiſche Bibel im Werte von 200 Gulden und erteilte ihm die Würde 
eines Pfalzgrafen, eines fatferlichen Rates. Nach Verfluß eines Jahres zurück— 
gefehrt, wurde er in Stuttgart Mitglied der oberiten Behörde des ſchwäbiſchen 
Bundes; darauf Profeſſor der griechifchen und hebräiſchen Sprache in Ingol— 
jtadt, 7 1522. Alle Liebhaber der Wiſſenſchaft betrachteten ihn als ihren Vater. 
Erasmus jchrieb 1515 an Leo X., Deutjchland verehre ihn als feinen Phönix. 
Er hat ſich namentlich große Verdienfte um die hebräifche Sprachkunde erworben. 
Doch erſchien feine Schrift de rudimentis hebraieis (Lerifon und Grammatik) 
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erjt 1506, nachdem PBellicans Schrift de modo legendi et intelligendi hebraea 
bereits 1504 gedruckt war. Er gab auch eine Überjegung und Auslegung der 
Bußpſalmen heraus. Sein Zwed war, in die Kenntnis der heiligen Schrift ein- 
zuführen, über deren Vernachläſſigung er klagt, ſowie auch über die humaniſtiſche 
Frivolität, die bereits aus Italien nach Deutfchland herüberwanderte. Er fchrieb 
an den ihm befreundeten Kardinal Hadrian, den nachmaligen Bapft: „ich habe 
das Hebräifche gelernt, nicht nur weil ich daran Gefallen fand, ſondern auch 
wegen des großen Nußens, welchen die Religion daraus gewinnen kann. Darauf 
bezog ich alle meine gelehrten Arbeiten". Bei einer anderen Gelegenheit jagte 
er: „Hieronymus verehre ich wie einen Engel, Lyra jchäge ich wie einen Meiſter, 
die Wahrheit bete ich an als Gott". Damit war eigentlich der Autoritätsglaube 
aufgegeben. Doch hielt er fi) in praxi auf dem Standpimfte der alten Kirche, 
er bilfigte e3, daß Savonarola verbrannt wurde, er ließ fich nach dem Tode 
feiner Frau, jelbft dem Tode nahe, in den Auguftinerorden aufnehmen; einen 
Brief Luthers, worin diefer ihm feine Verehrung bezeugte (14. Dezember 1518), 
ließ er unbeantwortet. Reuchlin trat als Philofoph auf in der Schrift de verbo 
mirifieo, welche großes Aufjehen machte. Ein eigenes Werf von ihn handelte 
de arte cabbalistica; auf das Studium der Kabbala hatte er viele Zeit ver- 
wendet und doch darin am wenigften fich verdient gemacht. Ex rügte auch Die 
Mängel der damaligen Predigtweife in dem liber congestorum de arte prae- 
diecandi 1503. Von Reuchlins Streite mit Pfefferforn und den Kölner Theologen 
wird bald die Rede fein. 

Defiderins Erasmus beherrschte mit Neuchlin die Bewegung der Geifter 
in Deutſchland. Er hat wohl größeren Einfluß als Reuchlin geübt. Sein Leben 
zerfällt in zwei Hälften, durch die Neformation von einander geſchieden. Das 
Leben und Wirken des Crasmus bis zur Reformation veranlaßte ihn noch nicht 
zur entjchiedenen Bewegung und ift daher zugleich die Zeit feiner höchiten Blüte 
und feines größten Ruhmes. : 

Geboren im Jahre 1467 (nach anderen 1465 oder 1466) in Rotterdam, die 
Frucht einer ungefeglichen Verbindung, erhielt er von feinen Vater den evjten 
Unterricht; darauf befuchte er die Schule zu Deventer, von der er nicht viel 
Kühmliches zu jagen weiß. Auf Zureden feiner Vormünder und Verwandten 
trat er wider Willen in das Kloſter Emmaus bei Gouda. Nach fünf Jahren 
verließ er dasjelbe, doch ohne das Klofterhabit abzulegen; die Priefterweihe em- 
pfing er 1492. Nun begann fir ihn ein Wanderleben, welches ihn in einem 
großen Teile von Europa herumführte. Im College Montaigu in Baris, wo 
er die ſcholaſtiſche Theologie ſtudiren wollte, konnte er es wegen der ſchlechten 
Koft nicht lange aushalten. Darauf verbrachte er einige Zeit in England und 
genoß den Umgang des Thomas Morus und anderer bedeutender Männer, 
lernte auch den Prinzen Heinrich, den nachmaligen Heinrich VIIL, fernen. Nach 
einiger Zeit kehrte er auf den Kontinent zurück, hielt ſich abwechjelnd in Paris, 
Orleans und in den Niederlanden auf, beſchäftigt mit Abfaſſung gelehrter Werke, 
mit Herausgabe von Werken der Kirchenväter. Im Jahre 1500 reiſte er nach 
Italien, dem Lande ſeiner Sehnſucht. In Turin wurde er Doktor der Theo— 
logie, in Bologna und Venedig ehrenvoll aufgenommen, in Rom von mehreren 
Rardinälen, ſelbſt vom Bapit, der ihm erlaubte fein Kloftergewand abzulegen. Von 
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Sstalien wendete ex fich, einem Rufe Heinrichs VII. folgend, wieder nach Eng- 
land, wo zwei Univerfitäten ſich um die Ehre ftritten, ihn zu bejigen; er wollte 
aber jelbjt die ihm angetragene Pfarrei nicht behalten. Damals unterjtügte er 
die von Colet, Dekan zu St. Paul, zur Erlernung der alten Sprachen gejtiftete 
Schule duch Handbücher für den Unterricht. Während feines Aufenthaltes in 
England forderte ihn der Prior des Kloſters Emmaus zur Nüdfehr dahin auf. 
Des Erasmus ablehnende Antwort ift ein Meiſterſtück erasmijcher Feinheit. 
Seine darauf erfolgte Rückkehr nach Deutjchland war für alle Freunde der Wiſſen— 
Ichaften ein frendenreiches Ereignis. Im Jahre 1515 und 1516 tft er in Bajel, 
wo er die erite Ausgabe des griechiichen Neuen Tejtaments veranstaltet. Gleich 
darauf verließ er Bafel, wo es ihm doch jo wohl gefiel. Er hatte in Brüjjel 
von Karl V. eine Stelle erhalten als Fatferlicher Nat mit einer Beſoldung von 
400 Gulden und mit der Erlaubnis, fich nach Belieben anderswohin zu wenden. 
Er ließ fich zuerft in Loewen nieder, wo die theologische Fakultät es ſich zur 
Ehre anrechnete, ihn in ihre Mitte aufzunehmen. - Darauf fam er zum zweiten 
Mal nach Bafel im Jahre 1519, behufs der zweiten Ausgabe des griechifchen 
Neuen Teftaments. In Baſel ſammelte fih um ihn ein Kreis gebildeter Männer, 
deren Mittelpunkt ev wurde und die untröftlich waren, als er Bafel wieder ver- 
ließ; doch Fam er 1521 wieder und blieb nun in diefer Stadt mit Unterbrechung 
bis 1529. 

Erasmus iſt Humanift und Theologe zugleich; er hat auf beiden Gebieten 
gewirkt, Einfluß geübt und Arbeiten hinterlafjen. Beide Gebiete hängen in fei- 
nem beweglichen Geifte eng zufammen. Mit ſeiner klaſſiſchen Bildung, mit jei- 
nem duch die Klaſſiker gebildeten Geſchmack verband fich in ihm eine grimdliche 
Abneigung gegen die fcholaftiiche Theologie, gegen die Formen derjelben, gegen 
die derjelben zu Grunde liegende Auffafjung der Heilswahrheiten des Chriſten— 
tums. Über jeine eigentlichen humaniſtiſchen Arbeiten, Herausgabe von lateini- 
jchen Autoren, gehen wir hinweg. DBejondere Erwähnung aber verdient das 
Eneomium Moriae 1508 verfaßt, welches die Thorheiten der Zeit, religidfe und 
theologische TIhorheiten mit der gefährlichen Waffe des Spottes angriff. Doc) 
wir halten uns an die jpezifiich theologischen Arbeiten. In diefer Beziehung 
haben feine Arbeiten eine negative und eine pofitive Seite. Zuerst tritt er 8 
entgegen mit feinen Rügen des damaligen Zuftandes der Kixche, der Verderbnis 
der Geiftlichen, der gottlojen Bontifices, die durch Stilffchweigen (bei allen im 
Schwange gehenden Mipbräuchen) Chriftum laſſen in Abnahme fommen (qui 
silentio Christum sinunt abolescere); dazır kommt die Rüge des mannigfaltigen 
Gögendienftes, dev mit den Heiligen getrieben wurde, des kirchlichen Aberglau- 
bens aller Art, der die Kirche ütberwuchert hatte, des elenden Zustandes, worin 
die Theologie fich befinde. Er wirft einen prüfenden Niückbli auf die Entwic- 
lung der Dogmen von den erjten Zeiten des Katholizismus an und rügt es, daß 
man ſich in jubtile theologijche Beſtimmungen eingelafjen. „Wie rein", jagt er 
zu Matth. 11, 30, „wie einfach war der vom Herrn uns überlieferte Glaube, wie 
diefem ähnlich das (apojtoliiche) Symbol! Diejem hat die Kirche vieles beige- 
fügt, geplagt wie fie war durch die Häretiker“. Treffend bemerkt er: „jo wie bei 
den Juden die menschlichen Verordnungen das an jich läftige Gejeß noch läſtiger 
machten, jo muß man ich jest ja hüten, daß nicht die Zufäge menschlicher An- 
ordnungen und Dogmen das an fich liebliche und leichte Geſetz Chriſti ſchwer 
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und hart machen." An mehreren Orten fommt er auf die Theologie zurück; doch 
hält ex e3 fiir beſſer, das Gefchlecht der Theologen als „mire supereiliosum 
et irritabile* mit Stillfchweigen zu übergehen, „damit fie mich nicht mit ſechs— 
hundert twemartig aufgehäuften Konklufionen angreifen, zum Widerrufe zwingen 
und, wenn ich mich dejjen weigere, mich als Häretifer verjchreien". Schon in 
einem Briefe aus Paris vom Jahre 1499 perfiflirt ev „nostrae tempestatis 
theologastros, quorum cerebellis nihil putidius, lingua nihil barbarius, in- 
genio nihil stupidius, doetrina nihil spinosius, moribus nihil asperius, vita 
nihil fucatius, oratione nihil virulentius, pectore nihil nigrius“. Das Ganze 
des kirchlichen Zuftandes überblickend, thut ex den gewichtigen Ausjpruch: „Es 
bleibt feine Hoffnung der Heilung übrig, es fei denn, daß Chriftus ſelbſt eine 
Umfehr bewirfe, oder daß er wenigjtens die Gemüter dev Päpfte und Fürjten 
antreibe, fich dejfen, was zur wahren Frömmigkeit gehört, anzunehmen, oder 
daß die Theologen und Prediger nicht mit aufrührerifchem Geſchrei, jondern mit 
nüchternen und friedfertigem Sinne übereinjtimmend lehren und einprägen, was 
Chriftt wirdig it. Aber überall ſoll man fich vor Aufruhr hüten; es ijt beſſer 
gottlofe Fürften zu ertragen, als durch Neuerungen ein größeres Übel herbeizu— 
ziehen“. (Tumultus ubique vitandus, et praestat ferre prineipes impios quam 
novatis rebus gravius malum arcessere.) 

Es foll nicht verfannt werden, daß Erasmus fich nicht mit diefen Rügen 
begnügte, jondern verfuchte, nach dem Maße feiner Einficht, eine innere Nefor- 
mation anzubahnen und die Autorität der Schrift mehr und mehr zur Anerten- 
nung zu bringen. Dahin gehören vor allem feine Arbeiten iiber das Neue Teſta— 
ment. Erasmus hat das nicht Feine Verdienft, die erſte Ausgabe des griechiichen 
Neuen Teftamentes veranstaltet zu haben, — auf Anregung vom Buchhändler und 
Buchdrucker Frobenius in Bafel, einem Freunde des berühmten Roterodamus. 
Obſchon diefer mit anderen Arbeiten belaftet war — auch mit einer Ausgabe 
der Werfe des Hieronymus, — fo übernahm er doch diefen Zuwachs von Arbeit. 
So erichien im Jahre 1516 die erſte Ausgabe des griechiſchen Neuen Tejta- 
mentes. Sie machte ungeheures Aufjehen und fand die glänzendite Aufnahme 
und diente fortan Vielen als Grundlage der Überſetzung des Neuen Teftamentes 
in die Landesfprachen. Oekolampad fprach die allgemeine Meinung aus in den 
Worten: „Was kann es Beijeres und Volltommeneres geben als die Ausgabe des 
Neuen Teftamentes durch Erasmus ?" Doch war die Arbeit eine höchſt unvollkommene; 
Erasmus gejteht in einem Briefe, daß das Werf mehr überſtürzt (praeeipitatum) 
als herausgegeben fei. Ex hatte fehr wenige und ziemlich junge Manufkripte 
als Grundlage. Fir die Apokalypfe, die in diefen Manuffripten fehlte, hatte er 
fich von Reuchlin einen Kodex aus dem elften und zwölften Jahrhundert ver- 
ichafft, den er freilich fajt in das apoftolifche Beitalter Hinaufrüct. Beſonders 
mit diefem Koder ging ex auf unverantwortliche Weife um. Es wurde 1519 eine 
neue Ausgabe nötig, im Jahre 1522 fam eine dritte, 1527 Die vierte, im Jahre 
1535 die fünfte. In allen diefen Ausgaben, die auf die erjte folgten, ijt der 
Text fehr wenig gebeffert. Der Dreizeugenfpruch 1 Joh. 5, T iſt erſt in Die 
dritte Ausgabe aufgenommen. Das Neue Tejtament war in diefen Ausgaben 
mit einer Überfeßung, welche die Vulgata forrigirte, und mit Annotationen be— 
gleitet; dazu famen PBaraphrafen vieler Schriften des Neuen Tejtamentes. Diefe 
eregetifchen Arbeiten haben bei aller Mangelhaftigfeit des Inhaltes, wobei der 
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Sinn der Schrift öfter verflacht exfcheint, die biblifchen Studien jehr angeregt 
und befördert; eine Anzahl erſchien auch deutſch. 

Dazu famen nun andere Arbeiten, welche mehr die pofitiven Grundſätze und 
Vorſchläge behufs der inneren Reformation enthalten. Es jind außer den Aus— 
gaben des Cyprian und Hieronymus und Überfegungen von Schriften des Ori- 
genes, Athanaſius und Chryſoſtomus das Enchiridion militis christiani, die 
paraclesis ad christianae philosophiae studium, die ratio verae theologiae, 
die Schrift: Ecelesiastes s. de ratione coneionandi und Kommentare zu meh- 
reren Palmen. 

Das Enchiridion, 1509 erſchienen, it die erjte theologische Schrift des Eras— 
mus und wurde während feines Lebens achtundzwanzig Male herausgegeben. In 
der That enthält es wohl zu beherzigende Dinge. Er will, daß der Chriſt fich 
Chriſtum als den einzigen Zielpunkt des ganzen chriftlichen Lebens ſetze, auf 
welchen ex alle feine Studien, alle feine Bejtrebungen, feine ganze Muße, all fein 
Thun beziehen ſoll. Chriſtum foll er fich nicht vorjtellen als leeres Wort, ſon— 
dern als nichts anderes denn Einfalt, Tugend, Geduld, Reinheit, kurz alles, was 
er gelehrt. Sein Kreuz ijt das bejte Mittel, um den VBerfuchungen zu wider- 
jtehen. Chrijtus bietet fich uns dar in der heiligen Schrift; dieſe iſt die haupt- 
füchlichjte Waffe des Chrijten. Die Lehre Chrifti ift die Vereinigung der bei den 
Heiden verjtreuten und mit Irrtümern vermifchten Wahrheiten. Hieher gehört, 
was er in den colloquia familiaria (convivium religiosum) jagt, woraus her- 
vorgeht, daß er mehr die Seite des Chriftentums kannte, die es mit der Weis— 
heit der Alten gemein hat, als daß er in den Mittelpunkt der chriftlichen Heils- 
wahrheit eingedrungen wäre. Daher konnte er in einer Art von raptus mentis 
ausrufen: ‚o heiliger Sokrates! o Heiliger Flaccus!“ In der paraclesis, die zu— 
gleich mit der erjten Ausgabe des griechifchen Neuen Teſtamentes erſchien, ver- 
breitet er jich über den Inhalt der heiligen Schrift, über das Leſen derjelben 
durch die Laien. „Die hrijtliche Lehre (die Schrift) akkommodirt fich gleichmäßig 
allen Menſchen. Den Kleinen tft jie Xlein, den Großen mehr als groß. Sie jtüßt 
von fich Fein Alter, Fein Geſchlecht, feinen Stand. Die Sonne iſt den Menfchen 
nicht mehr ein gemeinfames Gut als die heilige Schrift. — Ich weiche gewaltig 
von der Meinung derjenigen ab, welche nicht wollen, daß die Ungebildeten die 
Schrift in der Landesjprache leſen, als ob Chriftus jo verwicelte Anfichten auf- 
gejtellt, daß fie faum von den Theologen verjtanden werden fünnten, oder als 
ob die Schutzwehr für die chriftliche Religion darin beftehe, dat man nichts von 
ihr wilje. Der Könige Geheimmis zu verhehlen, mag beſſer fein. Aber Chriftus 
will, daß feine Geheimniſſe jo weit als möglich verbreitet werden. Ich wollte, 
daß alle Weiblein die Evangelien und die paulinifchen Briefe läfen. Wollte Gott, 
daß fie in alle Sprachen überjeßt wären, daß fie nicht bloß won den Schotten 
und Irländern, jondern auch von den Türken und Sarazenen gelefen werden 
könnten". Weiterhin fommt ev auf die alfenthalben fo fehr gewünſchte Refor- 
matton zu jprechen. „An drei Stände ift die Reformation der Kirche gebunden - 
(außer den Biſchöfen), an Fürſten und Obrigfeiten und an diejenigen, welche die 
Jugend unterrichten. Wenn dieſe ihre befonderen Angelegenheiten hintanfeßend 
von Herzen fich verbänden, um Chrifti Sache zu fürdern, fo würden wir in we— 
nigen Jahren ein edles Chrijtengefchlecht auftauchen jehen, welches die PBhilofo- 
phie Chrijti nicht bloß durch Zeremonien und Sagungen, jondern durch das Herz 
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und das ganze Leben darftellte. Dieje Art der Philofophie Hat ihren Sik mehr 
in den Affekten dev Seele als in Syllogismen, im Leben mehr als in Disputa- 
tionen, fie ift mehr eine innere Umwandlung al3 Bernunftgrund. Doktor zu fein, 
fommt Wenigen zu, aber jeder kann Chrift, jeder kann Theologe werden. Leicht 
jteigt in das Gemüt hinab, was der Natur gemäß tft. Denn was ijt die Philo- 
jophie Chrifti, die er ſelbſt Wiedergeburt nennt, anderes als Heritellung der gut 
gejchaffenen Natur?“ 


In der ratio verae theologiae vom Jahre 1516, ebenfalls der erſten Aus- 
gabe des Neuen Tejtamentes angehängt, ſpricht er wieder vom Wefen der Theo- 
logie und gibt methodische Anleitung zum Studium derjelben: „Jede Wifjenfchaft 
hat ihr befonderes Ziel. Das des Theologen ift, fich in den Gegenstand feiner 
Wiſſenſchaft zu verwandeln”. Man erkennt in folchen Ausfprüchen den Schüler 
der Brüder de3 gemeinfamen Lebens. Dann fpricht ev auch von den Vorberei- 
tungswiſſenſchaften. Er empfiehlt das Studium der Grundfprachen der heiligen 
Schrift, dazu der Geographie, Gefchichte, Naturgefchichte, durch welche Studien 
man lernt das Herz rühren. Dieje allgemeine wijjenfchaftliche Bildung iſt es, 
welche Drigenes, Bafilius, Hieronymus, Ambrofius jo reich erfcheinen Lüßt neben 
der Armut der neueren Schriftiteller, die zu vergleichen find einem dünnen Fa— 
den Wafjer, indes jene daher fliegen wie ein goldener Strom. Die jcholaftiichen 
Studien follen zwar nicht völlig befeitigt werden, aber auf die Theologie wenig 
Einfluß ausüben. Darauf folgen Regeln über die Auslegung der heiligen Schrift, 
die er an einem anderen Orte die bejte Reliquie nennt. 


Aus diefen Mitteilungen geht hervor, daß Erasmus das Chriftentum vor— 
herrfchend von feiner moralischen Seite aufgefaßt hat. In diefer Beziehung hat 
er gewiß belebenden, fittlichen, länternden Einfluß ausgeübt. Ihm blieb aber 
verborgen das tiefere gründliche Verderben der menschlichen Natur, das geijtige 
Elend des Menfchen und die Erlöjfung in Chrifto. Er ijt in demfelben Irrtum 
befangen, den Burkhardt a. a. DO. bei den Stalienern der Renaiſſance findet, 
den Rouffeau und zur Zeit der franzöfischen Nevolution die Franzoſen durchweg 
gehegt haben, — dem Irrtum von der Güte und Unverdorbenheit der menfch- 
lichen Natur, fo daß man meinte, duch Abthun von Mißbräuchen und Auf 
ftellen guter Vorbilder ein Volk aus dem Sumpf, in den es geraten, hevaus- 
ziehen zu können. Diefen Irrtum teilten mit Erasmus gewiß viele Zeitgenojjen, 
und darım fchadete er dem Anfehen des Erasmus nicht. So wurde auch der 
dogmatische Skeptizismus, der aus vielen Ausfprüchen hevvorleuchtet, für viele 
durch Boranftellung biblifcher Gedanken unjchädlich gemacht. Gerne wendeten ſich 
die von der Echolaftif itberfättigten und abgeftogenen Geifter dem Manne zu, 
der ChHriftum und fein Wort zum Mittelpunfte dev ganzen Theologie zu erheben 
vorgab, ohne genauer zu unterfuchen, wie es fich damit verhalte. Sie fanden 
in ihm die erſehnte Vermittlung zwijchen den Anforderungen des Chrijtentums 
und denen der weiter gefchrittenen Bildung der Zeit, jowie auch anftatt dev bar- 
barifchen Sprache eine feine, elegante Diftion, eine gejchmacvolle, einnehmende, 
gewinnende Darftellung ftatt dev jcholaftifchen Geſchmackloſigkeit. 

Der ganzen bis jetzt betrachteten Bewegung ſtand entgegen die ſcholaſtiſche 
Barbarei, deren Hauptſitze die theologiſchen Fakultäten waren. Ein Kampf zwi— 
ſchen beiden Richtungen ſchien unvermeidlich; denn ſie bildeten einen zu ſchroffen 
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Gegenfat zueinander. Nach einigen Vorfpielen brach der Kampf aus, der noch 
nicht völlig beendet war, als Luther jeine Thejen anjchlug. 
Der Anlaß dazu war folgender: Johannes Pfefferkorn, der 1506 oder 
1507 vom Judentum zum Chriftentum übergegangen und bei den Theologen in 
Köln, den heftigſten Scholaftifern, Dominifanerordeng, in Gnade ftand, ließ, von 
Brofelyteneifer erfüllt, jeit 1507 mehrere Schriften erfcheinen, worin er die 
Juden ihres Irrtums zu überführen und zur Annahme des Chriftentums zu be- 
wegen fuchte. Die erſte diefer Schriften it der „Judenſpiegel“, die mit Drei 
Borfchlägen fchließt: 1) daß man den Juden den Wucher verbiete, 2) daß man 
fie zwinge, chriftliche Predigten zu befuchen, und 3) daß man ihnen ihre Bücher 
nehme, die dev hauptfächlichite Grund ihrer Verftocktheit feien. In der zweiten 
Schrift, betitelt die „Judenbeichte“ (1508), einer Verſpottung gewiſſer jüdischer 
Gebräuche, bringt ex feine drei Mittel wieder vor und fordert die Landesherren 
auf, die Juden zu vertreiben, wenn fie vom Wucher nicht laſſen wollen. In 
einer dritten Schrift, der „Judenfeind“ (1508), zählt er alle Schlechtigfeiten 
der Juden gegen die Chriften auf. In derjelben Schrift bittet er den Erzbifchof 
von Köln um Schuß gegen die Juden, denen er vorwirft, daß fie ihn aus dem 
Wege zu räumen fuchten. Er fehien eine Art von Vertilgungsfrieg gegen jeine 
ehemaligen Neligionsgenofjen heraufbeſchwören zu wollen. Doch jah er bald ein, 
daß er mit feinen Schriften allein nicht zum Biele gelangen werde. Daher 
wendete er fich an Kaifer Maximilian I., der damals im Krieg gegen Venedig 
“war md der bis dahin in feinem Verfahren gegen die Juden Sich ſchwankend 
gezeigt hatte, aber nun auch durch feine Schwefter zu gunſten von Pfefferforn 
bearbeitet wurde. Dieſer erhielt vom Kaiſer den 18. Auguft 1509 eine Urkunde, 
gerichtet an alle Juden des Neiches, worin ihnen geboten wurde, alle ihre 
Bücher, die gegen den chriftlichen Glauben gerichtet feren oder ihrem eigenen 
Gefeß zumiderliefen, dem Pfefferforn „als erfahren Eures Glaubens" vorzu- 
zeigen. Ihm wird das Recht gegeben, diefelben alle, doch an jedem Drt mit 
Wiſſen, Nat und Gegenwärtigfeit des Paſtors, auch zweier vom Nat oder der 
Obrigkeit, von den Juden zu nehmen oder zu unterdrücen. Allerdings ein großes 
Zugeftändnis. Pfefferkorn fonnte unter die Rubrik chrijtfeindlicher Bücher Alles, 
was ihm beliebte, jegen. Doch diefes faiferliche Mandat wurde nicht ausgeführt. 
Der Erzbifchof von Mainz, Uriel von Gemming, der milde gefinnt gewefen zu 
fein ſcheint, wollte nicht, daß von Pfeſſerkorn mit Umgehung feiner Autorität 
ein jo wichtiger Schritt vorgenommen wirde. ES fam dahin (1510), daß der 
Kaiſer dem Erzbijchof von Mainz den Auftrag gab, von den vier Univerfitäten 
Mainz, Köln, Erfurt und Heidelberg und von Hochſtraten, feit 1507 Keßer- 
meiſter in Köln, und von Reuchlin Gutachten in diefer Angelegenheit einzuholen. 
Am 2. Oftober 1510 war Reuchlins Gutachten fertig. Von vorn herein 
machte ev unter den Büchern der Juden eine ftrenge Scheidung zwiſchen offen- 
baren Schmähfchriften und den übrigen. Die erften, von denen er nur zwei 
nennt, „Nizachon" verfaßt am Ende des vierzehnten oder am Anfang des fünf- 
zehnten Jahrhunderts und „Zoldot Jeſchu“, die aber von den Juden felbit als 
verbotene Lektüre angefehen werden, jollten vernichtet und ihre Beſitzer beftraft 
“werden, aber erſt nach vorhergegangener Unterfuchung und rechtmäßig ergangenem 
Urteil. Alle übrigen Schriften jollten erhalten bleiben. Dieſe theilt er, abge- 
jehen von der Bibel, in ſechs Klaffen: 1) der Talmud. In früherer Zeit 
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habe fein Kenner desſelben die Verbrennung des Talmud gefordert. Im Tal- 
mud, den er übrigens nicht gelefen habe, mögen ſeltſame Dinge vorkommen, 
aber das berechtige nicht zu einer Verbrennung des Werkes; 2) die Kabbala, 
die zu verteidigen unnötig fei, da Sirtus IV. fie bereit3 anerkannt und die 
Apologie derfelben durch Picus überzeugend dargethan Habe, wie man ihre Lehren 
zur Stützung des chriftlichen Glaubens brauchen könne; 3) die Gloſſen und 
Kommentarien zur Bibel (Raſchi, Levi, Kimchi), deren Wert die früheren 
Hriftlichen Exegeten zu jchägen gewußt und von denen fie Vieles in ihre Werke 
aufgenommen; 4) die Predigt- und Gefangbücher der Juden, bie nach den DVer- 
ordnungen der Raifer und Päpſte unantaftbar ſeien: 5) philofophifche, natur— 
wiſſenſchaftliche, poetifche und ſatiriſche Schriften, die wenn fie nicht offenbare 
Schmähbiücher find, feinen Grund zur Verfolgung bieten. — Keines diefer Bücher 
habe eine feindliche Tendenz gegen die Chriften. Daß - fie Chriftum nicht als 
Sott anerkennen, fei ſelbſtverſtändlich, das fet ihr Glaube, und fie wollen damit 
Niemand gefhmäht Haben. Die chriftliche Kirche Habe das vierzehn Jahrhunderte 
geduldet und nie für eine Schmach gehalten. Eine Fälſchung der heiligen Schrift 
durch die Juden anzunehmen, ſei nicht gerechtfertigt, denn kein Volk halte ſeine 
Bücher, namentlich ſeine Bibel ſo heilig und unverſehrt wie die Juden. über 
den Glauben der Juden habe fein Chrift zu entfcheiden. Übrigens glaube man 
denn wirklich, mit der vorgefchlagenen Mafregel alle Bücher der Juden zu ver- 
nihten? Die Juden würden fich ſchon aus anderen Ländern neue Exemplare 
davon zu verschaffen willen. Nur der Verſuch, die Juden zur Annahme des 
Hriftlichen Glaubens zu bewegen, fei gerechtfertigt, das müſſe aber in freund- 
licher Weife geschehen, nicht mit Gewalt. Reuchlin rät, durch Anjtellung von 
PBrofefjoren der hebräifchen Sprache an ben Univerfitäten die Kenntnis dieſer 
Sprache zu befördern. 

Das war Reuchlins Gutachten, „ein ſchönes Denkmal reiner Gefinmung und 
überlegener Einficht," jagt Nanfe. Die anderen Gutachten Tauteten bei weitem 
nicht fo freifinnig; eine Ausnahme machten die Gutachten aus Erfurt und aus 
Heidelberg, die weit mehr mit dem von Reuchlin übereinſtimmten. Zuletzt er- 
wieſen ſich alle dieſe Gutachten als verlorne Mühe. Max I. mochte aus Ge— 
wiffenhaftigfeit nicht gerne eine Sache, Die jo verschieden beurteilt wurde, ent- 
ſcheiden. Er bezeigte dem Erzbiſchof von Mainz jenen Gefallen an den einge- 
Vieferten Gutachten, er werde jpäter mit dem Erzbiſchof und mit den Ständen 
des Reichs darliber verhandeln und danach den Entſchluß faſſen, den 11. Januar 
1511. Bei dieſer Ankündigung iſt es geblieben. 

Damit war dieſe Angelegenheit zu Ende geführt. Keiner hätte geglaubt, 
daß ſich daran ein gewaltiger Kampf der Geiſter in wachſenden Dimenſionen an— 
knüpfen werde. Das Gutachten ſchickte Reuchlin wohl verſiegelt durch einen ver— 
eideten Boten an den Erzbiſchof von Mainz. Pfefferkorn erhielt als Beamter 
Kenntnis davon, wie Geiger behauptet, während Pfefferkorn meldet, er habe das 
Gutachten in der Kanzlei des Erzbiſchofs gefunden, wo ſich die Schreiberjungen 
damit erluſtigten. Pfefferkorn ſah jogleich ein, daß fein Plan, das jüdiſche 
Schrifttum zu vernichten, durch Neuchlin durchfreugt werde; übrigens fühlte er 
ſich wohl durch einige Stellen des Gutachtens getroffen, worin Neuchlin die— 
jenigen apoftrophirt, die aus niedrigen Motiven das Chriftentum annehmen. Er 
hatte aber fein Recht, als gekränkte Privatperjon gegen ein Gutachten aufzu- 
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treten, von dem er als Beamter Kenntnis erhalten. Höchſt erbittert ſchrieb er 
gegen Neuchlin feinen „Handfpiegel" (1511), worin er die im Gutachten Reuch— 
lins vorgetragenen Dinge der Öffentlichen Verachtung Preis zu geben fuchte und 
zu verjtehen gab, daß Reuchlin durch das Lob, welches die Juden feiner Kennt- 
nis der hebräifchen Sprache gäben, fich hätte fir die Juden einnehmen lajjen. 
Die Schrift wurde in Frankfurt a. M. auf der Meſſe verkauft. Pfefferkorn 
behauptet, er habe die Schrift dem Neuchlin zugejchieft, während diefer jagt, daß 
er fie durch den Buchhändler und zwar ziemlich ſpät erhalten. Die Gebildeten 
fielen dem in großer Achtung ftehenden Gelehrten zu, aber unter dem Volke 
wurden Einige ftußig. Daher ließ er dagegen jeinen „Augenspiegel" exjcheinen, 
der auf der Leipziger Herbſtmeſſe verkauft wurde. Pfefferkorn hielt e3 für das 
wirfjamfte, wenn er öffentlich dagegen auftrete. Mit Erlaubnis des Stadtpfarrers 
Peter Meyer, eines fanatifchen, zanffüchtigen Menfchen ſprach er vor (ante) der 
Kirche zum Volke den 1. September 1511. Der Stadtpfarrer machte Die Sache 
bei der theologischen Fakultät in Köln anhängig. Dadurch wurde die Lage für 
Reuchlin gefährlich. An Dr. Tungern, der von der Fakultät den Auftrag er- 
halten, das Buch Neuchling zu unterfuchen, wendete diejer fich und erklärte fich 
bereit, das Irrtümliche, welches feine Schrift enthalten könnte, zu widerrufen. 
Die Fakultät, dadurch ermutigt, faßte am 2. Janur 1512 den Beſchluß, daß 
Neuchlin den Augenspiegel unterdrüden und dem Beifpiel Auguftins folgend ge- 
wife Süße, die fie als Fegerifch bezeichnet hatte, widerrufen jolle. Statt deſſen 
ließ Neuchlin, der immer mehr ins Feuer geriet und übrigens es für feine Pflicht 
erachtete, jeinen Ruf aufrecht zu halten, eine neue Schrift, betitelt: ein klares 
Berftändnis u. j. w., erjcheinen. Die Fakultät beantwortete fie durch die artieuli 
sive propositiones de iudaico errore nimis suspectae cum annotationibus 
et improbationibus — Arnoldi de Tungern. Diejfe Schrift behandelte Reuch— 
lin als erklärten Feind des chriftlichen Glaubens. An der Spitze derfelben ftand 
ein lateiniſches Gedicht vom Magijter Ortumus Gratius, Schüler von Hegius 
in Deventer, Profeſſor der jchönen Wiljenschaften in Köln. Diefen Mann ftellten 
die Kölner Theologen, um den Vorwurf der VBerwerfung des Humanismus von 
fich, abzuwehren, gerne dem Mann entgegen, dem alle Gebildeten zufielen. Nun 
ließ Diefer feiner Entrüftung die Zügel jchiegen, in feiner defensio contra 
calumniatores suos Colonienses, worin er feine Gegner Schafe, Böcke, Säue, 
Schweine, — Schüler des Teufels fchilt; ihre Univerfität ſei alt und kindiſch 
geworden wie ein Greis. Beſonders ereifert er fich gegen Ortuinus Gratius und 
Dr. von Tungern. | 5 
Erasmus, der ſich bisher ſehr teilnehmend gezeigt und fich für Reuchlin bei 
den englifchen Humaniſten verwendet hatte, meinte freilich, Reuchlin laſſe fich 
über die Grenzen des erlaubten Zornes hinreißen; der kluge Mann hielt fich 
fortan von dieſem Streite fern; er fpielte dabei Feine rühmliche Rolle. Übrigens 
hatte auch Pirkheimer in Nürnberg, ein warmer Verehrer von Neuchlin, Be- 
denken über die Art, wie Neuchlin den Kampf zu führen begann, und verhehlte 
diefe nicht; manche Humaniften hatten ähnliche Bedenken wie Pirkheimer, andere 
hatten an Reuchlins Benehmen nichts auszufegen; aber in der VBerdammung der 
Gegner blieben fie einig, was man von Erasmus nicht fagen kann. Pirkheimer 
erfannte die Tragweite der ganzen Sache; im Jahre 1522 ftellte er in einem 
Gutachten an Papſt Hadrian das Verfahren der Mönche in dem Reuchlinfchen 
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Streite als eine der. Urfachen von Deutjchlands übler Stimmung gegen das 
Papſttum Hin. 

Die junge Generation, die gebildete Jugend war voll Begeifterung für Bater 
Reuchlin, der noch folche jugendliche Nüftigkeit, ſolch ungebrochenen Mut zeigte. 
Diefer jah übrigens das Gefährliche feiner Stellung vollfommen ein. Hatte er 
doch den unverfühnlichen Haß des mächtigen Dominifanerordens auf fich geladen, 
von welchem Papft Alexander VI. zu jagen pflegte; er wollte lieber mit dem 
mächtigften Könige Zwift haben als mit. einem Bettelorden. Reuchlin ſuchte 
daher auch ſeinerſeits noch mehr Anhänger zu gewinnen. Es wurde ihm nicht 
zu ſchwer. Er bat fie um Schuß. Sie einigten ſich zur Phalanx. Deutjchland, 
Italien und England teilten fich in zwei Lager, die Freunde Reuchlins einerfeits, 
die Feinde andererfeits, die zelotifchen, bornirten Anhänger des veralteten Scho- 
laſtizismus. Reuchlin ftand in lebhaftem Briefwechfel mit feinen Freunden in 
Deutfchland und außerhalb Deutſchlands. Bon allen Eeiten erhielt er die rüh- 
vendften und feierlichjten Freundichaftserklärungen und Dienfterbietungen. So 
bildete fich ein großer Neuchliniftenbund, worunter wir Melanchthon und Oeko— 
lampad, Pirfheimer, Spalatin, Staatsmänner, ſelbſt Kardinäle jehen. Der junge 
Mönch Luther, damals Profeffor an der neuen Univerfität Wittenberg, nahın 
zwar feinen tätigen Anteil an dieſem Streite, doch gehörte ev zum Bunde ber 
Reuchliniften. Allerdings waren auf diefer Eeite einige, welche nachher der 
Reformation feindlich entgegentraten. Im Gegenfage gegen diefen Bund bildete 
fich ein Bund von Anhängern des veralteten Scholaftizismus. Infolge diejer 
Spannung fanden große Verbefjerungen auf den Univerjitäten jtatt. 

Unterdeifen fuhren die Kölner Theologen fort in ihrem gegen Neuchlin 
feindlichen Benehmen. Er wurde im Jahre 1513, September, aufgefordert, vor 
Hochſtraten in Mainz zu erfcheinen, um fein Urteil zu vernehmen. Reuchlin 
erſchien nicht und appellirte an den Papſt. Sich ſtützend auf die Gutachten ver— 
ſchiedener Univerſitäten, die ſie um ihr Urteil in dieſer allgemeine Senſation er— 
regenden Sache erſucht hatten, verurteilten nun die Kölner mit Billigung des 
Erzbiſchofs von Köln den Augenſpiegel zum Feuer und verbrannten ihn. Allein 
der Papſt beauftragte den Biſchof von Speier, das Urteil zu fällen (1514), 
welches dahin lautete, daß Neuchlin von allem Verdacht dev Ketzerei freigejprochen, 
die Anklage und das ganze Benehmen Hochitratens als unwürdig erklärt, Hoch— 
ſtraten zu den Prozeßkoſten (111 fl.) verurteilt wurde, mit dem Befehl, bei Strafe 
der Exkommunikation fich diefem Urteile zu unterwerfen. Hochſtraten reifte nach 
Nom und betrieb dajelbjt die Sache der Kölner. Sylveiter Prierias, Domini- 
faner, magister saeri palatii, derjelbe, der fich in den Thefenftreit mit Luther 
mifchte, erwirkte vom Papft Leo X. ein mandatum de supersedendo (1516), 
worauf die ganze Sache niedergejchlagen wurde. Der Papſt, ‚ver den Humanijten 
gewogen war, mochte es doch auch nicht gewne mit den Dominifanern verderben. 
Singen diefe doch in ihrer Frechheit jo weit, jchreibt Buſch an Reuchlin, daß fie 
drohten, wenn man die Sache nicht zu ihren Gunften entjcheide, fo würden fie 
vom Papſte abfallen und ein neues Schisma zu ftande bringen. Vorerſt aber 
erlitten fie eine Demitiguug, indem Franz von Sieingen 1519 fie zwang, ſich 
dem Urteile des Biſchofs von Speier zu unterwerfen. Nun aber wurde doch 
durch einen päpſtlichen Beſchluß die Speierer Entſcheidung für ungültig erklärt 
(den 23. Juni 1520). Reuchlin wurde ewiges Stillſchweigen auferlegt und er in 
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die gefamten Koften des Prozefjes verurteilt. Hochitraten wurde in jeine ver- 
lorenen Ämter wieder eingefeßt. Wie ſehr Neuchlin und feine Freunde über 
diefen Ausgang betrübt waren, wie fehr die Gegner triumphirten, läßt fich 
denfen. Nochmals verſprach Sickingen ſeine Hülfe. Doch im Weſentlichen hatte 
die Sache Reuchlins in der öffentlichen Meinung den Sieg davon getragen. 

Die Nenchliniften hatten fich während des Streites nach neuen Angriffs- 
waffen umgejehen. Der Hauptichlag, den fie führten, find die epistolae virorum 
obseurorum. Sie erfchienen von 1515 bis 1517 und waren an Ortuinus 
Gratius gerichtet, weil man ihn für den Verfaffer der Schrift Pfefferkorns hielt. 
Es wurden die Gegner in ihrer eigenen Weife auftretend und redend gefchildert, 
und zwar fo treffend, daß, wie Erasmus den 5. September 1528 an Martin 
Lipſius fchreibt, die Mönche in England meinten, die Briefe jeien zu Schmad) 
Reuchlins und zu Gunften der Mönche aufgefegt. Ein Prior in Brabant ver- 
teilte fie haufenweife an die angefehenen Männer unter den Mönchen. Mit 
Rückſicht auf die Satire, die fie enthielten, und auf die Wirkung, die fte hatten, 
find fie den PBrovinzialbriefen von Pascal zu vergleichen, nur ift die Komik der 
leßteren weit feinerer Art, was freilich mit der verjchtedenen Beschaffenheit der 
beiden Angriffsobjefte zufammenhing. Gleich beim Erjcheinen riet man ganz 
vihtig auf die Humaniften Erotus und Ulrich von Hutten als Verfaſſer. Sie 
fanden übrigens nicht allgemeine Billigung. Selbft Reuchlin Fonnte dieſen 
Briefen nicht unbedingt zuftimmen, aber eine Erklärung dagegen hätte ven Gegnern 
eine zu mächtige Waffe in die Hand gegeben. 


S. 81. Aufblühen des Humanismus in franfreih, England und Spanien. 


Es konnte nicht fehlen, daß auch in Frankreich, unter dem beweglichen, für 
das Neue empfänglichen Volke die klaſſiſchen Studien einen Aufſchwung nahmen, 
der freilich von verjchtedenen Seiten ermäßigt wurde. Es ift ein betritbendes 
Symptom der Zeit, daß die weltberühmte theologische Fakultät von Paris, nebjt 
mehreren anderen (Mainz, Erfurt und Löwen), veranlagt wurde, dem Urteile 
der Kölner Fakultät gegen Neuchlins Augenfpiegel beizutreten (1515). Daneben 
regten fich aber andere Geifter, unter welchen Faber Stapulenfis eine Haupt- 
jtelfe einnimmt. Da aber fein Wirken und feine Arbeiten durchaus der Sache 
der Reformation angehören, jo werden wir in der Gefchichte dev franzöſiſchen 
Neformation darauf zu reden fommen. Ein gleiches gilt von England, wo der 
Humanismus eine ziemliche Zahl von Verehrern hatte. Des Erasmus Aufenthalt 
in England diente dazu, diefe Männer in der eingefchlagenen Nichtung zu be- 
ſtärken; unter ihnen nimmt eine Hanptftelle ein der englische Staatskanzler Tho— 
mas Morus, der, obwohl jtreng fatholifch, weil mit dem König zerfallen, jein 
Leben auf dem Schaffot beichloß. Bei Anlaß der englifchen Neformation werden 
wir davon Fprechen. 

Spanten bot am Ende des fünfzehnten und am Anfange des jechzehnten 
Sahrhunderts einen erfreulichen, Schöne Hoffnungen erweckenden Anblick dar; fie 
fnüpfen fich an die Perſon und Wirffamfeit — eines ſpaniſchen Großinguifitorg, 
des nachmaligen Negenten von Spanien, des Erzbischofs von Toledo, Rardinals 
Kimenes. Nachdem ſchon unter Iſabella, Königin von Kaftilien, eine ganze 
Neihe von Akademien gegründet worden war, um der greulichen Verſunkenheit 
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der Geiftlichen abzuhelfen, fahte Kimenes den Gedanfen, eine neue Akademie in 
Acala de Henares, dem alten Komplutum zu ftiften, welche bald den Ruhm 
aller anderen Anſtalten überſtrahlen ſollte. Im Jahre 1508 wurden die Gebäu— 
lichkeiten vollendet und die erſte Vorleſung gehalten. Es wurden zweiundvierzig 
ordentliche Profeſſorenſtellen eingerichtet, wovon ſechs für die Theologie, ſechs 
für das Kirchenrecht, vier für Medizin, eine für Anatomie, eine für Chirurgie, 
acht für Philoſophie, vier für die griechiſche und hebräiſche Sprache, vier für 
Rhetorik, jechs fir die Grammatik. Als Franz I. in den zwanziger Jahren die , 
Univerfität bejuchte, hatte jte T000 Studenten. 

Das größte literarische Werk Alcalas iſt die fomplutenfiihe Poly— 
glotte. Derfelbe Mann, der gegen die Verbreitung dev Bibel unter dem Volke 
ſo ſehr eiferte, machte es ſich zur Aufgabe, die Geiſtlichen in die Schrift einzu— 
führen. Das Aufblühen der ſchönen Wiſſenſchaften flößte ihm die Beſorgnis 
ein, daß es zum Schaden der Kirche gereichen könnte, wenn die Geiſtlichen der 
Schrift unkundig erfunden würden. Im Jahre 1502 begannen die Zurüſtungen 
zur Polyglotte. Die erſten Gelehrten Spaniens wurden dazu gezogen. Das 
Neue Teſtament war noch ein Jahr vor dem des Erasmus fertig, nämlich 1515. 
Da aber die päpſtliche Erlaubnis zur Veröffentlichung erſt 1520 erlangt wurde, 
— wahrſcheinlich hatte Erasmus duch jeine Verbindungen in Nom die Hand 
im Spiele, — fo hatte fein Neues Tejtament den Vorjprung. Im Jahre 1517 
war die Volyglotte in ſechs Foliobänden fertig; die vier evjten Folianten ent- 
hielten das Alte Teftament, der fünfte das Neue Teftament. ALS dem Kardinal 
der letzte Band gebracht wurde, dankte er Gott fir die Vollendung des Wertes, 
woraus, jagte er, eine reinere Doktrin als aus jpäteren Quellen ge) chöpft werden fünne. 

Spanien hatte auch feine Humaniften, denen es an ſcholaſtiſchen Gegnern 
nicht fehlte. Aelius Antonius von Lebrija, vulgo Nebrisſenſis, d. h. aus 
Lebrixa oder Lebrija, dem alten Nebriſſa, am Guadalquivir, geboren c. 1442, 
war einer der erjten Spanier, die das Wiederaufblühen dev Eafjiichen Studien 
freudig begrüßten und fich diefelben zu eigen machten, wie fie Damals aus 
Italien Herüberdrangen. Neunzehn Jahre alt, ging er ſelbſt dahin, befuchte die 
berühmteften Schulen, hörte die renommirteſten Lehrer, bildete fich aus im La- 
teinischen, im Griechiſchen und Hebräifchen, in Poetik und Rhetorik. Als er nach 
zehn Jahren heimfehrte, faßte ev den Plan, auf der neugewonnenen Grundlage 
die Studien zu reformiren, zunächſt auf der Univerfität Salamanca. Er hatte 
einen merfwürdig raſchen Erfolg; auch feine Schriften fanden raschen Abſatz. 
Über ganz Spanien waren feine Schiller und feine Methode verbreitet. Er 
fchrieb ein lateinifches Leriton, eine Grammatik der griechifhen Sprache; er 
arbeitete an einer Verbefferung des Textes der Vulgata. Er wurde emer der 
Hauptarbeiter an dev Volyglotte von Alcala. Durch alles diefes zog er fich den 
Haß der alten jcholaftiichen Gegner zu. Er wurde vor der. Inquiſition ange 
Elagt, verließ Salamanca und ſiedelte nach Alcala hinüber, wo ev 1522, 80 Jahre 
alt, ſtarb. Derjenige, der ihn aus den Klauen der Inquiſition gerettet, war 
Zimenes, mit dem er in inniger Freundſchaft lebte. Diejes Aufblühen der 
Elaffifchen Studien wirde zu jchönerer Hoffnung berechtigen, wenn es nicht her- 
vorträte im blutroten Schein dev Scheiterhaufen, die jo viele Unglückliche ver- 
zehrten, zwar noch nicht protejtantijche Ketzer fondern getaufte Juden und Mauren. 
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Sechſter Abſchnitt. 
Sekten und reformatoriſche Beſtrebungen. 


Die Reaktion gegen die Gebrechen, Mißbräuche und Irrtümer der römiſch— 
katholiſchen Kirche trat zwar im Humanismus einigermaßen hervor, doch durchaus 
nicht in dem Grade, daß dadurch die Reformation unmittelbar hätte angebahnt 
werden können. Es mußte der Koloß des römiſchen Katholizismus noch weit 
ſchärfer angegriffen werden, um ihn zum Falle zu bringen. Die Reaktionsver— 
ſuche, zu deren Darſtellung wir jetzt ſchreiten, ſtellen ſich in ein verſchiedenes 
Verhältnis zur Kirche und zum römiſchen Katholizismus überhaupt. Die einen _ 
trennten fich völlig von der Kirche, die anderen blieben im Schoße derjelben. 
Die einen verwarfen den römischen Katholizismus, die anderen waren beftrebt, 
denfelben gereinigt feftzuhalten. Sie traten auch in ein verſchiedenes Verhältnis 
zur chrijtlichen Wahrheit; die einen begnügten fich nicht, den römischen Katholi— 
zismus überhaupt zu verwerfen, fie wichen auch von den Grundlehren des 
Evangeliums ab. Die anderen, teils von der Kirche abgejondert, teils in der- 
jelben verbleibend, hielten an den Grundwahrheiten feit: das find diejenigen, die 
der Kirche die empfindlichjten Streiche verjegten. Ste fegten antirömische Ideen 
in Umlauf und bereiteten fo die Neformation vor. Es gab unter ihnen folche, 
welche in prophetifchem Geifte eine große Umwälzung anfündigten. 


8. 82. Die Sekten. 


Die Albigenfer, im füdlichen Frankreich fast gänzlich vertilgt oder aus dem 
Lande verjagt, kamen zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wieder dahin. 
Vom Jahre 1307 bis 1323 war die Inquiſition in Toulouſe jehr mit ihnen be- 
ſchäſtigt; unter den durch fie Verurteilten fanden fich auch Waldenfer, aber in 
kleiner Minorität gegenüber der großen Majorität der Katharer. Wir erjehen 
dies aus dem liber sententiarum inquisitionis Tolosanae, welches Limborch in 
jeine historia inquisitionis aufgenommen (Amjterdam 1692). Um die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts ift im füdlichen Frankreich jede Spur der Katharer 
verichwunden. Man hat irrigerweife in den Kagots jener Gegenden Abkömmlinge 
der verfolgten Katharer finden wollen. Die Katharer flüchteten nach dem Orient, 
mehrten fich bejonders in Bosnien, bis im Jahre 1442 der König Stephan zur 
römischen Kicche übertrat und fie zu verfolgen anfing. 

Die anderen häretiichen Parteien wurden zufammengefaßt unter dem ge= 
meinſamen Namen der Begharden; davon gab es zwei Abarten, die Fratri- 
cellen und die Brüder und Schweitern des freien Geijtes, übrigens 
verſchieden nach den verschiedenen Ländern. Jene liegen die Lehre der Kirche 
mehr oder weniger jtehen. Den anderen wurde ein kraſſer, unfittlicher Bantheis- 
mus vorgeworfen, wobei wir uns auf die frühere Darstellung berufen. Sie ver- 
breiteten ihre Lehre bejonders unter den Handwerkern durch Predigten und 
Traftate. Sie gehörten hauptfächlich Deutschland an. Ihr Hauptſitz war Köln. 
Außerdem finden wir fie in Straßburg, Speier, Konftanz, Magdeburg, Lübeck, 
Erfurt, durchweg Schon im vierzehnten Jahrhundert. — Außerdem nennen wir 
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die Turlepinen als derjelben Richtung angehörend, im Jahre 1372 in der 
Isle de France ausgerottet, die Adamiten in Ojfterreich, von der ihnen vor- 
geworfenen Nacktheit jo genannt, die Luciferianer in der Ukermark, die fich 
übrigens durch) große Bibelfenntnis auszeichneten. Nachdem Klemens VI. die 
Geißelung und die damit verbundenen Umzüge verboten, fügten fich durchaus 
nicht alle Flagellanten unter diefes Verbot, indem fie die Geißelung als uner- 
läßliche Bedingung der Sündenvergebung anfahen. Sie gerieten im Verfolgen 
ihrer Richtung in völligen Zwiejpalt mit der Kirche, ihrem Gottesdienjt, ihrer 
Lehre, fo daß fie die Heiligenverehrung verwarfen, die Wandlung im Abendmahl 
leugneten und anfindigten, daß einer von ihnen fommen werde, um die Welt 
zu richten. Sie erhielten fich in Thüringen und im Anhaltiſchen, noch im Jahre 
1481 wurden einige bejtraft. 

Während die Katharer fpurlos verſchwanden, bejtanden die Waldenjer fort 
und fort und breiteten fich noch mehr aus. Wir haben fie bereits in einigen 
Gegenden Deutſchlands gefunden, wir haben gejehen, daß fie zu Anfang des vier- 
zehnten Kahrhunderts der Inquiſition von Touloufe manche Opfer lieferten. Bis 
zum Jahre 1332 Hatten fie fich in den piemontefifchen Thälern von Luferna und 
PBerofa dermaßen vermehrt, daß fie dfter eine Art Synodalverfammlung (per 
modum eapituli) hielten, nach Art der Katharifchen, an welcher auch Laien teil 
nahmen. Sie lebten in diefen Thälern unter dem Schuge dev Landesherren, 
die ihnen Privilegien erteilt hatten. Im Jahre 1403 - befuchte der berühmte 
Prediger Bincentins Ferrerius die Waldenfer in der Lombardei, im Mont— 
ferrat, in der Didzefe Turin, zu denen, wie die Waldenjer fagten, jeit dreißig 
Sahren fein katholiſcher Geiftlicher gefommen war. Es gelang ihm, viele in 
den Schoß der Kicche zurückzuführen. Nachdem die Herzogin Jolanta von 
Savoyen im Jahre 1475 fie heftig verfolgt hatte, begann unter Innocenz VIII. 
die blutigfte Verfolgung, wobei die Waldenfer fich übrigens tapfer wehrten, bis 
Herzog Philipp VII. die Privilegien der Waldenjer erneuerte und fie jeines 
Schußes verficherte. Die Waldenfer in Dauphiné und Provence wurden auf An— 
ftiften Klemens VII. im Jahre 1380 verfolgt; von diefer Zeit an hörte Die Ver— 
folgung in jenen Gegenden bis 1460 auf. Von diefem Jahre an wieder ver- 
folgt, wendeten fie fich an Ludwig XI., der das ihnen jehr günftige Edikt vom 
18. Mai 1478 erließ. Sie galten fortan als Katholiken und benahmen fich aud) 
als folhe. Doc wurden manche Verhöre mit ihnen durch den Erzbifchof von 
Embrun angeftellt. Dieje Verhöre, worüber in Cambridge die Handfchriftlichen 
Berichte vorliegen und die ich in meiner Schrift über die romanischen Waldenfer 
benützt habe, zeigen auf dag deutlichjte, daß die Waldenjer zumeijt die Grund— 
füge beibehalten, welche fie feit ihrer erſten Entſtehung hatten. Dies zeigt fich 
auch in ihren Schriften aus diefer Zeit. — Was ihre anderweitige Verbreitung 
betrifft, jo Hatten fie fchon zu Anfang des fünfzehuten Jahrhunderts Gemeinden 
in Calabrien und Apulien geftiftet, die aber größtenteils aus Eingeborenen be— 
ftanden, welche alle zur Meſſe gingen. Es zeigten ſich Waldenjer jeit 1399 in 
der Schweiz, in den Kantonen Freiburg und Bern, die aber mit Leichtigkeit 
unterdrückt wurden. Ein fehr wichtiges Stücd ihrer Gefchichte bilden ihre Ver— 
Häftniffe zu den böhmifchen Brüdern, wobei auch ein Teil ihrer Schriften in Be- 
tracht fommt. Diefe Seite der Gefchichte der Waldenjer werden wir in Ver- 
bindung mit der Gefchichte der böhmischen Brüder behandeln. 
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Hier haben wir zunächjt den einen Teil ihrer Schriften ins Auge zu fallen. 
Die Waldenfer haben von Anfang ihres Beftehens eine kleine Litteratur gehabt. 
Ja, es gibt im Mittelalter Feine Sekte, deren ſchriftſtelleriſche Thätigkeit zugleich 
faft der erſte Pulsfchlag ihres Lebens im Geiſte ihres Stifters wäre, wie Dies 
bei den Waldenfern der Fall ift. Dahin gehören zuerft die Überfegungen vieler 
biblifcher Schriften des Neuen und auch des Alten Tejtamentes, welche Waldes 
machen ließ. Diejelben Schriftjteller berichten, daß Waldes auctoritates san- 
etorum per titulos congregatas quas sententias vocabant abfafjen ließ. Sie 
reden auch von poetischen Verjuchen der Waldenjer, insbefondere von rithmi, 
quos vocant triginta gradus Augustini, wodurch fie lehren die Tugenden üben 
und die Lafter fliehen. Dazu fommen nun die von ihnen in ihrer Mundart er- 
haltenen Schriften, wovon die Originale in Dublin, Cambridge, Genf, Grenoble, 
Züri) und Paris vorliegen und jeßt zum Teil gedruckt find. Die Spradhe der- 
felben ijt die provencaliiche, die Sprache der Troubadours, doch mit einigen 
Differenzen, wie Naynouard bemerkt. ‚Unter ihnen finden wir einen Traftat, 
der auffallend an die erwähnten auctoritates sanctorum erinnert, einen anderen 
betitelt vertuez, der offenbar die profaische Umſetzung der dreißig rithmi Au- 
gustini iſt; es find darin dreißig Tugenden bejchrieben, als eben fo viele Stufen 
(escallons, gradus), auf welchen der Chrift in die Gefellfchaft der Engel auf- 
jteigen ſoll. Die legte Tugend, die perseveranza, erinnert gar jehr an Auguftins 
Zehrbegriff. Unter den. Gedichten iſt das befanntejte und wohl auch bedeutendjte 
die Nobla Leyezon, von den Worten des Anfangs fo genannt. Leyezon, 
leiezon ijt die romantijche Form für lectio. Ausdruck und Sache, als Vorleſen 
aus erbaulichen Schriften, war den Satholifen wohl befannt. Daher das Konzil 
von Tarracona 1242 bejchloß, daß, wer die Wredigt oder leetio der Waldenfer 
anhöre, den Verdacht der Härefie auf fich lade. Das Thema des Dichters ift 
eine Aufforderung zur Buße, zur Ausübung der chriftlichen Tugenden, im Hin- 
blie€ auf den bevorjtehenden jüngjten Tag, auf die Kürze des Lebens. Die Auf- 
forderung zur Buße tft in das Gewand der biblischen Gefchichte gekleidet. Es 
wird dabei bemerkt, daß feit den Apofteln Lehrer aufgetreten, welche den Weg 
Chrijti zeigten; jolche gebe es noch heut zu Tage, aber fie würden verfolgt, daß 
fie es kaum than könnten. Nun kommt die Hauptftelle darüber. „Aber die 
Schrift jagt, und wir fünnen es jehen, daß, wenn es einen Guten gibt, der 
Chriſtum Tiebt und fürchtet, der nicht fluchen, noch ſchwören, noch lügen, noch 
ehebrechen, noch töten, noch den Nächten bejtehlen, noch fich an feinen Feinden 
rächen will, jo jagen fie, er fei ein Vaudes und wilrdig Strafe zu leiden“ 
V. 355—372. Vaudes war ein Kegername mit übler Nebenbedentung, den die 
Waldenſer durchaus nicht fich felber gaben. Der Dichter Hält den Predigern 
vor, was fie thun jollen: die Leute zur Buße anhalten, daß fie rechte Beichte 
ablegen und hernach Buße thun mit Faften, Almojen und Gebet; denn dadurch 
erlangt die Seele das Heil. Am Verlaufe des Gedichtes werden die altwalden- 
ſiſchen Grundſätze ausgejprochen, betreffend die geijtliche, die freiwillige Armut 
V. 273. 274. 277—279. 433, die Keufchheit, will fagen Virginität, V. 243. 
434, das Berbot des Eidſchwörens V. 244—246, die Verwerfung des ius gladii 
der Obrigkeit V. 247—269, wohl auch der Beftrafung der in der Religion 
Diffentivenden, die Verwerfung der Lüge als Todſünde, mit Todſchlag und Ehe— 
bruch zufammengejtellt V. 369. 379, die zwei Wege, worauf die Menfchen 
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wandeln, die Verwerfung eines Mittelzuſtandes nach dem Tode V. 19. 21. 375. 
376, der Fürbitten und Meſſen für die Toten und der um Geld erkauften Ab— 
ſolutionen V. 384—407, gegründet auf den Satz, daß Gott allein die Sünde 
vergibt V. 413. So führt Alles, Sprache und Inhalt darauf, daß das Gedicht 
aus der Mitte der Waldenjer hervorgegangen. Wann? diefe Frage hat man 
bis in die neuejte Zeit jo beantwortet, daß das Gedicht im zwölften Jahrhundert, 
nach den Einen zu Anfang desjelben, nach den Anderen gegen das Ende ent- 
jftanden fei. Beide Annahmen hat man gegründet auf V. 6. T, „wohl hat fie 
(die Welt) taufend und einhundert Jahr volljtändig erfüllt, ſeit gefchrieben ward 
die Stunde, daß wir in der letzten Zeit find", was offenbar mit Beziehung auf 
LJoh. 2, 18 gejagt ift. Allerdings ift der terminus a quo diejer Zeitangabe nicht 
die Geburt Chrifti, fondern die Zeit der Abfaffung der heiligen Schriften des 
Neuen Teftaments, fpeziell der erjten Epiftel Johannis. Demnach würde die 
Nobla Leiezon in den legten Dezennien des zwölften Jahrhunderts entjtanden 
fein. Doch feit einigen Jahren hat ſich die Sachlage geändert, und demnach ijt 
auch die Beftimmung des Alters des Gedichtes eine andere geworden. Es jind 
nämlich die verloren geglaubten waldenſiſchen Danuffripte, welche Lord Morland 
aus Piemont, wohin ihn Cromwell 1658 geſchickt hatte, mitgebracht und. auf der 
Bibliothek des Kingsfollege von Cambridge niedergelegt hatte, wieder aufgefunden 
worden — darunter befinden fich zwei Nezenfionen der Nobla Leiczon. Die eine 
im Bande B befindliche hat die angeführte Jahrzahl, es ift aber vor dem Worte 
cent etwas ausvadirt, und bei näherer Anficht zeigt ſich die arabifche Zahl 4 von 
derjelben Geftalt, wie fie öfter in demfelben Bande vorkommt. Wir können feinen 
Zweifel dariiber Haben, da im Bande C in einem Fragmente desjelben Gedichts 
zu leſen ift: ben hal mil e cece anz compli entierament. Somit füllt das 
Gedicht in das fünfzehnte Jahrhundert und zwar in die ſpäteren Yahrzehnte 
desfelben: ein jehr wichtiges Nefultat, da kaum anzunehmen ift, daß irgend eine 
andere Schrift älter fei. Die Ausradirung der Zahl 4 muß zu der Zeit erfolgt 
fein, als die Meinung, die Georg Morel im Jahre 1530 ausfpricht, daß Die 
Waldenjer zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts ihren Urfprung nahmen, fich 
zu bilden begann. 

Außer dev Nobla Leiezon find noch andere Gedichte in demjelben Dialekte 
vorhanden, worin zum Teil der Unterjchted, den die Waldenjer zwifchen den 
Bollfommenen und den übrigen Gläubigen machten, deutlich hervortritt, jo auch 
eine Auslegung des Hohen Liedes, in der unterjcheidende Charakterzüge und 
Srundfäge der alten Waldenjer deutlich erkennbar find. Diefe Schriften tragen 
durchaus Fein huſſitiſches oder taboritijches Gepräge. Dazu kommen nun aber 
andere, die fich deutlich als huſſitiſchen Urſprunges bekunden, und das ſind merk— 
würdiger Weiſe ſolche, welche bis in die neueſte Zeit für die älteſten ausgegeben 
und mit fabelhaften Jahrzahlen ausſtaffirt worden waren. Wir werden davon 
handeln, wenn wir die Beziehungen der Waldenſer zu den Sekten in Böhmen, 
insbeſondere zu den böhmiſchen Brüdern darſtellen werden. 

Unter jenen Schriften iſt eine, welche bis vor kurzer Zeit in das dreizehnte 
Jahrhundert verſetzt, nun mit völliger Sicherheit als dem ſechzehnten Jahrhun— 
dert angehörig erwieſen worden iſt. Das führt uns auf das waldenſiſche 
Neue Teſtament. Aus den Schriften der Waldenſer iſt zu erſehen, daß ſie 
das Neue Teſtament in ihrer Sprache kannten; ob ſie eine vollſtändige Über- 
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jebung davon hatten, bleibt unentſchieden. Nun aber finden fich vier verjchiedene 
Exemplare des waldenfischen Neuen Tejtamentes in Baris, Dublin, Grenoble, 
Zürich. Das legte ift von Profefjor Neuß in Straßburg genau unterfucht wor- 
den; das Endergebniß war diefes, daß es die Arbeit eines waldenfifchen Ge— 
lehrten ijt, dev im fechzehnten Jahrhundert, nachdem die Neligionsgenofjen ſich 
mit den Neformatoren in Verbindung gejebt hatten, es unternahm, die walden- 
fifche Überfegung nach der Ausgabe des griechifchen Neuen Teftaments von Eras— 
mus zu revidiven. Es find aber dabei falfche Lesarten des Erasmus befolgt 
worden, Lesarten, die Sich in feinem Kodex des Neuen Tejtaments finden, und 
die bloß und allein durch Erasmus in Kurs gekommen find. Unter diejen tft 
die bedeutendfte Apokalypſe 2, 13 &v ruis nulonıs Zunis ftatt des allein richtigen 
&v als; diefe falfche Lesart ift nun, wie in andere Überfegungen, jo auch in 
das genannte Waldenjer Neue Tejtament aufgenommen worden: en li meo iorn, 
woraus unmwidersprechlich folgt, daß der betreffende Kodex nicht vor der Heraus: 
gabe des Erasmifchen Neuen Tejtaments gefchrieben fein kann. Außerdem find 
im waldenfischen Neuen ZTejtament Einteilungen des Textes, die man zum erjten 
Male in denjenigen Ausgaben der Vulgata findet, die zwifchen 1479 und 1489 
erfchienen find. Das ift von Bedeutung; denn die waldenfische Überfegung ift, 
fowie die übrigen Überfegungen des Mittelalters, nad) der Vulgata gemacht. 
Wie gejagt, das bezieht ich nur auf den Züricher Kodex; über die andern find 
in diefer Beziehung noch nicht fichere Urteile gefällt. Nehmen wir aber auch 
an, daß fie alle Spät gejchrieben worden, fo folgt daraus feineswegs, daß die 
Überfegung ſelbſt fo jungen Alters ſei, nur ift es unmöglich, das Alter derjelben 
genau zu beſtimmen. Noch wollen wir bemerken, daß diefen Kodizes die Über- 
feßung einiger Bücher des Alten Tejtaments angehängt ift, fo 3. DB. dem von 
Dublin das Hohe Lied, dem von Zirich andere Bücher des Alten Tejtaments. 

Am Ende diefer Darjtellung it noch eine Sekte zu nennen, welche mit den 
Waldenfern, jowohl was ihre Grundſätze als was die Stellung betrifft, die fie 
der Kirche gegenüber einnahmen, große Ähnlichkeit hat. Die jogenannten Win- 
feler zeigten fich gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts in Straßburg und 
jtanden in Berbindung mit Sleichgefinnten in mehreren Städten am Nhein, in 
Schwaben und in der Schweiz. Sie erfannten die Autorität der Bibel als über 
der Tradition jtehend an und verwarfen den Mariendienft, die Heiligenverehrung, 
die Bilder, das Priejtertum, die Lehren vom Verdienſt der guten Werke und 
vom Fegefener. Um nicht entdeckt zu werden, gingen fie zur Meſſe und beichteten 
geringere Vergehen Fatholifchen PBrieftern. Ste traten gegen die Kirche äußerlich 
nicht aggrefjiv auf. Um 1400 wurden 32 Mitglieder der Sekte gefänglich ein— 
gezogen und aus den Bistum verbannt. 1430 fommen Winkeler zu Freiburg 
im Breisgau ins Verhör. Andere Spuren derjelben finden fich auf beiden Ufern 
des Oberrheins. 
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5 8. Wiclif und die Kollarden. 


Lehler, Johann von Wielif und die Vorgefchichte der Reformation, 2 Bünde, Leipzig 1873, 
Band II S. 553—573 gibt ein vollftändiges Verzeichnis der Schriften Wichfs; Bur- 
rows, Wiclifs place in history, London 1882; Buddenfieg, Johann Wichf und 
feine Zeit, Gotha 1885. Die sermones Wielifs von Loferth, 3 Bände, London 1837—89. 
Die lateiniſchen Stveitfehriften Herausgegeben von Buddenfieg, Leipzig 1873. 


Der römische Katholizismus Hatte in der englifchen Kirche im zehnten Jahr— 
hundert einen mächtigen Anwalt gefunden in der Berfon Dunftans, der durch 
jeine Grumdjäge den fchärfiten Gegenſatz zu Wichif und durch feine hohe Be- 
gabung, durch feine Energie zugleich eine Parallele zu Wichf bildet. Als Abt 
von Glaſtonbury feit 942 oder 943 fuchte er vor Allem der verfalfenen Klofter- 
zucht wieder aufzuhelfen durch Wiederaufnahme und Verfchärfung der Regel des 
heiligen Benedikt. Er führte fie zunächſt in Glaſtonbury ein und fehrieb ſelbſt 
eine expositio regulae S. Benedieti. Als König Eadwig geftorben und das 
ganze Neich unter dem Szepter des Königs Cadgar vereinigt worden war (959), . 
bejtieg ex den erzbiſchöflichen Stuhl von Canterbury, den er faft dreißig Jahre 
inne hatte, und womit die Würde des Primas von ganz Britannien verbunden 
war. Er übte auf den König, der ihn feines vollen Vertrauens würdigte, einen 
unbefchräntten Einfluß aus. Er that viel fir Hebung der Rechtspflege und der 
Sittlichfeit des Volkes. Daneben betrieb er die Reformation der Kirche nach 
den Grundſätzen, die im folgenden Jahrhundert Gregor VII. befolgte, Er be- 
jeste Die erledigten Bistiimer mit Männern feiner Richtung und zog viele Be- 
nediktiner von dem Kontinente nach England. Im Jahre 969 hielt ev ein eng- 
liches Stonzil (generale coneilium), welches ftrenge Beſchlüſſe gegen die Ver— 
legung des Cölibates aufftellte und geltend machte. Selten hat ein Mann im 
Staate und in der Kirche eine jo hervorragende Stellung eingenommen. Dazu 
war er aber auch auf ausgezeichnete Weife befähigt. 

In den jpäteren Zeiten hatte der römische Katholizismus in Folge der Er- 
ſtarkung, die er durch die Wirkſamkeit Dunftans erhalten, fowie durch die Nach- 
wirfungen des Konfliftes zwifchen Heinrich II. und Thomas Beet, noch mehr 
durch den Streit Johanns ohne Land mit Innocenz IIL, die englische Kirche 
ganz in feine Gewalt gebracht, ja auch den englifchen Staat dem Papſttum ge- 
radezu einverleibt. ES war ein Zuftand, der auf die Länge fchlechterdings un- 
haltbar war, zumal da England von den Päpften fchredlich ausgefogen wurde. 
Sie bezogen daraus fünfmal fo viel Einfünfte als der König. Ein Geheimbund 
. von Edelleuten und Prieſtern forderte 1231 in anonymen Drohbriefen die Dom- 
fapitel und Abteien auf, den römischen Agenten alle Geld- und Naturalabgaben 
zu verweigern. Im Jahre 1240 erhob fich fogar gegen den Kardinallegaten ein 
bedrohlicher Studentenauflauf in Oxford. Es fehlte aber auch nicht an gefeh- 
lichen Schritten gegen die römischen Übergriffe. Dex angefehenfte, gelehrtefte und 
in jeiner Pflichterfüllung treuefte und emfigjte Prälat der englifchen Kicche, der 
Biſchof Großetéte von Lincoln, 7 1253, hat fich auch gegen die päpftlichen 
Übergriffe mit Wort und That erhoben. Als er in einer folchen Angelegenheit 
in Lyon war, 1250, um fich mit Bapft Innocenz IV. zu befprechen, wobei er 
freilich nicht3 ausrichtete, überreichte er dem Papſt eine Denkfchrift, in welcher 
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er fein ganzes Herz ausjchüttete. AS Duelle des troſtloſen Verfalles der Kirche 
bezeichnet er die Abnahme der Zahl guter Seelenhirten, und als Quelle diejes 
Übels nennt er die Kurie ſelbſt. Er fordert den apoftolifchen Stuhl auf, allen 
Mipbräuchen zu ftenern, insbefondere den Ausjchweifungen der eigenen Haus— 
genofjen der Kurie, worüber die Klagen laut genug jeien. Er jagt zulebt, es 
jei zu befürchten, daß das Papſttum, wenn es fich nicht unverzüglich befjere, das 
fchwerfte Gericht, ja den Untergang über fich werde hereinbrechen jehen. Das 
hieß freilich tauben Ohren predigen. Derjelbe Biſchof, bereits achtzig Fahre alt, 
erfühnte fich, gegen Innocenz IV. aufzutreten und die Einjebung eines päpjt- 
lichen Nepoten in die Domherrnwürde und Präbende zu Lincoln zu hintertreiben. 
Der Papſt war wüthend darüber: „Wer ift jener wahnwißige, alberne und taube 
Greis, der fich erfrecht, über unfere Handlungen zu urteilen? Iſt nicht der König 
von England unſer Bafall, ja Leibeigener, der auf unfern Wink ihn einferfern 
und in Schande ftürzen kann?" Doch bemerkte ein mit Großetöte befreundeter 
Kardinal, es helfe nichts, Harte Maßregeln gegen den Mann zu ergreifen, denn 
im Grunde habe er recht. Der Bifchof fei ein heiliger Mann, er habe unter 
- allen Brälaten nicht feines gleichen. In demfelben Fahre jtarb er, in der üffent- 
lichen Meinung Englands als ein Heiliger verehrt. AS Bonifatius VIII. 1299 
ſich zum Nichter aufwarf itber die Ansprüche, welche Eduard I. auf die fchottifche 
Krone machte, legte der König die Sache feinem Parlamente vor (1301), welches 
fich durchaus auf Seite des Königs ftellte. 

Während jo praftiih der Herrichaft Noms über Kirche und Staat ent- 
gegengearbeitet wurde, trat ein Theologe auf, Thomas von Bradwardina 
(j. Seite 745), welcher die pelagianische Richtung in der Glaubenslehre befänpfte 
und dem Wefen nach die anguftinische Lehre ernenerte. Um das Jahr 1361 ent- 
jtanden die Gedichte Peters des Adermanns, von einen nicht befannten 
Berfafjer, welche einen Blick eröffnen in die tiefe Gärung, welche damals die 
unterjte, breitete Schichte der englischen Bevölkerung durchzog. Die ganze Ten- 
denz der Dichtung geht auf Empfehlung des praftifchen Chriftentums. Dabei 
werden die Gebrechen der Kirche, die Lafter und Unwiſſenheit der Geiftlichen ge- 
geißelt. Zuletzt fonzentrirt fich die Rüge in die Anklage Konftantins. Als ex 
mit Land und Leuten, Herrichaften und Zinfen die Kicche ausftattete, da hörte 
man einen Engel zu Rom rufen: die Kirche Hat heute Gift eingefogen, und die, 
welche Petri Macht haben, find alle vergiftet!). Sp jammelten fich die gefunden 
Kräfte der Nation — wie der abendländischen Ehriftenheit überhaupt. Es galt 
auch in England, dem um jich greifenden Verderben zu wehren. 


Wiclif — unter zwanzig verschiedenen Formen des Namens diejenige, 
welche die jpeziellen Sachverjtändigen vorziehen, — doctor evangelieus, war ge- 
boren in eimem Orte der nördlichjten Landfchaft der Provinz York, jei nun der 
Name des Drts Spreswell oder Hipswell oder Wichf gewesen. Die Familie, 
aus welcher er entjprungen, war die der Wichf von Wycliffe, nach einem Dorfe 
unweit der Stadt Richmond in Yorkſhire benannt. Als Geburtsjahr wird 1324 


1) Dasjelbe in anderer Form bei Dante. Die Sage von der Engelsftinme (hodie 
effusum venenum in ecelesia) findet fic) bei Theologen, Chroniften und Dichtern des drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts. 
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angegeben, es fällt aber nach Andeutungen in feinen Schriften wahrscheinlich 
etwas früher. Ebenfo unficher, wie Zeit und Ort der Geburt, ift der weitaus 
größte Zeil jeines Lebens. Doch fo viel fteht feit, daß er in Oxford ftudirte, 
in welchem College ift ungewiß. Doch ift eriviefen, daß er 1361 Vorſteher vom 
Balliol-College wurde. In demfelben Jahre wide ihm durch das College als 
Patron die Pfründe Fillingham in Lincolnſhire übertragen, worauf er feine Stelle 
als Vorſteher des College aufgab und auf feiner Pfarrei Iebte, ohne das Band 
zu löſen, das ihn mit der Umiverfität verfnüpfte; denn im Oftober 1363 hat er 
einige Zimmer im College gemiethet. Vom Jahre 1363, alfo vom 39. (bis 40.) 
Lebensjahre an bis zum ZTode‘liegt die Gefchichte des Mannes Har vor. Wahr- 
ſcheinlich wurde er jchon 1363 Doktor der Theologie, womit das Necht verfnitpft 
war, Vorlefungen über Theologie zu halten. Profeſſor der Theologie ift er nie 
geweſen. 

Die erſte Angelegenheit, in welcher er allgemeine Aufmerkſamkeit erweckte, 
war eine politiſch nationale. Als Papſt Urban V. im Jahre 1365 Eduard IM. 
an den feit 33 Jahren rückſtändigen Zins von 1000 Mark mahnte, wies der 
fräftige König mit Hilfe feines Parlaments die Mahnung zurüc, jo daß fortan 
davon feine Rede mehr war und fein Papſt es mehr wagte, eine folche Mah— 
nung an einen englischen König ergehen zu laffen. Wiclif verteidigte nun auf 
dem Katheder den Beichluß des Parlaments in diefer Sache und begriindete 
gegenüber der Streitfchrift eines Mönchs, der fich erdreiftet hatte, die Oberherr- 
lichkeit des PVapjtes iiber England zu behaupten, die politifche Unabhängigkeit 
des Landes umd der Krone in Form eines Gutachtens iiber die betreffende par- 
lamentarifche Verhandlung. Noch in einer andern Angelegenheit zeigte er damals 
jenen loyalen und patriotifchen Sinn. Als vom Barlamente eine durch die Leer- 
heit des Staatsjchages nötig gewordene Beſteuerung der Kirche befchloffen wurde, 
war er vielleicht der einzige Geiftliche, der die Maßregel des Parlamentes ver- 
teidigte. Im Jahre 1374 wurde er von Eduard III. zum Mitgliede einer Kom— 
miſſion gewählt, welche zu Brügge in den Niederlanden mit päpftlichen Abge- 
ordneten über die Abftellung oder wenigſtens Bejchränfung der Proviſionen, 
welche die Kurie von Befegungen kirchlicher Amter in England bezog, unterhan- 
den follte. Provisio heißt eigentlich Verleihung der Kirchenämter, die teils or- 
dinaria, teil$ extraordinaria fein kann. Daran fchließt fich nun die Bedeutung 
einer fir die Verleihung durch den Papſt entrichteten Abgabe. Die Verhand- 
ungen führten nicht zu dem erwünschten Ziele; doch wurde Wichf um feiner 
Berdienfte willen in diefer Sache ſchon im April 1374 von der Krone auf die 
anfehnliche Pfarrei Lutterworth in der Graffchaft Leicefter befördert; er blieb 
die legten zehn Jahre feines Lebens daſelbſt, doch fo, daß er einige Zeit 
des Jahres in Oxford zubrachte, vor der Univerfität predigte, Disputationen 
hielt u. dgl. j 

So hoch nun Wichf in der Achtung des Königs, des Adels und des Volkes 
jftand, jo jehr wurde er von der. Kurie, von dev Geijtlichkeit, befonders von den 
Bettelorden gehaßt, die er lebhaft angriff. Es kam dahin, daß 1377 Gregor XI. 
der Univerfität auftrug, den Vortrag und die Verteidigung gewiſſer Säge Wiclifs 
nicht mehr zu dulden und dieſen ſelbſt verhaften und dem Bifchof von London 
ausliefern zu laſſen; diefe Säbe, neunzehn an der Zahl, betrafen Eigentum und 
Erbrecht, Kirchengut und Säfularifirung desselben, kirchliche Disziplinargewalt 
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und deren notwendige Schranken. Wichif fehrieb Einiges zu feiner Verteidigung 
und stellte fich 1378 in London vor bifchöfliche Richter; allein die Prinzeſſin von 
Wales, Mutter des jungen Königs, die Wiclif gewogen war, befahl dem Bifchof, 
das weitere Verfahren gegen den Angeklagten zu unterlafjen; jelbjt Londoner 
Bürger, die Wiclif zuliebe in die Stapelle, wo die Bifchöfe jagen, eingedrungen, 
feßten e8 mit Gewalt durch, daß die Verhandlungen abgebrochen wurden. Die 
Biſchöfe begnügten fich mit einer fchriftlichen Verantwortung, worin er, „falls 
man ihn des Irrtums überwieſe“, fich bereit erklärte, zu widerrufen. Allein 
er hat feinen einzigen jener Sätze widerrufen. Daß bis dahin Wiclifs Wirken 
politifch-national und politifch-firchlich gewesen, fallt ihm nicht zur Laſt, jondern 
ergab fich aus der eigentümlichen Lage Englands als eines päpftlichen Vaſallen— 
ftaates, der von den Päpften auf arge Weife ausgefogen wurde. Um diefelbe 
Beit brach das päpſtliche Schisma aus, welches das Bedürfnis einer Neforma- 
tion Allen nahe legte. Wiclifs theologische Stellung wurde von da an prinzis 
pieller, kühner und ftärfer. Ex fehritt mit Ernſt zur Überfegung der Bibel und 
erklärte fich offen gegen die Lehre von der Wandlung im Abendmahl (1381). 

Diefer Angriff auf die jo hochwichtige Lehre machte ungeheures Aufjehen. 
Selbſt die Univerfität trat gegen Wichf auf. Eine Kommifjion von zwölf Dof- 
toren der Theologie erklärte die zwölf Säge, die Wichif über das Abendmahl 
veröffentlicht hatte, für Irrlehren; die Verteidigung derfelben wurde vom Kanzler 
der Univerfität mit ſchwerer Strafe bedroht. Doch trug bei der nächiten Wahl 
des Kanzlers und der Disziplinarbeamten die Bartei Wichfs den Sieg davon, 
fo daß er von der Univerfität aus nicht mehr behelligt wurde. Da wandten ſich 
die Gegner an den Erzbijchof von Canterbury, einen erklärten Feind Wichfs, 
William Courtenay. Er faßte den Plan, die Neformbeftrebungen Wichfs und 
feiner Anhänger mit Stumpf und Stiel auszurotten. Die Lehre und Grundjäße 
Wiclifs jollten Firchlich gerichtet und Diejenigen, die fich dazu befannten, zum 
Widerruf gezwungen oder bejtraft werden. Zu dieſem Behufe berief der Erz— 
bifehof auf den 17. Mat 1382 eine Provinzialfynode nach London. Sie ver- 
dammte die Sätze Wiclifs teils als ivrig, teils als ketzeriſch. Um die Anhänger 
Wiclifs zu erreichen, wirkte fich der Erzbifchof ein fönigliches Patent aus, das 
die Bifchöfe bevollmächtigte, die Anhänger der verurteilten Sätze verhaften zu 
laffen. Dabei hatten die Erzbifchöfe nicht bloß Wichif, fondern auch die von ihm 
ausgejendeten Neifeprediger im Auge. Bei diefem Anlaffe war zum erſten Mal 
von diefem Inſtitut der Reifeprediger die Rede. Das Inſtitut jtand fertig da 
(1382), al3 zum erjten Male die Aufmerkſamkeit fich darauf richtete. Wick, der 
jelbjt die Predigt als das vornehmſte Stück feiner Wirkfamfeit anfah und viel 
predigte, jorgte auch dafür, daß durch Prediger noch in weiterem Kreiſe das 
Evangelium verfündigt wirde, und gab denen, die diefem Gejchäfte ich widme— 
ten, Anleitung dazu, in welcher Beziehung befondere Beachtung verdient die Ab- 
handlung de sex iugis. Es waren ftrebfame Fünglinge, die er in Orford um 
fi) gefammelt hatte, und die ev nun, nachdem fie die Weihen empfangen, aus— 
jendete. Nachher wurden auch Laien ausgejendet, aber von einer Verbindung 
mit den Waldenjern weiß die beglaubigte Geschichte nichts. Man erhob nun 
gegen diefe Prediger iiberhaupt den Vorwurf, daß fie Zwietracht gejtiftet, die 
öffentliche Ruhe gejtört und das Staatswohl gefährdet hätten. Zuerſt machte 
man fich an die eifrigjten Anhänger Wichfs, die fich zum Widerrufe entjchloffen. 
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Ganz zu allerlegt fam die Reihe an den Meifter. Diefer erfchien in London 
vor einer Synode im November 1382 und verteidigte feine Anficht vom Abend- 
mahl mit aller Freimütigfeit. Da das Haus der Gemeinen im gleichzeitig tagen- 
den Parlament zu Wichf hinneigte, begnügte man fih, den Schein zu retten, 
indem man ihn von der Univerfität ausschloß. Damit waren Wichfs Feinde 
durchaus nicht zufrieden. Da aber die öffentliche Meinung ein hartes Verfahren 
gegen den allgemein verehrten Mann nicht zuließ, wendete man fich nach Rom. 
In Folge dejjen erhielt Wichf von Urban VI. die Aufforderung, fih in Rom 
perjönlich zur Verantwortung zu jtellen. Er war damals fo angegriffen, daß 
er die Reife nicht unternehmen- fonnte. Er ftarb am 31. Dezember 1384. Das 
Konzil von Konſtanz erklärte ihn (4. Mai 1418) für einen Ketzer und verdammte 
45 Süße desselben; jeine Bücher jollten verbrannt, feine Gebeine ausgegraben 
und weggeworfen werden, welches Urteil erft im Jahre 1428 ausgeführt wurde. 

Nach diefem Abriß feines Lebens liegt e8 uns ob, Wichf als Prediger, 
als Überfeger der Heiligen Schrift, als Theologen und Denker 
überhaupt, insbefondere jeinen theologischen Lehrbegriff darzuftellen. 

Die Predigt galt dem Wichif als Hauptmittel der Anbahnung einer inneren 
Neformation der Kirche. Seine Predigten zerfallen in zwei Hauptgruppen, eng— 
lifche und lateinische, jene find teils Solche, welche er als Pfarrer von Lutter— 
worth gehalten oder für feine Reifeprediger als eine Art Mufterpredigten ab- 
gefaßt hat; die lateinischen find ohne Zweifel in Oxford vor der Univerfität 
gehalten worden, denn er fpricht darin wie zu gelehrten Leiten. Noch andere 
Indizien weifen auf Oxford hin. Je höher er nun die Aufgabe der Predigt 
und ihre Leiftungsfähigfeit ftellte, um fo mehr fchärfte fich jein Blick für Die 
herrichenden Mängel der Predigt, die ihn eben zur Ausfendung von Neijepredi- 
gern veranlaßt hatten. Als den jchlimmften Fehler rügt er die Unfitte, nicht 
Gottes Wort zu predigen, jondern Gefchichten, Sagen, Gedichte vorzutragen, 
welche der Bibel vollfommen fremd feien; womit er nicht jagen will, daß die 
Predigten gar feinen Bibeltert zur Grundlage gehabt hätten, ſondern daß der 
Hauptinhalt der Predigten nicht aus dem Worte Gottes gejchöpft jei, jondern 
aus ganz profanen Quellen, z. B. aus Ovids Metamorphofen, aus der Welt- 
und Naturgefchichte. Ka Kardinal Langton, Exzbifchof von Canterbury, 71228, 
legte einer lateinischen Predigt ein Tanzliedchen in altfranzöfischer Sprache zu 
Grunde, wobet er freilich die Schöne Alice und alles, was von ihr gejagt ijt, auf 
die heilige Jungfrau deutet. Solche und ähnliche Auswüchje und Verkehrtheiten 
wurden, das fei zur Steuer der Wahrheit gejagt, auch von Anderen getadelt. 
Wichf riigt auch, daß, wenn man auch Gottes Wort verfimdige, das nicht in 
der rechten Weife gefchehe. Er erklärte fich gegen die endlofen logiſchen Diſtink— 
tionen und Divifionen, die aus den Hörfälen der Scholaftifer ihren Weg auf 
die Kanzeln gefunden. Die fyllogiftiiche Form galt als die Grimdform, auf 
welche in der ars faciendi sermonis alles zurückzuführen fei. Wiclif erklärt ſich 
gegen vhetorifchen und poetifchen Schmuck der Predigt, wofür man ſich auf die 
poetischen Bücher der Heiligen Schrift berief. Nach mancher treffenden Bemer— 
fung, wie man predigen folle, fpricht er das Höchſte darüber aus: „bei jeder 
Berfiindigung des Evangeliums muß der wahre Lehrer inwendig jein und den 
Geiſt des Zuhörers erleuchten und zum Gehorfam neigen". Ubrigens hielt fich 
feine eigene Predigtweife nicht vollfommen frei von den genannten Fehlern. So 
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bringt ev auf die Kanzel die Nechte des Papfttums, die Ausftattung der Kirche 
mit liegenden Gütern, das Mönchstum, bejonders die Bettelorden, 

Den Grundſatz, Gottes Wort müffe dem Volk verfündigt werden, hat Wichf 
dahin erweitert, die Schrift müſſe Gemeingut Aller werden; ein Mittel zu dieſem 
Zweck war die Überfegung dev Bibel in die Landessprache. Bis auf Wiclifs 
Zeiten ijt feine englifche Überfegung der ganzen Bibel zu Stande gefommen; 
nur der Pfalter wurde volljtändig überſetzt und einzelne biblifche Bücher aus— 
zugsweije; dabei hatte man nur den Zweck, den Geiftlichen zu Hülfe zu kommen. 
Das Werk Wiclifs wurde, wie fich denken läßt, nicht auf einmal fertig, jondern 
Wiclif machte zuerſt Vorarbeiten; er überfegte zuerjt alte lateiniſche Evangelien- 
harmonien, auch ſämmtliche Briefe Pauli. Darauf überjegte er das ganze Neue 
Teftament und zwar aus der Vulgata, da ihm das Griechische gänzlich unbe— 
kannt war. Die Überfegung des Alten Teftaments ift kurz nach dem Neuen Te- 
ftament in Angriff genommen worden. Sobald aber die englifche Bibel als ein 
Ganzes vorlag und in Gebrauch genommen wurde, traten die dem Werfe an- 
haftenden Mängel deutlich hervor. Wichf gab den Anſtoß zu einer Durchficht 
und Überarbeitung, deren Ende er aber nicht mehr erlebte; fie erſchien 1388, 
wefentlich das Werk von Burvey, welcher Wiclifs Hilfsgeiftlicher und intimer 
Freund war. Lechler erachtet, dag Wichfs Bibelüberjegung im Entwiclungs- 
gange der englischen Sprache eben fo ſehr Epoche mache wie Luthers Bibel- 
überfegung in der Gefchichte der deutjchen Sprache; Wiclifs Proſa gilt neueren 
Sprachforſchern als Führer im Mittelengliſchen. Erſt im Jahre 1850 erjchien 
die Bibel Alten und Neuen Teſtaments, überfeßt aus der Vulgata, von Sohn 
Wycliffe und deſſen Mitarbeitern. Im Jahre 1731 hatte Lewis, der erite 
Biograph Wichfs, das ec. 1379 aus der Vulgata überjegte Neue ZTejtament 
herausgegeben. 

As philofophifchen Denker und Theologen lernt man Wiclif, wenn auch 
zum Teil noch) aus anderen Schriften, doch hauptfächlich aus feinem im Jahre 
1381 gejchriebenen Trialogus kennen. Es ift ein volljtändiges Syſtem chriftlicher 
Lehre in dialogiſcher Form (daher auch der Titel dialogorum lib. IV), al3 Drei- 
geſpräch zwiſchen den allegorijchen Berfonen Alithia, Pſeudis und Phronefis. 
Die erſte ftellt einen befonnenen Theologen, die zweite einen Sophiften vor, die 
dritte gibt als gründlicher Theologe die Entfcheidung. Das erfte Buch behandelt 
die Lehre von Gott, das zweite die vom Weltall, vom Menschen, von guten und 
böjen Geijtern, von der Gnadenwahl, das dritte Buch befchäftigt ſich hauptfäch- 
lich mit der Sittenlehre und dazu auch mit der Lehre von der Erlöfung. Das 
vierte Buch behandelt mit befonderer Ausführlichfeit die Lehre von den Safra- 
menten, dazu die firchlichen Veranftaltungen und die Eschatologie. 

Wenngleich ungeachtet der dialogifchen Geftalt das Werk in Hinficht der 
Sprache einen jehr ſcholaſtiſchen Anftrich Hat, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
unter der jcholaftiichen Hülle ein tüchtiger und gefunder Kern enthalten ift. Es 
tritt ung ein Mann entgegen, der wie wenige auf den Ruhm eines jelbjtändigen 
Denkers und Theologen Anfpruch machen kann und den Boden hat bebauen 
helfen, auf welchem ſpäter die Reformation erwachfen ift. Der Trialogus gibt 
die Darftellung der geveiften Überzeugung, den Ießten Ausdruck derfelben, kaum 
zwei Jahre vor des Verfaſſers Tode vollendet. Es hat aber in ihm, wie er 
ſelbſt es gejteht, ſich berufend auf 1 Kor. 13, 11, eine allmählige Entwiclung 
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jtattgefunden, die wir freilich im Einzelnen nicht mehr genau verfolgen fünnen. 
Su späteren Jahren klagte ex fich felbit an, daß er um eitlen Ruhmes willen 
manchmal von der Schrift abgewichen fei. 
: Wiclif ift vor allem Logiker und Metaphyfifer. Er hat mit Wilhelm Decam 
den Gedanken gemein, daß die Geringſchätzung dev Schriftlehre in dem Mangel 
an Kenntnis der Logik und Grammatik wurzle. Er erachtet, die Bibel habe ihre 
eigene Logik, an die man fich halten folle. Als Metaphyſiker it er der entjchie- 
denjte Realift zu einer Zeit, wo der Realismus, wie früher der Nominalismus 
(ſ. Roscelin), im Geruche der Kegerei ftand, jo daß Hus zum Teil um deswillen 
den Tod im Feuer fand. So hoch Wichif auch Arijtoteles ſchätzte, in der ge— 
nannten Frage weicht ex wohlbewußt von ihm ab. So weiß er auch, daß der 
Sat von der Wirklichkeit des Allgemeinen, der Ideen, dem er im Trialogus I, 5 
ein eigenes Kapitel widmet, ein ſehr ftreitiger Sat ift. Als Haupturfache davon 
gibt er die ſtarken Eindrücke der Sinnenwelt an, wodurch die Vernunft verdunfelt 
werde. Durch den Realismus ift aber nicht nur die richtige Erkenntnis Gottes, 
fondern auch die Sittlichteit des Menfchen bedingt. Wer irgend ein perjönliches 
Gut einen gemeinfamen Gut vorzieht, der jebt das Höhere und Allgemeinere 
gegen das Nievdere Hinten an. 

AS Erkenntnisquellen der chriſtlichen Wahrheit nennt Wichf Vernunft und 
Offenbarung, und zwar verjteht ev unter ratio nicht bloß die formale Logik und 
Dialektik, jondern er geht davon aus, daß die menfchliche Vernunft einen gewiſſen 
Grundſtock von Wahrheiten befige, wozu auch die Univerjalta oder Ideen gehö— 
ven, ebenjo das Naturgefeg. Im Hinficht dev Offenbarung iſt Wichf zu der 
Einficht durchgedrungen, daß die heilige Schrift die allein maßgebende Urkunde 
der Offenbarung ſei, — darin ganz verfchieden von den Scholaftifern, welche 
Konzilienbeichlüffe, päpftliche Erlaſſe, Säge von Kicchenvätern, bibliſche Aus- 
ſprüche in bunter Reihe unter den Begriff auetoritas jubjummiren; wie Dem 
überhaupt im Mittelalter Schrift und Tradition ſich im einander verjchmolzen. 
Im Prinzip mochten die Scholaftifer. mehr oder weniger beides fcheiden; allein 
in der Praxis, wenn es fich um Beweise fin ein römiſches Dogma handelte, war 
der Unterfchied fofort vergeſſen. Wiclif jtellt mit klarem Bewußtſein von der 
ganzen Tragweite diefer Wahrheit den Grundſatz auf: Gottes Geſetz (d. h. die 
heilige Schrift) ift die unbedingte und schlechthin maßgebende Autorität. Diejer 
Sab wird wie in Predigten und gelehrten Werken, jo auch) insbefondere in der 
Schrift „von der Wahrheit der heiligen Schrift" gegen bie Einwendungen der 
icholaftifchen Theologen erwieſen, durchgeführt. Es ſoll auf Firchlichem und fitt- 
lich religiöfem Gebiete fich Alles nach Gottes Geſetz, d. h. nach der Schrift, 
richten; auch im bürgerlichen Leben foll jedes Geſetz ſich nach Gottes Geſetz 
richten. Den Grundiag von der unbedingten Autorität der Schrift Hat Wichf 
wicht anders woher empfangen, fondern vermöge perjünlichen Forjchens aus der 
Schrift ſelbſt geſchöpft. Den jchärfjten Ausdruck davon hat er bei Anlaß des 
Dogmas von der Wandlung gegeben (Trialogus IV, 7): „went es hundert Bäpfte 
gäbe und alle Mönche in Rardinäle verwandelt wirden, jo müßte in Sachen 
des Glaubens ihrer Meinung nur infoweit Raum gegeben werden, als fie fich 
auf die Schrift gründen". 

In Auslegung der heiligen Schrift hält er fich frei von den Allegorien, 
wodurch manche katholiſche Dogmen eingeſchmuggelt würden; jo bezieht er das 
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Wort: „siehe, hier find zwei Schwerter" durchaus nicht auf die geiftliche und 
weltliche Gewalt. Er hält feit am Wortfinne. Dabei erkennt er das Necht aller 
Shriften an die Bibel an und zwar in mehreren Schriften. Treffend ift der 
Ausspruch: „wenn Gottes Wort das Leben der Welt und jedes Wort Gottes - 
das Leben der menfchlichen Seele it, wie darf doch ein Antichrift, angeſichts 
Gottes, uns dasjelbe wegnehmen, die wir Chriftenmenfchen find, und die Leute 
Hunger fterben laſſen im Irrtum?“ Wichf kehrte fich nicht au das Gerede ver 
Gegner, das Wort Gottes fei viel zu Hoch und zu heilig, al3 daß es dem Volke 
unmittelbar in die Hände gegeben werden dürfte; die Bibel für das Volk itber- 
jegen, ſei jo viel, als die Perlen vor die Säue werfen; ja es ei eigentlich 
Keperei, in engliicher Sprache zu predigen. 

Was die anderen Stücke der chriftlichen Heilswahrheit betrifft, jo ſchließt 
ſich Wiclif an die alte vorfcholaftifche Lehrweife an. In der Lehre von der 
Sünde läßt er die Fortpflanzung der Sindhaftigkeit von Gejchlecht zu Gejchlecht 
nicht phyſiſch, fondern ethisch bedingt fein; durch einen primitiven Aft der Selbjt- 
bejtimmung wiederholt fich der erſte Fall, jo daß ſich der Einzelne die Sünde 
Adams aneignet (jeder hat jo ein proprium peceatum originale). In der Heils— 
lehre ift fein Standpunkt mehr der theologische als der anthropologiſche; Die 
göttliche Allmacht Fällt ihm mit dem Schaffen und Verurfachen aller Dinge zu— 
fammen. Dem Sab, daß, wenn alles was gefchieht, Gott zum Urheber hat, auch 
die Sünde von Gott gewirkt ift, entgeht er, indem er mit den Neuplatonifern 
und mit Auguftin das Böſe als non ens, als bloßen defeetus auffaßt. Er 
nimmt eine Prädeftination, und zwar eine abjolute, zur Seligfeit an. Diejenigen, 
welche der Seligfeit teilhaftig find, find dazu von Ewigfeit her verordnet; Die- 
jenigen, welche den ewigen Strafen verfallen, find von Ewigfeit als folche er- 
kannt; die erſten find praedestinati, die anderen praeseiti; er fennt nur eine 
Erwählung, die zur Seligfeit führt; fie ift ihm aber nicht abhängig von der 
menfchlichen Selbjtentfcheidung, weil Gottes Ratſchluß von der Kreatur nicht ab- 
hängen kann. Immerhin hat Wichf damit gegen das pelagianifirende Wejen der 
herrichenden Theologie, dem jchon Thomas von Bradmwardina fich entgegengeftellt, 
einen Damm des Widerjtandes aufgerichtet. Daher er denn den Glauben als 
Gabe Gottes, die nur aus Gnaden den Menjchen verliehen wird, auffaßt. - So | 
wie hier ſich Proteftantifches bei ihm geltend macht, jo auch in der Lehre von 
der Kirche. Er unterjcheidet ſcharf zwifchen fichtbarer und unfichtbarer Kirche, 
jene nennt ev den scheinbaren, gemifchten Leib Chriſti, diefe den wahren Leib. 
Er definivt die Kirche als Gemeinschaft der Erwählten auf Erden, wie iibrigens 
auch Bernhard von Clairvaux als ecelesia praedestinatorum (Sermo LXII in 
Cantiea). Sodann findet er, die lange Reihe von Ämtern und Würden des 
Klerus jei in der Schrift nicht begründet; zu der Zeit der Apoitel habe man 
nur Presbyter und Diafonen gekannt; die Einführung jener hierarchifchen Stufen 
wurzele im Hochmut und in der Habjucht. Bei Anlaß der Chriftologie erklärt 
fich Wichf gegen die Heiligenverehrung. 

Bon bejonderer Bedeutung tft fein Lehrbegriff vom Heiligen Abendmahl und 
feine Polemik gegen die römisch-fatholifche Zehre von der Wandlung. Er war 
fejt überzeugt, daß unter allen Irrlehren, die in die Kirche eingedrungen, Feine 
auf jo ſchlaue Weife eingejchwärzt worden ſei, feine das Volf fo ſehr befchädige, 
indem fie zur Abgötterei verleite und zur Plünderung des Voltes Anlaß gebe. 
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Vom Jahre 1381 an befchäftigte ex ſich ſehr anhaltend mit dieſem Dogma. Er 
verwirft durchaus den Satz von den Accidenzien ohne Subſtanz als falſch; er 
lehrt ganz richtig, daß nach der Schrift jedenfalls nach der Konſekration Brot 
da ſei; er hält beides feſt, im Sakrament des Altars iſt wahres Brot und zu— 
gleich Chriſti Leib (und Blut). Eine genaue Erwägung ſeiner Ausſprüche über 
das Abendmahl führt zur Annahme, daß er der ſymboliſchen Auffaſſung zugethan 
geweſen (Trialogus IV, 7). Er unterſcheidet eine praedicatio formalis, essen- 
tialis, habitudinalis. Die zwei erſten bei Seite lafjend, hält er fich an die dritte 
Ausdrucksweiſe; er findet fie im Ausspruch Ehrifti angewendet: Johannes der 
Täufer it Elias, im Ausjpruch ‚Pauli: der Fels war Chriftus, in der Stelle 
der Genefis: fieben Ähren und fieben fette Kühe find eben fo viele fruchtbare 
Jahre. Auguftin bemerfe dazu, die Schrift jagt nicht, daß fie fieben Jahre be- 
deuten, fondern daß fie Jahre find. Ohne Zweifel wird in folchen Ausfprüchen 
die praedicatio habitudinalis angewendet, nicht die zwei anderen (formalis und 
essentialis), daher er jo fortfährt: alle ſolche Redensarten zeigen an, daß das 
Subjekt (Brot, Ähren, Fels) von Gott dazır verordnet ift, daß es die bezeichnete 
Sache (Leib, Jahre, Chriftus) nach der Ähnlichkeit abbilde, nicht nach der Weſen— 
heit, alfo ganz auguſtiniſch. Das Brot ift Leib Chrifti nur durch figürlichen 
Verſtand (nisi intelligendo figurative), da die Identifizirung unmöglich tft. So 
fagt er es an anderen Stellen ganz deutlich: das Brot ift die Figur des Leibes 
Chriſti. Fir die myſtiſche Auffaffung der Einfeßungsworte, nach Weiſe Luthers, 
findet ich bei Wielif kein rechter Anhaltspunkt. Die Worte der confessio M. Wy- 
elyff: die Gegenwart des Leibes Chrifti im Abendmahl fei Bild und Wirklichkeit 
zugleich (simul veritas et figura) find zu kurz, als daß darauf mit etwelcher 
Sicherheit gebaut werden könnte. Es ift damit die calvinifche Auffaffung jehr 
wohl vereinbar; dahin gehört diefes, dag Wiclif das Empfangen des Leibes 
Chrifti vom Glauben der Kommunikanten abhängen läßt. Wichf könnte fich auch 
eine Gegenwart des Leibes Chrifti der Wirkung nach gedacht haben. — Wiclif 
läßt ſich auch über die anderen Fatholifchen Dogmen kritiſch aus; er eifert gegen 
den Mißbrauch der Meſſe, gegen den fünftlichen Kiechengefang, Bilder, Weihung 
von OL, Salz, Wachs, Kanonifation, Wallfahrten, Kirchliche Aſyle, Cölibat des 
Klerus u. dergl. 

Er hält eine Reformation der Kirche für dringend notwendig, weil die Kirche, 
wie fie ift, nicht ift wie fte fein foll; fie ift von der Einfegung und dem Worte 
Chrifti abgewichen, von ihrem urfprünglichen Stande in der apoftoliichen Zeit 
entartet. Vorerſt aber ift er daranf gefaßt, daß die Chriftenheit auf der ſchiefen 
Ebene, auf welcher ſie ſich befinde, noch weiter herabgehen werde bis auf den 
tiefſten Punkt. Wenn das Geſetz Chriſti ſowohl in Erkenntnis als in Geſinnung 
verſchleudert ſein werde, dann werde dev Antichriſt kommen. — Soll aber die 
Keformation der Kirche durch Neinigung von Irrtümern und Mifbräuchen und 
Wiederherjtellung des apoſtoliſchen Chriftentums zu Stande fommen, jo muß das 
ſchlimmſte Übel, die Verweltlichung der Kirche, aufhören. Unzählige Male fommt 
er auf diefen Gedanken zurück, jei es, daß er Einziehung und Säfularijatton 
des Kirchengutes, nötigenfalls mit Gewalt, fordert, jei es, daß er freiwilligen 
Berzicht der Biſchöfe und Äbte auf alle ihre weltlichen Herrjchaften und Be— 
figungen im Auge hat. Die Schrift de offieio pastorali dreht fich auch um den 
Gedanken, daß es fir die Pfarrgeiftlichkeit Heilfam wäre, von den freiwilligen 
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Gaben der Gemeinde zu leben. Hätte dev Mann, der fo ſprach, die Zeiten Hein- 
richs VIII. erlebt, jo wiirde er vielleicht, angefichts der Beraubung der Kirche 
durch einen defpotifchen König und habfüchtige Großen des Landes, anders ge- 
urteilt haben. Immerhin aber bleibt das feſtſtehen, daß die weltliche Herrjchaft 
und das ungeheure Befigtum der Kirche jedem Berjuche u inneren Reformation 
uniberwindliche Schwierigkeiten bereiteten. 

Was ift nun die Wirkung des foeben gejchilderten fühnen, großherzigen Re— 
formationsverfuches gewejen? Diefes Wirkung können wir verfolgen teils in 
England, teils auf dem Kontinente von Europa. 

Der Tod Wichifs machte der duch ihn berbeigeführten Bewegung Feines- 
wegs ein Ende. Seine Lehren und Grundfäge erhielten jich bei den Lollar- 
den, deren Name von zweifelhaften Urfprung, zunächſt in den Niederlanden 
anfgefommen als Bezeichnung der Mleriusbrüder, Fratres Cellitae, welche jich 
mit Werfen der Barmherzigkeit abgaben; jeit 1387 fam er in England in amt- 
lichen Gebrauch zur Bezeichnung der Anhänger Wichfs. Man kann unter ihnen 
einen engeren und einen weiteren Kreis unterfcheiden; zu jenem gehörten Män— 
ner wie Thorpe, der eifrigfte Neifeprediger, Hereford, Purvey, welcher 
die Bibel Wiclifs verbejjert hatte; an fie fchloß ich ein weiterer jehr rühriger 
Kreis an, es waren teils durch Geburt und Neichtum hervorragende Männer, 
teils Leute aus dem Volk. Man gab ihnen jchuld, die Firchliche Ordnung ums 
zumwerfen; das bezieht jich darauf, daß fie lehrten, jeder Priefter habe Vollmacht 
zu binden und zu löfen, gleich wie der Papſt, und ebenfo Priester zu weihen. 
Das Drängen im Sinne Wichfs aufs VBerzicht der Kirchengüter von Seiten der 
Geijtlichfeit gab den Lollarden den Schein einer revolutionären Partei. Die 
Partei jtand gejchlojfen und einig und mutvoll auf dem Kampfplatz. Sie griffen 
öffentlich die Lafter der Mönche an; es gab bet diefem Anlafje gewaltthätige 
Auftritte in London zwiſchen Mönchen und Lollarden. Dieje gingen noch weiter. 
Im Jahre 1395 reichten fie bei dem Parlament eine Denffchrift ein, worin fie 
ihre Grundſätze offen und ohne allen Rückhalt darlegten; fie blieb zwar erfolg- 
los, behielt jedoch eine Bedeutung, indem fie Zeugnis davon ablegt, daß die 

Lollarden nicht nur ein religiöſes, ſondern auch ein politifch-firchliches Element 
vertraten. Sehr eingehende Aufzeichnungen machte auch ein Laienprediger der 
Lollarden, Walter Brute; dazu fommt „des Adermanns Erzählung“ (the 
plowmans thale), eine freimütige, in poetijches Gewand gefleidete Diatribe 
gegen die Öebrechen der Kirche. Daß man dergleichen Dinge hingehen Lich, zeigt 
deutlich, daß noch Feine durchgreifende Maßregeln getroffen wırrden. Vom Fahre 
139 an geſchah es. 

Es fam damals ein neuer Erzbifchof von Canterbury, Thomas, aus dem 
Sejchlecht der Grafen von Arundel, dev mit größerer Energie als der vorige die 
Sache, welche die Geiftlichfeit jo Lebhaft bewegte, in die Hand nahm. Den Anz 
fang machte er mit einer Provinzialſynode, welche achtzehn wiclifitiſche Sätze 
verdammte und gegen die Anhänger derjelben Beſchlüſſe faßte. Die Beſchlüſſe 
der Synode wurden durch den Franzisfaner Woodford lebhaft, weitläufig und 
nicht ohne Geſchick verteidigt. Noch entjcheidender war die Wendung der Dinge 
zum Nachteil der Lollarden, als, zum Teil mit Hilfe des Erzbiſchofs Thomas, 
der defpotijche König Nichard II. und mit ihm das Haus Plantagenet (die weiße 
Rofe) gejtürzt wurde und der vom Parlament als König proflamirte Herzog 
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Heinrih von Lancafter (die rothe Roſe) den Thron beitieg. Heinvich IV. be- 
durfte dev Stüge der Hierarchie, um fich gegen die Partei Richards zu halten. 
Daher erhob er, mit Zuſtimmung des Parlaments, fäntliche von der Geiftlichfeit 
getroffenen Maßregeln zu Gefegen. Die Akte de comburendo haeretico vom 
Jahre 1400 war das erjte Stück in der ganzen englischen Geſetzgebung, welches 
auf Keßerei Todesitrafe febte. 

Der erjte Engländer, der als Märtyrer fein Leben auf dem Scheiterhaufen 
beſchloß, war Wilhelm Sawtre, Kaplan in London, der am 18. Februar 
1400 lebendig verbrannt wurde. Bon diefer Zeit an ging die Arbeit des Auf— 
juchens und Beitrafens der Lollgrden ſtetig vorwärts. Die Univerfität Oxford 
jtand unter der Anklage der Neigung und Beſchützung von wichfitiichen Lehren; 
bis 1414 war aber jede Spur davon vertilgt. Nun machte man fich auch an 
die Lords, die zu den Lolfarden hielten. Das größte Aufjehen verurfachte das 
tragijhe Ende des Sir Dldcaftle (Lord Cobham), des an fittlicher Würde 
und chrijtlihem Mut hervorragendften Mannes unter den Wichfiten. Man vers 
fuchte alles Mögliche, um ihn zum Widerrufe zu bewegen. Auch der Beichtvater 
des Königs, der Karmeliterprior Thomas von Walden, war dabet thätig. Es 
gelang ihm zu entfliehen durch Hülfe einer Schar entjchlofjener Bürger von 
London, welche ich den Zugang zu feinem Gefängnis im Tower erzwang. Das 
war gleichzeitig mit einem Aufftandsverfuch der Zollarden, wobei fie die Abjicht 
gehabt haben follen, den König Heinrich V. in ihre Gewalt zu bringen; die Sache 
wurde Cobham jchuld gegeben. Erſt im Jahre 1417 wurde er in Wales aufge- 
funden; ev wurde in der Mitte zwifchen zwei Galgen an Ketten aufgehängt, und 
ein Scheiterhaufen unter ihm angezündet, fo daß er von unten auf langſam ein— 
geäfchert wurde. Bis zum Anfang der englifchen Reformation 1535 gab es noch 
manche Märtyrer, manche auch, die fich gerne zum Widerruf entjchloffen. Bei 
den wenigen Leuten, die diefer Richtung getreu blieben, war das Wiſſenſchaftliche 
Schon längſt zuriidigetreten, eben jo das Kicchlich-politifche; dejto mehr trat hervor 
das Religiöſe, das auch am meijten Zukunft hatte. 

Seit 1417 hatte die Hierarchie römiſch gefinnte Neifeprediger bejtellt, um 
die Gegner mit den eigenen Waffen zu fchlagen. Dazu kamen noch bedeutende 
Schriften zur Widerlegung der Wiclifiten. Das Hauptwerk ift das des schon 
erwähnten Thomas Netter von Saffron Walden, der den SKonzilien von Piſa 

und Koſtnitz beigewohnt, F 1431; fein Werk führt den Titel: doctrinale anti- 

quitatum fidei ecelesiae catholicae. Bei dem Beginne der deutſchen Reformation 
gebrauchte man e3 vömifcherfeits gerne als Rüftfammer zum Kampfe gegen den 
Proteftantismus. So wurde das Werf von 1521 an öfter abgedrudt bis ins 
achtzehnte Jahrhundert. Ein anderer Schriftfteller, dev die Lollarden befämpfte, 
iſt Bischof Becod. Sein Hauptwerk ift: the Repressor, London 1860 volljtündig 
erjchienen. 


8 84. Johannes Hus. 


Quellen: Historia et monumenta Joa. Hus atque Hieronymi Pragensis. II tomi 
Norimbergae 1715. — Von der Hardt, magnum oecumenicum Öonstantiense 
Concilium. VI Tomi 1700. 1742. — Palacky, documenta mag. Joannis Hus 
vitam, doctrinam-, causam in Constantiensi concilio actam et controversias de 
religione in Bohemia annis 1403—1418 motas illustrantia ete. Pragae 1869. — 
Mansi t. XXVIII. 
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Die Bearbeitungen atmen einen ehr verfchiedenartigen Geift, fei es, daß fie gegen Hus 
und feine Anhänger entſchieden feindlich find oder auf böhmiſchen und aud) chriftlichen 
Standpunkt fich ftellend, mehr oder weniger gegen Hus freundlich gefinnt find. Wir 
nennen nur die hauptjächlichiten. Feindlich ift Aeneae Sylvii de Bolemorum 
origine ac gestis historia. Nom 1445. Cochlaei historiae Hussitarum libri 
XI. Mainz 1549. Entfehieden feindlich find die Arbeiten, von Prof. Höfler in Prag. 
Wir nennen die Schrift, die den Titel führt: Magifter Johannes Hus und der Abzug 
der deutfchen Profefforen und Studenten aus Prag 1409. Prag 1354. — Freundlich 
find die Arbeiten von Palacky, Geſchichte von Böhmen. Prag 1842 ff. beſonders 
Band IH. Bon demfelben: die Vorläufer des Hufitentums in Böhmen. Neue Ausgabe 
Prag 1869. Derjelbe ſchrieb gegen Höfler: die Gejchichte des Hufitentums und Profeſſor 
Sonftantin Höfler. 2. Aufl. Prag 1868. Von demfelben: zur böhmifchen Gejchichtd- . 
ſchreibung. Aktenmäßige Aufichlüffe und Worte der Abwehr von Franz Palady, königl. 
böhmischen Landespiftoriographen. Prag 1871. Unter den neueren Bearbeitungen nennen 
wie no Krummel, Geſchichte der böhmischen Reformation im fünfzehnten Jahr— 
hundert. Gotha 1866. — Böhringer, die Kirche Chriſti und ihre Zeugen. 2. Bd. 
Mittelalter. 4. Abteilung. 2. Hälfte, — Lechlers Werk über Wiclif im 2. Bande. — 
Loſerth, Hus und Wichif. Prag 1884. 

Während der von Wiclif ausgeftrente Same in England teils unterging, 
teils nur kümmerlich und fporadifch fortbeitand, ging er in Böhmen mit Macht 
auf, und es gingen daraus Bewegungen hervor, welche die ganze lateinische 
Chriftenheit erjchütterten und der Reformation des jechzehnten Jahrhunderts vor- 
arbeiteten. Die Beranlaffung zu einem Verkehr zwifchen England und Böhmen 
gab die Vermählung Richards IT. mit der böhmischen Prinzefjin Anna, Tochter 
Karls IV., des deutschen Kaifers und zweiten luxemburgiſchen Königs von 
Böhmen, der 1378 geftorben war und an deſſen Stelle die verwittwete Katjerin 
Eliſabeth regirte. Im Jahre 1382 wurde die Vermählung im Wejtminfter- 
palajte gefeiert. Wiclif rühmt Anna um deswillen, weil jte das Evangelium in 
drei Sprachen befige, böhmifch, deutſch und lateiniſch; er beruft fich auf dieſe 
Thatſache zur Rechtfertigung feiner englischen Bibelüberſetzung. Da nun Prag 
jeit 1348 eine Univerfität befaß, fo geichah es, daß böhmische Studenten in Ox— 
ford, der nach Paris berühmtesten Univerfität für Theologie, jtudirten. Dort 
eigneten fie fich woiclifitifche Fdeen und Grundfäge an und brachten fie nebjt 
wichfitiichen Schriften in ihre Heimat. Das gilt zunächſt von dem befannten 
Hieronymus von Prag, der dies vor dem Konzil von Konjtanz offen ein- 
gejtand, namentlich, daß er Wiclifs Dialogus in England abgefchrieben und mit 
nach Prag gebracht habe. Es kamen noch andere junge Böhmen nach Oxford 
und fchrieben andere Schriften von Wiclif ab, darunter das wichtige Buch „von 
der Wahrheit der heiligen Schrift." 

Zu diefen Anregungen kamen andere hinzu. Die böhmischen Könige aus 
dem Haufe Luremburg hatten es durchgeſetzt, daß das 973 geftiftete Bistum Prag, 
welches feitdem unter dem Erzſtift Mainz gejtanden, von diefem losgeriſſen und 
zum felbjtändigen Erzftifte erhoben wurde, womit zugleich Losreißung der 
böhmifchen Kirche von der deutjchen verbunden war. Der erjte Erzbifchof von 
Prag, Ernſt von Bardubiß, war ein Mann von apoftolifcher Gefinnung; er 
juchte die gute Einrichtung der Mainzer Didzefe in die von Prag zu übertragen, 
und auch zu verwirklichen, was früher böhmische Synoden Zweckmäßiges ange- 
ordnet hatten. Bu diefem Behufe hielt er jeit 1349 mehrere Synoden, wodurch 
der fittlichen DVerderbtheit des Klerus und feinen Pflichtverfäumniffen geftenert 
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wurde. Hauptfächlich aber tauchten freiere Neformbeftrebungen fittlich-veligiöjer 
Art hervor. Sie gingen aus von Konrad von Waldhauſen, Militſch 
von Kremsier und Matthias von Janow. 

Konrad, genannt nach dem Dorfe Waldhauſen in Oberöfterreich, wo er 
geboren war, daher auch öfter Konradus ab Auftria genannt, wurde durch Kaijer 
Karl IV. nach Böhmen berufen 1360 oder 1362. Er wurde Pfarrer in Leit 
meritz, bielt fi) aber meijt in Prag auf und wurde auch Pfarrer am Tein in 
Prag, + 1369. Er war ein mächtiger Prediger und trat gegen die VBerderbtheit 
des Klerus und der Mönche auf. Seine Hauptjchrift ijt eine postilla studentium 
universitatis Pragensis, auf Verlangen der Studenten gejchrieben. An Konrad 
reiht fich würdig an Militſch von Kremſier, aus Mähren, Sekretär Karls IV., 
jpäter Kanonifus bei St. Veit auf dem Prager Schlojje und Archiviafon. Im 
Jahre 1363 gab er jeine einträglichen Stellen auf; vergebens juchte ihn der 
Erzbifchof zu halten. Er predigte augerhalb Prags, dann auch in Prag. Er 
verlor ſich aber in apofalyptifche Träumereien und fagte einmal Karl IV. in: 
einer großen Verſammlung, er felber jei der Antichrift. Darauf wurde er vom 
neuen Erzbifchof Johann Ocko eingeferfert. Wieder freigelajjen fing er feine 
Predigten wieder an. Bejonders machte er jich verdient durch die Belehrung 
gefallener Mädchen, fir welche er aufopfernd forgte. Er kam nad) Rom, nad) 
Avignon, ſaß in Nom eine Zeitlang im Kerfer wegen gewiſſer gegen ihn vor- 
gebrachter Anklagepunkte, + 1374. Seine Hauptjchrift ift ein libellus de Anti- 
ehristo. Matthias von Janow wurde, nachdem er in Prag jtudirt und 
hernach fich bejonders an Militſch angefchloffen hatte, Kanonifus zu St. Veit 
und Beichtiger dafelbft; er wirkte nicht als Prediger wie die beiden voraus- 
gehenden Männer, fondern im Stillen durch Privatjeelforge und Gewiſſensrat. 
Die Reformation, die er anftrebte, follte bewirkt werden teils Durch Ausrotten 
alfer Pflanzen, die Gott nicht gepflanzt hat (Matth. 15, 13), teils durch Zurüd- 
führung der Kirche Chrifti zu ihren einfachen und gefunden Anfängen (Eixpedit, 
redueere Christi Jesu ecelesiam ad sua primordia salubria et compendiosa). 
Dabei Sprach ex ſich gegen die Bilder- und Heiligenverehrung aus. Eine Schrift 
von ihm: de abominatione in loco sancto ift unter den Werken des Johannes 
Hus in historia et monumenta abgedrudt. Während Militſch noch eine Reform 
durch den Papſt erjtrebte, iſt Janow davon zurücgetommen. Kaum hat ein 
- anderer fo tiefe Blicke in die damaligen Zuftände gethan. Er ftarb 1394. Viel 
tiefer eingreifend war die Wirkfamfeit des Mannes, zu dem wir nun übergehen. 

Sohannes Hus, geboren den 6. Juli 1369, war der Sohn einfacher, 
doch wohlhabender Eltern aus dem Banernftande. Sein Geburtsort ift der 
Marktflecken Hufinez im Prachiner Kreis. Die Namen feiner Eltern find unbe- 
fannt; er hat fich fpäter nad) dem Namen der Füniglichen Burg Hus, wozu 
damals Huftnez gehörte, Hus (zu deutfch: Gans) genannt. Auf der Univerfität 
Prag betrieb er die Studien jo eifrig, daß er bereits 1393 Baccalaureus der 
freien Künfte, 1394 Baccalaureus ber Theologie, 1396 Magifter der freien Künſte 
wurde. Damals erwies er fich noch ftreng Fatholifch, da er das Jubeljahr 1393, 
die damit verbundenen Wallfahrten feierte und feine legten vier Groſchen für 
Ablaß hingab. Darüber gefteht er ſelbſt ſpäter: „o die betrügen ich jelbjt, Die 
vor dem Papſte niederfallen und Alles fir gut halten, was ev thut, wie ich es 
auch fir gut hielt, als ich die heilige Schrift und das Leben meines teuern Hei- 
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landes noch nicht Fannte." Zugleich Elagt er fich an, daß er gerne ſchöne Kleider 
getragen, die Zeit verbracht mit Schady und anderen Spielen. Schon 1398 
trat er als öffentlicher Lehrer auf; er verteidigte damals in einer Disputation 
wichfitifche Säße, wodurch er in Streit mit einem Kollegen geriet. Dennoch 
wurde er 1401 Dekan der philofophifchen Fakultät und erhielt bald darauf das 
Predigtamt an der Bethlehemstapelle in Prag. Dieſe Stelle war aus Privat- 
mitteln von einem Prager Bürger 1391 gejtiftet worden; dergleichen Stiftungen 
gab es damals anderwärts mehrere (f. ©. 742), erfreuliche Zeichen dev Zeit. 
Bei diefer Gelegenheit empfing er die PVriefterweihe. Von diefer Zeit an zeigte 
er den größten Lebensernſt. Prag bot feinem wiffenschaftlichen Triebe reichliche 
Förderung. Die Univerfität jtand auf dem Höhepunkt ihres Glanzes. Aber die 
Angabe, daß um das Jahr 1400 30,000 Studenten in Prag mit 200 Doktoren 
und Magiftern md 500 Baccalanreen waren, ift durchaus unrichtig. Um das 
Jahr 1409 waren ihrer wenige über 2500, früher höchitens 4000 in der Glanz— 
periode. Hus erweiterte feine Kenntniffe. Er ſtudirte zunächſt Wiclifs philo- 
fophifche Schriften. Damals erfolgte der erjte öffentliche Akt, der das Dafein 
eines tief greifenden Zwiefpaltes in den Ansichten der Zeitgenoſſen itber chriftliche 
Kirche und Lehre Eonftatirte. Am 28. Mai 1408 wurde die ganze Univerfität 
verfammelt, um über 45 vorgelegte wickfitifche Sätze einen Beſchluß zu faſſen, 
welcher dahin ging, daß fein Mitglied der Univerſität irgend einen dieſer Artikel 
öffentlich oder heimlich leſen oder verbreiten dürfe. Diejes Berbot lenkte die 
Aufmerkſamkeit noch mehr auf jene Werke hin und verschaffte ihnen einen ftets 
wachjenden Umlauf. Was Hus betrifft, jo hat er Kollegienhefte Wiclifs (jeit 1401 
auch die theologischen) gekannt, obgleich er deſſen Härefien Feineswegs teilte und 
auch jpäter nie geteilt hat. Es find eben die anderweitigen Neformbeitrebungen 
desjelben, wofür er fich begeifterte. 

In feiner praftifchen Wirkſamkeit fünnen wir zwei Stadien unterscheiden. 
Im erſten ſtand er nicht im Konflikt mit dem Kicchenregiment, jondern hoffte, 
mit der Hülfe jener Oberen und durch fie eine Neform bewirken zu können. 
Im zweiten Stadium mußte er diefe Hoffnung aufgeben und arbeitete für eine 
Kirchenreform in Oppofition gegen das Kirchenregiment. Der Wendepunkt trat 
im Jahre 1410 ein. 

Im erjten Stadium (1402—1410) fehlte es zwar auch nicht an Kämpfen 
und Anfechtungen, aber die Stellung von Hus war verhältnismäßig günftig. ' 
Im Jahre 1408, als das Verbot der 45 Artikel von Wichf auftrat, wurde e8 
infolge der Verwendung von Hus nur mit der Befchränfung qut geheißen, es 
jolle fein Mitglied der böhmischen Nation jene Artikel in einem Feßerifchen, 
irrigen oder anftößigen Sinne vortragen oder verteidigen. Hus wurde dadurch 
in jeiner Wirkſamkeit nicht gehindert noch beſchränkt. Palady macht von Hus 
auf Grund dev böhmischen Predigten desjelben folgende Beichreibung: „Der 
Scharfſinn und die Klarheit feines Geiftes, der Takt, mit welchem er auf den 
Kern jeder Frage einging, die Leichtigkeit, mit welcher er ihn vor Jedermanns 
Augen zu entwideln wußte, die große Belefenheit, zumal in der heiligen Schrift, 
die Feitigfeit und Konfequenz, mit welcher er ein ganzes Syftem von Lehrfäßen 
geltend machte, verfchafften ihm eine große Überlegenheit unter feinen Kollegen . 
und Heitgenofjen. Dazu gejellte fich ein gewaltiger Exnft des Charakters, ein 
Lebenswandel, an dem auch die Feinde nichts auszufegen fanden, glühenden Eifer 
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für die ſittliche Hebung des Volkes ſo wie für Verbeſſerung der kirchlichen Zu— 
ſtände, aber auch ungemeſſene Kühnheit und Rückſichtsloſikeit, Hartnäckigkeit und 
unbiegſamer Eigenſinn, auffallende Sucht nach Popularität und ein Ehrgeiz, 
der die Märtyrerkrone als das höchſte Ziel eines Menſchenlebens anſah.“ Durch. 
ſolche Eigenschaften gewann er die höchjte Popularität in der Stadt und das 
Bertranen der Königin Sophie, Gemahlin König Wenzels, die ihn zu ihrem 
DBeichtvater wählte. Er gewann Einfluß bei Hofe, jo wenig Tich auch König 
Wenzel um feine einzelnen Lehrſätze bekümmern mochte. 

Bon großer Bedeutung noch war der Umstand, daß nach langer Erledigungs- 
zeit der erzbifchöfliche Stuhl zu Ende des Jahres 1403 mit Dr. Sbynko (oder 
Sbynjek) Sajig von Hafenburg bejegt worden, einem Mann von jehr geringen 
theologischen Kenntniffen, aber frei von hierarchifchen Borurteilen und Be— 
ſtrebungen, den kirchlichen Mißbräuchen abhold und ein Feind des Aberglaubens. 
Er jchenkte Hus fein ganzes Vertrauen, ernannte ihn zum Synodalprediger und 
forderte ihn auf, jo oft er von einem Mangel oder Mifbrauche im Firchlichen 
Leben Kenntnis erlange, ihm davon die Anzeige zu machen. Dadurch erhielt 
nun der Bethlehemsprediger Gelegenheit, zu den verjammelten Bertretern der 
böhmischen Geijtlichfeit zu veden und die Fehler, Sünden und Laſter der Geift- 
lichen und Mönche bis zu den Prälaten hinauf ſcharf zu rügen. Derſelbe be- 
nüßte jenen Einfluß auf den Erzbiichof, um die angebliche wunderthätige Re— 
liquie des Blutes Chrifti in der Kirche zu Wilsnacd, die viele Wallfahrer anzog, 
als Werk des Betruges hinzuftellen. Hus war Mitglied der Unterfuchungg- 
fommilfion. Im Sommer 1406 wurde das Pilgern nach Wilsugck durch ein 
erzbifchöfliches Mandat verboten. Wahrſcheinlich vom Erzbiſchof aufgefordert, 
fchrieb er damals die Abhandlung, daß alles Blut Chriſti verflärt jet und dent- 
nad) im Saframent des Altars nur unfichtbar gegenwärtig. Der Erzbifchof traf 
noch andere Mafregeln zur Abftellung von Mißbräuchen. 

Bom Kahre 1408 an begann Hus’ gutes Bernehmen mit Shynko ſich zu 
ändern. In diefem Kahre beklagte fich die Geiftlichfeit Prags und der Erz 
dDidzefe, daß Hus am 16. Juli 1407 auf der Kanzel gejagt habe, ein Prieſter, 
der für Taufe, Abendmahl und Begräbnis u. ſ. w. Gebühren eintreibe, bejonders 
von den Armen, fei ein Ketzer. Hus muß fich allerdings ſehr ſtark gegen die 
Habjucht der Geijtlichen ausgefprochen haben. Die Geiftlichkeit warf ihm auch 
vor, daß durch feine Predigten die Laien ihnen noch ferndlicher würden als zuvor, 
was nicht möglich war, wenn die Geijtlichen ſelbſt ſich nicht jo große Blößen 
gegeben hätten. Bei diejer Gelegenheit kam zum erjten Male die Anklage gegen 
die Ausfage von Hus vor: quod vellem animam meam ibi fore, ubi est 
anima Wikleff. Hus dagegen gefteht, er habe gejagt: quod vellem esse in 
spe ubi est anima Wikleff, was jo ziemlich auf dasjelbe hinauskommt. Hus 
proteftirte auch gegen die Ausjage dev Geiftlichen, daß noch Überbleibſel der 
Häreſie betreffend das Abendmahl in der Stadt im Schwange gehen; er beruft fich 
darauf, daß der Erzbischof nach genauer Unterfuchung feinen gefunden habe, der 
in Betreff des Abendmahls im Jrrtum befangen ſei. Das Endrefultat war aber 
doch, daß Hus der Funktion eines Synodalprediger3 enthoben wurde (1408). 
Su demſelben Jahre fchrieb Hus an feinen Erzbiſchof einen Brief, worin er 
fich beklagte, daß ein gewiſſer Geijtlicher von Prag als Ketzer verbannt wurde, 
daß der eifrigfte Prediger Verfolgung erleide, während man jchlechten Geiftlichen 
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volle Freiheit gewähre. Die Antwort darauf war, daß der Erzbifchof noch in 
demjelben Jahre in einem ſowohl in lateinifcher als in böhmiſcher Sprache an 
den Kicchenthüren angefchlagenen Patent Hus als einen ungehorfamen Sohn der 
Kirche öffentlich brandmarkte und ihm alle priejterlichen VBerrichtungen in feinem 
Sprengel unterfagte. Damit war durchaus Feine Anklage der Annäherung an 
Wiclif verbunden, fondern die Sache hing mit der Firchlich-politifchen Angelegen- 
heit zufammen, welche damals die lateiniſche Chriftenheit bewegte. König. Wenzel 
war willens, mit jeinen Zändern die Neutralität zwijchen dem Papſt von Avig— 
non, Benedift XIII., und dem PBapfte von Nom, Gregor XII., zu beobachten, 
und verlangte von der Geiftlichfeit und von der Univerfität einen Beſchluß in 
diefem Sinne. Allein der Erzbifchof und der größte Teil der Geiftlichfeit er- 
flärte, den gegen Gregor XII. angelobten Gehorfam nicht brechen. zu können. 
In der Univerfität war nur die böhmifche Nation fir die Neutralität, und Hus 
hat auf die Mitglieder diefer Nation maßgebenden Einfluß ausgeübt. Daritber 
war Sbynko erzürnt, daher dejjen für Hus jo ungitnftige Verordnung. 

Die Sache verwidelte ſich in den Streit zwifchen den beiden Parteien der 
Univerfität. Die Deutjchen, d. h. die bayerijche, polnifche und ſächſiſche Nation, 
bildeten die Mehrzahl und überjtinmten die Böhmen, welche das als Schimpf 
und ökonomiſchen Nachteil empfanden. Neuerdings hatten die Deutfchen den 
Wunſch Wenzels, daß die Univerfität fich für die Neutralität zwischen beiden 
Päpſten erfläre, vereitelt; um fo beveitwilliger ſchenkte Wenzel denen Gehör, 
welche ihm vorjtellten, es jer Anmaßung, daß jede der drei auswärtigen Nationen 
eine Stimme und Böhmen felbjt nicht mehr als Eine Stimme habe; das beruhe 
nicht auf den ursprünglichen Anordirungen betreffend die Univerfität. Auch an 
der Pariſer Univerfität, die Vorbild und Muſter der Prager fein follte, habe 
die franzöfiihe Nation die Stimmenmehrheit. Demgemäß erließ Wenzel am 
18. Januar 1409 an Nektor und Univerfität ein Dekret, daß die. böhmifche 
Nation bei allen Wahlen und Handlungen der Univerfität drei Stimmen haben 
follte, jo daß die drei auswärtigen Nationen zufammen nur Eine Stimme er- 
hielten. Am 22. Januar 1409 erſchien das Mandat, dag Niemand in Böhmen 
weder geijtlichen noch_weltlichen Standes von jegt an Gregor XII. als Papſt 
anerfennen und ihm Gehorſam leiſten dürfe. Das königliche Dekret brachte unter 

er deutſchen Nation die heftigjte Gärung hervor. Sie verpflichtete fich dahin 
zu wirken, daß die bisherige Art zu jtimmen beibehalten wiirde, und im ent- 
gegengejegten Falle Prag fir immer zu verlaſſen. Da ihre Schritte bei dem 
König erfolglos blieben, jo begann die Auswanderung; nach dev mindeften Be- 
wechnung verliegen 2000 von der deutjchen Nation damals Prag. Noch in dem- 
ſelben Jahre entjtand infolge der Einwanderung der Prager die Univerfität 
IXeipzig. Dies iſt in doppelter Hinficht ein folgenſchweres Ereignis. Das 
Deutſchtum erhielt in Böhmen einen mächtigen Stoß, dem bald noch andere 
folgten. Hingegen war mit der Entfernung der deutschen Profefforen und Stu- 
denten aus Prag der Damm durchbrochen, der den Strom der reformatorischen 
Seen in Böhmen noch aufgehalten Hatte. Sie. iberfluteten fortan Land und 
Volk faſt ohne Widerftand. Der fir Viele fehr empfindliche materielle Verluſt, 
der aus der Entfernung der Deutſchen entſtand, war kaum im ſtande, ein lautes 
Murren zu erregen. 


Hiebei entſtehen zwei Fragen: Iſt mit jener königlichen Verordnung ein 
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Rechtsbruch gejchehen? Das ift nicht der Fall. Daß die auswärtigen Nationen 
drei Stimmen hatten, war allerdings alte Obſervanz, ſchon im Jahre 1384 in 
Übung, aber auch nicht mehr als Obfervanz. Wie fteht Hus zu der Sache? 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß er nicht nur durchaus auf Seite der böhmischen 
Nation jtand, jondern auch in den Verhandlungen darüber eine hervorragende 
Rolle jpielte und diefe Sache auf alle Weife zu fürdern ſich Mühe gab; er hatte 
dafür den Oberjtlandjchreiber Nikolaus von Lobkowicz gewonnen und ermahnte 
von der Kanzel die Zuhörer zum Danke gegen den König fiir jene Verfiigung, 
und gegen den Herrn von Lobfowicz, daß er bei dem König fich dafiir verwendet. 
„Bott jet gepriejen, jagte er, weil wir die Deutjchen ausgeſchloſſen haben und 
wir Sieger find." Noch im Jahre 1409 ließ er in Verbindung mit anderen 
Magijtern eine Berteidigungsschrift erfcheinen, worin die Stimmenänderung mit 
acht Gründen gerechtfertigt wurde. Hus befand fich jebt auf dem Höhepunkt 
jeines nationalen Ruhmes und Einfluſſes. König Wenzel, dem er geholfen hatte 
die Neutralität zwijchen den Bäpften durchzufegen, war ihm gewogen; die Königin 
Sophie erjchien oft bei feinen Predigten; beim Volke war er hoch geachtet und 
hoch geehrt. Er wurde im Oftober 1409 zum erjten Rektor der nen organifirten 
Univerfität gewählt. Am 29. November desjelben Jahres hielt ex die Ge— 
Dächtnisrede anf den verjtorbenen Kaifer Karl IV. Auf ihn waren alle Augen 
gerichtet, jo daß ein Zeitgenojje ihn den Meiſter und Heerführer in Israel nennen 
konnte. Auf der anderen Ceite richtete ſich hauptfächlich gegen ihn der Haß der 
ausgewanderten Deutjchen und durch diefe der Deutjchen überhaupt. 

Bon jeßt an beginnt das Zerwürfnis zwifchen Hus und der Hierarchie 
immer ernftlicher zu werden. Der Erzbifchof juchte dem jo hoch jtehenden Hus 
etwas anzuhaben; allein jo lange ex fich fir Gregor XII. erklärte, konnte gegen 
Hus nichts ausgerichtet werden. Es geſchah jogar, daß Shynko infolge einer 
Appellation an den apoftolifchen Stuhl gegen ihn aufgefordert wurde, fich darüber 
zu verantworten, daß er gegen Hus eingefchritten fei. Unterdeſſen änderte fich 
die Lage des Erzbifchofs durch Losſagung von Gregor XII., durch feine fowie 
des erzbiichöflichen Kapitel Unterwerfung unter Alexander V., den vom Konzil 
von Piſa gewählten Bapft. Sogleich jchiete Soynko Abgeordnete nach Nom, 
welche bei dem Papſt die Klage einbrachten, daß die Irrlehren des Wiclif fich 
in Böhmen und Mähren verbreitet hätten. Um dem Übel zu fteuern, jollten 
alle Predigten außerhalb der Dome, der Stifts-, Pfarr- und Kloſterkirchen ver- 
boten jein. Infolge davon erließ der Papſt eine, wie Hus von der Kanzel be- 
hauptete, durch Beſtechung erfchlichene Bulle, worin die gegen Sbynko anhängig 
gemachte Appellation kaſſirt und er felbjt wegen feines bisherigen Verfahrens 
gegen Srrlehren belobt wurde. Zugleich erteilte der Bapft dem Erzbiſchof den 
Auftrag, mit Hilfe einiger Gelehrter und Doktoren gegen Irrlehren einzufchreiten, 
die Ablieferung wichfitiicher Schriften zu erzwingen, auch das Predigen an 
anderen Orten, al3 wo das Necht dazu herfönmlich fei, zu unterfagen; die Bulle 
wurde am 9. März 1410 in Brag veröffentlicht. Sofort appellirte Hus an den 
beifer zu unterrichtenden Papſt. Sbynko, unbekümmert um jene Appellation, 
betrieb die Ablieferung der wiclifitiichen Schriften. Hus überbrachte ihm ſelbſt 
diejenigen, die er befaß, mit dev Erklärung, wenn fich Irrlehren darin fünden, 
wolle ex fich öffentlich davon losſagen; andere folgten dem Beifpiele von Hug; 
es wurden etwa 200 Bände eingeliefert; fie wurden erfunden als Irrlehren und 
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Kegereien enthaltend; ein Provinzialfonzil vom 16. Juni 1410 erkannte, daß fie 
follten verbrannt und das Predigen in Kapellen unterlaffen werden. Allein 
nicht nur die Univerfität proteftirte dagegen, Hus und ſechs gleichgejinnte Freunde 
legten in der Bethlehemsfapelle eine Appellation an Johann XXI. ein gegen 
das Verbrennen der wichfitifchen Bircher und gegen das Verbot des Predigens 
in Kapellen. Dadurch wurde der Erzbifchof von feinem Vorhaben nicht abge- 
jchredt. Am 16. Juli wurde im Hofe des erzbifchöflichen Balaftes auf dem 
Hradfehin in Gegenwart des Domkapitels und vieler Priefter eine Menge Schrif- 
ten von Wiclif verbrannt. 

Sbynko meinte, er habe die Oppoſition niedergetreten und die öffentliche 
Meinung eingefchüchtert. Darin täufchte er fih. Die getroffenen Maßregeln 
empörten die Anhänger von Hus; die Aufregung drang in die unterjten Schich- 
ten der Bevölkerung. Spotilieder auf den Erzbifchof wurden öffentlich geſungen: 
„Sbynjek, Bischof, ABCSchütz hat Bücher verbrannt, weiß nicht, was darin jteht." 
Dem Spott folgten Thätlichkeiten. Am 22. Juli am Feſte der Maria Magda— 
lena wurde der Erzbiichof, als er das Hochamt feierte, durch einen Bolksauflauf 
genötigt, die Kirche zu verlajien. Ein Brediger in der Neuftadt, der gegen Hus 
fäfterte, d.h. den Bann gegen ihn verfimdigte, wäre beinahe umgebracht worden. 
Don Seiten der Bijchöflichen kam es auch zu Thätlichkeiten. Was Hus und jene 
Anhänger betrifft, jo befolgten jie den in der Appellation an den Papſt ausge: 
jprochenen Grundjaß, daß man in Sachen des Heiles Gott mehr gehorchen müſſe 
als den Menfchen. Hus fuhr fort, in der Bethlehemskirche in böhmifcher Sprache 
vor einer ungeheuren Menſchenmenge, die je und je mit zuftimmenden Worten 
ihm antwortete, zu predigen. Einmal ließ fich der Brediger jogar. zu den Aus— 
vufe hinreißen: es thäte wahrlich not, daß wir, wie im alten Bunde Mofes 
befohlen hat, uns ein Schwert umgürteten und Gottes Gefeß verteidigten. Daß 
Hus dadurch das Volk nicht zum gewaltthätigen Widerjtande gegen den König 
und die weltliche Obrigkeit überhaupt anveizen wollte, ergibt fich fchon daraus, 
daß der König und die Königin, mehrere Große des Landes, jowie auch der 
Birgermeifter und Nat der Altjtadt fich bei dem Papſt und Kardinalskollegium 
für Hus und jene Sache verwendeten. Doch das Alles fam zu fpät. Der Papſt 
gab am 25. Auguft 1410 die Entjcheidung dahin, daß die eingelegte Appellation 
zurücigewiejen, das bisherige Verfahren des Erzbiſchofs gebilligt und der Erz— 
bifchof angewiefen wurde, bei Strafe der Erfommunifation gegen Hus und Ge- 
nojjen weiter zu verfahren. Zugleich erhielt Hus vom Papſt durch die Vermitt- 
lung des Erzbijchofs die Aufforderung, fich perfünli in Rom zur Verantwortung 
zu jtellen. Ungeachtet der erneuten Verwendung der Negirung fam es dahin, 
daß am 15. März 1411 in allen Kirchen von Brag (mit Ausnahme von zweien) 
der Bann gegen Hus feterlich verfündigt wurde, zugleich erging der Bann über 
den Magiſtrat von Prag, und als dies nichts Half, verhängte Sbynko das In— 
terdift iiber die Stadt. 

Doch Hatten diefe Maßregeln feinen Erfolg. Hus feste feine Predigten fort, 
als ob nichts gejchehen wäre. In vielen Kirchen hatten Meſſe und andere Gotteg- 
dienjte ihren gewohnten Gang. Mehrere Pfarrer, die das Interdikt beobachteten, 
mußten auf Befehl des Rates die Stadt verlafjen. Durch folchen Widerftand 
erweicht, gab der Erzbijchof einer vermittelnden Partei Gehör und verjtand fich 
im Juli 1411 zur Unterwerfung unter die Entfcheidung eines von König Wenzel 
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ernannten Schiedsgerichts. Sämtliche Differenzpunfte follten der Entſcheidung 
der Kurie entzogen werden. Dem Erzbifchof wurde der Entwurf eines Schreibens 
an den Papſt vorgelegt, worin er ausfprechen follte, daß er in Böhmen und 
Mähren feine Kegerei gefunden, fich mit Hus und der Univerfität vollkommen 
verjtändigt habe; zugleich follte fich der Erzbifchof in jenem Schreiben bei dem 
Papit um Zurücknahme aller vom heiligen Stuhl in diefer Sache ergangenen 
Zenſuren, auch dev perfönlichen Vorladung des Magifter Hus vor die Kurie 
verwenden. Hus verjtand fich zu allem, was man von ihm verlangte. Er verlag 
vor der Verſammlung der Univerfität eine Art Glaubensbefenntnis, worin ev 
die Anklage der Kegerei von ſich wies. Zugleich erließ ev ein Schreiben an Jo— 
hann XXI. und ein anderes an die Kardinäle, daß ihn exlaffen werde, ich 
vor der Kurie zu jtellen. Was den Erzbifchof betrifft, fo wurde er der Verein- 
barung untren und erklärte in einem Schreiben an den König, fein Gewiſſen 
verbiete ihm, das verlangte Schreiben an den Bapft zu erlaffen; bald darauf 
jtarb er in Preßburg (den 28. September 1411). Das ganze Gefchäft der Ver- 
einbarung wurde dadurch vereitelt. Die Erfommunifation gegen Hus wurde nicht 
zurückgenommen. 

Um dieſelbe Zeit entſtanden neue Reibungen und Streitigkeiten, wodurch 
der Zwieſpalt zwiſchen beiden Parteien immer größer wurde. Johaun XIII. 
brauchte Geld und Menſchen zu dem Krieg mit dem von ihm exkommunizirten 
König Ladislaus von Neapel, der eine Hauptſtütze der Partei Gregors XII. war 
und zugleich nach der Herrſchaft iiber ganz Italien trachtete. Der Papſt benigte 
nach altem Mißbrauche, der durch die Gewohnheit ſanktionirt worden, den Ab- 
laß. Die päpftlichen Ablaßprediger famen mit ihrer Ware auch nach Böhmen. 
Das war wieder für Hus ein Anlaß zu kräftigen, unerſchrockenem Auftreten. 
Daß er dadurch feine ohnehin bedrohte Stellung nicht verbefferte, dariiber konnte 
er feinen Augenblict im Zweifel fein. Auf der Kanzel und in gelehrten Dispu— 
tationen vor den Studirenden äußerte er fich heftig gegen den Ablaß: „Keines 
Bapjtes Ablaß nüße dem Menfchen etwas, es fei denn, daß er fich zuerft an 
Gott gewendet habe. Die weisen Prieſter Chrifti jagen dem Beichtenden nicht 
einfach, daß er von der Sündenſchuld los fei, jondern ſetzen die Bedingung, daß 
er feine Sünden bereue, den Willen habe, fortan nicht mehr zu fiindigen, ſich 
verlajje auf Gottes Barmherzigkeit und in Zukunft Gottes Gebote erfüllen wolle. — 
Es iſt weder dem römischen Biſchof noch irgend einem Kleriker gejtattet, fir 
weltliche Herrichaft und Neichtiimer diefer Welt zu kämpfen, Lufas 22, 25; wie 
fürchtet fich alfo der römische Papſt nicht, durch Aufrichtung des Ablaßkreuzes 
in den Tod vieler Menfchen einzumwilligen und um jo mehr Sindenvergebung zu 
verjprechen, je mehr eimer Menſchen tötet? In der That, er hat das Bei- 
ſpiel Chrifti nicht befolgt, der, angegriffen von den Feinden: mit feiner erfchrocke- 
nen Schar, da er die Macht hatte, mit Einem Worte alle niederzufchmettern, 
nur fagt: wenn ihre mich juchet, fo lafjet dieſe gehen. DBiele einfältige Laien 
glauben aus Unwifjenheit, daß man in feiner Weife dem Papſt widersprechen 
dürfe. Der Sab aber, der Papſt könne nicht irren, ift nicht nur falfch, fondern 
auch gottesfäfterlich, denn jonjt wäre er ſündlos, wie Chrijtus; wer weise ift, 
fragt zuerft, was die Schrift jagt, und hält fich feitiglich an diefes. Ein Jünger 
Chriſti muß mit wachſamem Geiſte die Bullen des Bapjtes prüfen. Findet er 
darin etwas dem Geſetz Chriſti Widerjprechendes, jo ſoll ex ſtandhaft auf Ehrifti 
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Seite jtehen gegen die Bullen”. Solches trug Hus vor in einer Öffentlichen 
Disputation am 7. Juni 1412; auch der gegenwärtige Hieronymus ſprach mit 
ſolcher Begeifterung und Feuer, daß ihn mehr Studenten zu feiner Wohnung be» 
gleiteten als Hus. 

Bald gab es Kundgebungen derberer Art mit Beteiligung des Volfes. Nicht 
Hieronymus, wie man lange gemeint hat, fondern ein bei Hofe gern gejehener 
Edelmann veranftaltete einen großen Aufzug, in deſſen Mitte öffentliche Dirnen 
auf einem Wagen faßen, welche die päpftlfichen Ablaßbullen um den Hals ge— 
bunden auf dev Bruft trugen, voraus und dahinter her eine Menge Leute mit 
Schwertern und Kmütteln. Der Zug ging beim erzbifchöflichen Palaſte vorbei 
und hielt auf dem Marktplag der Neuftadt; dort wurde ein Scheiterhaufen er- 
richtet und die Bullen darauf verbrannt: dies die Antwort auf das Verbrennen 
der wiclifitifchen Schriften zwei Jahre vorher. Wenzel ließ zwar den Urheber 
diefes Skandals unangefochten, befahl aber dem Meagiftrat, in Zukunft jede df- 
fentliche Beleidigung des Papſtes und jeden Widerftand gegen die Bullen bei 
Todesstrafe zu verbieten. In Folge davon wurden drei junge Mämter, welche 
mitten in der Kirche den Ablaßprediger unterbrochen hatten, gefänglich eingezogen 
und ungeachtet der Verwendung von Hus öffentlich hingerichtet. Die Leichen 
wurden von einem Magijter und vielen Studenten in fürmlicher Prozeſſion unter 
Abfingung des alten Märtyrerliedes: isti sunt saneti nach der Bethlehemskapelle 
getragen und dafelbft unter Hus' Mitwirkung mit großer Andacht begraben. 

Der Erfolg davon waren neue Schritte der theologischen Fakultät und der 
Prager Geiftlichfeit gegen Hus, ſowie die Losreißung mehrerer bisheriger An— 
hänger von Hus, die Doch Tchechen waren, von ihm; hauptfächlich aber trat 
Johann XXI. gegen den Beftreiter des Ablajjes auf. ES jollte an Sonn- und 
Feittagen Bann und Acht über ihn ausgesprochen werden; es follte ihm Nie- 
mand Speife, Tranf und Herberge gewähren, jeder Ort, wo er weilte, follte im 
Interdikt ſtehen. Infolge davon geriet die Bevölferung in folche Aufregung, 
daß der König Hus auffordern ließ, fiir einige Zeit Prag zu verlaffen. Zuvor 
veröffentlichte diefer eine Schrift, worin er von der ungerechten Verfolgung und 
Bann von Seiten der Kurie an Ehrijtum, den gerechten Richter, appellirte. Im 
Dezember 1412 verlieh er Prag und hielt fi auf Burgen befreundeter Männer 
auf, predigte auf freiem Felde vor den Scharen, die zu ihm ftrömten, fehrieb 
mehrere Schriften, vor allem feine Hauptjehrift: de ecelesia und ſtärkte feine 
Anhänger und Freunde in Prag und außerhalb durch Briefe, die wahrhaft 
apoftoliihe Salbung und Kraft atmen. Er fpricht als Vater zur geiftlichen 
Kindern, als Lehrer zu lernbegierigen Schülern, als Führer und Leiter zu denen, 
die ſich unter jeine Leitung gejtellt haben. Er bezeugt feine Bereitwilligkeit, um 
der Wahrheit willen zu jterben und Chriftum in feinem Leiden nachzuahmen. 
„Was wäre es, wenn dieſes Leben uns entriſſen wiirde? es ijt ja ein Tod; wer 
e3 verläßt, legt den Tod ab und findet das wahre Leben.“ Dann ermuntert er 
jeine Freunde, auch bereit zu fein zum Kampfe. Sp geveichte Hufens Entfernung 
von Prag zur Förderung jener Sache. 

Unterdejfen war die Zeit herbeigefommen, wo auf Anregen Sigismunds, 
Königs von Ungarn und römischen Königs, Johann XXI. im Oftober 1413 
die Berufung eines allgemeinen Konzils nach Konſtanz auf den 1. November 1414 
ergehen ließ. Die böhmiſche Bewegung hatte in der lateinischen Ehriftenheit, be- 


Johannes Hus. 803 


jonders in Betreff der Härejien, von denen man glaubte, daß fie ihr zu Grunde 
lägen, folches Aufſehen erregt, daß Sigismund den Gedanken ergriff, das zu ver- 
fanmelnde Konzil mit der Entjceheidung dariiber zu beauftragen. Sowie Hus von 
Sigismund die Aufforderung erhalten, ſich vor den Konzil zu ftellen, ging er 
mit allev Bereitwilligkeit darauf ein. Er begab ſich nach Prag und forderte durch) 
Maneranjchläge jeden, dev ihn der Ketzerei befchuldigen wolle, auf, ich zu melden 
und feine Anklage zu beweisen. Kemer erfchien, und auch dies machte er durch 
Maueranſchläge bekannt, mit dem Zufage, daß er fich vor dem Konzil von Konftanz 
jtelfen werde. Wer ihn einer Kegerei anflagen wolle, möge es dort thun. Damals 
gab ihm auch der Prager Erzbiſchof Konrad das befte Zeugnis, indem er einigen 
böhmischen Großen, die ihn gefragt, ob es gewiß fei, daß Hus feine Ketzerei gelehrt 
habe, zur Antwort gab, ex ſeinerſeits gebe ihm feine Schuld, wohl aber der 
Bapft, vor diefem folle er fich reinigen. Solches meldeten jene böhmifchen 
Großen dem Könige Sigismund als urfundliches Zeugnis. 

König Sigismund ließ dem Hus ficheres Geleite anbieten; den Geleitsbrief 
erhielt er aber erft in Konftanz am 5. November. Dagegen hatten einige böh— 
mifche Herren von Sigismund den Auftrag erhalten, fir die Sicherheit Hus' 
auf der Neife und in Konftanz Sorge zu tragen. Er war übrigens von ber 
beftimmten Ahnung erfüllt, daß ex in den Tod gehe. Eine Art Teſtament hinter- 
fie er in einem Briefe an einen lieben Schiller Namens Martin, zum Beweiſe, 
wie wenig er beſaß. Das Teftament bejtand dem Wefen nach in vortrefflichen 
Ermahnungen und in dem Geftändnis, daß er einft, bevor ev Prieſter wurde, 
rende gehabt habe am Schachfpiel und an fehönen Kleidern. Martin möge ihn 
darin nicht nachahmen. Zuletzt bittet er ihm, den Brief nicht zu öffnen, bis er 
die fichere Nachricht von feinem Tode erhalten. Ebenfo ergreifend ijt der Ab- 
fchiedsbrief an die Prager Brüder und Schweitern, denen er das Evangelium 
verfündigt hat: „Ich reife nun zu vielen und mächtigen Feinden, aber ich ver- 
traue dem Gotte meines Heiles, daß er mir um feiner Verheigung und um eures 
Gebets willen Weisheit und einen beredten Mund geben möge. Betet, Geliebte, 
für mich injtändig, daß” ich in feiner Wahrheit feft ftehen möge. Wenn mein 
Tod feinen Ruhm bejchleunigen fol, jo möge er ihn bejchleunigen. Wenn es 
aber mehr zu meinem Heile dient, daß ich zu eich zurückkehre, jo wollen wir 
bitten, daß ich ohne Sünde vom Konzil zurückkehre, d. h. daß ich nichts ver- 
ringere von der Wahrheit des Evangeliums". Auf der Reife, die er am 11. Ok— 
tober 1414 angetreten, wurde er überall mit der größten Aufmerkſamkeit be- 
Handelt; das Volt drängte fich heran, um den berühmten Mann zu fehen, zur 
Berwunderung von Hus felbit. In Nürnberg hatte er eine Unterredung mit 
einigen Geiftlichen, die ihm ihre völlige Zuftimmung bezeugten. Am 3. November 
traf er mit feinen Begleitern in Konftanz ein; am 5. November erhielt er, wie 
gefagt, den königlichen Geleitsbrief. 

Johann XXIH. zeigte fich wider Erwarten freundlich und wohlwollend gegen 
Hus, jedoch ohne die auf ihm laſtende Exkommunikation eigentlich aufzuheben, 
er begnügte fich, fie zu ſuſpendiren. Er erlaubte ihm, frei in der Stadt herum: 
zugehen, und verjprach ihm feinen Schuß. Er ließ ihn aber zugleich durch ven 
Biſchof von Konftanz ermahnen, nicht bei der Feier des Hochamts zugegen zu 
fein, indem das Volk noch zu fehr gegen ihn eingenommen jet. Dabei befand 
Hus fih immerhin in gefährlicher Lage. Er war zwar vom katholiſchen Dogma 
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nicht abgewichen, doch mußte ev auch in Bezug auf das Dogma allerlei Angriffe 
gewärtigen. Die Deutfchen, zu deren Abreife von Prag er indireft beigetragen, 
hatten dies nicht vergejjen; fie waren zahlreich auf dem Konzil erfchtenen; Hus 
hatte noch andere Feinde. Die ſchlimmſten waren, wie ex jelbjt jagt, feine eige- 
nen böhmischen Landsleute. Sem philofophijcher Realismus jtand im Geruche 
auch der theologischen Keterei bei den Nominaliften, welche auf dem Konzil die 
herrſchende Partei bildeten und Männer, wie Peter d'Ailli und Gerfon zu den 
ihrigen zählten. Dazu kam, daß die Volksbewegungen in Böhmen Vielen Furcht 
eingeflößt hatten; man ſah Hus als den Urheber derjelben an. Je Mehreres 
das Konzil fich einerfeit3 erlaubte, indem es gegen das Papſttum veformirend 
auftrat, je mehr es auf Neformation auch in membris auszugehen die Luft 
zeigte, dejto mehr wollte es andererfeits den Schein vermeiden, Daß es zu Neue: 
rungen geneigt ſei und Bolfsbewegungen beginftige. Die allgemeine Kirchen- 
verjammlung war der Tummelplab der geiftlichen Ariftofratie. Die Art, wie 
Hus fih an das Volt wendete, konnte den Herren nicht gefallen. Hus' wohl- 
befannte heftige Ausfälle auf die Geiftlichen mögen auch dazu beigetragen haben, 
fie ihm zu entfremden, obſchon in Konftanz freilich unter der Agide des Konzils 
von manchen Nednern die Schandfleden der Geiftlichkeit fchonungslos aufgedeckt 
wurden. 

Während Hus fich auf feine Verantwortung vor dem Konzil vorbereitete, 
übrigens offen und frei feine Meinung aussprach, ſelbſt zu Haufe täglich die 
Meſſe las, ſchmiedeten zwei jeiner böhmischen Feinde den Plan, der ihn in das 
Verderben bringen jollte; der eine war Michael von Deutfchbrod und der an- 
dere Dr. Stephan von Baleg. Jener, früher Pfarrer zu St. Albert in Prag, 
hatte Schon 1412 im Auftrage des Klerus von Prag am päpftlichen Hofe gegen 
Hus gearbeitet, und war inzwichen von Johann XXI. zum Sachwalter in 
Slaubensjachen (procurator de causis fidei) ernannt worden, daher Hus und 
die Seinen ihn Michael de eausis zu nennen pflegten. Paletz war von Jugend 
auf Freund und Gejinnungsgenofje von Hus gewejen. Vom Jahre 1412 an 
trat er zur päpftlichen Partei iiber, und wurde der erbittertfte Feind und Ber: 
folger des Hus. Die beiden Männer wendeten alle Mühe an, um eine Anklage 
gegen Hus zu Stande zu bringen; fie ftüßten fich darauf, daß er ſelbſt öffentlich 
aufgefordert Habe, etwaige Anjchuldigungen gegen ihn auf dem Konzil vorzu- 
bringen. Ste wandten jich auch an die einflußreichjten Kardinäle und Prälaten, 
Doktoren der Theologie u. ſ. w, um fie gegen Hus zu ftimmen, und legten ihnen 
verjchiedene Zujammenftellungen feiner Syrrtiimer vor. Da verbreitete fich plöß- 
lich das Gerücht, er habe einen Verſuch gemacht, heimlich aus der Stadt zu 
entweichen; es erwies ſich als vollfommen falſch. Die Gegner benügten aber das 
Gerücht, um die Verhaftung des Magifters zu bewirken. Sie geſchah am 28. No— 
vember in dev Form, daß man Hus in den bifchöflichen Palaft brachte, wo der 
Papſt wohnte, unter dem Borwande, ihn vor dem Papſt und den Kardinälen zu 
prüfen. Dem Herrn von Chhim, dem treuen Freund des Hus, der ihn begleitet 
hatte, wurde gejagt, ev könne jetzt gehen, aber Hus folle bleiben. Herr von Chlum 
machte dem PBapjt in Gegenwart der Kardinäle Vorwürfe über jeinen Wortbruch, 
worauf der Papſt ihm im Vertrauen gejtand, daß die Kardinäle ihm Hus auf- 
gedrungen hätten. Noch an demjelben Tage wurde er auf acht Tage in die 
Wohnung eines Konftanzer Domherrn gebracht, von Bewaffneten bewacht, darauf 
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in das Dominikanerkloſter, wo man ihn in ein finſteres, an eine Kloake an— 
ſtoßendes Gefängnis brachte. Chlum that, was er konnte, um den Gefangenen 
zu befreien. Er erhob am 24. Dezember wider diefe Verlegung des Rechts ge— 
waltigen Proteft durch Anschlag an den Thüren der Domkirche. Als Sigismund, 
der auf dem Wege von Aachen nach Konftanz begriffen war, Kunde von der 
Berhaftung Hus' erhielt, wurde er entrüftet und jchickte nach Konftanz den Bes 
fehl, Hus frei zu geben, fonft werde er feinen Kerker erbrechen laſſen. In Kon— 
jtanz angefommen, verließ er einige Male die in diefer Sache niedergejegte Konz 
ferenz, ging jelbft einmal aus dev Stadt, als wollte er das Konzil fich jelbjt 
überlaffen. Mean ftellte ihm aber vor, das Necht der Kirche gegen einen Häre— 
tifer gehe hier dem Rechte des Fürften vor. Man ließ ihn überdies wiljen, daß 
das Konzil, wenn er deſſen Thätigkeit durchkrenzen wolle, auseinander gehen 
werde. Da ihm nun die Fortfegung des Konzils ſehr am Herzen lag, gab er 
den Widerjtand auf jeit dem 1. Januar 1415. 

Was nun den Föniglichen Geleitsbrief betrifft, der fo vielfach und jo ab- 
weichend beurteilt worden, jo haben weder die Böhmen noch Hus je davan ge- 
zweifelt, daß diefer, wenn ex als fhuldig erwieſen würde, vom Konzil rechtmäßig 
bejtraft werden fünne. Daß ev aber, bevor er irgend einer Härefte überwiejen 
war, auf den bloßen unbegründeten Verdacht hin, daß er den Verſuch gemacht, 
zu entfliehen, feiner Freiheit beraubt und in einen abſcheulichen Kerker geworfen 
wurde, das war eine grobe Verlegung des Geleitsbriefs, woraus jich das nach- 
herige Erröten Sigismunds vollftändig erklären läßt, ohne daß man Ausflüchte 
fucht, wie Hefele es thut. Auch Karl V. muß die Sache als Verlegung des 
freien Geleites angejehen haben. Denn, als ihn Eck und Andere aufforberten, 
troß des Geleitsbriefes Luther gefangen zu nehmen, gab ex die Antwort: ich will 
nicht erröten wie mein Vorgänger Sigismund. Das Wort des Königs von 
Aragonien: „gegen denjenigen, der gegen Gott jein Wort bricht, gibt es feinen 
Wortbruch“ konnte Sigismund vor feinem Erröten nicht ſchützen. Er hofite 
übrigens, Hus vetten zu Fünnen. 

Diefer wınde aus dem Dominifanerflofter, wo ev franf geworden, in das 
der Franzisfaner, von da in das bifchöfliche Schloß Gottlieb und einen Monat 
fpäter in das Franzistanerklofter zuriidgebracht; auf dem Schlofje Gottlieb war 
er in Ketten gefchmiedet worden. Damals gab Sigismund zu, daß der Prozeß 
gegen ihn wieder aufgenommen würde. Sobald ex jo weit hergejtellt war, legte 
man ihm ein Schriftſtück vor, enthaltend 42 Anklagepunfte, die durch Dr. Paletz 
aus feinen Schriften ausgezogen worden, wogegen er fogleich eine Verantwor— 
tung ſchrieb. Ein neuer Streitpunkt kam unglüclicher Weije fir Hus hinzu, 
nämlich der Streit um den Laienkelch in Prag, den er natürlich nicht eigentlich 
verwerfen konnte, wie das Konzil am 15. Juni 1415 e8 that. Inzwiſchen hatte 
das Konzil die feit 1403 oft’ erwähnten 45 Artikel von Wichf verdammt und ihn 
jelbjt für einen umverbefferlichen Ketzer erklärt u. |. w. Mean mochte gerne da— 
durch zu verftehen geben, daß die Sache der beiden Männer innig zuſammen— 
hänge. Am 5. Juni erſchien Hus zum exjten Male vor dem Konzil. Es lagen 
19 Artikel vor, welche Gerſon aus der Schrift de ecelesia ausgezogen und als 
verwerflich denunzirt hatte. ES war aber ein jolches Gejchrei in der Verſamm— 
lung, daß Hus nicht zu Wort kommen konnte. Er ſprach ſeine Verwunderung, 
aus, daß in einer ſolchen Verſammlung nicht mehr Anſtand herrſche. Zu gleicher 
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Beit wurden feine Bücher verbrannt. Er fehrieb darüber an die Prager, um fie 
zu beruhigen; auch die Neden des Jeremias feien ja verbrannt worden. 

Am 7. Juni wurde er wieder verhört über mehrere Artikel, wovon der erjte 
die Leugnung der Wandlung betraf. Hus beteuerte feinen Glauben an Diejes 
Dogma, ließ fich durch die Sophifterei von Peter d'Ailli, der ihm beweiſen wollte, 
daß jein Nealismus zur Leugnung dev Wandlung führe, nicht aus der Faſſung 
bringen; ex gejtand übrigens, daß er nicht alle Artikel, welche 1403 die römische 
Synode dem Wiclif vorgeworfen, verwerfe. Man fragte ihn, ob es erlaubt fei, 
vor erhaltener päpftlicher Appellation an Ehriftum zu appelliven. Hus antwor— 
tete: „Chriſtus it der oberfte Richter, von dem man nicht weiter appelliven kann, 
und der. den Elenden zu Hülfe fommt“, worauf die Verfammlung in ein ſchallen— 
des Gelächter ausbrach. Gefragt, ob er gefagt, daß er da zu jein wünſchte, wo 
Wichf, antwortete er bejahend; neues Gelächter und auch Kopfſchütteln. Man 
warf ihm vor, in Prag Unruhe erregt, die Abreife der Deutſchen von Prag ver- 
anlaßt au haben, wogegen er bemerkte, daß dies beides noch andere Urfachen 
gehabt habe. Mean befchwor ihn feinen Irrtum zu widerrufen. Er erklärte, nicht 
nach Konftanz gefommen zu fein, um irgend etwas hartnäckig zu behaupten, ſon— 
dern fich eines bejjeren belehren zu Laffen, wenn man ihm beweife, daß er geirrt 
habe. Auch Sigismund drang im ihn, drohend, ihm feinen Schuß zu entziehen. 
Der trene Freund Chlum jagte zu ihm, wie er den Saal verließ: „Faſſet Mut, 
Meijter Hus, laßt euch cher das Leben als die Wahrheit entreigen". Am 8. Juni 
fand eine neue Sitzung jtatt. ES lagen 39 Klageartifel vor, wovon 26 aus der 
Schrift über die Kirche, 13 aus feinen Streitfchriften gegen Paletz und einen 
anderen Gegner, Namens Znain, gezogen waren. E$ zeigte jich befonders bei 
diefer Gelegenheit, wie jehr die verfammelten Väter, auch Männer wie Peter 
d'Ailli, die ausgefprochenen Grundſätze fir verderblich für Staat und Kirche 
hielten. Die 39 Artikel wurden vor dem Konztle verlefen und geprüft. Die Ver— 
ſammlung konnte fich nicht darein finden, daß nur die Erwählten wahre Mit- 
glieder der Kirche ſeien; diefer auguftinische Sab war dem damaligen Gefchlecht 
von Theologen gänzlich abhanden gekommen. Hus z0g daraus die Folgerung, 
daß nur, wer fittlich im der Nachfolge Chrijti wandelt, ein wahrer Chrift und 
PBriefter jei. Hus berief fich nicht bloß auf Augustin, fondern auch auf Bern— 
hard, der ja auch die Kirche als ecelesia praedestinatorum definirt hatte; außer— 
dem fagte ev, wer in einer Todfünde lebt, ift nicht digne rex, und führte das 
Wort 1 Sammel 15, 26 an „weil du mein Wort verworfen, jo verwerfe ich dich". 
Sigismund, der fich gerade abfeit3 mit dem Pfalzgrafen vom Rhein unterhielt 
und zu ihm fagte, e$ gebe in der ganzen Chrijtenheit feinen ärgeren Häretiker, 
wurde herbeigerufen, und Hus mußte das ſoeben Gefagte wiederholen, worauf 
Sigismmd erwiderte: Niemand ift ohne Sünde (sine erimine). d'Ailli aber, 
um die weltlichen Herren gegen Hus noch mehr aufzuftiften, jagte zu Hus: «8 
genügte dir alſo nicht, den geiftlichen Stand geringſchätzig zu behandeln und 
umzuſtürzen, jest willft du auch den füniglichen Stand zu Grunde richten. Sehr 
ärgerte man fich auch iiber diefen Satz: Die Apoftel und treuen Priefter haben 
die Kirche wohl regirt ohne Bapfttum, und fo könne man auch jeßt und viel- 
feicht bi ans Ende der Welt das Papſttum entbehren — eine Anficht, die in 
Paris von angejehenen Männern Angefichts des jfandalöfen päpftlichen Schis- 
mas ausgejprochen worden war. Am Schlufje der Situng ftellte ihm d'Ailli die 
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Wahl frei zwifchen Unterwerfung unter das Konzil oder Feſthaltung jeiner 
Grundſätze, aber diefer Weg Könnte für ihn gefährlich werden. Hus wiederholte 
feine frühere Ausfage, betreffend feine Bereitwilligkeit, ſich unterweifen zu lajjen. 
Darauf teilte ihm d'Ailli mit, daß ein Ausfchuß von eirca 60 Doktoren aus 
Bollmacht des Konzils entfchieden habe: Hus folle 1) bekennen, in den Süßen, 
die ev bisher behauptet, geirrt zu haben, 2) diefen Sägen fir alle Zukunft eid- 
[ich entfagen, 3) diefelben öffentlich widerrufen, 4) das Gegenteil diefer Süße 
künftig annehmen und verteidigen. Hus bat die Verſammlung, daß man ihn nicht 
zwingen möchte, Dinge abzuſchwören, die er nicht gelehrt (4. B. daß im konſe— 
krirten Brot die Subftanz des Brotes bleibe) oder die er fir wahr halte (4. B. 
daß nicht Petrus, fondern Chriftus das Haupt der Kirche ſei). Wenn er ſämt— 
fiche ihm ſchuld gegebenen Säge abſchwören wollte, jo müßte er eine Lüge be⸗ 
gehen und ſich die ewige Verdammnis zuziehen; das gehe gegen ſein Gewiſſen. 

In beſonderen Unterredungen ſuchte man ihn noch zur Unterwerfung unter 
das Konzil zu bewegen, Hus erwiderte darauf: „ich habe an Chriſtum appellirt 
und unterwerfe mich ſeinem Urteile. Ich weiß, daß er nicht auf falſche Zeug— 
niſſe fein Urteil grundet, noch nach den Kirchenvätern urteilt, welche in Irrtum 
geraten können, fondern er urteilt nach dev Wahrheit". Man hielt ihm ent- 
gegen: nicht Ihr verwürfet die Wahrheit, die Kiechenverfanmlung, Eure Oberin 
wäre es; haltet Euch an das Wort: „verlaſſe dich nicht auf deine Klugheit". Es 
find in diefer Kirchenverſammlung viele gelehrte und vechtichaffene Männer. Der 
Meineid, wenn je von einem folchen die Rede jein könnte, würde nicht auf Euch 
falten, fondern auf diejenigen, die ihn von Euch verlangen. Hus verwarf lebhaft 
diefe feigen Zumntungen, in denen fich übrigens der Geijt der £atholischen Kirche 
auf das deutlichite abjpiegelt: Aufgeben der eigenen Überzeugung bis zu dem 
Grade, daß man als Irrtum abſchwört, was man fir Wahrheit hält; ja noch 
mehr, einer der anmwefenden Theologen foll zu Hus gejagt haben: „wenn mir, 
der ich meine beiden Augen habe und gebrauche, die Kirche befehlen wirde zu 
glauben, daß ich nur ein Auge habe, ich würde ihr gehorchen". 

Währen dieſer Zeit unterhielt Hus einen lebhaften Briefwechjel mit den 
böhmischen Freunden und Anhängern. Ex jpricht noch öfter die Hoffnung der 
Rettung aus, doch wiegt der Gedanfe an einen jchmählichen Tod vor. Einer 
feiner Briefe jchliegt mit den Worten: „Sefchrieben in den Feſſeln, in Erwar— 
tung des Todes im Feuer". Er bittet die Böhmen, wenn ev je etivas gefchrieben 
oder gelehrt habe, was gegen die Wahrheit Gottes jei, jo mögen fie es nicht 
annehmen. Wenn man in jenen Sitten (aus der Zeit bevor er Prieſter wurde) 
etwas Leichtfertiges (levitas) bemerkt habe, fo möge man es ihm verzeihen. Er 
bittet für feinen bitterften Seind, Michael de causis, der mit triumphirender 
Schadenfreude an ſeinem Untergange gearbeitet. Im Hinblick auf Jugendfreunde, 
die jetzt ſeine Todfeinde geworden, ſagt er: „Gott verzeihe ihnen, ſie wiſſen nicht 
was ſie thun“. Er klagt auch über körperliche Leiden, ſieht ſie aber an als Strafe 
für ſeine Sünden und als Zeichen der Liebe Gottes. Ein anderes Mal ſagt er: 
„jetzt lerne ich den Pſalter verſtehen“. Je näher er dem Tode entgegengeht, deſto 
mehr entfaltet und verklärt ſich ſein chriſtlicher Charakter. Dagegen lauten ſeine 
Urteile über das Konzil ſehr fcharf. und abſprechend; er findet, es ſei keines⸗ 
wegs unfehlbar, was übrigens auch d'Ailli bereits früher laut bekannt hatte, 
In Beziehung auf die Abjegung Johann XXIH. jagte ex: „wo iſt nun Die 
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teinung mehrerer Gelehrten geblieben, daß der Papſt das Haupt der Chrijten- 
heit ift, das belebende Herz der Kirche, eine unerjchöpfliche Quelle von Gnaden, 
zu der jeder Ehrift feine Zuflucht nehmen jol? Jetzt fteht die Chriftenheit ohne 
Papſt da, Chriftum Jeſum zum Haupte habend." Das Konzil habe fich auch in 
Beziehung auf feine Artikel geirrt. Er meint daher, das Werk des Konzils werde 
feinen Beftand haben. Bet diefem Anlaffe fehreibt er an die Prager: „fie haben 
der Gans (böhmiſch, hus) Nachftellungen bereitet, weil aber die Gans, ein fried- 
liches und fanftes Tier, ihren Flug nicht hoch erhebt, hat fie ihre Bande nicht 
zerreißen fünnen. Es werden aber andere Vögel kommen, die fraft des gütt- 
lichen Wortes Höher auffliegen werden, und fie werden den Nachitellungen der 
Feinde ein Ende machen“. Derſelbe Gedanke wird in eimem anderen Briefe 
wiederholt: „ich hoffe zu Gott, daß er nach mir tapferere Streiter, als es jebt 
gibt, fenden werde, welche die Bosheit des Antichrifts beffer an den Tag bringen 
werden". Daraus bildete fich im Munde des Volkes die Weisſagung, die zur 
Zeit Luthers alfo lautete: „heute verbrennt ihr eine Gans, aber aus meiner Afche 
wird ein Schwan entjtehen, den ihr nicht werdet braten können“. 

Nach einem legten vergeblichen Verfuche, Hus zum Widerrufe zu bewegen, 
fand am 6. Juli 1415 im Dom zu Konftanz in feierlichen öffentlicher Sitzung, 
unter dem Vorſitz des Kardinalbifchofs von Oftia, im Beifein des Kaifers Si— 
gismund, die Verurteilung des Märtyrers ftatt. Auf erhöhten Siten jaßen die 
verfammelten Väter; auf einem noch höheren der Kaifer; ihm zur Seite der 
Pfalzgraf Ludwig als Neichsvifar. In der Mitte der Kirche jtand ein Fleines 
Gerift, darauf ein mit dem vollftändigen Meßpriejterornat umhängter Kleiderjtock. 
Die Sitzung begann mit dem Amt der Meffe. Hus, der bereits herbeigeführt 
worden, mußte bis zum Ende der Mefje als Keger in der Borhalle jtehen. Nach 
vollendeten Hochamt wurde er im die Kirche gefiihrt und neben dein genannten 
Tisch geftellt. Darauf beftieg ein Difchof die Kanzel und predigte über Nön.6,6: 
„da wir nun wijjen, daß unſer alter Menfch mit ihm gefveuzigt ift, auf daß der 
Leib der Sünde aufhöre“. Er eiferte gegen die Kegerei; es fei Pflicht der Obrig- 
feit, diefelbe zu vertilgen, bejonders (auf Hus deutend) diefen Keger, der in euren 
Händen it; und zu Sigismund fich wendend, fuhr er fort: durch die Bertilgung 
dDiefes Keßers werde er fich bei den Nachkommen einen unfterblichen Namen er- 
werben. Aus den ihm bisher fchuld gegebenen Irrtümern waren 30 beſonders 
gravirende hervorgehoben worden, die man ihm nun vorlas, nachdem ihm Still- 
ſchweigen dariiber auferlegt worden war. Doch verjuchte er zu veden: „ich bitte, 
höret mich um Gottes willen, damit die Anwejenden nicht glauben, ich hätte 
Irrtümer fetgehalten. Nachher könnt ihr doch mit mir machen, was ihr wollt". 
Zuletzt kniete ev nieder und rief laut, daß er feine Sache dem gerechten Gerichte 
Gottes anheimftelle. — Übrigens gelang es ihm doch, einiges zu jagen, z.B. er 
beteuerte, daß in der Euchariftie nach der Konſekration fein materielles Brot 
mehr ſei. Heftiger fuhr er auf, als man ihn befchuldigte, ev habe in der Tri- 
nität eine vierte Berjon angenommen, und den drei göttlichen Berfonen fich ſelbſt 
als vierte beigeſellt. Es war dies eine ihm unterftellte Konfequenz aus feinem 
Nealismus. Man warf ihm vor, vom Konzil an Chrijtum appelliert zu haben. 
Hus antwortete: „stehe, Herr Jeſu Ehrifte, das Konzil verachtet dein Geſetz, in— 
des du jelbit, ungerechterweiſe angefochten, deine gerechte Sache dem Vater über— 
geben haft". Man warf ihm vor, die päpftliche Exkommunikation verachtet zu 
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haben. Er erklärte, er habe Agenten nach Nom geſchickt, die man nicht habe 
anhören wollen. Er fei hieher gekommen, um fich zu vechtfertigen, nachdem er 
vom Kaiſer den Geleitsbrief erhalten. Indem er diefe Worte ausfprac, richtete 
er jeine Blicke auf den Kaifer, der errötend das Antlitz wegwendete. 

Darauf erhob fich der päpftliche Nichter und las ihm fein Urteil vor, daß 
er als hartnäciger Keger des Prieſtertums entfeßt, aller Weihen beraubt und 
dem weltlichen Arm zur Beitrafung follte übergeben werden; auch feine Bitcher 
jollten verbrannt werden. „Wie könnt ihr meine Bücher verdammen?" fagte Hus. 
„Ich wünjche nur, daß fie nach der Regel der heiligen Schrift verbefjert werben. 
Ihr thut es nicht. Ihr kennt fie gar nicht alle. Denn viele find in böhmifcher 
Sprache gejchrieben, die ihr nicht verfteht." Darauf fiel Hus auf die Kniee und 
betete zu Gott, daß er feinen Feinden, die ihn ungerecht verurteilten, verzeihen 
möge. Darob erhob fich in der Verſammlung ein Gelächter. Nun nahten fich 
ihm fieben dazu beftellte Biſchöfe, beffeiveten ihn mit den bereit jtehenden Meß— 
gewändern und gaben ihm einen Kelch in die Hand, indem fie ihn zum Wider: 
rufe aufforderten. Als ex fich deſſen geweigert, nahmen jie ihm ein Stück nach 
dem andern von der Priejterkleivung wieder ab. Als fie den Kelch feiner Hand 
entriſſen, fprachen fie: „verfluchter Judas, der du den Weg des Friedens ver- 
laffen haft, um dich mit den Juden zu verbinden, wir entreißen dir diejen Kelch, 
in welchem das Blut Chrifti dargebracht wird zur Erlöfung der Welt." Hus: 
„und ich jege alle meine Hoffnung und mein Vertrauen auf meinen Gott und 
Heiland und ich hoffe, daß er mir niemals den Kelch des Heiles entreißen wird. 
Ich glaube feitiglich, daß ich noch heute daraus trinken werde." Nach Beendigung 
diefer Zeremonien festen fie ihm eine hohe pyramidenförmige, mit Teufeln be- 
malte, mit dev Auffchrift ‚Haerefiarcha‘ verjehene Mütze auf den Kopf, mit den 
Vorten: „wir libergeben deine Seele dem Teufel" Hus: „ich befehle fie in die 
Hände unferes guten Heilandes Jeſu Chriſti. Er hat für mich elenden Sünder 
eine Dornenfrone getragen. Daher ich zur Ehre feines Namens und fir feine 
Wahrheit gerne diefe unendlich leichtere Krone trage." Es jchien, als ob das 
Konzil eigentlich darauf ausginge, ihm Selegenheit zu geben zur Entfaltung feines 
chriftlichen Charakters und zur Kritik des Verfahrens mit ihm. 

Der Kaifer übergab ihn nun dem Pfalzgrafen Ludwig, diefer dem Magijtrat 
von Konftanz, daß er lebendig verbrannt werden follte. Noch an demfelben 
Tage wurde die Hinrichtung vollzogen. Der Pfalzgraf ordnete einen Zug von 
800 Bewaffneten an, zum Beweis, daß man Sumdgebungen der Sympathie 
fürchtet. Eine große Menge Volks begleitete den edlen Märtyrer auf jeinem 
legten Gange. Der Nichtplag war eine Wiefe, nahe dem Schlofje Gottlieb ge- 
legen. Dort angekommen, fiel er auf die Kniee und betete. Viele, als fie ihn 
hörten, fagten: „Wir wifjen nicht, was diefer Mann gelehrt hat, aber jetzt hören 
wir aus feinem Munde nur gute und fromme Worte." Auf Befehl des Scharf: 
vichters ftand ev wieder auf und vief laut: „Herr Jeſu Ehrijte, ich will gerne 
und demiütig diefe fchrecliche Todesart für dein heiliges Evangelium evdulden 
und für die Verkündigung des göttlichen Wortes." Er dankte nun noch dei 
Mächtern feines Gefängniffes für alle ihm erwiefene Treue und Liebe, „Ihr 
habt gegen mich als Brüder, nicht als Gefängniswächter gehandelt." Darauf 
wurde er entfleidet und an einen aufrecht jtehenden Pfahl gebunden, Kleines Holz 
und Stroh unter feine Füße gelegt und Holz um ihn herum bis zur Höhe des 
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Kinns anfgehäuft. Nochmals näherte ſich ihm der Pfalzgraf und forderte ihn 
zum Widerrufe auf; Hus erwiderte: mit Freuden werde er feine Lehre mit jeinem 
Tode befiegeln. Darauf wurde der Holzftoß angezündet. Hus vief fingend: 
„Jeſu, du Sohn des lebendigen Gottes, erbarme dich meiner.“ Als er weiter fang, 
ihlug ihm die Flamme in das Geficht; man ſah nur noch die Lippen fich be- 
wegen. Nac wenigen Augenblicen erſtickte er lautlos. Die Aſche wurde in den 
Rhein geworfen, damit die Böhmen ihr nicht Verehrung bezeigen könnten. Da— 
“gegen gruben fie die Erde aus an der Stelle, wo er geftanden, und trugen fie 
als Reliquie nach Böhmen. Das Konzil verbot im September 1415, dem Kaifer 
die Verlegung feines GeleitSbriefes vorzuhalten. Gerſon, der, jobald die Schriften 
von Hus nach Paris gefommen, den Prager Erzbiichof Konrad von Vechta auf 
die, wie er meinte, darin enthaltenen Theorien des Umfturzes aufmerfjam gemacht 
hatte, konnte Angefichts des Scheiterhaufens des Hus fich nicht enthalten zu be- 
fennen, daß die Lehre des Johannes Parvus (Jean Petit), der den Tyrannen- 
mord verteidigte, gefährlicher ſei als die Hufitifche Lehre, ein unwillkürliches Ge— 
ſtändnis dev Wahrheit, das fich übrigens wohl noch Manchem damals aufdrang. 

Um diefelbe Zeit folgte Hieronymus feinem Lehrer nach. Gegen den aus— 
drücklichen Nat desjelben fam er heimlich nach Konftanz; da er Gefahr witterte, 
wollte ex fliehen, wurde aber auf der Flucht ergriffen, jchmachtete 340 Tage lang 
in einem abfcheufichen Kerker, verjtand fich endlich zum Widerrufe; doch bald 
reute ihn diefer Schritt, er widervief den Widerruf, verteidigte fich übrigens vor der 
Kommiſſion, die fich mit ihm bejchäftigte, jo meifterhaft, daß der Humaniſt Poggio 
aus Florenz, ein Augen- und Ohrenzeuge, von Bewunderung feines Geijtes er- 
füllt wurde und feiner Bewunderung in einem berühmt gewordenen Briefe Aus— 
druck gab. DPA war für feine Freilaffung, Gerjon dagegen. Bevor er zur 
Hinrichtung geführt wurde, joll er gefagt haben: „ihr verdammt mich unbillig 
und ungerecht, da feine Schuld an mir erfunden ift. Sch aber werde nad) 
meinem Tode einen Stachel in eurem Gewiljen zurücklaſſen und appellive an den 
höchſten und gerechten Richter, den allmächtigen Gott, vor dem ihr mir nad) 
hundert Fahren Rede ftehen follt." Da aber diefe Aenferung weder in dem 
Briefe von Poggio noch in den Konzilsakten jich findet, jo iſt ſehr an ihrer 
Echtheit zu zweifeln. Poggio führt mehreres an als Zeichen der Unerſchrocken— 
heit des Märtyrers und bemerkt dazu: „Sokrates trank den Giftbecher nicht be- 
reitwilliger, al3 Hieronymus das Feuer an fich heranfommen Tief". Doc 
Poggio führt noch Befjeres an, dag nämlich der Märtyrer mit dem freudigen 
Defenntnis des Glaubens an Chriftum auf den Lippen den Geift aushauchte. 
Er hatte längere Zeit umd viel heftiger gelitten als Hus. Er ftarb am 
30. Mat 1416. 

Allerdings Hat Hus fir das Prinzip der freien Selbftbeftimmung, der von 
der äußeren Autorität unabhängigen Ueberzeugung gelitten und durch feinen 
Meärtyrertod diefes Prinzip mächtig beftärkt. Indeſſen ift nicht außer Acht zu 
laſſen, daß dieſes Prinzip bei ihm nicht diefe allgemeine, abjtrafte Form ange: 
nommen. 3 handelte fich fir ihn um Aufrechthaltung des Geſetzes Chrifti, um 
Feſthaltung des göttlichen Wortes als des alleinigen Mittelpunftes chriftlichen 
Denkens und Strebens. Darum will ev aus der heiligen Schrift widerlegt fein. 
Er nennt die Heilige Schrift die tadelfreiefte und Hinfänglichite Lebensregel. 
Seine Anficht geht dahin, daß der Gehorfam gegen Gottes Wort auch den 
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wahren kirchlichen Gehorfam, das vechte chriftliche Leben bedinge. Er erkennt 
übrigens noch andere Quellen der Wahrheit an; aber in Sachen des Glaubens 
ift allein das göttliche Wort mit unbedingter Autorität ausgerüftet. Das Konzil 
fann irren, was übrigens d'Ailli öffentlich gejagt hatte. Gegen die Anklage, dab 
er die Schrift nach eigenem Gutdünken auslege und fich um die Auslegung der 
Kirchenlehrer nicht kümmere, verwahrt ex ſich, wie er denn wirklich die Kirchen— 
lehrer fleißig anführt. 

Hauptfächlich im tractatus de ecelesia, der in dev Bethlehemskirche vor der, 
verfammelten Gemeinde vorgelefen worden, legte er feine Ueberzeugung und Anz 
ficht in Betreff der Kirche dar. Eine gewaltige Schrift, voll von reformatoriſchen 
Gedanken, wovon übrigens einige ſchon von anderen ausgefprochen waren, ohne 
daß fie dafür mit dem Tode im Feuer büßen mußten. Namentlich ſchloß ſich 
Hus an Auguſtin an. Seine Definition von der Kirche als ber ecelesia prae- 
destinatorum, vom corpus Christi verum ac simulatum s. permixtum ift echt 
auguftinifch. Mithin wurzelt die Mitgliedjchaft an dem wahren Leibe Ehrifti in 
der ewigen Gnadenwahl, die nicht mit Gewißheit von den Einzelnen ausgejagt 
werden kann, Äußere Mitgliedfchaft der Kirche, jelbft Ämter und Würden 
bieten feine Bürgſchaft für Mitgliedfchaft am corpus Christi verum. ft aber 
die Kirche die Gefamtheit dev Erwählten, der im Chrijto Erwählten, jo ift 
Chriftus das Haupt der Kirche, da es nicht zwei Häupter geben kaun, das alleinige 
Haupt, das abſolut Hinlängliche (sufficientissimum) Haupt. Jedes Mitglied der 
wahren Kirche, jeder Erwählte ift mit Chrijto als dem Haupte wejentlich ver- 
bunden. Dagegen find die Verdammten innerlich und wefentlich Glieder eines 
Leibes, deſſen Haupt der Teufel ift. Hus weiß daher nicht nur von eier chrift- 
lichen Geiftlichfeit, fondern von einer widerchriftlichen Geiſtlichkeit, wie jchon 
Gregor VII. diefen Unterjchied Fannte. Was nun das Papſttum betrifft, fo jagt 
Hus geradezu, nicht der Papſt ijt das Haupt der allgemeinen Kirche, nur Chriftus 
allein ift das Haupt der Kirche, caput, capitaneus. Es kann nicht zwei Häupter 
geben, das wäre ein monstrum. Der Chrift, dev Haupt dev Kirche wäre, wäre 
jelber Ehriftus, oder man, müßte zugeben, daß Chriſtus ihm untergeordnet jet. 
Lediglich dann, wenn er in Ehrifti Zußtapfen tritt, apoftolifch lehrt und Lebt, ift 
der Bischof in Nom Chrifti Stellvertreter, Nachfolger Petri, Inhaber des 
apoftolifchen Stuhles. Demgemäß ift die päpftliche Vollmacht und die ent- 
iprechende Pflicht Ficchlichen Gehorfams eine durchaus bedingte und bejchränkte, 
Bäpftliche Gebote find nur dam zu befolgen, wenn jie im Geſetze Chriſti ge- 
gritudet find; ſomit ſoll man ihnen Widerſtand leiſten, wie einjt der Bijchof von 
Lincoln dem Papſt Junocenz IV.; es kann fogar Pflicht ſein, troß päpftlichen 
Bannes das Evangelium zu predigen, wie Hus es gethan. Ber vom Bapfte 
exkommunizirt an Chriftum appellivt, dem ichadet die Exkommunikation nicht, 
fagte ex bei einer anderen Gelegenheit. Der Biſchof von Rom ſtand urjprüng- 
lich nicht über den übrigen Bischöfen. Erſt Konjtantin hat ihn durch feine 
Schenkung über die anderen Biſchöfe erhöht und ihm Vollmacht gegeben. Nach- 
den taufend Jahre feit Chriſti Geburt verfloſſen, it der Teufel 108 geworden. 
— Daß Hus in der Lehre der Wandlung, was damals als orthodore Anficht 
galt, durchaus feithielt, Haben wir ſchon gejehen. Sp war ex auch in der Lehre 
von der Rechtfertigung und in Betreff der Anrufung der Heiligen noch innerhalb 
des Katholizismus. 
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Man hat felbft von protejtantifcher Seite, nachdem das Konzil vorange- 
gangen, Hus vorgeworfen, daß er die Grundlagen der Kirche wie des Staates, 
die Grundlagen des kirchlichen und des jtaatlichen Gehorfams erjchüttert habe, 
und daß die folgenden Bewegungen in Böhmen ganz und gar durch die von 
ihm vertretenen Grundſätze herbeigeführt worden feien. Das ijt nicht wahr. 
Namentlich muß auch das betont werden: Hus hat wie Wichf nie gelehrt, daß 
die Heilswirfung der Saframente durch die jubjektive Beschaffenheit des Priejters 
bedingt fei, jo daß derjenige, der das Saframent aus der Hand eines unwürdigen 
Priefters empfängt, des Segens desjelben gänzlich verhuftig ginge. Wenn man 
ſich an gewiffen ftarfen Außerungen ftößt, womit Hus zum Widerftande gegen 
ſchlechte Geiftliche angetrieben, fo vergißt man, wie nötig es war, angeficht3 der 
herrichenden Mißbräuche, angefichts der in Haupt und Gliedern fittlich fo tief 
gefunfenen Hierarchie ftarfe Schläge zu führen, damit das Volk ich durch fchlechte 
Geiftliche nicht ins Verderben führen Tieße. Hus hatte allerdings nicht den 
Grundſatz, den andere im vierzehnten Jahrhundert aufgejtellt, den Sylvejter 
Prierias in der berüchtigten Schrift gegen Luther ernenert hat, daß der fatholische 
Ehrift dem Papſte nicht widerftehen dürfe, ſelbſt wenn diefer die Menschen haufen- 
weije in die Hölle führte. Darum handelte es fich, um das Heil der den Geift- 
lichen anvertranten Seelen. Hätte Hus fich hiebei geirrt, jo wäre das nimmer- 
mehr ein todeswirdiges Verbrechen gewejen. 

Hus iſt als Härefiarch lebendig verbrannt worden, aber den Beweis dafür 
ift das Konzil der Mit und Nachwelt fchuldig geblieben. Wenn man die vielen 
Anklagepunkte gegen Hus aufmerkſam lieſt, fo befommt man durchaus den Ein- 
druck, als ob das Konzil durch Häufung noch jo ungegriündeter Anklagen die 
Schwäche derfelben, einzeln genommen, zu verdecken fuchte, nach dem falfchen 
Grundſatze, die Argumente zu zählen ftatt fie zu wägen. Es iſt unbegreiflich, 
bezeugt aber die Verlegenheit, worin das Konzil fich befand, daß DA durch 
elende Konjequenzmacherei in der Frage über die Trinität und den Realismus 
jowie in der über die Wandlung Hus zum Keger jtempeln wollte. Wenn das 
Konzil unbedingten Gehorjam von Hus forderte und den Ungehorfam als Kegerei 
beftrafte, handelte es zwar im katholischen Geijte, überjchritt aber die Schranken 
jeinev Kompetenz, denn nur die Ketzerei wurde mit Verbrennung beftraft. Hus 
hat in jeiner Verantwortung gegen feine Ankläger nicht immer die Anklage 
dialektiſch ſiegreich zurickgewiefen. 
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Die in Konftanz verfammelten Väter glaubten in unbegreiflicher Verblendung, 
durch die Verbrennung des Hus und des Hieronymus von Prag die böhmifche 
Bewegung unterdrückt zu haben. Aber diefe Hinrichtungen gaben gerade das 
Zeichen zu neuen Bewegungen und zwar zum Teil der fehrecklichiten Art. Es 
mifchten jich politische Beweggründe ein und erhielten jpäter die Oberhand. Cs 
entſpann ſich ein Kampf der böhmischen Nationalität gegen die deutfche Herr- 
haft, gegen König Sigismund, Nachfolger des Königs Wenzel IV., während, 
was die Neligion betrifft, der Streit fich um einige äußere Dinge drehte oder 
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wilder Fanatismus und Schwärmerei viele Gemüter ergriffen. Das einzige voll- 
gehaltige Nefultat des langen, blutigen, verheerenden Kampfes war die Bildung 
der Brüdergemeinde. Diefe war der Phönix, der aus dem großen Ajchenhaufen 
erjtand, fie war der evangelifche Kern der Bewegung, der ſich nad) und nad 
herausschälte und auf die folgende Entwicklung der evangelifchen Kirche Frucht- 
bringend überging. 

Schon gegen Ende des Jahres 1414 hatte Jacob von Miefa, gewöhnlich) 
Jacobellus genannt, Pfarrer an der Michaelskirche in Prag, feit der Entfernung 
von Hug der angejehendfte unter den Magiftern von Prag, das heilige Abend- 
mahl unter beiden Geftalten auszuteilen angefangen, als nötig zum Heile. Er 
war durch die Schrift des Matthias von Janow angeregt worden. Hus, dariiber 
befragt, hatte fi vor und nach feiner Gefangennehmung gemäßigter darüber 
ausgesprochen. Im Allgemeinen hatte er anerkannt, daß die Austeilung beider 
Geſtalten der Einſetzung Chrijti und dem Gebrauche der erjten Kirche gemäß fei, 
darum jei es den Laien erlaubt, das Abendmahl unter beiden Geftalten zu empfangen. 
Er hatte den Nat gegeben, ich die Erlaubnis dazu vom Papſte durch eine Bulle 
geben zu laſſen. ES entjpann fich darüber in Prag ein litterarifcher Streit 
zwiichen Jacob von Miefa und einigen ftreng römiſch-katholiſch gefinnten Pro— 
fejjoren und Doktoren von Prag, welche den Grundſatz aufitellten, daß, je mehr 
die Kirche fich ausdehne, defto mehr auch die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes 
fich exweitere; in der apoftolischen Kirche jei alles auf eine einfachere und un— 
gebildetere Weife vor fih gegangen als in der modernen Kirche. Damals habe 
man die Taufe mit gewöhnlichem Waſſer vollzogen, jeßt gefchehe es mit ge- 
weihten Waſſer; die heutige Kirche beobachte Manches, was die Apojtel außer 
Acht gelafien haben. Solche Argumente waren wahrlich nicht geeignet, bei dem 
durch Hus' Wirkſamkeit angeregten und vorbereiteten Volke die Kelchentziehung 
zu rechtfertigen. Die Neuerung fand vielen Anklang, breitete fih aus in Prag. 
und in Böhmen überhaupt jo wie auch in Mähren. Sp wurde die Spaltung 
im Volke vergrößert. 

Das Konzil von Konſtanz, von diefen Bewegungen m Kenntnis gejeßt, wozu 
das Gericht noch gehäffige Züge Hiuzufiigte, glaubte nach feiner Art der Sache 
durch einen Gewaltjtreich ein Ende machen zu können. Es betätigte am 15. Juni 
1415 die Entziehung des Kelches und Sprach ein Anathema aus über diejenigen, 
welche die entgegenftehende Meinung und Gebrauch verteidigten. Dadurch wurde 
Hus bewogen, fich entjchiedener gegen die Stelchentziehung auszufprechen; denn 
unter den Anhängern Hus’ ſelbſt gab fich Verſchiedenheit der Anfichten Fund und 
drohte wachjende Ziwietracht unter ihnen anzurichten. Am 21. Juni ſchrieb Hus 
an feinen Freund Hawlif: „wolle nicht dem Saframent des Ktelches Widerjtand 
feiften, welches der Herr eingefegt hat. Denn es jteht ihm feine Schrift ent- 
gegen, jondern allein die Gewohnheit, welche, wie ich achte, durch Nachläſſigkeit 
aufgefommen ift. Nun aber follen wir nicht die Gewohnheit, jondern das 
Beispiel Chriſti und die Wahrheit befolgen. Bereits Hat das Konzil, fich auf 
die Gewohnheit berufend, die Erteilung des Kelches an die Laien als Irrtum 
verdammt, und wer es gethan, ſoll, wenn er die Sache nicht bereut, als Häretiker 
beftraft werden. Siehe, wie die Bosheit Chriſti Einſetzung bereit3 als Irrtum 
verdammt. Sch bitte um Gottes willen, widerſetze dich nicht den Jacobellus, 
damit unter den Gläubigen feine Spaltung entjtehe, woriiber der Teufel fich 
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freut. Rüſte dich, Liebfter, zum Leiden im Genuß des Brotes und des Kelcheg, 
und stehe feſt in der Wahrheit Chrifti, unerlaubte Furcht Hintanjegend und die 
Brüder beftärfend im Evangelium des Herrn Jeſu Chrifti." So wurde mun 
das Feithalten am Kelche innig verjchmolzen mit dem Feithalten an der chrijt- 
lichen Wahrheit im Gegenſatz gegen die Gewohnheit, verjchmolzen mit der An— 
hänglichfeit an den innig verehrten Lehrer und Prediger. Dieſe Anhänglichkeit 
hatte im Laienkelche einen fejten äußern Anhaltspunkt genommen; leider war es 
bei vielen dev einzige, und weil es zunächjt etwas Außerliches war, fo Fonnte 
fich um fo eher Fanatismus daran fnüpfen. Evangelifher Sinn und Geift gab 
fi dabei auch fund, aber in untergeordneter Weife, mit Yanatismus überdeckt, 
und nur mit Mühe fonnte diefer Geift fih nach längeren Kämpfen geltend 
machen. 

Es erfolgte die Hinrichtung des Kohannes Hus. Das Konzil ließ fie nach 
Berlauf von drei Wochen den Böhmen anzeigen, fie zur Ausrottung der Ketzerei, 
worunter namentlich der Genuß des Kelches im Abendmahl verjtanden wurde, 
auffordern und befonders die Geijtlichfeit im Unterlaffungsfalle mit ſchweren 
Strafen bedrohen. Diefe Nachricht mit der damit verbundenen Aufforderung 
brachte eine ungeheure Aufregung hervor. Die Böhmen fühlten fich beſchimpft 
in der Perſon ihres Lehrers und Predigers, zumal: da fie früher zu wiederholten 
Malen fich fiir ihn bei dem Konzil verwendet hatten. In Prag, welches vor- 
wiegend Huffitiich gefinnt war, entjtanden arge Tumulte. Die ©eiftlichen und 
Mönche, denen man Hus’ Hinrichtung ſchuld gab, waren die nächjte Zieljcheibe 
des glühenden Hafjes. Sie erlitten perjönliche Mißhandlungen, einige Pfarr- 
häuſer wurden geplündert und zum Zeil zerjtört; als der erzbifchöfliche Hof 
fürmlich belagert wurde, gelang es dem Erzbiſchof nur mit Mühe fich zu retten. 
Auf dem Lande erging es dem Klerus nicht beſſer. Huſſitiſch gefinnte Batrone 
verjagten katholiſche Geijtliche. Die größte Exbitterung warf fi) auf den Bischof 
von Leitomifchl, der in Konſtanz den Prozeß gegen Hus von Seiten des böh- 
mijchen und mährifchen Klerus geleitet hatte. Der König Wenzel, der dem Unfug 
hätte ſteuern jollen, verhielt fich dabei ganz ruhig, befchuldigte feinen Bruder 
Sigismund, der jein Nachfolger werden jollte, des Treubruches und goß damit 
ÖL in die Flamme. Mit der Billigung des Königs verfammelte fich der böhmifche 
und mährische hohe und niedere Adel am 2. September 1415 in der Bethlehems- 
fiche zu Prag. Da unterzeichneten fie eine Antwort auf die Zufchrift des 
Konzils. Sie beklagten fich über die Verbrennung Hug’, der rechtgläubig in 
allen Dingen immer alle Härefien verabjcheut und die Schrift alten und neuen 
ZTeftaments nach dev Norm der Auslegung der Kirchenväter ausgelegt habe. 
Auch Hieronymus von Prag verdiene es nicht, dag man ihn mighandle; das 
Konzil habe ihn gefangen gejegt und vielleicht Schon mit dem grauſamſten Tode 
um das Leben gebracht. Darauf folgt die Erklärung, es fei zu ihrer Kunde ge- 
langt und jie hätten e3 aus den Zufchriften des Konzils erfehen, daß gewiffe 
Schmäher (detraetores) lügnerifcher und verächtlicher Weife vor dem Konzil be- 
hauptet hätten, dab in Böhmen und Mähren verjchiedene Irrtümer und Häreften 
aufgetaucht jeien, jo daß, wenn nicht fchnelle Abhülfe angewendet werde, die 
Gläubigen ummiederbringlichen Scelenfchaden erleiden wiirden. Wie follten wir 
jolche abjeheuliche und Höchjt verderbliche Schmähungen ertragen? Wir erflären 
und befennen daher, daß, wer behauptet, daß in Böhmen und Mähren Irrtümer 
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und Häreſien aufgefommen find umd uns und andere Gläubige Chriſti angeſteckt 
haben, der lügt auf feinen Kopf als der jchlechtefte Verräter an Böhmen und 
Mähren und felbjt als der ärgite Häretifer, als Sohn des Teufels, der ein 
Lügner ift und Vater dev Lüge, mit einziger Ausnahme des römifchen Königs 
Sigismund, von dem wir in genannter Hinficht glauben und hoffen, daß er un— 
ſchuldig ſei. Das Ganze ſchließt mit der Erklärung der Unterzeichneten, daß fie 
die frommen und demütigen Prediger des Evangeliums bis zur Drangabe ihres 
Blutes mit Hintanfegung aller Furcht und aller menschlichen Verordnungen ver- 
teidigen und jchügen wollen. In einer neuen Verfanmlung am 5. September 
faßten fie nene Beſchlüſſe, um ihre Stellung zu befeftigen. Sie beſchloſſen in 
Allem gemeinjam zu handeln, auf allen ihren Gütern und Befigungen die Frei- 
heit der Predigt zu ſchirmen, der bifchöflichen Gewalt nur da Folge zu Teijten, 
wo fie der heiligen Schrift gemäß verfahre, Feine Exkommunikation anzunehmen 
als von den Bijchöfen, die in Böhmen und Mähren ihnen (den genannten Herren) 
vorgejegt jind, betreffenden Falls fich gegenfeitige Hilfe zu leiften. Wenn ein 
neuer Papſt rechtmäßig gewählt wird, jo wollen fie an ihn Abgeſandte ſchicken, 
welche fich vor ihm befchweren follen über die unerhörte Schmach, womit fie 
vor der ganzen Ehrijtenheit belajtet worden; allem, was der Papſt ihnen befiehlt, 
wollen. jie, e3 jet denn, daß es Gott in feinem Gefege zumiderläuft, Gehorfam 
leijten. Wichtig iſt die Beſtimmung, daß fie an die Ausfprüche der Prager 
Univerfität fich halten wollen, wodurch fie im Gegenſatz gegen das Fatholifche 
Prinzip jene Univerfität als oberſten Richter in den veligiöfen und Firchlichen 
Fragen aufjtellten. An der Spite des fo aufs neue befejtigten Bundes, deſſen 
Dauer vorerit auf jechs Jahre Feitgejtellt wurde, ftanden drei Herren vom hohen 
Adel (zwei Böhmen, einer aus Mähren). Wenzel hintertrieb die weiteren Schritte 
der huſſitiſchen Partei nicht. Die Adeligen auf dem Lande wurden aufgefordert, 
den in Prag aufgejegten Urkunden beizutreten. Sp enthielt das Schreiben an 
das Konzil vom 2. September, in acht Eremplaren ausgefertigt, nicht weniger 
als 452 hängende Sigille. 

Während die fatholiiche Partei, viel geringer an Zahl als die Huffitifche, 
jich nur jchwach regte, am 1. Dftober 1415 nur einen Bund von vierzehn Ba- 
ronen zu ftande brachte, wodurch fie fich verpflichteten, ihrem Könige, der rö— 
miſchen Kirche und dem Konzilium getreu und gehorfam zu fein, ging die Be- 
wegung in Böhmen vorwärts: Hus wurde als Märtyrer erklärt und fein jähr- 
licher Gedächtnistag auf den 6. Juli feſtgeſetzt. Das Konzil, in feiner Berblendung 
wie verjtridt, nahm auf das Schreiben der böhmifchen Adeligen fo wenig Rück— 
ficht, daß e3 den Prozeß gegen den beveit3 gefänglich eingezogenen Hieronymus 
von Prag inftruiren ließ. Ungeachtet ſich mehrere Stimmen dagegen erhoben, 
mußte auch er in den Flammen und eines weit qualvolleren Todes als Hus 
jterben. Der Märtyrer galt befonders viel beim Adel. Seine Hinrichtung feßte 
Alles in Flammen. Die Univerfität von Prag ſprach ſich auch für das Abend- 
mahl in beiden Geftalten aus. Das trug mächtig zur Verbreitung der huffitifchen 
Richtung bei. Überall führte der Adel den Gebrauch des Kelches ein. Selbjt 
der erzbifchöfliche Generalvifar wurde dafiir gewonnen, jo daß er die husfitischen 
PBriejter weihte. Das Konzil that fein Möglichjtes, um diefe Bewegung zu 
unterdrücden. Schon am 24. Februar 1416 hatte es bejchloffen, alle jene böh- 
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1415 unterzeichnet hatten, vor fein Gericht zu laden und den Prozeß gegen fie 
als der Keßerei verdächtig zu eröffnen. Doch König Sigismund, der um dieſe 
Zeit in England und Frankreich verweilte, forderte das Konzil auf, alle wichtigen 
Schritte diefer Art bis zu feiner Rückkehr nach Konftanz aufzuschteben. König 
Wenzel verlangte von feinem Bruder, daß diefer feine und feines Landes Ehre 
bei dem Konziltium nicht kränken laſſe, indem, nach jener Meinung, von wirk- 
lichen Kegereien in Böhmen ohnehin feine Rede fein könnte. 8 bildeten ſich 
zwei Gravitationspunfte der Bewegung, der eine diefer Punkte war Prag, der 
andere das einftige Städtchen Auſti, die Mutter von Tabor. In Prag ging der 
Antrieb zur Neuerung von der Univerfität aus, in Tabor vom Volke; dort von 
oben herab, hier von unten hinauf, dort gemäßigt, fonfervativ, arijtofratifch, hier 
radifal und demokratiſch; von diefen Parteien erhielt jpäter nach ihrer vollen 
Ausbildung die erjtere den Namen der Calixtiner, weil fie den Kelch im 
Abendmahl genofjen, Utraquiften, weil fie das Abendmahl unter beiden Ge— 
ftalten, sub utraque, feierten, oder Prager, die andre den der Taboriten; 
fie hatten auch den Kelch, machten aber noch andere Abweichungen geltend, doch 
war weder Prag ausschließlich caliztinifch noch Auſti ausſchließlich taboritiſch. 
Die fortjchreitende Entwicklung der zwei verfchiedenen Hauptrichtungen läßt 
fich am beiten aus den Dekreten erfennen, welche die Prager Univerfität an das 
Bolt zu erlaſſen pflegte. Am 25. Januar 1417 erichien eine Erklärung, worin 
über die Verbreitung irriger Anfichten geflagt wurde. Es wurde aber fir nötig 
befunden, auf den 28. September 1418 eine Art Synode nad) Prag zu berufen 
und neue Defvete gegen die fich mehrenden Neuerungen zu erxlaffen. Die drei- 
undzwanzig gejaßten Beſchlüſſe lauteten im wefentlichen dahin, daß man den 
Kindern, jo weit es thunlich iſt, jogleich nach der Taufe die Kommunion geben 
foll; daß Niemand wagen joll zu jagen, daß man nur dasselbe glauben folle, 
was ausdrüclich in der heiligen Schrift enthalten fei; das Fegefeuer der prä- 
dejtinirten Seelen nach dieſem Leben iſt als feitjtehend zu betrachten; in der 
Meſſe joll der Verjtorbenen gedacht werden. Gebete und Almojen find nad) 
beſtimmter Ordnung für die VBerjtorbenen zu verrichten. Die Heiligen in der 
triumphirenden Kirche können den erwählten Freunden wirkfam beiftehen. Man 
joll ſich aber aufs angelegentlichjte hüten vor einer unerlaubten Verehrung (ab 
inordinato eultu) derjelben, weil vor allem und hauptſächlich Chriftus Gegen- 
jtand der Anbetung fein joll, und auf feine Weife foll davon abgewichen werden. 
— Niemand wage zu behaupten, dag man auf feinen Fall ſchwören fol. — 
Niemand wage zu behaupten, daß große (age) Übelthäter (malefici magni) 
nicht dürfen durch den weltlichen Arm getötet werden. Niemand wage zu be- 
hanpten, daß der Priejter eben dadurch, daß er eine Todſünde begeht öffentlich 
oder privatim, unfähig wird zu taufen und die Eucharistie zu konſekriren und 
die anderen Saframente den Gläubigen zu adminijtriven. Deun sacerdos ift 
dev Name des Amtes, nicht des Verdienſtes. — Niemand foll oder darf die 
Eucharistie verrichten, er jet denn dazu beftimmter und verordneter sacerdos. — 
Die Beichte und das Saframent der letzten Dlung ift zu beobachten. Den 
geijtlichen und weltlichen Vorgeſetzten iſt, wenn fie arg find, nur in erlaubten 
und ehrbaren Dingen zu gehorchen, in unerlaubten Dingen foll ihnen in lieb— 
veicher und verjtändiger Weije widerftanden werden. Die Ausſprüche dev heiligen 
Doktoren der erjten Kirche, die in der Schrift gegründet find, follen getreulich 
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befolgt werden. Alle Zeremonien, Gewohnheiten und Niten der Kirche, welche 
dem Geſetze Gottes zur Stüße und der Kirche zur Zierde gereichen, follen 
beobachtet werden. — Die Einrichtung des Meßkultus foll nicht verändert werden. 
In der Mefje foll das Evangelium und die Epijtel in der Volksſprache vorge: 
tragen werden; die anderen Dinge iſt es bejjer lateinisch vorzutragen. — Die 
Bilder können in den Kirchen beibehalten werden, wenn fie nicht die Augen der 
Anwefenden von dem Hinblide auf den Leib des Heren abziehen. — Die Sonn— 
tage und andere Feſte Chrijti, der heiligen Jungfrau, der Apojtel find zu feiern. 
Zuletzt follen auch die Faften der Kirche beobachtet werden. — So deutlich auch 
aus diefen Befchlüffen hervorgeht, daß die Utraquiften von den Taboriten jehr 
abwichen, jo waren die genannten Bejchlüffe feineswegs geeignet, das Konzil zu 
befriedigen, zumal da die Prager Univerfität fich gegen das Abendmahl unter Einer 
Gejtalt ausgefprochen. Das Konzil forderte Sigismund auf, mit Gewalt in 
Böhmen Ruhe zu Schaffen. Er richtete an die Böhmen heftige Worte, welche 
den Groll furchtbar fteigerten. Der Legat, den das Konzil nach Böhmen ge- 
jandt, griff nun zu gewaltthätigen Mitteln, da er ſah, daß er durch janfte 
Mittel nichts ausvichtete. Ähnlich handelte der Erzbifchof von Prag und die 
fatholifche Geiftlichkeit an mehreren Orten. Wenzel verſprach Beitrafung, wies 
den Huffiten in Prag drei Kirchen an. Doch bald nahm er eine Fr Die 
Huffiten ungünſtige Stellung ein. Er erließ die Verordnung, die vertriebenen 
fatholifchen Geiftlichen in ihre alten Stellen wieder einzujeßen. 

Da nahm die Bewegung einen größeren Umfang an. Beim Volke waren äußerſt 
beliebt zwei angefehene Männer, Nikolaus, königlicher Burggraf von Hus, 
Huffinecz genannt, und Johannes Ziska von Trocznow, Kämmerer am Hofe, 
auch beim König in hoher Gunst ftehend. Er hatte fich vorgenommen, Hus zu 
rächen. Im verhängnisvollen neun angebrochenen Jahre 1419 war er jechzig 
Jahre alt; aber das Feuer der Jugend hatte ev bewahrt, verbunden mit eiferner 
Thatkraft und feljenfeiter Beharrlichkeit. Neligionseifer war bei ihm aufs engjte 
verbunden mit böhmischem Nationalftolz. Die beiden genannten Hänpter regten 
überall das Volk auf, das ohnehin fehon in gärender Bewegung war. Es waren 
nämlich auch auf dem Lande die huffitiichen Briefter verdrängt und die katholiſchen 
wieder eingefegt worden, die nun die Hufjitifchen, wo fie konnten, mißhandelten. 
Klagen erhoben fich dariiber im ganzen Lande. Das Volt, dem feine ordentlichen 
Seelforger den Kelch verweigerten, fuchte nun andere Prieſter auf, welche dem 
Verlangen nach) dem Kelche entjprachen. Die auch von Auſti verdrängten 
huſſitiſchen Geiftlichen festen fich auf einem nahe gelegenen breiten Hügel an 
der Leizniz fejt, der, auf drei Seiten von tiefen, waſſerreichen Schluchten um- 
geben, nur durch eine Erdzunge mit dem anderen Lande zufammenhängend, eine 
natürliche Feſtung bildete. Dort fampirten fie im Sommer 1419 unter Zelten 
und hielten mit dem ſcharenweiſe ihmen zuftrömenden Landvolk unter freiem 
Himmel Gottesdienſt; den Ort jelbft nannten fie Tabor (deutich Zelt), zugleich 
mit Anfpielung auf den Berg der Verklärung. Huſſinecz erkannte bald, wie 
diefe harmloſen Verfammlungen zu politifchen Demonftrationen gebraucht werden 
fonnten. Unter feiner Leitung wurde auf den 22. Juli 1419 eine Hauptver- 
ſammlung auf Tabor veranftaltet und von allen Klaſſen des Volkes außerordentlich 
zahlveich bejucht; über 42000 Seelen waren von weit herum in der Umgegend 
gekommen. Das Ganze wird als eim Geiſt und Herz erhebendes idylliſches 
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Volksfeſt gefchildert. Die Priefter führten die Scharen der Gläubigen mit dem 
Saframente des Altars, um von der Wahrheit, wie fie fagten, Zeugnis abzulegen 
und um die auf Tabor weilenden Brüder und Schweitern zu tröften. Sie 
jtiegen heran Lieder fingend und wurden jubelnd empfangen. Vom frühen 
Morgen an verrichteten die Prieſter dreifache Funktionen; die gelehrten und be- 
vedten predigten teil den Männern, teils den Weibern, teils den Kindern. Sie 
eiferten gegen den Hochmut, die Habjucht und den Luxus der Geiftlichen. Einige 
Priefter hörten immerfort Beichten an. Noch andere teilten vom frühen Morgen 
an bis Mittag das heilige Abendmahl unter beiden Geftalten aus. Als der 
Gottesdienst zu Ende war, begaben fie fich ein jeder an den ihnen auf dem Berge 
angemwiejenen Ort, um leibliche Erfrifhung und Nahrung zu fich zu nehmen — 
ohne alle Ausgelaffenheit und Trunkenheit. Alle nannten ſich Bruder und 
Schweiter; der Neiche teilte mit dem Armen feine Lebensmittel. Kein weltliches 
Spiel wurde geftattet, jelbjt den Knaben nicht. Man hörte feinen Streit, fein. 
Gefchrei, fondern fie waren alle Ein Herz und Em Wille; nur mit dem Heile 
ihrer Seelen und mit der Zurücführung des Klerus in den Stand der erjten 
Kirche waren fie befchäftigt. Nachdem fie ein frugales Mahl genofjen, jtanden 
die Priefter und das Volf auf, um Gott Dank zu jagen, und gingen nun mit 
dem ehrwürdigen Saframent der Euchariftie um den Berg Tabor herum; Die 
Jungfrauen gingen dem Saframent voran, die Männer und Frauen folgten in 
abgejonderten Scharen, alle Pfalmen und Lieder fingend. Nach diefer Prozeſſion 
nahmen fie von einander Abjchied und kehrten ein jeder nach Haus zurück. In 
den folgenden Tagen fam auf Tabor wiederum eine große Menge zufammen. Später 
wurde an einem andern Orte eine Stadt, die den Namen Tabor erhielt, auferbaut. 

Ziska benußte die wachjende Aufregung, um eimen Sturm gegen den am 
6. Juli 1419 von König Wenzel mit ftreng antihuffitiihen Natsherren beſetzten 
Prager-Neuftädter Magiftrat herauf zu beſchwören. Mit einem Hufjitiichen 
Volkshaufen drang er in die Neuftadt ein und forderte, daß einige gefangene 
Anhänger des Kelches alfobald befreit würden. Die Weigerung der Ratsherren 
war das Zeichen zu ihrem Tode. Aus den Fenſtern des Rathauſes geworfen, 
wurden jte vom wiütenden Bolfe mit Spießen, Heugabeln und Schwertern auf- 
gefangen und martervoll umgebracht. Dreihundert herbeigeeilte fünigliche Be- ' 
waffnete waren froh, mit heiler Haut davon zu fommen. Kirchen und Klöjter 
der Neuftadt wurden geplündert und in Brand gejtect. Wenzel, anfangs im 
höchften Grade erzürnt, ließ ſich zulegt gefallen, daß feine Räte zwischen ihm 
und den Neuftädtern einen Vergleich vermittelten, dem zufolge die Neuftädter 
zum Gehorſam zurückehrten, den König um Verzeihung baten und vom König 
einen neuen Magtjtrat nach ihrem Sinne erhielten. Doch erlebte ex die erjehnte 
Genugthuung nicht mehr; er ftarb am 16. Auguft 1419, als er gerade Anftalten 
zu einem entjcheidenden Schlage gegen die Huſſiten machte und deshalb feinen 
Bruder um jchleunige Hilfe bat. Dadurch) . war nun Sigismund König von 
Böhmen geworden, furchtbar verhaßt bei der weitaus größten Mehrzahl feiner 
Unterthanen. Noch wäre e8 ihm möglich gewejen, einen Zeil der Huffiten an 
fich zu ziehen. Nun aber erbat er fich von Papſt Martin V. die Ankündigung 
eines allgemeinen Kreuzzuges gegen die Böhmen, welchem Verlangen der Papſt 
durch eine Bulle vom 1. März 1420 entſprach, worin er die ganze Chriftenheit 
zu den Waffen rief zur Vertilgung der Wichfiten, Hufiten und anderer Keger. 
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Diefe Bulle wurde vom päpftlichen Legaten zuerft in Breslau befannt gemacht 
und jofort nach allen nahen und fernen Ländern verbreitet. Zugleich forderte 
Sigismund jämtliche Fürſten und Stände des römifchen Reiches auf, ihm zur 
Dämpfung der Fegerifchen Bosheit in Böhmen den erforderlichen Beiftand zu 
leijten. Nun hatte Sigismund Alle gegen ſich. Es entftand ein fürchterficher 
Krieg, dev nicht nur Böhmen, jondern auch die angrenzenden Länder verwüſtete, 
wohin die Böhmen brennend, mordend, raubend drangen, anfangs unter An— 
führung des Ziska, der bald auch ſein zweites Auge verlor und völlig erblindet 
die Schlachten leitete und gewann, nach ſeinem Tode im Jahre 1424 unter 
Anführung der beiden Prokope, des großen und des kleinen. Die Böhmen wurden 
der Schrecken ihrer Feinde. Es bildete ſich in Europa die Überzeugung, daß fie 
nur durch fich ſelbſt überwunden werden Fünnten. 

Ungeachtet die Böhmen im Kriege mit den äußeren Feinden ſich vollkommen 
einig zeigten, bejtanden doch unter ihnen immer noch die ftark ausgeprägten Ver- 
jchiedenheiten, die wir ſchon fennen. Die jogenannten Prager, Calirtiner, Utra- 
quiften gingen über Hus und Jacobellus nicht hinaus. Das geht aufs Neue 
hervor aus der Zehre, welche fie im Jahre 1421 darlegten. Die magistri eivium, 
consules et scabini (Schöffen) totaque communitas eivitatis Pragensis gaben 
als Lehren der Gläubigen in Böhmen folgende Artifel an: 1) daß durch das 
ganze Königreich Böhmen das Wort Gottes frei und ohne Hindernis von den 
Prieftern des Herrn verkündigt werde, 2) daß das Saframent der allerheiligften 
Euchariſtie unter beiden Geftalten, sub utraque specie des Brotes und des 
Weines allen nicht in Todſünde befindlichen Gläubigen frei ausgeteilt werde nach der 
Meinung und Einſetzung Chrifti, 3) daß die weltliche Herrichaft über zeitliche 
Reichtümer und Güter, welche der Klerus im Widerfpruch mit dem Gebot Chrifti 
zum Nachteil des geijtlichen Amtes und des weltlichen Armes ausübt, von ihnen 
genommen, und der Klerus zur evangelischen Regel und zum apoftolifchen Leben, 
welches Chrijtus mit feinen Apoſteln führte, zurückgeführt werde, 4) daß alle 
Todſünden, befonders die öffentlichen, und alle Abweichungen vom Geſetze Gottes 
Durch diejenigen, denen es zufommt, ad quos speetat, gehindert werden. Welche 
jolhe Todſünden begehen, find des Todes fcehuldig, auch folche, welche ihnen 
Beifall geben. — Die Leute diefer Richtung ftanden der Anerkennung Sigismunds 
als König nicht entgegen, fofern er diefe Artitel genehmigen wollte; fie wollten 
ihn nicht unbedingt ausschließen. Der Adel war auf diefer Seite; nur ungern 
ſchloſſen ſich die Caltrtiner der andern Partei an, die ihmen viel zu meit ging. 
Nur die gemeinjame Gefahr und die Furcht, von diefer andern Partei erdrückt 
zu werden, hielt jie zu derjelben; wie denn ſelbſt Zisfa zwar zu ihnen hielt, 
aber ihre Grundjäge nicht annahm. Die Lehren der Taboriten find uns aus 
den oben genannten 23 Artikeln vom 28. Sept. 1418 auf indirekte Weife ſchon 
bekannt. So wie ſie grauſamer und fanatiſcher als die Calixtiner waren, ſo 
gingen ſie auch viel weiter in ihrer Abweichung von der katholiſchen Kirche. Sie 
verwarfen die Auslegungen der alten Väter, hielten ſich blos und allein an die 
fanonischen Schriften; fie verwarfen alle Traditionen, Chrisma, OL, Weihwaffer 
bet der Taufe, Mepzereinonien und Meßgewänder, jo daß der fungivende Briefter 
fein gewöhnliches Kleid trug; fie duldeten feine Elevation der Hojtie, Feine 
Erorzismen, Feine Ohrenbeichte — es genügt, Gott allein zu beichten, Feine ge- 
botenen Faſten — jeder faftete nach Belteben, feine Feittage außer dem Sonntag , 
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fie erfannten fein Fegefener an, duldeten daher auch Feine Fürbitten fiir bie 
Toten, Feine Bilder und Bilderverehrung. Es Könnte feheinen, daß die Ta- 
boriten unter dem Einfluffe waldenftscher Lehren zu folchen Refultaten gelangten. 
In der That hatte fich 1417 eine Gefellfchaft waldenfiich Geſinnter in Prag ge 
bildet, welche das Fegefeuer, die Firbitte fir die Toten, die Bilderverehrung, 
die Segnungen und Weihungen bei dev Taufe verwarfen. Gegen fie jprach ſich 
die Univerfität Prag 1418 mißbilligend und zur Gegenwehr auffordernd aus. 
Auf die Berührungen der Waldenfer mit den Huffiten, fpeziell mit den böhmifchen 
Brüdern werden wir noch jpäter zurückkommen. 

Übrigens gingen die Taboriten im Abendmahl nicht über die Grenzen des 
Katholizismus hinaus. Diejenigen, welche in den Elementen bloße Zeichen jahen, 
wurden mit dem Namen Pikarden belegt und vom Tabor vertrieben. Andere 
verfielen in den Irrtum des freien Geiftes und wurden Adamiten. Ziska ver 
tilgte fie 1421 durch Feuer und Schwert. Viele ftarben freudig den Tod im 
Feuer. Man unterfchied noch eine bejondere Abteilung der ZTaboriten, Die 
Waiſen, Orphaniten, fo wurden die ſpezifiſchen Anhänger des Ziska ge- 
nannt; dazu famen die Horebiten. Unter den Taboriten zeigten fi) auch 
apofalyptifche Schwärmereien. Im Jahre 1420 kündigte ein Priefter der Ta- 
boriten die Wiederfunft Chrifti an, wobei alle Böfen umfommen und die Guten 
nur in fünf Städten erhalten werden follten. Duher verkauften viele Alles, was 
fie befaßen, und zogen in die bezeichneten Städte. Dieſe Taboriten machten fich 
geltend als diejenigen, welche alle Gläubigen aus den dem Untergange geweihten 
Städten und Orten wegführen follten, wie Loth aus Sodom abgeführt worden. 
In Zeit von einigen Jahren, hieß es dann weiter, werde Chrijtus erjcheinen 
und fein Neich aufrichten, worin fein Schmerz mehr, jondern lauter Freude. In 
der religidfen Gärung jener Zeit gab es wohl noch andere Seftiver in Tabor, 
wenngleich die Sache in der Schilderung des Aneas Sylvius, der in einem Briefe 
über feinen Aufenthalt in Tabor vom Jahre 1451 Bericht erjtattet, ſehr über- 
trieben ift. „So viele Ungeheuer von Gottloſigkeit und es nur 
immer gibt, finden da Aufenthalt und Schuß; da find eben fo viele Ketzereien 
als Köpfe". 

Die langen, biutigen Kriege, welche Sigismund, unterftüßt von den deutſchen 
Fürften, mit den Hufjiten führte, der fir die Deutjchen unglücliche Ausgang 
derjelben, jowie der Umſtand, daß Böhmen felbft unter dem Krieg furchtbar Ktt, 
dies machte am Ende beide Teile zu Unterhandlungen wegen des Friedens ge- 
neigt. Kaum war ein Teil der nach Bafel berufenen Väter in diefer Stadt ver- 
fammelt, fo ſchlug ihnen der Kardinallegat Julian Cefarint vor, die Böhmen 
durch verfühnende Mittel zu gewinnen. Am 15. Oft. 1431 erließ das Konzil 
an die Böhmen ein Schreiben und forderte fie in den begütigendften Ausdrücken 
auf, Abgeordnete nach Bafel zu ſchicken. Sie hätten früher geklagt, daß man 
ihnen Fein Mittel angegeben, um ihren Beichwerden Gehör zu verichaffen. Dieſes 
Mittel werde ihnen jetzt geboten; fie möchten diefe Gelegenheit nicht zurückweiſen. 
Sigismund ließ diejes Schreiben den Böhmen überbringen. Allein das ohnehin 
Ihon rege Mißtrauen der Böhmen wurde alsbald verjtärkt, als noch in dem- 
jelben Jahre Eugen IV. durch eine Bulle die Auflöfung des Konzils ausſprach. 
Aufs nene begannen die Böhmen ihre Plünderungszüge in benachbarte Länder. 
Um diefem Jammer em Ende zu machen, richteten die Neichsjtände an das 
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Konzil die wiederholte Aufforderung, eine Vereinbarung mit den Huſſiten zu 
treffen. Es wurde zugleich angedeutet, daß im Unterlaſſungsfalle die in der 
Nähe von Böhmen liegenden Landſchaften beſondere Friedensverträge mit den 
Huſſiten ſchließen möchten, welche ihren Lehren weiteren Eingang in Deutſchland 
verſchaffen würden. Darauf richtete das Konzil ein neues Einladungsſchreiben 
an die Böhmen, nachdem das frühere ohne Wirkung geblieben. Die Böhmen 
erhoben Schwierigkeiten hauptſächlich auch deswegen, weil ſie ſagten, es ſei den 
Geleitsbriefen des Konzils nicht zu trauen, wie man am Beiſpiel des Johannes 
Hus erſehen könne. Nach einer vorläufigen Zuſammenkunft in Eger, worin 
einige Punkte als Baſis der Unterhandlungen feſtgeſetzt wurden, ſchickten die 
Böhmen einſtweilen zwei Abgeordnete nach Baſel, um die Einleitung zu der 
größeren Geſandſchaft zu treffen und die nötigen Erkundigungen über die 
Stimmung des Konzils den Böhmen gegenüber einzuziehen. Sie kamen im 
Oktober 1432 nach Baſel. Es wurde Alles beſtätigt, worüber man in Eger 
übereingekommen war: 1) freie Audienz vor dem Konzil über die vier Prager 
Artikel, 2) unverbrüchliche Feithaltung des freien Geleites, 3) Geſtattung einer 
freimütigen Beſprechung der kirchlichen Zuftände und ihrer Gebrechen, 4) den 
Huffiten ift erlaubt, in ihrer Herberge ihren Gottesdienft halten zu laſſen. 

Nach der Rückkehr dev böhmischen Gejandten wurde ein Landtag in Prag 
gehalten, um zu beraten, was man in diefer Sache weiter thun wolle. Die 
Taboriten waren gegen jeden Vergleich. Die adeligen Herren aber und Die 
Städte jeßten e8 durch, daß eine Deputation von huſſitiſchen Geiftlichen, darunter 
Rocyezana und Beter Payne, em Engländer, eine Anzahl adeliger 
Herren und die ausgezeichnetiten Kriegsführer nach Baſel gejchieft wurden. Ro— 
cyezana war der Theologe unter den Calirtinern und dev bedeutendite Prediger 
derfelben in Prag. Seit 1427 hatte ev die Oberaufficht fiber ihre Kirchen in 
Prag und führte fie mit vieler Geſchicklichkeit. Im Ganzen beftand die Gejandt- 
ichaft aus dreihundert Dann. Am 4. Januar 1433 famen fie in Bajel an, un— 
erwartet, von Schaffhaufen her, auf Schiffen. Daher mußte der feierliche 
Empfang, den man ihmen zugedacht, unterbleiben.. Doch ſtrömte die Bevölferung 
voll Neugierde ihnen entgegen. Die Straßen, die Pläße, die Häufer, bis auf 
die Dächer, wo fie vorliberzogen, waren mit Schauluſtigen angefüllt. Die Auf 
merfjamfeit richtete fich bald auf diefen, bald auf jenen. Man wunderte fich über 
die nie vorher gefehene Tracht, über die furchtbaren Gefichter und die wilden 
Blicke. Aller Augen zog auf fi) der wilde Zerſtörer und Sieger in jo vielen 
Schlachten, der furchtbare Taboritenführer Prokop. 

Am 9. Januar ud fie Julian zu einer Verſammlung im Predigerklofter ei. 
Er fprach iiber die Autorität dev allgemeinen Konzilien, über die Kirche als 
Mutter aller Gläubigen und forderte die Hufjiten auf, ſich ihren Ausjprüchen zu 
unterwerfen; aber auch die verfammelten Väter feien bereit, fie anzuhören. Die 
Böhmen waren von diefer Anrede wenig erbaut. In ihrem Namen antwortete 
Rocyezana, die Böhmen hätten weder die Konzilien noch die Kirche verachtet, 
man habe fie aber in Konftanz ungehört verdammt (was übrigens eine Ueber- 
treibung ift). Sie Hätten nichts wider die chriftliche Religion gelehrt und das 
Anjchen der Kirchenväter nicht verworfen. Alles, was die Böhmen lehrten, ſei 
in der heiligen Schrift gegründet. Sie feien nach Bafel gekommen, um ihre 
Schuldloſigkeit dev ganzen Kirche befannt zu machen, und bäten um öffentliches 
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Gehör in einer Sibung des Konziliums, welcher beizumohnen auch den Laien 
erlaubt fein möchte. Am 16. Janmuar fand die ‚öffentliche Sigung ftatt. Die 
Böhmen verlangten, daß man fie über die vier Prager Artikel vernehme, worin 
fie fich von dem Glauben der verfammelten Väter unterfchieden. Dazu bemerkte 
Sultan, er habe noch andere Dinge vernommen, welche chriftliche Ohren belei- 
digten, unter andern die Behauptung, daß die Bettelorden eine Erfindung des 
Teufels feien. Da erhob fich Prokop, der Kahle genannt, weil er früher dem 
Mönchsftande angehört hatte, der große Kriegsführer: jene Behauptung jei nichts 
weniger als falfch; weder Mofes noch die Patriarchen, weder die Propheten 
noch Chriftus und die Apoſtel hätten die Bettelorden geftiftet. Wer jollte daher 
nicht einsehen, daß fie eine Erfindung des Teufels fein? Über diefe Art der 
Beweisführung brach die VBerfammlung in ein allgemeines Gelächter aus. Ju— 
lian entgegnete, was die Kirche gutheiße, folle geachtet werden, zumal das Le— 
ben der Bettelmönche dem Evangelium nachgebildet jei. Darauf wurden den 
Böhmen Befprechungen vor dem Konzil geftattet. Nocyezana difputirte acht Tage 
lang mit Johannes von Raguſa, Generalprofurator der Dominifaner, über das 
Abendmahl und befonders über die Kommunion sub utraque; Nikolaus Peldrzi— 
mowsky vier Tage mit Agidius Charkier, Pfarrer und Profeſſor in Paris, über 
die Beitrafung öffentlicher fchwerer Eiinder ohne Anfehen der Berjon; Udalrich, 
orphaniftifcher Priefter, mit dem deutfchen Theologen Kalteiſen über die freie 
Predigt während drei Tagen; Payne mit Joh. Polemar, Arhidiafonns von 
Barcelona, Dr. des kanoniſchen Nechts, iiber die weltliche Herrichaft des Klerus 
drei Tage lang. Es ging lebhaft her. Als die Hufjiten Hus und Hieronymus 
von Prag hoch priefen, wurden fie von Johannes von Ragufa Keber gejcholten. 
Als die Gemüter ſich mehr und mehr erhigten, jchlug man vertrauliche Be— 
ſprechungen vor. Auch auf diefe Weife wurde fein Reſultat erzielt, weil, fo wenig 
die Differenzen zwifchen beiden Teilen dogmatifcher Art waren, fie von Tatholi- 
ſcher Seite zum Teil als dogmatisch angefehen wurden; der Gebrauch des Kelches 
galt als Kegerei; die Kelchentziehung fahen die Böhmen mit Necht al3 eine Ab- 
weichung vom Worte Gottes an. 

Nach fünfzigtägiger Beiprechung bis zum 14. April war man um feinen 
Schritt vorwärts gefommen. Unterdeſſen klagte der Bapit über die Nachgiebigfeit 
des Konzils gegen die Feßerifchen Böhmen, während dieſe ihre Plünderungs- 
züge 'ernenerten, und die Böhmen in Bafel der fruchtlojen langen Verhand- 
lungen überdrüffig nach Prag zurüctehrten. Bor ihrer Abreife willigten fie 
noch ein, daß das Konzil eine Gefandtichaft nah Prag jchiette. Sie fan, ver- 
jehen mit der Vollmacht, auf alle mögliche Weife dahin zu wirken, daß ein Ver- 
trag mit den Böhmen zu. Stande komme, und mit dem geheimen Auftrage, durch 
gewiſſe Zugeftändniffe die Gemäßigten unter den Taboriten und den Orphaniten 
von ihrer Partei abzuziehen. Als die Gefandtichaft des Konzils in Prag ange- 
fommen, wurden die Stände von Böhmen und Mähren verfammelt, um fie an: 
zuhören. Im Namen der Hufjiten ſprach NRocyezana, von katholiſcher Seite 
Polemar und Charlier. Die Unterredungen blieben fruchtlos. Unterdeffen wur: 
den die Calixtiner durch die Abgeſandten des Konzils bearbeitet und zu der Über- 
zeugung gebracht, daß fie der Fatholifchen Kirche näher ſtünden als den Taboriten, 
welche das PBapjttum, die MönchSorden und viele andere firchliche Einrichtungen 
abjehaffen wollten. Die ZTaboriten wollten daher auch feinen Frieden unter- 
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zeichnen und begannen aufs neue ihre Kriegszüge, während die Caligtiner ihre 
Unterhandlungen mit dem Konzile fortfegten. Dem geiftlihen Haupte derfelben 
wurde das Erzbistum Prag verjprochen, wenn er fich für die Union geneigt 
zeigen wollte. Die Calixtiner ſandten in diefer Angelegenheit Gefandte nach Bafel, 
worauf das Konzil eine neue Gefandtichaft nach Böhmen fandte. Die Unter: 
handlung mit ihnen begann am 17. November 1433. So wurde endlich am 
26. November ein Vertrag abgejchlofjen, genannt die Brager Compaectata. 
Sich anfchliegend an die Prager Artikel vom Jahre 1421 nnd einige Beſchrän— 
tungen jener Artikel anbringend lauteten fie, wie folgt: 

1) Das heilige Abendmahl’wird in Böhmen und Mähren jedem, der es ver- 
langt, unter beiden Geftalten gereicht, jedoch haben die Prieſter hiebei das Volk 
zu unterrichten, daß es ebenfo gut und ebenſo vollftändig auch nur unter Einer 
Seftalt empfangen werde. 2) Offentliche Verbrechen und Lafter der Geiftlichen 
follen nach den göttlichen Gefegen und den Ordnungen der Kirchenväter jo viel 
als möglich entfernt und beftraft werden und zwar von den gewöhnlichen Obrig- 
feiten, jedoch mit Zuziehung von Geiftlichen bei der gerichtlichen Entjcheidung. 
(Der Ausdruck der Prager Artifel ad quos speetat wurde nämlich als zu 
unbejtimmt befunden). 3) Das Wort Gottes folle frei und getreu verfindigt 
werden von den dazır durch ihre Vorgejegten bejtimmten und angeoröneten Pre— 
digern, wobei auch die Gewalt des Biſchofs als des oberjten Anoroners berück 
fichtigt werden müſſe. 4) Bezüglich der weltlichen Herrfchaft wurde ausgemacht, 
daß die Kirche iiberhaupt Landgüter erblich befigen könne, daß die Geiftlichen als 
Verweſer (administratores) des Kirchenguts dasſelbe treu nach den Ordnungen 
der heiligen Väter verwalten follten, und daß andere Perſonen ſolches Gut we— 
der beſitzen noch fich ohne Verſchuldung eines Kirchenraubs aneignen Fünnten. 
In Betreff der Unordnungen, die bei den legten drei Artikeln in der allgemeinen 
Kirche fich vorfänden, wurde dem Landtag die Vollmacht eingeräumt, durch jeine 
Geſandten bei dem Konzil auf ihre Befeitigung zu dringen, und die Legaten des 
Konzils gelobten ihnen, hierin und in allem, was zur Kirchenreform nötig fei, 
ihre Unterftüßung und Hilfe. Denn nicht nur bei den im Konzil verfammelten 
Bätern, jondern auch in dev öffentlichen Meinung der Kirche hatte jich die Über- 
zeugung gebildet, daß durchaus etwas gefchehen müfje, um den Klagen iiber die 
allgemeinen Gebrechen der Kirche einigermaßen gevecht zu werden, wenn nicht 
die ganze Kirche den größten Gefahren ausgeſetzt bleiben jollte. 

Obſchon mit dem genannten Vertrag ein großer Schritt zur Annäherung 
zwifchen den Parteien über jene wichtigen Fragen, wegen welcher fett jo vielen 
Jahren fo viel Blut vergofjen wurde, gethan war, jo blieben doch noch jo viele 
Klüfte und Anftände übrig, daß die Parteien einander öfter ferner ftanden als 
früher, und daß noch viel Blut fließen mußte, ehe die dauernde Einigung zu 
Stande fam. Mit den Prager Kompaktaten waren die Taboriten und Orpha— 
niten im höchiten Grade unzufrieden. Sie ließen ihrer Entritftung auf dem Land— 
tage in Prag zu Anfang des Jahres 1434 freien Lauf. Sie erklärten ſich auf 
das Entjchiedenfte gegen die Autorität des Papftes als Oberhauptes der Kirche 
und verließen den Landtag, ihre Genehmigung zu jener Beftimmung verweigernd. 
Schroffer als je ftanden fich die beiden Hauptparteien einander gegenüber, und 
die Differenzen bildeten fich erſt jeßt am jchärfiten aus. Auf der einen Seite 
die Taboriten und Orphaniten: an ihrer Spibe ftanden die beiden Prokope. 
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Diefe Parteien waren nicht nur gegen die Fatholifche Kirche, Sondern auch gegen 
die Ansprüche des Haufes Luxemburg auf den Thron von Böhmen. Es entſpann 
fich ein Krieg zwifchen beiden Parteien. Die entjcheidende Schlacht fand jtatt 
bi Böhmiſchbrod oder bei Xipan am 30. Mat 1434. Die Taboriten und ihre 
Genoſſen wurden auf das Haupt gejchlagen. Die beiden Profope blieben auf der 
Wahlſtatt. So bejtätigte fi) der Ausspruch Sigismunds, daß die Böhmen nur durch 
die Böhmen bejiegt werden fünnten. Darauf wurden die Prager Kompaltate von 
den die Oberherrfchaft führenden Ealiztinern in Iglau 1436 bejtätigt. Sie erfann- 
ten Sigismund als König an. Nocyezana wurde noch in Iglau zum Erzbifchof 
von Prag ernannt. Die Taboriten erhielten freie Ausübung ihres Gottesdienſtes. 

Sp ſchien der Friede vollftändig hergeftellt zu fein. Neue Unruhen wurden 
durch Sigismund veranlaßt, der fein Verfprechen vergaß, die Compactata ver- 
legte und eine Reſtauration des Katholizismus verfuchte. Als Rocyczana ſich 
diefem Gebahren widerjegte, mußte er das Land verlaſſen. Bei dem Tode Si- 
gismunds (1437) war das Land wieder in voller Unordnung und Gärung. Die 
Böhmen waren uneinig darüber, wen fie die Krone anbieten follten, Die einen 
wollten Kaiſer Albrecht, die andern nicht. Nach dem Tode Kaijer Albrechts 1439 
vereinigten fich die Böhmen dahin, daß während der Minderjährigkeit jeines 
Sohnes Ladislaus zwei Gubernatoren das Land verwalten follten. Der eine 
von ihnen war Georg Bodiebrad, ausgezeichnet durch Muth, Klugheit und 
Thatkraft. Seit 1450 regierte er allein. Unter ihm hatten die Calixtiner die 
Oberhand. Tabor wurde völlig unterworfen und nach calirtinifcher Weiſe ein- 
gerichtet, 1453. Ladislaus, eifrig Fatholifch, To lange er regirte (1453— 1457), 
verschaffte wiederum dem Katholizismus die Oberhand. Nach dejfen Tode wurde 
Podiebrad König. Er ließ ich von katholiſchen Bischöfen Eonfefriren und ver- 
ſprach, der Kirche und dem Bapft gehorfam zu fein und Frieden nach augen 
umd mach innen zu halten. Nocyezana war Erzbifchof von Prag. PBodiebrad 
wollte die Compaetata aufrecht halten. Allen Pius I. erfannte fie nicht an. 
Paul II. feste Podiebrad ab, fprach über ihn den Bann aus 1465 und predigte 
den Kreuzzug gegen ihn. Podiebrad verteidigte fich jehriftlich durch eine Be— 
jchwerdefchrift vom 28. Juli 1466 an alle Könige und Fürften, durch eine Ap- 
pellation an ein allgememes Konzil, abgefaßt von Gregor von Heimburg !), 
14. April 1467. Außerdem erjchten gedruckt eine chrijtliche Apologie wider des 
Papſtes unchriſtliches Vornehmen. Diefe Schriften machten Eindrud. Selbit 
deutsche Univerfitäten erklärten, es fei nicht recht, wegen des Kelches Ehriften zu 
erfommuniziven. Der Papſt ging aber noch weiter und gab neuen Stoff zu ge- 
rechten Klagen über päpftliche Anmaßung: Matthias, König von Ungarn, ließ 
fich vom Papſte Böhmen zuerfennen und eroberte unter diefem Titel Schleften, 
Mähren und die Lanſitz. Podiebrad, ein erfahrener, geſchickter Feldherr, konnte 
ſich in Böhmen behaupten. Nach ſeinem Tode 1471 erwählten die böhmiſchen 


1) Gregor von Heimburg, Doktor der Rechte, war eifriger Bekämpfer der päpſtlichen 
Anmaßungen auf dem Konzil von Baſel, daher eine Zeit lang mit Aneas Sylvius eng ver— 
bunden, der jpäter ihm als Feind entgegenftand. Er wurde jo veranlaßt, fi nad) Böhmen 
zu wenden, wo er jeinen Kampf gegen das PBapfttum unter dem Schutze Podiebrads, fir 
den er mehrere Schriften verfaßte, fortführte. Nach dem Tode Podiebrads ging er nad) 
Sachſen und jtarb 1472. 
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Stände Wladislaus, Sohn des polnischen Königs Cafimir, zum König. Der 
Papſt, der feinem Schützlinge Matthias die widerrechtlich beanfpruchte Krone 
von Böhmen erhalten wollte, jprach über Wladislaus den Bann aus. Allein 
Wladislaus wußte fich zu halten. Nach dem Tode des Matthias wurde er jpäter 
fogar König von Ungarn (1490). Da er mım eifrig Fatholifch war, fing er an 
die Calixtiner zu bedrücken. Es brachen bei diefem Anlaſſe Unruhen aus, denen 
der Ruttenberger Vertrag ein Ende machte 1485. Bis zum Tode des Wladis- 
Yaus 1516 war nun Frieden im Lande. Seit der Unterwerfung von Tabor 
durch Podiebrad 1453 waren die Taboriten als Bartei aus dev Gejchichte ver- 
ſchwunden. 
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Frühe war die Brüderunität befliffen, die Dokumente ihrer Geneſis zu ſammeln. Leider aber 
wurde das ältefte Brüderarchiv im böhmischen Städten Senftenberg in den Zeiten 
der Verfolgung vernichtet. Zu dem erſten Unglück gejellte fi ein zweites. Ein neu 
angelegtes Archiv in Leitomifchl wurde 1546 durch einen Brand zerſtört; der Ver- 
tust war glücklicher Weife weniger groß, da anderweit von vielen Quellen Abjchriften 
vorhanden waren. Dieje jammelte Johannes Czerny, genannt Nigranıs, r 1565. 
Die umfänglichite Sammlung der Quellen liegt vor in den Liſſaner Folianten, welde 
die Herrnhuter Bibliothek im Jahre 1840 fir ihr Ardiv aus PBolnifch-Tiffa erworben 
hat. Die erſte umfaffendere Darftellung, die im Drude erfhien, iſt des Wittenberger 
Theologen Soahim Camerarius historica narratio de fratrum orthodoxorum 
ecelesiis in Bohemia, Moravia et Polonia. Bor 1574 vollendet, erihien ſie 1605, 
nachdem Eſrom Rüdinger ſchon 1579 feine de fratrum orthodoxorum in Bohemia 
et Moravia ecelesiolis narratiuncula veröffentlicht hatte. 

Gindely, Geſchichte der böhmischen Brüder, 2 Bände, Prag 1857. 1858; Dr. Franz 
Palacky in feiner Gejchichte Bbhmens und in der Heineren Schrift: über das Ver— 
hältnis der Waldenjer zu den ehemaligen Sekten in Böhmen, Brag 1869; Jaroslav 
Soll, Quellen und Unterfuhungen zur Gejchichte der böhmischen Brüder, Prag 1875; 
Saroslav Boll, der böhmijche Tert des Brüderkatechismus und fein Verhältnis zu 
ven Kinderfragen, Brag 1877; Zezſchwitz, die Katechismen ber Waldenjer und der 
böhmifchen Brüder als Dokumente ihres wechjeljeitigen Lehraustaufches u. ſ. w., 1863; 
Gindely, Quellen zur Gefchichte der böhmischen Brüder (XIX. Band der fontes rerum 
Austriacarum), ®ien 1859, geben Akten und Dokumente, die dem fechzehnten Jahr: 
hundert angehören. 


Während die Calixtiner oder Utraquiften im Wefentlichen katholiſch blieben, 
während die Taboriten aus der Geschichte verſchwanden, bildete fich in der Stille 
eine Gemeinfchaft, welche als die veife Frucht der durch Hus hervorgerufenen 
Bewegung erjcheint. Die Gefchichte der böhmischen Brüder führt ung zunächſt 
nicht zu den Taboriten, fondern zu den Salixtinern zurück, und zwar zu dem 
Haupte derfelben, Rocyczana, der als Pfarrer am Tein im Prag gegen das 
Berderben der römischen Kirche und gegen die Sünden ber römiſch-katholiſchen 
Geiſtlichen heftig predigte. So gewöhnte er die einen daran, eine Einigung mit 
der allgemeinen Kirche nicht mehr zu ſuchen, die anderen aber, den Plan einer 
totalen Kirchenreform zu machen. So ſchloß ſich an Rocyczana eine kleine Schar 
von Männern an, die in ihm ihren Meiſter und Lehrer erblickten und bereit 
waren, ihm überall nachzufolgen. Unter denjelben vagte hervor Rocyczanas Neffe, 
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der Sohn von deifen Schweiter, Gregor, um die Mitte des fünfzehnten Jahr— 
hunderts etwa 50 Jahre alt. Er foll in der Jugend Barfüßermönd gewejen 
fein; er war nicht ohne einige gelehrte Bildung. Nicht nur ging er in Die Ver- 
werfung der vömisch-fatholifchen Kirche ein; ex verlangte von feinem Oheim An— 
weifung zu einer neu zu betretenden Bahn. Diefe eifrigen Schüler wurden dem 
Rocyezand allmählig etwas läftig; daher verwies er fie an Peter von Cheleic 
(Sheltjchis), einen Laien und feinen Grumdbefiger im genannten Dorfe im 
Prachiner Kreife, geboren am Ende des vierzehnten Jahrhunderts. Er hatte 
kurze Zeit in Prag ftudirt und fich durch Leſen tfchechifcher Schriften ſowie durch 
Umgang mit Jakob von Miefa und Thomas VBayne reichhaltige Kenntniſſe er- 
worben; er wurde bei ungewöhnlicher Begabung ein felbjtändiger chriftlicher 
Denker. Er ift Verfaffer vieler Schriften, unter denen das „Net des Glaubens" 
als die vorzüglichite gepriefen wird. Er ging viel weiter als die Utraquiſten, 
unterjchied fich aber doch von den Taboriten. Im Abendmahl verwarf er Die 
ſymboliſche Auffaffung einiger Taboriten. Auf das jchärfjte ſprach er fich gegen 
den taboritifchen Grundfag von Anwendung der Gewalt in Verteidigung des 
Neiches Gottes aus. Das Gebot der Liebe Gottes und des Nächiten jtellte er 
oben an; aus Nächitenliebe follen wir Unrecht dulden, nicht Böfes mit Böſem 
vergelten. Entjchieden verwirft er, was nur die Form der Gottjeligfeit hat und 
nicht deren Wesen und Kraft. Daher verwirft er alle Verordnungen der Kirche 
als bloß menschliche Geſetze, die Gottes Gefeß verdunfeln und verdrängen. Das 
reine Chrijtentum bejtand nach ihm nur bis zu Konftantin dem Großen. Als er, 
ohne feinen Glauben zu ändern, von Sylvefter als Kaifer in die Kirche aufge: 
nommen wurde, ift das Chriftentum bald durch und durch heidnifch geworden. 
Der Papſt machte den Kaifer als Heiden Ehrijti teilhaftig, und der Kaiſer machte 
den Papſt der Welt teilhaftig. (ES ift die donatio Constantini gemeint). Seit— 
dem, jo lehrte er, unterjtügten fich beive Mächte, die Faiferliche und die päpjt- 
liche. Damit jtand in Berbindung die Verwerfung des Krieges, ſelbſt des Ber- 
teidigungsfrieges, der Todesſtrafe. So bejchaffen war der Mann, von dem 
Gregor und jeine Bartei jagen konnte: unfere ganze Richtung haben wir aus 
den Schriften des Peter Chelcic erhalten. Rocyczana jtand in Briefwechjel mit 
ihm, bejuchte ihn perfönlich und empfing dejjen Bejuch in Prag. Das war die 
Zeit, wo Nocyezana Nom fir Babylon, den Papſt fir den Antichrijt erklärte: 
„Wir, fagte er damals, die wir ung Utraquiften nennen, wir haben das Rechte 
noch nicht getroffen. Wir halten uns an üußerlichen Dingen auf, wir weisen 
nur auf die fchlechten Früchte Hin und greifen die Wurzel nicht an. Aber aus 
uns wird ein Volk fommen,‘ welches tiefer auf den Grund gehen und ein Werk 
verrichten wird, Gott angenehm und für die Menjchen heilfam". 

Diefe, auf welche Rocyezana jo große Hoffnungen feßte, hofften ihn zu ge- 
winnen. Ste drangen in ihn: es jei nicht genug, die Bande zu fühlen, man 
müſſe fie auch jprengen. Er jolle ſich von demjenigen trennen, den er ſelbſt den 
Antichrift genannt habe. Es fei bejjer, mit dem armen, verächtlichen Volfe Gottes 
leiden als mit den Gottlofen ihre reichen Befoldungen genießen. Er folle ihr 
Vorſteher werden und nicht nach falſchem Epiſkopate trachten. Nocyezana ant- 
wortete ausweichend; er berief fich auf die unüberwindlichen Schwierigkeiten eines 
jolchen Unternehmens, er klagte, daß es ihn und fie, die Bittjteller, ins Unglüc 
bringen fünnte, er fügte bei, daß, wenn die Brüder Mut genug hätten, allein 


Die böhmischen Brüder umd ihr Verhältnis zu den Waldenjern. 897 


vorwärts zu gehen, er ihr Vornehmen nicht mißbilligen werde. Allein 1457 
trennten fie ſich völlig von der Kicche unter dem Namen Brüder des Ge- 
ſetzes Chrifti, auch furzweg Brüder, Brüder-Unität, unitas fratrum. 
Der ſchon genannte Gregor und Michael Bradacz, Pfarrer von Senftenberg, 
waren ihre Häupter. Unter ihnen waren viele ehemalige Taboriten, wie denn 
überhaupt einige taboritische Grundfäge unter ihnen Eingang fanden, wobei fie 
jedoch, wie wir früher gejagt, die gewaltthätigen Grundfüge und Handlungen 
diefer Partei durchaus verwarfen; daher auch der Name Taboriten, der einen 
böfen ang hatte, von ihnen jorgfältig gemieden wurde. Damals vichteten fie 
mehrere Schreiben an Nocyezana. Diefer fürchtete, daß fie entweder, wie die 
Zaboriten, Aufruhr erregen oder fich zu fehr vermehren könnten; beides war 
ihm gleicherweife unmwillfommen. Daher bewog er Georg Podiebrad, der 1457 
König von Böhmen geworden, ihnen eine entlegene Ortlichfeit im Rieſengebirge 
abzutreten, Kunwald in der Grafichaft Glas, im Jahre 1461. Allein diefer Auf- 
enthaltsort wurde Sammelplatz für alle, welche veinere Neligionserfenntniffe 
hatten oder jich darnach fehnten. Adelige, Bürgerliche, Geiftliche fanden fich ein. 
AS jo die neue Gemeinde fich ausbreitete, begann Podiebrad Furcht zu hegen, 
es möchte die Ruhe des Landes gejtört werden. Er begann die Verfolgung 
gegen ſie, welche einige auf den Scheiterhaufen, andere auf die Folterbanf brachte 
und die Mehrzahl zwang, fich in Eindden und Höhlen zu verbergen, daher Jam— 
nicii, Orubenheimer, genanıt. Unter den Gefolterten befand fich auch 
Gregor. Dennoch bildeten jie um diefelbe Zeit ihre Kirchenverfaffung aus, in- 
dem fie 1467 in feierlicher VBerfammlung zu Lhota ihre erſten lteften wählten 
durch das 2008 und aus den Händen eines Fatholifchen PBriejters (und eines 
waldenfischen Bischofs?) die Ordination erhielten; dies das erſte Beispiel einer 
Berbindung mit den Waldenjern. Unter Wladislaus (1472—1514) traten. beifere 
Hgeiten für fie ein. Es fanden 1473 und 1478 Kolloquien zwifchen den Brüdern 
und den Utraquiften jtatt; jie liefen friedlich ab, blieben aber ohne Erfolg. Unter 
ihnen war von den jpäteren Heiten des fünfzehnten Jahrhunderts (1494) an fehr 
thätig Lukas von Prag. Zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts verfaßten 
fie mehrere Glaubensbefenntnijje, welche fie ihrem König darbrachten. Der ge- 
nannte Lukas, — es iſt ungewiß, ob er von Prag gebürtig war, — ein fehr 
unterrichteter Mann, erſt in den neuejten Tagen näher befannt geworden, muß 

als der Neformator oder zweite Begründer der Brüderunität angejehen werden, 
die er bis an feinen Tod 1528 leitete und fire welche er viele Schriften fehrieb. Er 
half der gemäßigten Bartei zum Siege; die Schriften Gregors, an deſſen Na- 
men und Einfluß fich die erjte Strebeperiode von 1457 big 1494 fnüpfte, wurden 
auf einer Verſammlung zu Reichenau 1497 als ungültig erklärt. 

Das führt uns zu der Frage, worin die Eigentümlichkeit der Brüder be- 
ftand. Während die Utraquijten neben der heiligen Schrift zugleich die Über: 
lieferungen der Väter als Richtſchnur anerkannten, legten die Brüder bloß der 
heiligen Schrift ein normatives Anjehen bei; daher ſie fich Brüder des Gejeges 
Chrifti nannten. Das Ziel ihrer Verbrüderung war ein vom weltlichen Treiben 
abgewandter, demütiger, ftiller, reiner Tugendwandel und ein Umgang mit ein- 
ander im Geijte der. Liebe, daher jie ven von lafterhaften Prieſtern gefpendeten 
Saframenten feine Heilskraft beimaßen. Krieg, iiberhaupt Anwendung des welt: 
lichen Schwertes, jede Übernahme von Staatsämtern, der Eidſchwur galt ihnen 
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als verboten. Nicht einmal vor Gericht zu Elagen war erlaubt. Muſik und Ma— 
lerei galten als verbotene Gewerbe. Durch die genannte Synode von Reichenau 
1497 wurden in diefen Punkten Amderungen eingeführt. Das Prinzip der Welt- 
verachtung blieb nach wie vor, aber die Standesunterjchiede wurden nicht mehr 
wie früher als abgeschafft betrachtet. Handel und Wirtſchaft, früher unbedingt 
verbotene Gewerbe, wurden wieder gejtattet; aber Malerei und Muſik blieben 
als Gewerbe verboten. Kriegsdienft wurde bei gerechten Kriegen, 3. DB. gegen 
die Türken, gejtattet. Beſondere Vorjchriften vegelten Die Führung des Haus- 
wejens, die Erziehung der Kinder. Den Geiftlichen zur Seite ftanden Gemeinde- 
ältefte als Nichter, Almojenpfleger; für das weibliche Gefchlechyt war ein Aus— 
ſchuß oder Komite von bejahrten Frauen als Wächterinnen der Sittlichfeit auf- 
gejtellt. Die Geiftlichen durften Fein öffentliches Amt verwalten, auch nachdem 
das Verbot fiir die Laien außer Übung gekommen; die Geiftlichen Yebten im Zö— 
Yibat und durften fein eigenes Vermögen befißen. Unter ihnen gab es vier Se- 
nioren, d. h. zur Ordination befähigte Bifchöfe, wovon Lufas einer war. Bis 
in den Anfang des jechzehnten Jahrhunderts wurden alle neu Eintretenden ge- 
tauft. Die Unität war damals in jehr erfrenlichem Wachstum begriffen. Nach 
Gindely gab es am Ende des fünfzehnten und Anfang des fechzehnten Jahr— 
Hunderts 300—400 Gemeinden in Böhmen und Mähren, allein in Mähren 
70,000— 100,000 Seelen, in Böhmen mehr. Die Brüder, namentlich Lufas, waren 
als Schriftiteller jehr thätig. Won den 60 Schriften, die im Anfange des jech- 
zehnten Kahrhunderts in Böhmen erjchtenen, gehören fünfzig den Brüdern an. 
Während die weit zahlveicheren Utraquijten nur zwei Buchdrucereien hatten, be- 
faßen die Brüder deren drei. Die durch die Verfolgung 1503— 1504 veranlaßten 
Konfefjionen nähern fich dem jpäteren veformirten Lehrbegriffe im Abendmahle. 
Der Katechismus der Brüder, der um diefe Zeit entjtanden, hat viele Ähnlichkeit 
mit dem der Waldenjer, iſt aber durchaus nicht aus diefem entiprungen, fondern 
wahrscheinlich liegt beiden eine böhmische Schrift zu Grunde. Wie denn die 
Brüder überhaupt für jede Förderung in der Erkenntnis der Wahrheit offenen 
Sim hatten, jo wurde im Jahre 1490 eine Rekognoszirung befchloffen, um Ge- 
meinden anfzufuchen, welche die apoftolijche Wahrheit bewahrt hätten, teils im 
Morgenlande, teils im Abendlande, bejonders in Sxtalien. Die Brider Lukas 
von Prag und Kaſhar aus der Mark bereiten vom Jahre 1497 (nicht wie friiher 
angenommen wurde 1491) an die Türkei und Griechenland, der Ritter Mares 
Kofoweg ging zu den Ruſſen, Martin Kabatnik durchſtreifte von Konftantinopel 
ans Kleinaſien, Syrien, das gelobte Land und Ägypten. 

Hier iſt nun der Ort, auf die Verhältnijje zwifchen den Brüdern und den 
Waldenjern einzugehen. Bor allem iſt es gewiß, daß die Waldenjer, d. h. die 
italifchen Armen im dreizehnten Sahrhundert in Böhmen fich verbreitet haben. 
Bon den 42 Gemeinden in Ofterreich, in welchen die italifchen Armen Anhang 
fanden, lagen mehrere in der Nähe der böhmifchen Grenze, die fie gewiß öfter 
überschritten haben. 1257 bittet Ottofar den Papſt um Inquifitoren zur Aus— 
rottung der Keger. Aus anderen Berichten wilfen wir, daß in Böhmen und in 
benachbarten dentjchen Ländern gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts bei 
1000 Waldenjer befehrt wurden; es gab unmittelbar vor dem Auftreten des Jo— 
hannes Hus viele Waldenjer in Böhmen. Aber exit im Jahre 1408 und 1414 
kommen die erjten Spuren von Waldenfern in Brag vor. Wichtiger fcheint die 
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Ankunft von 40 Pikarden mit ihren Frauen und Kindern in Prag 1418. Sie 
wurden von den Predigern freudig aufgenommen und beföftigt. Die Königin 
Sophie, die getreue Verehrerin des Johannes Hus, bejuchte fie Häufig und jorgte 
mit anderen reichen Leuten für ihre Bedürfniſſe. Pikarde war in Böhmen im 
fünfzehnten Jahrhundert ein gewöhnliches Schmähwort für diejenigen, die im 
Abendmahl die Wandluug leugneten; es iſt nach dem böhmischen Gefchichtsforicher 
Dobrowsfy die böhmische Form für Beghard. Diefe Waldenfer des Jahres 1418 
verjchwanden fpäter wieder aus Prag. Das bedeutendjte Zeugnis von einer 
nahen Berührung der Huſſiten mit den Waldenfern gehört dem Jahre 1432 an 
(bei Mansi XXIX, 402), wodurch die lebhafte Verbindung der romanischen Wal- 
denjer in Delphinat mit den Hufiitischen Sekten angedeutet wurde In Böhmen 
felbjt aber hat es feit dem Tode des Königs Wenzel bis zum Tode des Königs 
Georg 1419— 1471 nirgends eigentliche Waldenjer gegeben. Ein Berfuch der 
Brüder 1467, eine Einigung mit einer Waldenjergemeinde an der Grenze von 
Ofterreich einzugehen, zerſchlug fich, weil die Brüder es nicht billigen konnten, 
daß die Waldenfer aus Furcht vor Berfolgung das Bekenntnis ihres Glaubens 
verbargen. Hingegen gewühnten die Gegner fich in Böhmen den Mitgliedern 
der im Jahre 1457 beginnenden Brüderumität, welche für fie noch feine eigene 
Bezeihnung hatten, zwei Namen beizulegen, welche neben der gewöhnlichen Be— 
nennung Keger fir die jchimpflichiten gehalten wurden, nämlich Pikarden und 
Waldenfer. Wer die Transjubitantiation leugnete, galt auch bei den Calixtinern 
für einen ruchlofen Menjchen, für einen Pikhard — das war ein leidenschaftliches 
Schimpfwort. . Wer mit mehr Mäßigung fi ausdricen wollte, der gebrauchte 
den Namen Waldenfer, der zwar auch ein Schimpfwort war, aber weniger be- 
feidigend Hang. Ein Waldenfer bedeutet bei den Calixtinern jo viel als ein aus— 
[ändifcher, nicht böhmifcher Keger. Zur Bezeichnung der böhmijchen Brüder als 
Waldenjer mag auch der Umſtand beigetragen haben, daß jte bei der Ordnung 
ihres Kicchenwejens im Fahre 1467 wegen dev Weihe ihrer erſten Prieſter Zu- 
Flucht zu ihnen genommen hatten (indem ein waldenfijcher Bifchof dabei fungirte), 
und daß fpäter, gegen Ende des fünfzehnten und am Anfange des jechzehnten 
Sahrhunderts, die Waldenjer fich thatjächlich zu den Lehren der Brüder hin- 
neigten. Was aber die Befanntjchaft, beſſer gejagt Berührung der Brüder mit 
den Waldenfern betrifft, jo wurde wichtig die jchon erwähnte Rundreiſe, die aber 
nicht in das Jahr 1491 Fällt, fondern 1497—1498; denn die böhmijchen Abge- 
ordneten waren Augenzeugen der Hinrichtung von Savonarola 1498. 

Bei diefem Anlafje und noch fpäter find den Waldenfern eine ganze Reihe 
Schriften der böhmifchen Brüder zugefommen, Sie überjegten diejelben ins Ro— 
manifche und eigneten fich diefelben in dem Maße an, daß man fie fir ächt 
waldenſiſche Brodufte aus früheren Jahrhunderten ausgab und mit entjprechenden 
Sahreszahlen verfah. Da die Waldenjer äußerlich im Verbande der römifchen 
Kirche ftanden, was die böhmifchen Brüder ftreng mißbilligten, jo übergaben fie 
den Waldenfern ihre furz vorher verfaßte Schrift (1496) von den Ürjachen der 
Trennung; diefe ift die Quelle des in Dublin handschriftlich vorhandenen Trak— 
tates, deſſen Aufangsworte find: Ayczo es la causa del departiment de la 
gleysa romana. Die Böhmen bezengen, daß fie neben diefer Schrift ein Send- 
ichreiben an König Wladislaus von den Waldenjern empfangen haben. Auch 
dieſes Schreiben iſt nur Überfegung einer böhmiſchen Schrift. Das böhmiſche 
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Driginal der Schrift vom Antichrift it zwar noch nicht gefunden; aber die Ver- 
wandtjchaft mit dev Schrift Ayezo es la causa ift fehr bedenklich, und für den 
zweiten Teil der Schrift vom Autichrift Scheint Goll die böhmiſche Grundlage 
beibringen zu können. Ebenfo ſcheinen die fogenannten Kinderfragen, eine Quelle 
des mwaldenfifchen Katechismus, in böhmiſcher Sprache aufgefunden zu fein. 

Es erhellt alfo, daß die Waldenfer einen dogmatisch lehrhaften Einfluß auf 
die böhmischen Brüder nicht ausgeübt haben, fondern umgekehrt haben die Brüder 
auf die Waldenfer eingewirft und der Waldenfer Annahme der Reformation vor- 
bereitet. Es ergeben fich demnach folgende feſtſtehende Nefultate: 1) den Wal- 
denfern wurde der Gedanke einer vollftändigen Trennung von der römischen Kirche 
nahe gelegt, 2) das biblische Prinzip, daß das Geſetz Chrifti hinlänglich ſei ohne 
die Zeremonien des alten Gejeges und ohne die Gebräuche und Defrete, welche 
menschlicherweije Hinzugethan jind und das Geſetz Ehrifti vermindern und hin- 
dern, dieſes biblifche Prinzip wurde jchärfer ausgeprägt, 3) die Lehre von der 
Wandlung im Abendmahl verlor für die Waldenfer ihre Wahrheit, womit auch) 
die Lehre vom verfühnenden Meßopfer dahin fiel, 4) die Lehre, daß es fieben 
Saframente gebe, wurde wanfend gemacht und die damit verbundenen Menjchen- 
jagungen befämpft, 5) die Anrufung der Heiligen und 6) die Lehre vom Fege— 
feuer wurde auf fo jcharfe Weife als der Schrift und dem geläuterten chriftlichen 
Bewußtjein zumwiderlaufend dargethan, wie in feiner der friiheren Schriften der 
Waldenfer. Hiemit ift jelbjtverjtändlich nicht gejagt, daß alle romanischen Wal- 
denſer jich diefe gelänterten Anfchauungen aneigneten; genug, daß fie bei einigen 
Eingang fanden. 
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Die Reform aller chriftlichen Stände und Zuftände war ein nicht feltenes 
Thema im Munde der volfstiimlichen Prediger, befonders dev Mönche, Wo die 
politiiche Stimmung gegen Rom heftig erregt war, wurde auch wohl ein antt- 
hierarchiicher Ton angeichlagen. Aber nur felten fpüren wir die Macht des Ge- 
wiſſens, das Zeugnis eines Herzens, das nicht nur in der Kirche, fondern in 
Chrijto feinen Frieden gefunden habe. Propheten find es, in der That alttejta- 
mentlich gejtimmt, eifernd fir das Neich, die Herrſchaft Chrifti auf Erden, welche 
fie jich Doc) immer wieder durch eine Art mittelalterlicher Kirche ausgeübt denken. 
Der größte unter diefen Geſetz- und Bußpredigern ift Savonarola. 

Geboren 1452 in Ferrara aus einem edlen Gejchlechte, zeigte er früh große 
Neigung zum Flöfterlichen Leben. Gegen den Willen feiner Eltern und ohne ihr 
Wiſſen trat er in Bologna in den hoch angefehenen Orden des heiligen Domi- 
nifus 1475. Zwei Tage nachher fchrieb er dem Vater und bat ihn um Ver— 
zeihung wegen feiner Flucht aus dem elterlichen Haufe. Als Grund derfelben 
gab er an, daß er die große Gottlofigfeit des italienischen Volkes, bei dem die 
Tugend verachtet und das Lafter in Ehren war, nicht länger ertragen Fünne. 
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Er wurde als Lektor der Metaphyfit und Naturgefchichte im Kloſter angejtellt. 
Aber je mehr ex fi) mit Auguftins Meditationen und Caſſians collationes pa- 
trum befchäftigte, dejto mehr drang fich ihm das Bewußtſein der Mängel des 
dermaligen Klofterlebens auf, das einen jcharfen Kontrast bildete gegen die Strenge 
und Einfachheit der erjten Mönche. Noch mehr al3 die Kirchenväter ftudirte er 
die Schrift und Hatte prophetifche Ahnungen, dab die Kirche veformirt werden 
follte und zwar durch Harte Unglücksfälle. In den Sahren 1483 und 1484 war 
er als Prediger in Brescia thätig. Damals wurde ihm die erite Erleuchtung, 
über die Notwendigkeit der Reformation der Kirche und trat fein bisher mehr 
oder weniger verborgen gebliebenes Nednertalent hervor. Nachdem er darauf 
eine Zeit lang als Lektor der Novizen im Dominikanerklojter in Ferrara thätig 
gewesen, wurde er als Lektor und Prediger nach Florenz verjebt. 

Florenz war damals in der Gewalt der Mebdicäer. Schon Giovanni 
de Medicis (F 1428) war der bedeutendfte Mann der Zeit in Florenz. Sein 
Sohn Cofimo Medici trat ganz in feine Fußtapfen. Eine kurze Verbannung 
(1433— 1434) zeigte ar, wie unentbehrlich er für die Stadt geworden war. Zu— 
rückgekehrt leitete ev nicht nur die Staatsinterefjen mit feſter Hand, fondern jegte 
auch jeine Ehre darein, Künfte und Wiffenschaften auf alle Weiſe zu fördern. 
Bei ihm fuchten Künſtler, Gelehrte, Dichter Crmunterung und fanden fie. Seine 
Bankiergejchäfte waren von europäiſcher Bedeutung. Seine Handelsreiſenden 
waren auch angewieſen, koſtbare Handſchriften anzuſchaffen. Die Stiftung der 
platoniſchen Akademie in Florenz iſt ſein und Plethos Werk (S. 762). Alles 
dieſes, das neu erwachte Intereſſe für alte Litteratur, die Liberalität in Förde— 
rung derſelben öffneten den Florentinern neue Bahnen des Ruhmes, auf welchen 
die für politiſch Großes abgeſtumpften Kräfte ſich ausbreiten konnten. Das Volk 
hatte Beſchäftigung und, wo es Not that, Unterſtützung. In allen Verwick— 
{ungen ſtand Coſimo der Republik mit Rat und That bei. Daher die Inſchrift 
feines Grabes „pater patriae populique“. Nach dem Tode feines körperlich und 
geiftig ſchwachen Sohnes Pietro gelangten deffen Söhne Lorenzo und Ginliano 
zu einem Anjehen, das den alten Glanz des Haufes, obgleich unter dem untüch— 
tigen Pietro verdunfelt, wirkſam unterjtügen mußte. Die Brüder Medici zogen 
Gelehrte und Künftler an ſich uud fejjelten die Aufmerkſamkeit des Volkes durch 
glänzende Fefte. Die Volkswahlen gingen in ihre Hände über. “Die Signoria, 
das höchfte Regirungskollegium, ging am Leitfeile der Medici. Die Balia, eine 
außerordentliche Kommiſſion, hatten die Medici ganz in ihren Händen; fie fchrieb 
willkürlich Steuern aus, verwaltete nad) Gutdünfen die Finanzen des Staates, 
oft nur darauf bedacht, den Medici aus der Berlegenheit zu helfen. Der Handel, 
den das Haus Medici trieb, wurde ein Mittel, durch oft gefahrvolle Spekula— 
tionen dem Sturze des Hauſes vorzubeugen. Die Verſchwörung der Pazzi 1478, 
angezettelt durch Sirtus IV. und deſſen Nepoten Girolamo Riario, war die Frucht 
einer an diefer Familie durch die Medici verübten Ungerechtigkeit. Die Macht 
Lorenzos ftieg in Folge des Sturzes der Pazzi immer höher. Der Titel prin- 
eipe wurde nun zuerjt in Florenz gehört. Unterdeſſen ftieg aber die Geldver- 
legenheit des Haufes Medici. Die Signoria ernannte eine Kommifjion, angeblich, 
um das Gleichgewicht in den Finanzen des Staates wieder herzujtellen, in der 
That aber, um das Vermögen Lorenzos auf Koften des Staates zu retten. Auf 
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Lorenzo folgte fein Sohn Pietro, während der jüngere Sohn Giovanni, der ſpä— 
tere Leo X., ſchon im dreizehnten Lebensjahre mit dem Kardinalshute gejchmückt 
wurde. 

Sp jtanden die Dinge in Florenz, als Savonarola dafelbit auftrat. Nie 
mand wagte es, die Thorheiten und Lafter der Zeit offen zu ziichtigen. Savo- 
narola nahm unerfchroden den Kampf auf mit dem Haufe Medici und mit dem 
verruchten Menfchen, der die oberfte Stelle in der fatholifchen Kirche einnahm. 
Er eröffnete jeine Lehrthätigfeit im Kloftergarten, daranf, als der arten die 
Menge der Zuhörer nicht mehr faſſen konnte, vom Auguft 1489 an in der Kirche. 
Er erklärte die Apofalypfe bei ungeheuren Zulaufe des Volkes. Der Inhalt 
feiner Predigten war von jegt an bei aller Mannigfaltigkeit der Hauptfache nach 
immer derfelbe: die Kirche Gottes muß erneuert werden und zwar zu unſerer 
Zeit. Ganz Italien wird ſchwer heimgefucht werden, und es ſoll das alles in 
Bälde gefchehen. Charakteriftiich fir den ihn bejeelenden Trieb ift das in den _ 
Predigten oft wiederholte Wort: „das Schwert des Herrn wird bald und fchnell 
über die Erde kommen". Er deckte den Abgrund des Verderbens auf, der unter 
den tänfchenden Schein modernen Heidentums Flaffte. Er fchonte feinen Stand 
und zichtigte bejonders auch die Laſter der Geiftlichen und dev Mönche. „Eure 
Sünden“, jagte er, „machen mich zum Bropheten. Bisher war ich der Prophet 
Jonas, der Ninive ermahnte. Doch ſage ich euch, wenn ihr nicht auf mich hört, 
werde ich der Prophet Jeremia fein, der den Untergang von Jeruſalem ver- 
fiindigte und darnach die zerjtürte Stadt beweinte. Denn Gott will feine Kirche 
erneuern, und das iſt nie ohne Blut gefchehen". Wohl bemerkt, es war nie von 
einer dogmatischen Reformation die Rede, daher Ranke mit Bezug auf die bald 
deutlicher hervortretende Nichtung des Mannes jagen konnte, daß er den Verſuch 
machte, auf dem Boden der lateinischen Kirche ohne Abweichung in der Glaubens: 
form der Hierarchie Schranken zu fegen. Das Vroteftantifche in ihm ift Haupt: 
jüchlich der Kampf mit dem Papſt, aber dabei ging er nicht vom evangelisch 
dogmatiſchen Geſichtspunkte, fondern von fittlich affetifchen und ftreng mönchifchen 
aus. Im Jahre 1491 wurde er zum Prior im Klofter St. Marco gewählt und 
weigerte jich, der Sitte gemäß dem Staatsoberhaupte jeine Aufwartung zu 
machen, was um jo auffallender war, als Lorenzo und jein Großvater Cofimo 
dem Klofter bedeutende Schenkungen gemacht hatten. Aber er ſah in Lorenzo 
den Repräjentanten der eleganten Weltlichfeit, das Haupthindernis der Befehrung 
des Volkes. Lorenzo that vergebens alles Mögliche, um den einflußreichen Pre— 
diger, der ihn in feinen Predigten nicht fehonte, zu gewinnen. Flößte ihm doch 
Savonarola, von dem er zu jagen pflegte, er haben feinen wahren Münch ge- 
jehen außer diefem, Achtung ein. Als er fein Ende herannahen jah, äußerte ex 
den Wunſch, Savonarola an feinem Kranfenbette zu jehen, der aber erſt auf 
wiederholte Einladung erjchien. Er verwies den Kranken auf die göttliche Barm— 
herzigkeit, deren ev fich durch dreierlei verfichert halten dürfe, zuerſt, daß ex feſt 
glaube, Gott wolle und könne ihm vergeben, zweitens, daß ev oder feine Söhne 
alles unrechtmäßig Erworbene zurücerftatteten. Dieſe beiden Versprechen wur— 
den von Lorenzo gegeben. Als aber Savonarola die dritte Forderung ausſprach, 
daß er Florenz in VBerfaffung und Nechte altrepublifanischer Freiheit wieder ein- 
jeße, foll Lorenzo fich ohne Antwort abgewandt und Savonarola fich entfernt 
haben. Bald darauf jtarb Lorenzo (1492). 
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Damals trafen einige Vrophezeiungen von Savonarola ein, der Tod In— 
nocenz’ VIII. (1492), auf den Alexander VI. folgte, der Eintritt Karls VIII. von 
Frankreich in Stalien (1494), um von Neapel Befig zu nehmen, der Sturz des 
Hanfes Medici. Auf Karl VII. hatte Savonarola große Hoffnungen gebaut; 
er forderte ihn auf das ewnftlichjte auf, dafiiw zu forgen, daß eine allgemeine 
Kichenverfammlung berufen werde, da der gegenwärtige Papſt Alerander Teines- 
wegs ein Pontifex fei. Er meinte durch die Verbindung mit der franzöſiſchen 
Kriegsmacht die Reformation der Kiche zu fürdern. Als Redner beitellt, um 
den in Florenz einziehenden König zu begrüßen, fagte ev zu ihm: „Gott will feine 
Kirche durch große Unglücksfälle veformiren. Du biſt die Macht, die ich ange- 
deutet habe als Werkzeug der göttlichen Strafgerichte. Deine Ankunft hat alle 
Diener Chrifti mit Freude erfüllt. Wir hoffen, daß durch deinen Arm Gott die 
Hochmütigen ſtürzen und die Demütigen erheben wird". Diefe Worte bezeichnen 
einen ſchweren und verhängnisvollen Irrtum Savonarolas. Zugleich wurden die 
Mediceer, mit denen das Volk unzufrieden war, vertrieben. Darauf verlangte 
er im November 1494, eine Predigt vor der Signoria, vor den übrigen obrig- 
feitlichen Berfonen und dem Volke mit Ausschluß der Weiber und Jünglinge zu 
halten. An die Spibe feines Vortrages ftellte er die Gottesfurcht und das Daraus 
entfpringende chrijtliche Leben; das zweite Prinzip ei, daß jeder das öffentliche 
Wohl feinem privaten Nutzen vorziehe. Das dritte ſei eine allgemeine Amneſtie, 
namentlich für die Freunde und Anhänger der vorigen Regirungsform. Viertens 
folfte eine allgemeine Negirungsform (un governo assolutamente populare) 
aufgerichtet werden, jo daß alle Bürger, welche nach den alten Staatsgejeben 
dazu befähigt wären (alfo nicht die Hefe des Volfes), daran Anteil hätten. Nach 
vielen Debatten wurden dieſe Prinzipien angenommen. Im Jahre 1495 über— 
trug ihm das Volk die neue Organiſation des Staates nach ſeinem theokratiſchen 
Ideale, aber mit engem Anſchluß an die hiſtoriſchen Überlieferungen des floren— 
tinifchen Gemeinweſens. Er ließ ſich in die Details der Verwaltung nicht ein. 
Er betrachtete fich als eine Art Stellvertreter Chrijti, daher er zu jagen ich 
erfühnte, der fei fein guter Ehrift, der feinen Worten nicht Glauben ſchenke. Er 
Teitete die Republik mit feinem Nate und Hauchte ihr von der Kanzel jeinen 
Geift ein. Es war eine theofratifche Demofratie. Er übte während dreier Jahre 
eine außerordentliche Macht über das Volt aus. 

Es fchien ein neuer Geijt ſich desjelben zu bemächtigen.. Es entitand ein 
ungeheurer Zulauf zu feinen Predigten. Vom frühen Morgen an waren Die 
Thore der Kirche, worin er predigte, vom harvenden Volke umlagert. Landleute 
gingen die Nacht hindurch, um bei Zeiten in Florenz anzukommen. Die Sitten 
wurden gebeſſert, unrechtmäßiges Gut wurde zurückgegeben, Todfeinde fielen ſich 
um den Hals. Faſt alle weltlichen Spiele nahmen ein Ende. Viele Frauen ver- 
ließen ihre Männer und gingen ing Klofter. Die Volks- und Liebeslieder mach- 
ten geiftlichen Gefängen Blast. Das Faften wurde mit Luſt gepflegt, und die 
Kommunion wurde die tägliche Nahrung der Gläubigen. Die Kirche, wo Sa— 
vonarola predigte, war immer gedrängt voll; iiber dev Kanzel jtanden die Worte 
gefchrieben: Zeus Chriftus, König dev Stadt Florenz. Es gab, um die religiög- 
fittfiche Zucht zu handhaben, fogar eine Art von Inquiſitoren, Jünglinge, welche 
in die Häuſer ſchlichen, Karten, ſchlechte Bücher, muſikaliſche Inſtrumente weg— 
nahmen und ſelbſt über Eltern eine finſtere Sittenzucht ausübten. Anſtatt des 
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Karnevals wurde im Jahre 1496 am Balmenfonntag eine Prozeſſion veranftaltet, 
wo Tauſende von weißgefleideten Kindern und weißgefleideten Männern heilige 
Tänze aufführten und chriftliche Bachanalien fangen. Alles diejes vechtfertigte 
Savonarola in einer Predigt am folgenden Montag dev Charwoche. 

Er jtand auf dev Höhe feiner Macht, war aber immerfort in bedentlicher 
Lage. Jeden Augenblick konnte feine Autorität durch die Einwirkung der Gegner 
erfchüttert werden. Die allgemeinen politifchen Verhältniffe von Florenz ge: 
jtalteten fich nicht zu feinen Gunften. Karl VII. verließ den Boden Italiens, 
ohne die Hand an die Neformation der Kirche zu legen, und wurde dafür von 
Savonarola ernjt gerügt. Florenz jtand durch. feine Verbindung mit Frankreich) 
dem iibrigen Italien entgegen. Der Plan Savonarolas, von Florenz aus Die 
ganze Kirche zu veformiren, ftieß auf Hinderniffe aller Art. In feiner unmittel- 
barjten Nähe hatte er genug Gegner der von ihm beabfichtigten Neformation, 
welche auch feine Prophezeiungen über die Italien bevorjtehenden Unglücksfälle 
als Träumereien eines erhisten Gehirnes verlachten; fie fanden um jo mehr 
Gehör, als feine Prophezeiung, daß Karl VIII. nach Italien zurückkehren werde, 
nicht in Erfüllung ging. DBejonders bedenklich wurde feine Stellung, als er 
einen neuen Feind gegen fich heraufbeſchwor in der Berfon Alexanders VI. Zum 
Plan einer Reformation der Kirche gehörte von Anfang an in jeinem Geiſte 
durchaus die Oppoſition gegen das in der Perſon Alexanders jo tief gejunfene 
Papſttum, welcher er in jeinen Predigten freien Lauf ließ. Alexander fuchte 
zuerft den kühnen Mönch durch Anbieten des Erzbistums Florenz und eines 
Kardinalgutes zum Schweigen zu bringen. Er erhielt aber zur Antwort: „ich 
begehre feinen anderen voten Hut als den des Märtyrertums, gefärbt mit meinem 
eigenen Blute“. Darauf lud ihn der Papſt ein, nach Rom zu fommen, und 
befahl es ihm zuletzt gebieterifch. Savonarola entjchuldigte fich teils mit feiner 
Kränklichkeit, teils mit der Lebensgefahr, in die er auf der Reiſe durch feine 
Feinde geraten fünnte. Darauf erließ der Papſt ein Breve, welches dem Prior 
von St. Marco, der ſich für einen Propheten und Gottgejandten ausgebe, bei 
Strafe der Erfommunifation alles Predigen verbot (1496). Zu gleicher Zeit 
erhoben die Franziskaner in Florenz gegen ihn den Vorwurf, daß er fich in die 
Politik miſche. 

Nun ließ er ſich in einen Kampf mit dem Papſte ein, der ihn durch das 
Hinzukommen ungünſtiger Umſtände zuletzt auf das Schaffot brachte. Savona— 
rola, nachdem er eine Zeitlang das Predigen eingeſtellt, nahm es bald wieder 
auf und predigte nun wieder gegen den Papſt. „Ich muß predigen“, ſagte er 
auch, „weil Gott mich dazu geſandt hat, und wenn ich gegen die ganze Welt zu 
kämpfen hätte, ich werde am Ende doch ſiegen“. Der Papſt, davon benachrichtigt, 
daß Savonarola in Florenz ſelbſt mit einer Gegenpartei zu kämpfen habe, erließ 
1497 ein Breve an den Dominikanerkonvent in Florenz, wodurch er deſſen Obere 
aufforderte, ſeine Schuld zu unterſuchen und zu richten, und dieſem letzteren für 
dieſe Zeit alles Predigen verbot. In dem Breve waren angebliche Worte Sa— 
vonarolas angeführt: Chriftus ſelbſt jei ein Liigner, wenn er ſelbſt (Savonarola) 
füge; wer ıhm nicht Glauben jchenfe, gehe des ewigen Heiles verluftig. Sa— 
vonarola erwiderte, er jei bereit, alle jeine Irrtümer zu widerrufen. Der Bapft 
möge ihm angeben, was ev widerrufen folle; denn er unterjtelle fich ſelbſt und 
alle feine Worte und Schriften der Berichtigung durch die römische Kirche, 
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Darauf fam ein gnädiges Schreiben des PVapftes, der ihn vor feinen eigenen 
Richterſtuhl ud, aber zugleich das Verbot des Predigens wiederholte. Dieſem 
Berbote fügte fich Savonarola nur eine Zeit lang; als er wieder zu predigen 
anfing, vereinigten fich gegen ihn die Anhänger des Papſtes, die politischen 
Gegner, die ihm ungünftig zufammengejegte Signoria. Der Papſt erklärte fich 
bereit, Florenz mit Geld zu unterjtügen behufs der Erwerbung von Piſa, und 
gewann dadurch die Zuftimmung der Florentiner zu den gegen Savonarola er- 
griffenen Maßregeln. Er wurde in den Banıı gethan, Florenz mit Kirchenjtrafen 
bedroht. Savonarola betrat die Kanzel nicht mehr. Statt feiner predigten einige 
Drdensbrüder, andere Mönche predigten gegen ihn. Endlich bot ein Franzisfaner 
einem Dominikaner die Feuerprobe an. Savonarola nahm das Anerbieten nicht 
an, wohl aber einer feiner begeifterten Anhänger. Es wurden die Streitpunfte 
fchriftlich aufgeftellt, wovon die hauptfächlichjten folgende find: Ecelesia Dei 
indiget renovatione. Flagellabitur, renovabitur. Excommunicatio nuper lata 
eontra Rev. Patrem Hieron. Sav. nulla est, non servans eam non peccat. 
Auf dem Marktplage wurden die Antalten zur Feuerprobe getroffen. Zwiſchen 
zwei mit Ol und Pech getränkten Scheiterhaufen follten die Gottesfümpfer 
hintereinander einherichreiten. Aber ftatt dev Feuerprobe kam es zu Mönchsge- 
zänfe. Die ganze Laſt der getäufchten Erwartung fiel nun auf Savonarola. 
Diefelben, die ihn kurz vorher als Propheten verehrt hatten, gaben ihn jet für 
einen Feigling, Heuchler, Lügner und Betrüger aus. Gleich darauf ſtürmte der 
Pöbel das Dominikanerklofter. Savonarola wurde init mehreren Brüdern ver- 
haftet und gefoltert. 

Alerander triumphirte über die Niederlage feines Gegners und jchickte zwei 
Kommiffare nach Florenz, die ihn aufs neue foltern und am 23. Mai 1498 nebjt 
zwei Ordensgenofjen aufhängen und verbrennen ließen, jo daß er nicht lebendig 
die Feuerſtrafe erlitt. Nach Picus enthalten die Prozeßakten nichts, wonach ev 
von Rechtswegen zum Tode verurteilt werden fonnte. Es hieß, er habe ſich als 
Betrüger befannt. Seine Freunde dagegen bezeugten feine Standhaftigkeit und 
behaupteten auch, daß es verfälfchte Akten gebe. — Seine Stimmung in dieſen 
Tagen fpricht ev aus in Betrachtungen über den 51. Pfalm; fie legen Zeugnis 
ab von der tiefften Zerknirſchung und Selbjtanflage, die aber doch zuletzt in 
Bertrauen auf Gottes Barmherzigkeit ausruht. Sein Andenken, als eines mutigen 
Zeugen der Wahrheit und kühnen Neformators, lebt fort in feinem Orden. In 
jeinem eigenen Klojter ift er in feiner Zelle als vir apostolicus bezeichnet. Sein 
Orden foll feine Kanonifation beabfichtigt. haben. 

Unter feinen Schriften verdienen zuerft die Predigten des gewaltigen Redners 
Erwähnung; fie find ſehr zahlreich, und man kann fich nach ihnen einen Begriff 
machen von der Gewalt, die er über die Gemüter ausübte. Das compendium 
revelationum ift um deswillen wichtig, weil er fich darin iiber feine Gabe der 
Prophezeiung ausspricht; doch können wir ihm nicht eigentliche Sehergabe fließend 
aus göttlicher Inspiration zufchreiben. Sein bedeutendjtes theologifches Werk iſt 
der Triumph des Kreuzes, lateinisch im Jahr 1497 herausgegeben, hernach 
von ihm jelber in die Vulgärſprache überfegt; dazu zwei Gefpräche unter dem 
Titel: solatium itineris mei, wovon das erite in 7 Büchern vollendet, das andere 
ein Bruchſtück geblieben ift. Der triumphus erucis iſt eine beredte, Iebendige, 
gedankenreiche Verteidigung des Chrijtentums gegen die jfeptifchen und auch un— 
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gläubigen Tendenzen, welche fich in Stalien bis zum päpftlichen Hofe hinauf 
Bahn brachen. Demfelben Zwecke dienen die genannten Öefpräche und manche 
Ausführungen in den Predigten. 

Die beherrichende Idee des triumphus crucis ift folgende: fo wie man aus 
der Betrachtung der natürlichen Dinge zur Erkenntnis der Macht und Ehre 
Gottes gelangt, jo wie man aus den Handlungen und Bewegungen des Menfchen 
auf das im Gemüte Berborgene, Unfichtbare fchließt, eben jo muß man aus dem, 
was in der Kirche Chrifti wahrgenommen wird, als einem göttlichen Werfe, zur 
Erkenntnis der Majeftät und Herrlichkeit Chrifti gelangen und aus den be- 
wunderungswirdigen Werfen, die durch die Kraft Chrifti gefchehen, den Schluß 
ziehen können, daß der Gefrenzigte die Urfache aller Dinge jet. Sp wenig man 
aber aus bloß Einem Werke der Natur, fondern aus der Gefamtheit derjelben 
auf den Urheber und defjen höchſte Weisheit, Allmacht und Gitte fchließt, fo 
wenig fann die Kraft und Weisheit Chrijti aus Einem feiner Werfe völlig erfannt 
werden, fondern die Betrachtung aller wird erſt die volle Biindigfeit des Schluſſes 
hervorzubringen im Stande fein. Die Gefamtheit dieſer Wirkungen Chriſti jtellt 
Savonarola unter dem Bilde eines Siegeswagens dar. Der Sieger iſt Chriſtus 
mit der Dornenfrone, den Wunden und Striemen, denn dieje find die Waffen, 
womit er Alles bezwang und das Gefängnis gefangen nahm. Sem Haupt um: 
gibt ein Strahlenfranz mit dreifaltigem Glanz (Abbild der heiligen Dreieinigfeit), 
in der Iinfen Hand hält er das Kreuz und die übrigen Leidenswerkzeuge, in der 
rechten die heilige Schrift alten und neuen Tejtamentes; neben jeinen Füßen der 
Becher des Heiles, um ihn her die anderen firchlichen Sakramente. Die Apojtel, 
Propheten und Patriarchen gehen vor dem Triumphwagen her, zu beiden Seiten 
die Märtyrer und die Lehrer, hinter ihnen eine zahllofe Schaar von Münnern 
und Weibern aus allen Völkern und Zungen, Neiche und Arme, Gelehrte und 
Ungelehrte, die im Glauben ihre GSeligfeit gefunden haben. In den Staub ge- 
legt find alle feindlichen Kräfte, welche die Kirche Chriſti haben zerftören wollen. 
In Fortführung dieſes Gedanfens kommt er auf das chriftliche Leben zu fprechen, 
auf die inneren und äußeren Wirkungen desjelben. Als innere Wirkungen gibt 
ex überhaupt Friede, Freude und Freiheit des Geiftes an. Nichts Irdiſches kann 
dem Menfchen dazu verhelfen. Es muß alfo eine himmlische Gabe fein. Wäre 
das ein Wahn, was die Chrijten glücklich macht, ſie würden nicht unter den 
größten Schmerzen Gott und dem Gefreuzigten lobjingen. Hernach blickt er auf 
die Werfe Chrifti, wodurch diefer jeine Herrlichkeit im Fortgange der Weltge- 
fohichte geoffenbart hat. Er kann fich dies alles nicht erklären, wenn Sefus 
bloßer Menſch und nicht Gott ift, denn ſonſt würde folgen, daß Jeſus der Hoch- 
mütigſte, ſchändlichſte Lügner und Betriiger gewejen, indem er als bloßer Menfch 
fich für Gott ausgab. Er, ein geringer Mann, ohne Waffen und Keichtiimer, 
follte allen früheren Oottesdienjt aufgehoben, dem Strom der Zeiten ein anderes 
Bette zu graben und einen anderen Lauf anzumeifen unternommen haben? Er 
follte den Menſchen haben gebieten können, aus Liebe zu ihm das Schwerfte und 
Unerträgliche, was der Natur durchaus widerftreitet, zu ertragen und auch den 
ſchmerzvollſten Tod mit Freuden zu Teiden? Wie hat ein gefreuzigter Menfch 
fo große Dinge verrichten können? Hier führt er Jeſum vedend ein: „Sch will, 
obgleich ein Armer und Fremdling in der Welt, doch den ganzen Weltfreis unter 
meine Botmäßigfeit bringen, ich will, daß die Menfchen mich als Gott ehren, 
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daß ſie das Kreuz, ehedem die Strafe der größten Verbrecher, in höchſten Ehren 
halten und anbeten. Ihr fragt: mit welchen Mitteln willſt du dies zu ſtande 
bringen? Chriſtus antwortet: durch kein anderes Mittel als durch die Zunge 
und Predigt meiner Jünger, durch keinen Schmuck und Täuſcherei menſchlicher 
Redekunſt, ſondern durch das einfache Zeugnis der Wahrheit“. Ihr hört es 
ſtaunend und ſchließet mit Recht: das iſt ein Werk, das Gott allein vollbringen 
kann. Dieſelbe Art, zu argumentiren, wendet er auf die Frage nach der Unfterb- 
fichkeit der Seele an. I, 14. Er geht aus von der Allgemeinheit des Glaubens 
an die Unsterblichkeit der Seele; damit haben fich Philoſophen und Dichter be⸗ 
ſchäftigt; denn alle Menſchen werden durch natürliche Neigung und Verlangen 
dazu getrieben. Wenn aber Gott und die Natur nichts vergebens thut, ſo kann 
jene Neigung und jenes Verlangen nicht leer fein (vanum). Es folgt aus dem 
Verlangen nach Unfterblichfeit dev Seele, daß die Seele unjterblich iſt. 

Nudelbach und Meier geben in ihren Darftellungen des Lebens Savonarolas 
eine zufammenfaffende Überficht feiner theologischen Lehre, worin die Geltend- 
machung der Autorität der heiligen Schrift, die Fefthaltung der Auguftinijchen 
Heilslehre und die Annäherung an die Lehre von der Rechtfertigung durch den 
Glauben hervortritt. 

Die Reformationsbeftrebungen in anderen Ländern, außer Jtalien, fanden 
zum Teil früher ftatt. Um das Jahr 1432 trat der Karmeliter Thomas 
Connecte als Bußprediger auf; er behauptete, daß in Nom Greuel verübt 
würden, daß die Kirche eine Reformation nötig Habe, daß man, wenn man Gott 
diene, die päpjtliche Exkommunikation nicht zu fürchten brauche, daß den Priejtern 
die Ehe nicht verboten fein jollte. Die Geiftlichen, die fich durch feine Straf 
predigten verlegt fühlten, bewirkten, daß er nach Nom zitirt umd hier gefoltert 
und verbrannt wurde. Tragijch, wenn auch nicht in demfelben Grade, war auch 
das Ende des Kardinals und Erzbifchofs Andreas von Krain. Er fam angeblich 
als kaiſerlicher Gefandter 1482 nach Bajel und lud durch einen Anſchlag am 
Miünfter zur Abhaltung eines allgemeinen Konziliums ein. Einige Tage darauf 
fügte ev eine Appellation gegen Sirtus IV. bei, die eine derbe Strafrevde war 
und mit der zu beachtenden Ankündigung Schloß: „alle menjchliche Kraft wird 
nicht im Stande fein, die Kirche durch ein Konzil zu veformiren. Aber der Aller- 
höchfte wird fir eine andre Art der Reformation jorgen, uns jegt zwar unbe: 
kannt, obſchon vor der Thüre vorhanden, damit die Kirche zu ihrem urſprüng— 
lichen Stande zurückkehre“. Auf Anfuchen des Papites, der das Interdikt über 
Bafel verhängt hatte, und des Kaiſers wurde er gefangen gejeßt und starb 1484 
im Stadtgefängnifje, wo er fich jelber joll erhenkt haben. Sein eigener Geheim— 
ichreiber hielt ihn für verrüct, wobei fich aljo das alte Wort bejtätigen würde, 
daß Kinder und Narren die Wahrheit jagen. 

Ungeftraft durfte Jakob der Karthänfer die Gebrechen des Eirchlichen 
Buftandes rügen (in der Schrift: de arte eurandi vitia), „Es gibt jo viel 
Aberglaube, ichlimme, Ärgernis gebende Gewohnheiten in Säkularkirchen, ſowie 
bei den Mönchen, ſodaß die ganze chriſtliche Religion erſtickt ſcheint, als ob der 
Feind Unkraut unter den Waizen geſäet, ſo daß Chriſtus mit Recht auf unſere 
Zeiten das Wort anwenden könnte, das er zu den Juden ſprach: „um eurer 
Traditionen willen Habt ihr die göttlichen Gebote übertreten“. Keiner von den 
Prälaten und Theologen der Neuzeit macht davon die verdiente Erwähnung; 
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und wenn es etwa gefchieht, fo gejchieht es auf fo oberflächliche Weife und mit 
fo vielen Entjehuldigungen, daß dabei nichts herauskommen kann“. 

Um fo mehr find diejenigen lobend anzuerkennen, welche mit ihren Rügen 
Ernſt machten, jo Kohannes Laillier, Magifter der Sorbonne, der ſich gegen 
die verderbliche hierarchiſche Zwangsherrſchaft erhob (1484). In einer öffentlichen 
Disputation behauptete er, Petrus habe von Chrifto feine Gewalt über die 
übrigen Apoftel erhalten, noch den Primat. „Alle Glieder der Hierarchie 
(hierarchisantes) haben von Chrifto diefelbe Gewalt empfangen. Diejenigen, 
die bei den Bettelmönchen zur Beichte gegangen, haben nicht die wahre Abjolution 
erhalten und find gehalten, diefelben Sünden ihrem Pfarrer zu beichten. Die 
Defrete und Defretalen der Päpfte find ohne Wert. Die römische Kirche, tft nicht 
das Haupt der anderen Kirchen". Aus dem Jahre 1486 ift ein neues Verzeichnis 
von Irrlehren vorhanden: „ihr jollt die Gebote Gottes und der Apoſtel halten. 
Was die Gebote der Bischöfe betrifft, jo find fie nur Stroh; fie haben durch ihre 
Menjchenfagungen die Kirche Gottes zerſtört. Die reichen Heiligen werden jeßt 
fanonifirt und die armen verlaffen. Seit den Zeiten von ©. Sylvefter iſt Fein 
Bekenner mit Recht fanonifirt worden. Wenn ein Priejter heimlich verheiratet 
wäre und füme bei mir zur Beichte, jo würde ich ihm Feine Buße auferlegen. 
Man ift nicht verpflichtet, den Legenden der Heiligen mehr Glauben zu ſchenken 
al3 den franzöfifchen Chroniken". Dieſe Säge mußte Laillier auf Befehl des 
Biſchofs von Paris abſchwören (1486). 


$ 88. Die Dorreformatoren. 


Ullmann, Neformatoren vor der Reformation. 2 Bünde. - Gotha 1866; Doedes in ven 
theol. Studien und Kritiken 1870 ©. 407. 


Neben dem Kampf gegen die mittelalterliche Kirche gewahren wir nun auch 
die Negungen der evangelischen Frömmigkeit. Die Erfahrung von der Necht- 
fertigung aus dem Glauben, die Einficht in das Wefen der chriftlichen Freiheit 
bahnt fih an. Wir wenden uns zu den Männern, die feit Ullmann vorzugs- 
weife als Reformatoren vor der Neformation aufgeftellt und behandelt 
worden ſind. Johannes Pupper von God, einem Städtchen im Klevifchen, 
Prior eines Nonnenklofters in dem an Klöjtern aller Art jo reichen Mecheln, 
7 1475, hatte durch jein Amt vielfältigen Anlaß, auf die im Chriftentum gegebene 
Freiheit feine Gedanken zu richten. Darüber verfaßte er eine eigene Schrift: 
de libertate christiana, die er als die Summe aller chriftlichen Tugenden geltend 
machte. Die Schrift handelt in ſechs Büchern: 1) von der Auslegung der heiligen 
Schrift als der einzig ficheren Quelle des chriftlichen Glaubens, 2) von dem 
menschlichen Willen und deſſen Thätigfeit, 3) von dem Berdienfte und den Be: 
dingungen desjelben, 4) von den Gelübden und dem, was damit in Verbindung 
jteht. Das fünfte und jechjte Buch übergehen wir. — Was die Auslegung der 
Schrift betrifft, fo gibt ex fogar einen vierfachen Sinn zu, macht ihn aber un- 
jhädlich durch die Behauptung, daß, jobald unter den Gelehrten über den Inhalt 
der Schrift Meinungsverschiedenheit entjteht, nur aus dem buchjtäblichen Sinne 
ein triftiges Argument zu entnehmen fer, um den Irrtum zu befümpfen. Das 
Zuſtandekommen der Neformation hing von dem Stege jolcher Grundfäge ab. 
Nach der Schrift über die chriftliche Freiheit kommt der „Dialog über die vier 
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Irrtümer, welche in Betreff des evangelifchen Gefeßes aufgetaucht find“, Grund— 
tertümer, welche von jeher dem Chriftentum verderblich geweſen, befonders aber 
in dieſer Zeit zerftörend auf die Kirche wirkten. ALS diefe verderblichen Grund- 
richtungen bezeichnet Goch 1) die ımevangelifche Gejeglichkeit, 2) die gejeßlofe 
Freiheit, 3) das faljche Selbftvertrauen, 4) die felbftgemachte, äußerliche Frömmig— 
feit. Das Ganze ift beherrfcht durch die Anschauung, der wahre Glaube, wodurch 
wir Chrifto einverleibt werden, bejtehe darin, daß wir glauben, unfer ganzes 
Heil beruhe auf feinen Verdienjten. Von da geht er zur pofitiven Entwicklung 
über, in welcher ev, den vier Irrtümern vier Wahrheiten entgegenftellend, fie 
auf das Verdienſt Chrijti zurückführt, wobei er befonders auch die Irrtümer in 
Beziehung auf das Mönchsleben und den Wert desjelben hervorhebt. Daß die 
Mönche, jagt er, von der Tugend abfallen können, braucht man nicht lange zu 
beweifen, da das Leben Bieler es Kar vorlegt, daher vulgo gejagt wird: „Was 
der Mönch fich unterjteht zit verjuchen, das würde der Satan fich ſchämen auch 
nur zu denken“. Diefer Mann konnte unangefochten fein Leben bejchliegen. 
Nicht jo gut erging es dem Johannes, eigentlich Richr ath, aus Ober- 
wejel, Lehrer der Theologie in Erfurt, darauf Prediger in Worms, dev die 
höchjte Autorität der Heiligen Schrift geltend machte, ven Ablakunfug angriff und 
die hierarchijche Gewalt der Paftoren mit Beziehung auf die göttliche Gnaden- 
wirkung in bejtimmte Grenzen einfchloß in der disputatio adversus indulgentiam 
und in der Schrift de auetoritate, officio et potestate pastorum ecelesiasti- 
corum. Leider verrät er in gewiljen dem Volke gepredigten Süßen einen ge- 
meinen Zug, 3. B. wenn Petrus das Faften angeordnet hätte, fo hätte er e8 
vielleicht gethan, um jeine Fifche mit mehr Gewinn zu verfaufen. Er wurde in 
Mainz 1479 in einen weitläufigen Prozeß verwidelt, mußte Alles, was er ge- 
lehrt, widerrufen, jeine Bücher verbrennen fehen und fein Leben im Gefängniſſe 
bejchließen 1482. 
Eine Erſcheinung ganz eigentümlicher Art ift Kohannes Weſſel, aud 
Gansfort genannt von eimem Dorfe, aus dem feine Familie ftammte, ge- 
ſchmückt mit dem Namen lux mundi, magister contradietionum. Er war 
thätig als Lehrer in Köln, Loewen, Paris und Heidelberg und konnte in jeiner 
Baterjtadt Groningen fein Leben unangefochten bejchließen 1489, obſchon er 
einige Lehren dvortrug, welche Luther mit den jeinigen übereinftimmend evfannte. 
Luther jagt von ihm in der Vorrede zu den fpäteren Ausgaben der farrago 
Wesseli, einer Sammlung von mehreren Abhandlungen: „hätte ich ihn zuvor ge— 
lejen, jo fünnte Luther den Anjchein haben, als ob er Alles aus Weſſel geſchöpft 
babe, jo ſehr ſtimmt beider Geiſt zufammen“. Die Ähnlichkeit zeigt ſich befonders 
in dem, was er von der Rechtfertigung durch den Glauben, vom allgemeinen 
Prieftertum, vom Ablaß als einem frommen Betrug, worüber ex eine eigene 
Schrift verfertigt hat, von der Buße lehrt. Das Fegefener betrachtet ev als 
fortbildenden, läuternden Mittelzuftand zwiſchen irdiſcher Unvollfommenheit und 
himmliſcher Vollendung, gegründet auf die Überzeugung von der fittlichen Ent- 
wicklung der Menfchen auch nach dem Tode und von verfchiedenen Stufen der 
Seligkeit. In der Lehre vom Abendmahl, wofür zwei Thefenreihen und eine 
eigene Schrift de sacramento eucharistiae als Quellen dienen, vertritt er 
durchaus nicht die Lehrweiſe Luthers, fondern er ift Vorgänger von Zwingli, 
denn er jpricht fich für die ſymboliſche Deutung der Einfeßungsworte aus. Er 
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gibt auch Keinen wefentlichen Unterfchied zwifchen der Gegenwart Chrifti im 
Abendmahl und derjenigen außerhalb des Abendmahles zu. Uber den Papſt hat 
er ſehr freie Anfichten, er will ihn durchaus nicht als irrtumsfrei gelten lafjen; 
kann er irren, jo fanı er auch zurechtgewiejen werden. Was die Entfchetdungen 
des Papſtes betrifft, jo gilt als oberjte Regel: der Bapft ift ſamt der Kirche dem 
Evangelium unterworfen; feine Jurisdiftion erſtreckt ſich nur auf Dinge, worin 
der Menfch vom Menschen beherrjcht werden kann, auf die in der Erjcheinung 
nachweisbaren Verhältniffe und Zuftände der Kirche. Das unmittelbare Ver— 
hältnis zwifchen Gott und dem Menfchen zu beftimmen, hat Gott ſich vorbe- 
halten. Was der Bapft von fich ſelbſt nicht wiſſen und bejtimmen kann, darüber 
fann er auch nicht die Entjcheidung geben. Dies gilt befonders in Beziehung 
auf die vom Papſte zugeficherte Sündenvergebung. Es verdient noch bemerkt 
zu werden, daß Weſſel zu denjenigen Theologen gehört, welche die Menjchwerdung 
des Gottesfohnes nicht erſt durch das Bedürfnis des Menfchengefchlechts nach 
Erlöfung von der Sinde bedingt fein lafjen, darin Aupert von Deus und 
Anderen nachfolgend. 

Man muß fich allerdings wundern, daß ein folcher fühner Wahrheitsforicher 
nicht wenigjtens das Schicfal des Johannes von Wejel geteilt hat. Ganz und 
gar unangefochten blieb er freilich nicht. Doch der ihm befreundete Biſchof von 
Utrecht, David von Burgund, Bruder Karls des Kühnen, nahm ihn m Schuß 
gegen die Kölner Inquifitoren. Am Ende feines Lebens fagte er zu einem jeiner 
liebjten Schüler: „du wirst es noch erleben, daß die Lehre des Thomas und Bo- 
naventura und der anderen neuen dialektiſchen Theologen von allen wahrhaft 
chriftlichen Gottesgelehrten verworfen wird". Es bildete fich damals um den 
zurückgezogen lebenden Mann als belebenden Mittelpunkt em Kreis verehrender 
Freunde und Schüler, die bei ihm Nat und Belehrung fuchten. Unter feinen 
früheren Schülern jtehen obenan Agricola und Neuchlin. Einige Abhandlungen 
Weſſels wurden von 1522 an in Wittenberg, Baſel und Marburg als farrago 
rerum theologicarum uberrima viro doctiss. Wesselo Groningensi auctore 
herausgegeben. Im Fahr 1614 erichien die Gejfamtausgabe M. Wesseli Gans- 
fortii Opera quae inveniri potuerunt omnia. Gröningen. — Sie enthält außer 
der farrago noch fünf Abhandlungen mit einer Brieffammlung. 

Das Sehnen nad Reformation gab ſich in merkwürdigen Ahnungen fund, 
die faſt die Geftalt von Weilfagungen annahmen, wobei freilich dev Wunfch der 
Lutheraner, testes veritatis zu bejigen, oft zu viel gejehen hat. So foll Koh. 
Hilten, Franzisfaner in Eifenach, zu Anfang des jechzehnten Kahrhunderts, der 
wegen feiner Rüge der herrfchenden Mifbräuche von feinen Mitbrüdern in das 
Gefängnis des Klojters eingeschloffen wurde, Vieles vorhergefagt haben, was 
(wie Mel. Apologia confess. Aug. Art. XIII jagt) teils jchon eingetroffen, teils 
noch eintreffen möchte. Syn feinem Kommentar zur Apofalypfe berechnete er das 
Ende der Welt auf das Jahr 1651. Am Ende jeines Lebens, als er infolge 
jeines hohen Alters und des Schmuges des Kerfers frank geworden, rief ex den 
Guardian zu fih, um ihm feinen Krankheitszuftand anzuzeigen; und als diejer, 
von phariſäiſchem Hafje erfüllt, ihm feine Lehrart vorwarf, wodurch er der 
Kirche des Klofters Abbruch that, erwiderte Hilten, er ertrage alles williglie um 
Ehrijti willen, da er nichts gelehrt gegen den Mönchsjtand jelbjt, jondern nur 
gegen notoriſche Mißbräuche. Aber, jegte er Hinzu, es wird ein anderer im 
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Sabre 1516 kommen und euch zerſtören, und ihm werdet ihr nicht widerjtehen 
können. Dieje feine Ausfage nebft der genannten Kahrzahl fanden feine Freunde 
nachher in feinen Manuffripten. — Andreas Proles, Prior des Klofters 
Himmelpforte bei Wernigerode, Provinzial der Auguftiner, + 1503, fagte öfter 
zu den Mönchen: ihr habt gehört das Zeugnis der Schrift, daß wir, was wir 
find, durch die Gnade find — o Brüder, die chriftliche Sache bedarf einer großen 
Reformation. Gefragt, warum er felber die Aeformation nicht anfange, fagte 
er, er jei zu alt umd zu wenig begabt. „Aber Gott wird einen Helden erweden, 
durch Jugendkraft, Geift und Redegabe ausgezeichnet, der wird die Reformation 
anfangen und den Irrtümern Widerſtand leiſten, und ihr werdet jein heiljames 
Amt Fennen lernen". Ofter fagte er auch: „das Neich des Papſtes ijt mit 
großem Falle bedroht, weil es zu hoch und zu ſchnell gewachſen“. Solches er- 
zählte ein alter Münch des Kloſters dem Flacius, dev diefe Ausfprüche in feinen 
Katalog der Zeugen der Wahrheit aufnahm. Aber mönchifchen Sinnes ift Proles 
geblieben. 

Hoher Beachtung würdig it, was Luther felbit über das Bedürfnis einer 
Neformation jagte im Bedenken an den Kurfürften Johann während des Neichs- 
tages zu Speyer April 1529: „da Solche Mißbräuche jo unleidlich viel und groß 
und nicht geändert wurden durch die, jo es billig thun jollten, beginnten fie von 
ſich jelbjt allenthalben in deutfchen Landen zu fallen und die Geijtlichen darüber 
verachtet werden. Als aber die ungefchieten Schreiber ſolche Mißbräuche noch 
dazu wollten verteidigen und erhalten und fonnten doch nichts Nechtichaffenes 
aufbringen, machten fie das Übel ärger, daß man die Geiftlichen allenthalben für 
ungelehrte, untüchtige, ja fcehädliche Leute bielte und ihres Dinges und Ver— 
teidigung fpottete. Solches Abfallen und Untergehen der Mißbräuche war bereits 
das mehrer Teil im Schwung, ehe des Luther Lehre fam; denn alle Welt war 
der Geijtlichen Mißbräuche müde und feind, daß zu bejorgen war, wo des 
Luthers Lehre nicht drein fommen wär, damit die Leute unterricht von dem 
Glauben Chriſti und vom Gehorſam der Obrigfeit, es wäre ein jamerlich Ver— 
derben im deutjchen Lande entjtanden; denn man wollte die Mißbräuche nicht 
länger leiden und ſtracks eine Anderung haben, fo wollten die Geiftlichen nicht 
weichen oder nachlaffen, daß da Feines Wehrens geweit wäre, Es wäre eine 
unordige, ſturmiſche, fährliche Mutation oder Anderung geworden (wie fie der 
Münzer auch anfing), wo nicht eine beftändige Lehre dazwischen fommen wäre, 
und ohne Zweifel die ganze Religion gefallen und lauter Epicureer wurden aus 
den Chriften". Dieſes Zeugnis, welches Luther fich ſelbſt gibt und welches um 
deswillen mit Behutſamkeit aufgefaßt und angewendet werden muß, wird durch 
die Zeugniffe jo vieler anderer hellfehender und um das Wohl der Kirche be- 
forgter Männer beftätigt. Sp meinte auch Melanchthon, die Lehre des Erasmus 
hätte Aufruhr erregt, wenn Luther nicht gefommmen wäre und die Beſtrebungen 
der Menschen nicht anderswohin gelenkt hätte. 
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Siebenter Abſchnitt. 
$ 89. Ausbreitung des Chriftentums. 


In diefe Periode fällt die Befehrung der Bewohner von Litauen. Ihr 
Großfürſt Jagello nahm die römische Taufe an, um die Hand einer polnifchen 
Prinzeffin und mit ihr den polnischen Königsthron zu erhalten (1386). Darauf 
mußte auch das Volt das Chriftentum annehmen. Jagello, als König von Bolen 
Wladislaus I., ließ die Gögenbilder vernichten, unterrichtete ſelbſt, wie be- 
richtet wird, in Verbindung mit einem Priefter das Volk im chriftlichen Glauben 
und beivog e8, die Taufe anzunehmen, indem er den Getauften neue wollene 
Kleider jchenfte. In großen Scharen drängten fich die Litauer zur Taufe. 
Da es um deswillen zu viele Zeit gefoftet hätte, jeden einzelnen zu taufen und 
mit einem Namen zu belegen, jo geſchah es feharenweife. Ganze Scharen 
wurden auf ein Mal mit Taufwaffer beiprengt und empfingen Einen Namen, 
die einen den Namen Petrus, die anderen den Namen Paulus und jo weiter. 
Es läßt fich denken, daß das Heidentum noch bis ins fünfzehnte Jahrhundert 
hinein heimliche und auch offene Anhänger fand. Auf ähnliche äußerliche Weiſe 
waren die Lappen oder Finnen durch den Erzbifchof von Upfala 1335 befehrt 
worden. 

Auf welche Weife die Mauren und Juden in Spanien für das Chrijten- 
tum gewonnen wurden, haben wir bei Gelegenheit der fpanifchen Inquiſition be- 
richtet, welcher jo viele als Opfer fielen. Wir haben auch gejehen, wie unmittel- 
bar nach der Eroberung des Königreiches Granada 1492 eine wahrhaft evangelische 
Miſſionsarbeit, befonders durch den frommen Bifchof Fernando de Talavera, ein- 
geleitet wurde. Obfchon in vorgerücktem Alter, machte er ſich daran, das 
Arabifche zu erlernen, damit ex fich mit den Mauren in ihrer eigenen Sprache 
unterhalten könnte, und befahl feiner Geiftlichfeit, fein Beispiel zu befolgen. Er 
ließ ein arabifches Wörterbuch, eine Sprachlehre und einen Katechismus in 
arabifcher Sprache anfertigen, auch eine Überſetzung der Meßliturgie in diefelbe 
Sprache, ausgewählte Abfchnitte aus den Evangelien enthaltend, bearbeiten und 
nahm fich vor, dieſe Arbeit fünftig auf die ganze heilige Schrift auszudehnen. 
Diejes Verfahren, von den katholischen Königen gebilligt und unterſtützt, machte 
auf die Mauren den bejten Eindruc. Bereits traten Biele zum Chriftentum 
über. Wir haben bereits berichtet, daß es Ximenes gelang, Tich des Miſſions— 
werfes zu bemächtigen, dadurch die Sache in rafcheren Gang zu bringen und 
äußerlich große Erfolge zu erzielen, indem. ca. 50,000, die fich nicht entfchliegen 
fonnten, das jchöne, gejegnete Land ihrer Väter, wo Prachtbauten wie die 
Alhambra und andere fie an die alte Herrlichkeit ihres Volkes erinnerten, zu 
verlafien, zurückblieben, innerlich der väterlichen Neligion getren. Man begreift 
übrigens, daß Ximenes aus ftaatsmännifchen Nickfichten fich verfucht fühlen 
fonnte, jo zu handeln wie er gehandelt hat, und dabei jelbjt dem königlichen 
Willen zu trogen. Die Mauren in Afrika konnten ihr altes Spanisches Vaterland 
nicht vergefjen. Es war daher zu befürchten, daß fie fich. mit den in Granada 
zuvicgebliebenen Mauren verbündeten, um ihre Einfälle in Spanien zu unter: 
jtügen; da meinte Kimenes leichter mit ihnen fertig zu werden, wenn er fie als 
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getaufte Chrijten vermittelft der Inquiſition knebelte und unfchädlich machte. 
Ebenſo erging es den Mauren nnd Juden in Portugal; man ließ ihnen die 
Wahl zwiichen Annahme der Taufe oder Auswanderung. 


ALS die neuen Entdeckungen in beiden Hemifphären gemacht wurden, begann 
auch im jenen entlegenen Gegenden eine graufame Befehrungsmethode. Die 
Amerikaner wurden zu Sklaven gemacht und mußten noch dazu die Taufe an- 
nehmen; welche fich weigerten, mußten im Feuer fterben. Es wird erzählt, daß 
im Jahre 1511 ein Franziskaner einem Kazifen auf Cuba, der bereits auf dem 
Scheiterhaufen jtand, die Freuden des Paradieſes befchrieb, um ihn zur An— 
nahme der Taufe, jomit zur Nettung feines Lebens zu bewegen. Als auf die 
Frage des Kazifen, ob auch Spanier im Himmel feien, bejahend geantwortet 
wurde, erwiderte er: „ich will lieber in die Hölle fahren, als an einen Ort 
fommen, wo ſolche Witriche find". Es läßt fi übrigens nicht läugnen, daß 
die jpanifchen Geijtlichen und Mönche, die gegen Keger fo unduldfam waren, 
wohl wußten zwifchen ihnen und den armen, unwiſſenden Heiden einen Unter- 
ſchied zu machen. Die Nede, womit der Bater VBalverde die Spanier fanatijirte, 
als Bizarro mit jener Fleinen Schar vor dem Inka auftrat, wurde von feinen 
Ordensbrüdern entjchieden mikbilligt. Es iſt auch befannt, daß der edle Bar- 
tolomeo de las Caſas die Verteidigung der Indianer gegen die Ungerech- 
tigfeiten und Bedrücdungen der Eroberer al3 den einen Zweck feines Langen 
Lebens (1474—1566) anfah. Seitdem er im Jahre 1511 nach der Eroberung 
Cubas daſelbſt Pfarrer geworden, mit dem Nechte, jich der Indianer anzuneh- 
men, jegte er diefe Thätigfeit noch an vielen anderen Orten fort, in Cumana 
- 1521, auf Domingo, wo er Dominikaner wurde, in Nicaragua, Guatemala, wo 
er als Miffionar bewirkte, daß die Amdianer das Evangelium annahmen und 
fi) dem Könige von Spanien freiwillig unterwarfen. Die Indianer gewann 
er mit Liebe, die Spanier mit feiner Beredſamkeit und mit kirchlichen Zucht- 
mitteln. Siebenmal fjegelte er in Angelegenheiten feines Werfes über den at- 
Yantifchen Ozean, das legte Mal 1547 als Angeflagter — wie Columbus. Cs 
gelang ihm, fich zu rechtfertigen. Karl V. entjchted zu Gunſten des Angeflag- 
ten, verbot für immer die Sklaverei der Indianer und gab manche Verordnung 
zu Gunsten derfelben. So war im Ganzen der Zweck jeines Lebens erfüllt. 
Noch bemerken wir: Las Cafas war nicht der Urheber der Negerfflaverei in 
Amerika; ſchon im Jahre 1500 begann die Importirung von Negerfflaven nach 
Weſtindien. Erjt 1517 ftimmte Las Cajas diefer Maßregel bei, bereute es aber 
nachher in feiner Gejchichte von Indien. 

Die Union mit den Griechen, wovon aljobald die Nede fein wird, war be= 
reits vollzogen, al3 die morgenländijchen Sekten, vertreten durch ihre Gejandten, 
die Einigung mit der römischen Kirche eingingen, zuerjt die Armenier 1440, wäh- 
rend das Konzil in Florenz verfammelt war, ſodann, als das Konzil 1442 in 
den Zateran verlegt wurde, die anderen Kirchenparteien, die Jakobiten, Chaldäer 
und Maroniten. Der Papſt konnte ſich rühmen, daß diefe Kicchen fich freudig 
der römischen Kirche unterworfen hätten, allerdings um den Preis bedeutender 
Zugeſtändniſſe von Seiten des Bapjtes, des Kelches im Abendmahl, der Prieſter— 
ehe, des Gebrauches der ſyriſchen Sprache im Gottesdienjte. Der Hintergedanfe 
dabei war, durch den Schein einer allgemeinen Vereinigung aller Ehrijten unter 
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den Papſt die Meinung des Abendlandes für denjelben zu gewinnen umd die 
Anhänger des Bafeler Konzild zur Unterwerfung zu bewegen. 

Was die römiſch-katholiſchen Miffionsverfuche in Aften unter den Mongolen 
betrifft, fo haben wir als Frucht derjelben die Gemeinde in Peking genannt; 
dDiefe Gemeinde wurde bei der Vertreibung der Mongolen aus dieſem Lande 
völlig zerſtört. 


Achter Abfchnitt. 
Die griechijch-orthodore Kirche. 


8 90. Imnere Gefchichte der griechifchorthodoren Kirche. 
Stein, Studien über die Hefychaften des 14. Jahrhunderts, Wien 1374. 


Die Schwärmerei der jogenannten Heſych aſten im vierzehnten Kahrhun- 
dert veranlaßte die legte große Streitbewegung innerhalb der griechifchen Kirche. 
Die Mönche auf dem Berge Athos in Macedonien, von Alters her hoch ange- 
jehen und im Geruche der Heiligkeit jtehend, fingen an, von einen ewigen, un— 
erichaffenen Lichte zu jprechen, welches auf dem Berge Tabor, dem Berge der 
Verklärung geleuchtet und das auch ihnen im vollfommener Nuhe und Abge- 
zogenheit von der Welt aufgegangen jet, daher nouyuorat, movyalovres, eigent- 
ih Quietiften, genannt. Der Areopagite hatte die Gottheit zu einem fchlechthin 
prädifatlofen Weſen erhoben, von dem eine Wirkfamfeit ich nicht gut ausfagen 
ließ. Jene Mönche haben die Wirkfamfeiten Gottes als befondere Heoznres zu 
faffen fich bemüht. Wie man zur Aneignung des göttlichen Lichtes gelangen 
könne, darauf richtete jich ihre mönchiche Praxis. Tage und Nächte lang lagen 
fie auf den Knieen, den Bart auf die Bruft gedrüct, das Auge auf den Baud), 
auf die Gegend des Nabels gerichtet, und meinten fo das göttliche Licht zu er- 
blieen. Abt Barlaam jprach fich gegen diejen rohen Aberglauben Scharf aus 
und nannte diefe geiftlichen Faullenzer Nabelfeelen (ouparowöyovs). Erzbischof 
Palamas von Thejjalonich nahm ſich der Mönche und ihrer Träumereien an. 
Sie ftritten dariiber, ob das Licht, welches Jeſus auf dem Berge Tabor um- 
jtrahlte, ein erjchaffenes oder ein ımerfchaffenes gewejen jei. Da die Mönche 
am Hofe hohe Gunſt genojjen, jo war der Irrtum nicht fo leicht auszurotten. 
Eine Synode in Jeruſalem 1341 erflärte fich fir die Mönche. Barlaam ließ 
ich einſchüchtern, nahm jeine Anklage gegen jene Mönche zurück und ging nach 
Italien, wo er zur lateinischen Kirche übertrat, wozu er ſchon früher Neigung 
gezeigt hatte. Eine neue Synode in Konftantinopel 1351 genehmigte die Lehre 
der Hefychaften und ſprach über Barlaamı die Erfommunifation aus. Mit jolchen 
Dingen beſchäftigte man fich in der griechiſchen Kirche; ſie waren wahrlich nicht 
geeignet, die Geijter aufzumeden und in nene Bahnen zur treiben. 
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Es ijt ein eigentümliches Symptom des geiftigen Zuftandes diefer Zeit, daß 
ein Theologe, dem man eimen gewiſſen Tiefſinn nicht abjprechen kann, zu den 
Anhängern und Verehrern der Hefychaften und zu den Gegnern des Barlaam 
gehörte. Wir reden von Nifolaos Kabafilas dem jüngeren, Schwefterfohn 
eines älteren Nilos Kabafilas, der c. 1340 unter Johannes Kantacuzenus lebte 
und zur ſtrengſten antirömischen Partei gehörte. Viel bedeutender ijt der jüngere 
Rabafilas, der wahrscheinlich jelbjt eine Zeit lang Mönch auf dem Berge Athos 
war und vom Laienjtande vajch zur bifchöflichen Würde aufitieg, die ev als Me- 
tropohit von Thejjalonich und Nachfolger des PBalamas befleidete (e. 1354). 

Bon jeinen liturgischen, polemiſchen, dogmatiſchen Schriften iſt das Meijte 
noch ungedruct. Sein Hauptwerk: zreoı zig &v Xoioro Lwijs Aöyoı enta Wurde 
ſchon damals viel gelefen und abgejchrieben. Gaß hat e3 zuerst vollftändig grie- 
chiſch nach drei Handjchriften und mit eimer ausführlichen Einleitung heraus— 
gegeben, Greifswald 1849. 

An die Spige feiner Erörterungen stellt Kabafilas die Unterfcheivung der 
jebigen und der zufünftigen Welt, die dergeſtalt in einander greifen, daß das in 
der eimen Gezeugte von der anderen aufgenommen und vollendet wird. Der 
Mensch foll aus dem dunklen Zuftande eines Embryo hienieden emporfommen, 
um jenfeits der vollen Bewegung im Lichte fähig zu fein. Die jegige Welt er- 
zieht den inmwendigen Menjchen fiir eine andere, nie alternde, wozu fie aus diefer 
leßteven die Bildungsmittel und Kräfte entnimmt. Die chriftliche Offenbarung 
dient diefem Zwecke dadurch, daß fie die Mächte des Jenſeits in der Form eines 
Lebens in Chriſto auf den Boden, diefer Welt verpflanzt. Chriſtus ſelbſt ift der 
jubftantielle Übertrag aus der überirdiſchen Welt in die irdifche, daher Kabafilas 
den Heiland preift als den Ruhepunkt des menfchlichen Verlangens, als Ver- 
fürperung des unendlichen ©eijtes, als erjchtenenen Prototyp des Menjchen- 
gejchlechts. Damit aber diefe neue Lebensjubjtanz in ung eingehe, muß der mit 
der Sünde eingetretene Abftand von Gott hinweggeräumt und ein Zufluß himm— 
lifcher Kräfte eröffnet werden; dazu muß die Fähigkeit hinzutreten, jenes Auf- 
genommene zu ergreifen und feitzuhalten, d. h. das Leben in Ehrifto vollzieht 
ſich im ung durch die beiden Werkzeuge des Sakraments over Myſteriums und 
des menschlichen Willens. Das Saframent übernimmt die Naturfeite des Men— 
fchen umd öffnet die Zugänge, welche dem höchjten Gut Aufnahme verjchaffen. 
An die Spige des Geiſtes und der Gefinnung tritt der Wille. Durch das Zu— 
ſammenwirken diefer zwei Prinzipien wird der Prozeß der Bergöttlichung (9Eworxg), 
der Verähnlichung mit Chrijto vollendet. Nachdem nun diefer an der Taufe und 
der Firmelung (uöoov) al3 den zwei erjten Stadien der Vollendung nachgewiejen 
worden, wird als drittes Stadium das Abendmahl hingejtellt. Nicht in den finn- 
lichen Elementen geht eine Wandlung der Subjtanz vor, jondern in den menſch— 
lichen Subftangen. Die Form der Euchariftie iſt die des Genufjes; folglich muß, 
was fie in uns hervorbringt,. einer vollfonmen innerlichen Umwandlung, einer 
Bermählung (yanos) mit Chrifto gleichen. Chriftus wird zum anderen Selbjt 
(Eos autos) des Genieenden erhoben. So verbindet ich die gliedliche Ange- 
hörigfeit eines Naturorganismus mit dem freien Gehorfam der Kindjchaft. Die- 
fen myſtiſchen Vorgängen geht, wie bereits angedeutet, eine Ethik zur Seite, 
welche Feineswegs in mönchiſche Schranken gefaßt tft, und das gereicht dem Ver- 
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faffer zur Ehre. Nicht auf affetifchen Bejchwerden, fondern auf der rechten Ge— 
mitsbefchaffenheit, d. h. auf der entjchiedenen Hingebung des Willens beruht 
alle Geſundheit der Seele. 


8. 91. Die Derfuche der Dereinigung mit der römischen Kirche. 


Hefele a. a. DO. Band VII. Die Akten bei Mansi Band 31. Frommann, kritiſche 
Beiträge zur Gejchichte der Florent. Kircheneinigung, Halle 1872. 


Wir jehen zuvörderſt in diefer Periode dasjelbe Schauspiel fich wiederholen, 
das Schon früher aufgeführt worden ift, daß die griechischen Kaifer, mehr und 
mehr von den Türken gedrängt, eine Unton mit dem lateinischen Abendlande ein- 
zugehen verfuchen und auch wirklich eingehen, welche Union aber von der Geiſt— 
lichkeit im Ganzen und vom Volfe verworfen wird. Die treibende Urfache zur 
Union ift diefelbe wie früher, die Furcht vor dem äußeren Feinde. Aber in un— 
jerer Periode wird die jchon längſt drohende Gefahr zur vollen, fchredlichen 
Wirklichkeit. Konftantinopel wird erobert, der griechiiche Staat nimmt ein Ende. 
An die Stelle des Kreuzes tritt der Halbmond. 

Die Differenzpunfte zwifchen beiden Kirchen find mannigfaltiger Art; es 
find aber durchaus nicht alle in den Verhandlungen zur Sprache gefommen, noch 
Gegenſtand theologischer Diskuſſion geworden: ob die menschliche Perſon in 
Christo von feiner Gottheit abjorbirt worden, wie die Lateiner Yehrten, ob im 
Abendmahl die Subjtanz des Brotes und Wernes in Leib und Blut Chriſti ver- 
wandelt werde, wie die Lateiner lehrten, ob es genüge, daß die Laien bloß das 
Brot genöffen, ob es fieben Saframente gebe, ob die vom Apojtelfonvent (Apo- 
ftelgefchichte 15, 29) den chrijtlich werdenden Heiden auferlegten Gebote, bejon- 
ders was den Genuß von Blut und Erfticktem betrifft, beizubehalten feten nach 
dem Beispiel der griechijchen Kirche, während die lateinische Kirche diefe Gebote 
ſchon längſt als abgethan betrachtete. Die zur Sprache gefommenen Differenz- 
punkte veduziven ſich auf folgende vier: 1) die Lehre vom Ausgange des heiligen 
Geiſtes, ob vom Vater allein, wie die Griechen lehrten, oder vom Vater und 
vom Sohne (filioque). An dem Streite darüber, dem beiderfeit3 eine unverdiente 
Wichtigkeit beigelegt wurde, da die Lehre ſelbſt eine vein theologische Schulfrage 
betrifft, beteiligten jich im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert Maximus 
Planudes, Mönch in Konftantinopel c. 1340, der jchon genannte Palamas, 
Erbifchof von Theſſalonich, Nilus Damila, Mönch auf Creta ce. 1400, Ma- 
nuel Caleca e. 1360. Beſſarion, jeit 1437 Erzbifchof von Nicäa, Begleiter 
jeines Kaifers auf die Synode von Ferrara-Florenz, ging, um fein Vaterland 
von den drohenden Gefahren zu retten, zu den Lateinern über, nahm die vom 
Papſt vorgejchlagene Union an, wurde dafiir mit dem Kardinalshut geschmückt 
und lebte fortan in Italien. 2) Der Gebrauch des gefäuerten oder ungefänerten 
Brotes bei dem Abendmahl war auch feit jehr alten Zeiten ein jtreitiger Punkt. 
Die Lateiner beriefen fich darauf, daß Jeſus jelbit. das Abendmahl mit unge- 
jünertem Brot gefeiert habe; von griechijcher Seite wurde entgegnet, nach dem 
Evangelium Johannis habe Jeſus das Abendmahl am Tage vor dem Fefte der 
ungefäuerten Brote eingejeßt und demnach gefünertes Brot gebraucht. Die dog- 
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matische Spipfindigfeit hatte fich auf Seite jeder der beiden Kirchen geltend ge- 
macht. Im Jahre 1054 hatte der lateinifche Patriarch von Aquileja ſich gegen 
den griechifchen Patriarchen Petrus von Antiochien dahin geäußert, Die einfache 
Maffe der Azyma ftelle unwiderſprechlich die Reinheit des menschlichen Fleiſches 
Chrifti dar. Petrus dagegen behauptete: „mir das geſäuerte Brot iſt fertig und 
kann den Leib Ehrifti in feiner Vollkommenheit vepräfentiven; dev Sauerteig iſt 
gleichfam die Seele und organijche Lebenskraft des Brotes; das ungefänerte ift 
tot, ohne Leben, ohne Seele; die folches Brot opfern, die opfern totes Fleiſch. 
Sie verfallen in den Irrtum des Apollinarius, daß Chriſtus einen vernunftloſen 
Leib gehabt habe”. Doch wollten er und andere griechiſche Theologen den Ge— 
brauch des ungefäuerten Brotes nicht als Grund der Trennung beider Kirchen 
geltend machen; diefe vernünftige Anſchauungsweiſe herrſchte ſeitdem auf beiden 
Seiten vor. Ein dritter Differenzpunkt, dev nicht fo leicht zu bejeitigen war, 
betraf die Lehre vom Fegefener, ein vierter den Primat des römischen Biſchofs — 
der bedeutenpite. 

Wir haben oben gejehen, wie der vor Kaiſer Michael Palaeologus gemachte 
Unionsverfuch fich zerſchlug — am dem Abjchen des Volkes dagegen. Der Nach— 
folger Michaels, Androniens, widerrief förmlich die Union. Nach mehrfachen 
litterariſchen Fehden und einzelnen neuen Anbahnungen der Union, welche Die 
Päpfte immer als unerläßliche Bedingung des Beijtandes gegen die Türken hin— 
ſtellten, wurde das Unionswerk zur Zeit des Basler Konzils allen Ernſtes wieder 
aufgenommen. Der Kaiſer Johannes VII. Palaeologus hielt ſich zu Eugen 
gegen die Baſeler Synode und kam mit dem kranken Patriarchen von Konſtantinopel 
und vielen Biſchöfen, im Ganzen mit einem Geleite von fiebenhundert Perſonen 
nach Ferrara, wohin das Konzil von Bajel verlegt worden war. Gleich von 
Anfang erhob ſich Streit wegen des Zeremoniells. Der griechische Patriarch 
proteftirte gegen den üblichen Fußkuß des Papſtes. Eugen gab klugerweiſe nach. 
Er begrüßte ftehend den griechifchen Patriarchen und wurde von ihm auf die 
Wange gefüßt; von den übrigen griechiſchen Biſchöfen und Würdenträgern ent- 
pfing er einen Kuß auf Hand und Wange. Andere zeremonielle Streitigkeiten 
übergehen wir mit Stillfchweigen. Es wurde mm von beiden Seiten ein Aus— 
ſchuß von je zehn Perſonen zu vorläufiger Unterfuchung der Differenzpunkte und 
der Uniongmittel ernannt. Unter den von den Griechen ernannten bemerken wir 
Markus Eugenikus, Erzbifchof von Epheſus, Beſſarion, Erzbifchof von Nicäa, 
der ſpäter zur lateiniſchen Kirche überging; dieſe zwei allein follten die Sprecher 
fein. Bevollmächtigte der Lateiner waren: die zwei Kardinäle Julian Cefarini 
und Firmanus Albergati. Ceſarini haben wir in Baſel gefunden, wie ev im 
Namen des Papſtes das Konzil daſelbſt eröffnet, darauf, nachdem der Riß zwi— 
schen Papſt und Konzil eingetreten, noch kurze Zeit in Baſel verweilt, auf Ver: 
fangen der Synode das Präfidtum derjelben führend; fpäter zu der Partei der 
Neutralen wie Äneas Sylvins übergegangen, fteht ex in Ferrara gänzlich auf 
Seite des Papſtes. Die anderen lateiniſchen Mitglieder des Ausſchuſſes außer 
den genannten waren der Erzbiſchof Andreas von Rhodus, der Dominikaner und 
Magifter sacri palatii, nachmalige Kardinal Johannes de Turreeremata aus 
Spanien und jechs andere. 

Die Konferenzen wurden in der Franzistanerfiche in Ferrara gehalten und 
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vom Kardinal Julian Cefarint mit einer Anrede eröffnet, worin er die Union 
pries und alle ermahnte, nach Kräften daran zu arbeiten, nach dem Zeugnis des 
Griechen Syropulus mit glänzender Beredfamkeit. In Florenz, wohin das Konzil 
transportirt worden war, kam nad) langen Verhandlungen, da die Not die 
Griechen mürbe gemacht, die Union zu Stande. Die feierliche Abjchliegung er- 
folgte am 6. Juli 1439, am Todestage des Hus. In der Hauptficche zu Flo— 
venz wurde die Unionsurfunde während des Gottesdienjtes publizirt. Kardinal 
Julian verlas das von Ambrofius Camaldulenfis in lateinifcher Sprache abge- 
faßte Original, Beſſarion die von ihm angefertigte Überſetzung. Sowohl 
die griechifchen als die lateiniſchen Prälaten famt den Bevollmächtigten der 
Ruſſen, Iberier, Walachen und des Kaifers von Trapezımt erklärten laut ihre 
Zuftimmung zu dem Dekret, welches die Union ausſprach. Die Frage, welcher 
Text, der griechifche oder der Yateinifche, als der maßgebende anzujehen ſei, hat 
nicht viel Bedeutung bei der genauen Übereinftimmung beider, daher Hefele wohl 
nicht ganz mit Unrecht erachtet, daß dem einen Text diejelbe Autorität zukomme 
wie dem anderen. Unter dem lateinifchen Texte folgen die Unterfchriften der 
Lateiner, an deren Spitze Ego Eugenius catholicae ecelesiae episcopus ita 
diffiniens subseripsi (nach der VBorausfegung, daß der Bapft allein der eigentlich 
Definirende ift, Daher das Ganze in Form einer päpftlichen Bulle erlaſſen). Nach 
ihm unterzeichneten acht Kardinäle, die zwei lateiniſchen Patriarchen von Jeru— 
jalem und Grado, 61 Erzbifchöfe und Bischöfe, 43 Übte und Orxdensgeneräle, 
zufammen 115 Unterschriften. Den griechischen Text unterzeichneten der Kaiſer, 
die Stellvertreter der Patriarchen, die Erzbifchöfe, Bifchöfe und 12 niedere Prä— 
laten, zufammen 33 Unterfchriften. 

Das Ganze ift ein Sieg des römisch-fatholifchen Prinzips; es handelt fich 
um die vier angegebenen Differenzpunkte, voraus geht ein gewinnender Eingang: 
„ES freue fich der Himmel und es jauchze die Erde, denn hinweggenommen tft 
die Scheidewand, welche die abendländische und morgenländifche Kirche trennte, 
Friede und Eintracht find zurücgefehrt". Es folgt eine weitläufige Auseinander- 
jeßung der lateinijchen Lehre vom Ausgehen des Geiftes vom Vater und vom 
Sohne. „Dabei erklären wir, daß die Ausdrucksweiſe, deren fich heilige Lehrer 
und Väter bedienen, der heilige Geift gehe durch den Sohn aus dem Vater aus, 
auf denjelben Sinn hinziele, daß nämlich damit angedeutet werde, auch der Sohn 
jet den Griechen zu Folge die Urfache, den Lateinern gemäß das Prinzip der 
Subſiſtenz des Heiligen Geiftes wie der Vater. — Wir erklären überdies, daß 
das filioque zum Zwede, die Wahrheit zu verdeutlichen, mit Necht und pajjend 
den Symbolen beigefügt worden jei. Ebenfo befennen wir (zweiter Differenz- 
punkt), daß der Leib des Herrn jowohl im ungejäuerten als gejünerten Waizen- 
brot zu Stande fommen fünne, und daß die Priefter, jeder nach der Gemwohn- 
heit feiner Kirche, jei es der abendländifchen oder morgenländifchen, mit dem 
einen oder anderen Brote die Wandlung vornehmen jollen. Weiter befennen 
wir (dritter Diffenzpunkt, zugleich erſte offizielle Erklärung der römiſch-katho— 
lichen Kirche über das Dogma vom Fegefeuer), daß die Seelen der Bup- 
fertigen, wenn fie in der Liebe Gottes gejchieden find, bevor ſie wegen ihrer 
Bergehen und Unterlaffungen wirdige Früchte der Buße gebracht, nach dem 
Tode durch die Strafen de8 PBurgatoriums gereinigt werden. Zur Erleichterung 
diefer Strafen aber nüsen ihnen die Firbitten der lebenden Gläubigen, nämlich 
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das Opfer der heiligen Meſſe (Ivotar), Gebete, Almofen und andere fromme 
Werke, welche von den Gläubigen fiir andere Gläubige verrichtet zu werden 
pflegen den Firchlichen Einrichtungen gemäß. Die Seelen derjenigen aber, welche 
nach der Taufe fich mit feiner Sünde mehr befleckt, ebenſo derjenigen, welche ſich 
zwar beflect, aber jei es im Leben oder nach dem Tode, wie oben gefagt, wie— 
der gereinigt worden find, werden gleich in den Himmel aufgenommen und zum 
heilen Anblick des dreieinigen Gottes zugelaffen, jedoch nach Verdienft, der Eine 
vollfommener al3 dev Andere. Die Seelen derjenigen aber, welche in einer aftu- 
ellen Zodfünde oder bloß in der Erbſünde jterben, fteigen alsbald in die Hölle 
hinab, werden aber mit ungleichen Strafen beſtraft“. 

„Ferner erklären wir, daß der Heilige apoftolifche Stuhl und der römiſche 
Biſchof den Primat (76 gwreior) inne habe, und daß der römifche Bischof, der 
Nachfolger des heiligen Apoftelfürften Petrus, wahrhafter Stellvertreter Chriſti, 
das Haupt der gefamten Kirche und der Vater und Lehrer aller Chriften fei; 
daß ihm auch in der Perſon des heiligen Petrus die volle Gewalt, die geſamte 
Kiche zu weiden, zu vegiren und zu verwalten, von unferem Herrn Jeſus 
Chriftus gegeben worden fei, nach der Art und Weife wie dies ſowohl in den 
Verhandlungen der allgemeinen Synoden als auch in den heiligen Ranones ent- 
halten ift. (Bei Anlaß des Entwurfes zum vatitanifchen Synodaldetret über die 
Snfallibilttät des Papjtes im Jahr 1870, in welchen Entwurf eine Stelle aus 
dem Alorentiner Defret war aufgenommen worden, hat fich ein Streit erhoben 
itber zwei Lesarten: quem ad modum etiam in gestis coneiliorum et in 
sacris canonibus continetur oder quem ad modum et — et: dieſe zweite 
Lesart gibt den Sinn, daß der Papſt den Primat nur in der Art und Weife 
habe, wie die allgemeinen Synoden und die Kanones es ausfprechen; die erite 
Lesart quem ad modum etiam gibt den Sinn, daß es fich bloß um eine be- 
jtätigende Hinweifung auf die Konzilien und Kanones handelt. Der griechiiche 
Tert hat: x09° 0v To6nov zul &v Tois nonztixoig Tv olzovuerızov ovvodwv zei 
&v Toig 180015 zavooı dınlaußarsran. Das Driginal hat etiam.) 

„Überdies erneuern wir die in den Ranones überlieferte Reihenfolge der 
übrigen ehrwirdigen Patriarchen, daß nämlich der Patriarch von Ronftantinopel 
der zweite jet nach dem römischen Bifchof, der dritte aber der Patriarch von 
Alerandrien, der vierte der von Antiochien, der fünfte der von Jeruſalem, mit 
Bewahrung aller Privilegien und Rechte derjelben. Gegeben zu Florenz in der 
öffentlichen Synodalfigung, die in der Hauptkicche gefeiert wurde, im Jahr 
der Geburt des Herrn 1439, den 6. Juli, im neunten Jahr unſeres Ponti— 
fikats“. 

Es geſchah, was leicht vorauszuſehen war. Die Heimkehrenden wurden von 
dem Volke mit Haß und Verwünſchungen empfangen. Die drei Patriarchen 
von Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem erließen 1443 ein Synodalſchreiben, 
in welchem ſie die Synode von Florenz als Räuberſynode verdammten, den 
Patriarchen Metrophanes von Konſtantinopel (den neuen, der an Stelle des in 
Florenz geſtorbenen Joaſaph gewählt worden und der ſich für die Union er— 
klärt hatte) als Häretiker erklärten; ſie bedrohten ſelbſt den Kaiſer mit dem 
Banne, im Falle, daß er Metrophanes beſchützen und dem Papſte anhängen 
wollte. Doch fand am 12. Dezember 1452 die Feier der Union in der So— 
phienkirche ſtatt, wobei dreihundert Geiſtliche, der Kaiſer, päpſtliche Legaten und 
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viel Bolf gegenwärtig waren. Georgius Scholarius, ſpäter unter dem Namen 
Gennadius befannt, einer der Männer, die den Kaiſer Johann VII. den Pa— 
läologen nach dem Abendlande begleitet Hatten und für die Union fehr thätig 
gewefen (damals noch Laie und Nechtsgelehrter), war nun ebenfalls, da er die 
Abneigung des Klerus und des Volfes gegen die Union fah, dagegen und be- 
trieb mit Eifer die Neaktion gegen die Union. Biele der Heimfehrenden fagten 
jich von der Unionsurkunde, die fie unterfchrieben hatten, los; mit den Wenigen, 
die der Union getreu blieben, wurde jeglicher Verkehr abgebrochen. Das grie- 
chiſche Volk Hatte ein vollfommen klares Bewußtjein von der ungeheuren Ge- | 
fahr, welche es durch die Verwerfung der Union mit der römischen Kirche her- 
aufbefchworen hatte; es mochte aber weit lieber den Türken unterworfen fein, . 
als dem römischen Biſchofe. 
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